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gar euberlich hat fich die politische Lage Europas und der Welt in 
#69 Jahre 1903 wenig verändert. Manche Gegenjäge zwifchen den 
RC Mächten haben fich gemildert, andre verjchärft, aber zu einem großen 

AN Kriegsbrande iſt es nirgends gefommen, troß oder auch wegen 
— der ſchweren Kriegsrüſtung, die heute alle Welt trägt und tragen 
muß. Mehr neben als gegeneinander ſtehn in Europa auch heute der Drei— 
bund und der Zweibund; aber dieſes Bundesverhältnis hat Italien nicht ge— 
hindert, ſein altes Verhältnis zu England fortzuſetzen und ſich Frankreich zu 
nähern, es hat Deutſchland nicht gehindert, die beſten Beziehungen zu Ruß— 
land zu pflegen, es hat OÖſterreich nicht abgehalten, im engſten Einvernehmen 
mit dem Zarenreiche in den Wirren der Balfanhalbinfel mehr gebieterifch als 
vermittelnd einzufchreiten, um der Türkei in Europa das Leben zu friften und 
ihre völlige Auflöfung in halbbarbarifche Kleinftaaten abzuwenden. Denn die 
Erfahrung, vor allem die noch ungefühnte Belgrader Blutnacht hat eben gezeigt, 
daß diefe befreiten Wölfer, fich jelbft überlaffen, nur jehr langjam zu höherer 
Sefittung emporfteigen, und hat Zweifel an ihrer wirklichen Lebensfähigfeit 
erwedt; der Gedanke läßt fich kaum abweifen, da fie über furz oder lang wieder 
in einer großjtaatlichen Machtbildung werden aufgehn müfjen. Wären die Völker 
fähig, aus der Gejchichte, d. h. aus dem Beilpielen andrer, zu lernen, würden 
fie nicht viel mehr von Leidenjchaften und Inſtinkten als von vernünftigen 
Erwägungen beherrjcht, jo würden fich auch die ewig hadernden Nationalitäten 
der habsburgiſchen Monarchie jagen müfjen, daß fie, wenn fie ihre einfeitigen 
nationaliftifchen Bejtrebungen jo weiter verfolgen wie bisher, eine alte ange: 
jehene Großmacht in eine Anzahl ohnmächtiger Mittel- und Kleinftaaten auflöfen 
müfjen, die ihren Hader fortjegen und in der großen Politik nicht mehr be— 
deuten würden, al3 heute Serbien und Bulgarien. Auch ein jelbjtändiges 
Ungarn, deffen herrichender magyarijcher Stamm noch nicht einmal die Hälfte 
der Gejamtbenölferung des Königreichs ausmacht und von den andern Stämmen 
zum Teil grimmig gehaßt wird, würde nichts fein als ein jtarfer Mitteljtaat 
und fich, eingefeilt zwifchen Deutjchen, Slawen und Rumänen, ſchwerlich lange 
behaupten können. Gewiß ift die politijche Selbjtändigkeit erſt die Vollendung 
einer nationalen Entwidlung; aber da der Staat Macht ift, jo find heute nur 
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noch große Völker fähig, jelbitändige Staaten zu bilden, die Heinen müſſen 
darauf verzichten und fich unter möglichfter Wahrung ihrer nationalen Art 
größern Gebilden anjchliegen. Die Zeit, wo Bölfchen von wenig Millionen 
Großmächte waren, ift eben jchon feit mehr als zwei Jahrhunderten vorüber; 
feitbem werden die politischen Gefchide Europas von fünf ober jech® Groß— 
ftaaten beitimmt, und die Geichide der Welt von den Weltmächten. Gegen 
den gewaltigen Druck diefer Strömungen anzufämpfen, ift verlorne Arbeit. 

Wenn fich aber in Europa die Gegenfäge unzweifelhaft gemildert haben, 
jo fommt das nicht zum wenigften daher, daß fich Hier jeit dreißig Jahren 
die Machtverhältniſſe Eonjolidiert haben, und daß die aftivften, ſtärkſten Groß— 
mächte nicht mehr ausſchließlich europäifch find, jondern daß ihre Interefjen 
auch außerhalb Europas liegen und dort fchärfer zufammenjtoßen als in 
Europa. Frankreich hat von einer ältern Grundlage aus nicht nur beinahe 
die ganze Wefthälfte der Nordküſte Afrifas unterworfen und in Biferta ein 
neues Karthago gejchaffen, jondern auch den größten Teil des Innern von 
Nordweitafrita bemeiftert und mit der Erwerbung von Madagaskar nad) 
dem Indiſchen Ozean hinübergegriffen. Die britiiche Weltmacht ift über die 
ganze Erde verteilt und ſtrebt danach, ihre Teile wirtſchaftlich und politifc) 
irgendwie fejter zufammenzufchließen, obwohl der bedeutendjte Träger dieſes 
Imperialismus, Chamberlain, augenblicklich der ältern, freihändlerifchen Tra- 
dition hat weichen müffen. Rußlands Schwerpunkt liegt feit Alexander dem 
Dritten durchaus in Aſien; mit dem ihm eignen Nachdrud ftrebt e8 danach, 
Perfien zu umklammern und zur Schutzmacht Chinas zu werden; es hat ihm 
die Mandfchurei entwunden, es hat fich eine mächtige Stellung am Großen 
Dzean gefchaffen, es ringt mit Japan um Korea jo hartnädig, daß ein Friege- 
rifcher Zufammenftoß bier nicht mehr außer dem Bereiche der Möglichkeit liegt, 
es trifft in Dftafien, in Tibet, am Perſiſchen Golf auf die englijche Inter: 
efieniphäre. Und von Dften her greift die nordamerifanijche Union über den 
Großen Ozean hinweg immer nachdrüdlicher in die oftafiatifchen Dinge ein; 
fie hat ihre Pofition auf den Philippinen genommen, fie ijt drauf und dran, 
ſich mit dem Panamalanal einen abgekürzten und von ihr völlig beherrichten 
Schiffahrtsweg zwilchen den beiden Weltmeeren zu fchaffen, indem fie zugleich 
Mittelamerika politijch und wirtjchaftlich immer mehr umfpannt; fie wird der- 
einst in den wirtjchaftlichen Wettbewerb in Oftafien, dem fie um die Hälfte 
des Weges näher liegt als Europa, mit ganzer Kraft eingreifen und Dabei 
die unerfchöpflichen Mittel eines ungeheuern Landes, die ganze Leiftungs- 
fähigkeit einer intelligenten und energifchen Raſſe mit vollem Nachdruck 
einfegen. Vielleicht fteigt da gar eine neue, eine pazififche Periode der Welt- 
geichichte herauf. 

Schon dieſer kurze Überblid wird darüber belehren, wie entjcheidend 
e3 für unfre eigne nationale Zukunft ift, daß Deutichland noch in zmwölfter 
Stunde in die Reihe der Kolonialmächte, aljo der Weltmächte eingetreten ift, 
und daß an der Spige der Nation ein Kaifer fteht, der, nicht mehr befangen 
in den Schranken fontinentaler Politik, weiten Blicks die ganze Welt über- 
Ichaut, der erite deutſche Kaifer, der ein Seemann it. Wo wir vollends heute 
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itehn würden ohne 1866 und 1870, das iſt gar nicht auszudenken, und das 
mögen fich alle die Nörgler einmal überlegen, die an unferm Reiche noch immer 
allerlei auszujegen haben und noch immer meinen, wir könnten uns mit ſorg— 
fältigfter Wahrung jeder berechtigten und unberechtigten Eigentümlichkeit in 
aller Behaglichkeit jo einrichten, al3 wenn wir auf einer Inſel mitten im 
Großen Ozean lebten und nicht mitten in Europa zwijchen drei Großmächten 
als unmittelbaren Grenznahbarn und einer vierten, die nur durch eine Furze 
Meeresjtrede von ung getrennt iſt und binnen vierundzwanzig Stunden eine 
mächtige Kriegsflotte an unſre Küften enden fann. So aber haben wir in 
Afrika an vier Stellen, an der Küfte des Atlantifchen wie des Indischen Ozeans, 
weite Landjtriche bejegt, wir find in der Südſee angefiedelt, wir haben noch 
rechtzeitig Tfingtau und Samoa genommen und damit feite Stügpunfte für 
die bevorftehenden Kämpfe in der pazifiichen Welt, wir fuchen unfern Einfluf 
auch in der Türkei auszudehnen, die vor dem Zerfalle zu jchügen eines unfrer 
wichtigften Interejfen iſt. Nicht darauf, was diefe Schußgebiete für uns heute 
bedeuten, gejchweige denn, was jie uns etwa bar einbringen oder koſten, kommt 
es an, jondern darauf, was fie und für die Zukunft bedeuten. Freilich, fie 
genügen noch lange nicht unjerm Bedürfnis; wir brauchen noch eine Anzahl 
Kohlenstationen für unfre Flotte, Siedlungsgebiete für unfre mit unheimlicher 
Schnelligkeit wachjende Bevölkerung, wenn nicht unter eigner, jo doch unter 
fremder Staat3hoheit, und es fann gar nicht die Rede davon fein, daß wir 
den Schickſalen Südamerifas, dejjen heutige Staatenbildungen mit wenig Aus- 
nahmen nicht Die Gewähr der Dauer in fich tragen, gleichgiltig zufehen dürften. 
Aber für eine deutjche Kolonialpolitif in großem Stile ift der Reichstag 
wejentlic nur ein Hemmſchuh, und weder das deutſche Kapital, das jich 
främerhaft von großen überjeeilchen Unternehmungen auf eignem Boden zurück— 
hält, noch der größte Teil unfrer Tagespreſſe, die fich bei jeder Gelegenheit 
beeilt, zu verfichern, daß wir weder im Mittelmeer „politische“ Intereſſen 
hätten, noch daß wir nur im entferntejten daran dächten, irgendwo zuzugreifen, 
ift geeignet, unſerm Reichsſchiff die Segel nach fernen Zielen zu füllen. Und 
doch zeigt die Wichtigkeit, die für und die Erneuerung der Handelsverträge 
hat, daß unfre Grenzen ung viel zu eng geworden find, da wir ohne fort- 
gejegte fteigende Ausfuhr vor allem unjrer Induftrieprodufte gar nicht mehr 
leben fönnen und aljo von dem guten Willen unfrer Abjagländer viel mehr 
abhängen, als jich mit unfrer Würde und unferm Intereffe verträgt. Die 
ganze Nation muß fich mehr und mehr mit dem Bewuhtjein durchdringen, daß 
die Erpanfionspolitif mit kriegeriſchen und friedlichen Mitteln ebenjo in unferm 
Lebendinterefje liegt, wie früher die Begründung ber Einheit, was in England 
und in Nordamerika längft die nationale Überzeugung ift, die die auswärtige 
Politif des Staates trägt, da wir ohme eine ſolche Politif verkümmern 
müfjen, daß fie auch den wichtigjten Beitrag zur Löſung der fozialen Frage 
bringen wird. 

Der Kern der jozialen frage aber liegt bei ung in Deutichland gar nicht 
darin, ob wir imftande find, den Hanbarbeitenden Klaſſen der Bevölkerung, 
die heute größtenteild in ben fanatijchen Agitatoren der fozialdemofratifchen 
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Bartei ihre Vertreter jehen, günftigere Lebensbedingungen zu verichaffen, 
fondern darin, ob es dadurch gelingen wird, dieſe drei Millionen Wähler, 
die jegt 81 Abgeordnete in dem Reichdtag entjandt Haben, wo fie nur als 
tote8 Gewicht oder als Störenfriede wirken, dem nationalen Gedanken, dem 
Reiche, der Monarchie zurüdzugewinnen, und jtellt man die Frage jo, dann 
iſt e8 Kar, daß fie unter allen Umjtänden gelöjt werden muß, weil es die 
Nation auf die Dauer nicht ertragen kann, dab ein jo großer Teil des Volks 
ihrer gegenwärtigen, hiftorifch geworbnen Ordnung wenigitens theoretifch in 
abgejagter Feindſchaft gegenüberfteht. Dieſe Stellung ijt an ſich um jo merf: 
würdiger, als fein Stand von der Begründung des Deutjchen Reichs, am die ja 
die gewaltige Entwidlung der deutjchen Industrie unmittelbar anfnüpft, größere 
Vorteile gezogen hat als der Arbeiterjtand, und feiner in höherm Make als 
er an der Sicherung und Erweiterung der Abjagmärfte, d. h. an der Welt- 
politif interefjiert it. Und doch befämpfen die Sozialdemofraten, die „ewig 
Blinden,“ aufs Hartnädigite jede Förderung diejer ihrer eignen Sache. Der 
Grund diefer Erſcheinung liegt wahrhaftig nicht in unſern fozialen Verhält— 
niffen, da doc fein Staat in jozialer Fürjorge dem Deutjchen Reiche auc) 
nur nahe fommt, er liegt in der Verengerung unſrer materiellen Lebens: 
bedingungen, feitdem der Boden unjers mit natürlichen Gaben nur mäßig aus: 
geftatteten Landes ung zu eng geworden ift, und alle Berufe mit alleiniger 
Ausnahme des urjprünglichiten und mühjamften, des landwirtichaftlichen, über: 
füllt find; er liegt in der Schwäche unfers Nationalbewuptjeins, der Folge 
von Jahrhunderten der Kleinjtaaterei und innerer Kämpfe, in der Empfäng- 
lichkeit unſers Vollscharakters auch für den abgejchmadtejten Doftrinarismus, 
der früher fchon auf Firchlichem Gebiete die ärgiten Verwüſtungen angerichtet 
hat, und im der Untergrabung des religiöfen Bewußtjeins durch eine zumächft 
im liberalen Bürgertum weitverbreitete Weltanjchauung, die, jobald fie in die 
mehr oder weniger urteil$lofen Mafjen hinabjiderte, diefen notwendigerweiſe 
den Gedanken erzeugen mußte, den Himmel, an deſſen Stelle man das reine 
Nichts ſetzte, ſchon auf Erden hHerzuftellen. Nur auf jolchem Boden konnte 
eine Lehre Millionen von gläubigen Anhängern gewinnen, die die zehnfach 
von der Erfahrung twiderlegte Möglichkeit einer dauerhaften fommuniftijch- 
fozialiftiichen Ordnung predigt, die von der Herrichaft des Proletariat3, aljo 
der ungebildeten Mafje träumt, die zwar, allerdings nur durch den ftärkten 
Terroriömus, die Mafjen in erjtaunlicher Weife diszipliniert hat, fo wie ſich 
jelbftändig denkende Menjchen niemals disziplinieren laſſen, aber auch durch 
Lüge und Verleumdung alle ihre jchlechten, rohen Inftinfte planmäßig, be- 
ftändig aufreizt, Hat, Neid, Unduldfamkeit, Herrfchjucht und mit jolchen Mitteln 
eine ideale Ordnung aufrichten zu können meint, als wenn nicht alle dauernden 
Schöpfungen auf Hingebung und Selbjtbeherrichung, d. h. auf den edeln Seiten 
der Menjchennatur beruht hätten und beruhten. Seitdem der Dresdner Bartei- 
tag jene Eigenjchaften gerade unter den Führern der Partei vor den Augen 
der jtaunenden Welt offen enthüllt hat, wird ſich jeder vernünftige Menſch 
lagen: eine Partei, die von jolchen Leuten geführt wird, die mit folchen rohen 
Mitteln arbeitet, ift ungefährlich, fie fann niemals etwas dauerndes jchaffen; 
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auf den Wahltriumph der Sozialdemofratie ift unmittelbar ihr fittlicher Bankerott 
gefolgt. 

Unter dem Eindrucke dieſer Tatſache ſtand der Reichskanzler bei ſeinen 
drei großen Reden gegen die Sozialdemokratie, die ſein Programm enthielten: 
nachdrückliche Behauptung der öffentlichen Ordnung gegen jede Friedensſtörung, 
aber „feine nervöſe Geſetzmacherei,“ alſo fein neues Ausnahmegeſetz, für das 
im Reichstage ohnehin feine Mehrheit zu finden wäre, Sammlung aller auf 
dem Boden der heutigen Ordnung ftehenden Parteien, befonnene Fortführung 
der Sozialreform in den Grenzen der vernünftigen Möglichkeit, eine verbefjerte 
Rechtsstellung der Arbeiter eingejchlojjen. Es iſt ein langer, mühjeliger, viel 
Geduld und Borficht fordernder Weg, aber er ijt der einzig gangbare Weg, 
der zum fozialen Frieden und zu der innerlichen nationalen Einheit führt. 

Im Verhältnis zu diejen beiden großen unter fich eng zufammenhängenden 
Fragen, der Weltpolitif und der Überwindung der Sozialdemokratie, tritt alles 
andre zurüd. Es ijt wirklich ziemlich gleichgiltig, wie fange die anachronijtijche 
bayriiche Poſtmarke noch fortbeiteht, oder in welchen Formen und wann jic) 
der doch unvermeidliche engere Zufammenjchluß der deutichen Eifenbahnen, 
gegen den ſich gar nicht das wirkliche Intereffe, jondern nur anachroniftifche 
Soupveränitätsbedenfen jträuben, vollziehn wird; im allen wichtigen ‘Fragen 
halten „die verbündeten Regierungen“ doch treu zufammen, und die Leitung 
der auswärtigen Politik wie unfrer Wehrmacht liegt Gott jei Dank in einer 
Hand, und in einer jtarfen Hand. Das Wichtigjte nächjt jenen beiden Au— 
gelegenheiten wäre e&, wenn die konfeſſionellen Gegenfäge bei und mehr und 
mehr zurücdgedrängt würden aus der einflußreichen, ja beherrichenden Stellung, 
die fie jeit einigen Jahrzehnten, namentlich ſeit dem Kulturfampfe, leider in 
unferm nationalen Leben einnehmen. Dazu gehört vor allem, daß die Un- 
gehörigen beider Konfejfionen die Berechtigung der andern ehrlich und rüd- 
haltlos anerkennen. Sie find eben beide hiftorijch geworden, jede von ihnen 
beruht auf einem eigentümlichen Kirchenbegriff, und jede hat ihre befondern 
Vorzüge, die der andern fehlen, in jeder fommt eine bleibende Richtung menjch- 
licher Geijtesentwidlung zum Ausdrud, im der einen der gebundne Seelen: 
zuftand, der vor allem das Bedürfnis nach einer ftarfen Autorität empfindet, 
in der andern der Individualismus, dem die Freiheit der Perfönlichkeit und 
der perjönlichen Überzeugung das Höchite if. Weil fich beide Strömungen 
in einer und derjelben Sirchengemeinjchaft nicht mehr vertrugen, deshalb hat 
die zweite neue, jelbitändige Kirchen gebildet. Die Alleinherrfchaft der erjten 
auf Erden würde jede geiftige Freiheit zerftören, die Alleinherrfchaft der zweiten 
würde jchließlich jede Kirchenbildung unmöglich) machen. 

Dieje Berechtigung beider Kirchen anzuerkennen fällt den Katholiken ſchwer, 
weil jie die ältere und die mächtigere Kirche bilden, den Proteftanten, weil 
ſie ſich unwillkürlich als die fortgejchrittnere Gemeinjchaft fühlen, ungefähr 
wie Republifaner Teicht Dazu neigen, in der Monarchie eine rüdjtändige Staats- 
form zu jehen, ohne zu beachten, daß fich eines nicht für alle ſchickt. Eine 
abfolut vollfommene Kirche gibt es fo wenig wie eine abjolut vollkommene 
Staatäform. Deshalb find die plumpen Ausfälle gegen die andre Kirche, in 
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denen leider nicht nur einzelne Schriftiteller, wie auf katholiſcher Seite der 
immer bäuriſch grobe Tiroler Denifle mit feinem unverantwortlich törichten 
Buche über Luther, fondern auch ein guter Teil unfrer Preffe, darunter folche 
Blätter, die in der Katholischen Kirche die Kirche fchlechtweg bekämpfen und 
jedes innerlichen firchlichen Interefjes bar find, nicht müde werben, unbedingt 
verwerflich und ſchädlich. Werwerflich ift ebenjo das Bejtreben, das Firchliche 
Ideal des Ultramontanigmus ohne jede Nüdfiht auf nationale Intereffen 
durchzufegen, wie das entgegengejegte, von unfrer Reichöregierung eine Fon- 
feffionell proteftantifche Politif zu verlangen und unfern katholiſchen Mit: 
bürgern natürliche Rechte zu verweigern. 

Indem der deutjch-evangelifche Kirchenausſchuß, der jich im Juni vorigen 
Jahres zu Eiſenach fonftituiert hat und am 10. November zum erftenmal in 
Dresden zujammengetreten ijt, die Broteftanten lehrt, über die engen Grenzen 
ihrer partifularen Landeskirchen hinauszuſehen und fich wirklich als ein Ganzes 
zu fühlen, ftatt Verjchiedenheiten bes „Belenntnisjtandes“ hervorzufehren, um 
die fich nur noch Heine Minderheiten befümmern, indem er e3 fich zur Auf: 
gabe macht, gemeinfame Interefjen zu fördern und unter Umſtänden un- 
berechtigte Angriffe abzuwehren, wird er auch den Katholifen Refpelt ein- 
flößen, mehr Reſpekt, als es einige Dugend einzelner Konfijtorien vermöchten 
und vermochten. Das aber wird dem fonfeffionellen Frieden ebenjojehr 
dienen, wie auf der andern Seite eine oberjte Kirchenleitung, die in den Händen 
eines Papftes, wie Pius der Zehnte zu fein jcheint, ruht, einer Kirchen— 
feitung, die ihre Aufgabe in der Förderung des ittlich-religiöfen Lebens, wenn 
auch in dem umfaffenden Sinne der römijchen Kirche fieht, nicht in der Aus: 
übung politifchen Einflufjes oder gar in der Wiederaufrichtung des Kirchen— 
ſtaats. Die Natur der Dinge drängt die Kurie dazu, eine Anlehnung an 
Deutjchland zu juchen, denn mit Italien lebt fie wenigjtens in prinzipieller 
Feindſchaft, Spanien hat aufgehört, eine Macht zu fein, und in Frankreich 
herrſcht eine atheiftiiche Regierung, die jedem Kirchentum feindfelig ift, ohne 
dem, was fie befämpft, auch nur den Schatten einer höhern dee entgegen- 
zufeßen, das alte Ofterreich aber kracht in allen Fugen, und feine nichtdeutfchen 
Volksſtämme verwandeln ihren katholiſchen Klerus in ein Werkzeug ihres 
nationalen Fanatismus, der doch nirgends das legte Wort behalten darf. 
Die katholiſchen Deutjchen aber ftreben jet ehrlich danach), die Liebe zum 
Gejamtvaterlande mit der Anhänglichfeit an Rom zu vereinigen, das nun ein- 
mal nach feiner ganzen Tradition über den Nationen fteht und ftehen will. 

Liberale Blätter pflegen jofort ein lautes Gejchret zu erheben, wenn 
ernjte protejtantiiche Männer, die ihrer Kirche nicht nur äußerlich angehören, 
daran denken, mit dem rt Zentrum in wichtigen Fragen zufammenzugehn. 
Aber ift der Fatholifche Kirchenbegriff, den fein moderner Staat vollftändig 
annehmen fann, der deshalb auch nirgends ganz verwirklicht ift, in der Tat 
derart, daß er ein folches Zufammengehn unter voller Wahrung bes beiber- 
jeitigen kirchlichen Standpunkts verböte? Haben die wirklichen Angehörigen beiber 
Kirchen nicht doch ſehr vielefgemeinfame Intereffen und nicht gemeinfame, 
beiden gleich gefährliche Feinde? Iſt die Sozialdemokratie, deren Sieg alle 
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Kultur niederichlagen, die Welt in ein großes Zuchthaus verwandeln und 
einen brutalen Maſſendeſpotismus begründen würde, nicht ein weit jchlimmerer 
Gegner unſrer Gejfittung, als der doch auf einer breiten und alten Kultur: 
grundlage beruhende Ultramontanismus, dejjen politifche Konſequenzen abzu— 
wehren Sache jeder Staatögewalt ijt, und der doc, die Protejtanten niemals 
unterwerfen, alſo die geiftige Freiheit, die ſie vertreten, niemals vernichten, 
jondern fie nur innerhalb der römiſchen Kirche zu deren eignem Schaden ein- 
ihränfen könnte? 

Neben der zunehmenden VBerrohung namentlich der großftädtiichen Mafien, 
die größtenteild auf Rechnung der fozialdemofratiichen Verhegung und ihrer 
planmäßigen Zerjtörung der einfachjten Tugenden, der Sparjamfeit, der Be- 
icheidenheit, der Ehrfurcht fommt, fteht doch auch die flache Genußſucht und 
die fittliche Lauheit in weiten Schichten der Gebildeten, unter denen die uns 
ſelige Lehre Niepfches von der Herrenmoral ſchon arge Verwüftungen an- 
gerichtet Hat. Das alles jteht wieder im engjten Zufammenhange mit der zu: 
nehmenden Brutalifierung unfrer Gefamtfultur. Die ungeheure Entwidlung 
unfrer Technik, die den Raum und die Naturkräfte immer mehr beherrfchen 
lernt, hat die Fähigkeiten und die Möglichkeiten der wirtjchaftlichen Produktion 
und damit die Arbeitsgelegenheit wie die Arbeitsteilung ind Unendliche ge: 
jteigert, dem einzelnen Arbeiter aber auch die Freude, ein Ganzes herzuftellen, 
den fittlichen Charakter der Arbeit, alfo ihren Adel, genommen oder verfümmert 
und zugleich, begünftigt durch die lange Friedenszeit, in den Industrieländern 
eine rapide Volksvermehrung befördert, die vielleiht am auffallendften in 
Deutjchland hervortritt. Wenn die Volkszahl im Deutjchen Reich im Jahre 
1870 noch nicht 40 Millionen betrug, jegt aber über 58 Millionen beträgt, 
jih alfo in wenig mehr als drei Jahrzehnten beinahe um die Hälfte vermehrt 
hat, jo ergibt jich daraus ohne weitere, troß aller Steigerung der Produktion 
und der Ausfuhr, die VBerengerung des Nahrungsipielraums für den einzelnen, 
alſo auch eine härtere, fchroffere, rüdjichtslojere, die Kräfte aufs äußerſte an- 
ipannende Form des Kampfes ums Dafein. Daher die nervöje Haft und 
Unruhe ded modernen Lebens namentlich in den Großſtädten, die zunehmende 
Vergrößerung des Abſtandes zwiſchen diefem Leben und der Natur, die auch 
räumlich den Durchichnittsgroßjtädtern trog Straßenbahnen und Fahrrädern 
immer ferner rückt, da innerhalb der Städte das erfriichende Grün immer 
mehr wirklichen Bedürfniffen und der Baujpekulation weichen muß, daher das 
Zurüdtreten der geiftigen Intereſſen hinter den materiellen, des Intereſſes an 
der Vergangenheit hinter dem fich unmittelbar aufdrängenden an der Gegenwart. 
Auch in gebildeten Kreifen finden wenig Männer mehr Zeit, ein gutes Bud) 
behaglich zu leſen, und leider fehlt vielen vor lauter wirklichen oder einge: 
bildeten Verpflichtungen, vor allem einer anjpruchsvollen, leeren und fchwer- 
fälligen Gejelligfeit, jogar die Zeit, ihre Kinder jelbft zu erziehen oder ſich 
um fie auch nur ernfthaft zu kümmern. Über der Sorge um die Erhaltung 
deö Lebens vergißt man den Zweck des Lebens, und mit der Freude am 
eignen Xeben verfchwindet auch die Freude am eignen Volkstum, das gerade 
bei und in Deutſchland jo manche abitogende Züge aufweiit und von jeinen 
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alten Eigenjchaften mehr die jchlechten, die Nörgeljuht und die doftrinäre 
Nechthaberei, als die guten, oft gerühmten, Treue, Ehrlichkeit, Beicheidenheit 
zu bewahren droht. Auch die Kunft der „Modernen“ ift wenig geeignet, über 
das Grau der Alltäglichkeit emporzuheben, denn fie will das ja gar nicht 
mehr, fie verfinft jelbft im dieſes Grau, und das läuft jchließlich doch im 
großen und ganzen, troß alles Selbitlobes, auf eine Barbarifierung des 
Gejchmads hinaus. 

Haben die, denen ed Ernſt ift mit dem Adel unfers Volkstums und 
unfrer Kultur, weil fie an einen höhern Zwed des Lebens glauben, heute 
wirklich nichts Befjeres zu tun, als den firchlichen Zwieſpalt noch weiter auf: 
zureißen und die Gegenpartei zu verfegern? Es wäre doch wahrhaftig ihr 
gemeinfames Interefje, der zunehmenden Brutalifierung und Materialifierung 
unfrer Kultur nach Kräften entgegenzuarbeiten. Wir müfjen wieder zurüd 
zu dem Standpunkte der Aufflärungszeit, alſo unfrer klaſſiſchen Literatur, nur 
nicht im Sinne der Gleichgiltigfeit gegen die Konfeffionen, jondern in dem 
Sinne eines vertieften hiſtoriſchen VBerftändnifjes ihrer Entjtehung und ihrer 
innern Berechtigung, und dazu find eben wir Deutjchen als das einzige Den 
tätische Rulturvolf der Welt vor andern berufen. 
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icht als ob das zweierlei Art wäre. Das deutſche Offizierkorps 
Jiſt ein Teil, ja ein integrierender und erleſener Teil unſers 
u Volkes, iſt von feinem Fleiſch und Blut, es iſt durch die Jahr— 
9] SunBert: hindurch unjer Kleinod, unſer Stolz gewejen. Vom 
— Derfflinger bis zu Moltke und Goeben, welche lange Reihe 
der ee und populärjten Namen! Auch dem gewöhnlichen Manne, der 
von den Größen der Wiſſenſchaft, der Dichtung und der Kunft nichts wußte 
und nichts weiß, it jener Namen lange Kette geläufig: die Derfflinger, Zieten 
und Seydlitz, Schill und Scharnhorft, Blücher und Gneifenau, Work und 
Bülow; viele viele andre vor ihnen, mit ihmen und nach ihnen. Der alte 
Wrangel, der noch heute, ein Menjchenalter nac) feinem Tode, in unzähligen 
Anekdoten im Volksmunde lebt als ein mutiger, entjchlofjener, charaftervoller 
Führer; Hinter ihm die ruhmvollen Generale Kaifer Wilhelms, deren Namen 
durch Europa geflungen find: außer Moltfe und Blumenthal die Goeben, 
Taldenftein, Franſeckh und Steinmeß, der tapfere Kirchbach, der ſchweigſame 
Held von Mars la Tour Konftantin Alvensleben, Voigts-Rheetz, Manitein, 
Edwin Manteuffel, Roon, Bofe, Gersdorff, Schadhtmeyer und noch jo mancher, 
von den Südbdeutjchen Hartmann und von der Tann. Faſt alle dieſe Männer 
und viele hier ungenannte find aus den bejcheidenjten Anfängen hervorgegangen, 
in langer Friedenszeit jehr langjam aufwärts gejtiegen. Won den im Felde 
fommandierenden Generalen des Siebziger Krieges reichten nur die Erinnerungen 
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von Steinmeg und dem Bayern Hartmann in die Zeit der Befreiungöfriege 
zurüd, Als das deutſche Heer vor Paris jtand, war der König der einzige, 
der noch das Eijerne Kreuz von 1813 trug. Weder „der lange Friedens— 
dienst“ noch „die Eleinen Garnifonen“ — viel große Garnifonen gab es im alten 
Preußen überhaupt nicht, aber recht viel Kleine, Die mit einem Bataillon oder ein 
bis zwei Schwadronen belegt waren — hatten jene Männer unfähig für eine 
glorreiche Truppenführung oder für einen ftrapazenvollen Feldzug gemacht. 

Obgleich verhältnismäßig viel zahlreicher al3 in unjern Tagen aus dem 
Kudettenforps hervorgegangen, überwiegend in den knappſten Berhältnifien 
{ebend, in Heine und fleinjte Garniſonen untergetaucht, Hat das preußijche 
Offizierforps in der langen Friedensperiode von 1815 bis 1848 eine große 
Schar hoch charaktervoller Männer in feinen Reihen gezählt. Sie waren es, 
die in den Stürmen des Jahres 1848 das Rückgrat des Heeres nicht nur, 
iondern des Staats bildeten, leuchtende Vorbilder im jchlichten Heldentum, 
treue Diener der Religion der Pflicht. Nur mit folchen Offizieren war es 
möglich, die Berliner Garnifon am Morgen des 19. März dem entehrenden 
Rüdzug ohne die Gefahr der tiefften Erfchütterung auszuſetzen, den treuen 
Truppen das ſchwerſte Opfer der Pflicht zuzumuten. 

An diefe Männer dachte Bismard, als er damals an Kleiſt-Retzow jchrieb, 
ein couragierter Leutnant und ein tüchtiger Tambour jeten ausreichend, den 
ganzen preußischen Staat wieder in Ordnung zu bringen; aus ihrem Munde 
ſprach Wrangel, als er fich im November 1848 zum Cinmarfch in Berlin 
anfchidte, und bei der Abmeldung auf Sansſouci die Königin Elifabeth ihn 
mit tränenreichen Bitten befchtvor, fein Blut zu vergießen: „Halten Eure 
Majeftät mir den König nur jtramm, das andre wollen wir jchon machen.“ 
Die jungen Offiziere jener Zeit jind dann die Generale und Stabsoffiziere 
unſrer Einigungsfämpfe geweſen, ebenjo wie die jüngern Offiziere von 1806 
die Führer in den Befreiungsfriegen waren. 

Der Siebziger Krieg war in jeinen großen Schlachten wie in vielen kleinern 
Kämpfen reich an Momenten, die den ganzen Mann forderten. Da hat e& 
unjern wadern Soldaten niemald® an dem ruhmvollen Beilpiel der Führer 
— vom General bis zum Hauptmann und Leutnant — gefehlt, die in todes— 
mutiger Hingebung auf dem blutigen Ehrenpfade voranjchritten. Schon nad) dem 
16. Auguft mußte ein föniglicher Befehl den Offizieren unterfagen, fich nicht 
nutzlos auszufegen, den berittenen Offizieren der Infanterie auftragen, in der 
Feuerlinie abzufigen. Dennoch haben ſich gar manche wadere Männer ge 
weigert, diefer Vorſichtsmaßregel zu gehorchen, und nur zu viele haben den 
nitterlichen Ungehorjam durch eine feindliche Kugel gebüßt. In einem Kriege, 
der heute auösbräche, würde die Leitung zum wejentlichen Teil in den Händen 
der jungen Offiziere von 1870 liegen, darum ift es, zumal bei der raſtloſen 
Tätigfeit, die die Armee in diefem Menjchenalter entfaltet hat, wirklich in hohem 
Stade erftaunlich, daß Zweifel an ihrer Tüchtigfeit einen folchen Umfang zu ge— 
winnen vermocht haben, daß Tendenzromane und Tendenzbühnenſtücke, die ſich mit 
dieſem Thema befaſſen, einen ſo großen Abſatz und Zulauf haben erreichen können. 

ir haben aus dem gefchiednen Jahr einen häßlichen Mer in das 
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neue herübergenommen. Das Buch „Jena oder Sedan?“ mit feiner wenn 
auch wider den Willen des Verfaffers ftarf zerfegenden Tendenz hat offen- 
bar den Leutnant Bilfe auf den Gedanken gebracht, fein verwerfliches Buch 
zu jchreiben, da8 uns dann den unjeligen Forbacher Prozeß bejchert hat. 
Die Bedeutung diefes Prozefjes beftand darin, daß er nicht nur einen Ein- 
zelnen, jondern ein ganzes Offizierkorps an den Pranger jtellte, obendrein 
in dem lothringifchen Armeelorps, deſſen Führung ein jo raftlofer, entſchloſſener 
und wachjamer Kommandeur wie General von Haefeler erſt kurz zuvor ab: 
gegeben hatte. Bei der Stellung, die in Deutjchland, dem Mutterlande der 
allgemeinen Wehrpflicht, das Offizierforps einnimmt, hatte der Prozeß felbit- 
verftändlich die allgemeine Aufmerkſamkeit in hohem Grade gefeflelt. E3 war 
Waſſer auf die Mühlen aller fubverfiven Tendenzen. Was in dem Buche 
„Jena oder Sedan“ mißerfunden zu fein fchien — bier war es greifbare 
Wirklichkeit, war dad Unglaubliche Ereignis geworden. Der Vorgang wirkte mit 
der peinlichiten Überrafchung, und diefer muß es zugute gehalten werden, wenn 
die Frage von allen Seiten auftauchte: Wie viele jolcher „Heinen Garnifonen“ 
haben wir außerdem noch im Deutichland? Und wie fteht e& in den „großen“? 
In den breiten Schichten, die ohne Nachdenken die Senſation auf fich wirken 
laſſen, tritt im folchen Fällen die Neigung zum Generalifieren ohne weiteres 
hervor, eine Neigung, der duch unfre Wit- und Karikaturenblätter in der 
bedauerlichjten Weife Vorſchub geleiftet wird. Einige von ihnen leben jeit 
Jahren von der Offiziersfarifatur. Man konnte das anfangs belächeln, aber 
die faſt ausſchließliche Beichränkung auf diefen einen Gegenjtand bedeutet doch 
die bewußte Tendenz der Verſpottung und Diskreditierung des Dffizierftandes. 
Es fommt hier ein öffentliches Interefje in Trage, ſowohl das der Dis- 
ziplin wie das des DOffiziererfages. Diefer ift heute ohnehin qualitativ wie 
quantitativ nicht mehr ausreichend, eine von Jahr zu Jahr zunehmende Zahl 
etatsmäßiger Leutnantsftellen bleibt unbejegt. Die Anfprüche an die Dienftlichen 
Leitungen des Offiziers find im legten Jahrzehnt enorm gewachſen, und ebenjo 
find die an die Mannfchaften umendlich höher, und der Offizier ift es, der für 
die Erreichung diefer Ziele einzuftehn hat. Dabei iſt das Mannjchaftsmaterial 
in vieler Beziehung anders geworden. Der Fräftigere, geſundere Menjchenichlag, 
den die Landbevölferung jtellt, geht in der Zahl mehr und mehr zurüd, um 
jo zahlreicher wird dagegen das aus der jtädtiichen und der Fabrifbevölferung 
hervorgegangne Nefrutenmaterial, das ja im Durchſchnitt intelligenter fein mag, 
aber ganz abgejehen von der jozialdemokratijchen Berhegung auch nervöfer, 
verwöhnter und verweichlichter ift. Dazu kommt, dag auch im Offiziererjag 
allmählich das Ländliche Element, der Sohn des Gutsbefigers, mehr und mehr 
abnimmt, der Städter tritt an feine Stelle. Noch fehlt e8 ja nicht an Offizieren, 
deren Vorfahren bis in die Tage des Großen Kurfürſten zurüd dem Heere 
angehört haben, die Brandenburg, Preußen, Deutſchland Haben ſchaffen helfen; 
in gar manchen Regimentern dient die dritte und die vierte Generation derjelben 
Familie. Aber was früher nicht jelten Die Negel war, wird mehr und mehr 
zur Ausnahme. Dasjelbe gilt von der Berfnüpfung der Regimenter mit der 
ummwohnenden Bevölkerung. Ehedem hielt der Bauer darauf, daß die Söhne 
in dieſelbe Kompagnie oder Schwadron desjelben Truppenteil® famen, in der der 
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Vater gejtanden Hatte. Die mehrfach wiederholte Vermehrung der Armee, die 
Errichtung vieler neuer Regimenter, die dadurch entjtandnen Verjchiebungen und 
Veränderungen der Garnijonen — alle diefe Umftände haben manches der vielen 
Bande zerichnitten, die ehedem Volk und Heer zu einer unauflöslichen Gemein- 
ihaft zufammenjchloffen. Früher kannte mancher Offizier in den alten Provinzen 
Preußens, der Sohn des Gutsbeſitzers, feine Nekruten von Jugend auf; wenn 
er jpäter das väterliche Gut übernahm, fand er fie ald wohlfituierte Bauern 
wieder, man übte zufammen in der Landwehr, das beiderjeitige Leben war nicht 
jelten von der Wiege bis zur Bahre voll gemeinfamer Berührungspuntte. 

Das alles find Erinnerungen aus der bis hinter 1866 zurückliegenden 
Zeit. Seitdem ift wohl die Form die alte geblieben, aber der Inhalt iſt 
wejentlich anders geworden. Schon bei der Armeevermehrung von 1880 jagte 
Feldmarſchall von Manteuffel zu dem Verfaſſer diefer Zeilen: „Wäre ich vorher 
gefragt worden, ich hätte davon abgeraten; es macht uns die Suppe zu dünn 
an Offizieren und Unteroffizieren.“ Und um wieviel dünner ift die Suppe ſeitdem 
geworden! Wir find freilich ein viertel Jahrhundert älter, Vollszahl, Na— 
tionalvermögen und Wohljtand der einzelnen Klafjen find enorm gewachjen, 
immer neue joziale Schichten jteigen von unten herauf und gliedern fich in 
die mohlhabenderen und gebildeteren Stände ein, immer demofratijcher wird 
der Zug der Zeit. Darf man fich da wundern, wenn fich die alten Formen 
des Heeres mit wejentlich verändertem Inhalt füllen, und wenn der Offizier, 
äußerlich von dem Offizier von 1864, 1866 oder 1870 meift wenig zu unter- 
icheiden, Doch nicht jelten innerlich ein andrer iſt? Aufmerkſamen Beobachtern 
des Heeres war es nicht entgangen, wie jchon der Eintritt der neuen Provinzen 
in den preußifchen Staat3verband nad) 1866 die Mifchung des Offizierforps 
ganz bedeutend veränderte. Er brachte ihm zweifellos viele Intelligenzen, 
tüchtige und tapfere Männer zu, aber das angeborme preußifche Fundament, 
das preußiiche Staatsgefühl fehlte. Heute fann man eigentlich nur noch von 
einem deutfchen Offizierforps reden, dem der König von Preußen fait ent— 
Ihwunden und nur der Kaiſer geblieben ijt; jogar in Sachſen und Bayern 
tritt der Kaiſer als der oberjte Feldherr militärisch jehr viel ftärfer in den 
Bordergrund als der Landesherr. Und das kann auch nicht anders fein. Wir 
wachen eben fejter und feiter zufammen. Eine rüdläufige Entwidlung nehmen 
in normalen Zeiten alle diefe Dinge nicht. Haben wir doch in der Marine, 
in den Solonialtruppen, in Oftafien fchon „faiferliche“ Offizierforps, zugleich 
die hohe Schule für ein dereinftiges größeres Deutjchland. Zumal in Dftafien 
wächſt der deutjche Offizier hinein in jolche größere Verhältniffe, wie fie mit 
dem Ausblid über die Weltmeere verknüpft find. Militärijche, finanzielle, zeit: 
meilige politijche Gründe mochten gegen die Aufrechthaltung der deutjchen 
Samifon von Schanghai ſprechen — im Intereſſe unfrer Zukunft bleibt die 
Räumung ebenjo bedauerlich wie im Intereſſe unjers Offizierforps, dem der 
Dienſt in Oftafien eine Art Kriegsafademie künftiger Zeiten ift, und das in 
Schanghai, in dem Brennpunkt der Weltintereffen, viel zu lernen hatte. 

An dem deutjchen Offizierkorps partizipieren heute alle gebildeten Stände 
der Nation in einem Umfange, wie das jeit den Befreiungsfriegen nicht der Fall 
geweſen ift. Bei dem Riefenheer von heute, dejien Friedensſtärke beinahe größer 
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iſt ald 1870 die Kriegsaufftellung, ift das auch nicht anders möglich. Aber fchon 
macht jich die Gefahr der Konkurrenz andrer Berufe fühlbar, die begabten jungen 
Männern gefichertere und namentlich viel einträglichere Laufbahnen in größerer 
Fülle bieten. Von Kunſt und Wiffenfchaft, der reichern Dotierung der wifjen- 
ſchaftlichen Laufbahnen, wollen wir abjehen, diefe werden immer nur bevorzugte 
Jünger an fich ziehn. Aber die Technik, die Induftrie, der immer weiter aus- 
greifende Handel, die Schiffahrt — fie rufen alljährlich neue Hunderte und 
Taufende in ihren Dienft, darunter manchen, der wohl einen tüchtigen Offizier 
abgegeben und fich unter andern Verhältnifjen diefer Laufbahn auch gewidmet 
haben würde. Jedoch die gejteigerten Anfprüche an den Dienft, die durch viel 
beflagte Mißſtände fortgefegt gefteigerten Anfprüche an die väterliche Zulage, 
die größere Ausfichtslofigkeit der Friedenszeit und zulegt, aber nicht am 
wenigiten, die zunehmende Verfpottung des Offizier in der Karikaturprefje 
bejtimmen manchen jungen Mann zur Wahl eines andern Berufs, veranlafjen 
namentlich auch manchen Vater, feinen Sohn in diefem Sinne zu beeinflufien. 

Der Kriegdminifter deutete in einer feiner legten Reden an, daß die Militär- 
verwaltung in Anbetracht mancher Elemente im DOffizierforps in der Zulafjung 
wohl zu weit gegangen fei, und demjelben Gedanken gab vor kurzem jogar 
die Freiſinnige Zeitung des Herrn Richter Ausdruf. Will man aber in 
Zukunft jorgfältiger in der Auswahl verfahren, und liegt zugleich die Tat- 
jache vor, daß etatsmäßige Leutnantsjtellen in wachjender Zahl unbejegt 
bleiben, aljo der Andrang nachläßt, jo wird um jo mehr dafür geforgt werden 
müſſen, daß fich die Militärverwaltung den Erjat, den fie brauchen fann, 
auch wirklich ſichet. Ob und wie die dienſtlichen Anfprüche gemindert 
werden können, entzieht fich der publiziftiichen Diskuffion. Auf alle Fälle 
aber müßte dafür gejorgt werden, daß die etatmähigen Stellen auch wirklich 
befegt werden, d. 5. daß zum Beifpiel jede Kompagnie tatfächlich ihre drei 
Leutnants hat. Alle Ablommandierungen von längerer Dauer — und ihre 
Zahl ift Legion — dürfen diefen Sollitand nicht berühren, es müſſen jo- 
viel Stellen mehr vorhanden fein, als alljährlich Offiziere durch Abkomman- 
dierung dem Frontdienſt entzogen werden. Hat ein Hauptmann nur einen 
Leutnant ftatt deren drei zur Verfügung, fo wird diefer eine micht nur un- 
verhältnismäßig belaftet — ein Umstand, der ihm den Dienft fchwerlich an— 
ziehender macht —, jondern der Dienjt ſelbſt wird natürlich darunter leiden 
und in vieler Hinficht in die Hände der LUnteroffiziere übergehn. Bei den 
Soldatenmißhandlungen fpielt die mangelnde Beauffichtigung durch die Offi- 
ziere infolge ihrer oft zu geringen Zahl ficherlich eine ſehr große Wolle. 
Auch der Hinblid auf die Erforderniffe eines fünftigen Krieges müßte dazu 
führen, daß die etatsmäßig feititchenden Offizierftellen auch wirklich ſämtlich 
bejegt find. Nur dann kann allen Anforderungen des Dienstes jach- und 
vorschriftsgemäß entiprochen werden, nur dann beeinträchtigen die Komman- 
dierungen zur Kriegsakademie, Zentralturnanftalt, Schießſchule, zum Lehr- 
bataillon ufw. nicht den Dienst und die Ausbildung der Truppe. 

Bu der Herabfegung übertriebner Dienjtanforderungen hätte fich die Er- 
mäßigung des antwachjenden perjönlichen Koftenaufivands zu gefellen; es find 
ſicherlich nicht die jchlechteften jungen Leute, die Durch die jegigen hohen Zulagen 
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von der Armee ferngehalten werden oder fie vorzeitig verlaſſen müffen, weil die 
Familie die Mittel nicht aufbringen fann. Es wäre nicht mehr als billig, 
wenn bei neuen Equipierungsvorfchriften die erfte Anfchaffung ganz oder doch 
zur Hälfte durch Gewährung von Equipierungsgeldern erjtattet würde, auch 
jollten jolche VBorfchriften niemals jofort, jondern erft nach einem angemeſſenen 
Zeitraum in Kraft treten. Ein verftändiger Kommandeur wird fehr viel tun 
fönnen, jeinen jungen Offizieren die Sache zu erleichtern, namentlich follte er 
feinerlei Drud, auch nicht durch eignes Beiſpiel, üben. 

Und nun die Sarifaturprefie! Es liegt uns fern, einem richterlichen Ein- 
ichreiten das Wort zu reden, wir vertrauen einftweilen noch der Selbftzucht 
der Nation, vor allem der gebildeten Stände, die ja doch den Dffiziererjag 
jtellen und in ihren Angehörigen auch ſich jelbit durch eine fortgeſetzte Ver— 
unglimpfung betroffen jehen. Selbftverjtändlich muß zwifchen einem gelegent: 
lichen guten Bilderjcherz und der dauernden tendenziöfen Herabjegung des 
Standes unterfchieden werden. Aber unbeachtet jollte diefe Herabjegung, ſo— 
weit fie nachgerade handwerksmäßig betrieben wird, nicht bleiben.*) Würden 
diefelben Blätter fortgejegt Karikaturen von Geiftlichen oder von Richtern 
bringen — wie viele Strafurteile würden jchon ergangen fein! Es ift für 
den Dffizier eine eigne Zumutung, an den Beitungsverfäufern in großen 
Städten vorüberzugehn, die ihm haufenweife — man denfe an die Umgebung 
des Potsdamer Tores in Berlin oder an die Kreuzung der Linden an der 
Friedrichſtraße — jeine Karikatur zum Kauf anbieten! Die eigentümliche Er- 
icheinung im Straßenbild unfrer Großſtädte, daß die Uniform immer mehr 
daraus verfchwindet, jteht zum Teil Damit im Zufammenhang. In Berlin, wo 
früher in einzelnen Stadtteilen die Uniform fajt dominierte, ficht man fie heute 
faum noch, es fei denn an Parade: oder Renntagen, bei Hoffeiten oder der- 
gleichen Anläffen. Bon einem Offizier in Uniform in den Straßen Berlins 
darf man getroft vorausfegen, daß er entweder im Dienft ift oder einer der 
militärischen Bildungsanftalten angehört. Iſt der Dienjt vorüber, fo fchlüpft 
alles in Bivilffeider, auch auf Bejuchs- und Urlaubsreifen wird nur Zivil ge- 
tragen, die Uniform faum noch mitgenommen. Chedem war das anders. Da 
beſaß der Offizier außer einem Jagdanzuge jelten noch) ein beijeres Zivilfleidungs- 
jtüd, das Ausgehn in Zivil, wie es namentlich junge Leutnant trieben, fam einer 
verbotnen Frucht gleich, auch war dieſes „Zivil“ meiſt recht dürftiger Natur. 
Heutzutage hält weitaus der größte Teil der Offiziere neben dem unabweis- 
lichen Uniformjtüden eine ausgiebige Zivilgarderobe, dazu Tennisanzug, rad 
und Smofing! Soll es doch Tatjache fein, daß diefe letzten Bekleidungsſtücke 
in fleinern deutjchen Refidenzen direft verlangt werden! Weg damit! Der 


*) Als Beleg für den Einfluß der Karikatur, auch ber beffern, diene folgendes: Im Winter 
1883 wurde im Straßburger Stabttheater „Krieg im Frieden” gegeben, ein Stüd, deſſen Offiziers 
fiquren befanntlid nichts weniger als Böfewichter, fondern hochachtbare Charaktere find. Zu 
meinem Erftaunen ſah ich in ber Nebenloge eine mir befannte altftrakburger Familie, die fonft 
das beutfche Theater grunbfäglih mied. In der Paufe traf ich mit dem Familienhaupte zu: 
fammen, einem bejahrten Herem, und redete ihn an: „Aber Herr G., wie fommen Sie in das 
Theater und obenbrein in ein beutfches Soldatenftüd?” „Des will ih Ihnen fage,“ erwiderte 
er im Straßburger Deutih, „hier perfiflive die Preiße ſich felber, und des mußten wir und doch 


anjehen.“ 


14 Das denifhe Offizierforps und das deutſche Volt 











Offizier im Zivilanzuge ſteht nur mit einem Fuß im Heere. Der Zivilanzug 
iſt das Capua der Armee, er erſchlafft, er macht nachläſſig, er läßt dem Offizier 
ſeine Uniform nicht mehr als Ehrenkleid, ſondern als einen läſtigen Zwang 
erſcheinen. Damit ſtreift er die ritterliche Geſinnung ab, die eine der erſten 
Grundlagen ſeines Standes ſein ſoll. In dieſer Hinſicht wäre wohl eine größere 
Strenge am Platze. In die nämliche Kategorie gehört die Ausdehnung von 
Modenarrheiten auf die Uniform, Rockkragen von unglaublicher Höhe, verkürzte 
Paletots, bald größere, bald Eleinere Mützen und dergleichen mehr. Was da 
dem Bürger auffällt, der ſolchen Unfug ftaunend betrachtet, jollte doch auch 
den Vorgeſetzten nicht entgehn. 

Es iſt hie und da getadelt worden, daß der Forbacher Prozek in voller 
Öffentlichkeit abgehandelt worden ift; man hat in dieſem Verfahren die Gefahr 
einer Herabjegung des Standes vor dem In- und dem Auslande, eine Gefährdung 
der Disziplin gefehen. Hätte nicht das Bilfefche Buch vorgelegen, worin alle 
diefe Dinge fat mit Namensnennung öffentlich behandelt waren, fondern wäre 
die Anklage gegen die einzelnen Offiziere auf Grund einer Anzeige oder auf 
Grund dienjtlichen Einjchreitens erhoben worden, jo konnte wenigjtens zum 
Teil die Ausfchliegung der Öffentlichkeit als zuläffig oder geboten erachtet werben. 
Da aber dem ganzen Verfahren das Biljefche Buch zugrunde lag, hätte die 
Ausſchließung der Offentlichkeit zu der Annahme geführt, daß es Sich um die 
Vertuſchung noch weientlich jchlimmerer Dinge handle. Die volle Öffentlichkeit 
des Prozefjes war zu dem Beweiſe nötig, daß der Geift der Armee gejund genug 
jei, da, wo fich faule Stellen zeigen, die Ausrottung des Übels an der Wurzel 
zu ertragen, ohne daß das Ganze irgendwie in Mitleidenjchaft gezogen wird. 
Auc Hat der Prozei deutlich genug ergeben, daß „die Heine Garnijon“ nur 
zufällig den Untergrund geboten hat. Diejelben Elemente würden in einer großen 
Garnifon nicht viel anders gelebt haben, die Spielerprozefje in Hannover 
haben jeinerzeit zur Genüge dargetan, was auch in einer großen Garnijon 
möglich ift, wenn der Kommandeur nicht mit Bateraugen über den ihm ans 
vertrauten Offizieren wacht. Auch fir unſre deutichen Offiziere wollen wir 
das Dichterwort gelten lafjen: 


Es darf der Helb nur hoch jtehn über der Strafe, 
Weil er auch ftehn muß über aller Schuld! 


Man hat ehedem unfer Offizierforps als volfsfeindlich bezeichnet, als re- 
aftionär, junferhaft und dergleichen. Das war jchon damals eine arge Übertreibung, 
als es ſich in der Mehrzahl noch aus jenem altpreußifchen Schwertabel refrutierte, 
der zu dem großen Erſatz bei weitem nicht mehr ausreicht. Heute mehr alö je 
iſt die Armee die ftolzefte und höchite Vertreterin des nationalen Gedanfens und 
Empfindens, an ihrer Spige fteht ein Offizierforps, das in der Gefamtheit unjrer 
gebildeten Stände jeinen Urſprung und feinen unverfiegbaren Jungbrunnen hat. 
Wenn jchon im Konflittsjahre 1866 der damalige demokratische Abgeordnete 
Ziegler ausrufen konnte: „Das Herz des preußichen Volks iſt da, wo Die 
preußifchen Fahnen wehen“ — heute trifft noch in viel Höherm Grade das Wort 
zu: Das Herz Deutjchlands jchlägt in feinem Heer und in feiner Flotte. 
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Bekanntlich gehn unfre Offiziere teils aus den Kadettenhäufern, teils aus 
den auf Avancement dienenden Fahnenjunfern hervor; ein Meiner Reſt aus 
übertretenden Reſerveoffizieren. Die Fahnenjunfer unterliegen wie bei der 
Annahme der Prüfung des Kommandeurs, jo bevor fie zum Offizier ein- 
gegeben werden, der Wahl durch das Offizierforps. Die Kadetten dagegen 
nicht, ihre Berteilung an die Regimenter erfolgt durch allerhöchiten Befehl. 
Hierin liegt eine Ungleichheit, die Leicht bejeitigt werden fünnte, wenn aus 
dem Kadettenhaufe nur Fähnriche zur Armee entlafjen, und diefe nach jechs- 
monatiger Probezeit gleichfalls dem betreffenden Offizierforps zur Wahl geftellt 
würden. Der aus dem Kadettenhaufe fommende junge Leutnant findet ſich ohne- 
bin im Regiment ſchwer zurecht und bedarf ziemlicher Zeit, bevor er fich wirklich 
als Offizier nüglich erweiſen kann. Eine ſolche Maßregel erfcheint an fich 
ımbedeutend, wird aber vielfach als eine ſehr zeitgemäße Reform angefehen. 

Dem Heere und dem Volke jei es als aufrichtiger Neujahrswunſch dar- 
gebradht, daß beiden die unliebjamen Vorgänge, die das vergangne Jahr ge: 
zeitigt oder enthüllt Hat, zum Segen gereichen. Möge der Forbacher Prozeh ein 
Läuterungsprozeß gewejen fein, aber unſerm gefamten Volk auch eine Mahnung, 
daß es in jeinem Heere die nationaljte feiner Inftitutionen und im Offizier: 
forps deren auserlejnen Träger hat. Unſre gebildeten Stände follten eine 
Literatur von ich abjchütteln, die in ihren Abjichten oder ihren Nejultaten 
nur der Herabjegung diejer Inftitution dient. Bedingung jedes Erfolges ijt 
für den Einzelnen wie für die Nationen — die Selbitachtung. h. J. 
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Don Guſtav Brünnert in Erfurt 





bündeten Zaren von Rußland plößlich zufammen; e8 blieb ihm 
W nichts übrig, als Frieden zu jchliegen. Da empfing er mitten in 
diefen Bejorgniffen die Einladung Napoleons zu einer perjön- 
lichen Zujammenfunft; denn auch Napoleons Lage war fo, daß er den Frieden 
wünjchen mußte. Und in wenig Tagen gelang es ihm, den Zaren für ein 
Bündnis mit Frankreich zu gewinnen. Vergeſſen war die weihevolle Stunde 
am Sarge Friedrichs des Großen, vergefjen waren die Freundfchaftsgelöbnifie 
in Memel. Nun mußte fi) der König von Preußen, der ritterlich ausgehalten 
batte, bis fait der letzte Teil ſeines Landes verloren war, beugen; und aud) 
die Bitten der Königin Luife, die ihrem Lande den weiblichen Stolz; opferte 
und mit dem Peiniger perjönlich verhandelte, glitten von ihm ab (jo jchrieb 
er jchadenfroh) wie das Wafler vom Wachstuch. Am 7. Juli 1807 wurde 
zwiſchen Frankreich und Rußland der Friede unterzeichnet, wonach Rußland 
dem Kampfe gegen England jowie der Feſtlandsſperre beitrat, während Napoleon 
feine Zuftimmung zu der Eroberung der Donaufürftentümer und des ſchwediſchen 
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Finnlands durch Alerander gab. Zugleich wurde ein geheimes Defenfiv- und 
Offenſivbündnis abgejchloffen, worin Rußland und Frankreich gemeinfame Sache 
machten mit Einjegung aller Kräfte zu Waſſer umd zu Lande gegen jede 
europätiche Macht, in jedem Kriege, der ihnen aufgedrängt werden würde. 
Zwei Tage darauf, am 9. Juli 1807, wurde zwiſchen Napoleon und Friedrid) 
Wilhelm der Friede zu Tilſit unterzeichnet, der graufamfte aller franzöfiichen 
‚Friedensjchlüffe, unerhört nach Form und Inhalt. Nur aus Rückſicht auf den 
Zaren wurde die feſt bejchloffene Vernichtung Preußens vorläufig nur zur Hälfte 
ausgeführt. Preußen ſank von feinen 5700 Duadratmeilen auf 2800, von 
9°/, Millionen Einwohnern auf 7*/, Millionen. Die vier geretteten Provinzen, 
Brandenburg, Pommern, Schlefien, Preußen, waren wie die Blätter eines 
Kleeblatt3 nur durch einen jchmalen Streifen verbunden. So ging das alte 
Preußen, verlajfen von feinem Bundesgenoffen, zugrunde, es ſank zu einem 
fleinen Staate zurüd, der abhängig war von den Launen des franzöfiichen 
Kaiſers und feiner Generale. An den Höfen des Rheinbundes Herrichte lauter 
Subel, da der einzige Staat, der eine Gejchichte, ein eignes Leben hatte, wieder 
in das allgemeine Elend hinabgeftoßen worden war; man brauchte nun feine 
deutſche Macht mehr zu fürchten. 

Frankreich und Rußland waren damals einig in ihren Gejinnungen, einig 
in ihren Handlungen. Eine endgiltige Entjcheidung über die Verhältniſſe des 
Orients und der ganzen Welt behielten jich beide Monarchen bei einer’zweiten 
Zufammenfunft vor. Aber auch ſonſt mußten noch manche Schwierigkeiten 
überwunden werden, und jo jchlug Napoleon dem Zaren eine Zufammenfunft 
an einem Orte zwilchen Paris und Petersburg vor. Alexander griff mit 
leidenschaftlichem Eifer zu, indem er zu dem franzöfischen Gejandten fagte: „Wir 
fönnten Weimar oder Erfurt wählen, doch würden wir in Erfurt ungeſtörter 
und freier jein.“ Napoleon jagte zu, da er Alerander noch enger an jich 
fetten wollte, weil fich das ſpaniſche Volk infolge der Entthronung feines 
Königs durch Napoleon und durch die Übertragung der Krone auf feinen 
Bruder Joſeph gegen diejen erhob, und Napoleon ſich genötigt jah, einen 
großen Teil jeiner Streitkräfte aus Deutjchland nad) Spanien zu werfen. 
Waren die beiden mächtigjten Herricher Europas jegt einig, jo fonnte nach 
jeiner Meinung Rußland bis zur Niederwerfung des Aufitandes in Spanien 
die Mächte Europas überwachen und Preußen jowie Ofterreich von jeder Er- 
hebung abhalten. Dazu kam, dag durch einen Thronwechjel in der Türkei 
beunruhigende Zuftände eintraten, und ein türkisches Heer gewillt war, über Die 
Donau zu rüden und die Ruſſen in den Donaufürjtentümern anzugreifen. 
Jetzt war für beide, Napoleon und Alexander, die Zuſammenkunft in Erfurt 
unentbehrlich geworden. Hier mußten die wichtigiten Fragen, die ſpaniſche, die 
öjterreichijche, die preußische und die türfifche erledigt werden. 

Der Zar teilte Napoleon mit, daß er am 27. September in Erfurt fein 
werde. Urjprünglich war nur eine Zuſammenkunft der Kaifer Napoleon und 
Alerander geplant; da aber die Rheinbundfürjten die Erlaubnis erhielten, ihre 
Ehrerbietung dem franzöfifchen Machthaber zu bezeigen, wurde aus dieſer 
Zuſammenkunft die berühmte Fürftenverfammlung, die vom 27. September bis 
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zum 14. Oktober 1808 dauerte, und die an Glanz und Pracht alles bisher Da— 
geweſene überjtrahlte. Damals iſt zum erſtenmal ein Allianzvertrag zwiſchen 
Frankreich und Rußland geſchloſſen worden, zum erſtenmal waren beide Staaten 
einig in ihren Geſinnungen, einig in ihren Handlungen. Und gerade deshalb 
hat dieſes franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis für die Gegenwart etwas Anziehendes, 
wo zum zweitenmal zwiſchen Frankreich und Rußland ein Allianzvertrag ge— 
ſchloſſen worden iſt, und wiederum zwiſchen beiden Staaten das engſte Ein— 
verſtändnis beſteht. 

Die Kenntnis von dieſer Fürſtenverſammlung iſt noch recht ungenügend; 
faſt in keinem größern deutſchen Geſchichtswerke findet man darüber eine ge— 
nügende Aufklärung. Freilich darf uns das nicht wundern, da für ung 
Deutihe der Erfurter Kongreß beichämende Erinnerungen erweckt. Erſt jeit 
dem Sahre 1870 hat man angefangen, dad Quellenmaterial zu fichten und 
diefe Zeit eingehender zu behandeln. Die innere Gejchichte der Jahre 1807 
und 1808 hat Hafjel in den Publikationen aus den Königlich Preußiichen 
Staatsarchiven zujammenhängend dargeftellt (Leipzig, Hirzel, 1881, Teil I), 
vor allem aber hat Profeſſor Lucas in Rheine in einer fleigigen und auf gründ: 
lichen Studien beruhenden Programmarbeit (1896 und 1897) die Gejchichte der 
Erfurter Fürſtenverſammlung bearbeitet, hat aber die Arbeit noch nicht voll- 
endet. Die Hauptquellen für die Erfurter Feittage liegen im Archiv der 
Stadt Erfurt. Sie find in der folgenden Abhandlung befonders benugt worden, 
und zwar 1. Erfurt in feinem höchſten Glanze während der Monate September 
und Dftober 1808. Der Berfajjer ijt ein begeijterter Anhänger Napoleons. 
2. Neue Chronik von Erfurt, von Konftantin Beyer. 3. Das gejchriebne 
Tagebuch über die merfwürdigiten Ereigniffe des Kongreſſes zu Erfurt im 
Jahre 1808, im eriten Bande der Miscellen von Konftantin Beyer. Beyer 
it ein guter Patriot und entjchiedner Gegner des franzöfischen Weſens. 4. Neue 
allgemeine Weltbühne, auf das Jahr 1808. 13. und 14. Stüd: Kaifer Napoleon 
der Große in Erfurt. 

Als ſich das Gerücht verbreitete, daß in Erfurt ein großer Kongreß ab- 
gehalten werden follte, auf dem Napoleon, der ruffiiche und der öfterreichifche 
Kaifer, jowie alle Könige und Fürſten Deutfchlands erjcheinen würden, geriet 
alles in fieberhafte Erregung. Man traf große Vorbereitungen zum Empfang 
des Kaiſers Napoleon. Mit angejtrengter Tätigfeit wurden in dreizehn Tagen 
drei große Ehrenpforten vor und in der Stadt errichtet: die erſte zwei und 
eine halbe Stunde vor Erfurt bei „Gambſtädt“ an der Gothaiſchen Grenze 
mit der Inſchrift: Entre au Pays d’Erfort; die zweite am Brühlertore am 
Eingang in die Stadt; die dritte am Anger am Ende des Padhofes, wo jetzt 
die Bahnhofjtrage mündet. An ihr arbeiteten die Zimmerleute die ganze Nacht 
beim Scheine von Pechkränzen und Fadeln. Alle drei Ehrenpforten wurden 
allerdingd wieder abgebrochen, weil fich Napoleon alle Eoftipieligen Ver: 
anftaltungen mit Rüdficht auf die finanzielle Lage der Stadt verbat, vielleicht 
auch, um Kaiſer Alerander nicht zu verlegen; aber die Strafe nad) Paris 
iollte eine via triumphalis fein. So wurden denn die Straßen ausgebejiert, 
befonders das fchlechte Pflaster auf dem Anger. Tüncher, Zimmerleute, Tifchler 
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und vorzüglich Tapezierer hatten alle Hände voll zu tun, auch die Werkitätten 
der Maler waren zur bevorjtehenden Illumination in voller Bewegung. 
Franzöſiſche Dekorateure langten an, um die Stadt heraugzupugen, damit ihr 
Anfehen dem Glanze der feitlihen Tage entſpräche. Napoleon wollte in Erfurt 
mit großem Pomp auftreten, und er ſprach mit feinen Vertrauten von nichts 
anderm mehr. Zu feiner Umgebung fagte er beftändig: „Meine Herren, meine 
Reife muß jehr fchön werden! Ich will Deutjchland durch Pracht und Glanz 
in Erjtaunen jegen.* Mit einem außerordentlich glänzenden militärifchen Ge- 
folge wollte er exjcheinen, bejonders in der Begleitung der Marjchälle und 
Generale, die in Deutjchland befannt waren, vor allem alfo der Marjchälle 
Soult, Davouft, Lannes, Nanfouty, Dudinot, außerdem der Kammerherren, 
die „einen vornehmen Namen“ Hatten, wie Großkammerherr Talleyrand, 
Minister des Auswärtigen Champagny, Miniſterſtaatsſekretär Maret, Ober- 
jtallmeifter Caulaincourt, Herzog von Vicenza, Gejandter in Petersburg, 
Generalintendant Daru, Palaftmarichall Duroc. Eine Abteilung der faiferlich 
franzöfischen Grenadiergarde zu Fuß follte mit andern auserlefenen Truppen 
zugleich als Schu und als Ausſchmückung dienen. 

Am 11. September traf General Dudinot in Erfurt ein und fündigte 
ſich al3 Gouverneur der Stadt während Napoleons Anwejenheit an. Am 13. 
fam der Faiferliche Palajtpräfeft Baron de Canouville an; er fiel den Be— 
wohnern von Erfurt durch feinen roten, breit mit Silber geftidten Rod auf. 
Er beſah fich die hervorragenditen Häufer der Stadt ald Wohnungen für die 
hohen Gäſte und nahm fie im Beichlag, indem er an die Türen mit Kreide 
jchreiben ließ: Maison de l’Empereur. — Die Esforte des Kaiſers Napoleon 
jollte aus 400 Kürafjieren beitehn. In Erfurt ſelbſt wurde noch eine Ehren« 
garde von ungefähr dreißig jungen Kaufleuten gejchaffen, in recht geichmad- 
fofer Uniform, nämlich in dunfelblauen Röcden mit roten Auffchlägen, weißer 
Weite, blauen Beinkleidern, dreiedigem Hut mit Federbufch und weiß-roter 
Kokarde, goldnen Epauletten, ſchwarzer Koppel und langem Säbel. Die 
Schabrade war hellblau, mit jchmaler, weißer Bordüre. Täglich Hielt fie ihre 
Übungen unter Leitung eines erfahrnen Stallmeifter8 in der Gegend des 
Krämpfertores nach dem Klange der Trompeten. Diefe Garde gefiel Napoleon 
fo gut, daß er befahl, fie jollte ihn bejtändig umgeben, und wenn er außreite, 
follten ihn jedesmal vier Reiter begleiten. Deshalb bezog jie das obere Stod- 
werk des Wachthauſes vor der für ihn ausgewählten Wohnung. 

Nun ftellten fich auch die Vaſallen des großen Kaijers in Erfurt eim. 
Sämtliche Rheinbundftaaten, von Bayern an bis zu Neuß hinunter, waren 
entweder durch ihre Regenten perfünlich oder durch ihre Thronerben vertreten. 
Es waren 34 Fürſten anweſend, darunter die vier Könige von Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Weltfalen, ferner die Großherzöge von Baden und von Heilen. 
Dazu famen Hunderte von Generalen, Minijtern, Diplomaten, Kammerherren. 
Befonders fiel König Jerome von Weitfalen durch feinen Troß auf. Diefer 
beitand aus vielen achtjpännigen, prächtigen Staatskutichen und Padwagen 
mit dem Silbergeichirr; von den Galawagen foftete der erſte 8000 Taler, etwas 
Prächtigered® als dieſen Wagen hatte man überhaupt noch nicht gejehen. 
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Ales ſchimmerte von Gold und Silber, fogar die äußerſte Spige der Deichjel 
md die Räder waren mit Silber bejchlagen, und die am Wagen hängenden 
Laternen waren vom feinjten, gefchliffnen Srijtallglafe.. Auf allen Wagen 
waren der Namenszug des Königs J. N. (Jerome Napoleon) und das Wappen 
angebracht. Weil Napoleon ſelbſt feine Galawagen mitgebracht hatte, jo be- 
diente er fich der feines Bruders; auch der Kaiſer von Rußland und fein 
Bruder Konitantin fuhren gewöhnlich in diefen Wagen aus. 

Auch der frühere furmainziiche Statthalter von Erfurt, der „Liebreiche, 
fteundliche, gũtige“ Fürftprimas und Kanzler des Rheinbundes, Karl von 
Dalberg, fehlte nicht. Er jchien ſich innig zu freuen, wieder einmal in jeinem 
geliebten Erfurt zu leben, und die Erinnerung verflogner, einjt jo glücklicher 
Jahre, die er in Erfurt verbracht hatte, fchien wieder lebhaft vor feine Seele 
u treten. Wo er in feinem Wagen vorüberfuhr, grüßte und dankte er den 
Umftehenden wie jonjt. Bei jeiner Ankunft in Erfurt jtreuten ihm Kinder im 
Brühl Blumen; überhaupt zeigte ſich die Liebe und die Anhänglichkeit der Be- 
wohner Erfurts für dieſen fo gejchägten Fürften, unter dem fie früher jo glüd- 
lich und froh gelebt hatten, bei jeder Gelegenheit. Ja „Tränen der Freude 
md Rührung find beim Anblid des geliebten Fürjten geweint worden.“ Nur 
Ofterreich und Preußen erfchtenen in abgejonderter Stellung; für Preußen war 
Prinz Wilhelm gekommen, um mit des Zaren Hilfe eine Milderung der 
Friedensbedingungen zu erlangen. Ofterreich war durch General Vincent ver- 
treten. Seit den Zeiten, wo die großen deutjchen Kaiſer ihre Fürſtentage ge- 
haften Hatten, und die Herzöge, Markgrafen und Grafen als Lehnsleute vor 
ihnen erſchienen waren, war ein jo glänzender und zahlreicher Fürſtenkongreß 
nicht mehr vereinigt gewefen; nur Hatten die alten Zeiten den höchiten Grad 
von Macht und Herrlichkeit Deutfchlands verfündigt, während dieſe Zeit den 
tiefften Stand der Erniedrigung brachte. Damals waren den deutichen Stammes- 
fürften zur Seite die Könige des Auslands oder ihre Vertreter erjchienen, um’ 
dem Herrn der chriftlichen Welt ihre Huldigungen darzubringen; jegt zeigten 
ich ihre Nachkommen nur im Gefolge zweier fremder Defpoten, deren Herr: 
ihaft nur durch die Teilung und Entwürdigung Deutſchlands möglich war. 
Unter den erlauchten Damen zeichnete ſich befonders die Prinzejfin Stephanie, 
die Adoptivtochter ded Kaiſers Napoleon, aus. Ihre hervorragende Schön: 
beit, die unendliche Grazie, mit der fie erfchien, und der Glanz des jo prächtigen 
und geſchmackvollen Putzes feffelten aller Augen. Auch die Königin von Weit- 
falen zog während ihrer kurzen Anweſenheit aller Blicke auf ſich, und ihre 
Schönheit, voll Anmut und Majeftät, erregte allgemeine Bewunderung. 

Für den Kaifer von Rußland und fein nächites Gefolge wurde das Haus 
Kr. 919 beim Fabrikanten Triebel neben dem Urfulinerflofter auf dem Anger 
hötel le plus joli de la ville), jegt der Preußifche Hof, eingerichtet. Der 
König von Sachſen erhielt in dem Haufe Nr. 2626 bei Boutin auf dem Filch- 
marfte im „Haus zum breiten Herde“ Wohnung. Der ruffische Großfürſt 
Konftantin, der Bruder des Kaiſers Alexander, wohnte im jeigen Divijions- 
gebäude am Anger; im Haufe „zur hohen Lilie“ am Friedrich-Wilgelmsplage, 
wo einft Guſtav Adolf Quartier genommen hatte, wohnte Jerome, der König 
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von Weftfalen. Jerome und Konstantin jchloffen in Erfurt intime Freund— 
Ihaft und führten zujammen manche tollen Streicdhe aus. Nachts Tiefen fie 
durch die Straßen der Stadt, Elingelten und klopften an allen Türen und 
freuten fich, wenn fie die ehrlichen Bürger Erfurt3 aus dem Schlafe gewedt 
hatten. Der König von Bayern erhielt al3 Wohnung ein Haus in der Marft- 
ftraße, der König von Württemberg wohnte am Anger, Prinz Wilhelm 
von Preußen, der Bruder des Königs Friedrich Wilhelms des Dritten, in 
der Futterftraße, der Fürjtprimas Dalberg am Falloche (das Haus ift bei der 
Belagerung durch die Preußen 1813 durch eine Feuerdbrunft mit 120 andern 
Häufern verbrannt), der Herzog von Weimar im Geleite zu St. Viti, jebt 
Regierungsftraße, die Herzöge von Sachſen-Gotha und von Oldenburg auf 
dem Unger, der Herzog von Medlenburg-Schwerin im Neuenwerf. Außer 
den genannten Fürften waren anwejend die Fürjten von Schwarzburg-Ruboljtadt, 
von Hefjen-Homburg, von Reuß-Plauen-Greiz, von Reuß-Ebersdorf, von Reuß— 
Lobenftein, von Defjau, von Waldeck. Es gab fein anfehnliches Haus in 
Erfurt, das nicht eine Hohe oder höchſte Perjönlichkeit zu beherbergen Hatte. 

Für den Kaifer Napoleon wurde die Statthalterei, die frühere Nefidenz 
der furmainzifchen Statthalter, die dann von 1816 an das Regierungsgebäube 
mit der Wohnung des Regierungspräfidenten wurde, als die geeignetfte Wohnung 
gewählt. Die Wohnräume wurden mit Möbeln, Kronleuchtern, Armleuchtern, 
Porzellan von Stvres prachtvoll ausgejtattet, und die für den Kaiſer beftimmten 
Bimmer wurden mit Gobelintapeten im Werte von 40000 Franken aus- 
gefchlagen. Den Eingang zum Gouvernement — jo hie das Statthalterei- 
gebäude meift in der damaligen Zeit — bewachten neben der gewöhnlichen 
Schildwache zu Fuß zwei Kürafjiere zu Pferde mit blanfen Degen. Diefelbe 
doppelte Bewachung war vor dem Palaft des Kaijerd von Rußland. 

Um 27. September Morgens tönte der Generalmarjch der franzöfifchen 
Truppen durch die engen Straßen der Stadt. Es war ein herrlicher Herbft- 
tag, hell beleuchtete die Sonne das Geratal und die Feſtungswerke Erfurts, 
und innerhalb der Stadt den majeftätischen Dom und die angrenzende Severi- 
fiche. Am Sibyllentürmchen in der Nähe des Brühler Tores ftellten fich, 
unter Anführung des Stadtlommandanten Bigi, der Magijtrat mit den Depu- 
tierten der Bürgerjchaft, Die Geiftlichfeit und die Univerfität auf. Won der 
Statthalterei bis zum Brühlertor durch die Neuftadt, die „Holzheimgaffe, * 
über den Roßmarkt, den Brühl bis zur Burg und weiter den Hochweg hinan 
bildeten Soldaten ein Spalier. Eine umermeßliche Menfchenmenge füllte die 
Straßen, und auf dem Pla vor dem faijerlichen Palafte ftanden Tauſende 
Kopf an Kopf. „Jeder wollte den Mann fehen, der Kronen und Throne ver- 
teilte und die Gefchide Europas, Freude und Hoffnung, Not und Elend in 
jeiner allmächtigen Hand hielt.“ Die Zahl der Fremden war fo groß, daß 
alle Gaſthöfe und PBrivatwohnungen bejegt waren, fogar aus den Bädern von 
Karlsbad und Teplig ftrömten die Fremden zufammen. Dadurch wurden aber 
auch eine Menge Tajchendiebe und Beutelfchneider angelodt, die ihr Augen- 
merk bejonders auf Börjen, Uhren und Pretiofen richteten. Aber dem wach— 
famen Auge der Polizei entgingen fie nicht, jie wurden, wie berichtet wird, 
gerade, wenn fie ihr Handwerk ausüben wollten, ergriffen und verhaftet. 
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E3 war ungefähr zehn Uhr, da Fündigte ein Kanonenſchuß von der 
bothaiſchen Grenze her die nahe Ankunft des franzöfifchen Kaiſers an. Sofort 
fingen die hinter der Cyrialsburg aufgepflanzten Batterien an zu feuern, und 
auch von der Eyriafsburg und den Wällen des PBeteröberges her donnerten 
die Geſchütze. Alle Glocken erflangen, alle übertönt von der mächtigen Maria 
Sloriofa, damals der größten und fchönften Glode Deutſchlands. Jetzt 
lamen faijerliche Huriere den Berg herunter gefprengt. Ihnen folgten ſechs 
Poltillone, dann Gendarmen und Grenadiere zu Fuß, darauf eine Schwadron 
huſaren, endlich die Ehrengarde der Erfurter Kaufleute, die dem franzöfifchen 
Kaijer bis Gambftädt entgegengeritten waren. Und nun kam der Wagen 
Napoleons. in betäubendes Vive l’empereur raufchte die Doppelreihen der 
Soldaten entlang. Die verjammelte Menge zu beiden Seiten jtimmte in ihren 
Jubel ein. Dem Faijerlihen Wagen folgten noch mehrere Wagen mit dem 
Gefolge des Kaifers, zum Schluß kamen noch zwei fchöne Kavallerieregimenter 
und eine Abteilung Grenadiere zu Fuß. Am Brühler Tore hielt der Wagen 
Napoleons. Hier händigte der Stadtdireftor, Hoffriegsrat von Danzen, dem 
Gewaltigen auf einer vergoldeten Schüfjel die Schlüfjel der Stadt ein, dann 
überreichte er eine gedrudte Anrede der Bürgerjchaft an den Monarchen, voll 
des Ausdruds tiefjter Verehrung und Treue und der innigjten Ergebenheit. 
Der Kaifer nahm die Anrede ſehr huldreich auf, bei einigen Stellen äußerte 
er während des Lejens fein Wohlgefallen und bezeugte dann mit einer herab— 
lafjenden Berbeugung jeinen Danf. Jetzt erjcholl neues Vivatrufen aus allen 
Kehlen. Und nun rollten die Wagen in die Stadt. Die ganze Menfchen- 
maffe, die am Brühler Tore den Kaifer empfangen hatte, ftrömte dem Militär, 
das den Zug dedte, bi$ zum Gouvernement nad. Am Fuße der Treppe 
dieſes Gebäudes empfing Napoleon der König von Sachjen, Friedrich Auguft, 
der den Abend zuvor in Erfurt eingetroffen war. Er wurde vom franzöfifchen 
Kaiſer äußerſt herzlich begrüßt, wie er überhaupt während feines Aufenthalts 
in Erfurt vor allen andern Fürften ausgezeichnet wurde. Nachdem Napoleon 
Tallegrand und einige andre franzöfiiche Minifter und Kammerherren in 
Audienz empfangen hatte, zeigte er fich mehrmals minutenlang am Fenfter. 
Bald darauf ritt er mit feinem Gefolge, von der Ehrengarde, der Gendarmerie 
und 25 Hufaren begleitet, über den Anger nad) der Wohnung des Königs 
von Sachſen, um ihm feinen Gegenbejuch abzuftatten. Dicht hinter dem Kaifer 
nit jein Leibmamelud Ruftan. Die Augen diefed treuen Begleiters waren 
beftändig wach, bald auf feinen Herrn, bald auf die Umgebungen gerichtet. 
Heute erfchien er in weißem Turban, in purpurroter, mit goldnen Blumen 
geitidter Jade und in dunfelblauen, mit Gold geitidten Beinfleidern. 

Der Verfaffer der Schrift: „Erfurt in feinem höchſten Glanze,“ der Ge- 
legenheit hatte, den großen Monarchen bei feiner Fahrt durch die Stadt genau 
zu ſehen, fchildert ihn folgendermaßen: „Selten fpricht ein Geficht mehr Majeftät, 
Würde, Erhabenheit, wahre Seelengröße und tiefdenfende Weisheit fo rein 
aus ald das in allen feinen Zügen Ehrfurcht gebietende diejes größten Mon- 
arhen feiner Zeit, vielleicht aller Zeiten. Dabei ift über alles eine jolche 
Ruhe, eine jolche wahrhaft große Unbefangenheit verbreitet, die die Majeftät 
der andern Züge noch weit mehr erhebt. Feierlicher Ernft und unbejchreib- 
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liche Hoheit thront auf feiner Stirn. Seine Augen, mit etwas zuſammen— 
gezognen Augenbrauen, bliden auf den Grund der Seelen. Es iſt jchwer, 
auch für den Unbefangenjten, den Blid diejes Mannes zu ertragen, und fein 
erster Anblick erfchüttert.* 

Gegen zwölf Uhr ritt der franzöfifche Kaifer unter dem Jubelrufe der 
Truppen und unter den Begrüßungen der unzähligen Zuſchauer in jeine 
Wohnung zurüd. Um ein Uhr bejtieg er einen mit acht Pferden bejpannten 
prächtigen Staatöwagen und fuhr vor das Srämpfertor, wo die Truppen 
mandvrierten. Napoleon jtieg aus dem Wagen, ließ die Truppen einige 
Schwenfungen machen, dann ſchwang er fich aufs Pferd und ritt rajch die 
Anhöhe bei Linderbach hinauf, um dem ruffischen Kaijer, der von Weimar 
fam, einzuholen. In der Nähe von Münchenholzen, zwei Stunden von 
Weimar, trafen die beiden Monarchen zujammen. Napoleon, von feinen Mar: 
ihällen und Generalen begleitet, jprengte im Galopp bis zu dem erjten Wagen 
heran, der zum Gefolge des ruffiichen Kaiſers gehörte. Wie der Zar den fran— 
zöſiſchen Kaiſer von ferne jah, jprang er fofort aus dem Wagen und fchritt 
auf ihn zu. Napoleon war indes vom Pferde geftiegen und ging dem Zaren 
entgegen. Nun umarmten jich die beiden mächtigiten Herrfcher der Erde 
herzlich und mit allen Zeichen höchfter Freude des Wiederſehens und gingen 
Hand in Hand ungefähr vierhundert Schritte zu Fuß allein und in lebhaf— 
teftem Geſpräch begriffen dahin. Nach einer Biertelftunde bejtiegen beide 
Herrſcher die bereititehenden Pferde. Napoleon ritt an Ddiefem Tage einen 
Rappen, der an Dede, Zaum und Sattel vollfommen dem glich, den Alerander 
in Peteröburg zu reiten pflegte, und Alerander ſchien dadurch aufs angenehmite 
überrafcht. Napoleon trug den großen Alerander-Newsfy-Orden, Alerander 
das Großkreuz der Ehrenlegion. 

Die Strafe nad) Weimar wimmelte von Menjchen. Das Bivatrufen 
übertäubte den Kanonendonner und das Läuten der Gloden. Gleich einem 
Woltenbruche fam die Reiterei als Vortrab über die Brüde des Wallgrabens 
geiprengt. „Das fchnelle Traben, das betäubende Geräufch der vervielfältigten 
Hufichläge, das bliggefchwinde Vorüberblinfen der Sübel, das Wichern der 
Pferde“ war dem Verfaſſer von „Erfurt in feinem Höchiten Glanze“ etwas 
Entjegliches. Als Hufaren und Kürajjiere vorüber waren, da — ein majeftä- 
tiicher Anblid — erfchienen die beiden Kaijer nebeneinander, von vielen hohen 
Perjonen umgeben. Dem Zuge folgte eine Menge Wagen mit fürftlichen 
und andern hohen Perfonen, unter diefen war der König von Sachjen. Den 
Zug dedten Abteilungen Kavallerie und Infanterie, endlich famen noch Ka— 
nonen und Munitionswagen, die man zum Salutieren Aleranders gebraucht 
hatte, mit ihren Artillerijten. Am Triebeljchen Haufe jtiegen die beiden Kaiſer 
ab und begaben fich in die prächtig eingerichteten Zimmer. Dann fpeiften beide 
zufammen in dem Gouvernement. Währenddejjen wogten in den Straßen die 
Maſſen der aufgeregten und neugierigen Erfurter und Fremden auf und ab. 
„Jeder Ankömmling wollte den Beziwinger Europas und feine berühmten 
Baladine jehen, jene Generale, die die Namen ihrer Siege führten und, aus 
dem Volke hervorgegangen, ergebne Diener ihres Herrn waren, der fie zum 


Der fürftentag zu Erfurt im Jahre 1808 23 


Lohne für die Befiegung der Könige Europas aus dem Staube empor: 
gehoben hatte.“ 

Als es dunkelte, begann die Illumination der Stadt. In Inschriften 
und Transparenten hatte man alle Kunſt der Schmeichelei aufgeboten, den 
Imperator und jeine Größe zu verherrlichen. Die ſchönſte und prächtigite 
Illumination war an der Freimaurerloge am Roßmarkt (genannt „Karl zu 
den drei Rädern“), die damals unter franzöfifchem Einfluß jtand. Das ganze 
Gebäude war am feiner Front mit unzähligen Lämpchen erleuchtet. Am 
Fuße des Gebäudes erhob fich ein großer Halbzirfelbogen bis unter das Dad 
und jenfte fich wieder gegen den Mittelpunft zur Erde, wo er jich in einem 
neuen ähnlichen Halbzirkel erhob, der ebenfalls bis unter das Dad) ftieg und 
ih am andern Ende des Gebäudes ſenkte. Auf dem Dach über dem um- 
gefehrten Winfel, den beide Bogen machten, war ein Giebel in Form eines 
Triangels angebracht, mit Hunderten von Yämpchen erleuchtet. In der Füllung 
thronte der Adler Frankreichs. Die Linien am Giebel und die beiden folofjalen 
Halbzirkel waren mit mehreren taujend Lampen befeßt, ſodaß der ganze weite 
Hermannsplat tageshell erleuchtet war. Oben auf dem Dache, zu beiden 
Seiten der Giebel an den Eden waren folgende zwei Infchriften, in wenigiteng 
zwei Ellen hohen Buchitaben, mit einer Menge Lampen erleuchtet: Napoleon 
l’Unique und Josephine, la Bien-aimde. Unter dem Dache war in einem 
länglichen Biere eine lateinische Injchrift; außerdem fah man die Drei er: 
habnen Symbole der königlichen Kunft, Schönheit, Weisheit, Stärke in kolofjalen 
Transparentgemälden. 

Nächit der Freimaurerloge war am gefchmadvolliten das Haus des Landrats 
von Reich auf dem Anger illuminiert. Über der Tür brannte der Namenszug 
des Kaiſers Napoleon unter einer Krone in einem italienischen Dvalfchilde. 
Mitten über der Straße fchwebte in freier Luft ein Eolojjaler Kranz, der aus 
einer Menge buntfarbiger Glaslämpchen beitand. Aus feiner Mitte jtrahlte 
in Brillantfeuer das gefrönte N herab. Durch prächtige Sllumination zeichnete 
fi) auch das Haus der beiden Handelsherren Hoffmann und Treitjchfe in der 
Nähe der Allerheiligenkirche, jowie das der Frau Hofrätin Weilenborn auf 
dem Filchmarkte, das Portal des Rathaufes, die Marienapothefe, der Rats— 
feller, der Gafthof zum Kaifer aus. An einem Haufe „an der Straße“ ftand 
über dem Bilde eine® Tempels: „Gäbs jett noch einen Götterjohn, jo wärs 
gewiß Napoleon“; diefem gegenüber am Portale eines Kaufmannsgemwölbes: 
„Handel und Wandel macht blühend das Land, mehr noch Napoleons Herz 
und Verſtand.“ (Beyer in feiner Chronif S. 395 fügt Hinzu: „Napoleons 
Herz? D weh, o weh!”) Ein blinder, penjionierter Poftjefretär hatte die 
Inſchrift angebracht: „DO hätt ich nur das große Glück, zu jehn den Held 
Napoleon! So trüg ich gerne mein Gejchid der Blindheit und der Penfion.“ 
Dod Hang auch mancher recht ernjte Ton durch, wie in den Worten: „Im 
Hoffnung bejjerer Zeiten illuminieren wir mit Freuden,” oder: „Möchte doc) 
Napoleon unſre Sehnfucht jtillen! Dann lafjet ung mit Subelton Tal und 
Berg erfüllen,“ oder in der aufrichtigen Umfchrift, mit der ein ehrlicher Schufter 
fein Haus geſchmückt hatte: „Nähritand leidet, wenn Wehrftand ftreitet; Gott, 
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gib Fried’ in allen Landen.“ Ein Obfthändler an der „alten Straße” hatte 
ein Eolofjales „Ach“ aus Lampen zufammengefegt, wohl in Erinnerung an 
den Drud, den Erfurt durch die Einquartierung in den legten Jahren er- 
litten hatte. 

Eine beftimmte Tagesordnung wurde von den beiden Kaijern gleich in den 
eriten Tagen ihres Zufammenfeind in Erfurt feitgejegt. Sie kamen überein, 
die Morgenzeit ihren perfönlichen Angelegenheiten zu widmen, der Nachmittag 
jollte der politifchen Arbeit, den Ausflügen und den ZTruppenbefichtigungen 
gehören, der Abend blieb den Gejellichaften, Unterhaltungen, befonders den 
Bühnenvoritellungen, vorbehalten. Jedoch erlitt diefe Tagesordnung häufig 
Abweichungen. Sonntags wurde vor zwölf Uhr im Audienzzimmer des Gou- 
vernement® vor Napoleon die Meſſe gelefen. Jeden Morgen zwilchen neun 
und zehn Uhr war großes Lever bei Kaifer Napoleon. Hier fanden ſich alle 
anwefenden Fürſten ein, nur die Könige ausgenommen, ihre Minifter und die 
VBornehmften ihres Gefolges. Aber ins Kabinett Napoleons durften nur die 
Fürſten und Großmwürdenträger eintreten, während fich die Zurüdbleibenden 
mit den Offizieren und Höflingen begnügen mußten. Der Großherzoglich 
Sächſiſche Kanzler von Müller, der dies als Augenzeuge berichtet (Erinnerungen 
aus den Kriegszeiten von 1806 bis 1813, Braunſchweig, 1851), vergleicht 
diefen bunten Menjchenfnäuel treffend mit einer großen Börſe, two jeder Die 
Neuigkeiten des Tages begierig zu erforſchen und für fich einen Gewinn daraus 
zu ziehen ftrebte. „Die Huldigungen, die man Napoleon darbrachte, gingen, 
jo jagt Fürft Talleyrand, ins Ungeheuerliche. Schmeichelei, die an Ver— 
götterung, und niedre Gefinnung, die an Efel grenzte, fchienen fich gegenfeitig 
überbieten zu wollen. Gerade die, die am meijten unter Napoleon gelitten 
und deshalb innerlich von Haß und Erbitterung gegen ihn erfüllt fein mußten, 
waren die eifrigften, ihm zuzujubeln und fein Glück zu preifen, das die Vor- 
fehung, wie fie jagten, ihm in jo veichem Maße gejpendet hatte. Die Fürften, 
die in fteter Gefahr jchwebten, durch ihren jogenannten Protektor geftürzt zu 
werden, erniedrigten ſich aus Angſt zu der elendeiten Schmeichelei und Augen- 
dienerei; fie Füßten die Hand, die fie heute oder morgen vernichten fonnte. 
Nicht ein Mann war damals in Erfurt, der es gewagt hätte, furchtlos und 
frei die Hand auf die Mähne des Löwen zu legen.“ 

Intereffant ift die Adrejje, die die Deputierten der Erfurter Univerfität 
bei einer Audienz Napoleon überreichten, in der fie die frohe Ankunft des 
großen Monarchen in den Mauern von Thüringens Hauptjtadt feierten. Die 
Adreffe war auf Atlas gedrudt, in lateinischem Lapidarftile; darin heißt es: 
„Verehre den großen und erhabnen Geijt, groß in feinen Vorhaben und Taten; 
glaube, daß Fein großer Mann ohne göttliche DBegeifterung jemal3 wurde. 
Staunft du Italien an, das einen Cäfar hervorbrachte, ftaunft du Deutjchland 
an, das einen Karl den Großen gebar, jett ſtaune über Korfifa, das Napoleon, 
den Größten, den je die Welt geſehen hat, erzeugte, den Kaiſer der Franzoſen, 
den König von Stalien und Beichüger des rheinischen Bundes, den Friedens— 
ftifter in Deutfchland. Er ift der Größte in Krieg und Frieden. Diejen 
fürchtet fogar das Glüd, und feine Werfe werden auf alle Zeitalter feinen 
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Ruhm Überragen. Er gibt dem feiten Lande ewigen Frieden, und gleich 
Timoleon, dem Befreier von Syrafus, ftrebt er den fühnen Völkern überm 
Meere Gejege vorzuichreiben und fie durch fein großes und glückliches Unter: 
nehmen glüdlich zu machen. Erftaunliches Werk! Herfulifche Arbeit! Aber 
nur durch viele Arbeiten führt die Gottheit den Weg zu ihrem Reiche, und 
den Müßigen bietet fie feine Vergötterung. Unter den Sterblichen der Vor- 
zeit ift feiner, mit dem er verglichen werden fann, und die Nachfommen werden 
den höchſten Namen Napoleons nicht anders als mit der tiefften Verehrung 
und Bewunderung ausjprechen. Allen Großen und Erhabnen gebührt mit 
Necht Verehrung. Sein Name lebe zu allen Zeiten. Die Ewigkeit jchüte 
und mehre jeinen Ruhm. Erfurt! Dir wurde das unfchägbare Glüd, den 
größten Katjer und König in deinen Mauern zu begrüßen und zu verehren. 
Würdig warjt du ihm vor vielen andern, deifen huldreichſte Gegenwart dich 
erhebt. Diejen Tag (den 27. September 1808), deinen glüdlichiten, o! grabe 
ihn in Marmor, der Ewigkeit trogend. Und feine Bergefienheit möge fein 
Andenken je vertilgen!” — Am 29. September überreichte eine Deputation der 
Bürgerfchaft und des platten Landes von Erfurt und DBlanfenhain bei einer 
Audienz dem franzöfiichen Kaiſer eine Bittfchrift, worin fie bitter flagen über 
die Leiden, unter denen jie jeufzen: 1. Die Zinfen der von der vorigen 
Regierung garantierten Staatsjchulden werden jeit achtzehn Monaten nicht aus- 
gezahlt. Die Gläubiger werden auf die härtejte Art bedrüdt, da fie von 
Zinſen, die fie nicht erhalten, Steuern und Abgaben zahlen müjjen. 2. Die 
Penſionen find ſeit acht Monaten rüdjtändig, der legte Monat diejes Jahres 
iſt mit schlechter preußifcher Münze gezahlt worden, wodurch Die Penfionierten 
die Hälfte verloren. 3. Alten Leuten, unter diefen viele Witwen, die unter 
der preußiichen Regierung eine fleine Entſchädigung für den Verluft der Accije- 
freiheit erhalten hatten, zahlt man nichts mehr. 4. Die Zuflüffe in die Stadt- 
kaſſe jtoden ganz; da diefe zur Erhaltung des Pflajters, der öffentlichen Ge— 
bäude und der Brücken verwandt wurden, jo befindet ſich alles diejes in 
ichlechtem Zuftande. 5. Die ganze Laft der Militärftraße ruht noch auf Erfurt, 
die Durchmärjche der Truppen find feit achtzehn Monaten jo ſtark, daß die 
Zahl der einquartierbaren Häufer von 3000 auf faſt 700 gefallen iſt. Außer: 
dem wirkt die jtarfe Vorjpanne nachteilig auf den Aderbau, die einzige Quelle 
der Nahrung der Bewohner. 6. Die Koften des Militärhofpital® mehren ſich 
täglich durch die Anzahl der Kranken, durch die angejtellten Beamten, durch 
die vorgejchriebnen Arzneien. 7. Die Rejervemagazine, die im Umkreiſe von 
ſechzehn Duadratmeilen angelegt und von den Bewohnern der betreffenden 
Länder unterhalten werden jollen, können unmöglich wieder gefüllt werden, da 
es bei der nahen Ankunft Sr. Majeftät jo an Fourage fehlt, daß General 
Dudinot gebeten werden mußte, Die Magazine zu öffnen. 8. Erfurt hat aus 
der Kreiskaſſe 6000 Taler geborgt, um im Jahre 1807 die Chaſſeurs aus— 
zurüjten. Jetzt joll die Summe zurüdgezahlt werden. Bei der gänzlichen Er- 
ihöpfung wird um Nachlaß gebeten, zumal da für die Vorjpanne ſeit mehr als 
fünf Monaten feine Vergütung bezahlt worden ift. 9. Die Einquartierung 
der hier garnifonierenden Truppen drücdt die armen Bewohner jo jehr, daß 
Grenzboten I 1904 4 
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mehrere ihre Häufer verlaffen haben, um ihren Unterhalt in den Nachbar- 
jtaaten zu erbetteln. 10. Wenn, wie befürchtet wird, die Domänen abgeriffen 
werden, jo wird der zufünftige Souverän des Landes feine Mittel haben, die 
Staatsjchulden zu bezahlen und für die erjten Bedürfniſſe des Landes zu 
jorgen. — Kein Teil der Bevölferung ift, der nicht begründete Klagen hätte, 
Kaufleute, Handwerker find mit verdreifachten Abgaben belaftet, die milden 
Stiftungen haben ihre Privilegien verloren, bei der Univerfität ift ein Kapital 
von 40000 Franken in Bejchlag genommen worden. Die Erjchöpfung aller 
Untertanen fteigt aufs höchſte. Das kleine Ländchen ift auf Generationen ver: 
nichtet, da ed nur 320000 Franken Einkünfte hat und doch in 22 Monaten 
die unglaubliche Summe von 5"/, Millionen Franken zahlen mußte. Ew. Majejtät, 
jo heißt es zuleßt, find reich an Mitteln, uns unfre ſchweren Lajten zu 
erleichtern und uns bald einen guten Fürften zu geben. Wir legen die unter- 
tänige Bitte deswegen am Fuße des Throne nur in der Abficht nieder, um 
von dem Abgrunde der Leiden, die uns von allen Seiten umgeben, gerettet 
zu werden, um die Tränen der vielen unglüdlichen Familien zu trodnen, Die 
jie bei ihrer gänzlichen VBerarmung mit Ergebung in ihr Schidjal weinen. 
(Schluß folgt) 





Die Perjer des Timotheos 


Ils die Beauftragten der Deutjchen Orientgejellichaft, Dr. Ludwig 
Borhardt an ihrer Spite, Anfang des Jahres 1902 in der 
Nähe des ägyptifchen Memphis ein Königsgrab aufdeden wollten, 
—* machten ſie einen überaus wichtigen Fund: in den obern Erd— 
ſchichten, die man durchbrechen mußte, um zu dem eigentlichen 
zu on offenbar einem Gräberfelde, das zu dem alten Dorfe Bufiris, 
jeßt Abufir, einem Vorort von Memphis, gehörte, fand fich ein Holzjarg mit 
der Mumie eines Mannes von anjehnlicher Körpergröße; am Kopfende der 
Leiche lagen eine zerbrochne Ledertaſche mit den Überreften eines Schwammes, 
ein verroftetes Eifenftüct, wohl das Überbleibjel eines nicht mehr beftimmbaren 
Werkzeugs, ein gedrechjeltes Holzjtüd und ein Paar Sandalen, außerdem, was 
wichtiger ift, eine 18,5 Zentimeter hohe Papyrusrolle, in deren Schriftzügen 
man bald die Rejte einer bis dahin nur dem Namen nach befannten griechischen 
Dichtung erkannte: es find die Perjer des Timotheos. Die ganze Rolle, die 
nebjt der Mumie jelbjt jet dem Berliner Mufeum gehört, hat aufgewidelt 
eine Länge von 1,11 Meter und enthält jech® Kolumnen, von denen jedoch 
die beiden erjten fat gänzlich zeritört find, die dritte am untern Rande einige 
Lücken zeigt, die legten drei aber, das ift der innere Teil der Nolle, weitaus 
zum größten Teile vortrefflich erhalten find. Freilich ift das Gefundne nur 
ein Teil des ganzen Schriftjtüds. Der erfte Teil der Nolle fehlt; ob er ab- 
Jichtlich zurüdbehalten wurde, ob der Beſitzer ihm nicht mehr hatte, ift un— 





Die Perfer des Timotheos 27 











gavik; jedenfall3 darf man annehmen, daß der Tote ein Grieche war, ein 
Kolonift oder ein ehemaliger Söldner, und da ihm das Schriftftücd als Reiſe— 
kftüre mit auf die Fahrt in den Hades gegeben wurde. Dagegen fpricht 
auch die Einbalfamierung der Leiche nicht, denn man hat Beweiſe, daß die 
ingewanderten Griechen diefe Art der Beſtattung von den Ägyptern an« 
nahmen. Die Schrift des Papyrus, deſſen Material von vorzüglicher Be— 
ihaffenheit ijt, hat einen altertümlichen Charakter und erinnert vielfach an die 
Monumentaljchrift der Steine; die Verſe find nicht nach ſpäterer Weiſe ab- 
geteilt, jondern die Schrift verläuft, wie man es bei Gedichten diefer Art bis 
jur Zeit der Alerandriner zu machen pflegte, ohne wejentliche Abſätze und 
snterpunftion in einem Zuge. Kenner jegen fie ins dritte Jahrhundert vor 
Ihriftus, manche and Ende, einige jogar in die Zeit des Demofthenes und des 
Uerander. Wenn das richtig tft, haben wir in dem aufgefundnen Papyrus 
die ältefte Handjchrift, oder wenn man jo will, das älteſte Buch, das über: 
haupt auf die Nachwelt gelangt ift. Ein Fakſimile des Papyrus hat neulich 
U.v. Wilamowitz veröffentlicht, außerdem in bejondrer Ausgabe eine Umfchrift 
des Tertes in die uns geläufigen Lettern, eine griechijche im Stil der Scholien 
abgefaßte Paraphrafe und eine Abhandlung, worin alle den Text wie den 
Tihter betreffenden Fragen erörtert find. 

Ver iſt nun der Dichter Timotheos? Ein jüngerer Zeitgenoffe des 
Guripides, ein Sohn des Therjandros aus Milet, der um das Jahr 450 ge- 
boren ift und im Alter von neunzig Jahren in Makedonien gejtorben fein foll. 
Das ift eigentlich alles, was wir von den äußern Umftänden feines Lebens 
wiſſen; alles andre bezieht fich auf die Tätigkeit, die er als Mufifer und 
Lichter entfaltet hat. Auch feine Grabjchrift, wovon noch der erite Teil er- 
halten ift, nennt ihn einen Liebling der Muſen, einen Meijter im Zitherjpiel. 
Er hat die Saiten der Kithara, des von alters her in Griechenland einheimifchen 
Juſttuments, bis auf elf erhöht; das ift oft erwähnt worden, und doch war 
8 im Grunde feine befondre Neuerung. Denn jchon vorher hatte der Ki— 
tharode Phrynis aus Mytilene die alte fiebenfaitige Leier, deren Einrichtung 
dem Terpander (um 700 v. Chr.) zugejchrieben wird, durch drei weitere Saiten 
veritärft, jodaß Timotheos zu den damals vorhandnen nur noch eine hinzu- 
gefügt hat. So ift denn nicht Timotheos, wie man vielfach geglaubt hat, der 
eigentliche Neformator der Muſik, fondern Phrynis: der hat durch die Ver- 
mehrung der Saitenzahl die Inftrumentierung bereichert und damit eine Kunſt— 
ürhtung angebahnt, die im Gegenjag zu den einfachen, ruhigserniten Weifen 
der Alten als üppig, zügellos, aufregend bezeichnet wird. Wenn trogdem ber 
Rome des Phrynis über dem des Timotheos faſt ganz vergefjen ift, jo kommt 
das offenbar daher, daß der jüngere Meifter den ältern an virtuofer Technif, 
überhaupt an mufifalifcher Fähigkeit weit übertroffen hat. Übrigens ift es 
leicht denkbar, daß die beiden Mufifer Rivalen in ihrer Kunft waren. Cie 
mögen jich öfter als einmal in mufifchen Wettkämpfen gemefien haben; be: 
zeugt ijt das freilich nur von einem, und zwar durch den Mund des Timo: 
theos jelbit, der fich des darin errungnen Sieges in folgenden noch erhaltnen 
Verfen gerühmt Hat: „Selig warft du, Timotheos — fo redet er fich felbft 
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an —, als der Herold ausrief: Gefiegt hat Timotheos aus Milet über den 
Sohn des Kamon (das ift Phrynis), den Ionofampten.*“ Das heißt etwa 
(denn überjegbar ift e& nicht) den üppigen Sänger ionifcher Weifen — eine 
fpöttifche Verunglimpfung der neuen Kunftrichtung, die freilich im Munde des 
Timotheos, der ja jelbit ein Zonier und Anhänger der neuen Schule war, 
befremdend genug Klingt. Auf jeden Fall hat Timotheos feinen Vorgänger 
überholt und die neue Kunft zum Siege geführt. Im dem ftolzen Bewußtſein 
jeiner Erfolge, wenn nicht fchon am Beginn feiner künftlerifchen Laufbahn, 
mag er die Verfe gedichtet haben: „Nicht die alten Weijen finge ich, das 
Neue, das ich bringe, ift beſſer, jegt regiert Zeus, ehemals führte Kronos das 
Zepter, weg mit den veralteten Weifen.“ 

Natitrlich it der Sieg nicht ohne Kämpfe errungen worden. Den Phrynis 
nennt Ariftophanes in den Wolfen einen Verderber der mufiichen Kunft, und 
noch im dritten Jahrhundert läßt ein komischer Dichter die Poeſie Hagen, daß 
der mileſiſche Rotkopf (das ift natürlich Timotheos) fie auf Abwege geführt 
und entehrt habe. Gleichwohl hat am Ende des vierten Jahrhunderts die 
neue Schule ihre Beftrebungen im wejentlichen durchgejeßt. 

Zäher freilich war der Widerjtand der in jeder Beziehung fonfervativen Lake— 
dämonier. Es gibt eine oft erzählte Anekdote des Inhalts, daß die Ephoren 
in Sparta die überflüffigen Saiten auf der Leier des Timotheos abgejchnitten 
hätten. Allerdings ift die Gefchichte auch auf den Phrynis bezogen worden, 
aber gleichviel, wen ſie urjprünglich gegolten hat, ihr Sinn ift offenbar der, 
da die Spartaner von der neuen Muſik nichts wiffen wollten. Wie durfte 
man es auch wagen, an der bewährten Kunſt des Terpander zu rütteln, des 
ehrwürdigen Meifters, der in Sparta wejentlich feinen Ruhm begründet hatte, 
und deſſen Bild immer noch mit einem Heiligenjchein umgeben war! Und jo 
fommt es, daß Timotheos noch zu der Zeit, wo er die Perjer jchuf, mit dem 
Widerftand der Lafedämonier zu rechnen hatte, ja daß er am Schluß dieſer 
Dichtung einen dringenden Appell an die ſpartaniſche Jugend richtet, worin er 
jeine neue Kunft zu rechtfertigen fucht. Er verwehre niemand, ſich der alten 
hergebrachten Weifen zu bedienen, weder dem Alter noch der Jugend, nur die 
Mufenverderber weile er zurüd, die wie freifchende Herolde ihre Stimme 
langhin gellend ertönen liegen. Wie Terpander einit das von Orpheus er- 
fundne Saitenfpiel durch neue Weifen bereichert habe, jo habe auch er mit 
Hilfe der elfjaitigen Kithara einen reichen Schag vieljtimmiger Melodien er: 
ſchloſſen. So fucht er die große Autorität des Terpander für fich auszu- 
nußen, denn wenn es gewiß war, daß Terpander in der Muſik durchgreifende 
Neuerungen eingeführt hatte, jo durfte auch Timotheos diejes Recht für fich 
in Anjpruch nehmen, zum wenigſten war es eine triftige Entjchuldigung. 
Dieje Belenntnifje find von ihrem Autor famt dem übrigen Gedicht wie immer 
funjtgerecht in Mufif gejegt und von ihm jelbft in öffentlicher Verſammlung, 
mit Begleitung der Leier gejungen worden. Daraus folgt, daß jein Publikum, 
wenn nicht ganz, jo doch größtenteil® aus Spartiaten beftand, ſonſt hätte der 
Appell an die Lafedämonier feinen Sinn gehabt. Uns fommt eine jolche im 
eigentlichen Sinne des Worted nad) Noten vollzogne Auseinanderjegung mit 
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dem Gegner faſt ſpaßhaft vor; aber die Griechen dieſer Zeit müſſen darin 
nichts auffälliges gefunden haben; fie waren ja an ähnliches durch die Para— 
bajen der Komödie gewöhnt, wo ebenfall® der Dichter, allerdings in der 
Maske des Chorführers, manchmal gänzlich) aus dem Rahmen des Stückes 
heraustritt und dem Publikum jeine Meinung jagt. 

Eine andre Frage iſt es, wo und wie wir uns die Spartaner als Zu: 
hörer des Timotheos zu denken haben. Hat diejer etwa die Perfer in Lafe- 
dämon vorgetragen? Es mag jein, daß er dort mehr als einmal fonzertiert 
hat, daß er aber in Sparta mit einem Stüd aufgetreten wäre, deſſen Inhalt 
in der Berherrlichung der Schlacht bei Salamis, aljo der glänzenditen Waffen: 
tat der Athener, bejteht, it völlig undenkbar. Das wäre eine Taktlojigkeit 
ohnegleichen geweſen, die fchwerlich die jpartanischen Behörden zugelaffen 
hätten. So müſſen ſich denn aljo wohl die jpartanifchen Herren in ber 
Heimat des Dichters, in Jonien, eingefunden haben, wenn auch nicht gerade 
in der beftimmten Abjicht, den Vorkämpfer der neuen Kunftrichtung zu hören 
und fennen zu lernen, jondern aus andern, triftigern Gründen. Um das 
deutlich zu machen, ift es nötig, einen flüchtigen Blick auf die politische Lage 
der damaligen Zeit zu werfen. 

Nicht lange nach der Beendigung des Peloponnefijchen Krieges war in 
der Politif Spartas eine entjchiedne Wendung eingetreten. Sparta, bis dahin 
mit dem Großlönig verbündet und im Kampfe wider die athenijche Hegemonie 
von diefem mit Schiffen und Geld unterftügt, ſah fich zum Bruch des Bünd— 
nifjes genötigt, ald die Perſer Miene machten, wie ehemals, die griechifchen 
Städte Kleinaſiens ihrer Selbitändigfeit völlig zu berauben. Wohl oder übel 
mußte man fich der Bedrängten annehmen, wenn man nicht die eben erjt er— 
rumgne Führerfchaft in Griechenland twieder einbüßen wollte. Spartanijche 
Heere erjchienen in Kleinafien, man weiß, wie der König Agefilaos durch eine 
fühne DOffenfive die perfiichen Satrapen zurücddrängte und ſich die erften 
Lorbeeren erivarb, die den Griechen um jo köſtlicher erjchienen, als fie wieder 
einmal im Kampfe gegen den alten Erbfeind errungen worden waren. Um 
dieje Heit, im Jahre 397 oder 396, wird Timotheos jeine Perfer gedichtet 
und vorgetragen haben, wohl nicht, wie Wilamowig annimmt, auf dem Vor— 
gebirge Mykale am Panionion, dem alten Bundesfejte der ionijchen Städte 
— denn dieſes Feſt war dem Poſeidon geweiht, während in Timotheos 
Dichtung nur Apollon angerufen wird —, jondern vielleicht an einem Feſt 
diejed Gottes in Mile. Da mag er in dem langen, altmodijchen Pracht: 
geivande der Kitharöden, den Kranz auf dem Haupte, den Taufchenden Fremd— 
lingen feine neue Kunft offenbart haben, und wenn er dazu ein Libretto 
ihuf, worin der vor fajt hundert Jahren errungne Seejieg der Athener ver: 
herrlicht wurde, jo follte das jedenfall® eine Mahnung an die neuen Vor: 
fämpfer der griechischen Freiheit fein, e3 den Alten gleichzutun und den 
Barbaren die Stirn zu bieten. Dazu ftimmt der Vers des Gedichts: „Jetzt 
herricht der Kriegsgott, Gold der Perjer fürchtet Hellas nicht,“ dazu auch 
das furze Gebet an den Upollon, dem Bolfe Joniens den Frieden zu 
ichenten, dazu endlich der Zuſatz, daß der Friede durch Ordnung und Gejeg- 
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lichkeit (evvouia) blühn möge. Denn die ervouia iſt das Schlagwort, wodurd) 
man im Gegenſatz zur atheniichen Demokratie und Iſonomie (6galite) Die 
oligacchifche Staatsordnung der Spartaner zu fennzeichnen liebte, und wenn 
der Dichter diefe euvouia auch für feine Heimat herbeiwünſcht, jo iſt das eine 
Verbeugung vor dem dorijchen Kriegervolfe, deſſen Söhne als Helfer in der 
Not erjchienen waren. 

Welcher Art ift num aber die Dichtung des Timotheos? Iſt es ein Epos, 
eine Elegie, ein Dithyrambos, oder was jonft? Das Gedicht gehört, um es 
gleich zu jagen, zu der Klaſſe derer, auf die man von alterd her den Namen 
vöwog angewandt hat; das ijt eine Pichtungsart, von der die Alten allerlei 
berichtet haben, von deren Weſen man jich jedoch bisher nach den wenigen 
und dürftigen bis dahin befannten Bruchjtüden feine rechte Vorſtellung hat 
machen fünnen. Erjt in dem ägyptischen Papyrus von Abufir ift eine Probe 
ans Licht gekommen, die ein Flares Bild Ddiejer den Griechen eigentümlichen 
Dichtungsart gewährt. 

Die Nomen find, wenn wird er Darjtellung Wilamowigens folgen, wie faft 
alle griechiſche Poeſie, aus der homerischen Dichtung hervorgegangen, fie find 
die Fortfegung der alten Kitharodik, wie fie in der Ddyffee von Phemios und 
Demodofos geübt wird. Die erzählenden Lieder wurden gefungen, und ber 
Geſang durch Saitenfpiel begleitet; der Sänger ſaß während feines Vortrags 
gleich den übrigen Teilnehmern des Mahls. Dann kamen die Ahapfoden auf, 
die Stüde der homerijchen Dichtungen nicht fangen, jondern fagten, indem fie 
die Zither mit dem Stabe, den fie während des Vortrags in der Hand hielten, 
vertaufchten und fich aufrecht vor das Publikum Hinftellten. Da man aber 
auch auf den mufifalischen Vortrag der homerifchen Dichtungen nicht ver- 
zichten wollte, bejtanden Kitharodif und Rhapfodif nebeneinander fort; was 
aber beide Neues hinzubrachten, waren die PBroömien, d. h. die Vorfpiele, die 
dem eigentlichen Vortrage vorangingen und als Huldigung für den Gott, an 
dejjen Feſt die Aufführungen ftattfanden, gedacht waren; fie wurden bald ge- 
jammelt und die der Rhapſoden an den Namen des Homer, die der Kitha— 
roden an den des Terpander geknüpft, der jedenfalls die homeriſche Kitha- 
rodif weiter geführt und ausgebildet hat. Die jogenannten homerischen Hymnen, 
in denen verſchiedne Gottheiten kurz angerufen oder in ausführlicherm Vor— 
trag gefeiert werden, find Beiſpiele folcher Präludien. Bald wurden die Vor- 
fpiele mit größerer Freiheit von den Kitharoden behandelt, zulegt aber traten 
gar nad) einer Entwidlung, deren einzelne Stadien wir hier nicht verfolgen 
fönnen, an die Stelle der homerischen Texte und ihrer altüberlieferten Melo- 
dien frei erfundne Libretti mit entjprechendem Tonſatz. 

So wurde der Kitharode zum freifchaffenden Künftler, ohne freilich fein 
altes Amt, das des muſikaliſchen Vortrags, aufzugeben; er war jet Dichter, 
Komponift, ausübender Virtuofe zugleih. Nun fonnte er feine mufikalifche 
und dichterifche Fähigkeit frei entfalten, feine Schranke der Überlieferung ftand 
ihm mehr im Wege. Er fonnte die Tonarten, den Rhythmus wechſeln, er 
konnte feine mufifalifchen Perioden jo kunſtvoll, wie es ihm beliebte, gejtalten. 
Damit traten auch die alten Versmaße, bejonders der heroiiche Hexameter, 
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rd, und jo erwuchs eine neue Dichtung, für die man anderswo vergeblich 
nd Analogien jucht. Am erjten fönnte man noch den mittelalterlichen Leich 
damit vergleichen, wiewohl namentlich die rhythmiſche Gliederung beider 
dchtungsarten verfchieden ift. Epifch blieb der Grumdton der Dichtung, die 
id nad wie vor an irgend eine Begebenheit aus Mythos, Sage oder Ge- 
ichte anjchließt, aber lyriſche Elemente traten reichlich hinzu, und jo wurde 
dr Nomos ein Gegenjtüd zum Dithyrambos, der nicht von Einem, fondern 
von Chören vorgetragen wurde und im Gegenjage zu den in freien Rhythmen 
dahinfließenden Nomen ſtrophiſch gegliedert war. 

Dithyrambos und Nomos waren die beiden Gattungen, mit denen man 
an den muftichen Agonen hauptfächlich auftrat; Timotheos hat fich in beiden 
Vihtungsarten hervorgetan. Freilich, der alte Name Nomos paßte nun für 
dieie Metamorphofe der alten Kitharodif eigentlich nicht mehr, denn vouog 
bedeutet das Herfommen, das Gejet, die Gebundenheit, und der Name ift den 
alten kitharodiſchen Vorträgen eben deswegen beigelegt worden, weil jie an 
beitimmte überlieferte Weifen gebunden waren. Nun war aber gerade das 
Gegenteil eingetreten: volle Ungebundenheit des Rhythmus, der Tonart, des 
Tempos, der Stimmung war, wie jchon von den Alten bemerkt worden ift, 
die Lojung der neuen Kunſt geworden, dennoch behielt man den alten Namen 
Ri, wie das auch in vielen andern Fällen gejchieht, auch wenn ſich der 
Vegriffsinhalt des Wortes längſt verändert hat. So brauchen wir befanntlich 
auch jegt nocy das Wort Elegie für eine Dichtung, die ſich keineswegs mit 
der Gattung dedt, wofür das Wort urjprünglich gejchaffen worden war, und 
das Wort Komödie umfaßte eine Zeit lang nicht nur das ganze Gebiet der 
dramatischen Kunſt, fondern auch) — man denke an die divina comedia Dantes — 
verwandte Gattungen. 

Daß der ausgebildete Nomos aus jieben Teilen bejtand, ift eine alte 
Überlieferung. Der Eingang des Ganzen war ziweiteilig, auf den Anfang 
(egxn) folgte noch ein Nachanfang (uereexr), und es ift wohl möglich, daß 
der nicht im Papyrus, aber anderswo enthaltne Vers: „Die Freiheit will ich 
befingen, den Schmud des hellenifchen Volkes,“ in unferm Gedicht den Nach- 
anfang anhob, nachdem in dem eigentlichen Anfange, dem ſtark zuſammen— 
geichrumpften Reit des alten felbjtändigen Vorfpiels, der Anruf an den Gott, 
in diefem Falle Apollon, vorausgegangen war. Von dem beiden folgenden 
Teilen des Nomos fehlen jegliche Proben, wir fennen davon nur die Namen, 
aber für die legten drei Abjchnitte ift durch den Papyrus ein Mujter von 
vollfommner Deutlichkeit gewonnen. Um mit dem Ende anzufangen, auch der 
Schluk des Nomos war wie der Eingang zweiteilig, er jpaltete ſich in das 
Siegel (opeayis) und das Nachwort (dreikoyos). Die opgayis iſt aljo das 
vorlegte Glied des Nomos, jo genannt, weil fich der Dichter darin zu erkennen 
gibt und fo wie durch ein Siegel oder einen Stempel feine Autorjchaft gegen 
jeden Zweifel ficher ſtellt. Das nämliche Bild haben auch andre Dichter an- 
gewandt, wie zum Beiſpiel Theognis einmal jagt, er wolle feinen Namen 
wie ein Siegel auf feine Worte jegen. Und was das Nachwort, den Epilog, 
anbetrifft, jo braucht faum bemerkt zu werden, daß es wie der Anfang wieder 
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den Namen des Gottes enthielt. Beide Teile Haben wir jchon, wie man fic) leicht 
erinnert, aus der aufgefundnen Dichtung kennen lernen: in den Perſern ift der 
Verſuch des Dichters, feine Neuerungen zu rechtfertigen, das Siegel, der 
Wunſch, Apollon möge dem Volke und der Stadt den Frieden jchenfen, das 
Nachwort. 

So bleibt denn nur noch der fiebente Teil, der Hupekög, d. i. der Nabel, 
übrig. Daß damit die Mitte des Gedicht, alfo das eigentliche Hauptſtück, 
gemeint it, folgt ohme weiteres aus der Grundbedeutung des Wortes, und 
man braucht nicht erſt an ähnliche bildliche Verwendungen des Ausdruds, an 
den Nabel des Schildes, des Meeres, der Erde zu erinnern. Dieſes Haupt: 
ſtück enthält aber, wie fich weiterhin von jelbjt verjteht, das eigentliche Thema 
des Nomos, das ift in den Perjern des Timotheos natürlich die Darftellung 
der Salaminifchen Schladt. Die Einleitung des Kampfes und der Beginn 
fehlen noch im Papyrus, die lesbaren Stellen verjegen uns mitten in den 
Verlauf des Gefechts. Mit der Treue eines gefchichtlichen Berichts führt uns 
der Dichter die üblichen nautischen Manöver vor: die Schiffe fahren gegen- 
einander, mit den ſchweren Stoßbalfen des Bugjpriet3 reißt man die Ruder— 
reihen der feindlichen Fahrzeuge weg, den Stoß des Gegners ſucht man mit 
dem ſtark bewehrten Borderteil aufzufangen, indem man eilends zurücdrudert, 
Schiffe werden in den Grund gebohrt, andre geentert, mit Brandpfeilen und 
andern Gejchofjen bewirft man den Gegner, das Meer rötet ſich nicht etwa 
von dem Widerfchein des Feuers, jondern, jeltjam genug, von den Funken 
und den brennenden Holzftüden, die ins Waſſer fallen. Jammergeſchrei er- 
tönt überall. 

Bon diefem blutigen Hintergrunde heben fich num vier befondre Bilder 
ab. Wir jehen einen Barbaren, einen vornehmen, reichbegüterten Mann — da 
der Dichter e8 jagt, müſſen wir es jchon glauben —, der ertrinfend mit dem 
Meere ringe. Die weitere Schilderung von den Anftrengungen des Armen, 
fich zu retten, entgeht uns, weil die Verſe des Papyrus, die fie enthalten, fo 
verftümmelt find, daß ihre Deutung unmöglich ift; aber dann hören wir, wie 
er das Meerwaffer jchludend und ausjpeiend irre Schmähreden ausftöht wider 
das Element, das ihn und feine Yandsleute zu verderben droht. „Du freches 
Ungetüm, jo ruft er etwa, jchon einmal haft du deinen widerjpenftigen Naden 
unter das Joch unjrer Floßbrücke gebeugt, jegt wird Dich mein Herr peitjchen 
(eigentlich aufwirbeln) mit feinen Rudern und mit der Weite feines Blicks 
dich bändigen (eigentlich einſperren).“ Das ift echt orientafifch: unbedingte 
Ergebenheit gegen den allmächtigen Herrn und grenzenloje Überhebung, ganz 
im Sinne des Herrichers jelbft, der den Hellespont geikeln ließ, weil er fich 
feinem Willen nicht fügen wollte. Und dann folgt die Verwünjchung: „Du 
rajendes, treulojes Scheufal, da8 du vom Sturm erregt mich umarmft und in 
die Tiefe ziehjt.“ 

Aber die Drohung wie die Verwünſchung verhallt. Die Perjer werden 
zurüdgedrängt, das Meer und die umliegenden Gejtade bededen fich mit Leichen. 
Aber einige von den Barbaren haben fich lebend ans Ufer gerettet; da fißen 
fie num, entblößt, von der Kälte erjtarrt, und brechen in laute Klagen aus. 
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Jach dem Hellespont, nach den Fluren Myſiens, dem heimatlichen Tmolos und 
fr Haupſtadt Sardes wünſchen ſie ſich zurück, und zuletzt rufen fie die aſiatiſche 
Ööttermutter an, an deren Knien, den von dem buntgeſtickten Gewande umwallten, 
Ne fidh niederwerfen, deren weiße Arme fie umfafjen möchten. „Nette mich, Göttin 
nit den goldnen Haarflechten, darum fleh ich dich an in der Not, ſonſt wird mic) 
das feindliche Schwert treffen, oder die wütenden Wogen werden mich ver: 
iälingen, oder die Schar der Raubvögel wird mic verzehren.“ Daß diefe Dar: 
fellung einen Verſtoß gegen die gefchichtliche Überlieferung enthält, kümmert 
den Dichter nicht: nicht Myſier oder Iydiche Anwohner des Tmolos haben 
auf den perfischen Schiffen gekämpft, jondern die Bewohner des Küſtenlandes, 
donier, Karier und namentlich auch Agypter. Und jo gehört auch der 
Forygier, der num auftritt, jtreng genommen nicht in das Gemälde der 
<hlaht bei Salamis. Aber der Dichter brauchte einen weitern Vertreter 
diefer buntgemifchten Völfermenge, die einjt Hellas bedrohte, und jo wählte er 
einen Angehörigen eines von den Griechen verachteten Stammes; es ift ein 
ermjeliger Ruderknecht, der von einem griechischen Hopliten ſchon am Schopfe 
gepadt wird und nun barbarijche und verjtümmelte griechiiche Worte durch: 
einander mengend fußfällig um Gnade bettelt. „Laß mic) los, jagt er etwa, 
was willft du mir tun? Mein Herr hat mich ja hierher geſchickt, niemals, 
Väterchen, will ich wiederfommen, nie wieder Krieg führen, jondern ruhig 
daheim bleiben im lieben Sardes, in Suja oder Efbatana. Ach, rette mid), 
Artemis, große Göttin von Epheſos, rette mich." Das alles in einem Kauder— 
welid vorgetragen, das ſich nicht wiedergeben läßt. 

Und num das legte Bild: inmitten feiner flüchtigen Scharen, die ihre 
Baffen wegwerfen, fich das Antlig zerfleifchen und jammernd die Kleider zer: 
reißen, gewahren wir den Großkönig ſelbſt. Als er die allgemeine Flucht 
fieht, finft er in Die Knie, zerrauft, wie feine fliehenden Völker, Haar und 
Geſicht und erhebt folgende Klage: „Wehe über den Fall meines Haufes, 
wehe über die helleniichen Schiffe, die die Jugend meines Landes vernichtet 
haben. Nicht wird meine Flotte fie heimführen, fie ſelbſt jchwindet dahin, 
ergriffen von der Lohe des feindlichen Feuers, gellende Klage wird fich er: 
heben im perjischen Lande. Jammer über Jammer, da ich nach Hellas zog. 
Aber auf, ihr Getreuen, ſchirrt, ohme zu fäumen, mein Viergefpann an und 
befadet den Wagen mit meinen Schägen; verbrennt auch die Zelte, daß nicht 
mein Gold den Feinden zur Beute wird.“ Die Hellenen aber — jo endet 
die Schilderung der Schlaht — ftellten ein Siegeszeihen auf und jangen 
den Päan, indem fie den Gejang durch einen muntern Reigen begleiteten. 

Bei dieſer Schilderung muß folgender Umſtand ſofort auffallen: es 
sehlen — wenigften® in dem erhaltnen Bruchſtücke der Dichtung — alle 
Ramen, die auf die Schlacht bei Salamis direkt hinweiſen könnten. Namenlos 
Üt die Stätte, wo gekämpft wird, fie müßte denn in dem verlornen Teil der 
Handſchrift genannt fein, namenlos der König, namenlos der mit den Wogen 
Tingende Perſer; da ift feine Artemifia, deren Tapferkeit Herodot rühmt, fein 
Themiftofles, fein Ariftides, nicht einmal der Name von Athen jcheint in 
der Dichtung genannt zu fein; nur dak eine enge Bucht als ON 
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des Kampfes genannt wird, deutet auf den jchmalen Sund, der Salamis 
von Attifa trennt, und die Stelle, von wo der Großkönig drohenden Blids 
dad Meer umfpannt, ift natürlich der Agaleos, das Worgebirge, von wo 
aus Xerxes wirklich den Verlauf des Gefechts beobachtet hat. So ift aud) 
die Zeichnung der Seeſchlacht jelbft aller individuellen Züge bar: die Kampf: 
weile ijt die in allen Seegefechten gewöhnliche, ja es kommen Manöver vor, 
die zur Zeit der Perjerfriege noch gar nicht befannt waren — eine freiheit, 
deretiwegen man den Dichter ebenjomwenig jchelten wird wie wegen der jonjtigen 
übrigens geringfügigen Abweichungen von der gejchichtlichen Wahrheit, wovon 
wir eben erjt eine Probe gegeben haben. Will man den wirklichen Berlauf 
der Salaminiſchen Schlacht kennen lernen, jo muß man nicht etwa den Herobot, 
jondern den Äſchylos zur Hand nehmen, der, ſelbſt ein Teilnehmer des Kampfes, 
in feinen Perfern den Gang der Ereigniffe mit ebenjoviel Wahrheit als Kunſt 
gejchildert hat. Für Timotheos aber ift die gefchichtliche Treue nicht von Be— 
lang: er will durch den allgemein verjtändlichen Hinweis auf einen glorreichen 
Sieg der Vorfahren das fchlummernde Nationalgefühl weden und das junge 
Geflecht zu gleichen Ruhmestaten anfpornen, aber auf eine allzu genaue 
Ausmalung der Einzelheiten, auf eine allzu warme und eindringliche Lob- 
preifung der Athener mußte er fchon verzichten, um dad empfindliche Stammes- 
gefühl der Spartaner, die ihm zuhörten, nicht zu verlegen. Man muß auch 
bedenken, daß Timotheos vor allem Muſiker und nicht Dichter war, das legte 
nur jo weit es nötig war, ein ftimmungsvolles Libretto für feine Tonſätze 
zu entwerfen. 

Dennoch verjteht er, wie man leicht bemerken fonnte, zu charakterifieren. 
Da der verfinfende vornehme Perjer mit dem Übermut zugleich die orien- 
talifche Ehrfurcht vor dem Herrſcher — beides durch den Irrſinn bis zum 
Übermaf gefteigert — verkörpert, ift jchon bemerkt worden, wobei es denn 
freilich merhvürdig ift, daß der das Meerwaſſer abwechjelnd jchludende und 
ausfpeiende Unglüdsmann noch die Kraft hat, durch einen Monolog feinem 
Zorn Ausdrud zu geben. Man weiß ja freilih, daß die Monologe aller 
Dichtungen im Grunde gegen die Wirklichkeit verjtogen, jofern fie nichts andres 
find als der vom Dichter mehr oder minder jtilifierte Ausdrud der Gedanken, 
von denen der Sprecher momentan bewegt wird; aber immerhin muß doch die 
Situation von der Art fein, daß fie ein lautes Selbitgejpräch wenigſtens er: 
möglicht, und das ift hier augenjcheinlich nicht der Fall. Aber abgefehen von 
diefer Unmwahrfcheinlichkeit macht der verſinkende Perſer ein deutliches Bild. 
So ift auch die Verzweiflung der auf die Klippen geworfnen Barbaren nicht 
übel dargeftellt: die Sehnfucht nach der fernen Heimat, dad Stoßgebet an die 
alte Landesgöttin, die Angft vor dem graufigen Gejchid, das find Züge, Die 
fi) aus der Situation ergeben und darum, wenn auch etwas konventionell 
dargeftellt, nicht unmwirkfam find. Nicht minder treffend kommt die Verzweiflung 
des Xerxes zum Ausdrud. Freilich ift das Bild des zujammenbrechenden 
Herrſchers nicht jo grandios wie in den Perſern des Ajchylos. Daß er ſich 
zu Boden wirft und fein Antlig zerfleifcht, mag unwürdig erfcheinen, würdelos 
ift e8 auch, daß er im der allgemeinen Not noch daran denkt, jeine Schäße 
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z bergen, aber beides find individuelle, für den Barbarenherrſcher nicht un— 
niiende Züge, der legte namentlich für den König des Landes, wo Gold 
Trumpf iſt, bezeichnend. Endlich ganz im Gegenfage zu diefen ergreifenden 
Bildern die naturaliftifche Schilderung des armen Teufels, der um fein Leben 
kettelt, eine Szene, die in jede Komödie pafjen würde. 

Die Sprache der griechiichen Dichtung hohen Stils — und dahin ge 
hören auch die Nomen — ijt eine Kunftfprache erften Ranges. Nicht nur 
in den großartigen, verjchlungnen Sabgebäuden, fondern auch in der Wahl 
der Ausdrüde, der malerischen Beimwörter, der Bilder, beſonders auch in der 
Neufhöpfung ftimmungsvoller und trog ihrer Kürze vielfagender Kompofita 
jucht fie ihre Stärfe und iſt darin für alle Zeit vorbildlich geworden. Aber 
jeder Formenſprache — und das gilt nicht allein für die Poefie, jondern 
au für jede andre Kunft — droht eine doppelte Gefahr: in den Zeiten der 
Ebbe erftarrt jie entweder in leerem Formelkram, wie fich das 3. B. in ber 
nordischen Sfaldenpoejie mit handgreiflichiter Deutlichkeit zeigt, oder fie artet aus 
in unſchöne Manier, die jich in libertreibungen, Schiefheiten des Ausdruds 
und gejuchten Abjonderlichkeiten aller Art fund gibt. 

In die Zeit des Verfalls gehört auch Timotheos, er iſt der Epigone 
einer großen Literatur, und für die Entartung feines Stilgefühls bieten die 
Perſer zahlreiche Beilpiele von erwünſchter oder umerwünjchter Deutlichkeit. 
Der Dichter jchwelgt förmlich in fühnen, das it zu wenig, in verwegnen, ja 
ungeheuerlichen Bildern. Indem er das Meer jmaragdhaarig, ouagaydoxairas, 
nennt, tritt dDiefes Element wie eine Perfon, meinettwegen wie ein Dämon mit 
imaragdgrünfchimmernden Haaren vor feine Einbildungskraft, ein andresmal 
— mir haben die Stelle jchon fennen gelernt — ſchwebt es ihm wie ein 
wildes Tier, etwa wie ein unbändiger Stier vor, der von dem Herrſcher ein: 
gefangen werden ſoll, ein Bild, das freilic) im Verlauf der ganzen Phraje 
nicht immer fejtgehalten wird; das Meerwafjer heißt der jchäumende, un— 
bacchiſche Regen, wodurd der Unterjchied des abjcheulichen Getränf® vom 
Beine markiert werden joll, und das Getränk rinnt in das nährende Gefäß. 
was den Schlund oder die Speiferöhre bedeuten joll. Der Ertrinfende ver: 
beißt ji, was man geradezu erraten muß, mit den Zähnen in das Meer wie 
on Hund oder ein Raubtier in das Wild. Die Ruder heißen die tannenen 
Hände oder auch die Füße des Schiffes, das legte an jich nicht übel, denn 
die Ruder eined Schiffes können füglic) mit den Füßen eines Lebenden 
Beiens, etwa eines Inſekts, verglichen werden, aber nun treten wieder zwei Bei— 
wörter aus einer weit abliegenden Begriffsiphäre hinzu, und damit nicht genug, 
die durch diefen Komplex geichaffnen „bergentftammten (ögelovg), langhals- 
fahrenden (uoxgavyerörrkovs) Schiffsfühe“ müſſen gar den Ruderern aus den 
Händen gleiten. Das iſt allerdings ftilifierte Rede, aber mag fie aud) den Griechen 
behagt haben, für uns ift fie fchlechterdings ungeniegbar. Der Gipfel des 
Ungeſchmacks aber wird erreicht, wenn mit geradezu ausjchweifender Phantafie 
die Ruderpflöcde als marmorweiße Kinder bezeichnet werden, die aus Den 

Kinnladen, im Text fteht gar aus dem Munde, das ift der Schiffsbord, beim 


36 2... Die Perfer des Timotheos 











Bufammenprall der Schiffe herausfpringen.*) Und fo geht es fort, ein 
Schwall von Worten, bald ftärfer, bald ſchwächer flutend, jcheint ſich über 
den Leſer zu ergießen. Überfegen läßt fich dergleichen nicht, am allerwenigſten 
die zufammengejegten malenden Beiwörter, worin verfchiedne, fich manchmal 
gar widerjprechende Borftellungen gehäuft und gleichſam zuſammengepreßt 
werden. Am einfachjten ijt noch die Stilifierung der Neden, aber auch hier 
fehlt e3 an gejchraubten Ausdrüden und wunderlichen Wortbildungen nicht. 
Immer freilich mug man wieder an die Mufif denken, von der das Libretto 
in feiner überbildlichen Verſchwommenheit ein treues Abbild zu fein fcheint, 
und leicht tritt einem der Name Richard Wagner auf die Lippen; aber von 
allen Einzelheiten abgejehen, der Hauptunterjchied iſt, foweit wir urteilen 
fönnen, doch der, daß der Deutjche als Bahnbrecher an genialifcher Schöpfungs- 
fraft hoch über dem griechiichen Virtuoſen teht. 

Bon Diejer verfünftelten, bunten, aufregenden, ja faſt betäubenden 
Vortragsweiſe fticht nun aber eigentümlich die Sapbildung ab, die ebenjo ein— 
fach wie der Ausdrud überladen ift. Die Darjtellung verläuft durchweg in 
furzen, aneinander gereihten Süßen, die Eunjtvollere Periode fehlt ganz. Das 
it eine entjchiedne Abweichung vom Herkommen, aber auch wohl nicht? andres 
als bewuhte Manier; der jtimmungsvollen Wirkung, worauf es im Text vor- 
züglich abgejehen war, wurde durch die eigentümliche Behandlung des Aus— 
druds vollauf Genüge getan. 

Die Sprache, deren ſich Timotheos bedient, iſt nicht die iomische Mund- 
art jeiner Heimat, fondern die attijche mit einigen Eigenheiten, die jich auch 
die attijchen Dichter felbft erlaubt haben. Das ift überaus bezeichnend. 
Wenig Jahrzehnte vorher Hatte Herodot feine dorishe Mundart, um allgemeitt 
verſtändlich zu fein, mit der iomijchen vertaufcht, jetzt ſehen wir, wie der 
Sonier Timotheos die attijche wählt, ja fich nicht fcheut, feine darin abge— 
faßte Dichtung vor dorifchen Zuhörern vorzutragen. Das ijt ein deutlicher 
Beweis, daß am Ende des Jahrhunderts dank der politischen und geijtigen 
Hegemonie Athens attische Dichtung und attijche Sprache in der griechijch 
vedenden Welt mahgebend geworden waren. So gab Athen zurüd, was es 
einft von Jonien empfangen hatte. 

So viel ift aus dem vorftehenden klar geworden: das neu aufgefundne 
Gedicht ift, wenn man jeinen abjoluten Wert betrachtet, keineswegs ein 
glänzender Zuwachs zu dem überlieferten Schage der griechifchen Dichtung, 
es wäre nur nad) feinem dichterifchen Gehalt bemeſſen nach wie vor leicht zu 
entbehren; für die Wiſſenſchaft jedoch ift feine Auferjtehung ein unfchägbarer 
Gewinn: ein bis dahin jo gut wie unbefchriebnes Blatt der Literaturgeichichte 
hat ſich mit deutlich lesbarer Schrift gefüllt. 

Weimar $. Kunte 





*) Die Erklärung, mit dem Ausdrud feien nicht die Huderpflöde, fondern bie Zähne der 
Bejagung gemeint, madt die Sahe nicht beffer, fonbern ſchlimmer; denn im erften Fall 
ift wenigftens die Sache natürlich, und nur der Ausdrud abſcheulich, im andern die Sache noch 
greulicher al3 der Ausdrud. 





⸗ av 
...“ AL \ 
a a“ 
an Pan J 
—— er x 


. 





Straßburger Bilder 


Das Münfter 


on den drei Dingen, die Strakburgs Ruhm in alle Welt getragen 
baben, dem Münfter, den Gänjeleberpajteten und den Liede 

D Straßburg, o Straßburg, 

Du mwunderihöne Stadt — 
ijt mir das Münfter bei weitem das liebjte. Es iſt noch viel mehr 
als die beiden andern das echte Wahrzeichen Straßburgd; denn 
während man die Straßburger Gänjeleberpafteten auch in Kapftadt oder in Wladi- 
woſtok ißt, und daß Lied von der wunderjchönen Stadt überall ertönt, „joweit 
die deutihe Zunge Klingt,“ kann das Münfter doch nur an Ort und Stelle, in 
Straiburg und Umgegend genofjen werden. So flutet denn auch alljährlich ein 
gewaltiger Fremdenjtrom um dad Münfter und durch feine ehrwürdigen Hallen, 
um dieſes „achte Weltwunder“ zu bejtaumen, und viele Taufende jteigen die 
330 Stufen zur Plattform hinauf und ſchauen von ihr hinab auf das Meer alters- 
grauer Dächer ringsum, auf den Rheinjtrom und die lachende Ebne, die er durd)- 
zieht, drüben von des Schwarzwalds, hüben von des Wasgenwaldes duftblauen 
Bergen begrenzt, und ſehen hinauf an dem einfamen Turm, deffen gewaltige und 
doc jo zierliche Formen die Plattform noch um mehr als die halbe Höhe über- 
zogen, um die jich diefe über dem Münfterplag drunten erhebt. 

Aber jozufagen in ein perjönliches Verhältnis zu dem herrlichen Bauwerk tritt 
doch nur der, dem e3 tagtäglich im Sommerjonnenjhein und im Winterjchnee, im 
Morgennebel und im Glanze des Abendrots feine Schönheit offenbart. Manchem 
freilih mag ſolche intime Kenntnis gefährlich werden, und er mag den Zauber des 
berrlihen Bildes nicht wieder bannen fünnen, jodaß zehrende Sehnfucht jein Herz 
erfüllt, wenn er in fernem Lande durch jeden Gotteötempel an Straßburgs Wahr- 
zeichen gemahnt wird und vor dem dunkelgrauen doppeltürmigen Dome Kölns, vor 
dem jhimmernden Marmortraum in Mailand der fchlanten rofigen Schönen am Ill 
einen jeufzenden Gruß jendet: „Und du bift doch noch jchöner!“ 

Auch mir its jo gegangen, und als ich mich heute an den Schreibtijch geſetzt 
gatte und mein holder Schat mid) fragte: „Wovon willjt du denn heute den Grenz— 
botenlejern erzählen?“ und ich antwortete: „Vom Münster!“ da lächelte fie ſchalkhaft 
und jagte: „Ach jo, von deiner zweiten Liebe!“ und ich lächelte wieder und ſchwieg; 
denn fie hat ja Recht. Uber was ijt mir das Münfter auch jchon gemwejen! was 
dat 8 mir ſchon alles gejagt! Als ich vor Jahren, ein einfamer Fremder, nad) 
Stufburg gekommen war, hatte ich ihm felbftverftändlich jofort nach meiner An- 
It einen Beſuch abgeftattet, mit ſchuldiger Ehrfurcht, wie einem großen Herrn, 
dem man einen Empfehlungsbrief abzugeben hat. Ich war natürlich entzüdt und 
Segeiitert, aber innerlich famen wir ung noch nicht nahe. Von da an fah ih es 
em Morgen, wenn ich zur Tagesarbeit ging, und bald wurde mir das eine jo 
eriehnte liebe Begegnung, daß ich meine Schritte bejchleunigte, wenn ich mich dem 
Univerfitätsplage näherte, von dem aus ich zuerjt den hohen jchlanfen Turm in 
den lichten Morgennebel emporragen jehen fonnte. Zart und fein wie ein Spißen- 
ganebe, anmutig und ſchlank wie eine Schwarzwaldtanne, ftolz und hehr in feiner 

und doch jo unendlich harmoniſch in allen jeinen Verhältnifjen jtrebte dieſes 
wunderbare Gebilde von Pfeilern und Säulen und Säulen, Spigbogen, Bieraten 
a Bindungen body empor über die breite Mafje des Unterhaus, über das ganze 
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hochragende Bauwerk, über alle die Steinhaufen, in denen das alltägliche Treiben, 
dad Ringen und Haften um irbijche® Gut begonnen hatte. Die goldnen Strahlen 
der Morgenjonne umjchmeichelten den rötlihen Wogejenfandftein, daß er rofig 
ihimmerte, wie erglühend unter bräutlidem Kuß, während der feine lichtblaue 
Duft des jungen Tages alle Linien weicher, alle farben zarter und alle Schatten 
liter machte. Wie jauchzte da oft mein Herz, wenn ich frohen Muted voll diefen 
Gruß der Schönheit mit mir nehmen durfte zur ernten Berufarbeit! Und wenn 
Kummer mid drüdte, wenn bange Sorge mir die Stirn furdhte, ob e8 mir aud 
gelingen werde, feiten Fuß zu faſſen in dieſer fremden Stadt, wie hat es mid) 
dann getröftet, daß alte Münjter, deutjcher Glaubensinnigfeit, deutjcher Geiftes- 
größe, deutſchen Muts und deutichen Fleißes ehrwürdigſtes Wahrzeichen! Und wenn 
bisweilen, im Herbjt und im Winter, dichte Nebel über der wafjerreihen Stabt 
lagen und den ganzen Häuferhaufen einhüllten in weißliche Grau, dann ragte oft die 
Spige de Turmes aus dem wallenden Nebelmeer empor und wies den zagenden 
Sinn dort hinauf, wohin fein Nebel reicht, und wo fein Erbendunft mehr die 
Strahlen der Sonne verhüllt. Sollte ich nicht dankbar fein für ſoviel Schönheit 
und folhen Troſt? Ich war damals einfam und fremd, durjtig nad) Labung 
und Bujpruh — die Menſchen jchwiegen, und fiehe, da redeten mir die Steine 
des Münſters! 

Und wie mir mag es im Laufe der Jahrhunderte vielen Tauſenden gegangen 
ſein. Was kann das alte Münſter alles erzählen; welche Stürme der Geſchichte 
haben es umbrauſt und auch an ihm ihre Spuren zurückgelaſſen! Im zwölften 
Jahrhundert begonnen, weiſen ſeine älteſten Teile, das Querſchiff und die Chor— 
niſchen, romaniſchen Stil auf; dem Übergangsſtil zeigt die ſüdliche Querſchifffaſſade, 
während in dem 1275 vollendeten querſchiffigen Langhaus die reinſte edelſte Gotik 
zum Durchbruch gelangt. Wir ſind gewöhnt, den ganzen herrlichen Bau mit dem 
Namen Erwins von Steinbach zu verbinden, während die Baugeſchichte des Münſters 
uns lehrt, daß wir ihm im weſentlichen nur die nad Weſten gefehrte Front mit 
den Hauptportalen und der riefigen vielbewunderten Fenfterroje zu verdanken haben. 
Die Verkleidung diejer Weftfront dur ein im Abjtande von zwei Fuß die ganze 
Baffade wie Efeu umranfendes jenfrecht angeordnetes überaus zierliche® Maß- und 
Stabwert gibt dem Bilde des Münfterd die entzüdende Mifhung von erhabner 
Größe und zierlicher Leichtigkeit, die dem ganzen Bauwerk einen charakteriftiihen 
Stempel aufdrüdt und darım mit einem gewifjen Recht Erwind Namen mit dem 
Gejamteindrudf der herrlihen Schöpfung verknüpft. Erwin plante zwei Türme; 
aber al3 er am 17. Januar 1318 ftarb, war die Weftfront, aus der die Türme 
emporjteigen jollten, erft biß zum zmeiten Stodwerf gediehen. Sein Nachfolger 
fügte, vielleicht von dem Wunjche bejeelt, den wundervollen Reiz der Maßwerk— 
verfleidung auf einer noch größern Fläche wirken zu lafjen, noch ein drittes Stock— 
werk Hinzu, und noch mehr als ein Kahrhundert verging, bis der Nordturm, unter 
weiterer Abänderung von Erwin Plänen, vollendet daftand. Den Sübdturm über 
die das dritte Stockwerk der Weftfront in 66 Metern Höhe abjchließende Plattform 
hinauszuführen, ift nie verjucht worden und würde den bimmelanftrebenden Ein— 
drud des Ganzen eher abſchwächen als erhöhen, wie ein Vergleich mit dem Kölner 
Dom leicht ergibt. Zwei Hohe nebeneinander berauben ſich gegenjeitig der ein— 
drudspollen Wirkung, die ein Höchſter in feiner unerreichten Einſamleit macht. 

Als ih Straßburg der Neformation zumwandte, ging das Münfter mit dem 
guten Beijpiel voran, denn bier predigte Matthias Zell jchon feit 1520 im Sinne 
Luthers; ihm ſchloſſen fi 1523 Capito, Hedio und Bucer und bald die ganze 
niedere Geiftlichkeit an. Länger als anderthalb Zahrhunderte blieb das Münfter 
proteftantiih; ald aber Straßburg im Jahre 1681 der Tüde des franzöfiichen 
Sonnenkönigs zum Opfer fiel, war e8 wiederum die erfte Kirche, die den Wechjel 
der Geſchicke empfinden mußte: während Artifel 3 der Kapitulation von 1681 die 
freie Religionsübung in allen Kirchen und Schulen der Stadt und den Befik aller 
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geitlihen Güter verbürgte, bedang er den Katholiken, deren es damals nad) 
den Angaben des Abbe Grandidier genau zwei Familien gab, das ausſchließliche 
denuzungsrecht des Münfters aus (le corps de l’Eglise de Notre Dame sera rendu (!) 
au catholiques). Hundert Jahre fpäter ließ die franzöfiiche Revolution ihren 
fiberftürmerifchen Unfug an ber überreichen Fülle von Bildwerfen aus, die den 
ıhmürdigen Bau jhmüdten: 235 Statuen wurden zerjtört, meldet der amtliche 
Beriht, und nur die Lebensgefahr, in die fi die Bilderftürmer bei Fortjegung 
ihtes Werks hätten begeben müſſen, rettete eine größere Anzahl von Kunftiwerken 
in unfre Zeiten herüber. Doc, zunächſt drohte noch größere® Unheil. Als im 
November 1793 der Gottesdienft in den Kirchen Straßburgs abgeichafft wurde, 
erwied? man dem Münſter die Ehre, e3 zum Temple de la Raison umzugejtalten, 
wo am 20. November 1793 das „Feit der Vernunft“ gefeiert wurde. Im Dezember 
desielben Jahres beantragte der vor kurzem eingewanderte franzöfiiche Sprachlehrer 
Teterel die Niederreigung des Turmes bis zur Plattform: „par la raison que les 
Strasbourgeois regardent avec fiert6 cette pyramide 6levéd par la superstition.“ 
Bald darauf erging ein Befehl der Departementsverwaltung, daß alle Kirchtürme 
als Beleidigungen der republifanifchen Gleichheit niedergelegt werben jollten, mit 
Ausnahme der im Rheintal ftehenden, die zu militäriihen Zwecken nützlich jeien. 
Des galt auch vom Münfter, und jo rettete die Möglichkeit, militäriichen Zweden 
bienftbar gemacht zu werden, dieſes dem Gott der Liebe und des Friedens ge: 
weihte Haus vor dem Untergang. Aber dad ehrwürdige Bauwerk mochte doch 
wohl gar zu höhniſch auf die gleichmacheriſchen Vernunfthelden hinabjchauen, und 
jo verlangte ZTeterel von neuem feinen Sturz. Der ftolze Dom mißfiel dem 
Gleihheitsfanatismus der Revolutionsmänner in ſolchem Grade, daß feine Nieder: 
legung ernitlic; erwogen wurde; zum Glüd fiegte endlich der Vorjchlag, dem Turm: 
fnauf eine riefige blecherne Jakobinermütze aufzuftülpen, was auch geichah. 
Und der Himmel voller Huld 
Sah aud das an mit Gebulb. 


Und wieder famen andre Tage. Als das franzöfiihe Volk am 17. Mai 1794 
die Gnade gehabt Hatte, die Eriftenz des höchiten Wejend und die Unjterblichfeit 
der Seele anzuerfennen, fand am 8. Juni das Feſt des höchſten Weſens im Münfter 
fiott. Aber erſt längere Zeit nad) dem Sturz Robespierreß, gegen Ende des tollen 
Sahres 1794 wurde es jeiner Beitimmung wiedergegeben. 

Noch einmal drohten dem Münfter ſchwere Gefahren im Jahre 1870. Am 
13. Auguft begann die Beſchießung von Straßburg, in deren Verlauf eine große 
Anzahl von Kugeln und Granaten das Münfter traf und vieles Steinwerk zer- 
ipfitterte. Die größte Gefahr Hatte es am 25. Auguft zu beftehen, als die Dächer 
der Hochſchiffe in Flammen aufgingen. Doc auch diefe Gefahr wurde beichworen, 
wid das Münfter, das inzwilchen zum Lazarett eingerichtet worden war, erlebte, 
poor vielfach verlegt und mit Trümmern bededt, doc in feinen Grundfeſten uner- 
hhüttert, den Zeitpunkt, wo es wieder deutjch wurde, und verkündete dieſen neuen 
Bandel der Dinge jelbjt in alle Lande: am 27. September 1870, Nachmittags um 
5 Uhr, ließ der Kommandant von Straßburg, General Uhrich, die weiße Fahne 
auf dem Münſterturm hifjen, und neun Stunden jpäter, in der Nacht zum 28. Sep- 
tember, wurde die Übergabe von Straßburg in einem Padwagen, der auf den 
Eijenbahngeleijen bei dem Vorort Königshofen ftand, unterzeichnet. Lange hat es 
gedauert, bis die durch das Bombardement angerichteten Beihädigungen wieder 
beieitigt worden waren; das Gedächtnis an jie wird aber feitgehalten durch eine 
Reihe von photographiichen Aufnahmen, die noch heute viel gekauft werden, namentlid) 
don Beſuchern „von drüben.“ 

Übrigens find andauernd Ausbefjerungsarbeiten am Münſter nötig, und fait 
zu feiner Zeit des Jahres fehlt an irgend einer Stelle des ehrwürdigen Bauwerks 
das Baugerüft. Dem Fremden mag das bisweilen vecht ftörend jein; dem ber- 
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trauten Freunde des Münfters gewährt es eine Art Befriedigung, zu jehen, daß 
man bemüht ift, auch künftigen Gejchlechtern den herrlichen Anblid zu erhalten, 
den es gewährt. Bei befondern Anläffen, 3. B. am Abend des Papitjubiläums, 
oder wenn Straßburgs Gäſten etwas ganz beſondres dargeboten werden joll, wie 
bei der diesjährigen Tagung der deutichen Anwälte, wird die fogenannte Münfter- 
beleuchtung veranftaltet, ein etwas Loftipieliger Spaß, der aber in der Tat geeignet 
tft, auch vecht verwöhnten Sinnen noch einen überrafchenden Genuß zu bereiten. 
Während nämlich an allen Eden und Kanten des Turmes und der Brüftungen 
bis hinauf an die äußerfte Spitze Lichter aufflammen und feine vornehm jchlanten 
Formen gegen den dunkeln Nachthimmel in jtrahlenden Linien abzeichnen, erglüht 
der ganze Turm von ber Plattform an von inmen heraus in bunten bengaltjchen 
Lichtern und zeigt den wundervoll leichten durchfichtigen Aufbau dieſes gewaltigen 
Wegmweijer zum Himmel — in der Tat ein Anblid von faft märchenhafter Schönbeit. 
Und doch — lieber, weil viel vertrauter und natürlicher ift mir der Blid auf den 
Turm an den gewöhnlichen Tagen, mag er ded Morgens jeine zierlichen Linien 
mit lichtblauem Duft umbüllen, mag er an wolkenſchweren Tagen in dunkelm Blau- 
grau faſt drohend dreinichauen, mag er an Haren Herbjttagen das wundervolle 
Spienwerf jeiner Steinmeßarbeit zum Greifen nahe bis in die zarteften Feinheiten 
enthüllen, mag er in flammendem Rot erglühen, wenn die jcheidende Sonne ihn 
noch einmal mit ihren Strahlen umflutet, mag er in jchwüler Mitternacht im grellen 
BZadenfchein der Blike aus dem Dunkel der Nacht auftauchen oder in duftiger Voll: 
mondnacht filberne Fäden um feine Krone und Zierate winden und flüjfiges Silber 
an feinen ſchlanken Linien entlang rtefeln laſſen — er bleibt immer jchön: meine 
zweite Liebe, 

Das Innere des Münfters überrajcht den Eintretenden dur da8 Dämmer- 
licht, das feine hohen Räume durchflutet. Alle Fenſter find mit bunten Glas: 
malereien bededt, jodaß fein ftörender Sonnenftrahl hineindringen, fein zerjtreuter 
Blick binausfliehen kann. Dadurch erhöht ſich der Eindrud weltentrüdter Ab— 
geichiedenheit, die jo jeltiam und oft jo wohltuend wirkt im Gegenjaß zu dem 
Halten und Treiben da draußen im grellen Tageslicht. Gern tritt der Straßburger, 
den Zufall oder Beruf am Münfter vorbeiführt, für furze Zeit ein in die heiligen 
Hallen; der Katholif und wohl auch der gläubige Protejtant zu ftillem Gebet, 
andre, um mitten im Lärm des Tages dem Geiſt eine kurze Ruhepauſe zu gönnen 
und aus der nüchternen Alltägfichkeit auf einige Minuten zu den erhabnen Ein— 
drüden zu flüchten, die bier in der Sprache vieler Jahrhunderte von Vergänglichen: 
und von Ewigem zu und reden. So findet man an jedem Tag und zu jeder 
Stunde des Taged eine weit größere Anzahl Andächtiger im Miünfter, al in 
andern Kirchen, natürlich aber auch ebenjoviel oder noch mehr neugierig umher: 
wandelnde Fremde. Treibts einer von diejen gar zu arg, fo wird er wohl von 
einem der umfangreichen „Schweizer,“ die mit Dreimafter und gelber Schärpe 
umberftolzieren und bei jedem zweiten Schritte mit dem langen goldfnöpfigen Stabe 
auf die Steinfliefen des Fußbodens aufftoßen, zur Ruhe gewieſen. 

Was dem Norbdeutichen auffällt, it der völlige Mangel an Sigbänlen; un- 
gehemmt kann man die mächtigen drei Schiffe des Rieſenraumes in allen Richtungen 
durchwandeln; außer den gewaltigen Pfeilern, die die Wölbungen der Dede tragen, 
und dem Gitter, dad die Treppenftufen zum Hochaltar abſchließt, hemmt nichts Den 
wandernden Fuß. Nur eine Anzahl Betjtühle mit niedrigen Sitzen und hohen 
Lehnen find an den Wänden eines Seitenjchiffes aufgeftapelt und werden von Den 
Kirchenfrauen gegen eine Miete von zwei „Sous“ (8 Pfennigen) an die Andädhtigen, 
die fich ihrer zu bedienen wünjchen, vermietet. Diefe tragen fie fi dann an irgend 
einen ihnen genehmen Plaß, den fie nach Belieben wechſeln können, wenn ber 
zuerjt gewählte ihnen nicht zujagt. Die Mädchen und die Frauen bedienen fich 
der Stühle meift zum Knien; fie wifjen offenbar genau, wie anmutige Linien Die 
Geitalt der frommen Betenden zeigt, wenn fie die Knie gegen den niedrigen Sig 
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lehnt, die Arme auf die hohe Lehne jtüßt und das jchöne oft mit der befannten 
Elſäſſer Schleife ftatt de modiſchen Hutes gejhmüdte Haupt demütig ſenkt oder 
weltvergefjen Stirn und Augen mit den ſchmalen Händen bededt. Bei den Predigten 
werden dieſe Betjtühle natürlich auch zum Sitzen benußt, und fie find dazu troß 
des niedrigen Sitzes viel bequemer, al3 die fteifen Holzbänfe, jchon deshalb, weil 
man fie immer fo aufftellen kann, daß man das Gefidht ohne Halsverrenkungen 
der Kanzel zuzumenden vermag. 

Dieje Kanzel ded Münfterd, von der einft Gailer von Kayjerdberg und andre 
Meifter deutſcher Sprache und deutjchen Geiftes das Wort Gottes verfündeten, tft 
die einzige in Straßburg, von der heute noch, wie zu den Zeiten vor 1870, all— 
jonntäglich franzöfiich gepredigt wird. Die deutjchen Morgenpredigten im Münfter 
find nicht jo gut und vor allem auch nicht von einer fo gewählten, um nicht zu 
fagen eleganten Gemeinde bejucht, wie die franzöfiichen Gottesdienste gegen 11 Uhr, 
in denen man von außgezeichneten Ranzelrednern ein gewähltes und reines Frans 


zöſiſch Hört. 





Die Rlabunferftraße 


Roman von Charlotte Tiefe 


1 


Jer Karrenhund Tiras ſteckte den Kopf in die Heiße Quft umd heulte. 
NG Das kam daher, daß fein Herr den Milchkarren an das legte Ende 





im Gemüſekeller kaufte. Die Leute betrogen ihn gern, deshalb 
Adauerte es lange, bis er die Ware gründlich geprüft Hatte und 
A zögernd jeinen ledernen Geldbeutel zog. Tiras mußte hier immer 
ewig lange warten, und deshalb winſelte er. Er jehnte fi nad) dem andern 
Ende der Klabunkerftraße, wo das Heine Eckhaus dicht bei der Paulinenterrafje 
Hand, wo ein alter Treppenvorbau, auch Beifchlag genannt, Schatten fpendete, und 
wo Madame Heinemann mit Wafjer in einer Blechſchale auf ihn wartete. Manch— 
mal reichte ihm auch die Teine Jella den Trunf und gab ihm zum Nachtiſch ein 
Stüd Brot. 

Der Hund heulte laut und kläglich, fletichte die Zähne und bellte einen 
ſchneeweißen Seibenpudel an, der mit trippelnden Schritten die Straße herunter: 
fom und nun ängftlic Häffte Einen Plebejer wie den graufchedigen Tiras fand 
er unangenehm und überflüjfig, und er zeigte jeine Verachtung aus der Ferne. 
Herr Schlüter aber hatte fein Gejhäft beendet, hängte zwei gefüllte Eimer an 
feine Karre und jchob dieje die Straße hinauf. 

Die KHlabunkerftraße lag mitten in Hamburg; dort, wo es noch jpige und 
eng aneinander ftehende Giebelhäufer gibt, wo hin und wieder das graue Wafler 
eines Fleetes aufbligt, und wo nur von fernher das Läuten der eleftriihen Bahnen, 
dad dumpfe Dröhnen der Schiffe klingt. Ganz wie früher war die Klabunker— 
ftraße allerdings nicht mehr. Hier und dort war ein alte8 Haus abgerifjen, ein 
neues, häßliches aufgerichtet worden, und Herr Iſidor Mehlwurm, der auf einen Schlag 
ſechs alte Häufer gelauft hatte, Hatte auf ihrem Plaß ein einzige8 langes und 
ichmale8 Haus mit einem bededten Gang in der Mitte errichtet, und wo kleine 
Gärten hinter den Häufern gewejen waren, noch ein zweite! Miethaus hingeſchoben, 
das er Paulinenterrafje nannte. Denn, hatte er gejagt, Gott der Gerechte! Iſt 
e3 feine Terraffe, was da fteht mitten im Land, das ein Garten ijt gewejen? 

Damal3 war Madame Heinemann nicht jchleht böje. Wenn ich man bloß 
einen von die Machthabers fennen tät! rief fie und jchlug auf den Glaskaſten 
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in ihrem Laden, daß die Fingerhüte und die kleinen Badepuppen darin vor Schred 
in die Höhe fuhren. Kennt ich man einen von die Machthabers! Zahl ich darum 
meine Steuern, daß fie mich vor mein Hintertür ein Kaften ſetzen mit ſechsund— 
dreißig Wohnungen ein? Wenn id nu in mein Garten die Wäſche aufhäng, denn 
imeinerieren mich all die Schornfteine dag ein! 

Hedwig, bu mußt nicht jo aufgeregt fein, fagte Jungfer Roſalie Drümpel- 
meier. Es ſchadet dir und kann auch mir Unheil bringen. Denn ich habe die 
Nähkundſchaft bei Frau Senator Herzlich, und wenn ihr Herr Gemahl aud) ver: 
ftorben ift, jo weißt du doc, daß Frau Senator noch immer etwas zu jagen Hat. 
Ihre Kundſchaft könnte ich nicht entbehren. Sie aber liebt es nicht, wenn man 
etwas auf den hohen Senat jagt. 

Madame Heinemann jchüttelte brummend den Kopf; aber fie ſchwieg, und 
Rojalie Drümpelmeier ging aufgerichtet und mit vorfichtigen Schritten die Beiſchlag— 
treppe Hinunter, um fich zu ihrer Nähfundfchaft zu begeben, um in irgend einem 
Hinterſtübchen von neun bis fieben Uhr zu fißen, um Wäſche und leider zu 
fliden und um bei einer ihrer Mahlzeiten mit einer freundlichen Herrichaft oder 
mit dem Dienftmäbchen über die Neuigkeiten des Lebens zu jprechen. 

Madame Heinemann und Rojalie Drümpelmeier waren Schweitern, und fie 
wohnten zuſammen, feit Herr Heinemann nach langer Krankheit geftorben war. In 
ihrer Jugend Hatten ſich die Schweftern nicht bejonder8 vertragen, was wohl 
daher kam, daß die eine fein geartet war, und, die andre gröber. Nachdem aber 
der Iuftige Herr Heinemann feine Frau mit einer großen Schuldenlaft und einem 
einzigen Sohn zurüdgelaffen Hatte, feit der Zeit Hatten fih die Schweitern inein- 
ander gefunden, und das Feine und das Grobe jchliffen fich leiſe aneinander glatt. 
Madame Heinemann Hatte einen Fleinen Laden mit Holländiihen Waren, und 
Roſalie Half ihr, fo viel fie Fonnte. 

Sie war es aud, die den jechsunddreißig Wohnungen in der Paulinen- 
terrafje eine angenehme Seite abzugewinnen wußte. Hedwig, du mußt nicht 
ihelten, jagte fie Hier werden Menjchen wohnen, die Knöpfe und Band und 
Nähgarn gebrauchen, und deine Kundſchaft wird größer werden. 

So war es wirklich gefommen, und jet, wo die Baulinenterrafje ſchon längſt 
ihren neuen Anſtrich verloren Hatte, verrußt und ſchmuddlig ausſah, wo unendliche 
Kinderfcharen auf dem Hofe jpielten, auf dem einft Bäume geftanden und Blumen 
geblüht hatten, jeßt dachte weder die Klabunkerſtraße no Madame Heinemann 
daran, daß es jemals anders hätte fein können, und der Milchmann, Herr Schlüter, 
lenkte tagtäglich feinen Karren durch den Torweg nad der Paulinenterraffe und 
verfaufte feine Ware an fech3unddreißig Familien und allen Anhang, der noch 
drum und dran war. 

Heute war es heiß und ftaubig. Die Sonne hatte länger als eine Woche 
ununterbrochen gejchienen, und in den hohen Häufern der Stadt brütete die Dicke, 
unbewegliche Luft. Eine Luft, die nach Kaffee roch, gebratnen Zwiebeln und alten 
Fiſchen. Tiras, der jeßt im Schatten des Beiſchlags lag, jhnupperte in Der 
Luft und winſelte. Dann aber wedelte er plöglih mit dem Schwanz Denn 
die Heine Jella ftand vor ihm, Tegte ihm das Händchen auf daß rauhe Fell und 
tröftete ihn. 

Sa, mein Tiras; ich brachte Mutti längs. Und dann fiel ih, und meine 
Schürze wurde ſchmutzig. Und da meinte id), und deshalb bin ich jpäter ge— 
fommen. 

Auf den ſchmalen Bäckchen des Heinen etwa vierjährigen Mädchens hing noch 
eine vergofjene Träne. Ihre großen blauen Augen wußten aber nicht mehr von 
Tränen und wurden voll Sonnenſchein, al3 Madame Heinemann ihr eine Blech- 
ſchale in die Hand gab. 

So, Hein Deern, nu gib ihn man was, und wenn bu fertig bift, fomm ein 
und hilf mich ein büfchen in den Laden. 

Ihre Stimme hatte einen warmen, behaglichen lang. Die Kleine nickte 
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erg, ah aber nur auf die rote Zunge des Hundes, die jich gierig in das fühle 
Bıfler ſenkte. 

Nu, Hein Baronefje, magft mir noch leiden? fragte der Milhmann. Dabei 
firih er vorfichtig über die goldig ſchimmernden Haare ded Kindes. 

Jella war in den Anblid des Hundes verfunfen und bewegte nur den Kopf; 
dann aber hob fie doch die Augen. 

Onkel Schlüter, für zehn Pfennige Milch. Mutti holt fie bei Tante Heine- 
mann ab. Und nächſte Woche kriegſt du dein Geld! 

Sie ſprach unbefangen, er aber wurde verlegen. 

Nu ja, eilt ja nid. Ich hab dein Mutter noch Fein einzigmal gemahnt. 

Mit einem Milchkännchen ging er ind Haus, wo ihn Madame Heinemanı 
mit einem Porzellantöpfchen erwartete. 

Sie kriegt ja nu mehr Geld! jagte fie Halblaut. Meine Schwefter Rofalje 
hat ihr ja die Stelle bei Herr Müller verichafft. Der will doc ümmer vorgelejen 
haben, weil er was mit die Augen hat. Und fein Köchin, for die Rofalje flidt, 
kann e8 nich ordentlich. 

Bei den langweiligen Müller? fragte Herr Schlüter. 

Bei eben den. Er Hat in fünf Wochen drei Damens gehabt, die ihn was 
vorlefen ſollten. Abers da is nie was nad gekommen. Er hat fie ümmer aus 
die Tür gejmifien. Nu meint Rojalje, Frau von Wolffenradt könnt das mal 
mit ihn verſuchen. Weil die Herrichaftens, wo fie Stunde gab, weggereift find. 

Die arme Hein Frau! fagte Schlüter. Sein Gefiht war immer voller 
Sorgenfalten, nun zogen fi) diefe noch mehr zufammen, und er ſchüttelte befümmert 
den Kopf. Die arme Hein Frau. Müller is ein gräfigen Kerl! 

Sie muß was verdienen, Herr Schlüter! 

Nu ja, natürlich! Vorfichtig rieb er den Staub von feinem Rockſchoß. Ver— 
dienen müfjen wir, jonften geht das nid). 

Haben Sie mal was von Ihr Schweſter gehört, Schlüter? fragte Frau 
Heinemann jeßt. 

Er jah die Straße entlang. 

Wo foll ih nid? Die arm Deern jchreibt oft genug. Bloß, daß da Fein 
Spaß bei if. Ja, wenn ich mich daß denfe! 

Er jeufzte und ſprach langjam weiter. 

BZehntaufend Mark Hab ich mich aufgeipart, und allen? in gute Papiereng, 
und allend bei Heinen mitn Milhhandel. Und da jchreibt mid) mein Schwager, 
er bat jon feines Geihäft in Sicht, mitn Hein netten Hof, wo id; mein Geld 
man mit einfteden fol, weil ich denn zehn Prozent Binjen kriege. Und weil ich 
doch vond Geſchäft nicht ab und nich hin fommen kann, glaub ich ihn und geb 
ihn das Geld. Und nu id mein Schwager tot, der Hof is nir wert, und mein 
Geld iſt weg. 

Madame Heinemann kannte Herrn Schlüters Geſchichte. Aber fie hörte ſie 
Immer gern wieder. Denn auch fie kämpfte mit den Schulden ihres Mannes, und 
geteilteß Leib ift halbes Leid. 

Ja, Schlüter, gräfig is es. Abers nich wahr, Ste haben doch ein Hippertel, 
und wenn der Hof verkauft wird, dann kriegen Sie Ihr Geld wieder. 

Wer follt den Hof kaufen? fragte er. Liegt mitten zwijchen die Heide und 
is nix wert. Sch laß mein Schwefter da wohnen, und fie hat ein Kuh und ein 
paar Hühner — das kann ich fie nich nehmen. — Behntaufend Mark! Was 
wollt ich ihm auch glauben! 

Schlüter war übler Laune geworden. Die überfam ihn jedesmal, wenn er 
an jeine Erfparnifje dachte, die jebt irgendwo im Heideſande jtedten, und bie doch 
bo fauer verdient worden waren. 

Er wedte Tiras aus einem flüchtigen Schlummer und zog mit jeinem Karren 
weiter. 
Madame Heinemann nahm ella bei der Hand. 
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Ich jeh nad) dein Hein Schweiter, und du fommft in mein Zaben. Das hab 
id) dein Mama verjprochen. Und wenn einer was faufen will, dann ſag man: 
Bitte gedulden Sie fich einen Momang; Madame Heinemann kommt gleich retour. 

Wo tft Onkel Louis? fragte Jella, die das Näschen in den bumpfigen Kleinen 
Laden ftedte und dann in die Sonne ſah, die jo warm in die Straße jchien. 

Madame Heinemann ſeufzte. Ja, wo is er, Hein Deern? Irgendwo aufn 
Boot, weil er Wafjer malen will, oder ein paar Schiffens, oder ein paar Menſchens. 
Das bringt fein Geld und koſtet bloß Farbe. Aberſten er is ein guten Yung. 

Mid ſoll er auch malen! rief die Meine, aber Madame Heinemann verjuchte 
fireng zu werden. 

Nu dent man nid an Unfinn, flein Deern. Stell dir hinter den Ladentiſch, 
und wenn einer was kaufen will, dann jagt — — 

Gedulden Sie ſich einen Momang! fiel Jella ihr ind Wort. Madame Heine: 
mann fommt glei — ſie zögerte. 

Kommt gleich retour! ſetzte die gute Frau Hinzu, und dann lachten fie beide. 

Eliſabeth von Wolffenradt lad dem langweiligen Herm Müller die Zeitung 
vor. Er wohnte au in der Klabunkerſtraße, aber dort, wo die Käufer etwas 
größer waren. Er war ein verbrießlicher Mann, ohne Freunde und ohne Anhang, 
und feinen Beinamen hatte er nur erhalten, weil ehemals in demjelben Haufe mit 
ihm ein andrer Herr Müller wohnte, der immer Iuftig und freundlich war, und 
der deswegen der nette Herr Müller genannt wurde. Diejer gute und luſtige 
Namensvetter war jeit einigen Jahren tot, und der langweilige Herr Müller hatte 
feinen Beinamen mehr nötig. Er war ihm aber doch aus alter Gewohnheit ge— 
blieben. 

Elifabeth fand die Bezeichnung nicht pafjend. Ihr erihien Herr Müller nicht 
langweilig, aber jehr unliebenswürdig, und daß ift noch unangenehmer. 

Er war Hein, hatte ein lederfarbnes, verfniffnes Gefiht, eine knarrige 
Stimme, und Augen, die durch blaue Brillengläfer verdedt wurden. Er jagte 
niemals etwas Gütiges, aber mit Vorliebe Unfreundlichfeiten. Wenn jeine Vor— 
lejerin die Stimme erhob, hieß e8: Schreien Sie nicht jo, taub bin ich noch nicht. 

Ließ fie dann die Stimme ſinken, Inurrte er: Glauben Sie, daf id) dad Gras 
wachſen hören kann? 

Wenn Eliſabeth täglich dieſe Fragen ertragen und ſich damit abmühen mußte, 
den alten Manne, der in feiner dunkeln Sofaecke ſaß, und deſſen Geſicht ſich nie 
aufhellte, die Lokalnachrichten der großen Stadt vorzuleſen, dann mußte fie an 
Madame Heinemann denken, die jchon manchmal gejagt Hatte: Na, mein Beſte, 
mir joll wundern, wie fange Sie e8 bei den langweiligen Müller aushalten. Ich 
for meine Perſon fönnt e8 nich. Denn wenn die Manndleute nid ein büjchen 
Gemüt haben, denn mag ich ihnen nid. Heinemann hatte Gemüt: darum dent ich 
noch immer an ihm, wenn er mir auch in Schulden figen gelaflen hat. 

Mit ruhiger, möglichft gleihmütiger Stimme la8 die junge Frau vor; aber 
ihre Gedanken wanderten; zuerft zu Madame Heinemann und dann in die Belt, 
wo fie noch nicht gewußt hatte, daß e8 eine Madame Heinemann und eine Kla⸗ 
bunferftraße gab; wo fie und Wolf Wolffenradt fid) über alle Maßen liebten und 
heirateten, wo ihre Mutter noch febte, und fie nichts andres kannte, als eine ge- 
borgne, wenn auch beicheidne Häuslichkeit in einer Heinen Provinzialitadt. Wie 
fange war e8 her, daß das Leben vor ihr gelegen hatte wie ein Garten voll 
Blumen und Sonnenſchein; dasjelbe Leben, das jetzt ein fahles, hartes Geficht 
zeigte und jo viel Kälte, daß es fie oft fror? 

Baron Wolffenradt war ein ſehr eleganter Offizier geweſen, hatte aber ſchon 
vor feiner Hochzeit den Abjchied genommen, weil er im Pferderennen, im Spiel 
Unglüd gehabt hatte, und weil er, wie er behauptete, eine Luft mehr hatte zu 
dienen. Nun fuchte er fein Glück bei Elifabeth und fand ed aud. Die zwei 
Menschen waren im erjten Jahre ihrer Ehe fo felig gewejen, daß ihnen bie Sorge 
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nicht nahe getreten war. Wenigftens Eliſabeth Hatte nichts davon gejpürt. Das 
junge Paar hatte bei der Mutter gelebt, und Elifabeth Hatte in der Unerfahrenheit 
ihrer neunzehn Jahre geglaubt, daß es immer jo bleiben werde. Daß war aber 
nicht gegangen. Ihre Mutter lebte von der beſcheidnen Penfion einer Beamten- 
witwe, und Wolf mußte fi) nah einer Beichäftigung umjehen. Der arme Wolf, 
der aus altadlihem Haufe ftammte und nur fo viel gearbeitet hatte, wie es ſich für 
die Kenntniffe eines Reiteroffiziers ſchickte. 

Die Wolffenradts waren ein vornehmes, aber fein veiches Geſchlecht. Was 
Wolf an Vermögen gehabt Hatte, war längft verbraucht; von jeinem ältern Bruder, 
der als Majoratöherr auf der Wolffenburg jaß, hatte er jchon mehr erhalten, als 
er verlangen konnte. Seine Heirat mit einem bürgerlichen armen Mädchen nahm 
man ihm natürlich übel, und man ließ es fich deutlich merken, daß er num allein 
fertig werden müßte. Wolf wollte auch allein fertig werden. Er war ein guter 
Dffizier, ein jchneidiger Reiter geweſen; er glaubte auch mit Leichtigkeit einen 
andern Beruf ergreifen zu können. 

Aber es ging nicht. Was der Baron auch verfuchte, alles jchlug ihm fehl; 
und wie Elifabeth getreulich mit ihm von einer Stadt in die andre zog, wurde 
ihr Herz allmählich ſchwer, und ihre Sorgen wuchſen. Zwei Heine Mädchen waren 
bald nacheinander geboren worden; und als Elifabeth zu allem Ungemad nun auch 
nod ihre Mutter verlor, da empfand fie außer dem Schmerz nod eine angjtvolle 
Einfamteit. Zwar liebte fie ihren Mann wie zuvor, und er liebte fie; aber die 
grauen Wollen der Sorge verduntelten den Sonnenjhein im Haufe. 

E3 war hier in Hamburg gewejen, daß ſich Wolf für einige Zeit von feiner 
Familie getrennt Hatte. Seine Schweiter, die Stift3dame Aſta von Wolffenradt, 
hatte ihm vorgejchlagen, fi in der Nähe ihres Kloſters auf den Poſtdienſt vor- 
zubereiten. Ihr Brief war nad) einer Reihe von Jahren daß erſte Lebenszeichen 
geweſen, da8 Wolf von jeiner Verwandtichaft erhalten hatte, und er freute fich 
nicht wenig darüber. Er war in Worten zormig auf die Wolffenrabts, weil fie 
ihn vernachläſſigt Hatten; jeine Frau aber wußte, daß er ſich nad) ihnen jehnte, 
Im Traum ſprach er von feinem Stammſchloß, von feinem Bruder, von der alten 
Familiengruft, in der feine Eltern ruhten. 

Elifabeth redete ihrem Manne zu, dem Vorſchlage der Schweiter zu folgen, 
und er ging mit Freuden. Dicht bei dem Damenklofter Wittefind lag die Heine 
Stadt, wo er den Poftdienft erlernen jollte, und wo er wieder verjuchen wollte, 
fi) eine Erijtenz zu gründen. 

In den legten Monaten war e8 dem Ehepaar jchlecht genug ergangen; auß 
einer verhältnismäßig guten Wohnung waren fie in die Paulinenterraffe geflüchtet, 
wo die Mieten billig waren. Nirgends war Geld zu verdienen, und die Schulden 
wuchſen auß der Erde. Kurz vor ihrer Verlobung hatte Elijabeth ihr Examen 
gemacht; jeßt verjuchte fie Stunden zu geben. Wolf ſchalt darüber; er hatte es 
nicht gern, wenn Frauen jchufteten, wie er e8 nannte. Da war ed denn doppelt 
gut, daß er mwegging, denn Eliſabeth mußte arbeiten. Nicht allein ihres Lebens- 
unterhalt8 wegen, jondern aud um ihre Gedanken zu betäuben. 

Was follte aus ihnen werden? Und um Weihnachten mußte die Wiege wieder 
in Bereitjhaft geftellt werden, aus der die kleine Irmgard kaum herausgekrabbelt 
war. Eliſabeth drängte ihren Mann zu gehn und womöglich mit den Geſchwiſtern 
jeinen Frieden zu maden. Er tat es; und nun war er drei Monate weg und 
ichrieb ſehr felten. Hier und dort eine Karte, einen Gruß, aber niemald aus— 
führlid — das war jo feine Art; er hatte immer ungern Briefe gejchrieben, aber 
ed war eine häßlihe Angewohnheit. 

Wenn Elijabeth in der Nacht nidyt jchlafen fonnte, dann jah jie Wolf vor 
ſich und fein geliebtes jorglojes Geſicht. Er haßte Sorgen, Nachdenken und alles 
Schwere im Leben. Deshalb mußte fie fi) freuen, daß er wo anderd war und 
fih bemühte, eine hoffentlich nicht zu jchwere Stellung zu erringen. 
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Während Elifabeth las, ftieg die Sonne höher. Voll Hatte fie auf der Kla— 
bunferftraße und ihren jpißgiebligen Häufern, den Beilchlägen umd dem hellen 
Steinpflafter gelegen; nun kam fie auf die Geite von Herm Müller Wohnung 
und ſah jeitwärts in jeine Fenſter. Dabei ftreifte fie Eliſabeths Wangen und ihr 
aſchblondes reiches Haar, flimmerte über ihre Stirn und glitt, wie liebkoſend, an 
ihrem jchlanten Naden herunter. 

Die junge Frau war feine auffallende Schönheit, aber ihr jchmales, feinge 
ſchnittnes Gefiht war von großer Lieblichkeit, und ihre grauen, dunfelbewimperten 
Augen blidten tief und träumerijd). 

Es war Herrn Wolf von Wolffenradt nicht zu verdenlen geweſen, daß er 
eine große Liebe zu feiner Frau empfunden und nicht daran gedacht hatte, nad) 
ihrem Vermögen zu fragen. 

Sept glitt ein Sonnenftrahl über die Zeitung, auß der Elifabeth noch immer 
vorlas, und fie mußte vom Fenfter abrüden. Während ihre Gedanken zu Wolf 
gingen, zu ihren Rindern, auf die Frau Heinemann acht gab, zu ihren Sorgen, 
die ihr niemand abnahm, las fie von den Ereigniffen bes Großftadtlebend, von 
Totſchlag und Diebftählen und dazu die Fortſetzung einer Verbrechergefchichte unter 
dem GStrid. 

Draußen rief der Eisverfäufer, einige Kinder jubelten, und vom Hafen her 
Hang der tiefe Auf eines Niefendampferd. Zwiſchen zwei fpiten Giebelhäufern der 
Klabunkerftraße konnte man gelegentlicd; die Majten eines Schiffs fehen, und als 
Eliſabeth jebt die Augen bob, jah fie eine Rauchwolle, die ferzengerade in bie 
ftille Luft ftieg. Ste fam von dem Dampfer, der in den Hafen einlief, und auf 
den jhon Hunderte von Menjchen warteten, um ihn zu entladen und dann wieder 
zu befrachten. Und das Riefenfhiff war nur ein? von den vielen, die ftromanf, 
jtromab gingen, die Leben und Bewegung, Arbeit und Glüd mit fid) bradten. 
Denn die Arbeit ift das Glüd der Taufende, die dort unten an dem grauen 
Waſſer ftehn und es erwarten. 

Barum jchweigen Sie? fragte Herr Müller aus feiner Sofaede heraus. 
Eliſabeth jchral zufammen. Nun hatten die Gedanken ihre Lippen bezwungen, und 
fie war jtill geworden. Sie flüfterte eine Entjchuldigung und laß eifrig weiter. 
Bon dem Mörder, der entflohen war, und den die Polizei nicht finden konnte. 
Bon den Schähen, die er geftohlen und jo gut verſteckt hatte, daß fie noch heu— 
tigentags geſucht wurden. 

Der Regulator über dem Sofa tat zwölf Schläge; vom Hafen blies und 
tutete e8, und Elifabeth machte eine Feine Bewegung. 

Lejen Sie weiter! befahl Herr Müller. Der Mörder muß entdedt werben, 
und er muß hängen. 

Morgen kommt die Fortjegung, ermwiderte die junge Frau zögernd. Außer— 
dem — 

Hat es zwölf gejchlagen? Der alte Mann ſeufzte ungeduldig. Und fie 
haben den Mörder nicht einmal. Aber jo ijt ed immer in dee Welt: die Ver- 
brecher gehn leer aus! Die Verbreder! Er wiederholte dad Wort und ließ die 
Hand ſchwer auf den Tiſch fallen. Heutzutage muß man Verbrecher jein. Dann 
gehts einem gut! 

Elifabeth kannte fein Schelten. Sie ſaß regungslos da, horchte auf das Ticken 
der Uhr und jehnte jich nad Jella und Jrmgard. Und dennoch wagte fie nicht 
aufzuftehn, ehe Herr Müller fie entlief. Er war immer jo enttäufcht, wenn der 
Verbrecher nicht gleich feine Strafe erhielt. 

Auch heute Schalt er noch eine Weile; dann fchob er ihr brummend zwei Zwei- 
markjtüde hin, und fie mußte eine Quittung unterjchreiben, daß fie das Geld richtig 
erhalten habe. Dieſe Förmlichleit wiederholte fi jeden Tag, und Elijabeth nahm 
feinen Anſtoß mehr daran. Seitdem fie täglich vier Mark von Herrn Müller er- 
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hielt, hatte fie die rüdjtändige Miete bezahlt, und Jella und Irmgard konnten jo 
riel Mich trinken, wie fie wollten. 

Morgen wird der Mörder gefangen! fagte fie tröftend zu Herrn Müller, ala 
me ih von ihm verabichiedete. 

Er jchüttelte finfter den Kopf. 

Das glaube ich nicht; darauf muß ich noch länger warten. Aber es ift aud) 
einrlei, und es geht Sie nichts an. 

Rad) diefem freundlihen Wort ging Elifabeth von dannen, und fie lächelte 
vor fi) Hin. Der arme Herr Müller. Nun ſaß er ftundenlang in feinem Sofa 
ud dachte an den Mörder und war unzufrieden. Und dennoch wollte er immer 
zur Erzählungen von ſchlechten Menjchen hören. 

Heiß ſchlug ihr die Sonnenglut entgegen, während fie aus Herrn Müllers 
Haustür trat; aber fie beeilte fich nicht, in den Schatten der andern Seite zu 
iommen. Shre Gedanken waren wieder zu ihren eignen Angelegenheiten zurüd- 
gelehrt. 

Morgen kann ich Herrn Schlüter zehn Mark bezahlen, dachte fie. Dann 
Kulde ih ihm noch dreißig. Und dem Brotträger — 

Sie wollen ſich doch feinen Sonnenftich holen, Frau Wolffenradt? fragte eine 
keitere Stimme Hinter ihr. Sie gehörte Alois, dem Sohne Frau Heinemanns, den 
kine Mutter und auch die Klabunkerſtraße Louis nannten, obgleich fi) der alte 
Heinemann jehr viel auf den Namen Alois, der ja ſchön jelten in Hamburg war, 
ängebildet hatte. Aber den alten Heinemann dedte die fühle Erde, und wenn 
grau Hedwig ihren Sohn auch über alle Maßen liebte, jo ärgerte fie ſich doch 
über ihn und bejchuldigte gelegentlich, feinen fonderbaren Namen, daß er ihn jelbft 
auch jonderbar gemacht hätte. Denn er war fein Stubenmaler geworden, wie fie 
es fh immer gewünjcht Hatte, jondern einer, der Bilder für die Wand malen 
wolle. Wer aber kaufte Bilder, die ihr Sohn Louis malte? 

Elijaberh jah lächelnd in das Geficht ded jungen Mannes. 

Die Hitze tut mir nicht viel, aber ich rechnete. 

Rechnen! Alois lachte. Sind Sie ſchon fo wie meine Mutter, die immer 
khilt, daß ich Fein Geld verdiene? Und ich male doch jhon Taffen und Teller — 
aur ihr zu Gefallen! 

Bei dieſen Worten jeufzte er ein Hein wenig; und da die beiden jungen 
Leute nun doc in den Schatten der andern Straßenjeite hinübergegangen waren, 
jepte er fich auf die Bank vor der mütterlichen Haustür und nahm den Hut 
vom Kopfe. 

Der Maler war jchlant gewachſen, Hatte ein rundes, jorglojes Geficht und 
tiefliegende Augen von unbeftimmter Farbe. Diefe Augen waren dad Befte an 
ihm Manchmal konnten fie fich fait jchließen, und niemand achtete auf fie. Dann 
aber öffneten fie fich weit und fahen mit einem bejonder3 jcharfen und beobadj- 
tenben Ausdrud in die Ferne. 

In diefem Augenblide ſah Alois aufmerffam in den fonnendurchglühten 
Himmel und auf die Dunkeln Giebel, die ihre vermitterten Häupter troßig erhoben. 
Dann wandte er fich Elifabeth zu. 

Rehnen muß man nicht, wiederholte er. Es iſt ein mühſames Geſchäft und 
verdirbt den Eharalter. 

Bei diefen Worten zog er ein Zwanzigmarkftüd aus der Tafche und ließ es 
in der Sonne bligen. 

Bierzig Mark für Anfichtspoftlarten erhalten! berichtete er. Denken Sie fi, 
ran Elifabeth, der Geldbriefträger war bei mir. Gott fei Dank, daß Mutter ihn 

nicht geiehen hat und Tante Rofalie auch nicht. Sonft hätte ich heute feine ruhige 
und müßte zur Sparlafje gehn! 

Bas wollen Sie denn mit dem Gelde machen? fragte fie lächelnd. 

Er verzog das Gefiht. Ad, Frau Elifabeth, Sie find neugierig wie Mutter 
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und Tante Rojalie. Aber ich will es Ihnen dod) erzählen. Zwanzig Mark habe 
ih Fritz Fedderſen geliehen; Ste wiſſen, einer aus unjrer Klaſſe, der auch gern 
Kunſtmaler werden wollte. Aber jeine Mutter will es durchaus nicht zulafien, und er 
majert jet Haustüren und verübt ähnlichen Unfug. Er ift auf den Einfall ge- 
fommen, id; jollte einmal Anfichtspoftfarten und dergleichen zu malen verjuchen, 
und hat mir auch die Adreffe von einem netten Mann in Berlin gegeben. Bon 
dem friegte ich alfo heute vierzig Mark geſchickt. Für ſechs Poſtkartenentwürfe! 

Frig Fedderjen wird Ihnen die zwanzig Markt wohl nicht wiedergeben. 

Das würde ich auch nicht tun, Frau Elifabeth; er hat doch die Idee gehabt. 

Und die andern zwanzig Mark? 

Elifabeth fragte es unmwillfürlich, umd Alois ließ das Goldftüd in der Sonne 
funfeln. 

Ich wollte morgen auf die Heide fahren. Dort hinten an der Elbe, wo fi 
die großen roten Hügel aus dem Wafjer heben, und wo die Tannen jo merfwürdig 
graugrün find. 

Das Eoftet doch nicht zwanzig Mark, Herr Alois. 

Seine Augen waren weit geöffnet gewejen, und er Hatte wie atemloß ge= 
ſprochen; nun jchloß er fie und lachte gleichmütig. 

Sie find eine Gouvernante, Frau Wolffenradt, beinahe jo ſchlimm wie Mutter 
und Tante Rojalie. 

Sie follen noch ein guter Maler werden, Herr Heinemann, erwiderte fie ein- 
fah. Aber dad wird man nicht, wenn man jein Geld auf die Straße wirft. 

Mit diefen Worten wandte fie fih ab und ging in den Heinemannjcdhen 
Garten. 

E3 war nur ein Grasplaß mit einem alten Halb abgejtorbnen Apfelbaum 
darin, und rund herum erhoben fi alte Holzplanken und ſchmutzige Mauern; 
aber Jella jaß unter dem Apfelbaum, hielt ihr Püppchen im Arm und jchlief eben 
jo füß, ald wenn ſie auf dem Sammetrajen eines fürftlichen Befiges geſeſſen Hätte. 
Neben ihr, auf einer Dede, hodte Jrmgard. Sie jchlief nicht, denn fie Hatte den 
ganzen Vormittag verjchlafen. Sie lag auf beide Ärmchen geſtützt und ſah unver- 
wandt einem Sonnenfäferhen zu, das auf einen magern Grashalm Hettern wollte 
und immer wieder Herunterfiel. 

Der Heine Käfer hatte im Stadtgarten feine jhöne rote Farbe verloren und 
faft graue Flügeldeden bekommen, aber Irmgards Augen betrachteten ihn mit 
Entzüden. 

AL die Mutter näher zu ihr trat, hob fie warnend den Finger. Nich totteten, 
nich totteten! flüfterte fie. 

Sie war erft zweieinhalb Jahre alt und im Spreden nod nicht ganz ent- 
widelt, dafür aber redeten ihr ganzes ausdrudspolles Gefichtchen, ihre pluftrigen 
Haare, ihre Heinen diden Hände. 

Elijabeth Imiete neben fie und drüdte fie mit einem ſchmerzlichen Wonnegefühl 
an fih. Wenn fie ihre Kinder zwei Stunden lang nicht gejehen hatte, war e8 
ihr, als wenn fie eine Emigfeit von ihnen fern geweſen wäre. 

Bift du ſüß gemwejen, Gardie? 

Ih immer ſüß! verficderte die Kleine, nahm eine Handvoll Sand und warf 
fie Jella ins Geficht, jodaß dieje aus ihrem Schlummer auffuhr. Ehe ſichs Elifa- 
beth verjah, jchlug fie auf die jüngere Schwefter los. Beide jchrien laut, riffen 
fih an den Haaren, verjöhnten fich ebenjo jchnell und Füßten fih. Dann bängten 
fie fi beide an die Mutter. 

Wir find ſüß, Mutter, jehr ſüß, und ich hab im Laden bedient! 

Ja, fie hat Tilent, verfiherte Madame Heinemann, die, den Kochlöffel in der 
Hand, in den Garten trat. Frau Wolffenradt, wenn Sie bei und in die Nähe 
wohnen bleiben, dann nehm ich Jella in mein Gejchäft. 

Sie wandte fih um und jah Alois in der Hausflur ftehn. 


Die Klabunferftraße 49 





Haft Tellerd zum Malen geholt, Louis? 

heute Hatte Herr Hirſch nichts für mich zu tun, enwiderte er lächelnd. Be— 
malte Borzellane werden nicht immer verlangt. 

Und da lachſt no über? Frau Heinemann jeufzte ſchwer. ung, ung, 
vos wollit auch Kunftmaler werden? Da iS fein Verdienſt bei. 

Ih verdiene ſchon nod etwas, verficherte er tröjtend; aber jeine Mutter 
ihüttelte den Kopf. 

Das ſagſt du; aber da fommt doch nir nach. Geld haft du nie, und bein 
Wutter kann auch nic) mehr ald arbeiten und hinter den Ladentijch ftehn, Und 
wos Tietzes und all die großen Geſchäftens find, die nehmen einem die Kundſchaft. 

Nächſte Woche ſoll ich zwölf Teller malen, erwiderte Alois. Er hatte kaum 
auf feine Mutter gehört, jondern den Apfelbaum betrachtet und die Kinder darunter, 
den hellen warmen Himmel und die Lichter auf der ſchmutzigen Holzplante. 

Sie jah ihn Halb ernſt Halb getröftet an. 

Nu komm man ein in die Küche und ik Mittagbrot. Frau WVolffenradt, darf 
ih Ionen auch einladen? 

Aber Elifabeth dankte freundlich, und bald Homm fie mit ihren Kindern die 
teilen Treppen der Paulinenterrafje hinauf. 

Modane Heinemann lud fie immer zu ihren Mahlzeiten ein, aber Elifabeth 
nahm die Einladungen jelten an. Madame Heinemann brachte fih und ihren 
Molerjungen, wie fie Aloi3 nannte, nur mühjam durch, und Elijabeth würde ſich 
gejtämt haben, mit am dem mager gededten Tiih zu ſitzen. Aber jchon die 
Freundſchaft der guten Frau und ihrer Schweiter war ihr von Wert. Natürlich 
hatte Jella die Bekanntſchaft vermittelt. Kurz nad) der Abreife des Vaters war 
fie mit einer Badepuppe nach Haufe gelommen, die Madame Heinemann ihr ge: 
ihentt hatte, und dann hatte Alois Heinemann fie eined Tags verirrt und 
jommernd außerhalb der Klabunkerſtraße gefunden und zu ihrer Mutter gebradt. 
Sept war es, als fennte Eliſabeth das Kleine jpißgieblige Haus und feine Ein- 
wohner jeit Jahren; ebenjo, wie fie fich nicht denken konnte, ohne die Befanntichaft 
des alten Herrn Schlüter gelebt zu haben, der ihr ichon jeit Wochen die Milch 
geitundet hatte und ihr fogar einmal verſchämt drei Mark hatte leihen wollen, 
weil er dem zornigen Vizewirt auf der Treppe begegnet war und wußte, daß diejer 
Eliſabeth um die fällige Miete gemahnt hatte. 

grau don Wolffenradt hatte fein Anerbieten mit Dank zurüdgemwiejen; lieber 

hatte fie ein gutes ſchwarzſeidnes Kleid verjept. Aber fie hatte die Güte de3 alten 
Wonnes nicht vergeifen, und aud) nicht, daß alle dieje Ächlichten Leute mit ihrer 
Hilfebereitjchaft erjt hervorgetreten waren, als ihr Mann abgereijt war, als ob fie 
mußten, daß Elijabeth Freundihaft und Hilfe nötig hätte. Dabei waren fie taft- 
voll und fragten nicht nach Wolf, und ob er von fi hören ließe. Sie kannten 
&, daß die Männer davongingen, um Arbeit zu fuchen, und vielleicht lange nichts 
von ih hören liegen — bis das Glüd fam, und fie Gutes zu melden hatten. 
Aber dad konnte lange dauern. 
Elilabeth jtand vor ihrem Kleinen Petroleumkocher und bereitete eine Milch— 
Iuppe für ji und die Kinder. Ihre Gedanken aber wanderten zu Wolf, und 
plöglich ftieg eine Erinnerung in ihr auf: daß er ihr einmal von einem Gut er- 
zählt hatte, das ihm zufallen würde, wenn er feinem Bruder eine Summe aus— 
jablen fönnte. Cine bejtinmte Summe. Elifabeth ſah ſich in ihrem ärmlichen, 
beißen Zimmerchen um und mußte jchmerzlich lächeln. Dann horchte fie auf die 
Stimmen der Heinen Mädchen und auf daß leije Brodeln der Suppe. 

Sie nahm don ihrem Nähtiſch Wolfs Bild und ftellte e8 jo, daf fie es jehen 
— während Jella den Blick von ihrem Spielzeug hob und ihre Bewegung 

te. 

Papa iſt hübſch, ſagte ſie ſtolz und ſtellte ſich neben die Mutter. 

Es war auch ein hübſches Bild, das von einem vornehmen Rahmen eingefaßt 
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wurde; dieſer jtattlihe Mann mit dem vornehmen, ſchmal geichnittnen Geficht und 
den fiegeögerwiß leuchtenden Yugen. So hatte Wolf Wolffenradt vor fünf Jahren 
außgejehen, jo jah er noch jet aus, wenn er freundlich war, und bie Sorgen ihn 
nit quälten. In der lebten Zeit war er finfter und mißvergnügt gemwejen, und 
Elifabeth freute fich, als er fich fo fchnell zum Weggehn entichloffen hatte. Wber 
fie Hatte gehofft, er wirde öfter und ausführlicher fchreiben. 

Die Suppe brodelte ftärfer, und Eliſabeth jah Halb gedantenlos, daß Jella 
nad dem Bilde griff. 

See Papas Bild auf feinen Pla, ſagte fie. 

Jella wollte gehorchen, aber mit dem Bild in der Hand ftolperte fie, und es 
fiel mit lautem Krah auf den Fußboden. Die Splitter flogen, und Eliſabeth 
Ichrie auf; auch die Kleine brach in bittere Tränen aus, und die Heine Wohnung 
in der Paulinenterraffe wurde plöglih der Schauplap großen Kummers, während 
nur die Milchſuppe fröhlih wurde, überfodhte und das Zimmerden mit Dampf 
und Geſtank erfüllte. 

Als Herr Schlüter fpät am Nahmittag an die Tür Eopfte, um noch einmal 
friſche Milch für die Kinder zu bringen, öffnete ihm Elifabeth mit verweinten Augen. 

Is ein von die Hein Dingerd frank? fragte er bejorgt. 

Dad Glad vom Bilde meines Mannes iſt zerbrochen, entgegnete die junge 
Frau traurig. 

Sein bejorgtes Geſicht hellte fih auf. Glück und Glas geht leicht kaput, 
Frau Baronin, jagte er tröftend. Beſonders dad Glas, und da kann man neueß 
faufen. Mit dad Glüd geht es nich jo leicht; das kann man mitn Portmonnäh 
nid) wieder friegen. 

Sein Geſicht hatte einen ernfthaften Ausdrud angenommen. Eliſabeth ſchämte 
fich einen Angenblid, ihm ihren Hleinen Unfall erzählt zu haben. Er hatte andreg 
zu tragen, fie wußte e8 wohl. Sein Lieblingsjohn war ihm gejtorben, eine Tochter 
war kürzlich Witwe geworden und jaß mit vier unverjorgten Kindern da, und Herr 
Schlüter ſelbſt hatte feine Erſparniſſe verloren. 

Sie ließ fi) ſchweigend die Milh in ein Töpfchen fchütten, und Jella, die 
ſchon wieder heiter geworden war, jtellte ſich zutraulich neben den alten Mann. 

Ich habe Papas Bild kaput gemacht, aber ich laufe ein neues, wenn ich groß 
bin, Onkel Schlüter. 

Das tu man, Hein Deern! 

Onkel Schlüter, was macht Tiras jebt? 

Er fit vor feiner Hütte und denkt an maß. 

Nachmittags braucht er nicht zu arbeiten? 

Das weißt doc, Hein Deern. Einmal muß er Ruh haben. 

Elifabeth begleitete den alten Mann auf den dunfeln Korridor. 

Hier find wieder zehn Mark, Herr Schlüter, jagte fie etwaß verlegen. Nach— 
gerade kann ich meine Schulden bezahlen. 

Er jhien die ausgejtredte Hand nicht zu jehen. 

Mid deucht, Frau Baronin, die Hein Jella müßt noch ein paar Stiefelns 
haben, jagte er zögernd. Er war der Einzige, der Eliſabeth noch mandmal Frau 
Baronin nannte und nicht vergefien hatte, daß früher eine Karte mit dem Namen 
Wolf Freiherr von Wolffenradt an der Zimmertür geklebt hatte. 

Jellas Stiefel find noch ganz gut, Herr Schlüter. Eliſabeths Stimme wurde 
unficher. Bitte, nehmen Sie. 

Von Treppenhaus her fiel da8 Tageslicht in Schlüter befümmertes altes 
Gefiht. Nehmen Sie es nid for ungut, Frau Baronin, fagte er; ich mein ja 
man bloß. Ich weiß ja doch auch, daß allens Geld koſtet, und daß es nich leicht 
8, durch der Welt zu kommen. Zögernd griff er nad) dem Häufchen Silbergelbd, 
das Elijabeth ihm nod immer hinhielt. 

Wenn ich man bloß mein zehntaufend Mark noch hätt, Frau Baronin. Wasn 
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Geld, nid? Und das muß mich der alt Fuchſius, was mein Schwager war, ab- 
jchnaden, daß ich e8 mit in den Hof fted. Nu is er tot, hat beinah banfrott ge= 
macht, und was mein Schweiter i3, die fann die Zinſens nich bezahlen. Und 'n 
Sohn Hat fie, der fie noch jeden Grojchen wegnimmt. Wasn Welt, Frau Ba: 
ronin. Aberſten ich Hab ja noch mein Auskommen, und ich dräng Ihnen nic. 

Das weiß id, Herr Schlüter! Geduldig hatte Eflifabeth dem alten Manne 
zugehört. Jeden Tag fait erzählte er jeine Geichichte, aber fie wußte, daß es ihm 
gut tat, fi) auszuſprechen. — Sie haben mid nicht gemahnt, aber ic möchte 
meine Schulden bezahlen. Bei Herrn Müller verdiene ich ganz viel Gelb. 

Bei den langweiligen Herın Müller. Schlüter jtedte bedächtig da8 Geld ein. 
Das is ſchwer verdient, Frau Baronin, bei jon alten Perl. Sagt nie und nimmer 
ein freundlich Wort; ich kenn ihm. Früher hab ih ihn die Milch gebracht; mit 
einmal hat er gejagt, fie wär nid gut. Was mich noch nie ein Menſch gelagt 
hat. Nu find wir auseinander. 

Weshalb nennen Sie ihn eigentlid alle den langweiligen Müller? fragte 
Eliſabeth. 

Warum? Schlüter nahm ſeine verſchloſſene Milchlanne aus der einen Hand 
in die andre. Ich weiß nich, Frau Baronin. Wir nennen ihn alle lange ſo. Wie 
er aus Schina wiederkam und ganz anders war als ſonſt. Früher war er ein 
netten Kerl, fuhr auf See, und wenn er hier einkuckte, war er vernünftig. Abers 
wie er aus Schina wiederkam, war er langweilig geworden, und ſie nannten ihm 
ſo. Aberſten ich muß weiter, und auch vielen Dank, Frau Baronin. Und nu hab 
ich Geld forn furchbar lange Zeit gekriegt. 

Flink lief der alte Mann die Treppen hinunter, Eliſabeth horchte auf ſeine 
verhallenden Schritte und das Klirren feiner Milchlannen. Nun ging er noch bis 
acht Uhr Abends von Haus zu Haus und jtieg eine Treppe nad) der andern. 
Morgen früh um fünf ftand er ſchon mit jeinem Tiras am Hafen und nahm Die 
Milh in Empfang, die von den Elbinjeln fam. Und in jeinem einen Milchkeller, 
wo er mit feiner gichtiihen Frau wohnte, blitte und blinfte alle vor Sauberleit. 
Wenn er nicht Milch austrug, fcheuerte er. Und dabei hatte er feine Aussicht, 
diejed Leben aufgeben zu können; jeine Erjparnifje waren verloren gegangen. 

Die Sonne ftand nod) immer am Himmel, und im Hauje brütete die Hitze. 
Auf den Treppen jagen die fpielenden Kinder, au den Wohnungen kam Eſſens— 
und Betroleumgerud. Bon Zeit zu Zeit erflang auch wohl die zanfende Stimme 
einer Frau und die grobe eined Manned. Die Ehepaare hier in der Paulinen- 
terrafje lebten nit alle im Frieden. Manche jtritten ſich, jobald fie ſich jahen, 
und neulich war eine rau ihrem Manne weggelaufen. Elifabeth wußte die Ge— 
Ihichte von Madame Heinemann, die regen Anteil an allen Creigniffen der 
Klabunterftraße und der PBaulinenterraffe nahm. Früher hatte Eliſabeth nicht® von 
jolhen Dingen geahnt. 

Sie trat in ihr eigned Zimmerchen zurüd. Hier jaßen ihre zwei Heinen 
Mädchen friedfertig auf dem Fußboden, und Sella vedete laut und eifrig auf 
Irmgard ein: Gefällt Ihnen diefe Mühe nicht, Fräulein? Sie ſteht Ihnen fonit 
jo gut. Vielleicht auch noch eine Schürze gefällig, Fräulein? Ich habe fie ganz 
großartig. Heute nicht mehr, Fräulein? Adje, Fräulein, beehren Sie mid bald 
wieder! — 

Wir jpielen Madame Heinemann und ein Dienftmäbchen! jagte fie, ſich zu 
der eintretenden Mutter mwendend. Mutti, Tante Heinemann jagt, id) habe Tilent. 
Darf ih nidt Ladenmädchen werden? 

Elifabetd nahm ihr Kind in die Arme. 

Nun wollen wir zu Bette gehn, mein Herzchen, und morgen weiter jpielen. 
Sie warf einen hilfeſuchenden Blid auf die Photographie ihred Mannes, defjen 
Augen, des jchüpenden Glaſes beraubt, einen noch jorglojern Ausdrud hatten. 
Bann fam er, ihr zu helfen? 
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Draußen verſchwand endlid die Sonne hinter den hohen Häujern; die ftaubige 
Klabunkerſtraße befam einen rofigen Schein, und um ihre dunfeln Giebel legte ſich 
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13 die Grenzboten 1891 ihr fünfzigftes Jahr vollendet hatten, jchrieb 
ihr jeßiger Herausgeber ein Erinnerungsheft, worin er ihren Lebens— 
gang hiſtoriſch erzählte, und am Ende ihres jechzigiten Jahres gab 
Jer wiederum in einem beſonders ausgejtatteten Heft von dem Ablauf 
dieſes weitern neuen Abjchnitts Kunde. Den für ung alle jo wichtigen 

Gedenktag, wo er jelbit feit fünfundzwanzig Jahren an unjrer Spiße 
fteht, Hat er bloß in kurzen Worten am Schluſſe des verflofjenen Jahrgangs feinen 
Lejern angezeigt, jo ſchlicht und jo warm, wie nur er zu jchreiben verjteht. Seinen 
Leſern und auch feinen Mitarbeitern, für dieſe jelbft überrajchend, ein ftilles Jubi— 
läum, janglo® und klanglos, da8 wir alle nichts ahnend nun aljo leider verichlafen 
haben. Er hat es ja fo gewollt, denn er hat nicht Wohlgefallen am Opfer, aber 
er muß es ſich jchon gefallen laffen, daß num noch der erjte bejte auß dem Freundes— 
freie den angejchlagnen Ton aufnimmt und die angefangne Melodie, an der noch 
wejentliche Takte fehlen, zu Ende zu jpielen verfucht. 

Die Grenzboten find das einzige größere Blatt, das von ein und demjelben 
Marne redigiert, herausgegeben und — mit allen finanziellen und moralichen 
Vorausjegungen und Folgerungen — verlegt wird. Sie find aud darin einzig, 
daß ihr Mitarbeiterftamm nicht aus berufsmäßigen Journaliſten befteht, jondern 
aus Männern, die im irgend einer andern Lebendarbeit ftehn und meijt deren 
größten Teil jchon getan haben: ältern Männern, die aus dem beftimmten Ab- 
Ihnitt ihrer Kenntniffe und Erfahrungen heraus den Blick friſch und vertranensvoll 
in die Zukunft und auf das Leben gerichtet halten, an deſſen Weiterentwidlung fie 
mitwirken möchten. Sie haben ein ſtarkes Gefühl für alle8 Große in der Ver— 
gangenbeit, von der fie einen Teil mit Berwußtjein jelbjt miterlebt Haben, darum jeden 
fie den Seitenjprüngen der Übermodernen gelaffen zu. Die haben ja ihre eignen 
Sprechjäle, und wenn darin die Grenzboten oftmals „Schulmeiſter“ heißen, jo tit 
das für diefe ein Ehrentitel. Aber was gut und gejund ift in der modernen Be— 
wegung, in Sitte, Literatur und Kunſt, das haben ſich die Grenzboten immer redlich 
bemüht zu verftehn und anzuerkennen, und dann und darum wird ihnen auch der 
Lohn, daß ihre Stimme etwas gilt, weil fie nicht leichten Kauf zu haben it. 
Die grünen Blätter find ferner niemals eine Revue geweſen, die über alle wichtigen 
Tagesereignifje oder Erjcheinungen der Literatur lückenlos berichten wollte, und 
noch weniger eine Nezenfionsanftalt. Die Bücherbeiprehungen find in den leßten 
Sahren jogar jehr eingefchränft worden, weil der heutigen Mafjenproduftion mit 
ſummariſchen Überfichten zu folgen zwedlos wäre, dafür gibt e8 genug andre Organe, 
und weil die Abjchladhtung jchlechter Bücher weder unjern Lejern Belehrung oder 
Unterhaltung, noch uns jelbft Genugtuung gewähren fünnte; nur wo fi) das Nichts- 
nugige allzu anmaßend in den Vordergrund drängt oder wo e8 mit jeinem Geſtank 
die Luft verpejten will, haben Richtbeil und Beſen zum allgemeinen Bejten ihre 
Arbeit zu tun. Bücherbeſprechungen, die nußen follen, koſten mehr Zeit, als die 
Berufsjournaliften zu haben pflegen. Die Grenzboten nehmen fie ſich, wenn ihnen 
ein Buch der Mühe wert jcheint, oder wenn zufällig einen von ihnen eines be= 
ſonders intereſſiert. Dieſe Methode, bei der vieles, was es vielleicht ebenjojehr 
verdiente, nicht berüchjichtigt wird, hat fi) bewährt, denn manchmal jchiden uns 
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beſſere Schriftiteller nachträglich ganze Reihen ihrer Bücher zur Beſprechung, die 
dann erfolgt, wenn ihnen einer unfrer Mitarbeiter fruchtbare Seiten abzugemwinnen 
weiß. Dieſes individuelle Verhältnis zu unfern Gegenſtänden foll, auch mit feinen 
notwendigen Schwähen, ein Kennzeichen unſrer Urbeit jein. So ijt es auch mit 
den Geſchehniſſen unſers politischen und fozialen Lebens. Manches Ereignis geht 
ins Land, und man wird nachher gefragt: Warum haben denn die Grenzboten 
nihts dazu geäußert? Sie werden wohl gedacht haben, daß Schweigen manchmal 
beſſer tit, könnte darauf geantwortet werden. Aber die weiter reichende Auskunft 
iſt: Weil die Grenzboten feine Mufterfammlung von phonographiichen Schalltrichtern 
iind, jondern eine geiftige Gemeinſchaft. Manchmal fragt ja unjer Grunow an: Wer 
will denn da oder dazu etwas jagen? und feiner findet fi) bereit. Das ift chen 
die Bedeutung des Perſönlichen unter und; es braucht ja nicht zu allem etwas 
gejagt zu werden, und es fpricht nur der, der glaubt, daß er auch etwas zu jagen 
hat. Dann aber läßt ſich auch nicht eine Parteirichtung vernehmen oder eine 
Schulmeinung, jondern man hört die Perfon heraus. Bejondre Gelegenheiten 
führen aber auch beinahe immer den Grenzboten außerordentliche Mitarbeiter zu, 
die gerade zu der Frage das Wort zu nehmen berufen find, bedeutende und oft aud) 
im Leben hochſtehende Männer, deren Namen dann fein Lejer ahnt. Auf die lange 
Reihe diejer wertvollen Hojpitanten Dürfen die Grenzboten bejonders ftolz fein. 

Biele Köpfe, viele Stimmen. Der eine fchreibt behagli und wortreid, man 
fühlt förmlich, wie wohl ihm das tut; der andre ſachlich und hart, fodaß man aud) 
einmal einen Sa zweimal leſen muß; der eine iprudelnd, Spielend und anmutig, der 
endre gedankenreich und philofophiih, aber ohne den Jargon der Philojophen, 
Ale jchreiben gut, d. h. richtig, nicht ftreng nad) der Wuftmannjchen Regel, aber 
ohne die Dummbheiten, die das Wuftmannjche Buch unter Strafe ftellt; darauf hält 
defien Verleger Grunow auch als Redakteur feinen Mitarbeitern gegenüber unnachfichts 
ih; manche Haben bei ihm erſt „Ichreiben“ gelernt. Jeder, der einmal in die Grenz- 
boten geichrieben hat, weiß, wie ausgezeichnet forgfältig in der Offizin korrigiert wird; 
des Herausgebers eignen Anteil daran ahnt er nicht, weil er deſſen Federſtriche 
in dem abgejegten Manufkript nicht mehr findet. Wer etwas Spracdhgefühl hat, erfennt 
die Anderungen meift al3 Verbefjerungen an, oder er findet fich doch mit ihnen 
eb, und mancher ſchon Ergraute lernt in diefem mwortlargen, apodiktijchen Lehr— 
gang wie in einer nadträglihen Schule noch täglich dankbar nad. Aber nicht 
alle, denn die deutichen Gelehrten — das Hat nicht blog Wuſtmann gejagt — 
Ihreiben nicht nur meift ſchlecht, fondern fie wollen e8 auch nicht einmal willen. 
Wie Fönnte e8 ein jo hoher Herr ruhig hinnehmen, daß ihm ein Buchhändler ein 
Sfriptum verbefjert? Er verlangt alfo die Wiederherftellung ſeines Wortlauts, 
oder er befteht wenigſtens für die Folge auf Reſpeltierung feines „Driginaldeutjche.“ 
Schade! Der Aufjag war Hug und gut, von dem Verfaſſer ließe ſich noch etwas 
erwarten. Aber die völlige „Wuftmannlofigfeit,“ und noch dazu für die Zukunft 
privilegiert und durch Patent gefihert — unmöglich; was würden dazu die andern 
Grenzbotenmänner für Gefichter machen? — Ad), jeufzt dann unfer Grunow, ber 
üblihe „Stilbrief” bleibt mir wieder einmal nicht erlaffen. Und ſchnell, wie alles 
bei ihm gehn muß, läuft feine Feder über zwei oder drei, aud) vier Briejbogen 
umd bedeckt jie mit den lebendig fprechenden Heinen Schriftzügen, die dem Autor 
eine auf feinen Fall angewandte, höchſt individuell eingeffeidete Heine Grammatik 
des Richtigen übermitteln, freundlich, ſogar mit Scherzbligen durchſetzt und in ber 
Form verbindlich, aber ebenjo bejtimmt in den unerläßlichen Forderungen: hier liegt 
Rhodus, jegt muß gejprungen werden, oder —! Aus ſolchen Kraftproben haben 
Ah ſchon oft langdauernde, Schöne Verhältniffe entwidelt. Oft aber wird der Gtil- 
brief auch zum Scheidebrief, und jeder Jahrgang weit eine Anzahl von Bafjanten 
auf, die nicht twiederfehren, und um mande von ihnen ift es ſchade, aber bie 
Grenzboten wollen fich ihren Ruf, dab in ihmen gutes und geſchmackvolles Deutſch 
geihrieben wird, bewahren. 
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Viel ſchwerer als dieſe formelle wird unſerm Leiter die Seite feiner Re— 
daktion gemadt, deren Leitmotiv lauten Lönnte: E8 find vielerlei Gaben, aber 
es ift ein Geiſt. Der Charakter des Perjönlichen, der unjern Mitteilungen inne 
wohnen joll, beruht ja doc auf recht vielen Perjonen, und die Muſik muß nicht 
bloß Töne machen, ſondern auch jtimmen, ein Blatt ſoll gewifjermaßen eine Berfon 
jein. Der Stil des Gewebes mag noch jo verjchieden fein, die Mufterung und 
Färbung mannigfaltig und bunt, einheitlid muß immer der Grund durchicheinen, 
und dieſe Einheitlichkeit will nicht bloß in den großen und groben Zügen gewahrt fein, 
auch einzelne Äußerungen können fie jtören, die nur ein ſcharfes und zugleich geübtes 
Auge fieht. Nicht felten kommt es hier zu einem Streiten ſonſt einiger Männer, 
und wie dann unſer Grunomw jchlichtet und richtet mit feiner niemals fehlenden 
Einfiht in die ungeſchriebnen Geſetze, nach denen wir regiert werden, das darf 
ich hier nicht mit Beijpielen erzählen; er würde mird doch nur wegitreihen. Das 
Gegenbild der monarchiſchen Leitung iſt aber die Selbjtändigfeit der Minifter in 
ihren Reſſorts. Ungehindert jagt jeder, wa er vertreten kann, und oftmals jo 
Iharf, wie er denkt, daß es jein muß, wenn es aud Anftoß gibt, wenn es auch 
„einige Abonnenten koſtet.“ Das geht Sie nichts an, das ift Sache des Verlegers, 
fagt uns dann wohl unjer Redakteur, Die beiden Ämter ftehn aljo nur in 
Perjonalunion. 

Sogar über die Annahme von eingejhidten Beiträgen werden die Minifter 
nicht jelten von dem Monarchen befragt: „Hier find Sie ja eigentlih Redaktion.“ 
Und ebenfo kommt es vor, daß ihnen Artikel zur Übermittlung übergeben werden 
von Freunden oder Belannten, die auf diefem Wege um fo fichrer anzulommen 
glauben. Bisweilen trifft der Kalkul zu. Ebenjo oft aber auch nicht. Denn „für 
was drein geht und nicht drein geht,“ behält fi unjer Monarch immer die aller- 
höchſte Enticheidung vor, ohne Anjehen der Perſon feiner Miniſter. Mancher, der 
dieß lieft, wird fich dazu eines Beiſpiels erinnern können. Und wir jelbjt, die wir 
danr mit unfrer Fürfprache abgefallen find, jagen ung ja auch am leßten Ende, 
daß es gut ift, wenn allein die Sache den Ausschlag gibt. Daß übrigens das 
öftere Zurüdichiden von Manuffripten an diejelbe Perfon Verſtimmungen ſchafft, 
und daß dieſe, wenn e8 ſich um Perfonen von einflußreicher Lebensſtellung Handelt, 
ſich bei gegebner Gelegenheit zu allen möglichen Gegenwirfungen verdichten können, 
braudt nur angedeutet zu werben. Die Folgen trägt der Herauögeber ganz allein. 
Er muß fozujagen ein heimlich anmwachjendes Verluftlonto, defjen Höhe und Fällig- 
feitötermine er nicht vorher berechnen kann, jeden Augenblid durch Leiftung zu deden 
bereit fein. Dafür erweitert fich feine Kenntnis der Menſchen, gewinnt fein Leben 
an Reichtum. Und die jchon erwähnten hervorragenden Hofpitanten, die unbelannten 
Männer der großen Gelegenheiten, fommen doch auch weſentlich um jeinetwillen, weil 
fie zu ihm Vertrauen haben. Die grünen Blätter gehören feiner Partei an, fie find 
nad) oben, aber auch nad) unten unabhängig: fie nehmen das Gute, woher es auch 
fommt. Und e8 kommt ihnen oft unvorhergejehen. Dem befjern Publikum ift es 
nicht unbelannt, daß man in ihnen etwa „zur Sprache bringen“ kann, wenn es 
der Mühe wert ift; e8 wird dann weit gehört und macht Eindrud, anders als 
wenn Hinz und Kunz fi auf die Ejelöwieje begeben. Und darin erfüllen num 
doch die Örenzboten auch eine wichtige Aufgabe, daß fie das richtige Wort zur 
rechten Zeit bringen können und wollen. 

Sie find endlich Fein ſächſiſches Blatt, die Grenzboten, obwohl fie in einer 
ſächſiſchen Stadt erjcheinen; das fieht jeder, der fie in die Hände nimmt. Aber 
wenn fie auch das Tägliche der Lolalpreſſe überlaffen, jo gedenken fie doch bei 
allen wichtigen Wendungen ihres engern Vaterlandes, und zwar jo, daß dieſes mit 
ihnen zufrieden fein fann; wir erinnern an unfre Behandlung der ſächſiſchen 
dinanzangelegenheiten vor zwei Jahren und zuleßt bei dem Abjchluß der Ehe— 
irrungen an ben einzig ſchönen Aufjag mit der Überjchrift: Dein Wort joll uns 
genügen. Wir meinen jogar, daß es eine Ehre jei für das Sadjenland, daß inner- 
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halb feiner Grenzen die Grenzboten jehhaft geworden find, und in biefem Gefühl 
dürfen wir auf den Ehrentag unſers geiftigen Oberhauptes die Worte des Sym- 
bolum3 anwenden: 


Hier winden fi Kronen 
In ewiger Stille. 

Die follen mit Fülle 
Die Tätigen lohnen. 
Wir heißen euch hoffen. 


Unfre Hoffnung ift das Weitergrünen unjrer grünen Blätter. 
A. Philippi 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel 

Die jüngſt vom Kaiſer in Hannover gehaltne Anſprache, die daran er— 
innerte, daß die Preußen es waren, die bei Belle-Alliance die Engländer vor 
der Vernichtung retteten, hat einen Teil der engliſchen Preſſe mächtig aufgeregt. 
Dergleichen Wahrheiten verträgt der engliſche Nationalſtolz nicht, und namentlich 
unferm jetzigen Kaiſer gegenüber iſt man drüben zum Übelnehmen ganz beſonders 
geneigt, weil der britiiche Dünlel in ihm viel weniger den Repräjentanten einer 
emmopäiihen Großmacht ald den Enlel der Königin Viktoria fieht, und der richtige 
Engländer ſich diefen geſamten erlauchten Familienfreis in jeiner weiteften Aus— 
dehnung nicht anderd als als britiiche Satrapie vorjtellen kann. Wellingtons ge- 
Ihichtlich beglaubigte Wort: „Ic wollte, ed wäre Nacht, oder die Preußen kämen,“ 
jollte ebenfjo wie der Empfang, der Blücher und Gneiſenau nad) dem Kriege in 
England zuteil geworden ift, jeden müßigen Streit auch für die Engländer im 
vorand abjchneiden. Dem Ruhme des Herzogs von Wellington und der britijchen 
Kuffen tut es feinen Abbruch, daß Blücher und fein Heer fie bei Belle- Alliance 
dor einer vernichtenden Niederlage bewahrt haben, jo wenig, wie etwa dem Ruhme 
riedrih8 des Großen die Tatſache, daß Zieten e8 war, der bei Torgau die Ent- 
kheidung brachte. Man darf jedoch dergleichen Empfindlichkeiten der heutigen Gene- 
ration in England nicht verübeln. Sie hat eben die Geichichte jener Zeit anders 
gelernt al3 wir und vermag in den damaligen deutichen Truppen nur britifche 
Hifisvöller zu ſehen. Daß die Unmöglichkeit, das franzöfiihe Heer wieder zu 
jammeln, erjt durch die Gneijenaujche Verfolgung in der Nacht nad) Belle- Alliance 
berbeigeführt worden war, wird man aus Feiner englischen Gejchichtichreibung je 
erfahren. Es jei hierbei der folgenden Heinen Epijode gedacht. Als in den fieb- 
ziger und den achtziger Jahren die Wandgemälde in der Ruhmeshalle des Berliner 
Zeughaufes geichaffen wurden, hatte Georg Bleibtreu eine Skizze des ihm aufgetragnen 
Bendbilde von Belle-Alliance vorgelegt. Der alte Kaijer befahl den gemein- 
famen Vortrag des Kriegsminiſters von Kamede, des Präfidenten Hitzig und des 
Zeughaustommandanten General von fing an Ort und Gtelle, auch Bleibtreu 
wer dazu entboten. Der Kaiſer hatte an der Skizze auszujegen, daß die Engländer 
zu wenig berüdfichtigt jeien, „was namentlich meinem Sohne und der Kronprinzejfin 
nicht fieb jein wird.“ General Yfing nahm dad Wort: „Majeftät, id) war in 
London. Da habe ich im Wejtminfterpalaft ein Bild der Schladht von Waterloo 
geiehen. Auf diefem Bilde reitet im Stabe des Herzogs von Wellington ein ge— 
wiſſet Fürſt Bücher, jonft ift von den Preußen weiter feine Rede.“ „Das haben 
Sie geichen?“ „Jawohl, Majeftät.“ „Gut, dann ſoll e8 bei diefem Entwurf 
verbleiben.“ Später ift dann doch, wohl auf Intervention des Sronprinzen, eine 
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engliſche Reiterſchar hineingekommen, die mit den ſchleſiſchen Landwehrreitern gegen 
die Höhe von Mont St. Jean vorſtürmt. 

Jenes Londoner Waterloobild im Weſtminſterpalaſt iſt in hohem Grade be— 
zeichnend für die engliſche Geſchichtsauffaſſung, die ſich gegen die Hannoverſche An— 
ſprache unſers Kaiſers jo hoch aufbäumt. Aber iſt denn Wellingtons: „Ich wollte, es 
wäre Nacht, oder die Preußen kämen“ etwas andres als Admiral Seymours Ruf 
in der gefahrvollen Rüdzugsnadht bei Hfilu am Peiho, am 22. Juni 1900: Ger- 
mans to the front! England jollte ſtolz darauf fein, daß jeine Kriegsgeichichte 
Woaffentaten und Waffengefährten zu verzeichnen hat, auf die fich die britiiche 
Führung im verhängnisvolliten Augenblid mit hoher Zuverficht verlaffen konnte. Man 
jollte meinen, daß fich ſolche Erinnerungen jtärfer al8 jede Animofität erweifen 
müßten, die bei unjerm Kaiſer vorauszufeßen die englische Prefje obendrein ganz 
und gar feinen Grund hat. Es gewinnt fajt den Anjchein, al3 ob man in dieſem 
Augenblid in London nicht an die Zeit der Kämpfe auf Tod und Leben mit Frankreich 
erinnert fein wolle. Wir fönnend abwarten. 


Die Ungelegenheiten von Poſen und Weſtpreußen werden durch die 
im Reichshaushalt (Pojtetat) vorgejehenen Zulagen an die in den Oſtmarken ftatio- 
nierten Poftbeamten auch den Reichstag beſchäftigen. Es handelt fih um 545000 
Mark, darunter 6000 Mark Erziehungsbeihilfen an höhere Beamte und ungefähr 
8000 Mark Penfiondzulagen. Damit ijt das gejamte Gebiet der Polenpolitif der 
Erörterung des Reichstags preiögegeben, und der Standpunkt, daß die polnijchen 
Dinge ald Internum Preußens vor den Landtag gehören und den Reichstag nichts 
angehn, ift nicht mehr aufrecht zu erhalten. Vielleiht wäre es richtiger gewejen, 
wenn Preußen auch diejen Teil der Djtmarlenzulagen übernommen und den Betrag 
der Poftverwaltung zur Verfügung geftellt hätte. Es ift ja ohnehin der inters 
ejfiertere Teil. Man wäre damit der Schwierigleit aus dem Wege gegangen, die 
Polenpolitik im Reichstage diskutieren zu müſſen, obendrein beim Poſtetat, und 
möglicherweije ein Votum herbeizuführen, das leicht unerwünjcht und präjudiziell 
ausfallen kann. Die Neigung, den Reichsetat um eine halbe Million zu entlajten, 
wird im Neichdtage nicht gering jein, ganz abgejehen von der prinzipiellen Seite 
der Sade. Aber prinzipiell unzuläſſig ericheint e& wiederum, wenn ein Teil des 
Reichsapparats für normale Dienjtleiftungen einzelſtaatlich jubventioniert werden jo. 
Poſen und Weſtpreußen find die Oſtmarken nicht nur Preußens, jondern auch des 
Reichs, und das Neid) würde ja zum Beijpiel auch die Koften einer aus politiichen 
Gründen nötigen Verſtärkung der Garnijonen in dieſen Landesteilen zu tragen 
haben. Hier ift aljo nidht nur „dem Reiche zu geben, was des Reiches ift,“ 
fondern auch „das Reich hat zu geben, was des Neiches ift,“ d. h. hat die Koften 
zu tragen, die ihm obliegen gegenüber einer in ihrem eigenften Kern gegen die 
Integrität des Reichsgebiets gerichteten Bewegung. Freilich ift dann auch die Kritik 
und dad Mitſprechen des Neichstagd nicht zu umgehen. Preußen funn in die 
Lage kommen, daß der Reichstag ſich gegen eine Politik erklärt, die der preußiſche 
Landtag jchon gebilligt hat, und gegen Maßnahmen, die in Preußen jchon Gejeg 
jind; jedenfalls ift die preußifche Regierung dem ausgelegt, jo lange die Forderung 
fortdauert, mit dem Neichdtag alljährlid; ihre Polenpolitif diskutieren und dabei 
möglichermweije den Landtag hinterher gegen den Reichstag ausjpielen zu müfjen. 
Unerwünjchte Verhältnifje, die aber nad) Lage der Dinge nicht umgangen werben 
fönnen und jedenfall® zu ihrem Zeile dahin drängen, unfrer Polenpolitif ein ein- 
heitliche8, vum gejamten Reichs- und Staatdorganismusd in allen feinen Teilen 
gleihmäßig zur Geltung zu bringendes, zwedbemwußtes Handeln aufzuprägen. 

Weitaus der größte Teil der polnischen Preußen hat fiherlih gar fein Be— 
dürfnis, mit ihren deutſchen Mitbürgern und mit den Behörden in Fehde zu leben. 
Dieje zwei Drittel, wenn nicht weit mehr, unſrer Polen werden verhältnismäßig 
feicht regiert werden können, wenn man dem legten Drittel, Viertel oder Zehntel 
die Mittel und Wege abjchneidet, jene große Mehrheit durch eine fanatiſche Agi- 
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tation zu terrorifieren und fie in den Dienjt nationalpolnijcher Beltrebungen zu 
treiben, deren Wurzeln außerhalb unſrer Grenzen liegen. Die künftlihe Züch— 
tung des Polentums und jeined politiihen Einfluſſes auf den Staat, die in Dfter- 
veich jeit Jahrzehnten ſyſtematiſch betrieben worden ift und das Polentum zu einer 
dem Deutſchtum überlegnen Macht im Lande gemacht Hat, konnte auf die Verhält- 
nifje in den polniſchen Gebietäteilen Preußens mit der Zeit nicht ohne Einfluß 
bleiben. Aber wenn Ofterreich den Polen damit einen verjpäteten Dank für die 
Rettung Wiens im Jahre 1683 abträgt, jo befteht für Preußen ganz und gar 
fein Grund, fid an diefem Geſchäft zu beteiligen. Wir haben vielmehr allen An- 
laß, gegen den terrorifierenden Bruchteil jo emergiich wie möglich vorzugehn, die 
verführte breite Mafje aber dafür um jo mohlwollender zu behandeln, ohne dabei 
den preußiſchen Staatözweden auch nur das Geringjte zu vergeben. Unſre jetzige 
Polenpolitik richtet fi} in ihrer ganzen Betätigung gegen alle Polen ohne Ausnahme. 
Damit wird ihre Widerjtandsneigung und Widerſtandskraft hervorgerufen, der Arbeit 
der Agitatoren Vorſchub geleiftet. Wir hämmern fie zuſammen, anjtatt fie auseinander 
zu treiben, unter Nichtbeachtung der alten Regel der Staat3funft: Divide et impera! 
Den Einfluß ded polnischen Fanatismus abſchwächen und eindämmen, ihm die 
Giftzähne ausbrechen, den deutſchen Einfluß ſtärken, die Deutſchen dort jelbjtbewußter 
machen, das lokale Zuſammenwirken unter Ausſchließung nationaler Gegenjäße 
vervielfachen, das ijt die Aufgabe. Der Mitwirkung zu ſolchen pofitiven Zielen wird 
fi auch der Reichsſtag nicht verfagen können, andernfalls täte er e8 zu feinem und 
des Neiches Schaden. Zunächſt werden ftarfe Schugdämme gegen die polnische Hoch— 
flut aufgerichtet werden müſſen. Einer der wichtigſten wäre der bejchleunigte 
Erlaß einer Verordnung, die den Erwerb von Grundbejig in Stadt und 
Land in Dit- und WVeitpreußen, Poſen und Sclejien von der Ableijtung 
des Homagialeided abhängig madt. Daß jollte jchnell und ohne Berzug 
ins Werk gejebt werden, im Notfalle auf dem Verordnungswege vorbehaltlich 
der einzuholenden Genehmigung ded Landtag. Die Engländer haben ben 
Homagialeid in Südafrika eingeführt, fie wußten wohl, weshalb fie es taten. Auch 
für die Oſtmarken müßte der Bruch dieſes Eides unter ftrenge Strafen 
gejtellt werden. Es wäre daß ficherlid eine der beiten Schupmaßnahmen, die 
der Staat treffen fünnte, ja er würde fie im Bedarfsfall auf alle Polen in 
ganz Preußen ausdehnen müſſen. Mag e3 gelegentlich noch jo jehr geleugnet 
werden, die Tendenz der polniihen Bewegung bei ihren eigentlichen Leitern iſt 
auf die Trennung von Preußen und auf die Wiederheritellung eines polniichen 
Reiches gerichtet, defjen weſtliche Grenze etwa die Oder fein würde. Die Sofol- 
vereine bedeuten nichts andres. Gegen den Reichs- und Landesverrat richte man 
den Homagialeid auf. Den treuen Bürger belaftet und beläftigt er nicht, den 
untreuen zu jchonen liegt fein Grund vor. .g* 


Militärnörgelei. Die jüngften Verordnungen über Anderungen an den 
Dffizierdmänteln haben der Prefje in der Feittagdzeit wieder eine willkommne Ge- 
legenheit gegeben, das alte Klagelied über die angeblich verrotteten und haltlojen 
Zuftände in unjerm Heerwejen anzujtimmen. Diejes Klagelied mit dem wehleidigen 
KKehrreim: Was joll daß werden, wie ſoll das enden! finden wir nicht nur in den 
jozialdemofratiihen und den liberalen Blättern, jondern auch die konſervativen 
Parteiführer zeigen ernjte Kummerfalten, find ſehr bejorgt um des Vaterlandes 
Wohl und heben warnend den Zeigefinger. Ein Blatt verfteigt ſich jogar zu der 
Behauptung, daß die Stellung des neuen Kriegsminiſters dem Reichstage gegen- 
über davon abhinge, welche Anficht er über diefe Mantelverordbnung vortragen 
würde. Welche Urteilölofigkeit und welches fade Spießbürgertum! Die Verorbnung 
verlangt, daß auch an dem Mantel der Dienjtgrad des Offiziers erkennbar jei; 
der Vorgeſetzte joll wie der Uintergebne an dem Abzeichen auf dem Mantel jehen, 
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ob er einen Leutnant, einen Hauptmann, einen Stabsoffizier, einen Militärarzt oder 
einen Militärbeamten vor ſich hat. Bis jetzt war das nicht möglich, wenn der 
Offizier den Mantel trug; denn der Mantel verdeckte alle Abzeichen, uxd man 
fonnte nur an dem mehr oder weniger bertitterten Geficht den Dienftgrad un— 
gefähr erraten. Daß dieje Unficherheit ſchon oft Veranlaffung zu Mifverftändniffen 
und Weiterungen gegeben hat, weiß jeder, der Soldat gewejen it. In andern Armeen 
haben fich diefe Mantelabzeichen vortrefflich bewährt, und man verfteht nicht, wie die 
Prefie gegen eine qute und gefunde Neuerung Front machen lann. Aber genörgelt 
muß werden, und da kommt denn eine Zeitung auf das geradezu kindiſche Bedenken, 
daß die Achjelftüde auf dem Mantel durd; den Regen leiden würden, daß der Mantel 
ja gerade deshalb getragen würbe, die Adhjelftüde auf dem Waffenrock zu jchüßen, 
und daß der arme Leutnant unmöglich noch vier oder fünf Mark für neue Abzeichen 
ausgeben könnte! — Auch der gute und vernünftige Gedanle, daß der Mantel am 
Rüden weit und bequem und mit einer Yängsfalte verjehen fein müfje, will den 
Nörglern nicht einleuchten. Und dabei fünnten fie fich jeden Tag auf der Straße 
überzeugen, wie unmilitärijch und widerwärtig die neue Mode der knapp anliegenden 
Mäntel und Paletots ausfieht, wie unpraktijch dieje find, und wie der Gurt an dem 
Rüden diefer engen Mäntel vollftändig zwecklos geworden iſt. Es ijt ein wahrer 
Segen, daß gegen dieje VBerhunzung der Uniform eingejchritten wird. Der Kriegs— 
minijter aber wird ſich durch diejes Preßgeſchrei hoffentlich nicht ind Bodshorn jagen 
laffen und im Reichstage den Militärnörglern, die feine vechte Freude am Heere mehr 
auffommen laſſen wollen, eine geharnijchte Abfertigung erteilen. 


König und Prophetin. E3 find ganz eigentümliche piychologiihe Zeugnifie, 
die Ludwig Geiger in feinem Buch über Bettine von Arnim und König 
Sriedrih Wilhelm IV. (Literariihe Anftalt, Frankfurt a. M., 1902) den 
Archiven entnommen hat und durch verbindenden Tert erläutert der Beurteilung 
vorlegt. Beide ein paar enthufiaftiiche, begeifterungsfähige Naturen, die, wie der 
König jelbft e8 außipricht, von dem Gemeinen und Alltäglichen nicht3 wiſſen wollen — 
die aber doch einander innerlich fremd find und bleiben. Das lehrt der interefjante 
Briefiwechfel, der hier zum erjtenmal veröffentlicht wird, aufd neue. Er umfaßt 
ein reichliches Jahrzehnt und iſt vorwiegend politiich gefärbt. Von den literariichen 
Beziehungen fefjeln am meijten die ſchwungvollen Briefdithyramben, die der Ver— 
öffentlichung des merhvürdigen Königsbuches vorausgehen. Denn fie zeigen den 
innigften Zuſammenhang mit dieſen poetiichen Improviſationen. Die leichte, Iuftige 
Form des Briefes ift Bettinen eben für ihre überquellenden Gedanken das einzig 
genehme Gefäß. So erklärt fid) auch der auffallende Mangel künftleriiher Kom— 
pofition in ihren Werken. Sie redet, wies ihr der Geiſt oder vielmehr dad Herz 
gebeut, fortreigend und jprunghaft, bald plaudernd wie ein Kind, bald jchwärmeriich 
wie ein liebendes Weib, bald flammend wie eine — Prophetin! Ja, zukumfts- 
freudig ift fie wie felten eine. Als Befreierin fühlt fie ſich berufen, und als ideale 
Vertreterin des Volkes tritt fie an die Stufen des Thrones, daB Wort erhebend 
für politifche, religiöfe und joziale Probleme. Denn in dem König ſieht jie des 
Volkes jtrahlenden Genius, der es ftärken und erleuchten foll zu fühner Tat. So 
wird ihr das Königsbuch eine Art Selbjtbefreiung, ein heiliges Vermächtnis. Die 
neuen Briefe find aljo der ſchönſte Kommentar für dad Verſtändnis biejes Werkes, 
das Bettinens Verehrer Stahr wegen feiner vifionären Sprache nicht unzutveffend 
al8 „Lieder ohne Worte“ dharalterifierte. Und gerade weil der äußere Erfolg den 
Erwartungen ebenjowenig wie der innere entſprach, ſei an einen begeiſterten Lobes— 
hymnus Gutzlows erinnert, der von dem Buch wie beraufcht war und unter der 
Devije „Diefe Kritil gehört Bettinen“ verficherte: „Im Kriſtallglaſe ihrer ftiltftiichen 
Schönheiten, mit all den wunderlichen, eingejchliffnen Blumen ihrer gewohnten Dar: 
ftellungsweife fredenzt die anmutige Zauberin uns diesmal ... reine, friſche Duell- 
flut, reines, kriſtallhelles Naß vom Borne der Natur, auß der Zifterne der gefunden 
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Vernunft. O welde Labung, dies herrliche, gedanfenklare, gefinnungsfriihe Buch!“ 
Ein bei aller Überſchwenglichkeit bezeichnendes Zeugnis. 

Mit den Benjurjcherereien, die ihr folgendes Buch „Clemens Brentanos 
Frühlingskranz“ erfuhr, das aus rein formellen Gründen — e8 war ein harm- 
loſes Werk jchwefterlicher Pietät — beanftandet wurde, bis es auf Befehl des 
Königs freigegeben wurde, befafjen ſich eine Reihe weiterer Briefe. Am ein- 
gehenditen aber wird ihre politiiche Tätigkeit durch das mitgeteilte neue Material 
beleuchtet. Es zeigt den eignen Widerſpruch, wie Bettine, obgleich fie jelbft wieder- 
holt verfichert, daß fie feine Zeitung leſe, und obgleich fie ſich auch des politifchen 
Urteil und aller politiichen Erbitterung bejcheidet, doch unermüdlich polittiche Fäden 
ipinnt und ſich auch durch Mißerfolge lange nicht beirren läßt, bis fie zuleßt weh- 
mũtig refignierend zur Seite tritt. Poſitiven Einfluß hat fie mit ihren zahlreichen 
Reformvorſchlägen nicht gehabt, konnte ihn wohl auch nicht haben, weil fie einer 
ausgeiprochnen Gefühlspolitif huldigte und den realen Berhältniffen nicht den zu— 
fommenden Wert beilegte. So fommt e8 zu einer Enttäufhhung nad) der andern. 
Der Anerkennung ihres redlihen Strebens, zu helfen und zu fördern und namentlich 
eine freimütige Vermittlerin zwijchen König und Volk zu fein, tut das aber feinen 
Eintrag. Denn wenn fie fich ſelbſt Dazu verftand, ihm jogar eigne Vorſchläge für 
ein zeitgemäßes liberale Miniftertum zu übermitteln, jo wollte fie damit nur dem 
Gejamtinterefje dienen. Sie gefteht ihm felbft (S. 116 f.) „Einfluß haben ift mir 
nichts. ... Nur wenn mein guter Dämon mid) trieb, mid) des Höhern und Befjern 
anzunehmen, hab ich mich oft in Stellungen verjegt, die andre gewagt nennen, aber 
nie, Daß ich hätte eine Rolle jpielen wollen.“ 

Beil fie aber die Sache des Volkes führen will, fieht fie ihre geſchwornen 
Feinde in den reaftionären Miniftern und macht aus ihrem Haß gegen dieje den 
König abjperrende Phalanr nirgends ein Hehl, ſodaß der König ſelbſt jeine Be— 
amten in Schuß nehmen muß. Daneben erfahren wir viel von den Pladereien 
durch Polizei und Zenfur, die ihr manche gereizte, oft biffige Bemerkungen entloden. 
Daß fie es jelbft an Herausforderungen nicht fehlen lieh, zeigt die ſouberäne Art, 
wie fie 3. B. mit dem Berliner Magiftrat umfpringt. 

Bie fie als Anwalt der politifch Verfemten ihre Stimme erhebt, verteidigend, 
entihuldigend, fürbittend, läßt fi an zahlreichen Beiſpielen verfolgen. Ihr gutes 
Herz ſpricht immer vernehmlih, wenn e8 ihr auch an politischer Einſicht gar oft 
fehlte. Der König jelbft erkennt ausdrücklich den edeln Drang, Leiden zu mildern, 
ald echt weiblih an. Dennod legt ihm fein königliches Pflichtgefühl gebieterifch 
Schranken auf. „Begnadigen, wie Sie wollen, um nidht3 und wieder nichts iſt 
ſchön und warın im weiblichen Herzen; bei den Männern, die ein gegebned Amt 
zu verwalten haben, tft e8 pure Torheit“ (S. 172). So muß fie ſich bei ihren 
Bermittlungen für den denunzierten fchlefiihen Fabrikanten F. W. Schlöffel, den 
polnischen Aufrührer Mieroslawsti, den Dichter Gottfried Kinkel ufw. manche Ab— 
weiſung und Belehrung eines andern gefallen laſſen. Und doch läßt fie den Mut 
jo leicht nicht finfen. Denn: „Bejhüger der Unterbrüdten, jo wollte ich jo 
gern jein, und wo ih ging und ftand, ſann ich auf diefen Juwel, ihn an der 
Stirn zu tragen.“ Das iſt ihr eigned Bekenntnis. 

2. Geiger hat fi durch dieſes wertvolle Buch und die mit fundiger Hand 
gegebnen Erläuterungen Dank und Tebhafte Anerkennung verdient. Man muß 
wünjchen, daß er aus ben gebrochnen Baufteinen jelbft das biographijche ee 
aufführt. Stattlich und intereffant muß es werden. 


Die Komödie auf Kronborg. Aus einem Gejpräd, das Sophus Baudik 
mit dem Schriftfteller C. E. Elaufen über jein legte Werk Hatte, und dag dieſer in einer 
daniſchen Zeitſchrift veröffentlicht Hat, teilen wir folgende Außerungen mit: Mein 
füngfted Buch wird vermutlich) auch das letzte jein, das ich hinausſende. Nicht 
weil ich im Prinzip nicht mehr jchreiben wollte oder nichts mehr zu jchreiben Hätte, 
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ſondern weil alle Bücher, die ich gejchrieben habe — mit Ausnahme der erjten, 
als ich noch ganz jung war —, alle Bücher, die ich in den legten 23 Jahren, wo 
id) verheiratet war, gejchrieben Habe, in der Weije entjtanden find, daß meine ver- 
jtorbne Frau und ich vom erjten Anfang an, fann ich jagen, miteinander den Plan 
entworfen und beſprochen und Figuren und Einzelheiten eingehend erörtert haben. 
Und wenn ich fie niederfchrieb — meist geichah dies in den Sommerferien —, jo 
waren in der Negel alle Detaild im voraus geordnet, und ich kann jagen, daß ich 
ihr jede Seite, die ich jchrieb, vorlas, mit ihr darüber ſprach und aus ihrer Kritik 
beftändig Anregung empfing. Sie war von der größten Liebe zur Poefie und 
zur Kunſt bejeelt und hatte das feinfte Verjtändnis für alles, was darauf Bezug 
hatte. Niemand hat geahnt, daß fie mehrere Heine Sachen, in Proſa wie in Verjen, 
die auch gedruckt worden find, allerdings ohne ihren Namen, gejchrieben hat. Sie 
modellierte auc) ganz außerordentlich hübſch, ohne es je gelernt zu Haben, ſowohl 
Büften als Neliefs, und in allem, was ſie anfaßte, fam ihre Liebe zum Schönen 
und Reinen zum Ausdrud. 

Und deshalb — ja, man joll die Zukunft nicht voraußfagen, aber ich fann 
mir jetzt jedenfalld nicht denken, daß ich je wieder etwas größeres zu jchreiben vermag. 
Ich glaube, dieſes Buch bleibt das legte. Es erhielt auch auf eine jo merkwürdige 
Weiſe feinen Abjchluß. Ein paar Jahre hatte ich daran gearbeitet, dafür gefammelt 
und darüber nachgedacht; ich hatte es jchon zum drittenmal vollendet — ich arbeite 
meiftens jede Buch dreimal durch —, und nun wollte ich mir gern noch einige un— 
bebeutende Kleinigkeiten in den Lofalverhältnifien von Helfingör und ganz befonders 
von dem Karmeliterklofter anjehen. So zogen wir Djtern nad) Helfingör hinauf. Dort 
wurde meine Frau frank, von dort brachte ich fie Frank nad) Haufe — glüdlicherweije 
erreichten wir noch unjer Heim in Charlottenlund. Hier jtarb fie nach vierzehntägigem 
Krantenlager. Wenn man weiß, wie wir zujammen gelebt und gearbeitet hatten, wird 
man verftehn, daß ich wahrjcheinlich nie mehr ein größeres Buch jchreiben werde. 

Was nun das Bud jelbit anbetrifft, jo wird jeder verftehn, daß ich nicht als 
Hiftorifer auftrete; e8 war durchaus nicht meine Abficht, die Behauptung aufzuftellen, 
Shakeſpeare jei wirklich in Heljingör gemwejen, jondern ich habe eine dichteriiche Dar- 
jtellung davon gegeben, wie Shalejpeare in Helfingör hätte gemwejen fein und Motive 
von jeinem dortigen Aufenthalt zum Hamlet hätte benußen fönnen. 

Fragt man mid; aber, ob ich perjönlich glaube, daß Shalejpeare in Helfingör 
gewejen tft, jo antworte ich, ja, das glaube ich unbedingt. Denn feine Belannt- 
ichaft mit den Ortlichkeiten in Helfingdr und den däntichen Verhältniffen, wie fie 
fih im Hamlet zeigt, ift weit ziwanglojer auf die Weije zu erklären, daß Shale- 
jpeare dort gewefen ift, al8 auf irgend eine andre. Und warum in aller Welt 
jollte er nicht dort gewejen jein? Im Jahre 1586 war dort, wie jet alle wiſſen, 
eine Gejellichaft von englijchen Komödianten, die oben auf Kronborg jpielten. Unter 
ihnen waren z.B. William Kemp, Thomas Pope und George Bryan, die jpäter 
nachweisbar Shakeſpeares Kameraden am Theater in London waren. Selbſt— 
verſtändlich kann Shafejpeare jeine Kenntniffe von ihnen erhalten haben, aber 
es jcheint mir eine weit natürlihere Vorftellung, daß er jelbjt in Helfingör ge— 
wejen jet, um jo mehr, als fein Menjc weiß, wo er im Jahre 1586 war. Man 
weiß nur, daß er weder in jeiner Vaterjtadt noch in London war. Über das 
Schloß am Sund kann Shakeſpeare felbitverjtändlih auß den Erzählungen der 
Kameraden hinreichende Aufflärungen erhalten haben, aber es gibt andre Dinge 
im Hamlet, bei denen man ſich ſchwer vorftellen kann, wie Shafejpeare darauf ge= 
fommen jein jollte, wenn er ſich nicht jelbjt eine Zeit lang in Dänemark aufge 
halten hätte. Man denke zum Beljpiel daran, daß Shakeſpeare, ald er zwei 
dänijche Adliche nennen will, gerade auf die Namen Roſenkrands und Gyldenftjerne 
verfallen ijt, die zu der Zeit am meiſten im Vordergrunde ftanden. Man beachte 
die Äußerungen über die Trinfgelage in Dänemart, über Horatio, der in Witten 
berg jtudiert, wo jo viele Dänen aber fo gut wie niemals Engländer jtubierten. 
Man denke an ſolche Dinge wie die Terrafie am Meer unterhalb Kronborgs, an 
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die indirefte Ermähnung der Kajematten. Und vor allem vergefje man nicht, daß 
der natürlichfte Hintergrund für die Szene, wo Hamlet der Mutter gegenüber auf 
dad Bild ſeines Vaters weiſt, gerade der Ritterſaal auf Kronborg ift, wo Hans 
Kuieperd berühmte Bilder von den 111 dänijchen Königen, darunter Hamlet und 
kinem Vater, hingen. Eine Stelle, die beſonders dagegen zu ſprechen jcheint, daß 
Shaleipeare aus eigner Anſchauung Kronborg gekannt habe, ijt die, two davon ge- 
iprohen wird, daß dad Schloß auf einem Feljen geruht habe. Aber auch fie 
indet ihre ganz natürliche Erflärung, wenn man nämli daran denkt, daß der be= 
rühmte „Lappenjtein,“ der fo groß wie ein Haus war, und den Friedrich der 
Zweite mit ungeheurer Mühe von Grönnehaven dorthin hatte ſchaffen laſſen, 1586 
dad Fundament für die füdöftliche Baſtion von Kronborg bildete. Wer in Kron- 
borg geweſen war, hatte nicht vermeiden fünnen, den „Lappenſtein“ als eine der 
Merlwürdigleiten des Schloſſes und der Stadt zu jehen, und e8 war feine große 
dichterifche Übertreibung, zu jagen, das Schloß ruhe auf einem Felſen. 

Man könnte noch eine Menge andrer Dinge aus Hamlet anführen, die mit 
Beitimmtheit auf einen Aufenthalt Shalejpeares in Helfingör deuten, und für mid 
liegt abjolut fein entjcheidender Beweis darin, daß ſich jein Name nicht in dem 
Verzeihni3 der engliihen Komödianten, die 1586 dort jpielten, findet. Denn wer 
lann bemeijen, daß Shafejpeare nicht auß irgend einem Grund im Ausland unter 
einem andern Namen aufgetreten ift, oder daß er nit — mie id e8 ihn in 
meiner Erzählung tun laffe — mit den Komödianten gelommen tft, aber aus 
irgend einem Grunde nicht zum Auftreten gefommen ijt? 

IH Habe aber gar nidht einen hiſtoriſchen Roman jchreiben wollen, jondern 
habe auf Grund meines eignen bejtimmten Glaubens eine frei erfundne Novelle 
geichrieben, die natürlich für den am meiften Interefje haben wird, der Hamlet 
tennt und etwas von Shakeſpeare weiß, die aber aud von dem gelejen werben 
fann, der Hamlet nie gelejen hat. 


Herauögegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Belag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 
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Der Armeekonflikt in Ungarn 
Don Albin Geyer 


b ein Großſtaat überhaupt eine dualiftiiche Gejtaltung auf die 
N Dauer verträgt, ijt mindeſtens zweifelhaft, gejchichtliche Beifpiele 
ei fiegen darüber nicht vor. Der dualiftische Einfluß Ofterreiche 
und Preußens im Deutichen Bunde hat mit dem Ausjchluß des 
einen durch den andern geendet; aber ein dualiftifcher Staat war 
Nice Bund eigentlich nicht und fann darum nicht als Beijpiel gelten, 
infoweit, als auch er dargetan hat, daß die einigenden Glieder zur 
9, die andern zur Scheidung, beide aljo zur Aufhebung des Dualismus 
. Die gegenwärtige Krifis, in deren Nachwehen die habsburgiſche 
Er jetzt liegt, war die jchiwerfte, die der jchon jo oft und viel 
x Franz Joſeph jeit der verhängnisvollen Schaffung des öjter- 
gariichen Dualismus zu überwinden gehabt hat. Und der Kaiſer 
* allein, geſtützt höchſtens auf altbewährte Staatseinrichtungen, 
auf alte Beamtentraditionen und die Imponderabilien, die die 

I eins alten Staatsweſens mit ſich bringt. Bei feinen Völkern fand 
Untertühung. Die Deutjchöfterreicher kennen ihre Gefchichte nicht und 
m nicht ihre Stellung im Staate. Auch als e3 ſich um die Ein- 
Be wußten fie feinen feiten Standpunkt zu gewinnen 
3. einer fleinmütigen Stimmung in die andre, ſogar der denk— 
* eebefehl von Chlopy vermochte fie nicht aufzurütteln. Die un— 
ar in waren dagegen über das nächſte Ziel ihrer Beitrebungen 
törechtliche Band, das fie mit Ofterreich vereinigt, follte fo 
* — den, daß nur noch die reine Perſonalunion übrig blieb, und 
deuteten fie auch an, daß die völlige Trennung von Äſterreich, 
Be. ihre Endziel iſt. Jetzt handelte es fich für fie um 
Bar. Erreichung einer eignen ungarischen Armee, und fie 
‚ denn fie jprachen e8 offen aus, noch jo lange Kaifer 
“ miffe diefe Forderung durchgefegt werden. Sehr ritterlich! 
Ep Allpolen freuten fich über die Anfprüche und Die 
Iyaren, und mur aus dem Lager der polniichen Schlachta 
er Broteit gegen die Trennung der Armee an ne Offent- 
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lichkeit. Jetzt ift der Angriff der Ungarn abgeichlagen; was noch gejchieht, 
läuft bloß auf Nachgefechte hinaus, wenn fie auch noch Verluste bringen 
mögen. Wer den Kaiſer Franz Joſeph kennt, konnte über diefen Ausgang 
nicht im Zweifel fein. Er hat 1879 die Deutfchen fallen laſſen, als fie ihm 
die Armee verfürzen wollten, er hat die jpäter jo verhätjchelten Tjchechen vor 
vier Jahren von fich gewwiefen, als fie den Sprachenftreit in die Armee zu 
tragen verjuchten, er hat wohl den Magyaren in ganz unjagbarer Gutmütig- 
feit in allen Nebendingen, die andern bedeutfamer erjcheinen mochten, nad)- 
gegeben, als fie aber auf das Wefen, die Einheit des Heeres vorftießen, da 
trafen fie auf fein unerjchütterliches Nein! 

Warum eigentlich Koloman Szell im vergangnen Juni feine Entlafjung 
genommen hatte, ijt bisher noch nicht aufgehellt worden. Wahrſcheinlich ift 
diefer Schritt auf Drängen der Krone ſelbſt erfolgt, da er fich der Oppofition 
im Reichstage gegenüber als machtlos erwiejen hatte. Herr von Szell mag es 
vielleicht beim Antritt jeiner Regierung gut und ehrlich gemeint haben, aber 
fein Rüdtritt wurde doch wie eine Erlöfung von dem feit vier Jahren immer 
mehr zunehmenden innern Drude und von der allgemeinen Zerlegung des 
politischen Lebens empfunden. Dieſes Gefühl war namentlich im füdlichen 
Ungarn lebendig, wo ſeit der Einführung des Dualismus noch feine Regierung 
joviel Unheil angeftiftet Hatte wie das Minijterium Sell, unter dem Deutfche, 
Rumänen und Serben die ganze Wucht des chauvinijtiichen Magyarentums 
ertragen mußten, während die Kroaten ſchließlich mehrfach zur Selbjthilfe 
ſchritten. Die „reinen Wahlen“ waren nur eine Komödie, und in allen Ver: 
waltungsztveigen hatte fich eine wahre Paſchawirtſchaft entwidelt, auch die 
Gerichte mußten ſich in politiichen und Preßprozefjen nach den Weifungen Der 
oberjten Stomitatsbehörde oder jogar aus Budapeſt richten. Das war alles 
die Folge der Verſchmelzung der Nationalpartei des Grafen Apponyi mit der 
feitherigen liberalen Partei, Die auch das Verhängnis Szelld wurde. Statt 
Führer und Herr einer großen Partei zu fein, wurde Koloman Szell vom 
Grafen Apponyi gejchoben und beherrſcht. Er ließ e8 zu, daß der Graf in 
Südungarn Heßreifen unternahm und die dem Herricherhaufe treu ergebne 
deutjche Bevölferung bejchimpfte. Herr von Szell duldete es, daß infolgedefjen 
durchaus patriotiiche Männer, die nur für die Erhaltung ihrer Mutterfprache 
eintraten, verfolgt und in den Serfer getvorfen wurden. Unter Szelld Re— 
gierung wurde es üblich, das „Gott erhalte“ öffentlich zu verjpotten und als 
„penkerlied“ zu bezeichnen, und in den Volksſchulen wurde das Ausfprechen 
des Wortes „Kaiſer“ ftatt König mit Stockſchlägen bedroht und auch beitraft. 
Graf Apponyi und feine Richtung herrjchten im Lande, und Sell lieh bloß 
den Namen dazıt. Es war die höchjte Zeit, daß er verfchwand, und er wäre 
wohl auch jchon längst entlafjen worden, wenn man einen geeigneten Mann 
als Stellvertreter gewußt hätte. Der Einzige, der für die Krone ernitlih in 
Frage fommen konnte, war der Banus von Kroatien, Graf Khuen-Hedervary, 
der zwar der liberalen ungarifchen Partei angehörte, bei ihr aber unbeliebt 
war und bei der damaligen Stimmung von ihr nicht als Minifterpräfident 
geduldet worden wäre. Er follte ſchon früher einmal, als das Minifterium 
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Wekerle in Konflikt mit der Krone geraten war und abtreten mußte, die Ge— 
ihäfte übernehmen und Ordnung machen, aber die liberale Partei lehnte ihn 
ab, und die Krone mußte noch einmal auf Welerle zurüdgreifen, weil fie jich 
damal3 nicht entjchliegen konnte, den Verfaſſungskampf aufzunehmen. 

Seht lagen die Dinge anders, die Einheit der Armee ftand in Frage, da 
war der Kaifer entjchloffen, dem Konflikt nicht auszumweichen. Mit der Neu: 
bildung des Miniſteriums wurde zunächjt der jetige Minifterpräfident, Graf 
Stephan Tisza, beauftragt; er jollte die Wehrvorlage rechtzeitig erledigen, 
ohne aber die jchon von Koloman von Szell der Oppofition gemachten natio« 
nalen Zugejtändniffe zu vermehren. Die Oppojition nahm feine Berufung mit 
Entrüftung auf, denn er Hatte jchon wiederholt in der Wehrdebatte die Ob- 
itruftion verurteilt und jchärferes Vorgehen gegen fie empfohlen. Das war 
erwartet worden und fonnte Tisza ebenjowenig entmutigen, wie es der Aus— 
tritt der Apponyigruppe aus der liberalen Partei getan hätte, damit mußte 
man auch rechnen; die Objtruftion verlangte ja bloß laut und lärmend das, 
was Apponyi und feine Leibgarde im Innern felbft wünjchten und mehr oder 
weniger heimlich umterftügten. Den eigentlich unüberwindlichen Widerjtand 
fand aber Tisza bei feinen eignen Parteigenofjen, der ehemaligen liberalen 
Partei. Welerle Ichnte ab, das Finanzminifterium zu übernehmen, nachdem 
er ji in einer Audienz beim Monarchen überzeugt hatte, daß dieſer in der 
Behrfrage nicht nachgeben würde. Darauf war ja aber die ftille Hoffnung 
der liberalen Partei gerichtet; im Verlaufe der Zeit war die große Mehrheit 
der Altliberalen in dem Wunfche einig getvorden, daß die Krone nachgeben 
werde und müfje. Auch die jogenannte Grafenpartei, die überhaupt feine wirk— 
jame Vertretung der Kronrechte wünfcht, weil fie gleich der englifchen Hoch— 
aritofratie im Lande herrichen und das Königtum nur zum Schuß und Ded- 
mantel diejer Stellung beibehalten möchte, verhielt fich ablehnend; Graf Julius 
Andrafiy noch bejonders verjtimmt darüber, daß der Kaifer nad) dem Rück— 
tritte Szells nicht auch feine Meinung eingeholt hatte. Die liberale Partei 
war unter dem Regime Szell politisch gänzlich zerfahren, und es mußten neue 
Ereigniffe fommen, fie wieder zufammenzurütteln. Dem Grafen Tisza blieb 
aber unter diefen Umftänden nichts übrig, als nach Wien zu fahren und dem 
Kaifer den Auftrag zur Bildung des Minifteriums zurüdzugeben. 

Nun erſt kam Graf Khuen-Hedervary, und gewiſſen Leuten in der liberalen 
Partei ging ein Licht auf, wie jehr es diefesmal der Krone ernft war, weil 
iht gar nicht hätte verborgen bleiben können, daß die Mehrheit des ungarifchen 
Abgeordnetenhaufes, wie jchon fo oft, mit der Oppofition unter einer Dede 
gelpielt hatte. Nach oben hin hatte man zwar vorzufpiegeln gejucht, daß die 
wenig liebenswürdige Perjönfichkeit des Grafen Stephan Tisza — er ift 
heute der von der ganzen Mehrheit unterjtügte Minifterpräfident — allein 
ſculd jei, wenn er fein Minifterium zufammengebracht habe, zugleich geſtanden 
aber die liberalen ungarischen Blätter offen zu, daß das Minifterium Tisza 
mut darum gejcheitert fei, weil e8 die Wehrvorlage ohne neue nationale Zu: 
geländniffe habe durchjegen wollen. Das wußte man längit, und darum kam 
chen Khuen, denn feine Perſon bedeutete die jchärfere Tonart. Man hatte in 
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liberalen Kreifen merfwürdigerweife nur noch auf die Berufung Welerles ge: 
hofft, nachdem man einen flüchtigen Plan, ein Minijterium: Tisza, Apponpi, 
Welerle als zu finnwidrig in der Preſſe raſch wieder hatte fallen lajjen. Die 
alte liberale Partei begriff nun die Sachlage fchnell, machte gute Miene zum 
böjen Spiel und beſchloß am 20. Juni, daß fie für „Die Bildung einer ent: 
Ichieden liberalen und an dem Artifel 12 des Gejeges vom Jahre 1867 in 
einer jede Zweideutigfeit ausfchließenden Weife treu fejthaltenden Regierung 
eine verläßliche Grundlage und einen Stüßpunft bieten werde.“ 

Diejer Beichlug fam der Stellungnahme der Krone fo weit wie möglich 
entgegen und jchloß auch die Mitwirkung der andern Gruppen der großen 
liberalen Partei nicht aus. Freilich, Graf Khuen war ihnen unangenehm, 
jegt hätten fie doch lieber den Grafen Tisza an feiner Stelle gejehen; aber 
den günstigen Augenblid dafür hatten fie verpaßt. Die Oppofition Fündigte 
jelbjtverjtändlich dem Grafen Khuen den erbittertjten Widerjtand an und er— 
Härte, jie halte jich nicht mehr an die Ermäßigung ihrer Forderungen ge: 
bunden, die ſeinerzeit Franz Kofjuth dem Minifterpräfidenten von Szell zu: 
geitanden habe. Am 21. Juni fand unter dem Borfig des Kaijers Franz 
Joſeph in der Wiener Hofburg ein zweiftündiger Miniſterrat ftatt, der „mili- 
tärifchen Beiprechungen“ galt, und an dem außer den gemeinfamen Minijtern 
der Minijterpräfident von Körber, Graf Khuen, der öfterreichiiche Landes: 
verteidigungsminifter Graf Weljersheimb und der Honvedminijter Baron 
Fejervary teilnahmen. Abends reiften Graf Khuen und Baron Fejervary nach 
Budapeit zu Berhandlungen ab. Es hieß, Graf Khuen beabjichtige, zunächſt 
die Arbeitsfähigfeit des ungarischen Abgeordnetenhaufes wieder herzuftellen, 
aber ohne Verſchärfung der Gejchäftsordnung. Wie das gemeint war, wurde 
bald befannt. Er hatte zunächſt Beſprechungen mit den Parteiführern der 
Linken und verhandelte dann mit der Unabhängigfeitspartei auf Grund eines 
frühern Antrags des Abgeordneten Franz Kofjuth, wonach die Wehrvorlage 
zurüdgezogen, dafür aber das bisherige Kontingent und außerdem die Ein- 
ziehung von 5900 Dann für die Neuformation der Artillerie bewilligt werden 
jollten. Die Blätter der Unabhängigfeitspartei äußerten fich jehr entgegen- 
fommend, doch der radikale Flügel der Partei beitand auf der Zurüdziehung 
des Kofjuthichen Antrags und wollte aljo den Grafen Khuen ebenjo behandeln 
wie früher Koloman von Szell. Schlieglich ließ der neue Minifterpräjident 
auch noch die Bewilligung der Mannfchaften für die Artillerie fallen, und 
damit jchien die Arbeitsfähigfeit des Abgeordnetenhaufes gefichert zu fein. 

Auf diefe Art der Löſung der Krifis war man nirgends vorbereitet, und 
man bezeichnete fie allgemein als eine Kapitulation der Krone vor der Un: 
abhängigkeitspartei. Man hielt es wohl für wahrjcheinlih, dag Graf Khuen 
mit der Partei Abmachungen über die Erneuerung des Ausgleihs getroffen 
habe, wodurd) die wirtjchaftliche Gemeinſamkeit der beiden NReichshälften auf 
die nächjten zehn Jahre gejichert worden wäre, aber die Armeefrage erjchien 
dadurch vertagt, über fie wenigjtens ein Waffenjtillftand big zum Herbſt ab- 
geichlojjen zu fein. Denn für den Herbft ftand ohne Zweifel in Ausjicht, dat; 
die Wehrvorlage wieder eingebracht würde, und da die Regierung bloß nach— 
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gegeben hatte, um die heifle Frage der nationalen Zugeftändnifie zu umgehn, 
ohne ji aber für die Zukunft zu binden. Dagegen hatte die Oppofition er- 
!irt, dab fie fich für ihre nationalen Forderungen volllommen freie Hand 
vorbehalte, wenn die Wehrvorlage wieder eingebracht werden ſollte. Es konnte 
ſich aſſo erit dann entjcheiden, wer eigentlich Sieger bleiben werde. Es unterlag 
wohl feinem Zweifel, daß Graf Khuen auf Weifungen von Wien aus ge 
handelt hatte, und offiziöje Andeutungen zeigten, dab diefe Weifungen wegen 
der Vorgänge in Serbien ergangen jeien, die es jelbjtverftändlich der Krone 
md dem Leiter der auswärtigen Bolitif wünjchenswert machten, daß die un- 
gariiche Krife unter allen Umjtänden vorläufig gelöft werde. Im allgemeinen 
war der Eindrud ungünjtig, und die Meinung ging fait ausfchlieglich dahin, 
dah die Erneuerung des Wehrgejeges große nationale Zugeftändniffe an die 
Ungarn bringen werde. Freilich hatte e8 ganz den Anjchein, als ob nicht nur 
die Unabhängigfeitspartei, jondern überhaupt die Mehrheit des ungarischen 
Reichstags einen Sieg über die Krone errungen habe. 

Die ungarifchen Blätter verfäumten aud) nicht, die Sache in dDiefem Sinne 
darzujtellen, und jie fanden bereitwillige Unterjtügung in der liberalen deutjch: 
ölterreihiichen Preſſe und weiterhin in allen Zeitungen, die mehr oder weniger 
offen in dem Kampfe der Magyaren gegen die Hoheitsrechte der Krone aus 
demofratiichen Rückſichten Partei nahmen. Dadurdy wurde die ganze Ange— 
legenheit in eine faljche Beleuchtung gerüct, und namentlich in Ofterreich, wo 
man allerdings den Ungarn gegenüber jchon jo trübe Erfahrungen gemacht 
hatte, griff Mipftimmung gegen die Krone und Kleinmut um fich bis in Die 
Kreife des klerikal-konſervativen „Waterlands.“ Jedenfalls hoffte man nicht 
mehr darauf, dat Graf Khuen nad) Erledigung der notwendigiten Verwaltungs— 
fragen und der Einleitung der Beratungen über den Zolltarif und die 
Handelöverträge die nötige Energie und Nüdjichtslofigkeit aufbieten werde, 
die Erneuerung des Woehrgefeges ohne Schädigung der Einheit der Armee 
durchzuſetzen. Eigentlich) lag aber die Sache doch anders. Die Sache der 
Behmorlage war ſchon von Srieghammers Zeiten her verfehrt angefangen 
und verpfuscht worden. Es war überhaupt faljch, die Erhöhung des Nefruten- 
fontingents auf ein Jahr zu verlangen, man hätte dieſe Angelegenheit bis zur 
Einbringung des auf längere Zeit berechneten Wehrgejeges, womit man ohne- 
bin bis zum mächjten Jahre warten wollte, verjchieben künnen. 

Benn man jet auf diefen Ausweg zurückkam, jo jchuf man freilich 
wieder eine neue Verwirrung, indem dadurch die parlamentarijche Lage in 
Tfterreich erſchwert wurde, wo es dem Eifer Dr. von Körbers gelungen war, 
die Rekrutenvorlage durchzubringen. Darum mar aud) der öjterreichijche 
Winiiterpräfident zu den militärifchen Beratungen in Wien zugezogen worden. 
die Zurückziehung der in Dfterreich ſchon genehmigten Nekrutenvorlage in 
Ungem Eonnte nicht ohne Rückwirkung auf die Stellung des Minifteriums 
Körber wie auf die parlamentarifchen Verhältniſſe in Ofterreich bleiben. Das- 
jelbe galt für die Stellung des Honvedminifters Baron Fejervary, der ein 
unbedingter Bertrauensmann der Krone ift, und deſſen Einfluß es allein zu 
danfen war, daß alle ungarischen Anjchläge gegen die Einheit der Armee ge: 
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jcheitert waren. Aber gerade das war ein Grund mehr für die liberale Mehr: 
heit des Abgeordnetenhaufes gewejen, die Bildung eine® Minijteriums Tiaza 
zu verhindern, in das Fejervary wieder mit eingejchlojjen werden follte. Sie 
hoffte damals noch auf bedeutende nationale Zugeftändnifje, bei denen die 
Perfönlichkeit des feitherigen Honvedminifterd nur hinderlich geweſen wäre. 
Die Mehrheit des Abgeordnetenhaufes unterjchied fi) in der Wehrfrage nur 
in bezug auf die Taktif von der Oppofition; dieſe jollte durch ihre Objtruftion 
nationale Zugeftändniffe ertrogen, denen dann die Liberalen bereitwillig zu: 
geſtimmt hätten, natürlich nicht, ohne durch ein leichtes Entgegenfommen gegen: 
über der Krone alles Verdienst auf fich zu ziehen. So hatte man es ſchon 
feit Jahrzehnten gemacht. 

E3 war doch ganz verwunderlich, wo während der Bemühungen Tiszas, 
ein Kabinett zu bilden, die zahlreichen Mitglieder der Negierungspartei hin- 
gefommen waren, die fich, jo lange Szell am Ruder geweſen war, mit feiner 
Politik des paſſiven Widerjtands gegen die Obftruftion jo unzufrieden gezeigt 
hatten. Noch mehr mußte man jich wundern, daß von all den Größen der 
liberalen Regierungspartei feine einzige darüber Mitteilungen gemacht hatte, 
daß fie in ihren Beiprechungen mit dem Monarchen auf die unbedingtejte 
Ablehnung aller nationalen Forderungen gejtogen waren. Wochenlang jchleppte 
fi die Ungewißheit darüber in der öffentlichen Meinung hin und wurde von 
der dabei intereffierten Prefje jorgfam gehegt und gepflegt. Man täujchte 
fi noch immer mit der Hoffnung auf ein Minifterium Weferle, das aller: 
dings ein reiches Maß von nationalen Wünfchen befriedigt hätte. Alles 
dad muß mit in Betracht gezogen werden, wenn man das allgemein ab: 
fällig beurteilte Auftreten des Grafen Khuen richtig beurteilen will. Die 
Verwirrung und alle nachteiligen Folgen der früher begangnen Fehler traten 
zutage, aber der einzige feite Punft in dem wilden Schwanfen und Wogen, 
der feſte Wille des Kaiſers, in der Heeresfrage nicht nachzugeben, war ver: 
ſchwiegen geblieben. 

Graf Khuen Hatte nad) allem Anfchein fein Ziel erreicht und durch feine 
Zurüdziehung der Refrutenvorlage die Objtruftion befeitigt. Der Abgeordnete 
Barabas erflärte am 25. Juni im einer ausdrüdlih auf Verlangen der 
Dppofition einberufnen Sigung des ungarifchen Abgeordnetenhaujes, fie hätten 
die Sigung beantragt, um dem König die Bitte auszufprechen, er möge die 
Löſung der Krifis in Budapeft und nicht in Wien vornehmen und dabei nur 
die Natjchläge ungarischer Polititer hören. Die Kofjuthpartei ſei aber jet 
durch die Zurüdziehung der Militärvorlage befriedigt, in Zukunft würde fie 
jedoch ohne nationale Zugejtändniffe nichts mehr wie bisher bewilligen. Ab— 
gefehen von der echt magyarijchen Überhebung, dem Monarchen Vorſchriften 
über die Wahl jeiner Ratgeber machen zu wollen, Hang die Erklärung ganz 
friedlich, und Graf Khuen reiste nah Wien, um dem Kaifer Meldung zu 
machen und ſich definitiv mit der Bildung des Kabinetts betrauen zu laſſen. 
Hineingefallen war bei der unerwarteten Wendung am meijten die große 
liberale Partei. Sie hatte dieſe Strafe redlich verdient, weil fie mit den 
nationalen Forderungen der Kofjuthianer offen Eofettiert und fie unterjtügt 
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hatte, und zwar tat das micht etwa bloß die Apponyigruppe, jondern der 
göhte Teil Der Liberalen Partei hatte fich deſſen mitfchuldig gemacht. Jetzt 
jah man jich Dem Grafen Khuen-Hedervary gegenüber, der ſich gar nicht 
geniert Hatte, ohne die Liberalen viel zu fragen, mit der Oppofition ein Über: 
einfommen zu treffen, und dem nach feinem Auftreten in Kroatien wohl zuzu- 
trauen war, er werde auch mit einer Oppofition in der bisherigen Regierungs— 
partei furzen Prozeß machen. 

As Graf Khuen aus Wien zurüdfehrte, wurde er von der liberalen 
Partei ungemein fühl empfangen. Um jo jchmerzlicher empfand fie, daß aud) 
Baron Fejervary die Konjequenzen aus der Zurüdziehung der Rekrutenvor- 
lage gezogen hatte und nicht in das neue Minifterium eingetreten war. Jet 
auf einmal wußten fie, was fie an ihm verloren. Leider hatten fie ihn alle- 
mal im Stiche gelaffen, noch das letztemal in der „Affäre Neſſi,“ bei der 
Fejervary für das „Gott erhalte“ und die Einheit der Armee eingetreten war, 
während fich bei der Liberalen Partei, die es mit der „nationalen Oppoſition“ 
micht verderben wollte, Feine Hand für ihn rührte, und er weder beim Präfi- 
denten des Abgeordnetenhauſes Apponyi Schu noch bei feinen Kollegen im 
Miniſterium Szell Unterjtügung fand. Er war eim echt Witliberaler, der 
ebenjo energiich für alle berechtigten ungarischen Wünſche wie für die Nechte 
der Krone und die Gemeinjfamfeit der Armee eingetreten war, und deshalb 
war er auch ein unerbittlicher Gegner der Unabhängigfeitspartei wie des 
Grafen Apponyi. Im jehr gedrüdter Stimmung beſchloſſen die drei Gruppen 
der liberalen Partei Ende Juni, das Kabinett Khuen zu unterjtügen. Die 
äukere Einigung der Partei war wohl damit wiederhergejtellt, aber die 
innern Gegenjäge blieben. In der Unabhängigkeitspartet war man durchaus 
nicht allgemein mit dem Vorgehn Koſſuths einverftanden, ebenjo die fleine 
Fraktion Szederfenyi, die die Obftruftion fortfegen wollte; infolgedejlen legte 
Kofiuth die Präfidentenjtelle der Unabhängigfeitspartei nieder. 

As Graf Khuen mit feinem Minifterium am 30. Juni im Abgeordneten: 
haus erichien, wurde er von der Rechten fühl, von der Linken mit Hohn und 
Spott empfangen. Sein Programm lief nur darauf hinaus, daß er die Politik 
Szells fortjegen werde. Als er erflärte, er verzichte nur vorläufig auf die 
Erhöhung des Refrutenfontingents, ging der Lärm los; man rief ihm zu, er 
Habe fein Wort gebrochen, und die Unabhängigfeitspartei zeigte ganz deutlich, 
daß es ihr gar nicht einfalle, fich durch die Abmachungen Koſſuths für ge- 
bunden zu erachten, und daß jie die fühe Flegelei der Obftruftion weiter be- 
treiben werde. Der Abgeordnete Barabas erklärte offen, die Partei tverde weiter 
obftruieren, wenn Graf Khuen nicht für den Herbſt nationale Zugeftändnifie 
veripreche, Koſſuth und einige andre verficherten dagegen, fie würden ihr Wort 
Halten und lieber aus der Partei austreten. Am 6. Juli beſchloß die Unab- 
Hängigkeitspartei mit 26 gegen 20 Stimmen, fie werde bei ihrem Beſchluſſe, 
die Obftruftion einzuftellen, beharren, worauf Koffuth die PWräfidentichaft der 
Partei wieder übernahm, während Barabas die BVBizepräfidentenftelle nieder: 
legte, ohne aus der Partei auszufcheiden. 

Mittlerweile zog fich im Abgeordnetenhaufe die Debatte über das Pro- 
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gramm des Minijtertums hin, es fam wiederholt zu Lärmfzenen, aber die 
Sache rückte nicht vorwärts. Wenn die liberale Partei gewollt hätte, fonnte 
die Debatte bald zu Ende fommen, aber fie konnte fich für den Grafen Khuen 
nicht erwärmen und fchien wenig dagegen zu haben, wenn ihm von der Oppo— 
fition ein Bein geftellt würde. In einem Teil der von den Unabhängigen 
und den Anhängern des Grafen Apponyi aufgeregten Bevölferung machte fich 
Unzufriedenheit wegen der Einftellung der Obftruftion geltend, auch die Sozial- 
demofraten verjuchten, dur) Demonftrationen gegen Kofjuth die Obftruftion 
wieder zu beleben, aber alles das machte feinen bejondern Eindrud. Mehr 
Wirkung rief die Mitteilung des neuen Honvedminifterd Koloszvary hervor, 
der im Wehrausjchuß Die zweijährige Dienjtzeit für die neue Wehrvorlage be- 
ſtimmt anfündigte. Die Objtruftion ſchien aber doch einfchlafen zu wollen, 
und der Abgeordnete Barabas, der bloß auf diefem Gebiet eine Rolle zu 
ipielen vermag, bemühte fich eifrig, fie zu beleben. Sonntag den 12. Juli 
juchte er in feinem Wahlkreis Großwardein durch einen Bericht vor feinen 
Wählern ein VBertrauensvotum zu erlangen; aber es fam zu feinem Vertrauens: 
votum, jondern zu einer Schlägerei, bei der Polizei und Militär eingreifen 
mußten, fiebzehn Perſonen verwundet und ein Dugend verhaftet wurden. Im 
Abgeordnetenhaufe Hatte Barabas mit feinen Klagen darüber fein Glüd, er 
ruhte aber trogdem nicht und beſchloß am 14. Juli mit vierzig Parteigenoffen, 
die Obftruflion fortzufegen, big Graf Khuen bindende Verfprechungen in bezug 
auf die nationalen militärifchen Forderungen abgeben würde. Da Kofjuth 
daraufhin abermals die Präfidentichaft der Partei niederlegte, geriet dieſe voll- 
jtändig in die Hände von Barabas. 

Man kann dieſes Treiben verftehn, wenn man die in Ungam in den 
weiteiten Kreifen geteilte Anficht Eennt, daß man dem Kaiſer Franz Joſeph 
noch etwas abringen müffe, weil man fürchtet, daß jpäter eine ftarfe Regierung 
den magyarischen Wünjchen einen mächtigen Damm entgegenftellen werde. 
„Der König wird alt,“ ſagte Barabas, und jedermann verftand, wie er es 
meinte, Er wußte aber nicht, daß der Monarch nicht weiter nachgeben werde; 
die liberale Partei wußte es, aber fie jchwieg darüber. Sie ließ den Grafen 
Khuen auch allein mit der Obftruftion kämpfen, und gewifje Wiener Blätter 
juchten das damit zu entjchuldigen, daß er fein „parlamentarijcher" Minifter 
jei, da er nicht aus der Negierungsmehrheit hervorgegangen wäre. Das war 
doch aber bei feinem Vorgänger Szell auch der Fall geweien, und übrigens 
hätte man fich rechtzeitig dagegen verwahren müſſen. Diefe nachträgliche Zurüc- 
haltung war einfach unredlich, man wollte eben Khuen nicht und hoffte, den 
Monarchen nötigen zu können, daß er ihn fallen lafje. 

Inzwilchen war Graf Khuen in Temesvar, der zweiten Stadt des Yandes, 
mit 847 von 867 abgegebnen Stimmen wiedergetvählt worden, was immerhin 
als Beweis dafür gelten konnte, daß die Objtruftion in Ungarn durchaus nicht 
allgemein gebilligt wurde. Die Wiener Blätter rieten ihm zwar eifrig, zurück— 
zutreten, aber er hatte dazu um jo weniger Urſache, als er nod) das Ver— 
trauen der Krone hatte. Am 22. Juli trat der Kammerpräfident Graf Apponyi 
mit einer Nede auf den Plan, in der er ziwar die Objtruftion verwarf, da der 
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mögliche Gewinn zu dem Einjaß in feinem Verhältnis ftehe, auch die Oppo- 
jition früher ihr Wort gegeben habe, und es nicht gut fei, die Vertrauens: 
würdigfeit der Nation in den Augen des Königs zu erjchüttern. Aber er er- 
Härte ganz offen: „Ich, wie auch jedes Mitglied der liberalen Partei, wünjche 
und verlange die Durchführung des Ungartums, des Begriffs »ungariſches 
Heer« im gemeinjamen Heer, und ich halte daher die Forderung, daß die unga- 
riihe Sprache bei den ungariichen Truppen im Dienjte und im Kommando 
zur Geltung gelange, für ein Pojtulat, das früher oder jpäter erfüllt werden 
muß.“ Damit ift num von autoritativer Seite bejtätigt worden, was man 
eigentlich ſchon längit wußte, daß nämlich Regierungspartei und Oppofition in der 
Heeresfrage grundjäglich übereinjtimmten. Wer noch daran gezweifelt hätte, 
den fonnte das allgemeine Eljen, das Apponyi von allen Seiten des Haufes 
bei diejer Stelle jeiner Nede zugerufen wurde, eines befjern überzeugen. Die 
rückſichtsloſe Offenheit des Grafen Apponyi warf aber ein helles Licht auf die 
ganze Lage, zeigte der Krone offen, wie es in Ungarn eigentlich ftand, ver: 
mehrte aber den Kleinmut in Ofterreich noch, und ein Wiener Blatt, das 
allerdings den ungarifchen Beftrebungen gern Vorſchub leitet, fah in dem 
Grafen Apponyi jchon den Nachfolger des Grafen Khuen. Leute, die befier 
unterrichtet waren, merkten aber in der Ferne ſchon das Gewitter, das plöglich 
ala Armeebefehl von Chlopy niederging. Doch die „wirklich unterrichteten“ 
Blätter verfannten wenig Tage nach Apponyis Rede vollfommen die Wichtig: 
feit der Tatſache, daß Graf Khuen die Vermittlungsvorichläge, durch die 
ein Nachlaſſen der Objtruftion bewirft werden ſollte, abgelehnt hatte, weil fie 
in der Hauptſache dahin gingen, daß die Regierung eine bindende Erklärung 
über die Einführung der magyarijchen Kommandojprache zu einem beftimmten 
Zeitpunft abgeben jollte. 

Inzwiſchen war der Reft des Monats mit fruchtlofer Objtruftion ver- 
geudet worden, und darum jtellte der Minifterpräfident am 29. Juli den An- 
trag, die Debatte über das Negierungsprogramm abzubrechen und dafür Die 
Indemnitätsdebatte fortzujegen. Dem widerjegte fich die Oppofition mit allen 
Kräften, verfuchte jogar den Minifter zu hindern, feinen Antrag überhaupt 
vorzubringen, und padte jchließlich einige Beitechungsgefchichten aus. Aber 
diefesmal unterjtügte die liberale Mehrheit den Minijterpräfidenten und jehte 
es durch, nachdem die Oppofition bis nach Mitternacht jtandgehalten hatte, 
daß eine Unterfuchung über die angeblichen Beitechungsverjuche eingeleitet und 
in der nächſten Sitzung die Indemnitätsdebatte auf die Tagesordnung gejeht 
werden ſollte. Dieſes plögliche Eintreten der liberalen Mehrheit für den 
Minifterpräfidenten war auffällig, die Beitechungsgefchichten warfen eben einen 
neuen Stoff in die parlamentarifchen Verhandlungen, der zu Lärmjzenen und 
zur Untergrabnng der Stellung des Minifteriums Khuen reichlichen Anlaß 
bot. Die ordentlichen Sitzungen des Haujes wurden bis 10. Augujt aus— 
geiegt, damit in die „Beſtechungsaffäre“ Licht gebracht werden könnte. 

Schs Wochen hatte bisher Graf Khuen-Hedervary an der Spitze der 
ungarischen Regierung gejtanden. Die Zuſage der Obftruftionspartei, wofür 
Baron Fejervary geopfert worden war, war ihm nicht gehalten worden. Dabei 
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war auch das öfterreichiiche Minifterium fo ſehr bloßgejtellt worden, daß es 
feinen Rücktritt erklärte und nur durch eine befondre Vertrauensfundgebung 
des Monarchen im Amt erhalten werden konnte. Daß der Kaifer dabei die 
bejtimmte Zufage gegeben hatte, er werde in der Armeefrage nicht nachgeben, 
blieb verjchwiegen, damit die Stellung des ungarijchen Minifterpräfidenten 
nicht noch mehr erſchwert werde. Aber die Hoffnung, aus dem Budgetprovi- 
jorium in Ungarn herauszufommen, blieb unerfüllt, da das Treiben der Un- 
abhängigfeitspartei und die laue Haltung der liberalen Partei die Arbeiten 
des Abgeordnetenhaufes nicht vorwärt® kommen ließ. Nun hatte man die 
Beitehungsaffäre aufgeworfen, um dem Grafen Khuen den Reſt zu geben. 
E3 handelte ſich dabei in einem Lande, wo politische Beitechungen nicht un— 
gewöhnlich find, um eine reine Lächerlichfeit, um einen Verſuch, zu dem ein 
„Redakteur“ Singer und einige Stammesgenofjen mit echt magyarifchen Namen 
den dem Miniftertum treu ergebnen, aber nichts weniger als politijch Eugen 
Statthalter in Fiume, Grafen Szapary, verloct hatten. Wer eigentlich dahinter 
gefteckt Hatte, ijt nicht herausgefommen, Graf Szapary nahm fofort jeinen 
Abſchied. Der Unterfuhungsausfchuß ftellte die jogenannten Redakteure als 
mehr als zweideutige Geichäftsmacher bloß und geftand zu, daß den Grafen 
Khuen nicht die geringfte Schuld an dem Beſtechungsverſuch treffe. Aber 
diefer hatte es jatt, gegen jo gewiſſenlos kämpfende Gegner weiter zu fechten, 
und erklärte dem Abgeordnnetenhaufe am 10. Auguft, er habe mit dem Geſamt— 
minifterium das Abjchiedsgejuch eingereicht, nachdem er vorher beim Monarchen 
in Iſchl geweſen war. Diefe Kunde wurde von allen Parteien in Ungarn 
mit großer ‚Freude aufgenommen, man jchmeichelte fich wieder mit der Hoff- 
nung, der Mißerfolg des Grafen Khuen werde den Kaifer doch mürbe machen, 
und die beiden unmöglichjten Namen, Graf Apponyi und Welerle, wurden 
wieder mit der größten Zuverfichtlichkeit al3 die wahrfcheinfichen Minifter- 
präfidentjchaftsfandidaten im allen Blättern angepriefen. Man legte ich 
ſogar die Nachricht, daß der Monarch feinen Sommeraufenthalt in Iſchl 
unterbrechen und zur Löſung der Kriſe jelbit nach Peſt fommen werde, in 
diefem Sinne zurecht. Das Abgeordnetenhaus hatte fich auf unbeftinmte 
Zeit vertagt. 

Kaiſer Franz Joſeph Fam zunächit aber nicht nach Budapeſt, ſondern 
blieb in Wien, wo er vom 13. Auguſt an mit den gemeinfamen und öjter- 
reichiſchen Miniftern beriet und den Grafen Khuen wiederholt empfing, der 
fi) weiter de3 volllommenjten Vertrauens des Monarchen erfreute, was in 
Ungarn mit Befremden bemerkt wurde. Im Verlauf einer Woche berief der 
Kaiſer mehr als ein Dutend ungarische Parteiführer und „Staat3männer“ 
— das find ſie ja jenjeitS der Leitha alle — zu Beiprechungen nad) Wien; 
fie erfuhren aber bloß, daß weitere militärische Zugeitändniffe, als ſchon von 
Szell und Khuen gemacht worden waren, nicht in Ausficht jtünden, was zur 
Folge Hatte, daß der Geburtstag des Monarchen in Budapeft nur ober: 
flächlich gefeiert wurde. Man machte auch den Verſuch, den gefürchteten 
Thronfolger zu verdächtigen, indem man die Berufung des Grafen Johann 
Zichy, des Präfidenten der fatholischen Volkspartei, zur Beiprechung beim 
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Katfer dahin auslegte, der Thronfolger jei bemüht, diefen zum Minifterpräji- 
denten zu machen. 

Am 19. Auguſt Abends traf endlich der Kaifer in Budapeft ein und 
wurde auf den Straßen von der Volksmenge mit den üblichen Eljenrufen be- 
grüßt. Es war immerhin eine Aufmerkjamfeit für die Magyaren, daß der 
Monarch am folgenden Tage, dem St. Stephanstage, dem größten Feiertage 
Ungarns, an der firchlichen Feier teilnahm, aber die in dem folgenden Tagen 
zu ihm berufnen Parteiführer fanden ihn jehr ernjt und vor allem micht zu 
milttäriichen Zugejtändnifjen geneigt. Das wirkte fehr enttäufchend, und für 
die ungarijche Prejje wurde die Lofung ausgegeben, die Krifis werde fich in 
die Länge ziehen. Im einigen Tagen begannen die Blätter noch mehr einzu- 
ſchwenken, der „Beiter Lloyd“ bemerkte jchon: „Die Einführung der un- 
gariichen Kommandoſprache Hat feine Ausfiht auf Verwirklichung,“ und 
„Magyar Hirlap“ jchrieb: „Der Drud, den man jet auf Se. Majeftät aus- 
übe, fei ungejeglich und verfajjungswidrig. Wenn aber die liberale Partei in 
weniger peremptoriihem Ton ihre nationalen Forderungen formuliere, wäre 
die Krone imjtande, Entgegenfommen zu beweiſen.“ Wie das eigentlich ge- 
meint war, deutete das offiziöje „Wiener Fremdenblatt“ an, indem es riet, 
die liberale Partei müjje jelbjt einen verfafjungsmäßigen Weg zur Löfung der 
Krife betreten und in der Militärfrage jelbft ein Programm formulieren. Das 
bie doch mit andern Worten, man müfje nachgeben. Uber jo ſehr auch 
mancher der liberalen „Staatsmänner“ nach der höchſten Macht jtreben mochte, 
noch hatte feiner den Mut, jich der chauviniſtiſchen Strömung entgegenzujtellen. 
As der Monarch am 29. Auguſt nad) Wien zurüdfehrte, um den König von 
England zu empfangen, war die Kriſe noch ungelöjt, und Khuen blieb Minifter- 
präfident. E3 mußten noch andre Ereigniffe eintreten, die ungarijchen Liberalen 
aus ihrem chauviniftiihen Taumel aufzurütteln. 


(Schluß folgt) 





Der fürftentag zu Erfurt im Jahre 1808 
Don Guſtav Brünnert in Erfurt 
(Schluß) 

— ach dieſer Abſchweifung kehren wir zu der Beſchäftigung der 
T u beiden Kaiſer in den ſpäten Morgenſtunden und am Nachmittag 
W a zurüd. Gegen elf Uhr fuhr oder ritt Napoleon meijt zum 
Beſuch des Kaiſers von Rußland und des Königs von Sachſen 
aus. Nachmittags bis vier oder fünf Uhr waren auf dem Felde 





EN 


vor dem Krämpfertore Truppenbejichtigungen. Ieden Abend gegen fünf Uhr 
nahmen die beiden Kaifer die Hauptmahlzeit im Statthaltereigebäude ein. Am 
obern Ende eines länglich runden Tijches ſaßen Napoleon und Alerander 
nebeneinander, zur rechten umd zur linken Seite folgten die eingelabnen 
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Fürsten ihrem Range nach, das andre Ende des Tiſches, das den beiden 
Monarchen gegenüber war, war nicht bejegt. Dort ftand der Präfeft des 
Palaftes und leitete die Bedienung. Meiſtens waren außer den beiden Kaiſern 
die Könige und der Fürftprimas von Dalberg zugegen. Einmal fragte bei Tafel 
Napoleon den Herzog Auguft von Sachjen-Gotha, weil er wenig oder gar 
nicht8 genoß: „Leben Sie vielleicht von der Luft?“ „Nein, erwiderte der Herzog, 
deſſen Wig und Scharfjinn allgemein bewundert wurden, mit einer Verbeugung 
gegen den Monarchen, jondern von den Strahlen der Sonne.“ Ein andermal 
fam das Gejpräd auf die Goldne Bulle, das Staatsgrundgeſetz, das die bis 
1806 geltenden Beitimmungen über die Wahl der deutjchen Kaifer und die 
Rechte der Kurfürjten enthielt. Der Fürftprimas ging auf einige Einzelheiten 
ein und erwähnte unter anderm, daß die Goldne Bulle 1409 erlaffen worden 
fei. Napoleon wandte ein, daß diefes Datum ungenau jei, nicht 1409, fondern 
1356 jei fie unter Kaiſer Karl dem Vierten proflamiert worden. Und als der 
Fürſtprimas zugab, ſich geirrt zu haben, und den Kaifer Napoleon fragte, woher 
er dieſe Gefchichtsfenntnis habe, antwortete dieſer, als einfacher Sefondeleut- 
nant der Urtillerie habe er drei Jahre in der Garniſon Valence geitanden, 
hier habe er zurüdgezogen gelebt und bei einem jehr gefälligen Buchhändler 
gewohnt, der ihm feine Bibliothek zur Verfügung geftellt habe, und jo habe 
er fleißig gelejen, außerdem habe ihn die Natur mit einem guten Gedächtniſſe 
für Zahlen begabt. 

Nach Tifch, gegen fieben Uhr Abends, begaben ich die Hohen Herrichaften 
in das Scaufpielhaus. Die berühmten Schaufpieler des Theätre frangais 
aus Paris waren nach Erfurt befchieden, um vor einem „Parterre von Königen“ 
die Meifterjtüde von Boltaire, Corneille und Racine darzuftellen. Das Erfurter 
Scaufpielhaus, der jegige Kaiferfaal in der Futterſtraße, wurde jo eingerichtet, 
daß es feinen zu jchneidenden Gegenfaß zu den Kleinen Pariſer Theatern abgab. 
Da das Theater nur einen Eingang hatte, wurde ein zweiter von der Straße 
aus für Seine Majejtät den Kaifer eingebrochen; diejer Eingang führte über 
eine Treppe direkt in die Herrichaftsloge. Außerdem wurden noch drei neue 
Eingänge hergerichtet. Vor dem Theater brannten vier Pfahllaternen, eine 
Krone mit vielen gegoßnen Talglampen erleuchtete die Vorhalle des Schau: 
ſpielhauſes am Eingange, wo zu beiden Seiten bi8 zum Eingang ing Parterre 
die Grenadiere Spalier bildeten. Die Dede des Theaters war friſch getüncht 
und hatte in der Mitte eine runde Öffnung als Luftloch. Die Logen wurden 
tapgziert, an Stelle der Bänfe wurden geichmadvolle Stühle und Kanapees 
bingefegt. An jedem Pfeiler der Nobelloge war ein doppelter Wandleuchter 
angebracht, und von der Dede herab ſchwebten fünf frijtallne Lüſters. Das 
Parterre wurde mit gepoljterten Bänfen bejegt. Die Galerie war für Privat: 
perfonen von Rang und die Vornehmen des Erfurter Publikums, die Logen 
für die Monarchen und erlauchten Perfonen, das Parterre ebenfalls für 
Perfonen von Bedeutung und Offiziere. Vom 29. September an trat in der 
Verteilung der Pläge eine Veränderung ein. Napoleon hatte nämlich bemerkt, 
daß Alerander, der am erjten Abend in der Nobelloge jaß, wegen feiner Ge- 
hörſchwäche nicht alles vernehmen fünne, und hatte deshalb in gemeßner Ent» 


Der fürftentag zu Erfurt im Jahre 1808 75 


fernung vom Parterre nahe am Orchefter für die Majeftäten ein eignes Parkett 
herrichten lafjen. Hier faßen nun in der Regel Napoleon, Aflerander, der 
König von Sachjen, ſowie Großfürſt Konftantin. Die andern hohen Fremden, 
die Fürjten, Herzöge und Generale nahmen jetzt die Pläge im Parterre ein, 
und die Nobellogen wurden den Offizieren und den Fremden überlaſſen. 

Ieden Abend um ſechs Uhr wurde das Theater ringsum mit Wachen der 
Gardegrenadiere befegt, und es wurde niemand in das Haus gelafjen, der nicht 
ein Billett hatte oder zum Perſonal der Monarchen gehörte. Niemand durfte im 
Theater mit Stiefeln und Überrod, jeder mußte in Schuhen, Strümpfen und in 
gutem Frack erjcheinen. Gegen acht Uhr fuhren die Wagen der hohen Herrichaften, 
es waren mehr als fünfzig, am Theater vor. Wenn die Wagen der beiden 
Kaijer kamen, wurde dreimal, bei jedem König nur einmal die Trommel gerührt. 
Da geſchah es denn, daß einmal die Wache, durch das Äußere des Wagens 
getäufcht, bei der Ankunft des Königs von Württemberg die dreifache Be = 
grüßung machte, aber der fommandierende Offizier gebot zornig Einhalt mit 
mit den Worten: Taisez-vous, ce n’est qu’un roi! Die Kojtüme der Schau: 
ipieler waren überaus prächtig, die Garderobe wahrhaft Faijerlih. Gold— 
jtidereien, fowie die Menge Brillanten waren alle echt. Unter den fünfzehn 
Schaufpielern war Talma, der überdies in freundfchaftlihem Verhältnis zu 
Napoleon jtand, der verdientefte, unter den Schaufpielerinnen Fräulein Duchenois 
eine der eriten tragischen Heldinnen ihrer Zeit. Sie leifteten alles, was man 
Schönes und Großes von Künſtlern von fo vorzüglichen Talenten erwarten 
fonnte. „Beide ließen, jo jchreibt der »Berfaffer von Erfurt in feinem höchiten 
Glanze«, alle Borjtellung von Größe und Erhabenheit der Kunjt weit hinter 
fi. Die Feinheit des Spiels, die Wahrheit und das Feuer der Deflamation 
ging über alle Beichreibung.* Die wichtigften der fünfzehn Trauerjpiele, die 
aufgeführt wurden, waren Mahomet, Oedipe, Zaire von Boltaire, Iphigenie, 
Phedre und Andromaque von Racine, Cinna und Les Horaces von Corneille. 
Oft erfuhren die Schaufpieler erſt am Mittag, welche Stüde fie am Abend 
darjtellen jollten. Beim Eintritt ind Theater, jagt ein Bericht, ebenjo beim 
Hinausgehn läßt Napoleon dem Kaifer von Rußland und dem König von 
Sachſen den Vortritt, und er benimmt jich überhaupt gegen diefe Monarchen 
jehr galant und mit der äußerjten Freundlichkeit. Während der Vorſtellung 
figt Napoleon meijt ganz ruhig, feinen Hut zwifchen den Knieen und die Hände 
in den Hut gelegt. Er jcheint aufmerfjam zuzuhören und nimmt von Zeit zu 
Zeit etwas zu ji), was man für Nüfje oder Mandeln hält.“ Wahrjcheinlic) 
waren e3 fleine Pajtillen aus einem Gemijch von Lafrige und Anis, die 
Napoleon immer bei fich führte. Mafjon jagt in feinem Werfe: „Napoleon 
der Erſte zu Haufe,” diefe Pajtillen hätten den Zweck gehabt, den Mund zu 
parfümieren, und waren zugleich die einzige Näjcherei, die jich Napoleon 
erlaubte. 

Bei der Aufführung des Oedipe, fo erzählt Beyer in feiner Ehronif, jchien 
Napoleon feine Aufmerkſamkeit mehr auf das Theaterpublifum als auf das 
Stüd zu richten, denn er jah jich, jeine Füße nachläſſig übereinander gelegt, 
mit feinem goldnen Berjpeftive nach allen Seiten um. Bei einer Stelle in 
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der Andromaque, die ihm beſonders gefiel, wandte er ſich zum Kaiſer von 
Rußland und ſprach einige Worte mit ihm. Man Hatte die Stücke ſehr 
jorgfältig ausgewählt, alle waren nach Napoleons Abficht darauf berechnet, 
dem deutſchen Publitum große Helden vorzuführen, die gewaltige Taten ver- 
richtet und ſich durch Tapferkeit und hohe Geiftesgaben über die gewöhnlichen 
Menjchen erhoben hatten und von den ftaunenden Zeitgenojjen wie Wefen 
höherer Art verehrt und gepriefen wurden. Dabei fanden ſich Anfpielungen 
in Menge auf den Imperator ſelbſt, beſonders in der Iphigenie Hingt es 
immer wieder und immer aufs neue von Unjterblichfeit, von ewigem Ruhm, 
von Heldengröße und von dem gewaltigen Fatum, und der Kaijer hatte Talma 
vorher genau inftruiert, gewiſſe Worte recht deutlich und ergreifend zu dekla— 
mieren. Napoleons Lieblingsjtüd war Mahomet von Voltaire, denn dort fand 
ſich das bejte Spiegelbild für jeine Macht. Da heißt es: 

Die Sterblichen find gleich! nicht die Geburt, 

Die Tugend nur madıt allen Unterſchied; 

Doch Geifter gibts, begünftiget vom Himmel, 

Die durch fich jelbft find, alles find, und nichts 

Dem Ahnheren jchuldig und der Welt. 

— ER RR So ift 

Der Mann, den ich zum Herren mir erwählte, 

Er in der Welt allein verdients zu jein; 

Und allen Sterblichen, die ihm gehorchen jollen, 

Geb ich ein Beijpiel, dad mich ehren wird. 


Man kann fich die Wirkung diefer Worte denken, die Blide des ganzen 
Theaterfaales richteten fid) auf Napoleon. Alle Welt hörte die Schaufpieler, 
aber alle Welt jchaute auf ihn. Dann trat der Schaufpieler Lafond (oder 
Lafont) auf und ſprach in die lautloſe Verfammlung hinein: 


BE fieh dad Reich, dem Rom gebot, 
Nach allen Seiten auseinanderbrechen; 
Berjtüdt den großen Körper, jeine Glieder 
BZerftreut und ohne Hoffnung traurig zuden! 
Auf diefe Trümmer einer Welt laßt und 
Arabien erheben! Neuen Gottesdienft 
Bedürfen fie, bedürfen neue Hilfe, 

Die Tiefgefunfnen einen neuen Gott! 


Man wagte faum zu applaudieren, aber gleich darauf brach der Beifall 
[08 im Dialog zwilchen Omar und Sopir: 


... Betrachte mid 
Als den Gejandten eines großen Manns 
Und Königs! 
Wer hat ihn gekrönt? 


Und diejer Beifall erreichte feinen Höhepunkt und wurde zum Jubel, der 
gar fein Ende nehmen wollte, als Talma in der Rolle des Omar dicht an 
die Rampe trat umd, mit einer deutlich zu bemerfenden Wendung nad) Napoleon 


hin, ausrief: Man nennt ihn Überwinder, Held, Eroberer, 
Doc heute will er Friedensſtifter heißen! 
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Solhe Szenen wiederholten fich allabendlich im Theater. Einmal bei 
ver Aufführung des Oedipe fand die befannte Rührjzene ſtatt. Talma richtet 
in der Rolle des Oedipe an jeinen Freund die Worte: L’amiti6 d’un grand 
bomme est un bienfait de dieu. Da erhob ſich der Zar, reichte Napoleon 
nit Örazie die Hand und drüdte fie. Für viele, Eurzfichtige, Politifer war 
dies der größte Moment der Erfurter Kaijertage. 

In der Nacht nad) diefer Aufführung hatte Napoleon einen eigentüm- 
iihen Zufall, den Eonftant, Napoleons Diener, in feinen Memoiren erzählt. 
Ale Türen, die in Napoleons Schlafzimmer führten, waren jorgfältig ver- 
ihloffen, ebenjo die Fenster und die yenjterläden. Man konnte aljo nur durch 
ein Zimmer, wo zwei Kammerdiener, unter diefen Conſtant, jchliefen, gelangen. 
Eine Schildwache ftand am Fuße der Treppe. Plöglich gegen zwei Uhr 
Morgens wurde Conjtant durch ein eigentümliches Geräufch wach, er hörte 
dumpfe, jammernde Laute, wie wenn jemand erwürgt wird. Da ftanden ihm 
die Haare zu Berge, und der falte Schweiß lief ihm über die Stirn, denn 
ex glaubte, es jei jemand im Nebenzimmer, um Napoleon zu ermorden. Schnell 
iprang er auf, öffnete die Tür, warf einen Blif in Napoleons Schlafzimmer, 
und al3 er feine fremde Perſon jah, näherte er fich dem Bette des Kaiſers. 
Da bemerkte er das Dedbett am Boden, den Kaifer quer im Bett ausgeſtreckt, 
in fonvulfiviihen Zudungen, bei offnem Munde ftöht er unartikulierte Laute 
aus, die Bruft ijt eingefchnürt, eine Hand ift gejchlofjen auf die Herzgrube 
gedrüdt. Als er nach mehrfachen Anrufen nicht wach wird, jtößt ihn Conjtant 
ſanft an. Bei diefer Berührung wacht der Kaifer auf, ſtößt einen Schrei aus 
und ruft: „Was gibts?“ Dann richtet er fich auf und öffnet weit die Augen. 
Und als Conjtant ihm mitteilt, daß er ihn von einem jchredlichen Alpdrücken 
beängitigt gefunden und deshalb fich erlaubt habe, ihn zu weden, antwortete 
Napoleon: „Das habt ihr recht gemacht, welch fchredlicher Traum! Ein Bär 
öffnete mir die Bruft umd zerfleifchte mir das Herz." Darauf erhob fich der 
Kater, ging im Zimmer auf und ab, während Conſtant das Bett zurechtmachte, 
amd nachdem er das von Schweiß ganz durchnäßte Hemd mit einem andern 
Vertaufcht hatte, begab er jich wieder zur Ruhe. Lange hat die Erinnerung an 
Dielen Traum Napoleon noch verfolgt, er jprach oft davon und hat verfchiedne 
Solgerungen daraus zu ziehn gefucht. Conſtant jagte, ev müſſe geitehn, daß er 
beitoffen geweſen ſei über das Zufammenfallen diejes entjeglichen Alpdrückens 3 mit 
dem Kompliment Aleranders im Theater, da doc Napoleon jolche Zufälle nie 
gehabt hätte. Und doc erwähnt Talleyrand I, Seite 229 einen ähnlichen, 
Seorgmis erregenden Unfall, der Napoleon in Straßburg im Jahre 1805 vor 
Der Schlacht bei Ulm traf. Nach Beendigung der Tafel, jo erzählt er, ging 
=apoleon zur Kaiſerin Jojephine hinüber und lieg mich im Salon allein. 

der ihon nach wenig Minuten kam er haftig zurücd, ergriff meinen Arm 
509 mich in jein Kabinett... . Hier fiel er wie ohnmächtig nieder, in- 
| er mir zurief, die Tür zu verjchließen. Ich hob ihn auf, riß ihm 
ebinde ab, weil ich glaubte, er erſticke; er übergab jich nicht, ſondern 

ie nur und Hatte Schaum vor dem Munde. Herr von Nemufat, der erfte 
there Des Kaifers, bejprigte ihm mit friſchem Waſſer, ich griff mach einem 

au de Cologne und badete ihm Kopf und Geficht damit. Wir trugen 
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ihn darauf in einen Armjefjel. Er wurde nun von einem frampfhaften Zittern 
befallen, das aber nach einer Bierteljtunde aufhörte; dann kam er wieder zu 
ſich, ſprach mit uns und Eleidete fich wieder an, indem er uns die jtrengjte 
Berjchwiegenheit anempfahl. Eine Stunde jpäter war er jchon auf dem Wege 
nach Karlsruhe. Auch der englische Feldherr Wolfeley berichtet über eine 
geheimnisvolle Krankheit, die Napoleons Geijtesfräfte in Mitleidenfchaft ge 
zogen habe. Aber die Deutſche Medizinalzeitung erklärt die geheimnisvolle 
Krankheit aus der bejtändigen Aufregung und der unregelmäßigen Lebensweiſe 
Napoleons. (Wergl. Lucas, 1897, ©. 35.) Iedenfalls lic Napoleons Geſund— 
heit jchon lange zu wünjchen übrig. So behauptet die rau des Klammer: 
herrn von Remufat, daß das Aufftchn Morgens gewöhnlich eine Hägliche und 
peinliche Affäre gewejen jei, da Napoleon jehr oft Magenfrämpfe mit Er: 
brechen gehabt habe. Der Leibarzt des Kaiſers Corviſart hat nad) jorgfältiger 
Unterfuchung Napoleons Krankheit auf eine zurüdgetretne, fchlecht behandelte 
Hautkrankheit zurücführen zu müfjen geglaubt und behauptet, das Leiden ge 
hoben zu haben. Aber die erwähnten eigentümlichen Zufälle in Straßburg und 
Erfurt laſſen eher darauf jchließen, daß der Kaiſer an Epilepfie gelitten Habe. 
Jedoch ift auch diefe Annahme nach zuverläffigen Berichten aus St. Helena 
irrtümlich. Nach Dr. Andreivs it vielmehr der Schluß auf „chronische Nieren: 
entzündung* gerechtfertigt. — 

Nach dem Theater, gegen zehn Uhr nahmen Napoleon und Alerander das 
Abendefien ein, und oft begleitete Napoleon dann noch den Zaren in jein 
Palais, wo jich beide Kaiſer bis nach Mitternacht, nicht felten bis zwei oder 
drei Uhr, bei verichlofjenen Türen unterhielten. Dann begab fich Napoleon 
zurüd nad) dem Gouvernement, war aber oft Morgens jchon um vier oder fünf 
Uhr auf den Beinen. Man jah ihn um dieſe Zeit nicht jelten auf dem Plaße 
vor jeiner Wohnung allein, nur von einem Adjutanten begleitet, auf: und ab: 
gehn. Morgens war Wlerander faft täglich bei Napoleon und unterhielt fich 
mit ihm jehr vertraulich im Schlafzimmer. Eines Tages betrachtete er auf: 
merkſam das Necefiaire des franzöfischen Kaifers, ein prachtvoll gearbeitetes 
Stüd im Werte von 6000 Franken, es jchien ihm jehr zu gefallen. Als fich 
der Zar entfernt hatte, befahl Napoleon ein ähnliches Neceſſaire in Paris an- 
zufertigen, Das er dem Zaren jchenfte. Ein andermal, als Alerander Die 
Eleganz und Dauerhaftigfeit des Bettes Napoleons bewunderte, wurde am 
folgenden Tage auf Befehl Napoleons ein ähnliches Bett in das Zimmer des 
ruſſiſchen Kaiſers gebracht, der über dieſe Aufmerkſamkeit jehr erfreut war. 
Überhaupt widmete Napoleon feinem Fürften ſolche Aufmerkſamkeit wie dem 
Kaiſer Alexander. Er war der einzige Gegenjtand eifrigfter Sorge. Mit 
Schmeicheleien und Artigfeiten jollte der eitle Mann betäubt werden, damit 
er nicht fühle, daß er auch jegt nur gerufen fei, um wohlfeil abgefunden zu 
werden. 

Der Geringſchätzung gegenüber, die Napoleon gegen Deutjchlands Fürften 
nicht verleugnete, fällt die Auszeichnung doppelt in die Augen, die er den 
Heroen der deutichen Literatur, bejonders Goethe und Wieland, bewies. Beiden 
wurde das Großfreuz der Ehrenlegion verliehen. — Am 2. Oftober wurden 
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Wieland und Goethe vom Kaiſer zur Audienz befohlen. Wieland hat die 
Unterredung mit Napoleon jofort niedergejchrieben, fie ſtimmt mit der Schilde- 
rung Talleyrands völlig überein (Bd. I, ©. 325 ff.). — „Monfieur Wielan, 
fagte Napoleon, wir Franzoſen find große Verehrer Ihrer Schriften, denn Sie 
haben ja den Agathon und Dberon gejchrieben. Wir nennen Sie bei uns 
den deutfchen Voltaire.“ „Sire, antwortete Wieland, dieſer Vergleich iſt für 
mich jehr fchmeichelhaft, aber jedenfalls jehr übertrieben; er ift wohl nur der 
Beweis einer wohlwollenden Gefinnung.” „Sagen Sie mir, Monfteur Wielan, 
weshalb haben Sie Ihren Diogenes, Ihren Agathon und Ihren Peregrinus 
in einer jo boppelfinnigen Form gejchrieben, die den Roman in die Gefchichte 
und die Gejchichte in den Roman hineinjpielen läßt? Ein jo bedeutender Mann, 
wie Sie, jollte doc) jede Richtung allein und für fich behandeln. Eine derartige 
Vermiihung bringt leicht Verwirrung hervor. Deshalb find wir in Frank: 
reich auch gar feine großen Freunde des Dramas. Was ich da jage, ift wohl 
etwas gewagt, denn ich habe Hier bedeutende Kenner vor mir, und Diefe 
Äußerung richtet ſich ebenfo gut an Monſieur Goeth, wie an Sie.“ „Sire, 
ich verjtehe; Ew. Majeftät wollen auf der Bühne nur Tragödien und Luft 
ipiele, und doch bejigt gerade die franzöfiiche Bühne jehr wenig Trauerfpiele, 
in denen nicht Roman und Gejchichte vermischt find. Ich bin hier übrigens 
auf einem Gebiet, wo mein Freund Goethe zu antworten hat, und ich bin 
überzeugt, daß er jehr gut antworten wird. Was mich betrifft, jo wollte ich 
mich in den Lehren, durch die ich einigen Nugen zu ftiften hoffte, gern an die 
Geſchichte anlehnen. Ich wünfchte, meine Beiſpiele aus der Gefchichte den 
Menſchen recht zugänglich zu machen, und nahm deshalb zu dem Romantifchen 
meine Zuflucht. Die Gedanken der Menjchen, Sire, find oft viel beſſer als 
ihre Handlungen, und gute Romane find oft viel beſſer als die Menjchen 
überhaupt. Voltaires Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten und Fenelons 
Telemach, dort die Gejchichte, hier der Roman, enthalten beide in ihrer Art 
die beiten Lehren, jowohl fir die Könige, als für die Völker. Auch mein 
Diogenes ift ein reiner Menfch, wenngleich er nur in einer Tonne wohnt.“ 
„Schon recht, Monfteur Wielan, aber vergeſſen Sie dabei nicht, daß die Leute, 
die die Tugenden immer nur im deal jchildern, leicht den Glauben erweden 
fönnen, daß die Tugenden jelbjit nur Chimären jeien. Gerade die Gefchicht- 
jchreiber haben nur zu oft die Gejchichte verleumdet und entftellt.“ Hiermit 
war die Audienz zu Ende, denn General Nanfouty erfchien und brachte die 
aus Paris eingetroffnen Depejchen und Briefe. 

Goethe erzählt feine Unterredung mit Napoleon folgendermaßen: „Ich 
wurde am 2. Dftober um elf Uhr Vormittags zu dem Kaifer beitellt. Ins 
Kabinett des Kaiferd gerufen, trete ich ein. Der Kaiſer figt an einem großen, 
runden Tiſche frühftüdend; zu feiner Rechten jteht etwas entfernt vom Tiſche 
Talleyrand, zu feiner Linken ziemlich nahe Daru, mit dem er fich über die 
Kontributiongangelegenheiten unterhielt. Der Kaijer winkt mir heranzufommen. 
Ich bleibe in jchieklicher Entfernung vor ihm jtehn. Nachdem er mich auf- 
merfjam angeblidt, jagte er: Vous @tes un homme. Ich verbeuge mich. Er 
fragt: »Wie alt jeid Ihr?« Sechzig Jahr. »Ihr habt Euch gut erhalten. — 
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Ihr habt Trauerjpiele gejchrieben.« Ich antwortete das Notwendigite. Hier 
nahm Daru das Wort... und fügte Hinzu, daß ich auch aus dem Franzöſiſchen 
überjegt habe, und zwar Voltaires Mahomet. Der Kaiſer verjegte: »Es ift 
fein gutes Stüd« und legte jehr umftändlicy auseinander, wie unjchidlich es 
fei, daß der Weltüberwinder von fich felbjt eine jo ungünjtige Schilderung 
made. Er wandte fodann das Geſpräch auf den Werther, den er durch und 
durch mochte ftudiert haben. Nach verjchiednen, ganz richtigen Bemerkungen 
bezeichnete er eine gewifle Stelle und jagte: »Warum habt Ihr das getan? 
es ift nicht naturgemäß,« welches er weitläufig und volllommen richtig aus- 
einanderjegte. Ich hörte ihm mit heiterm Gefichte zu und antwortete mit 
einem vergnügten Lächeln: daß ich zwar nicht wiſſe, ob mir irgend jemand 
denjelben Vorwurf gemacht habe; aber ich finde ihn ganz richtig und gejtehe, 
daß an diejer Stelle etwas Unwahres nachzuweiſen ſei. Allein, ſetzte ich Hinzu, 
e3 wäre dem Dichter vielleicht zu verzeihen, wenn er ſich eines nicht leicht zu 
entdedenden Kunjtgriffs bediene, um gewiſſe Wirkungen hervorzubringen, Die 
er auf einem einfachen, natürlichen Wege nicht hätte erreichen fünnen. Der 
Kaijer jchien damit zufrieden, Eehrte zum Drama zurüd und machte ſehr be- 
beutende Bemerfungen, wie einer, der die tragifche Bühne mit der größten 
Aufmerkſamkeit gleich einem Kriminalrichter betrachtet, und dabei das Ab- 
weichen des franzöfiichen Theaters von Natur und Wahrheit jehr tief empfunden 
hatte. So fam er auch auf die Schidjalsftüde mit Mipbilligung. Sie hätten 
einer Dunflern Zeit angehört: »Was, fagte er, will man jet mit dem Schidjal? 
Die Politik iſt das Schidjal.« Er wandte ſich jodann wieder zu Darı und 
ſprach mit ihm über die großen Kontributionsangelegenheiten; ich trat etwas 
zurüd und fam gerade an den Erfer zu jtehn, in dem ich vor mehr als dreißig 
Jahren zwifchen manchen frohen auch manche trübe Stunden verlebt.... Der 
Kaifer jtand auf, ging auf mich los und fchnitt mich durch eine Art Manöver 
von den Übrigen Gliedern der Reihe ab, in der ich ftand. Indem er jenen 
den Rüden zufehrte und mit gemäßigter Stimme zu mir ſprach, fragte er: 
ob ich verheiratet ei, Kinder habe? und was jonft perfönliches zu intereffieren 
pflegt. Ebenfo auch über meine Verhältniffe zu dem fürftlichen Haufe, nach 
Herzogin Amalia, dem Fürften, der Fürftin und fonft; ich antwortete ihm 
auf eine natürliche Weile. Er ſchien zufrieden und überfegte ſichs in feine 
Sprache, nur auf eine etwas entjchiednere Art, ald ich mich hatte ausdrücken 
fönnen, Dabei muß ich überhaupt bemerfen, daß ich im ganzen Gejpräch Die 
Deannigfaltigfeit feiner Beifalldäußerung zu bewundern hatte; denn felten 
hörte er unbeweglich zu, entweder er nickte nachdenklich mit dem Kopfe oder 
jagte oui oder c'est bien oder dergleichen; aud darf ich nicht vergeflen zu 
bemerken, daß, wenn er ausgejprochen hatte, er gewöhnlich Hinzufügte: Qu’en 
dit Mr. Göt? Und fo nahm ich Gelegenheit, bei dem Kammerherrn durch 
eine Gebärde anzufragen, ob ich mich beurlauben könne? die er bejahend er- 
twiderte, und ich dann ohne weiteres meinen Abſchied nahm.“ 

Gegen ſchlichte Bürger war Napoleon überaus herablafjend. Er entließ 
niemand ohne irgend ein Zeichen feines Wohlwollend. Als er einmal an 
der Spige feined zahlreichen Gefolge nad der Wohnung Aleranders in 
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ihnellem Tempo ritt, trat durch die dichten Reihen des Volfes ein gewöhn— 
fiher Bürger hervor und ftredte ihm eine Bittfchrift entgegen. Sofort hielt 
Napoleon fein Pferd an, neigte fich, nahm dem Bürger eigenhändig fein Bitt- 
ihreiben ab und ſprach jehr freundlich mit ihm. Einmal baten die Erfurter 
Böttcher, die aller fieben Jahre nach altem Herfommen vor den Häufern der 
Tomehmen der Stadt Tänze aufführten, durch den Stadtdireftor von Danzen 
den franzöfiichen Kaifer, da jeit dem legten feierlichen Tanze wieder ſechs 
Jahre verflofjen jeien, ihre künftlichen Reiftänze auf dem Plage vor dem 
Gouvernement zeigen zu fönnen. Als diefe Bitte gewährt war, zeigten bie 
Böttcher am 13. Dftober früh elf Uhr in originellem Aufzuge (fie trugen jcharlad)- 
tote Beinkleider, weiße Strümpfe und weißes Hemd mit roten Schleifen) ihre 
Künfte. Sie fchlangen ihre Reife in malerifhen Gruppen ineinander und - 
trennten jie wieder, jprangen bald durch die Reife, ſchwenkten darin gefüllte 
Gläſer ufw. Napoleon jah aufmerkſam dem Tanze zu und gab durch freund- 
liche Mienen feinen Beifall zu erfennen. Nach dem Tanze wurde ein Böttcher: 
meijter auf die zu einer Kuppel von Bogen zuſammen verjchlungnen Reife 
eanpor gehoben und deflamierte cin Gedicht, dad mit einem Hoc auf Napoleon 
endete. Der Monarch ließ ſich das Gedicht überjegen und bejchenfte den 
Obermeiſter und die Zunft mit Hundert Napoleondor. Hierauf ging der Zug 
der Tänzer, in Begleitung einer Menge Zufchauer, zum ruſſiſchen Kaifer, 
dann zu den Königen von Sachſen und Bayern, jowie zum Herzog von Weimar, 
von denen fie ebenfall® anjehnliche Geſchenke erhielten. 

Am 6. und 7. Dftober wurde der Schauplag der FFejtlichfeiten von 
Erfurt nach Weimar verlegt. Napoleon Hatte den Wunsch geäußert, fich und 
feine Gäjte dort gefeiert zu jehen, und wollte zugleich dem Zaren das Schlacht- 
feld von Jena zeigen. So wurden denn in Weimar für diefe Tage außer 
einem Feſtmahle, einer Theateraufführung und einem Hofball große Jagden 
vorbereitet. Die Jagd am erjten Tage war äußert prächtig. Sie erftredte 
fih von dem Dorfe Stetten bei Weimar bis Etteröburg, einem herzoglichen 
Jagdſchloſſe. Die Landleute der Umgegend hatten den ganzen vorhergehenden 
Tag und die darauf folgende Nacht bis zum Beginn der Jagd eine ungeheure 
Menge Wild, woran die weimarifchen Forſten fehr reich waren, zufammen: 
getrieben. Ein großer Platz am Jagdſchloß Ettersburg war mit Jagdtüchern 
kmbängt, und in der Mitte war ein großes Jagdzelt errichtet, worin fich die 
böciten umd die hohen Herrichaften aufhielten. Gegen ein Uhr trafen Na: 
polen und Ulerander ein. Die Pläge waren mit Zufchauern, die aus Weimar, 
Ieno, Erfurt und der ganzen Umgebung berbeigeftrömt waren, fo zahlreich 
Beiet, da die Schaufuft der jpäter kommenden mit jeder Minute teurer bes 
zahlt werden mußte. Für manche Plätze wurde ein Speziestaler gegeben. 
Rum wurde eine Menge Wild in die Bahn gelaffen, und die Jagd begann. 
Mehr als vierzig Hiriche und Nehe wurden erlegt. Gegen fünf Uhr endigte 
das Schaufpiel. Die höchften und die hohen Herrichaften begaben fich jet 
m Beimar, wo fie gegen ſechs Uhr eintrafen. Am Tore wurden fie 

er und dem Schüßenforps mit Flingendem Spiel und fliegenden 
empfangen, worauf die Majejtäten durch die Stadt nach dem Schloffe 
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fuhren. Am Abend war große Jllumination der Häufer der Stadt und des 
Schlofjes. Vor dem Sclofje war am Eingang des Barfes ein folojjaler 
Dbelisf auf einem großen Würfel errichtet, an deffen Eden vier große Pech— 
pfannen brannten. Der ganze Obelist war mit mehreren taufend Lampen er: 
feuchtet und gewährte einen großartigen Anblid. An ihm ſelbſt brannte der 
Stern der Ehrenlegion, und aus feiner Spige loderte aus einer großen Pech: 
pfanne eine ungeheure Opferflamme ind Dunkel der Naht. Das Schloß war 
prächtig illuminiert, ja alle Heinen Geſimſe und architektonijchen Verzierungen 
an ihm waren mit unzähligen Lämpchen erleuchtet. Kurz alles, was im 
„deutichen Athen“ veranftaltet wurde, gefchah mit Gejchmad. Um acht Uhr 
begaben fich die jämtlichen Herrichaften zur Galavorjtellung im Hoftheater, 
wo von den franzöfiichen Schaufpielern der Tod des Julius Cäſar, Trauer- 
ipiel von Voltaire, aufgeführt wurde. Auf dem nad) der Aufführung folgenden 
Hofball unterhielt fich Napoleon wieder jehr lebhaft mit Goethe und Wieland. 
Am 7. Dftober fand eine zweite Jagd an der Stelle jtatt, wo Napoleon zwei 
Jahre vorher in der Nacht vom 13. zum 14. Dftober biwaliert hatte. Gewiß 
ift e8 nicht ohne Abficht geweſen, daß man die fejtgejegte Hajenjagd gerade 
mit dem Beſuche des Schlachtfeldes von Jena verband, und daß der Sieger 
von Jena gerade den Prinzen Wilhelm von Preußen einlud, jein Begleiter 
zu fein. Und diefe Roheit wandte eine Lebensgefahr von ihm ab. Im Webicht, 
einem Kleinen Hölzchen öftlih von Weimar, erwarteten zwei Preußen auf 
guten Pferden, in Mäntel gehüllt, unter denen jie Gewehre verborgen hatten, 
Napoleon, um feinem Leben ein gewaltjames Ende zu bereiten. Als fie Den 
Bruder ihres Königs an feiner Seite jahen, verjagte der Arm ihnen Den 
Dienft.*) Kanzler von Müller erzählt den Vorgang etwas anderd. Nach ihm 
hatte fich eine Anzahl preußischer Offiziere, von glühendem Haſſe gegen den 
Unterdrüder ihres Vaterlandes erfüllt, verſchworen, den Kaiſer Napoleon bei 
feinem Heraustreten aus dem Theater in Weimar nad) der Aufführung zu er- 
Ichießen, aber durch das Ausbleiben eines der Mitverfchtwornen wurden fie 
von der Ausführung, jei es, daß diefer Umftand die übrigen abjchredte, oder 
dat fie Reue empfanden, abgehalten. Gewiß wäre es zu beflagen gewejen, 
wenn der Imperator auf gewaltjame Weile ums Leben gefommen wäre. Aber 
ein bedeutjames Zeichen der Zeit war es doch, daß fich im friedfertigen Deutjch- 
fand Mordgedanken zu regen anfingen. 

Zu der Jagd, die am 7. Dftober auf dem Sclachtfelde von Jena jtatt- 
finden jollte, wurde an der Stelle, die ich vorhin erwähnt habe, von einer 
zahllojen Menge Arbeitern ein Prachtgebäude aufgeführt, das wie ein maſſiv 
gebauter Tempel ausjah, mit einer auf vier dorifchen Säulen ruhenden Halle. 
Über dem Eingang prangte die Infchrift: 

Praesentes Divos nunc prisca Thuringia iunxit, 

En novus attonitos iunget amor populos! 
Das Brachtgebäude war für die beiden Kaifer bejtimmt, für die andern 
*) Bergleihe Müffling, Aus meinem Leben, Berlin 1851, ©. 27, ebenſo Heinrich Steffens, 


Was ich erlebte, Breslau 1842, Bd. 6, ©. 172. Bei Steffens ift Napoleons Begleiter nicht 
Prinz Wilhelm, ſondern Kaiſer Alexander. 
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hohen Herrjchaften waren ringsum Zelte errichtet. Nach einem glänzenden 
Dejeuner begann die Jagd. Wohl niemals hat ein Jagdbezirk jo viele mächtige 
Herricher der Erde vereinigt. Nach der Jagd kehrten die Herrſchaften über 
Reimar nad) Erfurt zurüd. 

Sonntag, den 9. Oktober, war um elf Uhr auf dem „Graden“ große 
Kirhenparade, hierauf begab jich der ganze Zug nad) dem Dom, der ſich mit 
einer ungeheuern Menge Menjchen füllte; die Neugierigen jtiegen auf Stühle 
und Bänke, ja jogar auf der Kanzel hatten fich einige Damen in Hüten und 
Häubchen aufgejtellt. Bei Beginn der Meſſe, die von Vikar Schwarz gelefen 
wurde, bliefen die Hoboijten ein prächtiges Adagio, dejien Wirkung in der 
jehr akuftijch gebauten Domkirche unvergleichlic war. 

Neben diejen vielen Feſtlichkeiten liefen geräufchlos politische Verhand— 
lungen, in die nur die beiden Kaiſer und ihre Vertrauten eingeweiht twaren. 
Die Berhandlungen geichahen in dem großen Edzimmer des Statthalterei- 
gebäudes nach dem Geleitähaufe hin, in dem jegigen Sigungsjaale der König- 
lichen Regierung. Dort wurde alles jo geheimnisvoll betrieben, daß es nicht 
möglih war, den dichten Schleier zu durchdringen. Schon vor der Ankunft 
der beiden Kaifer wurden jämtliche Fenſter im Geleitshaufe, die dem Konferenz: 
zimmer gegenüber lagen, aljo nad) der jegigen Marfgrafengaffe zu, vermauert. 
As man jpäter zu den Konferenzen ein Zimmer auf der entgegengejegten 
Seite, dem Auguftinerflofter gegenüber, wählte, mußten die Herren Patres 
dieſes Kloſters den größten Teil ihrer Fenſter von diefer Seite zumauern 
lafien; dagegen wurden die im Geleitshaufe wieder geöffnet, bis auf eins, das 
noch heute vermauert ift. Die Sefretäre der Minijter Napoleons und Aleranders 
arbeiteten jeden Tag bis tief in die Nacht hinein, fie famen nie vor vier oder 
fünf Uhr Morgens zu Bett. Die Verhandlungen betrafen die gefamte Welt- 
lage des legten Jahres nach dem Frieden zu Tilfit, befonders den Lieblings- 
wunſch des Kaiſers Alerander, womit man ihn in Tilfit gelockt hatte, die 
Teilung de3 osmanischen Reichs. Aber Napoleon war entſchloſſen, den Kern 
des türkischen Neich® mit Konftantinopel nicht den Ruſſen preiszugeben. Die 
Höflichkeiten und Galanterien, die in reichem Maße an Alerander verjchwendet 
wurden, jhienen nur eben darauf berechnet zu fein, die Ablehnung weniger 
empfindlich zu machen. Doc; fühlte Napoleon recht gut, daß es irgend einer 
Einräumung bedürfe, wenn er fich Alexander dauernde Billigung für die 
Veränderungen im Abendlande zufichern wollte. Die Abtretung der Moldau, 
der Walachei und des eben von Schweden abgerifjenen Finnlands jchien dazu 
der geeignetfte Weg. Diefer Beſitz vollendete Rußlands Herrichaft an der 
unten Donau, machte das wanfende Türfenreich immer wehrlojer und er: 
mutigte dadurch die ruffischen Hoffnungen, daß die abermals verjchobne Tei- 
fung endlich doch vollzogen werden müſſe. Und der Zar zeigte fich auch ge- 
neigt, auf die Erfüllung jeiner kühnjten Pläne zunächſt zu verzichten, wollte 
aber die förmliche Abtretung der Moldau und der Walachei jogleich in den 
Dänden haben. 

Schließlich wurde am 13. Oftober „der geheime Traftat von Erfurt“ 
unterichrieben und ausgewechjelt; durch ihm ift die franzöſiſch-ruſſiſche Diktatur 


34 Der fürftentag zu Erfurt im Jahre 1808 


über Europa, wie fie zu Tilfit jchon entworfen worden war, genauer geregelt 
worden. Es wurde von neuem das engjte Einverjtändnis zwiſchen beiden 
Teilen feftgefegt. Alle Unterhandlungen, alle Vorſchläge follten nur gemeinfam 
erörtert werden. In Krieg und Frieden unzertrennlich verbunden, verjprachen 
fi) beide Mächte, den Kampf mit ihrem gemeinfamen Feinde England mit 
aller Kraft fortzujegen, wenn das Londoner Kabinett auf die ihm unter- 
breiteten Friedensvorſchläge (Anerkennung Finnlands, jowie der Moldau und 
der Walachei ald integrierender Beltandteile des ruſſiſchen Kaiferreichd; An— 
erfennung der neuen von Frankreich begründeten Verhältniſſe und Zuftände 
in Spanien) ablehnend antworten jollte. Beide Kaiſer verpflichteten jich, mit 
England feinen Frieden zu fchließen und fich in feine Unterhandlungen ein- 
zulaffen, außer mit beiderjeitigem Einverftändnis. Rußland follte zunächſt ver- 
fuchen, durch friedliche Unterhandlung die Abtretung der Moldau und der 
Walachei bei der türkifchen Regierung durchzufegen. Bliebe die Verhandlung 
mit der Türfei ohne Refultat, und käme es zu friegerijcher Entjcheidung, jo 
follte Rußland den Kampf allein ausfechten, Frankreichs Teilnahme bejchränfte 
fi) darauf, „feine guten Dienjte bei der ottomanischen Pforte anzuwenden. “ 
Nur für den Fall, daß Dfterreich oder irgend eine andre Macht der Türfei 
Hilfe leisten würde, verpflichtete fich Frankreich, fofort mit Rußland gemeinfame 
Sadje zu machen. Ebenfo verpflichtete ſich Rußland, bei einer Sriegserflärung 
Öfterreich® am Frankreich die Sache Frankreichs zu feiner eignen zu machen. 
Im übrigen verpflichteten fich beide fontrahierenden Parteien, die Integrität 
aller andern Befigungen des ottomanijchen Reichs in ihrer ganzen Ausdehnung 
aufrecht zu erhalten. Was Preußen betraf, jo blieb es — abgejchen von einer 
Berminderung der Kontribution — bei den drücfenden FFriedensbedingungen. 

Für Erfurt beftimmte Napoleon auf die ihm überreichte Bittfchrift Hin 
die Summe von 50000 Franken zur Beltreitung der Einquartierungsfoften 
und 12000 Franken für die Armen der Stadt. Auch verfügte er durch ein 
befondres Rejfript, daß alle Rüdjtände der Penfionen für jegt und im der 
Zufunft bezahlt werden follten. Diefe® wurde allen Penfionären durch ein 
eignes Schreiben des Generalintendanten Daru bekannt gemadt. In einem 
andern Schreiben wurde dem Erfurter Magiftrat ſpäter mitgeteilt, daß die 
Erhaltung der „Durchmarjchierenden“ und „Liegen bleibenden” Truppen ſowie 
der Pferde nicht länger der Stadt zur Laft fallen, fondern daß ſolche fünftig 
aus den dort anzulegenden Kriegsmagazinen verpflegt werden follten. Außer- 
dem wurde die Stadt befreit von der Wiedererftattung dejjen, was in den 
Monaten Dezember 1807 und Januar 1808 aus den franzöfiichen Magazinen 
erhoben worden war. — Der Univerfität Erfurt wurde die Summe von 
4000 Franken für die nötigiten Bedürfniffe angewiesen. 

In den legten Tagen feines Aufenthalts in Erfurt verhandelte Napoleon 
mit dem Fürſten Talleyrand über jeine Ehejcheidung von Fofephine, die ihm 
feine Kinder gefchenft hatte, und über die Gründung einer Dynaftie durch die 
Heirat mit einem der erjten regierenden Häufer, und QTalleyrand erhielt den 
Ichwierigen und delifaten Auftrag, Kaifer Alerander anzudeuten, daß Napoleon 
eine Familienverbindung mit der ruffischen Dynaftie wünjche. Alerander, der 
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eine Schweiter hatte, die in dem paffenden Alter ftand, Fam Talleyrand auf 
halbem Wege entgegen, geſtand von Herzen gern feine Einwilligung zu geben, 
aber jeine Mutter habe einen großen Einfluß auf ihre Töchter, und er könne 
ihr nur einen guten Rat geben, den fie vielleicht auch befolgen werde; weiter 
gehe aber jeine Macht nicht. Napoleon war über die günftige Wendung diefer 
Angelegenheit jehr erfreut, da er feinen Antrag mehr zu jtellen brauchte. 
Kurze Zeit darauf fam der Zar zu Napoleon, beide unterhielten fich mehrere 
Stunden ungeftört, umd nach der Unterredung erjtaunte der ganze Hof, wie 
vertraulich die beiden Kaifer miteinander jprachen, was man ja noch nie bei 
ihnen wahrgenommen hatte. Ja, das Hofzeremoniell wurde in den leßten 
Tagen ungeziwungner und weniger ftreng beobachtet. Napoleon betrachtete ſich 
Ichon jet al® den Gründer eines dauernden Weltreichd, und der Zar war 
nicht wenig ſtolz bei dem Gedanken, für Rußland die Freundichaft und Stütze 
deffen gewonnen zu haben, dem die halbe Welt Huldigte. 

Am Tage nach) dem Abſchluſſe des Vertrags ging der Kongreß aus- 
einander. Abjchiebsbefuche wurden von allen Seiten gemacht. Der Kaifer 
Napoleon teilte prächtige Gefchenfe aus, und die Könige belohnten und be- 
ichenften ebenfall3 reichlich. Jeder Offizier der Garde, der bei einem König 
die Wache hatte, erhielt von ihm eine goldne Dofe, einen Ring oder fonjt ein 
Andenken. Auch die Eigentümer der Häufer, in denen die Könige und die 
Fürften wohnten, wurden reich befchenkt. Kaifer Alexander belohnte befonders 
die Offiziere der Garde. Jeder von ihnen erhielt einen Ring von Brillanten 
im Wert von 2000 bis 3000 Franfen und mehr, der Oberjt einen noch viel 
prächtigern mit einem A in Brillanten. Außerdem gab es auf der frangö- 
fiichen und der ruffiichen Seite viele Gnadenbezeugungen und Ordens— 
verleihungen. 

Am Morgen des legten Tages wünſchte Napoleon die Erfurter Welt 
noch einmal um ſich zu fehen. Noch einmal erjchienen alle die Fürften und 
Herren, deren Armeen der Gewaltige vernichtet, deren Länderbefig er ge- 
Ichmälert, und deren Hoheitsrechte er fich jelbit angemaßt hatte. Sie waren 
alle gelommen, ihn noch einmal zu jehen und von ihm noch einmal gejehen 
zu werden, und jeder wollte der letzte fein, weil er fich einredete, daß der 
Kaiſer ihn vielleicht dann um jo beifer im Gedächtnis behalten werde. Und 
doch waren dieſe Augendienerei und diefe Selbfterniedrigung jo gut wie nußlos. 
Er grüßte fie nur mit einer gnädigen Handbewegung. 

Mittags ein Uhr reifte der Kaifer von Rußland unter dem Donner der 
Kanonen und dem Geläute aller Gloden ab. Ihn begleitete Napoleon big 
in die Gegend, wo er ihm am 27. September entgegengelommen war. Und 
feierlich wie der erſte Empfang war die legte Trennung. Sie ritten erjt eine 
Strede miteinander, dann jtiegen fie ab, wandelten einige Yugenblide neben- 
einander und jagten fich nochmals und im Kürze, was fie fich über die Nüb- 
lichkeit, Fruchtbarkeit und Größe ihrer Allianz, über ihre gegenfeitige Zu- 
neigung und über ihren Wunjch und ihre Hoffnung, ihre Bande noch enger 
zu fnüpfen, jchon jo viele mal gejagt hatten, und umarmten fich in lebhafter 
Bewegung. Nach einem Händedrud jchieden fie gerührt voneinander. Alexander 
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reifte nach Weimar, Napoleon kehrte nach Erfurt zurüd. Sie jollten jich nie: 
mals wiederſehen, und feiner ihrer damaligen Entwürfe, auch nicht einer, 
jolfte verwirklicht werden. 

Nicht lange nach der Rückkehr erteilte Napoleon Abjchiedgaudienzen und 
nahm jelbit Abjchied von den Bewohnern Erfurts unter den heißeſten Segens- 
wünfchen und dem Donner der Kanonen, ſowie dem Geläut jämtlicher Gloden. 
Wie beim Einzug ertönte aus allen Kehlen der verjammelten Menjchenmafie 
Vive l’empereur! An derjelben Stelle, wo der Magijtrat und die Univerfität 
bei der Ankunft den Kaiſer empfangen hatten, am Sibyllentürmchen, verab: 
jchiedeten fie fich von Kaifer Napoleon. Der Monarch neigte fich gegen den 
Nektor der Univerfität, Muth, und den Stadtdireltor von Danzen. „Anmut 
und Wohlwollen leuchtete aus allen jeinen Zügen.“ Die Bürgergarde der 
Erfurter Kaufleute begleitete ihn bis zur Gothaiſchen Grenze. Hier ſchwenkte 
jie unter lautem Vive l’empereur! ihre Säbel, und der Monarch grüßte fie 
huldreichit aus jeinem Wagen. Nun übernahmen die Hufaren wieder Die 
Bededung. Bald verließen auch die übrigen hohen Herrichaften die Stadt 
Erfurt. 


* * 
* 

Fünfundſiebzig Jahre nach dem Erfurter Kongreß, im Jahre 1883, brauſte 
wiederum tauſendfacher Jubel durch die dichte Maſſe der Bevölkerung Erfurts. 
Wiederum donnerten die Kanonen und läuteten ſämtliche Glocken der Stadt, 
nicht aber um einen korſiſchen Parvenu zu begrüßen, ſondern um den preußiſchen 
König und erſten deutſchen Kaiſer zu feiern, der in Begleitung des Kron— 
prinzen, des Prinzen Wilhelm, ſowie der im letzten Kriege erprobten und 
bewährten Schlachtenlenker und Sieger nach Erfurt kam. Und dasſelbe geſchah 
1891, wo Kaiſer Wilhelm der Zweite in Begleitung der Könige von Sachſen, 
von Württemberg und andrer Hoher Herrfcher in Erfurt einzog. Das waren 
andre Tage ald 1808, Tage der reiniten Fejtfreude und patriotijcher Be— 
geijterung. Die Tage vom 13. bis zum 16. September 1891 ftehn jedem, der 
fie erlebt und mitgefeiert hat, im unauslöfchlicher Erinnerung. Aber auch 
welcher Umfchwung ſeit 1808! 

Wie aus den vom Hagel zerfchlagnen Feldern Halme und Blüten wieder 
aufjteigen, jo blieb auc) das von Napoleon zertretene deutſche Land nicht ohne 
feimendes Leben. Durch die beften Männer zudte ein antifer Heroismus; die 
Verzweiflung verwandelte fich in falte Entjchloffenheit. In zwei Feldzügen 
bracd) die Macht Napoleons zufammen. Aber das in den berzerhebenden Be— 
freiungsfriegen vergofjene Blut unfrer Väter hatte fich nicht ala ausreichendes 
Heilmittel gegen die Hauptfchäden Deutfchlands erwiefen. Die alte Mißgunſt 
und Zwietracht der deutjchen Fürſten und Völker untereinander erachten wieder. 
Es bedurfte noch andrer Mittel. 

Seit 1870 beginnt der Deutiche von feiner Erbkrankheit zu genefen. Rück— 
fälle werden jchwerlich wieder dieſe Genefung gefährden, wenn wir unfre eigne 
jo ruhmvolle und doch wieder jo jammervolle Geſchichte als beſte Lehre jeder: 
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zeit vor Augen behalten und nie vergefien, daß feit Jahrhunderten jedesmal 
Höglihe Zerrüttung, ſchmachvolle Ohnmacht und Unterwerfung unter einen 
fremden Willen die Folgen folcher Rückfälle waren. 
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des jechzehnten und des fiebzehnten Jahrhunderts 
Don Adolf Shmitthenner 


u 8 war im Jahre des Heild 1563 am 7. März, daß in der be- 
rühmten Schufter- und Dichterwerfjtatt zu Nürnberg eine ge 
reimte Hijtoria fabriziert wurde, die den Titel führt: „Dantes 
der Poet von Florentz.“ An jenem Lenztage geſchah es zum 
= eritenmal, daß ein deutjcher Dichter dem Florentiner Kollegen in 
die düftern Augen jchaute. 

Es ijt reizvoll, jich den Beſuch des großen Schattens bei dem Nürnberger 
Metiterfinger vorzujtellen. Bei diefem Zujammentreffen mag es etwas anders 
zugegangen jein als bei der Dichterbegegnung, die in der Komödie gejchildert 
wird. Dante, von Birgil geleitet, durchjchreitet die Vorhölle. Da ficht er 
vier hohe Gestalten in vornehmer Abjonderung beieinander jtehn. Birgil nennt 
fie: Homer, Horaz, Dvid, Lukan; es jind die Schatten, die mit ihm felber die 
Fünfzahl der großen Dichter der Vorzeit darjtellen. Grüßend wenden fich die 
edein Gejtalten dem Florentiner zu. Virgil lächelt bei diefem Empfang. Und 
num gejellen ſich die beiden Ankömmlinge zu ihren Genofjen, und es wandeln 
die ſechs erjten Dichter der Welt dahin, fünf Schatten und ein Lebendiger, 
und reden von Dingen, über die „hier zu jchweigen jchön ift, wie dort das 
Reden ihön gewejen war.“ 

Zwar nicht mit jo edelm Anjtand, wohl aber mit biderbem Handichlag 
begrüßte der Nürnberger Poet die florentinijche Feuerſeele. Es wurde ihm 
nicht im geringjten verlegen ums Herz. Er bejchaute den Gaſt mit feinen 
Eugen, hellen Augen und behandelte ihn ohne viel Federleſens nicht anders 
als alle die übrigen vornehmen Herren und Damen der Weltgefchichte: er 
reimie eine Hijtoria über „Dantes den Poeten von Florentz.“ 

Der Inhalt der Hijtoria ift eine von den vielen Danteanekdoten, die in 
Italien gäng und gäbe waren. Als nad) des Dichters Tod feinen Werfen 
im Stalien allgemeine Anerkennung zuteil wurde, juchte man fich überall, 
wohin der Unjtete gefommen war, für die Gajtfreundichaft, die man ihm 
willig oder umwillig gewährt hatte, durch charakteriftiiche Ausiprüche, die er 
getan haben jollte, bezahlt zu machen. So entitanden die Dantehiftörchen, 
Die ji teils im dem Lebensbejchreibungen und den Kommentaren, teild in den 
Hneldotenjammlungen finden. Mehrere von diejen Gejchichtchen ftimmen zu 
Der Art des Dichterö wenig. Um ihnen ein bejjeres Anjehen zu geben, frönte 
man fie mit jeinem Namen. Was die Italiener von Dante erzählten, das 
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erzählten die Dentichen vom König Calomo oder am Ende gar von jenem 
mundfertigen Hirtenbüblein. 

Andre Anekdoten zeichnen das Bild eines finftern, ſchweigſamen, ftolzen 
Mannes, der feine Überlegenheit fühlen läßt. Von diefer Art ift die Ge— 
Ihichte, die Hans Sachs für feine Landsleute nacherzählt. Ihr erjter Er- 
zähler ift Petrarfa. Sie lautet bei diefem folgendermaßen: Durch fein ftrenges 
Weſen wurde Dante feinem Wirt und Gönner, dem Fürften Can Grande von 
Verona, bald verleidet, während ein andrer Florentiner, ein Pofjenreißer, der 
Liebling de3 ganzen Hofes wurde. Als einmal der Spaßmacher durch feine 
Tollpeiten allgemeines Entzüden hervorgerufen hatte, lobte ihn der Fürſt 
höchlichjt und wandte fi dann an den miürrifch dreinjchauenden Dante mit 
den Worten: Sch wundre mich, daß diefer Narr mir und uns allen zu ge— 
fallen weiß, während du, der du doch für einen Weiſen giltit, dies nicht ver— 
ſtehſt. Dante gab die beißende Antwort: Du würdeft dich nicht wundern, 
wenn du wüßteſt, daß Wohlgefallen auf Seelenverwandtichaft beruht. 

Diefe Erzählung Petrarfas findet man mit manchen Abänderungen und 
Erweiterungen in den Facetien des Poggio und in andern italienischen 
Schnurrenfammlungen. In einem dieſer Bücher las Sebaftian Brant unfre 
Geſchichte. Sie gefiel ihm, und er nahm fie auf in jein Fabelbuch, das 1497 
erichienen ift. Hier hat Hans Sachs die Anekdote gefunden. Er jagt das 
jelbft im „Beichluß“ des Gedicht: 

Doktor Sebaftianus Brant, 
Der tut uns die Gejchicht befannt. 


Woher aber weiß denn Hans Sachs, was er im Eingang feiner Hijtoria 
über Dante jagt? Er fennt nicht nur defien Lebensgang, er weiß auch etwas 
von dem Hauptwerfe, der Komödie: 


Ein Poet und finnreicher Dichter, 
Künſtlicher carmina ein Sclichter, 
Ganz artlich macht mannid; Gedicht, 
Nämlich ein Buch, darinn berichtt 
Himmliſch, irdiſch, helliſche Ding, 
Ganz artlich, ſubtil, nit gering, 
Das er betrachtt und deklariert, 
Mit ſcharfen Sinnen jpekuliert, 
Welliches noch wird hochgeadhtt, 
‚Bel den Gflehrten künſtlich verbradt. 


Die Anekdote war dem Ruhme des Dichters vorausgeflogen; das war 
geichehn im Jahre 1497. Aber im Jahre 1563, da mußte der Dichter ſelbſt 
jeinen Einzug in Deutfchland gehalten haben. Wann war das geſchehn? 

Es war gejchehn mitten in den Stürmen der Reformation. Ja, gerade 
der Lärm des Streites hatte den Streitbaren über die Alpen gerufen. Nach 
dem Schmalfaldiichen Kriege war in dem Vaterlande Huttens der Zorn gegen 
Rom wieder aufgeflammt. Im Norddeutichland war damals eine ähnliche 
Stimmung wie zweihundertjechzig Zahre jpäter vor den Freiheitsfriegen. Was 
Ernſt Moriz Arndt mit feinen Flugichriften und Liedern für die Preußen ge 
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weien ift, das war in den Tagen des Interimd Matthias Flacius für Die 
Niederfachjen. Das Feuer diejer heißen Seele loderte damals in einer jchönen, 
großen Flamme. Die Jahre, in denen er aus feiner Druderei zu Magdeburg 
feine Brandfchriften in das deutjche Volk hinausfchleuderte, waren die glüd- 
lihiten feines Lebens. Aber auch zu einer Schriftjtellerei großen Stils, die 
fi) auf weiter und tiefer Grundlage aufbaut, hat Matthias Flacius in jenen 
aufgeregten Tagen die Luft und den Mut gefunden. Die Not der wilden 
Zeit öffnete ihm die Augen für die Bedürfnifje der Partei, für die er fein 
Leben und feine Seele eingejett hatte. Am 7. März 1553 jchreibt er an den 
Prediger Hartmann Beyer in Frankfurt am Main: „Ich gehe mit einem 
großen Plane um, mit einem Plane, der freilich weit über meine Kraft reicht, 
der aber, wenn er ausgeführt würde, der Kirche außerordentlichen Nuten 
bringen fönnte. Zuerjt wünfche ich ein Verzeichnis aller der Männer zu 
ichreiben, die vor Martin Luther mit Wort und Schrift wider den Papſt und 
jeine Irrtümer gefämpft haben. Ferner hege ich die Abjicht, eine Kirchen- 
geichichte zu fchreiben, in der mach der Zeitfolge dargelegt würde, wie die 
wahre Kirche und ihre Religion von ihrer urfprünglichen Reinheit allmählich 
auf Abmwege geriet, wie fie zuweilen durch einige wahrhaft fromme Männer 
wieder hergejtellt wurde, wie jo das Licht der Wahrheit bald heller ftrahlte, 
bald wieder verdunfelt wurde, bis endlich zu dieſen unjern Zeiten, da die 
Wahrheit fajt völlig vernichtet ſchien, durch Gottes unermeßliche Wohltat die 
wahre Religion in ihrer Reinheit wieder hergeftellt worden ift.“ 

Aus demjelben Briefe an Beyer erfahren wir, daß Flacius jeit geraumer 
Zeit dur) andre Hände Material für beide Werfe jammeln ließ. Beyer war 
von ihm gebeten worden, auf der Frankfurter Meſſe die Lyoner Kaufleute 
nad; Waldenjijchen Schriften auszufragen. Der Buchdruder und Buchhändler 
Oporinus in Baſel befommt einen ähnlichen Auftrag. Einen gewandten 
Agenten gewann Flacius in dem Humaniften Markus Wagner aus Freimar. 
Diejer durchjuchte die Bibliotdefen in Deutjchland und Dänemark; er verfuhr 
hierbei nach Regeln, die ihm Flacius aufgeftellt hatte. Viele einflußreiche Ge- 
lehrte, aber auch reiche Patrizier und einige Reichsfürſten unterftügten das 
Unternejmen. Pfalzgraf Ottheinrich brachte der Arbeit volles Verjtändnis ent- 
gegen und förderte fie aufs wirffamjte. Er öffnete nicht nur feine eignen 
zeichen Bücherjchäße, er beauftragte auch jeine Bücjeragenten, Quellenmaterial 
für lacius anzufaufen, und öffnete dem genannten Markus Wagner durd) 
jeine Empfehlungen jo manche Bibliothefstür, durc die der Agent jonft nicht 
hätte eintreten können. Dieſe Nachforſchung geichah in tiefer Verſchwiegenheit. 
ur die Eingeweihten fannten den Zwed. Hier und dort hatten die Päpſt— 
Kichen Berdadjt geichöpft. Es gelang aber, dieſen Verdacht zu zerjtreuen, 


indem man die harmloje Miene des Bibliophilen vor der Welt aufſetzte. So 


haben auch die Bibliotheken Karls des Fünften und die VBücherichäge in den 
Abteien und in den deutjchen Bijchofsfigen ihr gutes Teil beitragen müſſen. 
R & ivar iwie eine iweitverziweigte wifjenjchaftliche Verſchwörung. Matthias 
Flaciıs war die Seele des Ganzen. Er hatte alle Fäden in der Hand und 
fie nach allen Richtungen Hin. So ftrömte eine Fülle von Material in 
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Magdeburg zufammen, das nun nach einem beftimmten Plane von Flacius 
und feinen Mitarbeitern, von den „Magdeburger Centuriatoren” verarbeitet 
wurde. 

Bei der Sichtung des Materials wurde zunächit ausgefchieden und zufammen- 
geftellt, wa8 für das beabfichtigte Verzeichnis der Wahrheitszeugen brauchbar 
ſchien. Die Verarbeitung diejes Stoffes übernahm Flacius jelbjt. Das Bud er- 
ſchien im Jahre 1556 bei dem genannten Verleger Oporinus in Bafel, drei Jahre 
bevor der erjte Folioband der Kirchengeichichte bei ihm herausfam. Der Titel 
ift Catalogus testium veritatis, qui ante nostram aetatem pontifieci romano 
et papismi erroribus reclamarunt pugnantibusque sententiis scripserunt. Es 
liegt ein feiner Humor darin, daß ald eriter Zeuge wider das Papſttum der 
Apostel Petrus angeführt wird. Als letzter in der Reihe tritt Erasmus von 
Rotterdam auf den Plan. 

Unter diefen Zeugen der Wahrheit erjcheint denn auch Dante Alighieri. 
Er iſt der dreihumdertjte und fteht zwilchen zwei Waldenfer Märtyrern 
wenig befannten Namens und dem deutjchen Myjftifer Johann Tauler. Cs 
it dies das erftemal, daß Dantes Name in dem literarijchen Deutjchland 
genannt wird. 

Daß der Verfaſſer den Dante kannte, ift nicht verrvunderlih. Matthias 
Flacius Illyricus war der Abjtammung nad) ein Slawe, feiner Mutterſprache 
nad ein Italiener. Er war im italienijch vedenden Jitrien geboren. Sein 
Vaterland war der Freiſtaat Venedig. In Venedig hat er feine Studien 
gemadt. Dort hat er auch feinen Dante gelejen. 

Bon Dantes Schriften werden drei genannt, zwei italienifche, der Convito 
und die Comedia, und der lateinische Traftat de monarchia. 

Zuerſt erwähnt Flacius den Traftat de monarchia. In ihm habe Dante 
nachgewiejen, daß der Papſt nicht über dem Kaijer jtehe und Fein Recht über 
das Neid) habe. Er verwerfe die Schenkung des Konjtantinus, fie fei nicht 
geichehen und hätte auch gar nicht geichehen dürfen. Deshalb jei Dante auch 
von gewiſſen Leuten als Häretifer verdammt worden. 

. Hierauf fommt Flacius auf die Comedia zu jprechen. „Dante hat auch 
in italienischer Sprache nicht weniges gejchrieben, worin er am Papſte und 
feiner Religion vieles auszufegen hat. Er Elagt, daß die Predigt des gött- 
lichen Wortes unterbleibe, und daß jtatt dejjen elende Mönchsfabeln gepredigt 
und Mönchspojien geglaubt würden. Die Schafe würden anjtatt mit der 
Weide des Evangeliums mit Wind gefüttert. An einer andern Stelle fagt 
er, der Papſt ſei aus einem Hirten ein Wolf geworden, der die Kirche ver: 
heere; es läge ihm nicht3 an dem Worte Gottes. Es fei ihm nur um die 
Giltigkeit feiner Defrete zu tun.“ Endlidy wird aus dem Convito emvähnt, 
daß Dante die Ehe dem Cölibat gleichjtelle. 

Nach diefer Überficht werden vier ziemlich) umfangreiche Stellen wörtlich 
angeführt, eine aus dem dritten Buch der Monarhia und drei aus dem 
Paradiſo, und zwar aus dem 9., dem 18. und dem 29. Geſang. Dem 
italienijchen Texte iſt eine Iateinifche Überjegung beigefügt. Zum Schluſſe 
wird die Vermutung aufgejtellt, daß nach Dantes eigentlicher Gejinnung, wie 
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aus verjchiednen Andeutungen zu fchliegen fei, in der babylonifchen Hure und 
in dem Antichriften niemand anders als der Papft abgebildet jet. 

Die Stelle aus dem Convito hat Flacius vermutlich nach dem Gedächtnis 
zitiert, umd die Erinnerung an fie mag er aus feiner Heimat mitgenommen 
haben. Dagegen muß ihm ein Eremplar der Comedia und eine Handjchrift 
der Monarchia zur Hand gemwejen fein. 

Bei der Comedia iſt das nicht verwunderlih. Sie war in Italien zum 
mindeften fchon fünfundzwanzigmal gedrudt worden, ehe Flacius feine Heimat 
verlief. Da läßt fich wohl denken, daß unter den Büchern, die der junge 
Welſche über die Alpen mitbrachte, auch die Comedia gewejen fei, und jo 
hatte er dieſe ;Florentiner Klinge nahe zur Hand, als er zum Kampf auszog. 
Dagegen ift es höchſt feltfam, daß Flacius in Magdeburg eine Stelle aus der 
Monarchia mitteilen konnte. Diefer Traftat war damals nocd) nicht gedrudt, 
und er war in jeinem Vaterlande völlig vergeflen. Flacius erit hat ihn aus 
feiner Verjchollenheit ans Licht gezogen. 

Wie mag das zugegangen fein? Es ift möglich, daß unter den Manu— 
jkripten, die dem Flacius von feinen Agenten herbeigefchafft wurden, zufälliger- 
weile auch eine Handjchrift der Monarchia war, ſodaß Flacius, als er das 
Material fichtete, zu feiner Überrafchung den wertvollen Fund entdedte. Doc) 
iſt das nicht wahrjcheinlich, denn feine Agenten fuchten nicht auf geratcwohl, 
jondern nach den Aufträgen, die ihnen Flacius erteilt hatte. Es ijt wahr: 
ſcheinlicher, daß Flacius von dem Vorhandenjein der Monarchia und von ihrer 
Verwertbarkeit für jeine Zwede Kenntnis hatte und fich bemühte, in den 
Bejig einer Handjchrift zu gelangen. Wie aber konnte Flacius in Deutjch: 
fand zu diejer Kenntnis fommen? 

In derjelben Zeit, wo Flacius das Material zu feinem catalogus testium 
veritatis zujammenjuchte, arbeitete die Inquifition in Venedig an einem Werke 
entgegengejegten Inhalts, an einem Verzeichnis der von der Kirche verdammten 
Bücher. Das Ergebnis dieſer Arbeit war der erjte index librorum prohi- 
bitoram. Bei ihren Vorſtudien zu diefem Inder fanden die Väter der In— 
quijiton in der Vita di Dante des Giovanni Boccaccio die Bemerkung, daß 
der Traftat De monarchia wenig Jahre nad) Dantes Tode von dem Kardinal: 
legaten Beltrando von Poggetto als Feßerijch verdammt worden ſei. Auf 
diefe Bemerkung hin nahmen fie die Monarchia in den Inder auf. Der 
venetianische Inder wurde im Jahre 1554 gedrudt. 

Bald nach feinem Erjcheinen wurde der Inder auch von evangelifcher 
Seite mit Randglofjen herausgegeben und jo die neue Praftif des römischen 
Feindes der proteftantiichen Welt befannt gemacht. Der das bejorgte, war 
Petrus Paulus Vergerius, der frühere päpftliche Legat und fpätere Biſchof 
von Capo in Iſtrien, jegt einer der leidenjchaftlichiten Gegner des Papſttums. 
Vergerius war ein Landsmann des Flacius und fein Schidjaldgenofje. Auch 
er hatte fein Vaterland Venetien verlafjen, um in Deutfchland für die Sache 
der Reformation und gegen die römijche Kirche zu fümpfen. Im Jahre 1553 
war Vergerius in die Dienfte des Herzogs Chriftoph von Württemberg ge: 
treten. Er erhielt den Titel eines herzoglichen Rates und diente feinem Herrn 
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als diplomatischer Agent. Zur Aufgabe wurde ihm geftellt die Ausbreitung 
der evangelifchen Lehre und die Bekämpfung des Papfttums. Zum YAufent- 
halt wurde ihm Tübingen angewiefen. Der Herzog unterftügte ihn reichlich 
bei jeinen literarifchen Arbeiten. Auf herzogliche Koften wurde denn aud) 
der glofjierte venetianische Inder herausgegeben. 

Zu Dantes Monarchia fügt VBergerius die Gloſſe Hinzu, daß ihm das 
VBorhandenjein dieſes Traktats völlig unbekannt gewejen ſei. Erſt durch den 
Inder jei er auf ihn aufmerffam gemacht worden. Er beabjichtige, dieſen 
Traftat demnächſt in Drud zu geben. 

Aus diefer Gloſſe ergibt ſich, daß Vergerius, als er die Worte nieder: 
jchrieb, im Befige einer Handjchrift der Monarchia gewejen ij. Ein Manu: 
jfript der Monarchia war in der Heidelberger Bibliothef.*) Daß es hier nicht 
verborgen lag, ſondern daß fein Vorhandenfein befannt oder wenigjtens 
regiftriert gewefen fei, läßt fich leicht denken bei dem verjtändnisvollen Inter- 
eile, das Dttheinrich den Bücherfchügen der pfälzischen Hauptjtadt entgegen: 
brachte. Ottheinrich und Herzog Chriſtoph jtanden fich perfönlich jehr nahe. 
So fonnte Vergerius, als er nad) der Monarchia zu jpüren begann, auf die 
Heidelberger Handjchrift aufmerffam gemacht worden fein und fich durch Ver— 
mittlung des Herzogs eine Abjchrift Haben anfertigen lajjen. 

Er hatte vor, fie herauszugeben. Da hörte er von dem großen Plane 
des Matthias Flacius und wurde durch Briefe oder Agenten um Beihilfe er- 
ſucht. Was ift natürlicher, als dag Vergerius die Abjchrift nach Magdeburg 
ichicte, damit fie dort im Intereffe der Polemik verwertet werde? Aber noch 
eine andre Vermutung liegt jehr nahe, nämlich die, daß VBergerius auch Den 
Drud des Traktats, den er nach der angeführten Glofje zum venetianijchen 
Inder urjprünglich jelber hatte bejorgen wollen, feinem Landsmanne Flacius 
überlajjen babe. 

Im Jahre 1556 ijt der Catalogus testium veritatis zu Bajel von Dem 
Verleger Johannes Oporinus gedrudt worden, und in derſelben Offizin iſt 
drei Jahre jpäter die Monarchia erjchienen. Sollte die Herausgabe der beiden 
Werke, von denen das erjte einen Auszug aus dem zweiten bringt, durch ein 
und diejelbe Drucderei im Verlaufe von drei Jahren nicht im Zufammenhange 
ſtehn? Was könnte es für einen natürlichern Zufammenhang geben als Den, 
daß Flacius zugleich mit dem Manuffript feines Katalogs die ihm zur Ver— 
fügung gejtellte Abjchrift der Monarchia nad) Bafel zum Drude geſchickt Habe? 
Allerdings nennt das Titelblatt der Monarchia von 1559 ala Herausgeber 
den Andreas Alciatus, jure consultus. Aus der Mitte des jechzehnten Jahr— 
hunderts ijt nur ein einziger Andreas Alciatus als Rechtsgelehrter befannt, 
der aber zu feiner Zeit berühmt genug war: er war Lehrer au der Hochjchule 
in PBavia, Kronrat des Königs Franz des Zweiten, zuweilen aud) Sadyiwalter 
Karls des Fünften und ftand in enger Beziehung zur Kurie. Iſt es von 
vornherein unmwahrjcheinlich, daß Ddiefer der Fatholichen Seite verpflichtete 
Mann ein Buch herausgab, das die Ketzer als Waffe gegen den Papſt benust 








*) Cod. Vatie. Iibl. Palat. No. 1739, 
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hatten, und das die Kirche als ſeelengefährlich verboten hatte, jo iſt die Un— 
möglichkeit Ddiefer unmwahrjcheinlichen Sache dadurch eriwiefen, daß Andreas 
Alciatus, der 1550 ftarb, fchon neun Jahre tot war, als die Monarchia im 
druck erſchien. Es läßt fich vermuten, daß der wirkliche Herausgeber, ob es 
nun Matthias Flacius war oder Paulus Vergerius oder ein dritter, oder daß 
der Druder Johannes Dporinus auf feine eigne Fauft den Namen des be: 
rühmten Rechtsgelehrten untergefchoben habe, um dem Buche auch in fatholifchen 
Kreifen Eingang zu verichaffen und es den Juristen zu empfehlen. Wie dem 
auch jet, der Zufammenhang zwijchen der Herausgabe der Monarchia und dem 
Katalog der Wahrheitszeugen fteht außer allem Zweifel. 

E3 war eine folgereiche Tat, dat Matthias Flacius den Dante als 
Kämpfer wider Rom auf den Schauplag führte. In Humaniftenfreifen dachte 
man gering von dem großen ?Florentiner, weil er ein Schüler der Scholaftif 
war, und weil er in der Bolfsfprache oder in barbarifchem Latein gejchrieben 
hatte, man zählte ihn zu der Vergangenheit, die man verachtete. In Francesco 
Filelfo Hatte Dante einen Verteidiger gewonnen, und man jtritt fich gerade 
über den poetijchen Wert der Comedia, ald Dante von Flacius zum Vor: 
länfer Luthers gejtempelt und dadurch auf einen Platz geftellt wurde, wo ihm 
des Zeitalter8 Liebe und Haß zuteil wurde. 

Nicht allein den Gelehrten, auch dem deutjchen Volfe wurde Dante in 
diefem Lichte gezeigt. In demjelben Jahre, wo der Traftat erjchien, wurde 
auch in Baſel bei Oporinus eine deutfche Überfegung der Monarchia gedrudt. 
Es iſt möglich, daß Flacius auch diefe Überfegung veranlaft hat. Ebenfo- 
gut kann auch der Verleger jelber, der feine Druderei ganz in den Dienft der 
proteitantischen Polemik gejtellt Hatte, auf den Gedanken gefommen jein, durch 
eine Uberjegung der Monarchia Stimmung gegen das Papſttum zu machen. 

Der Üiberjeger, Johann Heroldt, ſchickt dem Traftate eine Einleitung 
voraus, worin er die Deutjchen mit dem großen Italiener befannt macht. Er 
erzählt darin Dantes Lebendumftände nad) Boccaccios Tratatello in laude di 
Dante. Aus Ddiejer Heroldtichen Einleitung hat Hans Sachs erfahren, was 
er über Dantes Leben und über feine Dichtung zu jagen weiß. Er hat in 
jeiner Art die Einleitung des Heroldt in Verje gebradit. 

Die deutjche Überjegung ift nicht wieder gedrudt worden. Dagegen er- 
ienen in Deutichland vor dem Dreifigjührigen Kriege von dem lateinifchen 
Zraftat noch vier weitere Drucde, 1566, 1609 und 1618 zu Bafel, 1610 zu 
Denbech. So war Dantes Monarchia in Deutjchland weithin befannt zu 
einer Zeit, wo man von feinem großen Gedichte noch nichts erfahren hatte, 
ala die Proben, die Flacius mitgeteilt hat. Dieje Proben hatten die Nation 
nicht gereizt, Dante den Dichter kennen zu lernen, dagegen war Dante der 
Gäibelline dem protejtantifchen Deutjchland ein willtommener Bundesgenoffe 
im Sampfe gegen den Papſt. 

Bon der Iutherifchen Kirche war diefe Art von Polemik ausgegangen; 
freilich, micht aus dem Geifte eines deutjchen Lutheraners, fondern aus dem 
Änes Staliener® war fie entfprungen. Sie blieb dem deutfchen Luthertum 
fremd. Die Reformierten fühlten für diefe Polemik die größere Sympathie. 
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E83 entiprady mehr reformierter Sinnesweije, die Verwandtſchaft mit Den 
großen Geiftern der Vergangenheit wert zu halten. Zudem war es für Die 
Ausbreitung des reformierten Proteftantismus in den romanischen Ländern 
von förderlichiter Bedeutung, wenn die Stimme des größten Romanen für ihn 
oder wenigitens wider den Gegner laut wurde. 

Sobald dieje Polemif auf den reformierten Boden übergegangen war, 
nahm jie einen größern Stil an. In der deutjchen Kirche Fitt fie an einer 
gewiſſen Beſchränktheit. Man fümmerte ſich nur um den einen Traftat, 
dejjen Eintreten für das Imperium nicht nur dem Proteftanten, jondern aud) 
dem Deutjchen wohltat. Sobald ſich aber die Neformierten diefer Waffe 
bemächtigten, war es der ganze Dante, den man für jich in Anſpruch nahm. 
Man machte ihn nicht nur zum Zeugen wider Nom, fondern man machte 
ihn wieder zu dem, was er jein wollte, zum Herold Gottes für jein italienijches 
Volk, und man war kühn genug, ihm dem Auf zur evangelischen Freiheit in 
den Mund zu legen. 

Im Jahre 1586 erichien ein jetzt äußerst jelten gewordnes Buch: Avviso 
piacevole dato alla bella Italia. Es will in München gedrudt fein und ver- 
ichweigt den Verfaſſer. Die Danteforicher nehmen an, daß der Hugenotte 
François Perot, Seigneur de Mezieres, das Buch gejchrieben habe. Als 
Drudort wird Genf vermutet. Der Verfaffer will Italien für die evan- 
gelische Lehre durch den Beweis gewinnen, daß die Entwidlung feiner Kultur 
e8 Dazu dränge, fi) vom Papſte loszufagen. Die Männer, denen Das 
italienische Volk feinen geistigen Aufſchwung zu verdanken habe, Dante, Petrarka, 
Boccaccio, jeien Gegner des Papfttums geweſen, und wenn Italien in der 
Richtung, die diefe Männer ihm gewiejen hätten, weiter jchreiten wolle, fo 
müffe e8 mit der römischen Kirche brechen. 

Der catalogus des Flacius Hatte feine Entgegnung gefunden. Es ijt 
das begreiflich. Der catalogus war ja nichts andres als ein umgefehrter 
index librorum prohibitorum. Man brauchte nur auf das Titelblatt zu 
druden: catalogus testium falsorum, jo war das Buch für die fatholifche 
Kirche brauchbar. 

Der Angriff dagegen, der durch den Avviso gefchah, war ein mit 
franzöfifchem Ungejtüm ausgeführter Sturm gegen die Citadelle der römischen 
Weltmacht. Der Abfall Italiens wäre der Untergang der Kirche geweſen. 
Aber auch ſchon allein den Verluft der großen Heroen des italienischen Volkes 
fonnte die Kirche damals nicht mehr ertragen. Sie hatte fi) ſchon längſt 
mit der italienischen Kultur, deren evangelifche Anfäge durch die jpanifche 
Reaktion ausgetilgt worden waren, volljtändig ausgeſöhnt. So ift e8 natür- 
ih, dag diefe Schrift alsbald eine Entgegnung fand. Der fie widerlegte, 
war fein geringrer als Robert Bellarmin, der größte Apologet und Polemifer 
der römischen Kirche. Bellarmin war damals in Nom und war mit der Ab: 
fafjung polemijcher Schriften bejchäftigt. Da kam ihm das Heine Büchlein 
gerade recht. Einem Gegner gegenüber, der viele Blößen bot, fonnte da Der 
gelehrte und jcharfjinnige Jeſuit feine Meifterfchaft zeigen. Seine Wider- 
legung erichien unter dem Titel Controversiae. Er geht auf die einzelnen 
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Gründe des Avviso ein. Dantes politiiche Stellung für den Kaifer und gegen 
den Papſt ergebe fich aus feiner gHibellinifchen Gefinnung; diefe fei zu tadeln, 
aber ketzeriſch jei fie nicht. Dante greife immer nur die Perfonen der Päpſte 
an, ihre Würde lafje er unangetaftet; ebenfo Hage er über den Mikbraud), 
mie aber greife er die Lehren und Einrichtungen der Kirche ſelbſt an. Bellar: 
min geht jodann die einzelnen Unterjcheidungslehren durch und weilt nad), 
das Dante in diefen allen korrekt gedacht habe. Was er über die Über: 
lieferung jage, jei nicht jo ſchlimm gemeint, als es Klinge; denn er habe nur den 
firchenpolitifchen Defretalen, nie den Glaubenslehren gegenüber von der Ob- 
macht (praevalentia) der Heiligen Schrift Gebraud) gemacht. Aus einer Reihe 
von Stellen gehe hervor, daß Dante an dem unfehlbaren Lehramte der Kirche 
nicht gezweifelt habe. 

Es geht ein warmer Hauch durch Bellarmins Schrift. Der Jeſuit kämpft 
bier für einen, an dem fein Herz hängt. 

Der literarifche Kampf war mit diefer Nede und Gegenrede nicht zu Ende; 
vielmehr zieht er jich durch das ganze fiebzehnte Jahrhundert hindurch. Auf 
der einen Seite führen ihn franzöfifche NReformierte, auf der andern Seite die 
Jeſuiten. 

Die erſte Entgegnung von hugenottiſcher Seite trägt das Pſeudonym 
Junius. Der Titel des Buches ift: Animadversions contre les illusions de 
Bellarmin. Junius gibt dem Bellarmin vieles zu. Er leitet den Rückzug 
ein und nimmt eine neue Stellung ein. Dante habe allerdings im Papjte 
den Antichriften erfannt, aber er habe ihn an einer Stelle gejehen, die er 
reipeftierte: er habe den Menjchen der Sünde in dem Tempel gefunden, den 
er verehrte. Dante erkenne die Schenfung Konjtantins allerdings an, aber 
nur nach dem Urteile feiner Zeit, nicht nach feiner perfönlichen Überzeugung. 
Bir finden hier zum erjtenmal den für das Verftändnis und die Würdigung 
Dantes jo verhängnisvollen Gedanken ausgejprochen, daß Dante aus Rück— 
ſicht auf die Zeitverhältniffe mit feiner eigentlichen Meinung hinter dem Berge 
gehalten habe. Bis in die erjte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts Hinein 
it Dieje verkehrte Anfchauung noch oft vertreten worden, ſowohl von jolchen, 
die in Dante den heimlichen Ketzer verabjcheuten, als auch von jolchen, die 
im ihm den heimlichen Freigeiſt verehrten. 

Bellarmins Controversiae fanden noch eine andre Entgegnung. Du Pleſſis 
Mornais jchrieb dawider jein Mystöre d’Iniquite. Es werden hier nod) ein- 
mal alle Stellen der Monarchia und der Comedia, die einen Tadel gegen den 
Bapit oder die Kirche enthalten, zujammengeitellt, und daraus wird der alte 
Schlus gezogen. Es erwidern Coeffeteau in Röponse au mystere d’Iniquite 
md der Deuter Jeſuit Grejcher in Examen mysterii Plessaeani. Ihnen ent- 
gennet dann Rivet in jeinen Remarques sur la Reponse au mystere d'Iniquite. 
So ipinnt ſich der Streit durch das ganze ſiebzehnte Jahrhundert und Hört 
it im Beginn des achtzehnten allmählich auf, lebt aber dann etiwa Hundert 
Jahre jpäter wieder neu auf. 

Auf der protejtantifchen Seite bietet diejer Streit wenig Interejjantes. 
Man hat das Gefühl, daß man für eine verlorne Sache — a greift 
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darum auch hin und wieder zu Verlegenheitsmitteln von zweifelhaftem Werte. 
Wo Dante vom Popſte redet als dem Hirten der chriſtlichen Herde, wird von 
dem vorhin genannten Sunius wider allen Elaren Sinn des Textes Ehriftus 
verftanden, und dergleichen mehr. Interefjanter ift die Führung des Kampfes 
auf katholiſcher Seite; das ift begreiflich, weil hier die fajt perjönliche Auf- 
gabe vorlag, mit einem unbequemen freunde ins reine zu fommen. Die un- 
befangne gejchichtliche Würdigung, die einem Bellarmin natürlich war, war 
den Eleinern Geijtern unmöglich. Die fchlimmen Stellen jchufen Verlegenheit, 
ja Ingrimm und Schmerz. Die einen ließen dies den Dichter entgelten; fie 
gaben ihn in den angeregten Stellen preis und begnügten ic), das Über- 
wiegen feiner Rechtgläubigfeit ins Licht zu ftellen; geflifjentlich trugen fie alle 
firchlichen Stimmen, die ſolche Abirrungen Dantes tadelten oder verurteilten, 
aus der Bergangenheit zufammen als Zeugnis dafür, daß die Kirche Dieje 
Stellen immer verworfen habe. Andre, die den Dichter von jeder Schuld 
freijprechen wollten, erflärten die Stellen für eingeſchmuggelt; einer von ihren, 
der gelehrte Pater Hardouin, war gewifienhaft und fühn genug, zu behaupten, 
daß die Comedia wie die Monarchia Werfe eines Fälſchers jeien, und zwar 
eines wiclefitiichen Kegers aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 

Diefer Streit der Kirchen um Dantes Perjon ijt dem Anſehen feiner 
Dichtungen verhängnisvoll geworden. Der Grund, warum man fid) mit ihm 
beichäftigte, war nicht die Freude an dem, was er geichaffen hatte. Darum 
blieb auch die Schönheit feiner Gedichte dem Verſtändnis verborgen. Die fo 
ungeheuer fleißige Beichäftigung mit dem Dichter wurde durch die fonfeffiontelle 
Befangenheit unfruchtbar. Steine der drei Nationen, die fi) an dem Streite 
beteiligten, hat die Anregungen empfangen, die der Dichter gerade jener Zeit 
hätte geben fünnen. Deshalb geriet Dante, als der polemijche Eifer erfaltet 
war, in Bergefienheit und Mißachtung. E3 lag auf feinen leuchtenden Blättern 
der Roft einer unerquidlichen Zeit, die überftanden zu haben man froh war. 

Das tritt befonderg deutlich zutage in dem Urteile, das Pierre Bayle in 
feinem Dietionnaire historique et eritique über Dante fällt. Er nennt iyn zwar un 
des premiers poötes d’Italie, hält aber die politiiche Tendenz feiner Werke 
für eine Verirrung. „Dante wäre glüdlicher gewejen, wenn er fich nicht aus 
Ehrgeiz in Dinge gemijcht hätte, die ihn nicht® angingen.“ Der Franzofe 
wirft ihm vor, daß er über Hugo Capet, den Gründer der franzöfifchen 
Dynaftie, die lächerliche Lüge erfunden habe, er jei eines Metzgers Sohn ge- 
wejen. Es habe Dante an Standhaftigkeit im Unglüd gefehlt, jein Haß und 
feine Rachfucht feien maßlos gewefen. Über die Comedia weiß er nichts 
andre zu jagen als: il contient certaines choses qui ne plaisent point aux 
amis des papes et qui semblent signifier, que Rome est le siege de 
l’Antichrist. 

Was war die Urjache dieſes unerfreulichen Urteild des geiftreichen 
Franzoſen? Die Antwort ergibt ein Blid auf die Anmerkungen. In dieſen 
gibt Bayle einen von jtaunenswerter Belefenheit zeugenden UÜberblid über den 
fiterarifchen Streit und jchliegt diefe Beiprechung mit der Bemerkung, Dante 
biete jowohl denen, die ihn zu einem guten Statholifen machen, als auch den 
Gegnern Beweiſe genug. 
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Bei dem großen Einfluß, den Bayles Dictionnaire auf das geijtige Leben 
Europas gewonnen hat, war dad, was er jagte und was er nicht jagte, gleich 
bedeutungsvoll. So danfenswert es war, daß er den Streit der Klirchenparteien 
bei der Gelehrtenwelt in Berruf brachte, jo verhängnisvoll war e8, daß er 
über die Schönheit und den tiefen Sinn des Gedichtd jo gar nichts zu jagen 
wußte. Er jelbjt kannte es nicht, wohl aber die zeitgenöfjische Literatur 
darüber, und die nahm ihm die Luft, ſich mit dem Gedichte jelbit zu be— 
Ihäftigen. Die ganze Zeit der Aufklärung eignete ſich Bayles Urteil über Dante 
an, und der Größte unter denen, auf deren Entwidlung Bayles Dictionnaire 
einen unmittelbaren Einfluß ausübte, ©. E. Leſſing, fonnte fich durch das, 
was er bier las, nicht gereizt fühlen, auc) die Comedia in den reis feiner 
äjthetiichen Unterjuchungen zu ziehn. So wurde durch die Polemik, zu der 
Flacius den Anftoß gegeben hatte, das Bekanntwerden der Poeſie Dantes 
nicht nur Hinausgefchoben, jondern auch erjchwert, da jegt ein bewußtes 
Widerjtreben der Gebildeten zu überwinden war. Erſt als die Zeit der 
Bolemif weit dahinten lag, begann man die Gaben des großen Dichterd un- 
befangen zu würdigen. — 

Denken wir wieder an jenen 7. März des Jahres 1563, wo Dante den 
Nürnberger Sänger und Scufter heimfuchte. Kindlich ſpricht Hans Sachs 
von dem großen Fremdling, etwa jo wie die Hugen Handwerfer Roms über 
Gäfar reden mochten, wenn er in der Sänfte an ihnen vorübergetragen wurde, 
fo, wie eben das Volk von einem großen Manne jpricht. Aber hat er aus dem 
wenigen, was er über Dante wußte, den Sonderling nicht bejjer verſtanden, 
ala es die fatholifchen und die protejtantiichen Polemifer zuwege brachten? 
Er hat doch einen Zipfel feine Gewandes erfaßt, während fich diefe um feinen 
Scatten jtritten. Und wenn er die Comedia ein Buch nennt, „darin er bericht 
himmlisch, irdiſch, Helliih Ding ganz artlich, jubtil, nit gering, das er betracht 
und deklariert, mit jcharfen Sinnen ſpekuliert“ — iſt diejes Urteil nicht viel 
richtiger al3 das des feinjinnigen und gelehrten Bayle? Wer einen jchlichten 
Sinn hat für das, was groß und jchön ift, der ſchaut in Dantes Seele, und 
wer das einmal getan hat, ijt des Dichters Freund geworden. 

Und wie jteht es mit der Streitfrage, die anderthalb Jahrhunderte der 
Danteforihung all ihren Inhalt gegeben hat? Sie ist entichieden; fie war ſchon 
entichieden, che Matthias Flacius fein Buch geichrieben hatte. Es wären 
zwei unwiderjprechliche Zeugnifje vorhanden, wenn nicht engherzige Rachſucht 
das eine umterdrüct hätte. Michel Angelo trug fich mit dem Gedanfen, dem 
Dante auf eigne Kojten in Florenz ein Denkmal zu errichten; aber die Stadt 
hatte ihrem größten Sohne die Schmach nicht vergeben, die er im Zorn über 
fie ergojjen hatte, und ließ es nicht zu. Was wäre das für ein Denkmal 
geworden, das Michel Angelo jeinem Geiftesverwandten Dante gejegt Hätte! 

8. freuen wir und, daß wir dad andre Zeugnis haben: die Geftalt 
Dantes in Raffaeld Disputa. Dante jteht links vom Altar, nicht weit von 
dem dritten Imnocenz, neben Savonarola. Mit diefem macht er den Abjchluß 
der heiligen Lehrer der Kirche, der er zugehört hat mit ganzer Seele. Aber 
ee it Savonarolas Nachbar. Der Blid feiner Augen it jtahlhart. Man 
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jieht es diefem Blide an, daß er fich in den Finſterniſſen und im Lichtglan; 
einer andern Welt gebadet hat. Jetzt ruht er auf dem verworrenen Treiben der 
Menjchen in diefer Welt: e3 ijt der umerbittliche Blick des Richters; auf den 
zujammengepreßten Lippen liegt Schmerz und Grimm, über das ganze Antlig 
iſt furchtbarer Ernſt und erjchredende Hoheit gebreitet, das ift die alma 
sdegnosa, die zornige Seele, die fich des Amtes bewußt ijt, als Prophet 
Gottes in deſſen Kirche Hoc und Nieder die Wahrheit zu jagen. 

Wer darf e8 wagen, dieſe Geftalt jein eigen zu nennen? Da jteht jie, 
am Ende der Reihe, groß genug, für ſich ganz allein eine alte Zeit abzu: 
ichließen, eine neue zu beginnen. 
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aa ic künſtleriſche Anſchauung Hat durch die VBervolllommnung und 

Adie verhältnismäßige Verbilligung der technifchen Herjtellungs- 
weilen eine Erweiterung erfahren, wie jie noch vor zehn Jahren 
feiner geahnt hätte. Ohne Bilder geht jchon lange Fein Kunſt— 
buch mehr, und das Publikum ijt auch jchon jo verwöhnt, daß 
e3 ſich nur zu leicht die Freude an dem Gebotnen durch kritiſche Nörgeleien 
verderben läßt, wobei dann nicht jelten die Rolle des Sadjverjtändigen der 
Unverjtand übernimmt. Alles Gute hat jeine Kehrjeite, und in unferm Falle 
iſt es zu bedauern, daß auch jehr viel geringe Maſſenware mit lauter Reflame 
auf den Markt geworfen wird, den Gejchmad verdirbt und das Unterjcheidungs: 
vermögen trübt. Die bejjere Kritik kann natürlich) nur ausnahmsweiſe jo tief 
hinunterleuchten, fie hat pofitive Arbeit zu tun und möchte die Freude an dem 
Beſſern fördern. 

An den Anfang diejer Bemerkungen ftellen wir den von der Gejelljchaft 
für vervielfältigende Kunst in Wien herausgegebnen „Hausſchatz älterer Kunft,“ 
zwanzig Hefte in Folio mit je fünf Nadierungen, zu drei Mark das Heft, 
das Ganze alfo für den billigen Preis von jechzig Mark zu erwerben, mit 
einem dem letten Hefte beigegebnen jehr guten erflärenden Text. Im Gegen: 
jaß zu den photomechanifchen Reproduftionsweifen hat die Wiener Gejellichaft 
die fünitlerifche Handarbeit weiter gepflegt und den von ihr veröffentlichten 
wiſſenſchaftlichen Monographien hervorragender Kunftforjcher (namentlich Bodes) 
über weniger bekannte Sammlungen (Belt, Schwerin, Oldenburg, Liechtenftein 
und Gzernin in Wien, Wefjelhöft in Hamburg) von berufnen Stechern radierte 
Tafeln beigegeben, die nun mit breitem Rande auf Kupferdrudpapier befonders 
herausgegeben ein prächtiges Bilderwerk darftellen und zum Teil auch einzeln 
als Zimmerjchmud Freude bereiten können. Die edle Radiererkunſt überjegt Das 
Driginal anders als die photographiiche Kamera, fie gibt ihren Nahbildungen 
bejondre und perjönliche Reize, wodurd) fie ihren Pla neben dem Lichtbilde Der 
Natur immer behaupten wird, wenn fie wie in vielen diefer Blätter auf Der 
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Höhe der Leiſtung fteht. Einen jo volltommenen künstlerischen Eindrud wie 5. B. 
die Gewitterlandichaft des Oldenburger Muſeums von Rembrandt wird feine 
Photographie wiedergeben fünnen. Bekanntlich iſt eine Rembrandtiche Land: 
ihaft etwas Seltnes. Auch ſonſt finden fich in den Sammlungen, denen dieje 
Rublifation gewidmet it, jeltne und merkwürdige Sachen, 3. B. der einge 
ihlafne Wächter von Karel Fabritius in Schwerin oder die Bilderfolge aus 
der Geichichte des Decius Mus von Rubens in der Galerie Liechtenftein oder 
eine Landſchaft von Roghman in Oldenburg, ſodaß auch Käufer von tiefer 
gehendem Interejje auf ihre Rechnung kommen werden. 

Auf die bei Eugen Diederich! in Leipzig erjcheinenden „Monographien 
zur deutſchen Kulturgejchichte* (in Bänden zu vier Mark) haben wir jchon 
öfter hingewiejfen. Sie haben einen fortlaufenden Text, neben dem reichliche 
Abbildungen nach alten Originalen ziemlich jelbjtändig hergehn. Dieje bieten 
viel Intereffantes und werden ihren Wert als eine Art orbis pietus immer 
behalten, wie jchon jeßt die auf elf Bände angewachſne Cammlung zeigt. 
Die Terte find verjchieden, und künſtleriſch liege fi) wohl einiges gegen das 
buchmäßige Gejamtbild einwenden, aber es ijt ein großartiges Unternehmen, 
deſſen Hauptbedeutung in der anjchaulichen Belehrung liegt. Bei der Stoff: 
einteilung nach Ständen oder Volfsteilen (Soldat, Kaufmann, Arzt, Richter, 
Kinderleben, Bauer, Gelehrter, Handwerker, Lehrer, fahrende Leute, Judentum) 
ſchließt jich planmäßig allmählich der Kreis zu einem Ganzen zujammen. 

Belehren wollen zunächſt auch die jchon öfter erwähnten Bücherjerien 

des Verlags von E. U. Seemann in Leipzig. Die unter dem Titel „Berühmte 
Kunjtitätten“ gehenden Städtebejchreibungen, bis jegt zwanzig, haben fich 
jchnell eingeführt, die früher erjchienenen jchon eine zweite Auflage erlebt, und 
einige jind auch ins Englische überjegt worden. Daneben geben fie auch 
reichliche Anſchauung, und wenn die bejcheidne Autotypie auch nur relativ 
fünftlerijch wirken kann, jo geben doch die jorgfältig hergejtellten Abbildungen 
vielfach gute und feine Eindrüde, und es ift dankbar anzuerkennen, was alles 
uns für den Preis von drei oder vier Marf hier geboten wird. In fünft- 
leriicher Hinficht, jowohl in der Jlluftration wie in der Darftellung möchten 
wir die zwei Bände von Henri Hymans (Brügge und Ypern; Gent und 
Zommmai) obenan jtellen, weil fie mit einer Vertrautheit und einer Heimat: 
Tiebe- gejchrieben find, die den Lejer ennvärmen fünnen und mit einer wirklichen 
Sehnfjucht nach diefen einzig jchönen alten Städten erfüllen, wobei es ganz 
nebenfächlich iſt, daß jie erit aus dem Franzöſiſchen des Verfaſſers haben über- 
jest werben müjjen, was die flugen Nezenjenten, die es beſonders anftreichen 
zu mällen meinten, wahrjcheinlich nicht einmal gemerkt haben würden, wenn 
man es ihmen micht gejagt hätte. 

Zu einer vollitändigen „Gedichte der modernen Kunjt“ legen vier ähn- 

Ki ausgeitattete Bände desjelben Verlags den Grund: „Franzöſiſche Malerei 
1800 6is 1900* und „Sranzöfiiche Skulptur und Architektur des neunzehnten 
Sahrhunderts“ von Karl Eugen Schmidt und „Djterreichiiche Kunft 1800 bis 
1845 umd 1849 bis 1900“ von Ludwig Hevefi, alle gut und lebendig ge- 
riechen. Das zweite Werf hat den auf der heimatlichen Vertrautheit eines 
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literarischen Veteranen von der höchſten Qualität mit jeinem Stoffe beruhenden 
Vorzug, dab es ums tief in die zeitgejchichtlichen Bedingungen diefer öſter— 
reichischen Kunft hinabführt, wodurch auch fünftlerifch längjt überwundne Er— 
ſcheinungen uns heute noch Interefle abgewinnen, die alte Zeit auch in ihren 
naiven Jrrtümern und Schwächen ung noch einmal förmlich wieder lieb wird. 
Für Hevefi, der zu ihren Freunden gehört, war es feine leichte Sache, der 
ganz modernen Richtung gerecht zu werden. Bon dem Standpunfte ber 
Kritik, auf dem er inmerlich jteht, wäre vielleicht ein andrer zu weitgehenden 
Ablehnungen gefommen. Dann aber wäre Schweigen beſſer geweſen. Heveſi 
hat fich immer wieder von neuem förmlich Hineingefühlt in die Modernen, 
die ihm dafür dankbar fein können. Er fuht dad Gute, wo er nur fann, 
feife geht der Tadel nebenher, und oft genug hat nach unjerm Gefühl fein 
milder Sinn den guten Willen für die Tat genommen, und der feine Schrift: 
jteller zeigt dabei feine ganze Kunſt. 

Anfchauungswerfe zunächſt find dagegen die von demjelben Verlage heraus: 
gegebnen Sammlungen von farbigen Neproduftionen ausgewählter Gemälde. 
Die zuerſt begonnene (mit dem Titel „Alte Meijter* oder „Die Malerei“) 
hat e8 bis jegt auf fiebzehn Lieferungen zu acht Blättern gebracht und wird 
mit fünfundziwanzig Lieferungen und zweihundert Blättern abgefchlojjen fein. 
Jede Lieferung (im Einzelpreis von drei Mark) enthält zugleich einen Eunft- 
geichichtlich erflärenden Tert. Darauf ift eine Sammlung von Blättern nad 
modernen deutschen Malern gefolgt: „Hundert Meifter der Gegenwart,“ auf 
zwanzig Lieferungen zu fünf Bildern (für drei und im Abonnement für zwei 
Mark) berechnet, von denen bis jet die Hälfte erjchienen ift. Die Anordnung 
ift hier zwecdmähig nach Gruppen gemacht: Berlin, München, Dresden, Wien, 
Stuttgart, Karlsruhe, Düffeldorf, Worpswede ufw., jeder Künftler ift mit einem 
Bilde vertreten, und den Tert haben jedesmal einzelne, mit den Beitrebungen 
der Künſtlergruppen vertraute, ortSangefeffene Schriftfteller von Auf gefchrieben. 
Hierzu kommt noch ein drittes groß angelegtes Werk, das unter dem Titel 
„Meifter der Farbe” die moderne Malerei von ganz Europa behandeln wird. 
Soviel über das Äußerliche. Es war notwendig bei der Menge andrer Werke 
mit ähnlich lautenden Titeln. 

Bon den technischen Schwierigkeiten diefes in gleichem Umfange von feinem 
zweiten Verlage gepflegten autotypifchen Dreifarbendrud3 und namentlich von 
feinen Koften und dem daraus anwachjenden Rififo, von der langen Reihe 
von Verſuchen, die oft ein einziges Bild bis zu dem gelungnen Reindrud 
durchzumachen hat, haben die wenigiten, die nachher klug über die farbigen 
Bilder reden, eine Vorftellung. Der Fortfchritt ift für jeden, der das Ver: 
fahren von feinen Anfängen her verfolgt hat, fichtbar. Der Erfolg hängt 
vielfach von der Beichaffenheit und auch dem Erhaltungszuftand der Originale 
ab, nicht alle eignen fich gleichgut zur Wiedergabe, ferner von der Aufitellung 
der Originale, da nicht jedes von der Wand genommen werden darf, endlich 
von der Leiltung des Photographen. Dem Naturproze muß die Hand zu 
Hilfe fommen. Die Herftellung der Platten Hat jett zum größten Teil Die 
Firma Römmler und Jonas in Dresden übernommen, den Drud, der wieder 
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ſeine eignen Schwierigkeiten hat, die Firma Förjter und Borries in Zwickau. 
Da es für die Drudproben des farbigen Vorbildes bedarf, jo ijt, wenn auch 
die Aufnahmen nad) den Originalen gemacht werden, ohne eine Kopie von 
Künftlerhand, aljo einen Aufwand von gegen fünfhundert Mark, faft niemals 
auszufommen. 

Bei den „Hundert Meijtern der Gegenwart“ war der Verleger in jeiner 
Auswahl freier, er fonnte für den Dreifarbendrud befonders geeignete Bilder 
nehmen, darunter auch Fleinere und Skizzen mit Einzelfiguren oder wenig 
Segenitänden, und da ich bei geringerer Reduktion des Maßſtabs nicht nur 
die Zeihnung, jondern aucd die Farbe unmittelbarer und bejjer in die Re— 
produftion umjeßt, jo haben dieje Blätter zum Teil eine Driginaltreue be: 
fommen, die die einzelnen Künjtler überrajcht und zu lauter Anerkennung ver: 
anlaft hat. Solche Zeugnijje wiegen jchwerer als die Wenn und Aber, mit 
denen mancher überfluge Kritifer die ſchwer herzuftellenden Blätter der „Alten 
Meiſter“ bedacht hat. Mit andern Worten: die hier erreichte Stufe der Voll- 
fommenheit verjpricht auch dort weitere Vervollfommnung, wenn Wiſſenſchaft 
und Technif vereint der größern Schwierigfeiten allmählich) Herr werden. 
Wie aber jest hier gearbeitet wird, fann das mit mujftergiltigen Abbildungen 
reich ausgeitattete „Klimſch's Jahrbuch, eine Überficht über die Fortſchritte 
auf graphijchem Gebiete, Berlag von Klimſch & Komp., Frankfurt a. M.“ 
zeigen, deſſen erjten Jahrgang wir jeinerzeit ausführlich bejprochen haben. 
Der uns vorliegende zweite enthält wieder eine Reihe von Aufjägen, die 
bierher gehören: Praftiiches aus dem Reiche der drei Grundfarben; Das 
Kombinationsverfahren, Lichtdrud und Chromolithographie; Farbenfilter für 
photographifche Reproduktion; Über Gemäldereproduftionen. Wir bedauern 
diefesmal hier auf den Inhalt nicht eingehn zu können und empfehlen das in 
jeiner Art einzige Buch allen gebildeten Kunftfreunden, injonderheit auch den 
Herren Rezenfenten von Fach, die fich ſchon nach dem bloßen Betrachten der 
Bildertafeln merklich gefördert fühlen werden. 

Ber nun die bis jeßt erjchienenen Blätter der „Alten Meiſter“ mit 
einiger Sorgfalt und ohne Voreingenommenheit prüft, wird im ganzen einen 
Fortſchritt und viele einzelne gelungne Bilder herausfinden. Die uns in 
Dingen des Fünjtlerischen Geſchmacks überlegnen, vielleicht ebenjo kritiſchen, 
aber befanntlich viel weniger Frittelnden Franzoſen haben das Unternehmen 
mit Anerkennung aufgenommen und kaufen die bunten Blätter gern. Es ift 
doch icon etwas Großes, daß die Reproduktion zum allermindeiten einen Be— 

ge von der Farbe geben kann, von der die Kunftgefchichte bis dahin nur 
im Worten reden fonnte. ES gibt Eoftjpieligere Neproduftionsarten, Kombina— 
fionen von Lichtdrud und Chromolithographie, die volllommnere Ergebniffe 
fiefern, aber der Dreifarbendrud hat vor ihnen den Vorzug der billigern 
ro durch Die Buchdruderprefie, er eignet ſich darum für Die 
eitung, wie ehemals in Schwarz und Weiß der Holzichnitt gegen- 
te dem Kupfer- und Stahljtich im Vorteil war. Wie wenig konnten doc), 

3 man dor fünfzig Jahren zuerjt die Eunjtgejchichtlichen Bücher zu illuftrieren 
anfing, die noch dazu des Preijes wegen nur ſpärlich eingelegten Holzjchnitte 
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von den Eigenjchaften eines Gemäldes wiedergeben! Nur die Umriffe und 
die gröbjten Schatten, feinen Tonwert, nicht einmal das Feinere des Geſichts— 
ausdruds. Und doch war man zufrieden, Hatte doch das Auge nun wenigitens 
einen fichtbaren Anhalt, der die Worte unterftügte. Jetzt, dem Dreifarbendrud 
gegenüber, gebärdet fich mancher Kritiker, als müßte er für eine Mark ein 
Olgemälde auf Papier verlangen, und als mühte das, was noch an diefem 
Eindrud fehlt, dem Gejchmad des Publikums Schaden bringen. Das find 
Verirrungen, die ihre Zeit haben. Bejonders ablehnend verhalten fich hier, 
wie es jcheint, die Kunfterziehungsmänner — eine jchlechte Wortbildung, 
für die wir nicht verantwortlich find —, denn der große Wert, den wir bier 
auf den farbigen Negdrud als Anjchauumgsmittel für die Eunftgefchichtliche 
Belehrung legen, kommt ja für fie nicht in Betracht, da fie von der Kunſt— 
geichichte ſelbſt eigentlich) Faum noch etwas willen wollen. Das Kunftwerf 
joll durch den Abjtand der Zeiten hindurch den Sprung unmittelbar in Die 
Seele des Beichauerd machen, in die „Volksſeele,“ die dazu durch die Predigt 
des Kunſterziehers ſuggeſtiv präpariert und geftimmt werden muß, vor der 
Berbildung durch den SKunftgefchichtichreiber dagegen jorgfältig zu bewahren 
it. Wir leſen ja in den Nezenfionen tagtäglich Wendungen wie diefe: Der 
Verfaſſer verfolgt „nur“ Fumftgeichichtliche Zwede, oder: Dies Buch ift eins 
der noch nicht allzuvielen, die abſeits von dem Hiftorischen wirkliche Kunst: 
empfindung mitteilen ujw. — Wir dbächten, das hätte man doch vor mehr als 
hundert Jahren überreichlich gerade hier in Dresden gehabt und geniehen 
fönnen, als nach dem berühmten Stelldichein der Romantifer die „Gemälde“ 
von Auguft Wilhelm und Karoline Schlegel veröffentlicht wurden, wenn fie 
fi) auch nicht gerade an die Kreife richteten, die man heute als Volk zu be: 
zeichnen pflegt. Und doch war man fünfzig Jahre jpäter herzlich froh über 
die Anfänge einer Kunftgefchichte, Die die Romantifer noch nicht haben konnten. 
Und heute nach abermals fünfzig Jahren wieder ein andres Bild, ein neues 
Programm. Wenn e8 nur nicht jo ausschließlich fein wollte! 

Törichtes Kind, 

Du ſollſt ja nur eines, nicht alles werben. 

Wie kannſt du dich denn jo ungeitüm gebärden, 

Zu jehn, daß andre aud) etwas jind! 

In Wirklichkeit liegt doch die Sache fo, daß von aller Kunjt der Ver: 
gangenheit nur ein ganz Kleiner Teil ohne die VBorausfegungen einer gewiſſen 
hiftorifchen Bildung aufgenommen werden fann, nicht einmal die Diürerjchen 
Holzichnitte, auf die man heute mit Recht immer hinweift, und daß fogur 
weitaus das Meifte in der heutigen Kunſt dem ganz naiven, bildungslofen 
Beichauer verjchlojjen bleibt. Es ift ja auch ein hiftorischer Irrtum, daß die 
Kunſt irgend eines Zeitalter jich vorzugsmweife um das der höhern Bildung 
unteilhaftige Volk gekümmert hätte. Und anders ijt ed auch in der Literatur 
niemals gewejen. Das Volk fommt erft dann an die Neihe, wenn die Ge: 
bildeten gejättigt jind, und wenn diefe, wie heute, das Bedürfnis haben, von 
ihrem Reichtum nach unten hin weiter zu geben. Sie find „des Gottes voll“ 
und brauchen Rejonanz, und die finden fie nur unten, wo es noch leer iſt; 
oben fönnte ihre Fülle vielleicht jelbit leer erfcheinen. Auch heute jteht das 
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Volk vor den Kunjtwerfen zunächit ftumm und dumm, bis die Nunfterzieher 
fommen und ihnen jagen: Das jolljt du jehen, und jo mußt du fühlen — wie 
es mit ein bißchen andern Worten die Kunfthiftorifer den Gebildeten doc) 
ebenfall® zu jagen jich bemühen —, und wenn jie auch vielleicht nicht fo ge- 
lehrt find wie diefe, eine Abart von Gelehrten find fie darum doch, und ihren 
Analphabeten werden fie jogar noch viel gelehrter vorfommen, als den andern 
die Kunſthiſtoriker. 

Unverjehens Haben uns die bunten Bilder auf ein neues Thema gebracht. 
Wir müſſens diefegmal unterbrechen. Uns liegt noch ein Band mit ſchwarz— 
weißen Autotypien aus dem Verlage von Franz Hanfjtaengl in München vor: 
„Die Meijterwerfe des Rijksmuſeums zu Amſterdam.“ Es ift der vierte eine 
Sammlung von „Malerklajjiferausgaben,“ wovon früher jchon die Münchner 
alte Pinafothef, die Dresdner Galerie und die National Gallery zu London 
erfchienen find. Die vorzügliche Ausführung verfteht fich bei dem Weltruhm 
diejes Haufes von jelbjt, die äußere Austattung der Bände mit ihren doppel— 
jeitig bedrudten Blättern iſt anſpruchslos. So nur war der erjtaunlich niedrige 
Preis von zwölf Mark für 208 Bilder zu erreichen. Hätten wir Luft am Tadeln, 
jo könnten wir eine kleine Zahl von unbedeutenden Bildern namhaft machen, die 
wir gern durch wichtigere erjegt jähen. Aber das ift Nebenjache. Wir freuen 
uns, daß eine viel zu wenig bekannte Galerie nun auf jo bequeme Weiſe zu: 
gänglich gemacht worden ift, und jehen der Fortjegung mit Erwartung ent- 
gegen. Denen aber, die für jolche Klijcheebücher nur ein gnädiges Achjel- 
zuden übrig haben, möchten wir noch zu bedenfen geben, daß die koſtbarere 
Photogravüre allerdings an und für jich eine vornehmere Erjcheinung, feines: 
wegs aber die für Ölgemälde beſonders geeignete Neproduftionsart ift, wie 
man wohl dem fauffräftigen Publitum in den Proſpekten ſolcher Werfe vorzu- 
reden pflegt. Denn die jammetartige Wirkung der Ätztechnik bringt vielfach 
fremde und faljche Tonwerte in die Bilder; Rembrandt oder Correggio kann 
man jo wiedergeben, Raffael und Holbein nicht. Den Vorzug einer größern 
Treue haben die Photographien und der Kohledrud, und wo der niedrige 
Preis mitjprechen ſoll, die billige Autotypie. 
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Eine Raufmannsfirma 


Ba] heute im deutjchen Binnenlande von Kaufleuten die Rede iſt, 
ch 3 jo denft man zunächft an die Herren, die „zum Schuße des Mittel- 
5 ſtandes“ Mahregeln gegen Konjumvereine, Warenhäujer und un- 
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lautern Wettbewerb fordern. Es find das gewiß ehremwerte und 
BAR, unentbehrliche Mitglieder der Gejellichaft, aber impojant findet jie 
niemand, und daß der Wirkungsfreis eines jeden von ihnen weit über das Stabt- 
oder Straßenviertel hinausreiche, das fie mit Waren verjorgen, werden jie jelbit 
nicht behaupten wollen. In der Zeit der alten Gewerbeordnung würden fie gar 
Grenzboten I 1904 14 








104 Eine Kaufmannsfirma 





nicht Staufleute (mercatores), iondern Krämer (institores) genannt worden fein. 
Was man damals Kaufleute nannte, das bejchränft fic) Heute auf den engen 
Kreis der „königlichen Kaufleute,“ der großen Erporteure und Importeure unfrer 
Seejtädte. Der Geldhandel ſamt dem Gejchäft der Kireditoperationen, der Eifen- 
bahnbauten und der Gründung mehr oder weniger folider Niefenunternehmungen 
fiegt in den Händen von Aftiengefellichaften, und neben ihnen müffen wohl auch 
die Großfabrifanten, die ihre Erzeugnijfe jelbjt im Inlande und ins Ausland 
verfaufen, als Kaufleute großen Stiles (aber natürlich nicht ala Großhändler) 
betrachtet werden. Ob im Binnenlande noch etwas dem ähnliches vorhanden 
oder auch nur möglich ift, was uns die JZubiläumsjchrift eines Breslauer Bank— 
haufes jchildert, darf bezweifelt werden. (Das Soll und Haben von Eich: 
born & Komp. in 175 Jahren. Ein jchlefischer Beitrag zur vaterländifchen 
Wirtſchaftsgeſchichte. Breslau, Wild. Gottl. Korn, 1903. Die mit Regiſter 
371 Seiten Großquart umfajfende, gediegen ausgejtattete und mit Bildnijjen, 
u. a. fakfimilierten Kurszetteln gejchmüdte Schrift iſt vom jetigen Inhaber der 
Firma, Kurt Moriz : Eichhorn, auf Grund von Urkunden des Firmenarchivs, 
des Staat3-, des Stadt-, des Reichsbankarchivs und andrer Archive verfaßt und 
der Schleſiſchen Gejellichaft für vaterländifche Kultur zum hundertſten Stiftungs- 
fejte gewidmet worden. Rudolf von Gottichall hat eine poetische Widmung 
beigefügt.) 

Der Verkehr hat eben im Yaufe des vorigen Jahrhunderts feine Organi— 
jation von Grund aus geändert, vielfach auch feine Schaupläge und Wege. Als 
der aus Landau in der Pfalz gebürtige Johann Ludwig Eichhorn am 19. No- 
vember 1728 in Breslau jein Speditions-, Kommiſſions- und Wechjelgeichäft 
errichtete, Fam er gerade noch zurecht, die goldne Abendröte der Glanzzeit dieſer 
Stadt zu fchauen und zu genießen. Breslau war bis dahin der Markt und 
der Stapelplat des weit-öjtlichen und jüd-nördlichen Verkehrs für das ganze 
öftliche Deutjchland gewejen. Die Großfaufleute bejorgten die Spedition der 
Waren, die in Wagenfarawanen ankamen, übernahmen, joweit e8 fich nicht um 
bloße Durchfuhr handelte, den fommifjariichen Verkauf, zahlten in Wechjeln oder 
vorſchußweiſe in bar, bejorgten die Einziehung der Gelder aus dem Nuslande 
und vermittelten namentlich die Ausfuhr der heimischen Leinen- und Tuchvor: 
räte. Erfuhren fie, daß eine ſpaniſche Silberflotte aus Amerika abgegangen fei, 
jo befebte das die fchlefische Leimvandweberei, denn Spanien gehörte zu deren 
Hauptabnehmern. Wie Friedrich der Große in jeinem politischen Teftament ver- 
merkt hat, brachte die Leinenausfuhr den Schlefiern beinahe jo viel wie Peru 
dem Könige von Spanien. Leider hat gerade der große König, natürlich ſehr 
gegen feinen Willen, die Reichtumsquelien Breslaus und Schlejiens verftopft. 
Die Einfügung Schlefiens in den preußijchen Staat ſperrte ihm die öfterreichijchen, 
die Teilung Polens den größten Teil der polnischen Abſatz- und Zufuhrgebiete, 
und die merfantiliftiiche Politik Friedrichs chlug dem Handel tiefe Wunden, für 
die das Land durch die Förderung der Tuchfabrifation nicht völlig entſchädigt 
wurde. Immerhin behauptete auch in diefer Zeit des Rüdgangs die Breslauer 
Kaufınannjchaft, die übrigens auf faum ein Dugend Firmen zujammengejchmolzen 
mar, ihre Stellung als Leiterin und belebende Kraft des gefamten Ausfuhr— 


— — — — — — 
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handel, und die Firma Eichhorn jtand an ihrer Spitze. Das alte Breslauer 
Futrziat Hatte jich im grundbeſitzenden Landadel verwandelt, und auch von den 
neuen Banfier® und Fabrifanten folgte von Zeit zu Zeit ein wohlhabend ge- 
mordner dem Zuge nach Glanz und Größe; die Moriz-Eichborn (ein Schwieger- 
ſohn Moriz Hat die im Mannsſtamm ausgeftorbne Familie fortgepflanzt) find 
dem Handel treu geblieben. Wir jagen abjichtlich ein wohlhabend gewordner, 
dem von Reichtum nach heutigem oder auch nach damaligem englischen Maß— 
ftabe war feine Nede. Das Gejchäftsfapital der Firma Eichhorn betrug 1793 
nach dem Ausscheiden eines Kompagnons und bedeutenden, durch den Bankrott 
eins Barichauer Hauſes erlittnen Verluſten 78000 Taler und jtieg bis 1304 
auf 214500 Taler. Won dem aber, was mit jolchen heut winzig erjcheinenden 
Summen für die Provinz ausgerichtet wurde, kann ſich der feine Vorftellung 
machen, der diejes Buch nicht gelejen hat. 

Abgeſehen von dem Niederjchlage, den der Durchfuhrhandel in Breslau zurüd- 
ließ (zwei Drittel der Bewohner diejer Stadt lebten davon), der aber freilich, wie 
ihon gejagt worden iſt, gegen Ende des Jahrhunderts beinahe aufgehört hatte, 
blieben die paar Breslauer Großhändler die Seele des Leinwand: und Tucherports 
(mebenbei wurde die Weineinfuhr und die Ausfuhr von Nöte und Krapp beforgt, 
Rolle jowohl aus- wie eingeführt), und die Firma Eichhorn jtand als das zwar 
nicht reichite aber tätigjte Haus an der Spite, jowohl in Beziehung auf feine 
Leiftumgen als auch durch) den Geijt feiner Häupter, die als anerkannte Führer 

und Vertreter der Breslauer Kaufmannjchaft den Verkehr mit den ausländijchen 
Firmen wie den mit den inländischen Behörden vermittelten. Die Gefinnung, in 
der dieje Tätigkeit geübt wurde, mag ein Schreiben der Firma vom Jahre 1813 
an 75. Jordan in Gothenburg charakterijieren: „Wir machen zwar ſelbſt in unfern 
Wechſellommiſſionen auch etwas in Leinen, doch nur par goüt, um dann und 
wann einige unfrer Korrejpondenten im Gebirge bei ftiller Zeit zu beichäftigen. 
Der Hauptjig der Leinen ift in unferm Gebirge und wir fünnen Ihnen darin 
die weientlichiten Dienste leiften, da mir dajelbit in den engiten Verbindungen 
jtehen und vermöge der Kommifjionen, die wir von unfern Hamburger und 
andern Seunden haben, fortwährend im Leinenfach intereffiert find. Wir be 
forgen Ihre Aufträge für eine Provifion von 2 Prozent, und Sie geniehen da 
gegen bie wahrhaften Marktpreije. Sonſt jind wir auch bereit, Ihnen die Adreſſen 
ümiter freunde mitzuteilen, wobei Sie aber nichts (ufrieren, indem wir unſre 
Propifion durch; Wahrnehmung der Lorteile für Sie zu bergen wiſſen. Sie 
eben, iwir behandeln den Leinwandhandel nicht gewinnfüchtig, jondern als vater 

nice Manufakturat, dem wir auf alle Weife beförderlich fein wollen.“ 
3 die Fechnif diejer vaterländijchen Tätigkeit aber und nebenbei im die 
ge bon Handel und Gewerbe in der jchlimmjten Zeit unſers Vaterlandes 
rrden Se Hauptjtellen zweier Schreiben Johann Wolfgang Eichborns an den 
Shoatölanzler Hardenberg aus dem Sahre 1812 einen wenigſtens oberflächlichen 
ablid gewähren. Der erjte ijt vom 1. April des genannten Jahres datiert: 

ver ie Erzellenz geruhen mittelit gnädigen Schreibens vom 
den bon jeiner Königlichen Majejtät Allerhöchit jelbit und Ew, Hoch— 
cher Erzellenz der biefigen Kaufmannſchaft und dem Sebirgsbandelsitande 
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gemachten Antrag: „die Summe von zwei Millionen Reichstalern vorſchußweiſe 
aufzubringen und durch fchleunige Maßregeln baldmöglichjt herbeizujchaffen,“ mir 
zur bejondern Pflicht zu machen. Durchdrungen von diefem Beweiſe Höchſtdero 
gnädigen Vertrauens und der bejondern Auszeichnung, welcher id; dadurch ge: 
würdigt werde, wünjche ich nichts inniger, als den Allerhöchſten Königlichen Befehl 
und Em. Erzellenz für das Vaterland wohlgemeinte gnädige Abficht im ganzen 
Umfange ausgeführt zu jehen; dieſer Auftrag aber Hat jo unendlich viele Schiwierig- 
feiten, daß ich mit dem beiten Mute recht tief einzudringen, nicht hoffen darf. Dies 
ſoll mich jedoch nicht abjchreden und meinen Eifer für die gute Sache nur um jo 
mehr anfeuern, ich habe auch jchon geftern Nachmittag mit dem bedeutenditen Mit- 
gliedern der hiefigen Kaufmannſchaft über den Gegenjtand umständlich konferiert 
und vorerſt das Reſultat erlangt, daß auf heute Nachmittag die Gejamtheit der 
Kaufmannſchaft zu einer Beratung durgeladen werde, um über die Möglichkeit, wie 
nach den Kräften der hiefigen Handlung ein Teil des Darlehns aufzubringen jet, 
zu beliberieren. 

Der Notjtand der hiefigen Handlung ijt wahrhaft jo in die Augen jpringend, 
daß ich mir nicht einmal ein entfernte8 Quantum der in Rede jtehenden Summe 
zu verjprechen wage. Breslau Handelsjtand it, jolange feine Manufakturen, ſowie 
die Manufakturen und Fabriken in der ganzen Provinz für das Ausland bejchäftigt 
waren, nicht reich aber jtet3 wohlhabend und folide gewejen. Der Kaufmann legte 
feine ganzen Fonds in deren Erzeugniffen an, die er durch folide Konnerionen und 
durch Kredititellung ind Ausland beförderte; die wenigen hieſigen Bankier unter- 
ftüßten mit ihrem Vermögen dieſen Fabrifatenhandel durch jtet3 währende Kredit— 
vorſchüſſe, und wenn dieje nicht hinreichten, jo jpannte man den Kredit bei ber 
Königlichen Banf an, und man legte zu dem Ende zum Teil Dokumente oder öfter 
fogenannte Gejfälligkeitswechſel ein. 


Das habe nun alles aufgehört, jeitdem der Krieg den Seeverkehr zuerjt un— 
ficher, dann unmöglich gemacht, zulegt die Kontinentalſperre den Handel völlig 
ruiniert und die franzöfische Invafion das Land ausgejogen habe. Auch die 
am Handel nicht beteiligten wohlhabenden Familien jeien in Not geraten, da 
ihre Güter und Wertpapiere feinen Ertrag abwürfen, und das Bantkgejchäft 
beichränfe fich darauf, jolchen Leuten vorzufchiegen, was fie für ihren Haus— 
halt brauchten. Auf fremde Pläge Wechjel auszujtellen, fei nicht möglich, weil 
man allen Verkehr mit diejen abgebrochen habe. (Namentlich die Firma Eid)- 
born hatte im ihrer ftrengen Rechtlichfeit, da man nicht wiſſe, ob man ein- 
gegangne Verpflichtungen werde Löjen können, alle Anerbietungen zurüd- 
gewiejen und ihr Geld, joweit es nicht in Vorräten feitlag, in Pfandbriefen 
angelegt, dem einzigen Papiere, das fie mit Recht für jicher hielt, wenn es 
auch im Augenblick feine Zinſen brachte Die Firma J. C. Godeffroy umd 
Sohn verficherte denn auch wiederholt, daß ihr Zutrauen in das Haus Eid: 
born feiner Konjunktur unterrvorfen jet.) 

Sodann Wolfgang konnte mit allen feinen Bemühungen nicht mehr als 
178500 Taler in Tratten auf auswärtige Häuſer herausichlagen. Hardenberg 
beitand darauf, es müſſe wenigitens eine Million aufgebracht werden. Johann 
Wolfgang erwidert u. a.: 

Wir begreifen nicht, nach welchem Maßſtab das Vermögen der hiefigen Kauf: 
leute berechnet iſt, noch unbegreiflicher aber ift e8 und, wie man, da doch unſre 


und noch dazu fremde Fonds in unverfäuflihen oder nicht zu realijierenden aus- 
wärtigen Leinwand- und Tuchlagern verjtedt find, von uns Summen baren Geldes 





Eine Kaufmannsfirma 107 








verlangen Tann, Die in den beiten und kulanteſten Zeiten bei ung nicht aufzufinden 
vkrmoht werden fonnten. Wir können mit Wahrheit behaupten, daß, wenn bier 
der Kaufmann Kopf für Kopf rein ausgejchält würde, jene Forderung bei weitem 
niht erreicht roerden würde. Dem Kaufmann den legten Grojchen abnehmen, dag 
wäre jo viel wie dem Pflüger den Pflug und dem Handwerker jein Werkzeug ab- 
fordern, und ihn mit dem Betteljtab auf die Wanderſchaft jchiden. 


Die Summe wurde jedoch auf 275000 Taler erhöht, und nachträglich 
wurden noch 182000 Taler aufgebracht. 


Das war aber nicht etiwa das erite oder gar das größte Opfer der Bres- 
lauer Kaufmannſchaft im diejer ſchweren Zeit, jondern der legte ihr ausgepreßte 
Tropfen. Wir Haben nur vorgegriffen der Stelle wegen, in der ihre Tätigkeit 
fir die wichtigſte der jchlefiihen Induſtrien kurz bejchrieben wird. ‘Freilich 
gaben die Kriege auch hie und da Gelegenheit zu Gejchäften, die einigen Gewinn 
abwerfen mochten. Die Übung und Erfahrung der Firma Eichborn in der 
Spedition, ihre Kenntnis der Wege und Beförderungsmittel hatte zur Folge, 
daß Privatleute und Staaten ihr die im höchiten Grade gefährdete und bei 
wechſelndem Kriegsjchauplag bald auf diejen, bald auf andern Wegen auszu— 
führende Beförderung von Gütern und Geldern anvertrauten. So hatte fie 
wiederholt englische Subfidien nad) Wien, dann 1812 die für die Verpflegung 
der franzöftichen Armee bejtimmten Gelder von Leipzig nad) Warjchau zu jchaffen, 
für dieje Armee auch Tuch zu liefern. Aber hauptſächlich war in der Zeit von 
1507 bis 1813 ihre ganze Kraft durch die Beichaffung der Kontributionen in 
Anfprud; genommen, von deren Zahlung der Abzug der franzöfifchen Truppen 
aus dem verfleinerten preußifchen Gebiete abhing. Mit Recht bemerkt der Ver: 

fajjer der Schrift, nachdem alle Helden der Befreiungsfriege, die Staatsmänner, 
die Feldherren, die Soldaten, die Stände zur Genüge gefeiert worden feien, 
erfordre es die hiſtoriſche Gerechtigkeit, endlich einmal auch die Opfer und 
Leiftungen der Breslauer Kaufleute darzuſtellen, deren bisher noch fein Gejchichts- 
Schreiber gedacht habe. (Auch das neufte gröhere Werk, das jene Zeit behandelt: 
Freiherr vom Stein von Mar Lehmann, hat diefe Schuld nicht beglichen. 
©. 236 bie 237 des zweiten Bandes erjcheint jogar der Patriotismus der 
Breslauer Kaufleute in einer nicht eben vorteilhaften Beleuchtung. Wir können 
nicht entiheiden, ob der Unterfchied von der Verjchiedenheit der benußten Ur— 
kunden herrührt oder von der Verjchiedenheit der Standpunkte der Autoren.) 
Der Chef der Firma Eichhorn hat ſich dabei das dreifache Verdienſt er- 
worben daß er nicht allein dieſe Leiltungen organifierte, jondern auch übertriebne 
Jumutungen, deren Übernahme die Leiftungsfähigfeit des Kaufmannsſtandes 
vernichtet haben würde, jtandhaft zurüchvies und die Ehre jeiner Standesgenojjen 
wahrte oder vielmehr zum eritenmal der preußiichen Regierung gegenüber zur 
Geltung brachte. Den mitgeteilten Altenſtücken nad) jcheint man anfangs in 
preuhüchen Beamten» und Militärkreifen von den Kaufleuten ungefähr in dem 
Tone geiprochen zu haben, worin heute Antijemiten von den Juden und Sozial: 
demolraten von den Kapitaliſten zu jprechen pflegen: man jolle den Kerls einfach 
Äste Geldſäcke ausleeren und jo ähnlich. Nichts würde für uns erfreulicher 
fein, beit e3 in einem von Johann Wolfgang aufgejegten Bericht der Breslauer 
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Kaufmannjchaft, „als wenn wir dem Staate, ohne die Pflicht, die wir den 
Unfrigen jchuldig find, zu verlegen, nüßlich werden fünnten, nichts joll uns 
enger an ihn anjchließen, als wenn wir, wejjen wir uns freilich bis jetzt nicht 
erfreuen durften, bei demjelben als nüßliche Staatsbürger gewürdigt würden, “ 
was, wie der geichraubte Nachſatz bejagen joll, nach verjchiednen Privatäußerungen 
hoher Staatsbeamter bis jeßt nicht der Fall gewejen jei. Während die fran- 
zöfischen Behörden die Verdienste der Kaufleute um die Abwiclung der jchwierigiten 
Gejchäfte anerkannten (was die Firma in den Stand ſetzte, den Fabrikanten 
im Gebirge durch einen Sicherheit3fordon Schu vor Plünderung zu verjchaffen), 
haben ſowohl Stein wie Altenjtein mit Maßregelung gedroht, bis jich doc) ſchließlich 
die Minifter in den der Lage angemejjenen Ton hineinfanden. Denn ohne die 
Breslauer Kaufleute war jchlechterdings nichts zu machen. Dieſe jollten u. a. 
von der dem Staate auferlegten Kontribution achtzehn Millionen Franken auf- 
bringen, während man 3. B. Königsberg nur zwölf und Berlin nur fünfzehn 
Millionen zumutete. Johann Wolfgang fragt, warum man nicht die durch 
Brivilegien großgepäppelten Berliner Juden ftärker heranziehe, von denen mancher 
allein vier bis fünf Millionen Taler fommandiere. Immer und immer wieder 
erinnert er an die hungernde Gebirgsbevölferung, für die man jorgen müfje, 
und daran, daß weder Schlefien die einzige leiftungsfähige Provinz noch die 
Breslauer Haufmannjchaft der einzige zu Opfern fürs Vaterland verpflichtete 
Stand jei, und da Die zerrütteten Finanzen nur dann geordnet werden Fünnten, 
wenn Patriotiömus und Gemeingeilt im ganzen Volke geweckt und alle Stände 
gleichmäßig zu den Leijtungen herangezogen würden. Andre Stände hatte man 
in dem Grade geſchont, daß ihnen, namentlich den Gutsbefigern, ein Moratorium 
bewilligt wurde, deſſen Koften natürlich hauptjächlich der Kaufmannzjtand zu 
tragen hatte. 

Nichtsdeftomweniger leitete Die Breslauer Kaufmannjchaft, was ihr zuge- 
mutet wurde, aber unter den Bedingungen und in den Formen, die fie jelbft 
als unerläßlich erkannte. Einige Sicherung gewährten ihr die zuerft von Johann 
Wolfgang vorgeichlagne Einziehung alles zu Lurusgeräten und Schmud ver: 
wandten Goldes und Silbers und [päter der Verlauf von Domänen und geiit- 
lichen Gütern. Dabei jah man ich wiederholt genötigt, falſche Regierungs- 
maßregeln abzuwehren. Eine folche hatte ſchon vor der großen Satajtrophe 
der Freiherr vom Etein ergriffen. Auf feine Anordnung mußte 1804 die 
Preußiſche Banf zu disfontieren aufhören, weil ſüdpreußiſche (pojenjche) Firmen 
die Staatsfajje durch Wechjelreiterei geichädigt Hatten. Indem man die Um 
Ichuldigen mit den Schuldigen ftrafte, erzeugte man eine Geldfnappheit, Die eine 
ſchreckliche Not der Weberbevölferung zur Folge hatte. Als danı 1813 der 
Hof und der Generalftab in Breslau refidierten, ließen Die Ehren, die der 
Firma erwiefen wurden, nicht? zu wünſchen übrig; nur waren jie nicht ganz 
fojtenlos, denn Herren wie der brave Blücher waren eben doch — Stavaliere. 

Nach errungnem glorreichen Siege blieb die Firma an der Spite aller 
Beitrebungen zur Wiederheritellung von Handel und Gewerbe. Wenig Erfolg 
hatten die Bemühungen, der englischen Konkurrenz gegenüber der jchlefiichen 
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Leinwand noch einmal aufzuhelfen. In Mexiko ſcheiterte man an den dortigen 
Unruhen, in der Levante an dem Fehlen einer preußiſchen Flagge (in Schleſien 
wert aing damals die Erfenntnis auf, daß Preußen eine eigne Flotte brauche) 
die Tucheinfuhr in China auf dem Landiwege an den Hinderniffen, die Rußland 
bereitete. Vorübergehenden Glanz und Gewinn verlieh Breslau der Wollmarkt, 
von dem das Buch eine anjchauliche Schilderung entwirft. Etwas ähnliches 
fommt heute, wo die Bahn die Berfrachtung und der Bahnhof die Umladung 
beiorgt, nicht mehr vor, abgejehen davon, daß die fchlefiiche Landwirtſchaft, wie 
befannt, durch die Ausfuhr ihrer koſtbaren Zuchtböcde nach Auftralien und 
Amerita die Wollproduftion eingebüßt hat. In den vier Tagen des Frühjahrs- 
wollmarkts hatte die Firma Eichhorn zur Zeit der höchiten Blüte dieſes Ge— 
ſchäfts durchichnittlich zwei Millionen Taler auszuzahlen. „Schr erichtverend 
wirkte hierbei der Umstand, dat Papiergeld nur in befchränktem Maße kurfierte 
und größtenteils Silber zur Zahlung verwendet werden mußte, das in Fünf— 
hundert-Taler-Beutel verpadt, mittels großer zweiipänniger Kaſtenwagen von der 
Banf geholt wurde.“ Auch den Verkauf der eriten oberjchlejiichen Montan- 
produfte nahm die Firma in die Hand, und fie beteiligte fich natürlich am den 
eriten Eiienbahnbauten. Bis der Bahnverkehr in Gang fam, blieb fie als 
Spediteurin tätig. Dem legten Abjchnitt fieht man es an, daß fich die Firma 
mit ihren durch anderthalbhundertjährige Tradition feſtgewordnen joliden Grund— 
ſätzen bei aller Anerkennung der Bequemlichkeit und Großartigfeit des heutigen 
Verkehrs, im die zur Herrichaft gelangten Handelsgewohnheiten nur ſchwer 
zu fchiden vermag. Won 1830 ab Hagt fie über unveelle Konkurrenz. 

Die erwähnte Ergänzung der Gefchichte Preußens in dem Jahrzehnt, das 
den Befreiungskriegen vorherging, iſt das wichtigite in dem Buche; aber es iſt 
außerdem reich an interefjanten und lehrreichen Beiträgen zur Volkswirtſchaft, 
Handelspolitik und Kulturgefchichte. Unter anderm findet man anziehende 
Schilderungen des beicheidnen und foliden Lebens in den Kaufmannshäufern, 
des ſchönen Verhältniffes der Lehrlinge zur Familie und der gemeinnügigen 
Tätigkeit diefer Patrizier in der Kommunalverwaltung und der Armenpflege. 
Den Shlu mag eine Stelle von ©. 334 machen, die aktuelle politische Be— 
deutung hat, weil fie dem Verfehröminifterium für gewiſſe Fälle eine energifche 
Oppoſition der fchlejiichen Abgeordneten in Aussicht ftellt. „Am 6. November 
1846 ging der bisherige Freijtaat Krakau an Öfterreich über und wurde trotz 
aller Bemühungen der Stadt Breslau in den öfterreichiichen Zollverband ein- 
bezogen. Die durch die Wiener Schlußakte des Jahres 1815 feitgejehte Handels- 
freiheit des Krakauer Territoriums hörte damit auf, und Schlefien verlor fein 
festes Hinterland. Der Breslauer Handel berechnete feinen Schaden auf 
Willionen und trägt noch heute an dem VBerlufte, den er damals erlitt. Schlefien 
bat ſeitdem an den preußiichen Staat eine große Forderung, die einzig durch 

eine direfte Eifenbahnverbindung mit dem Oſten abgetragen werden kann, und 
die aus dem Berlangen nach Gerechtigkeit, wie aber auch aus bitterjter Not- 
wendigkeit heraus immer wieder, wie erſt gelegentlich der ſchleſiſchen Volks— 
bewegung des Jahres 1902, von Schlejien erhoben werden wird und muß, To 
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lange jich) noch ein Hauch von Tatfraft und Entwidlungsdrang in feiner Be- 
völferung regt.“ Im diefer von der Schlefischen Zeitung organifierten Volks— 
bewegung wurde hauptjächlich eine direfte Bahn von Breslau nad) Warjchau 
gefordert. 
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raußen zwiſchen Wald und Feldern lag das adlihe Damenklofter 
Wittelind. Ein der vornehmiten im Lande, mit einer alten Klojter- 
kirche, dem Reſt eines Eijterzienjerinnenflofterd, da zu Wohnungen 
hergerichtet worden war, mit einem berühmten Kreuzgang und einem 
herrlichen alten Garten. Wenn die Stiftsdamen in ihrem Kreuz— 
gang oder unter den Linden des Gartens luſtwandelten, dann hatten 
ſie allen Grund, mit dem Schidjal zufrieden zu fein. Denn in der heutigen rauhen 
Welt ift es nicht allen unverheirateten Damen von Stande beſchieden, in den 
jpätern Lebensjahren einen jo friedevollen, ſchönen Unterjchlupf zu finden, wie ihn 
die Damen des Ktlofterd zu Wittelind hatten, mit jchöner Wohnung im Kloſter, 
einer außreichenben Einnahme und einer im ganzen Lande angejehenen Stellung. 
Die Damen im Kloſter klagten auch nicht. Friedlich und jtill lebten fie dahin, 
itridten Strümpfe für die Armen und bemühten fi), die Sorgen der Welt ſoviel 
wie möglid) von ſich abzuhalten. Nur die Abtifjin lebte nicht jo bequem wie die 
andern Damen. Sie hatte die Gejchäfte des Kloſters zu bejorgen, das mehrere 
Dörfer unter fi und auch eine große Landwirtſchaft hatte. Allerdings jtanden ihr 
ein Rendant und fein Sekretär zur Seite, und das hart and Kloſter jtoßende 
Kloftergut war verpachtet. Dennoch war die Abtijfin die beichäftigtite Dame des 
Klojterd und mußte arbeiten, während die andern Konventualinnen ihre Zeit ganz 
zu ihrer eignen Verfügung hatten. Dafür war fie denn aber auch die vornehmite 
Dame des Stonvents, hatte einen hohen Rang bei Hofe und durfte in einem großen, 
alten, mitten in einem abgetrennten Gärtchen liegenden Haufe für ſich allein wohnen. 
Außerdem war fie ausjchlaggebend für alle innern Angelegenheiten des Kloſters, 
und ohne ihre Zuftimmung durfte eigentlich fein Blatt vom Baume fallen. 

Eure Abtijfin hat verdammt viel Machtbefugniffe, bemerkte Wolf Wolffenradt, 
der bei jeiner Schwejter Kaffee tranf und dabei eine jehr gute Zigarre rauchte. 

Die Geſchwiſter jagen in Aſta von Wolffenradts hübſchem Wohnzimmer, defjen 
Fenſter weit offen ftanden, durch die man in den grünen Kloftergarien hinaus jah 
und in die weite mit Heidehügeln umjäumte Ferne, 

Damen jollten nicht jo viel zu befehlen haben, jegte er hinzu, während er ſich 
behaglich zurücklehnte. So etwas ift euch nicht geſund. 

Alta lächelte flüchtig, An altem Herkommen joll man nicht rütteln, lieber 
Wolf, jagte fie; die Äbtiſſinnen zu Wittefind haben immer gut regiert. Willft du 
noch etwas Kaffee? Er reichte ihr die Tafje, und fie ging an ihren mit Holz. 
fohlen gefüllten Samowar, auf dem ſich der Kaffee warm hielt. 

Gedankenlos folgte der Bruder ihren Bewegungen. Ajta Wolffenradt war 
eben fünfzig Jahre alt geworden; aber fie machte einen jüngern Eindrud. Sie 
war ſchlank und Hoch gewachſen, hatte ein ſcharf geichnittnes Geficht, etwas befehlend 
blidende Augen und dunkles, leicht mit grau untermijchtes Haar. 

Wieviel Stüde Zuder nimmft du, Wolf? fragte fie. 
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Noh immer drei, mein Kind. Für einen Pofteleven allerdings etwas viel; 
aber ich werde natürlich einmal Oberpoftmeifter. Die Leute warten ſchon auf mid. 

Vie lange mußt du eigentlih auf der Poſt arbeiten, um es zu etwas zu 
bringen? fragte jeine Schweiter. 

Langiam löffelte er jeinen Kaffee. 

Ein Jahr muß ich mindeftens lernen, dann ein Eramen machen, bei dem ich 
zuerit durchfallen werde. Dann dauert? noch ein Jahr; und dann werde ich all- 
mahlich angeitellt werden. 

Alſo eine lange Geſchichte. 

Sie jagte e8 nachdenklich. Wolf jah fie von der Seite an. Ich Hoffe, fuhr 
er fort, liebe Schweiter, daß du mir mit deiner guten Sloftereinnahme beiftehn 
wirft. Blut ift dider ald Waſſer, mein Kind. 

Wenn er verlegen war, jagte er immer „mein Kind“ zu ber um fünfzehn 
Jahre ältern Schweiter. Sie achtete nicht darauf. Nachdenklich jah fie ihn am. 

Lieber Wolf, ich tue, was ich kann. Aber jo viel, wie du brauchſt, kann ich 
dir doch nicht geben. Das habe ich niemald gelonnt. 

Sie hatte Recht. Wolf hatte jederzeit über jeine Verhältniſſe gelebt, und fie 
hatte ibm immer beigejtanden, obgleich fie jelbjt, ehe fie Stiftsdame geworden war, 
mar ein ſchmales Einfommen gehabt Hatte. Die Wolffenradtd waren nicht reich. 
Auch der Majoratöherr, Bruder Felix, der auf der Wolffenburg wohnte, mußte fich 
drehen und wenden, um allen Anforderungen gerecht zu werden. 

Wolf jehte die Taffe nieder und jah aus dem Fenſter. Hinter dem Tannen— 
wald, der auf der einen Seite den Ausblid begrenzte, ragte ein vierediger Kirch— 
turm im die Luft. Er gehörte der Meinen Stadt, in der Wolf in die Geheimnifje 
der Poiwifienihaft eingeführt wurde. Es war ein langweiliged Feines Städtchen, 
umd der Poitdireftor war ein eigner alter Herr. Wenn die Frau Abtiffin von 
Wittekind fih nicht in höchſteigner Perſon für die Aufnahme des Herrn von Wolffen- 
radt verwandt hätte, der Poftdireftor würde ihm nicht genommen haben. Aber 
der Frau Abtijfin von Wittefind ſchlägt man nicht gern etwas ab, und e8 war 
Afta von Bolffenradt gewejen, die die Abtiffin zu diefem Schritt veranlaßt hatte. 
Und es war Aſta von Wolffenradt, die ihren Bruder jeßt, jo oft er kommen 
wollte, bei fih aufnahm. Zum Efjen, oder zum Kaffee, und wenn er Sonnabend 
Nachmittags lam, pflegte er bi8 Montag Morgen zu bleiben. 

Afta war immer eine gute Schweiter gewejen, und der jo viel jüngere Bruder 
ae a Nabe nicht ander gekannt, ald daß fie ihm immer den Willen tat, 
ibn das Leben aus dem Elternhaus und in andre Umgebungen verichlagen 
yatte. & war in ein vornehmes Regiment gekommen, in andre Interefjen und 
pesumgen, in Schulden und Verdriehlichkeiten, in eine Heirat, die feine Familie 
Pörle Sein Bruder Felir und feine Schweiter hatten allerdings nicht viel ge- 
als Bolf ihnen feine Vermählung mit Elifabeth Hammer, der Tochter einer 
N teniwitwe, anzeigte, aber ihr Schweigen war beredt geweſen. Sie 
feinen Glückwunſch aus; fie jchrieben nicht, als er ihnen die Geburt 
Serien Tochter mitteilte. Als Wolf ſich dann mit der Bitte um Unterjtügung 
rider wandte, jchrieb ihm diejer eine höfliche Abjage, die er damit begründete, 
feinem Bruder jchon mehr Geld gegeben hätte, al3 er jeiner Kinder wegen 
örten könnte. Er log nicht; Wolf hatte den Geldbeutel des ältern Bruders 
e farf im Anfpruc genommen. 
biefem Wbjagebrief ſchrieb Felix fein Wort von Wolj8 Frau und fragte 
a ihe mod; mad) der Heinen Gabriele, die inzwijchen ein Schweſterchen 
batte. Wolf ärgerte ſich wütend und nahm fi) vor, niemals wieder an 
über zu jchreiben. Nach anderthalb Jahren aber wandte er jih an Aſta 
Borfrage, ob aud) fie ihm vergefjen hätte, und erhielt umgehend 2 Ant⸗ 
u, das hätte fie nicht getan, fie dächte viel an ihn und wünſchte ihm 
— Bene in Wittefind und hätte von einer andern 
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Konventualin gehört, daß ehemalige Dffiziere ind Poſtfach eintreten könnten. Wie 
würde es fein wenn Wolf in die dem Kloſter benachbarte Stadt zöge? — Aſta 
fchrieb fo freundlih, daß Wolf fi freute Er wohnte jet in Hamburg und 
hatte die Erfahrung gemacht, daß alle Stellungen, um bie er fi bemüht hatte, 
bejeßt gewejen waren. Die Paulinenterraffe, in die er mit Eliſabeth und Den 
Kindern geflüchtet war, war voll von Proletariern, jchreienden Kindern, keifenden 
Weibern und unbejchreiblichen Gerüchen. Wolf aber war auf einem ſchönen alten 
Schloß geboren und in vornehmer Umgebung groß geworden. Seine ganze Sehn- 
ſucht ging dahin, wieder daß Leben zu führen, zu dem ihn jeine Geburt berechtigte, 
und er beacdhtete es kaum, daß auch Afta nicht nach Elifabeth und den Findern 
fragte. 

Dann kam das neue Leben, die neue Umgebung. Im Poftbureau zu figen 
war langweilig, und die Wohnung bei einem kinderreichen Drechſler fehr Hein- 
ftäbtijh; aber daß Kloſter mit jeiner Ruhe, jeinen vornehmen Damen war nabe. 
Nach ſechs Wocentagen kam der Sonntag, den Wolf im Frieden des Kloſters ver- 
lebte, wo er mit den Damen über deren und jeine Familie fprah, wo er bie 
Empfindung hatte, daß er lein Proletarier mehr jei, jondern der Baron Wolffen- 
radt, dem es eine Zeit lang nicht bejonders gut gegangen war, der fich aber jept 
dem Poſtfache zugewandt hatte und bald wieder eine anftändige Stellung einnehmen 
würde. Lieber Gott, in allen guten Familien fam einmal fo etwas vor. Aller: 
dings Eliſabeth — Wolf rüdte in feinem Stuhl, und Afta, die einen Brief las, 
ſah auf. 

Du Haft wohl etwas geichlafen? 

Dod nicht! Er richtete fi) in die Höhe. Sag einmal, Afta, weshalb jprichft 
du nie von meiner Frau? 

In diefem Augenblid trat das Mädchen ein, um das Kaffeegeſchirr wegzu- 
räumen, und Aſta wurde der Antwort überhoben. 

Wolf freute fich faft darüber, denn über das Geficht feiner Schweiter war 
ber eigenjinnige Ausdrud gegangen, den er an ihr kannte und fürchtete. Wenn 
fie die Lippen jo fejt jchloß, dann war nichts mit ihr anzufangen, und er wollte 
ſich doch nicht mit ihr erzürnen. 

Deshalb brachte er, ald er wieder mit feiner Schwejter allein war, das Ge— 
ſpräch lieber auf andre Dinge. 

Du Haft dort einen jehr langen Brief erhalten. Bon wem iſt er? 

Statt der Antwort erhob ſich Ajta, holte ein Bild von ihrem Schreibtiſch und 
gab es Wolf in die Hand. 

Adele Manta! 

Eine hübſche Frau, jagte er, die Photographie betrachtend. Polniſches Blut, 
nicht wahr? 

Ahr Mann war Pole, fie jelbit iſt Dftpreußin. 

Sie ift Witwe? 

Sie iſt gejchieden, entgegnete Afta. Ihr Mann und jie paßten durchaus 
nicht zufammen; er brachte nur ihr Geld durch. Adele ift nämlich jehr vermögend. 
Nun lebt fie allein in Berlin; fie ift auch viel auf Reifen. Wir haben uns 
voriged Jahr in Ems fennen lernen und und troß des Altersunterſchieds — fie 
tt höchftens fünfunddreißig — eng aneinander gejhloffen. Hoffentlich wird fie 
mich einmal bejuchen. 

Wolf betrachtete noch immer das Bild. 

Sie hat wirklich hübſche Züge. 

Das Beſte ijt ihr Herz. Mit ihrem Manne, dem Herm von Manski, hat 
fie unfägliche Geduld gehabt; endlich ging es nicht mehr. Es ift wirklich ein Glüd, 
daß es Scheidungsgefege gibt; dadurch kann noch mancher Fehler gut gemadt 
werden. Die arme Adele hätte ihr ganzes Leben verpfujcht, und nun wird fie fid 
hoffentlich no einmal glücklicher verheiraten. 
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Wolf ftellte da8 Bild wieder auf feinen Platz. 

Ich Hätte nicht gedacht, daß du Eheiheidungen das Wort jprächeft, liebe 
Schweiter. 

Sein Ton Hang ſpöttiſch; Afta antwortete ganz ruhig: Jugendtorheiten find 
oft durd nichts andre wieder gut zu machen. Übrigens, haft du gehört, daß 
Felir ein Angebot für den Dovenhof erhalten hat? Er ſchrieb es mir kürzlich. 

Wolf machte große Augen. 

Der Dovenhof gehört doch mir? 

Ja, wenn du Hunberttaufend Mark für ihn bezahlen kannft. Andernfalls teilt 
ihr zwei Brüder euch das Kaufgeld, von dem allerdings nad) Tilgung der Schulden 
nicht viel übrig bleiben wird. 

Gräfin Betty Eberjtein! meldete dad Dienftmäbchen, und eine ftattliche Dame 
mit ausdrudsvollem Geſicht und lebhaften Augen folgte ihr auf dem Fuße. 

Guten Tag, Aſta, ab, lieber Baron, find Sie auch einmal hier? Ya, ein 
Damenklofter ift etwad Angenehmes, das nimmt alle Mühjeligen und Beladnen 
auf. Mita, deine Palme geht ein! Was Haft du mit ihr angefangen? 

Mit diefen Worten ging die Dame auf eine jchlanfe Palme zu, deren fächer— 
artig gewadjene Blätter Aſtas Schreibtiſch beichatteten und ein Schmud für das 
ganze Zimmer waren. 

Sie geht ein! wiederholte fie. Und wenn nicht in dieſem Jahre, jo doc 
im nädhjten! 

Hoffentlich nicht, entgegnete Aita; ihre Palme war ihr ans Herz gewachſen. 

Gräfin Eberftein lachte gleichmütig. Mac doc Fein jo unglüdliches Geficht, 
Afta, rief fie, einmal muß alle8 vergehn, auch die Palme. 

Sie wandte ſich in ihrer rafchen Art zu Wolf. 

Wie gehts Ihnen, Baron? Können Sie jchon Briefe bejtellen? 

In diefer Kunſt bin ich noch nicht unterwiejen worden, gnädige Gräfin, er— 
widerte Wolf höflich. Der Briefträgerdienft wird erjt jpäter gelehrt. 

Aber er war doch rot geworden und ärgerte fich über Gräfin Eberftein, bie 
gern andern Menjchen etwas Unangenehmes fagte. Er verabjdhiebete ſich ziemlich 
eilig von jeiner Schwefter, die ihm noch nachrief, er möchte bald wiederlommen, 
und madte vor Gräfin Eberftein eine fteife Berbeugung. 

Die Wohnungen der Damen waren alle im erſten Stockwerk des alten Kloſter— 
gebäudes; Wolf hatte alſo eine Treppe hinunterzugehn und war dann bald in dem 
Kreuzgang, der fih um den Innenhof des Klofterd zog. Un drei Seiten war 
biefer von Mauern eingejchloffen; die vierte Seite des zierlihen Säulenganges 
lag frei und gewährte einen Ausblid und Durchgang in den Hloftergarten. In— 
mitten des Sreuzgangs lag ein Kirchhof mit alten Steinen und Roſenbüſchen. 
Weiße und rote Roſen blühten und dufteten hier, ranften ihre Zweige über ver- 
gefiene Gräber und beihüßten die Vögel, die in ihrem Gewirr nifteten oder tag8- 
über darin herumhujchten, wenn fie ihre Nefter unter dem efeuumfponnenen Klofter- 
dad) hatten, während das Kloſterdach ſelbſt meiſt von einer Schar jchneeweißer 
Tauben bededt war. 

In die Mauern des Kreuzgangs waren Bänke eingelafjen. Hier jegte ſich 
Wolf nieder, jhaute auf die Roſen des Kirchhofs und durch die offne Säulenreihe 
in den grünen Kloftergarten hinaus und dachte nad. Wolf Wolffenradt dachte 
nicht gern lange nad. Er war meift jchnell von Entſchluß gemwejen und Hatte 
getan, wozu er Quft hatte; dem fpätern Nachdenken war er aus dem Wege ge- 
gangen. Heute aber famen die Gedanken ungerufen. 

Gräfin Eberftein fannte er gut von frühern Zeiten her. Sie war eine Jugend— 
freundin jeiner Schwejter und war ehemals eine verwöhnte Schönheit geweſen, die 
fich mandherlei herausgenommen hatte. Die Schönheit war vergangen, ihr etwas 
unliebenswürdiged Wejen war geblieben. Gegen den jchmuden Dffizier Wolf 
Wolffenradt war fie jehr freundlich geweſen, und er hatte fie wie eine Freundin 
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behandelt. Nun aber war alle ander geworden. Gerade fie, die einſtmals je 
gute Belannte, behandelte ihn von oben herab und fagte ihm, was ihr in ben 
Sinn fam. Er wäre ihr gern auß dem Wege gegangen; aber gerade ihr mußte 
er immer begegnen. 

Bon der Turmuhr der Kloſterkirche tönte der Stundenichlag; Wolf adhtete 
nicht darauf. In der Stadt hatte er nicht zu tun, und er war nur gegangen, 
weil ihn das Benehmen der Gräfin Eberftein geärgert hatte. Er wünſchte ihr 
Schlechtes. Ajta war doch, Gott jei Dank, anderd. Sie jprach allerdings von 
Eheicheidung, und er hatte e8 gut genug verftanden, worauf fie zielte. 

Eheicheidung! Wolf wandte den Kopf, weil ed ihm vorkam, als jagte jemand 
hinter ihm dieſes Wort. Welcher Gedante! So etwas gab es nicht. Er liebte 
Elifabeth, und er wurde gerührt, wenn er an feine Kinder dachte. Wie e8 ihnen 
wohl gehn mochte, den armen Lieben im heißen Hamburg und in der abjcheulichen 
Paulinenterrafie? Wolf feufzte, während er in das Fühle Grün des Hloftergartens 
ſchaute. Es war jo gut Hier zu fißen, auf diefem ftillen Pläbchen, daß ſchon 
mandem Wandrer Ruhe gewährt hatte. Wie ſchön lebte e8 ſich doc in Gottes 
freier Natur, und wie feit hatte Wolf darauf gerechnet, jein eignes Befigtum zu 
haben. Nur bumderttaujend Mark bedurfte er dazu. In frühern Zeiten war ihm 
diefe Summe mie eine Kleinigkeit vorgelommen. Aber jtatt der Hunderttaufend 
Mark hatte er ſich Schulden aufgehalft und eine blutarme Frau, und der Doven- 
hof, das Gut, das ihm bejtimmt gewejen war, mußte in andre Hände übergehn. 

Wolf erhob fi langjam, drüdte den Hut auf den Kopf und ging durch die 
offne Säulenreihe in den Hloftergarten und von dort am Torhaus vorüber in das 
freie Feld. Denn der Kloftergarten hatte noch eine Mauer, die ihn gegen unbe: 
fugte Blicke jhüßte, und in dem verwitterten Torhauß wohnte ein alter Mann, der 
des Nachts die Türen abſchloß. Heute ſaß er ſchläfrig im Torweg, jog an einer 
falten Pfeife und grüßte den vorübergehenden Herm mit großer Ehrerbietung. 
Wolf achtete nicht auf ihn. Mit großen Schritten ging er über die Landſtraße 
dem Städtchen zu. Es war eine freundliche Gegend, bejonderd im Sommerlleide. 
Leichtgewelltes Land, Wiefen und Kornfelder, zwilchen denen ein dunkler Wald- 
ſtrich auftauchte. In der Ferne hoben Heidehügel ihre rotichimmernden Köpfe und 
leuchteten auf im Strahl der untergehenden Sonne. 

Wolf Wolffenradt jah weder die Kornfelder noch die rote Pracht in der 
ferne. Er dachte an den alten Beli feiner Familie, an den Dodenhof. Das Gut 
lag ganz hinten in der Provinz, fern von allem Verkehr, und war nicht jehr wert: 
voll; aber e3 hatte den Wolffenradt3 jeit undenflihen Zeiten gehört, und Woli 
hatte fejt erwartet, einmal als Herr auf ihm zu jißen. 

Nur Hunderttaufend Markt mußte einer der Wolffenradt8 den andern Ge— 
Ihwiftern auszahlen, dann gehörte er ihm. So lautete die Yamilienbeftimmung, 
die jo einfach Hang umd doch nicht jo leicht zu erfüllen ſchien. Denn jeit mehreren 
Generationen war das Gut verpachtet gewejen, und fein Wolffenradt Hatte ſich 
zur Auszahlung des Geldes bereit gefunden. Sie hatten meift keins gehabt; 
außerdem hätte man noch eine ebenjo große Summe in daß arg vernadpläjfigte 
But ſtecken müſſen, ehe es ertragfähig wurde. Wolf hatte fi in den Beſitz ver: 
liebt, als er ihn als jechzehnjähriger Kadett kennen gelernt hatte. 

Den Dovenhof will ic haben! Hatte er zu feinem Bruder Felix gejagt, der 
mit ihm dorthin gefommen war. 

Sein Bruder hatte gutmütig gelacht. Es wäre nett, wenn du die alte Klitſche 
übernehmen fünnteft, hatte er gejagt. Deine Frau müßte aber mindeſtens dreimal- 
hunderttaufend Mark haben. 

Unter einer halben Million tue ich e8 nicht! verficherte der Kadett. 

Geit der Zeit waren zwanzig Jahre vergangen, und der Dovenhof wartete 
noch auf einen Käufer. Er war nicht wertvoller geworben, foftete mehr, alß er 
einbrachte, und der Majoratsherr Felix von Wolffenvadt nannte ihn einen freffenden 
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Krebsichaden für jeinen ohmehin nicht großen Geldbeutel. Keiner der Wolffenradts 
durfte fi beflagen, wenn er ihn verkaufte, und konnte fi freuen, wenn er nod) 
einige Groſchen aus der Verkaufsſumme für fich erhielt. 

Wolf blieb plößlic ftehn und jah fi um. Er war jo fchnell gegangen, daß 
die roten Dächer des Städtchend ſchon vor ihm auftauchten, und daß der große 
yierfantige Kirchturm wie aus der Erde gewachſen vor ihm jtand. Er hatte oben in 
jeinem Dach Heine edige Fenftericheiben, die wie Augen ausfahen und ihn mit ſpöttiſchem 
Blid zu betrachten jchienen. Zwei Bohlen flogen über Wolf weg und krächzten behag- 
fich. Die Sonne gab ihrem jchwarzen Gefieder einen bräunlich-goldnen Schein. 

Überall war Geld; nur Wolf hatte keins. Er ftand als armer Erdenwurm 
auf der ftaubigen Landftraße und ſah alles Begehrenswerte nur von ferne. 
Argerlich ſchloß er die Augen. Da jah er plöglih Frau von Manskas Bild vor 
ih. Sie hatte ein ausdrudsvolles Gefiht und ſchöne Augen. Uber ihr Herz war 
das Befte an ihr. Es wurde Wolf plöglich Heiß, er nahm den Hut dom Stopfe 
und freute fi über den fühlen Abendwind, der ihn leiſe umfächelte. Oben über 
ihm ichrien die Dohlen; aber er dachte nicht mehr an fie. 


* % 
* 


Aſta Wolffenradt und Betty Eberſtein waren Jugendfreundinnen. Vor fünf— 
undzwanzig Jahren und vielleicht noch vor längerer Zeit hatten fie ſich alle Ge— 
heimniſſe anvertraut und fi) auch veriprochen, ſich immer lieb zu behalten. 

Alta war dabei gewejen, ald Betty die Nachricht erhalten hatte, daß der Mann, 
mit dem fie heimlich verlobi war, der NRittmeifter von Hagenau, mit einer Schau: 
Ipielerin das Weite gefucht und ihr die Treue gebrochen habe, und Betty Eberjtein 
hatte gewußt, daß Afta einen Mann liebte, der ſich niemals um jie befümmert 
batte, und deſſen Verlobung mit einem häßlihen und unbebeutenden Mädchen fie 
mit äußerer Ruhe tragen mußte. 

Aber das waren alte, jehr alte Geichichten. Jahre waren darüber Hingegangen, 
daB Leben hatte die einftmaligen Jugendfreundinnen auseinander geführt, und als 
fie fh wieder getroffen Hatten, waren fie beide Konventualinnen des adlichen 
Tamerftifts Wittelind geworden, und von der einftigen warmen Freundichaft war 
nichts übrig geblieben als eine fühle, halb befangne Erinnerung. Beide hatten fich 
jeht verändert. Aus den Iuftigen jungen Mädchen waren ältere ernſte Damen ge- 
worden. Gräfin Betty galt für rückſichtslos und von großer Tatkraft, während 
Afte zwar milder erjchien, innerlich aber auch edig und ſcharf geworden war. 

Gräfin Betty jegte fich in den Lehnftuhl, den Wolf eben verlafien hatte, und 
zog ihre Handſchuhe durch die Finger. 

Dein Bruder fieht nicht fchleht aus, Aſta. Hoffentlich zieht es ſich noch 
= mit ihm zurecht. Wenn die Männer nur nicht immer fo dumm heiraten 
wollten! 

Afia erwiderte nichts. Wolf hatte ihr früher manche jchlafloje Nacht bereitet; 
num war fie gleichgiltiger geworden. Sie tat für ihn, was fie fonnte, und wollte 

ihn von feiner Frau zu trennen. Aber mit Betty vermochte fie nicht 
über dieſe Angelegenheit zu ſprechen. 

Gräfin Eberftein wartete einen Augenblid auf Antwort. Als feine erfolgte, 
zudte jie die Achſeln. 

Du willft nichts jagen. Nun, meinetiwegen. Jeder hat jein Kreuz, und jeder 
muß wiſſen, wie er damit fertig wird. Ich habe Heute einen Anmeldebrief von 
Melitta Hagenau erhalten, die mich befuchen will; das ift auch feine Freude. 

Melitta Hagenau? Afta machte große Augen, und die Gräfin lehnte fich feiter 
in den Stuhl. . 

Du wunderft dich über den Namen? Ja, Melitta iſt die Tochter von Georg, 
von meinem ehemaligen Verlobten. Es ift wirklich eine wunderliche Geſchichte; 
aber Georg und ich find niemals ganz auseinander gelommen, troß jeiner jchred= 
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lichen Heirat. Er mußte ja damals abgehn und wurde Kontrolleur an der Grenze; 
bie Frau, die Schaufpielerin, ftarb nach einigen Jahren. Da hat er ſich mir wieder 
zugewandt. 

Aſta war aufmerkjam geworden, und die Erinnerung jtieg in ihr auf am jene 
Stunde, wo Betty ohnmächtig in ihr Zimmer getragen worden war nad dem 
Empfang der Nachricht von der Untreue ihres Verlobten. Nun ſaß die einft ver: 
laffene Braut in behaglicher Gefundheit vor ihr. 

Hat er dich um Verzeihung gebeten? fragte Aita. 

Gräfin Betty lachte geringihäßig. Gewiß und natürlich. Wenn es nad ihm 
gegangen wäre, hätte ich Frau Kontrolleur von Hagenau werden können. Ex jchrieb 
rührende Briefe. 

Du wollteft nicht? 

Das ſcharf geichnittne Geficht der Gräfin nahın einen falten Ausdrud an. 

Mich wundert, daß du fragft, liebe Afta. Die durd) den Tod der Komödlantin 
erledigte Stelle in Georg Hagenaus Herzen einzunehmen, dazu kam ich mir denn 
doch zu gut dor. Und dann, Frau Grenzlontrolleur! 

Hagenau hätte ja etwas andre werden fönnen. 

Du meinft Poftbote, wie dein Bruder? 

Die Gräfin ſprach ſcharf. Nein, Aita; was geweſen tft, fehrt micht wieder, 
das ift eine alte Gefchichte. Ich war überhaupt froh, meine Freiheit behalten zu 
haben. Der gute Hagenau ſchien meine veränderte Gefinnung nicht begreifen zu 
fünnen; Männer find ja immer jo arrogant. Er jchrieb ganz betrübt, daß ich ihn nicht 
wollte, und hat mich wiederholt gebeten, ich möchte feine Tochter nicht vergefien. 

Lebt Herr von Hagenau no? 

Nein, er ift feit ſechs Jahren tot, und Melitta, feine Tochter, beläftigt mid 
gelegentlich mit ihren Befuchen. Sie hat ihr Examen gemadt und ift Lehrerin 
geworden, eigentlich ift fie aljo wohlverforgt. Sie weiß aber mit ihren Ferien 
nichts anzufangen, und e8 gibt aud Zeiten, wo fie feine Stellung Hat. Dieie 
Zeit ift einmal wieder eingetreten, und da ich mich jeit zwei Jahren um ihren 
Beſuch herumgebrüdt habe, jo muß ich fie wohl jegt wieder einmal aufnehmen. 

Das junge Mädchen fteht ganz allein in der Welt? 

Ganz allein, nur ic) war, wie du dich vielleicht entfinnft, etwad mit Georg 
Hagenau verwandt, und infolgedefjen auch natürlich mit feiner Tochter. Jeder— 
mann jcheint fich Heutzutage mit armen Verwandten herumichlagen zu müſſen. 

Sie feufzte, jtand auf und trat ans enter. Da geht unfre Abtiffin. In der 
legten Beit ift fie jehr Frumm geworden. 

Wil fie wirklich abgehn? fragte Afta, die ſich gleichfalls erhoben hatte umd 
vorfihtig in den Sllojtergarten blidte. Dort wanderten Arm in Arm zwei alte, 
gebücdte Damen. Sie trugen beide ſchwarze Strohhüte, ſchwarze Umjchlagtücer 
und jahen fi) ungemein ähnlich. Aber die eine war die Abtijfin des Kloſters 
Wittelind, Frau von Borkenhagen, und die andre die ältefte Stift8dame, Fräulein 
von Werfentin. Sie waren nicht miteinander verwandt, und Die Abtiſfin war 
zehn Jahre jünger als Fräulein von Werkentin. Wenn fie dennoch den Ein- 
drud von zwei Schweſtern machten, jo fam e8 daher, daß das Alter jeine glei: 
machende Hand auf beide gelegt Hatte, und daß fie ſeit Jahren zujammen im 
Klofter lebten. 

Die Abtiffin wird fehr bald abgehn! erwiderte die Gräfin auf Aftas Frage. 

Sie jah noch immer den beiden Damen nad. Dann wandte fie ſich plöplic 
ab und jegte ſich wieder in den Lehnftuhl. 

Wenn eine neue Übtiffin gewählt wird, gibft Hoffentlich) auch du mir deine 
Stimme, liebe Ajta! jagte fie mit angenommener Leichtigkeit. 

Alta ftellte fich neben die Palme, die dem Tode gemweiht jein follte, und ftrid 
über die mattgrünen, glänzenden Blätter. Dieſe Bitte hatte fie ſchon längft erwartet. 
Sie kannte Betty Eberfteins glühenden Wunſch, Abtiffin zu werden, und fie mußte, 
daß die meijten Stiftödamen bereit waren, der Gräfin ihre Stimme zu geben. 
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Die Konventualinnen des Kloſters Wittelind erforen fich jelbft ihre Abtiffin, 
jede hatte eine Stimme und konnte wählen, wen fie wollte. Die Abtiffin erhielt 
den Frauentitel, Hatte eine doppelte Gtiftdeinnahme, ein eignes Hau und war 
überall die erfte; die großen Ländereien des Klofterd wurden von ihr regiert. 

Weshalb antworteft du nicht? fragte Betty ſcharf. Alta jah noch immer auf 
die Balmenblätter. Sie richtete fi in die Höhe. 

Ich wußte nicht, daß der Abgang der Abtiffin jo nahe bevorftünde. 

Dod, doh! Die Gräfin ſprach ungeduldig. In fpäteftend einem Jahre wird 
jie abgehn. Du weißt ed, daß ich ſchon feit geraumer Zeit ihre meiſten Gejchäfte 
beiorge und mich ganz in jie eingelebt habe. Auch höre ih, daß Sieglinde 
von Treuenfels, ich weiß nicht, ob du fie fennit; ihr Vater war General, und fie 
lebt meiit in Meran, daß aljo diefe Dame an verjchiedne Klojterjchweitern ge- 
ichrieben hat, weil fie den Ehrgeiz hat, Abtiffin zu werden. Das ift ein lächer- 
licher Gedanke, denn fie kennt die hiefigen Verhältniſſe doch nicht. 

Ein läherliher Gedanke! Aſta jprah den Gab zerftreut nad. Es gibt 
manchmal lächerliche Gedanken. 

Gräfin Eberftein lachte kurz auf. 

Du Haft Recht; viele Menſchen haben lächerlihe Gedanken, aber fie nüßen 
ihnen nichts. Alſo nicht wahr, du wirft mich wählen und nicht diejes Fräulein 
von Treuenfels? Nun aber muß ich gehn. Weißt du nicht eine Stellung für 
Melitta Hagenau? Du würdeſt mir einen Gefallen tun, wenn du fie unterbrächteft! 

Gräfin Betty erhob fih und ging zur Tür, dann wandte fie fich plötzlich 
wieder zurüd. 

Ich wollte dich noch bitten, Aſta — oder vielmehr, ich möchte dich erfuchen, 
dieſe Sade mit Georg Hagenau nicht weiter zu erzählen. Zwar weiß ich, daß 
du es jelbitverftändlich nicht tun mwiürdeft — Aſta hatte eine Bervegung gemacht —, 
nein, jelbjtverftändlich; ich möchte e8 auch nur erwähnen. Solche alten Geſchichten 
müſſen tot jein und vergeſſen. Es war ja auch nur ein heimliche® Verlöbnis, 
von dem außer dir fein Menjch mehr eine Ahnung haben kann, aber auch jchon 
eine könnte mißverftanden werden. Und gerade Mißverjtändnifje müſſen Damen 

in uniter Stellung vermeiden. 

Die Gräfin ſprach Herriih, wie e8 ihre Art war, nun ging fie, und Yita 
wanderte mit jchnellen Schritten im Zimmer hin und her. 

Site hatte es längſt geahnt, daß Betty Eberftein Äbtiſſin werden wollte, aber 
Jo gerade heraus hatte fie e3 noch nie gejagt. Und mit ſolcher Beitimmtheit, als 
fönnte es nicht anders fein, al3 müßte jede Dame tun, was fie wollte. Wahr- 
ſcheinlich würde fie ihren Willen durchjegen. Nach einem Jahre würde fie im 

T regieren, und Aſta müßte ihr gehorchen wie alle andern Damen. An fie 
ſelbſt. an Ajta Wolffenradt jchien fein Menſch zu denken. Niemand, obgleich e8 
der Traum ihrer Jugend gewejen war, einmal Abtijfin von Witteind zu werden. 
Zwei Freifräufeins von Wolffenradt hatten im Lauf der Jahrhunderte diefe Würde 
beileidet und hatten ihren Poſten gut ausgefüllt. Aber an die jegige Wolffenradt 
dachte feine der andern Damen. Betty erhielt die Stellung. Betty, die ſchon als 
Mädchen immer die meijten Tänzer gehabt hatte, der bis auf ihre unglüdliche 
Verlobung im Leben eigentlich alles geglücdt war, die immer den erſten Platz hatte 
einnehmen wollen und ihn aud immer befommen hatte. Aſta wurde fo zornig, 
daß fie die Hände ballte und mit dem Fuß aufitampfte. Dann ſchämte fie ſich 

vor fi jelbit und ſtrich über ihre ergrauenden Haare. Aber fie nahm ſich vor, 
Betty Eberitein ihre Stimme nicht zu geben. 


(Fortfegung folgt) 


— 
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Reichsſpiegel 

„Auf abſchüſſigem Wege“ bewegt ſich nach Herrn Eugen Richter die Zollpolitik 
des Reich; dieſe habe auch eine wejentliche Mitjhuld am Ausfall der Reichstags— 
wahlen. Den jetzigen Reichskanzler will Herr Richter jedoch exkulpieren, der babe 
nicht ander gekonnt. Der eigentlich Schuldige ift — Fürft Bißmard und bie von 
ihm im Jahre 1876 eingeleitete Wirtjchaftspolitit, durch die er an die Stelle der 
Selbfthilfe die Staatshilfe gejeßt habe. Bon ihm ſei der Glaube an die Allmacht 
des Staats fünftlich groß gezogen worden, er habe die Sonderinterejjen aufgejtadelt, 
nach allen Richtungen Interefjenvertretungen begünftigt. „Die befigenden Klaſſen 
wurden vom Fürften Bismard geradezu aufgereizt, Forderungen an den Staat zu 
itellen, Liebesgaben in der Steuergejeßgebung zu verlangen, Schußzölle ſelbſt auf 
die notwendigiten Lebensmittel zu heiihen. Im Bunde der Landwirte wurde bie 
Agitation zur Erregung der Unzufriedenheit geradezu organifiert.“ 

Wenn Herr Richter ab und zu den erften Reichskanzler gepriejen und — freilich 
erit an dem Toten — manch gute Haar gefunden hat, jo erachtet er es zur 
Herjtellung de3 Gleichgewicht oder der Übereinftimmung mit jeiner frühern Hal- 
tung für notwendig, den Fürften Bismard vor der Mit- und Nachwelt gelegentlich 
wieder ſchwarz anzuftreihen. Er geht, wie wir im vorjtehenden gejehen Haben, 
jogar fo weit, dem Fürften Bismard den Bund der Landwirte auf dad Konto zu 
jegen, obwohl diefer nicht dem erjten, jondern dem zweiten Reichskanzler zu verdanken 
ift, d. 5. auß dem Jahre 1893, drei Jahre nad dem Nüdtritt des Fürften Bis— 
mard, datiert. Der Bund der Landwirte ift außichließlih ein Produkt der 
Capriviſchen Handelpolitif, die fi ja der warmen Anerkennung und Unterjtügung 
des Abgeordneten Richter erfreute. Somit verdanken wir den Bund der Landwirte, 
und was uns daran nicht gefällt, zum nicht geringen Teil — Herm NRidter, ber 
es ja auch heute noch liebt, ſich auf Capriviſche Ausjprüche zu berufen. So zum 
Beijpiel erjt jüngft wieder auf das Wort: „Ye weniger Afrika, deſto befjer.“ 
Nirgend hat dieſes Diktum größern Beifall gefunden als in England, wo man 
allerdings der Anficht ift: „Je weniger Afrifa Deutjchland Hat, deſto befjer — für 
Großbritannien." Wollte Deutichland Heute jeine afrikanischen Befigungen aufgeben, 
England wäre mit Vergnügen bereit, fie ihm abzunehmen. 

Den Umſchwung in der Zoll-e und Handelspolitif hat doc Fürft Bismard 
nicht allein machen fünnen, er hat dazu ded Reichstags bedurſt, ebenjo wie Heute 
Graf Bülow für Zolltarif und Handelöverträge der Reichstagsmehrheit bedarf. 
In diefer Neichdtagsmehrheit jpielte in der Zeit von 1878 bis 1890 daß Zentrum 
unter Windthorft Führung ſchon eine recht große Rolle. Das Zentrum ift bei 
verjchiednen Anläffen: der Ablehnung des Tabatmonopolß, der Ablehnung eines 
dritten Direftord im Auswärtigen Amt, der Ablehnung des Septennatd im 
Januar 1888 („keinen Mann und feinen Grojchen!”) jehr gern mit Herm Richter 
gegangen, der zeitweije direft ald Führer des Zentrums angejehen werden fonnte, 
wie ja auch andrerjeit3 vom jeligen Windthorſt im bezug auf die Wiederwahl des 
Abgeordneten Richter in Hagen das hiſtoriſche Diltum vorliegt: „Wir dürfen bie 
Firma nicht exlöjchen laſſen.“ Alſo dieſes Herrn Richter jo befreundete Zentrum 
hat alle Phaſen der Bismardiihen Zoll» und Wirtſchaftspolitik zuftande bringen 
helfen! Der leitende Staatsmann, und wäre er noch zehnmal bedeutender, als es 
Fürft Bismard zuweilen fogar nad Anficht des Herrn Nichter war, würde ohne 
Mitwirkung des Bundesrats, d. h. der Gejamtheit der verbündeten Regierungen 
einerjeit3, des Reichstags andrerjeit3, nichts haben zuftande bringen fünnen. Sit 
die Sache aljo jo verwerflich, jo trägt der Neichdtag, trägt die Herrn Richter jo 
befreundete und jo wohlmwollende Zentrumsfraltion einen wejentlichen Zeil der 
Schuld; dasjelbe Zentrum, ohne das Graf Bülow die jo tadelnswerte Bollpolitit 
auch Heute nicht fortiegen könnte. 
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Was die ſonſtigen Behauptungen Richters über die Anſtachlung der Be— 
gehtlichleiten der Intereſſentenkreiſe durch den Fürſten Bismarck anlangt, jo über- 
feht er vollſtändig den Anteil, der Kaiſer Wilhelm dem Erſten an jener 
großen Wendung unjrer Wirtſchaftspolitik perjönlid zufällt. Dem Fürften Bismard 
Ing die Tatſache der immer mehr vorjchreitenden Auspoverung Deutſchlands unter 
der Herrichaft des Freihandels längjt vor Augen. Die von Richter jo jehr gerühmte 
‚Selbithilfe* fehlte vollftändig, aber in jeinem Vertrauen zu den Miniftern Delbrüd 
und Camphaufen, namentlich zu Delbrüd, fagte fih Fürſt Bismard von deren 
Enftem mur langjam los. Das deutjche Getreide blieb unverkäuflih, während 
tuſſiſchet Roggen in Danzig, Königsberg und Stettin in gewaltigen Mengen zu 
Rüdımgen benußt wurde, die den Preis tief herabdrüdten; ungarijches Holz wurde 
anf deutichen Bahnen zu Ausnahmetarifen durch die deutihen Wälder gefahren, 
deren Holz unverfäuflich und unverwertbar blieb. Hier waren es nicht die „von 
Bismord aufgeftachelten Begehrlichkeiten,“ jondern e8 waren die Staatsforftver- 
woltungen, die in ihren Berichten erklärten, jo könne die Sache nicht weiter gehn. 
Am Rhein und in Schlefien erloſch ein Hocofen nad) dem andern; engliſches Eifen 
fam zu einem Zoll von 50 Pfennigen von Hull nad Königsberg, ebenjo hoch belief 
ſich die Fracht, während die Eiſenbahnfracht von Oberjchlefien nach Dftpreußen 1,50 
bis 2 Mark betrug, und dazu follte noch der legte Eifenzoll aufgehoben werden. 
Das war der Tropfen, der das freihändleriihe Maß zum Überlaufen brachte. Der 
verlönlihe Anteil Kaifer Wilhelms an diejer Wendung geht aus jeinem Gafteiner 
Briefe vom 22. Juli 1876 an Bismard hervor, worin e8 nad) einem Hinweis auf 
die offenbare Kalamität in der Eifeninduftrie und nad) einer pointierten Wendung 
gegen Telbrüd und Gamphaujen heißt: 

„Nun joll aber vom 1. Sanuar 1877 an der Eijenimport nad) Deutichland 
ganz zollfrei ftattfinden, während Frankreich eine Prämie auf jeine Eiſen— 
ausfuhr nad) Deutjchland einführt! Das find doc jo jchlagende Säße, die nur 
die Folge haben können, daß unſre Eijeninduftrie aud in ihren legten Reſten 
ruiniert werden muß! Ich verlange keineswegs ein Uufgeben des gepriejenen frei: 
dandelöigftems, aber vor Zufammentritt des Reichſstags muß ich verlangen, bie 
Frege nohmal3 zu ventilieren, »ob das Gejeß wegen der zollfteien Einfuhr des 
Eiſens vom Auslande nach Deutichland nicht vorläufig auf ein Jahr verihoben 
werden muß?e Wenn Sie mit mir übereinjtimmen, jehe ic; Ihrem Bericht ent- 
gegen, was Sie anordnen werden.” 

Nicht ohne Einfluß auf die Anſchauung des hohen Herrn war eine draſtiſche Zeich- 
nung gewejen, die ihm und dem Kronprinzen bei der Anmwejenheit in Schlefien durch 
den dortigen Oberpräfidenten überreicht worden war. Die Zeichnung veranjchaulichte, 
wie die oberſchleſiſche Eijeninduftrie infolge des hermetiſchen Abjchlufjes der ruffiichen 
und der öfterreichiichen Grenze verfümmere und auf dem Wege nach Königsberg durch 
die Fracht erbrückt werde, während die engliichen Dampfer vollbeladen heranfchtwimmen. 
Diele Heihnung Hatte damals auf den Kaijer einen tiefen Eindrucd gemacht, e8 war 
eine Iehrreiche Anſchauungstafel „des gepriejenen Freihandelsſyſtems.“ 

An 20. Zuli 1879 jchrieb der Kaijer von der Mainau aus: 

RE Bor allem aber muß ich Ihnen nun noch nachträglich Glück wünſchen 
Zn Sieg, den Sie im Reichstag erfochten haben! Zu den vielen Siegen im 

fritt nun zu denen im Innern überhaupt noch diefer auf dem fyinanz- 
Sebi, Sie unternahmen e3, in ein Wespen-Neft zu ftechen, wobei ich Ihnen 
aus ng beitrat, wenn auch mit Bangigfeit, ob der erſte Wurf gelingen 
würde, ähnlicher Umſchwung in der öffentlichen Meinung ift wohl felten in 
errungen worden, und man fiehet, Sie trafen den Nagel auf den 
Kopf, und wenn derjelbe auch Etwas beim Einſchlagen bröfelte, fo ift doch die 
Dopriit von 160 Stimmen ein Triumph, der Ihnen manche ſchwere Stunde 
der Rorarbeit und bes Kampfes verfühen wird. Das Vaterland wird Ste dafür 
fon — wenn auch nicht die Oppofition!“ 
Örenzboten I 1904 16 
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Es iſt dankenswert, daß diefe Briefe, namentlich der Gafteiner, in dem 
Briefwechjel Bismarcks mit feinem alten Herm zur Veröffentlihung gelangt find. 
Sie bereichern das hiſtoriſche Bild des fürjorglichen, pflichttreuen Monarchen um 
einen äußert wertvollen Zug jeiner hohen Gewiffenhaftigkeit. Abgejehen von der 
Bedeutung der Sache jelbft, bezeugen fie in hervorragender Weije den bedeutjamen 
Anteil, den der Kaiſer auch in jeinem hohen Alter an den Regierungsgeſchäften nahm. 

Was bleibt da von den Anwürfen Richter gegen den toten Reichskanzler 
übrig? Man muß fi wirkli wundern, daß das Hiftorijche Urteil diejes in vielen 
Stüden jo Mugen Mannes nicht gereifter und nicht gellärter geworden tjt. Jedohd — 
niemand fann über feinen Schatten jpringen, und es gibt gewiffe Dinge, zu denen 
u. a. außer Bismard auch Heer, Flotte und Kolonien gehören, die den Schatten 
des Herrn Richter bilden. Über dieje fommt er nicht hinüber, Schade! Er hätte 
bei jeinen Gaben dem Reiche jehr viel nüßlicher werden können. 


Die Zukunftskonkurrenten in Dftajten. Im „Handelsmuſeum“ macht 
ein Deutfchruffe darauf aufmerkſam, daß die nordamerifaniihe Union, die jchon 
iprungweije in das ruſſiſche Gebiet eingedrungen jei und mit dem Bau der trans- 
fibiriichen Eifenbahnen von Oſten heranrüde, der ſchwerſte Konkurrent Rußlands 
in Oſtaſien werden würde. Dieje Anſicht jteht in bemerkenswerter Ubereinftimmung 
mit der Auffafjung, die der jebige rujfiiche Kaiſer nad) der oſtaſiatiſchen Reife, die 
er ald Thronfolger unternommen hatte, bei einem Beſuch in Berlin bekundet hat. 
Ihm zu Ehren fand größere Tafel im Königlihen Schloſſe zu Berlin ftatt, zu 
der auch die Minifter geladen waren. Nach der Tafel vertiefte ſich der Großfürſt— 
Thronfolger in ein längeres Gejpräc mit dem damaligen Finanzminifter von Miquel 
über vollswirtichaftlihe und Finanzfragen. Der Minijter Hat ſich jpäter mehrfach 
mit Anerfennung über die Kenntniſſe und das Wiffen ausgejprochen, das ber 
künftige Beherricher Rußlands auf dieſem Gebiete belundet habe. Der Großfürit 
äußerte bei diefer Gelegenheit, die beiden großen fünftigen Stonkurrenten auf dem 
Weltmarkt jeien nicht, wie man allgemein anzunehmen pflege, Rußland und Eng: 
land, fondern Rufland und Amerika. Rußland und Amerika jeien nicht Länder, 
jondern Weltteile mit allen Klimaten und allen Produkten der verichiednen Zonen. 
Zwiſchen ihnen werde demgemäß dereinft der Kampf um die wirtichaftliche Vor— 
herrſchaft in Oſtaſien entbrennen. 

Die Ereigniffe jcheinen diejer vor einem Nahrzehnt geäußerten Anficht des 
jepigen Zaren durchaus und jchnell Recht zu geben. Für uns Deutjche eröffnet 
jih damit die Perjpeltive, daß in jenem großen Niejenwettlampf der Zukunft nicht 
mehr Länder und Reiche, jondern nur noch Weltteile mitzujprechen haben werben, 
d. h. Staatengebilde, die über die Produkte aller Zonen und Klimate verfügen. In 
diefem Sinne ift aud) die britijche „Reichsidee“ zu verjtehn, die die Gejamtproduftion 
Großbritanniens und aller jeiner Kolonien in allen Weltteilen einem großen Gedanken 
unterordnen und dienftbar machen will. Frankreich hat diejelben Wege eingejchlagen 
und nimmt, was auf der Welt noc irgend zu nehmen iſt. Augenblidlich verichlingt 
e8 Siam, das einjtmal3 bereit war, jeine Arme Deutichland zu öffnen, und Maroffo 
wird dereinft der Preis eines engliich-franzöfifchen Bindniffes fein. Dem „größern 
Deutjchland“ ergeht e8 dabei wie dem Poeten bei der Verteilung der Erde. Die 
Welt ift weggegeben, aber es jteht uns frei, in dem Himmel der Wiſſenſchaft und 
der Forſchung — für andre zu leben und den Neichstag zu loben. . 


Der Vizelönig von Indien im Perſiſchen Meerbujen. Lord Eurzon 
der num jchon jeit einer langen Reihe von Jahren Stellvertreter der englilchen 
Krone im Kaijerreih Indien ift, gilt in jeinem Waterlande als einer der gründ: 
lichften Kenner aller Indien betreffenden politiichen Angelegenheiten. Er hat ſich 
mit feiner ganzen Autorität gegen jene Clique engliſch-ruſſiſcher Politiker (Lord 





J Maßgebliches und Unmaßgeblides 121 





Blennerhafjet, Mr. Marie, Tatiſchtſcheff uſw.) gewandt, die den Engländern rieteı, 
Perſien freundihaftlic; den Ruſſen zu überlafjen, weil fie dann an Stelle eines 
für Indien bedrohlichen Nachbars einen zufriednen und angenehmen getvinnen 
würden. Rußland wünjhe in Wahrheit nicht? al3 einen Zugang zu dem warmen 
Siüdmeere. Diefen werde es ſich ald Freund oder al Feind Englands verichaffen; 
er jei ihm eine Lebensfrage, und England habe weder ein Recht noch ein Intereſſe, 
ihn ihm zu verweigern. Nur Deutihland (dev ſchwarze Mann, der immer erjcheint, 
wenn jemand, ganz bejonderd wenn England bange gemacht werden joll) fei der 
eigentlihe Intrigant gegen das Erjcheinen Rußlands am Perfiihen Golf und wolle 
dieſes durch die Bagdadbahn verhindern. Die öffentlihe Meinung Englands kann 
viel vertragen, wenn man ihr Deutichland als Popanz vorhält; es fielen darum 
nicht bloß die National Review, die Saturday Review und einige ähnliche Organe, 
jondern auch Tageszeitungen erſten Ranges auf den Gedanken hinein. Eine Ver— 
handlung im Unterhaufe zeigte dann, daß niemand folgen wollte, denn inzwiſchen 
war es Har geworden, daß Lord Curzon den Plan aufs bitterjte verurteilte. 

Er ijt vielmehr der Mann, der jeinem Baterlande mit allem erdenklichen 
Nahdrud rät, wegen Perſiens nicht die Flinte ins Korn zu werfen und nicht vor 
den Ruſſen die Segel zu ftreichen, jondern die gemachten Fehler offen einzugeitehn 
und alles aufzubieten, womöglid Englands alten Einfluß in Perfien wiederherzu- 
jtellen, auf alle Fälle aber zu retten, was noch zu retten jei. Und es jei noch 
jehr viel gegen die ruffiihen Maßregeln zu jchügen. Als der Vizekönig jeine 
Meinung zu erkennen gegeben hatte, folgte ihm fichtlic die öffentliche Meinung 
Englands. Jedes Mittel zur Behauptung der Stellung Englands wurde gut— 
geheißen, die anglosruffiihe Clique wurde jtill und juchte jich in Vergefjenheit 
zu bringen. 

Die Reiſe des Vizekönigs mit dem Kriegsſchiff Hardinge nach dem Perſiſchen 
Meerbufen ift eine ausgeiprochne Demonftration nit nur für fein politisches 
Programm, jondern auch für den englüihen Anſpruch, das Gewäſſer des Golfes 
und fein ganzes arabijched Ufer zu beherrichen. Einen eigentlihen Hoheitsanſpruch 
hat England innerhalb des Golfes nur auf die Bahrein-Inſeln, die in einer 
Bucht auf arabifher Seite liegen, wo die Herrſchaft des Sultans von Maskat 
endigt, geltend gemacht; fie ftehn im amtlichen Verzeichnis der Kolonialbefigungen Eng- 
fands. Übrigens find fie nur 600 Quadratkilometer groß. Ihre auf 68000 Menjchen 
angegebne Bevölferung lebt ganz und gar von der Perlenfiicherei, die hier jehr 
ertragreih ift. Eine jtrategiiche Bedeutung können fie nur als Kohlenſtation ge— 
twinnen. 

Der Anſpruch Englands geht aber weiter und ijt mit Erfolg durchgeführt 
worden. Zunächſt hat es fich darauf berufen, daß das Gultanat von Maskat 
(Oman) jeit Generationen von ihm Subſidien beziehe, womit Englands Oberhoheit 
aufgeftellt und anerkannt ſei. Dad wäre aljo ein ähnliches Verhältnis wie zu 
Afghaniftan, deſſen Emir gleichfalls Hohe Jahrgelder erhält und feine Vertreter 
fremder Regierungen empfangen, ebenjowenig einen Gejandten in Simla oder 
London unterhalten darf, das jedoch nicht zu dem engliſchen Befigungen gezählt 
wird. Vor einigen Jahren hatte der Sultan von Maskat Frankreich eine Kohlen- 
ftation eingeräumt. England ſandte jofort ein Kriegsſchiff nach Maskat und befahl 
dem Sultan, die Erlaubnis in zwei Stunden zurüdzuziehen, widrigenfall® jeine 
übrigens zur Verteidigung ganz umgeeignete Stadt bombardiert werde. Der 
Sultan fügte fi, und aud Frankreich) nahm die Demütigung — e8 war nad) 
Faſchoda — jchweigend Hin. Als Lord Curzon jetzt in der jchmalen Fahrrinne, 
die den Zugang zu Mastkat bildet, Anker warf, fam der Sultan wie ein ab- 
hängiger Fürft an Bord des Kriegsichiffes, das den Vertreter ſeines Suzeräns 
gebracht hatte. Es hHerrichte eitel Freude und Einverftändnis. 

An Oman jchließt fich nordweſtwärts die arabiihe Küfte EI Haſa oder EI Halt, 
ein ſehr trodnes, heißes Flachland, deſſen unterjeeifhe Fortſetzung ſich jo weit ins 
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Meer hinaus erjtredt, daß kaum Landungsgelegenheit gegeben iſt. An jeinem 
Nordende liegt jedoch das wichtige Koweit oder Kueit, das ald Endpunkt für bie 
Bagdadbahn in Ausficht genommen war, weil die Häfen des türkiſchen Wilajets 
Basra (Südmejopotamien) zu flach find. Die Türlei wollte befanntlidy alte Hoheits— 
rechte hier wieder geltend machen, wurde aber durd) England, das feine Truppen- 
ausſchiffungen dulden wollte, daran gehindert. England beanjprudt auch bier 
Dberhoheit, und es it niemand da, der dagegen wirkſame Einſprache erhöbe. 

Die Hauptftüge des engliihen Anſpruchs liegt in der Tatſache, daß e8 ein 
Jahrhundert lang hier Seepolizei geübt, den Sflavenhandel wie den Seeraub 
unterdrüdt, den Frieden der Heinen Ufervölfer aufrecht erhalten und für Seezeichen 
und Leuchttürme gejorgt hat. Die Autorität der Pforte über Arabien iſt aller- 
dings überall nur ganz nominell gemwejen, aud) am Noten Meere dringt fie nicht 
ind Innere. Mekka und Medina find tatjächlich Freiitaaten unter Priefterherrichaft. 

Auf der perfiichen Seite hat England gelegentlich Punkte bejegt, jedoch immer 
nur ganz vorübergehend. Auch jegt erhebt ed hier jowenig Anſprüche wie in dem 
anerkannt türfiihen Wilajet Basra, der Mündung des Schatt el Arab. In den 
Berichten über Lord Curzons Reife wird betont, daß perfiiche Häfen zwar bejucht 
worden find, jedoch nur um dem Vizekönig Gelegenheit zu geben, dem Souverän, 
deſſen Befitungen für viele Hundert Meilen an Britiih- Indien grenzen, einen Akt 
der Höflichkeit zu erweiſen. 

In der Tat, an irgend welche Anjprühe auf irgend einen Teil Perfiens 
denkt England nicht; ed will dort nur den Ruſſen ein Paroli bieten. Deren Fort— 
ichritte jpürt England handgreiflic an dem Rückgang feiner Ausfuhr nach Perfien, 
die indiſche inbegriffen, während die ruffiihe in großem Aufſchwung begriffen tft. 
Rußland Hat es fertig gebracht, in tiefem Frieden den Schah von fi abhängig 
zu machen. Es hat ihn gedrängt, den alten ſchlechten Saumpfad über das Elburs— 
gebirge, das ſich zwiſchen die Landeshauptitadt Teheran und das Kaſpiſche Meer 
ichiebt, durch eine moderne Kunftitraße zu erjegen. Seitdem kommen ruſſiſche 
Waren in großer Menge von Baku mit Dampfihiffen nach dem perfiihen Hafen 
Enjeli-Reicht, von wo fie auf der neuen Straße nad) Teheran gelangen. Es wird 
nicht lange dauern, jo wird eine Eijenbahn diefen Verkehr übernehmen, und dann 
wird aud in Enjeli ein Wellenbreder nebſt Landungslai gebaut werden. Dann 
werden ruffiihe Waren noch wohlfeiler nad) Teheran kommen können. Schon jeßt 
hat fi in Petroleum, Zuder, groben Baummolljtoffen, Papier, Lichten, manderlei 
Metallwaren ujw. ein lebhafter Handel entwidelt. Ebenjo ift e8 im Nordoften des 
Landes gegangen. Dort läuft Rußlands transkaſpiſche Eijenbahn an der Norb- 
grenze des Landes entlang; und von Askabad aus geht eine auf Rußlands An- 
dringen hergeftellte Runftitraße nach Meſched, der Hauptſtadt Khoraſſans. Wo 
früher engliihe und indiſche Waren die Alleinherrichaft Hatten, da find fie ſchon 
jet durch rufiiiche in dem zweiten Rang hinabgedrüdt. Und die unausbleibliche 
Eifenbahn wird diefen Umſchwung vervollitändigen. 

Die befannte finanzielle Hilfe, die Rußland dem Schah ermwiejen Hat, ijt die 
Beranlaffung gewejen, daß England ald Bankier in Perſien ausgejpielt hat. Diefem 
Schachzug hat Rußland im legten Jahre einen zweiten hinzugefügt, nämlich den 
Abſchluß eines Handelövertragd mit Perjien, kraft defjen gerade die Waren, bie 
Rußland liefert, jehr niedrigen Böllen unterworfen werden. Diejen Schlag Hat 
England nod nicht auszugleichen vermodt. 

Was England unternommen hat, ift zumächit die Eifenbahn von Quetta nad) 
Nuſchki an der Südgrenze Afghaniftans entlang. Diefe Bahn führt über eine 
einfame Hochebne von großer Sonnenwärme und winterlihen Schneejtürmen. Sie 
hat aber doch jchon einen lebhaften Handel hervorgerufen und wird noch viel mehr 
leiften, wenn jie bis nad) Skiftan, einem wohlbewäfjerten Tieflande an der afghaniſch— 
perfiichen Grenze, weitergeführt ift, was entiwender jchon im Gange ift oder nahe 
bevorfteht. Rußland möchte Seiſtan von Meſched her erreichen, doch jcheint England 
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ifm bier fiher den Rang abzulaufen. Daher erklärt fi der Zorn der ruffiichen 
Brefie, al der Bahnbau, der fi) doch ganz auf engliihem Territorium hält, be— 
gann. Bon Erfolg konnte der Zeitungsproteſt natürlich nicht fein. 

England hat einen günftigen Zeitpunkt getroffen, diefe Angelegenheit zu ver— 
folgen. Rußland ift im fernen Oſten engagiert und fann nicht gut ein zweites 
Eijen in Perfien ins Feuer jteden. E8 gibt fogar Leute, die der Anficht find, 
England Habe gar nicht die Abficht, die oftafiatiiche Verwicklung zu einer Entſcheidung 
zu benußen, jondern von dort aus Rußland Perfien, Afghaniftan und Indien 
gegenüber in Schad zu halten. 


Zu dem Thema der Soldatenmißhandlungen. Schon die erften Tage 
der meuen Reichsſstagsſeſſion haben gezeigt, daß wie vorauszuſehen war, militärifche 
Angelegenheiten und Vorkommniſſe reihen Stoff zu Debatten bieten werden. Den 
bis jegt ihon gehaltnen Reden werden bei den einzelnen Poſitionen noch viele 
andre folgen, da bejonderd die jozialdemokratiihe Partei die Gelegenheit nicht 
vorübergehn lafjen wird, auf diefe Weife gegen die Armee und namentlich gegen 
das Offizierlorps zu agitieren. Wegen diejer öfter8 wiederkehrenden Verhandlungen 
und Redelämpfe jei ed einem alten Soldaten, der dreißig Jahre der Armee an— 
gehört hat, erlaubt, an dieſer Stelle über dad im Vordergrunde ftehende Thema 
der „Soldatenmighandlungen“ feine Anjichten auszujprechen, die durch vieljährige 
Erfahrungen begründet und berechtigt fein dürften. 

Daß die planmäßigen Mißhandlungen, wie fie leider öfterd zutage getreten 
find, in der allerſchärfſten Weije verurteilt und mit den ftrengften Strafen belegt 
werden müfjen, verjteht ji von jelbit, und alle Kommandoftellen, alle Militär- 
gerichte handeln hiernach. In einer Hinfiht wird aber, unjrer Meinung nad), 
vielfad zu weit gegangen: man bezeichnet oft ad Mißhandlung, was durchaus 
feine iſt, und was weder vom Vorgeſetzten noch vom Untergebnen als ſolche be= 
trachtet und empfunden wird — es ſei denn, man habe ſchon vor dem Eintritt 
zum Militärdienft die jungen Leute aufgeſtachelt, jedes kräftige oder ſcharfe 
Bort als „Beleidigung,“ jede Berührung ihrer Perjon als „Mißhandlung“ an— 
zuſehen. Solche Slagen erklingen dann im Reichstag oder in den Spalten des 

ärtd und machen im Lande Eindrud, aber fie entiprechen in feiner Weije 
dem wirklihen Leben und dem praftijchen Militärdienft. Herr Bebel oder einer 
jeiner verehrten Genofjen follten nur erft einmal eine Rekrutenabteilung ausbilden, 
und dann wollten wir fie fragen, wie oft fie die Geduld verloren haben, wie oft 
ihnen ein Schimpfwort oder ein Fluch entfahren ift, wie oft fie einen dummen oder 
faulen Retruten angefaßt haben, um ihm den erteilten Befehl verjtändlic zu 
maden. ®ir, die wir jeit einer Reihe von Jahren verabjchiedet find, haben e8 gar 
micht für möglich gehalten, daß man heutzutage dem Vorgejegten jedes Schimpfwort 
und jede Hilfeleiftung verbieten wolle; aber nad) dem, was wir in der lebten Zeit 
gehört und geleien haben, jcheint e8 wirklich jo zu fein. Es hat ſich ja in der legten 
frienägerihtlichen Verhandlung über den Unteroffizier Breidenbah der Leutnant 
von Hellermann förmlich gegen den Vorwurf verteidigen müfjen, daß er bei der 
Ausbildung der Rekruten die Leute ab und zu angefaßt habe! Da hört eigent- 
lich alles auf! Wie joll zum Beijpiel einem Rekruten das Reiten oder da3 Turnen 
beigebracht werden, wenn e8 dem Lehrer verboten ijt, den Mann dabei anzufafjen? 
Der junge Mann müßte dankbar fein, wenn ihm in diefer Weiſe geholfen wird; 
au im Bivilverhältniffe wird fein Neit- und fein Turnlehrer ohne ſolche Hilfen 
ausfommen können. Man wird uns hierauf vielleicht erwidern, daß e8 feinem 
Soldaten einfallen werde, ſich über jolde Hilfen zu beichweren, im Falle Heller- 
mann iheint e8 aber doc) geichehen zu jein. Ebenſo jcheint mit den jogenannten 
Sdeidigungen ein arger Unfug getrieben zu werden. Welchem jungen Mann in 

"Rod einem bürgerlichen Berufe wird es als eine Sühne erheiſchende Beleidigung 
feinen, wenn ihn fein Dienjtherr einmal bei einer Dummheit oder Nachläſſig— 


124 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 





feit im überwallenden Ärger einen „Eſel“ nennt! Im Mititärdienit aber, wo es 
fi nicht um ein oder zwei zu erziehende junge Leute handelt, fondern um ftarke, 
aus den verichiedenften Gejellichaften zuſammengeſetzte Refrutenabteilungen, da fol 
ein in der Hite des Gefechts fallendes Kraftwort ald Beleidigung gelten, die nicht 
nur eine Beichwerde zuläßt, jondern jogar erheiſcht! Jede planmäßig fortgeſetzte 
Mißhandlung von Soldaten, wie fie, leider Gottes, mehrfad) vorgefommen ijt, joll 
jelbjtverjtändlicd; mit der äußerſten Strenge bejtraft werden, und die direften Vor— 
gejegten, namentlid der Kompagnie- oder der Eskadronchef, jollen unbedingt dafür 
zur Verantwortung gezogen werden. Kein Mittel fol unbenußt bleiben, jolche 
Noheiten aus der Armee zu verbannen, und wenn der Sriegsminifter jagt: „Ich 
bin überzeugt, daß wir diefe Mifkhandlungen aus der Armee herausbelommten 
werden und müfjen,“ jo fann man überzeugt fein, daß ed an dem nötigen Ernſte 
hierzu nicht fehlen wird; aber man joll einen großen Unterichied machen zwijchen Miß— 
handlung und einer in der Erregung einmal vorgefommnen „nicht vorihriftmäßigen 
Behandlung.“ 

Deögleihen müjjen wir uns gegen die aud) von hoher militärischer Seite 
verlangte Ausdehnung des Beſchwerde rechts zur Bejchwerdepflicht wenden. Der 
Soldat muß und foll das Recht der Bejchwerde Haben, wenn er fortgejegten plan: 
mäßigen Mifhandlungen — zu denen wir aud wiederholte ımgerechtfertigte Be— 
ichimpfungen rechnen — ausgeſetzt ift; er muß aber willen, daß fich jede unbe- 
rehtigte Beichtverde gegen ihn jelbit fehrt. Es darf unter feiner Bedingung 
dahin kommen, daß dem Soldaten, überhaupt dem Untergebnen, die Kritik über 
jeinen VBorgejeßten zujteht, und daß demnach dieſer jenem mehr oder weniger auf 
Gnade oder Ungnade überliefert ift, denn das wäre der Untergang jeder Dis- 
ziplin. Man denfe fich einmal die Lage des Nefrutenunteroffiziers oder des die 
Aufficht führenden Offiziers, wenn fie jeden Abend vor der Frage jtünden: Wird 
fi wohl heute ein Rekrut über dich bejchweren? Haft du nicht vielleicht, al8 du 
dem N. N. das Gewehr richtig auf die Schulter legteſt, zu feit zugenriffen? ujw. 
Man muß nur berüdjichtigen, daß wenn auch die Beſchwerde vielleicht ergebnislos 
verläuft, es dennoch einen Makel auf den Unteroffizier wirft — wenigjtens in 
vieler Augen —, wenn e8 heißt, daß er wegen Soldatenmißhandlung in Unter: 
ſuchung geweſen jei. 

Wir lönnen nicht umhin, bei der Behandlung dieſer Verhältniſſe unſre feſte 
Überzeugung auszuſprechen, daß all dieſe ſittliche Empörung gegen „unvorſchrift— 
mäßige Behandlung der Soldaten“ — wir ſprechen nicht von den ſcheußlichen 
planmäßigen Mißhandlungen —, der man in ſozialdemokratiſchen und in freiſinnig— 
demokratiſchen Blättern begegnet, und der auf der Tribüne des Reichſtags Aus- 
drud gegeben wird, zum großen Teil ihren Grund in der Feindſchaft gegen da 

fefte Gefüge der ftehenden Armee, gegen die Disziplin, gegen das Subordinationde 

verhältnis findet, und daß namentlich die ſozialdemokratiſche Partei die Beipredhung 
diefer Ausjchreitungen als ein vorzügliches Mittel zur Agitation und zur Unten 
grabung der militärifhen Disziplin betrachtet. Wäre das nicht der Fall, ſonder 
wären e8 nur edle Motive, die hier maßgebend wären, jo würden der Partei ba 
nod) andre Verhältniffe denjelben oder noch ſtärkern Anlaß zur Kritik bieten. * 
verweilen nur auf die Schule. Warum wird von den Sozialdemokraten nit 
ebenjo energiſch gegen die Lörperlihe Züchtigung und gegen Mikhandlungen“ 
der Schule Front gemaht? Das Schulkind, das vom ſechſten bis zum vierzehm 
Lebensjahre dem Lehrer überlafjen ift — weit verteidigungslojer ald der So 
dem Vorgefehten gegenüber —, und das nicht nur körperlich jondern auch moraflft 
lebenslänglichen Schaden durch faliche, rohe Behandlung leidet oder leiden kam 
daB bedürfte des Schutzes weit mehr als der junge, gejunde, Fräftige Mann, d 
zudem die Möglichkeit der Beſchwerdeführung viel näher liegt als dem Kinde 
Wir wiſſen jehr wohl, daß unjer Lehrerjtand jo hoch jteht und jo gewiſſenhaft it, 
daß rohe oder gar graufame Behandlung der Kinder zu den größten Ausnahmen 
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gehört, aber Ausnahmen find die Soldatenmißhandlungen auch. In beiden Fällen 
fommen Robeiten eben vor, nur mit bem Unterſchiede, daß es jich beim Kinde 
auch um die Seele, nit nur um den Körper handelt. Noc ganz kürzlich haben 
wir aus Elberfeld gelejen, daß ein Nealjchuloberlehrer und Profefjor wegen fort 
geießter planmäßiger Mifhandlung eined Quintaners (!), der infolgedeffen unter 
Onalen gejtorben iſt, zu einer ſechsmonatigen Gefängnisftrafe verurteilt worden 
ift. Es wurde außdrüdlid bemerkt, daß es jeine Gewohnheit gewejen fei, die 
Kinder in diefer Weije zu mißhandeln. Iſt das nicht geradezu haarfträubend ? 
Iſt Das nicht taufendmal jchlimmer und verwerflicher als die jchlechte Behandlung 
eines Rekruten? Wir entfinnen uns aber nicht, in einem jozialdemofratiichen oder 
jreifinnigen Blatte einen Ruf der Empörung gelejen zu haben, und wir glauben 
nicht, daß Bebel im Neihdtage den Kultusminifter hierüber interpellieren und eine 
Abänderung unjrer Schulgefeßgebung verlangen wird. w. 


Zum Deutjhen Wörterbuch der Brüder Grimm. Wir erhalten folgende 
Zuichrift: Der fein gegliederten und eindringenden Darftellung im erjten Dezember- 
beit der Grenzboten ließe fi) faum noch etwas beifügen. Sie ift jo abgerundet 
und jo überzeugend, daß man auf ihren vollen Erfolg bauen möchte, um jo mehr, 
als in den leitenden Kreiſen, wie es jcheint, der Wille herricht, durch alle Hinder- 
niffe durchzugreifen. 

Perjönlih darf ih wohl ein Wort zur Erklärung der Sachlage anmerken, 
die mic augenblidlih an der freien Entfaltung meiner Arbeitöfraft hindert. Nach 
wie vor halte ich die Stellung des afademijchen Lehrers, wie ich fie in Heidelberg 
inne hatte, für die glüdlichjte Vorbedingung erfolgreicher Arbeit am Wörterbuche. 
Mir aber war ed nicht länger möglih, die Opfer zu bringen, die dazu nötig 
waren, dieje Stellung zu behaupten, und auch die langjährigen Bemühungen der 
für das Wörterbuch zuftändigen Kreije Haben zu anderweitigem Erſatz nicht geführt. 
Darım mußte ich die Möglichkeit, meine Kräfte — wenn auch in anderm Rahmen — 
nutzbar zu verwerten, mit aufrichtigem Danke begrüßen. 

Berlin, Dezember 1903 Bermann Wunderlich 
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Sur preußifch-polnifchen Dereinsfrage 


Don £udwig Trampe 


ine der größten jozialpolitiichen Leiftungen des Deutjchtums ift 
das Vereinsweſen. Ob die einzelnen Bildungen Kumpanei oder 
Zunft, Innung oder Bund, Genofjenjchaft oder freie Vereinigung 
heißen, ijt gleichgiltig; es ift immer dasſelbe Ding, immer das 
frei gewollte Zuſammenſchließen gejellichaftlich Zufammengehöriger. 
rg gehört das Vereinsweſen wie die Frucht zum Baume. Bei 
. andern Bolfe findet e3 fich im ähnlicher Wei. Was an jcheinbar 
1 bier oder da, in der Vorzeit, im Mittelalter oder in der Neuzeit vor- 
—** Vereinsweſen iſt es nicht. In ihm gerade hat das Deutſchtum 
——— Entwicklung des Weltlebens ein gewaltiges Werkzeug, ſeine 
ſielng zu behaupten und weiter auszubauen. Über fein Vereinsweſen 
—* mit Argusaugen wachen. Am wenigſten darf es dulden, daß 
reins weſen etwa gar zu ſeinem eignen Schaden mißbraucht werde. 
In den letzten dahrzehnten ſind, nachdem kurz nach Friedrich Wilhelms des 
at antritt der Marcinfowsfiverein gegründet worden war, „pol 
1 ne in Unzahl entjtanden. Der Begriff „polnischer Verein“ ijt ein 
au jich jelbjt; denn das Gebilde, das er darjtellt, ijt dem Wejen 
3 Hat allerdings während der Zeit der Jagellonen in Polen 
gegeben, die Verbindungen bejtimmter Perfonenkreije zu bejtimmten 
„Konföderationen.“ Sie mit dem heutigen „polnijchen“ 
gleichen, geht nicht an. Die erite Konföderation wurde von 
im Sabre 1352 geichaffen; fie wurde zum Schuße der adlichen 
en Kaſimirs Statuten von 1347 gegründet. Sie iſt offenbar 
ter gebildet worden; denn jie jteht zeitlich und inhaltlich 
a mit dem — — Ständebunde von Alt-Berlin 
Das Muſter war nicht glücklich gewählt. Der Bund 
— ig des deutſchen Vereinsweſens, gegen deſſen ſchlimme 
Bar der Vierte in der Goldnen Bulle mit einem Erlaß 
uungswürdigen und durch göttliches Geſetz verbotenen Ver— 
Jün fe in den Städten und der Städte untereinander“ vor— 
‚ und deſſen Auswuchs in der Mark mit allen Kräften 
17 
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niederzufchlagen gleich die erjten brandenburgijchen Hohenzollern für ihre haupt 
ſächlichſte Pflicht Hielten. Im Polen gejchah das Entgegengejegte. Das Mufter 
wurde hier nach feiner jchlimmen Seite hin entiwidelt. 

Der polnifche Hochadel benugte zunächit im Jahre 1413 die ſchwache 
Stellung des zum polnischen König erwählten litauiſchen Großfürften Jagiello: 
er ließ fich im fogenannten „Parlament“ von Hrodlo das verfaffungsrechtliche 
Privileg erteilen, in Lublin oder in Parczow oder in andern geeigneten Orten, 
jo oft es nötig wäre, unter der Zuftimmung des Königs Konvente abzuhalten. 
Infolgedejjen nahmen die Adelskonvente, die zjazdi (Zufammenritte), immer mehr 
an Einfluß zu; fie bemächtigten fich der Regierungsangelegenheiten dermaßen, 
daß dieje nach ihren Beſchlüſſen erledigt wurden. Die von Jagiello zur Sicherung 
der Nachfolge feines Sohnes gebilligte Konjtitution von Jedlno 1433 beftätigte 
an eriter Stelle das Konventsprivileg des Adels. Das bedeutete nach dem, 
was auf der vorhergehenden zjazdi gejchehen war, die Anerkennung der Adels: 
fonföderation als der enticheidenden Macht im öffentlichen Leben Polens. 

Bald genug befam das Königtum das zu fühlen. Die Übermacht der 
bochadlichen Konföderationen nahm ihm den Atem. Nah dem Sinn und 
dem Wortlaut der Geſetze konnte es Eonftitutionell dagegen nicht ankämpfen. 
Deshalb verfuchte es, fich auf einem Umwege Luft zu jchaffen. Es ließ von 
dem niedern Adel, der Schlachta, Bevollmächtigte wählen, mit denen es ala 
„LZandboten“ für die von diejen vertretenen Landjchaften in Einzellandtagen 
beriet und bejchloß. Divide et impera. 

Im Jahre 1468 berief Kafimir, der zweite Sohn und zweite Nachfolger 
Iagiellos, die Boten aller einzelnen Landjchaften zu einer gemeinfamen Ber: 
ſammlung nad) Petrifau zur izba poselska oder Landbotenftube. Der Erfolg, 
den das Königtum von diefem Schachzuge erhoffte, nämlich eine Rückendeckung 
gegen den Hochadel im Reichsſstage zu gewinnen, trat nicht ein. Die beiben 
Adelögruppen verftändigten fich miteinander. Sie hatten viel mehr gemein- 
Ichaftliche Interejfen miteinander als die eine oder die andre von ihnen mit 
dem Könige. Sobald fie einander nahegebracdht waren, vereinigten fie fic). 
Wie fich das im einzelnen abgefpielt hat, kann Hier nicht weiter ausgeführt werden. 
Hier muß die TFeititellung genügen, daß binnen furzem die Schlachta die ent: 
jcheidende Gewalt im Staate gewann. Das ijt eine Entwidlung, die zu der jonftigen 
Geſchichte Europas im Oſten oder im Weiten im Gegenjage jteht, denn überall 
fonft hat die Fürſtenmacht geſiegt. Begünftigt wurde in Polen dieſe Entwid: 
lung offenbar durch das freie Konvents- und Konföderationsrecht des Adels. 
Nach ihm durfte außer den Magnaten und den Landboten jeder polniiche 
Adliche auf den Verfammlungen in der Landbotenjtube erjcheinen. Bon diejem 
ihrem ftaatlichen Nechte machte die Schlachta im weiteften Umfange Gebraud). 
Bei allen Verfammlungen ftellte fie fich zahlreich ein. Unter dem Einflufie 
diefes oft mit feinen Säbeln drohenden Chores mußten die Entjcheidungen im 
Reichstag und in der Landbotenjtube getroffen werden. Ein Gegenſtück dazu 
bieten nur die Pariſer insurreetions zur Zeit Dantond und Robespierres, mit 
ihrem Einmarſch der Pilenmänner und Trikoteujen in den Konventſaal. 

Was bei ſolchem Verfahren fommen muß, fam auch in Polen und bei 
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dem Wahnwig der treibenden Kräfte in toller Überftürzung. Schon auf dem 
Petrifauer Reichstag von 1496 wurde das Siegel auf die Entwidlung gedrückt. 
Dort ſah fi König Johann Albrecht, der Sohn und Nachfolger des oben 
genannten Kafimir, gezwungen, außer vielen andern Adelsprivilegien den Land- 
tagen, d. 5. dem niedern Adel, das Recht der Wahl ihrer Reichstagsboten ein- 
zuräumen, jowie für die Krone die Verpflichtung zu übernehmen, kriegeriſche 
Unternehmungen erjt dann zu beginnen, wenn fie dazu die Erlaubnis der Einzel: 
landtage erhalten hätte. Das war die bedingungsloje Unterwerfung der Stone 
unter das Belieben der Schlachta. 

Als richtiger Hexenſabbat erfcheint dieje erzpolnifche Staatsleiftung übrigens 
erit, wenn man den Inhalt ihrer Berfajjungsjchale näher betrachtet. Hier einiges 
davon: Der Adel entzog fich jeder Verpflichtung zu öffentlichen Laſten, entzog 
ji jogar, während alle andre polnische Halmfrucht zollpflichtig war, der Zahlung 
des Auslandszolls für fein Getreide. Er ficherte fic) allein das Recht, Staatsämter 
zu befleiden. Won der nichtablichen Bevölkerung wurde die Landbevölferung 
gänzlich Tchollenpflichtig gemacht. Es wurde Geſetz, daß von den Söhnen eines 
Bauern nie mehr als einer zur Erlernung der Wifjenjchaft oder eines Hand- 
werls in die Stadt ziehn, ja daß feit 1511 überhaupt fein Bauernfind mehr in 
die Schule gehn oder ein Handwerk lernen durfte, weil das für parum aequum 
et libertati communi contrarium erflärt wurde. Kmeten durfte von Stäbdtern 
fein Kredit gewährt werden. Alle Dörfer landauf Iandab hatten ungemefjene 
Fonen zu leiten. Dem Bürgerjtande war der Eintritt‘ in geiftliche Würben 
verboten, ausgenommen die an den alademifchen Doktorgrad gebunden. Städter 
waren überall vom Erwerb ländlichen Grund und Bodens ausgejchloffen. Diefer 
Beſitz wurde zu einem adlichen Privileg gemacht. Die praftifche Anwendung 
der ihm verfajjungsmäßig zuftehenden Machtbefugniffe durch den polnifchen 
Adel war nichts andre als die öffentlich » rechtlich geregelte Ausbeutung des 
Staat3 durch eine eng begrenzte Anzahl feiner Angehörigen zu deren Privat: 
vorteil. Ausbeutung des Staats durch eine Kafte num ift auch in andern Ländern 
vorgefommen. Im Altertum findet fich jedoch faum ein Analogon, im Mittelalter 
und in der Neuzeit Feind zu Diefer polnijchen Politik; denn fie gab einer im 
Berhältniffe zu der großen Maſſe des Volks geradezu verfchtwindenden Heinen 
Vollsgruppe alle Borrechte, und noch dazu einer folchen, die gar nicht imftande 
war, mit ihren Kräften den Staat zu halten. Es war geradezu politiiche Tollheit, 
was in Polen gejchah. VBerurfacht aber und begünftigt, und das ift der Kern— 
punkt diefer Erörterung, wurde dieſe ganze ftaatliche Entwicklung Polens durch 
das Konföderationsweſen. 

Gegen den legten Satz zetern die Polen heftig, Mit diefer Feititellung 
wird ihren politiichen Fähigkeiten ja auch das Todesurteil gefprochen. So jei 
ihnen ein Denkſpruch aus einem von ihnen mit Inbrunft angebeteten Liebhaber 
ihrer Rafje ins Stammbuch gejchrieben, der genau dasfelbe jagt. In Rouffeaus 
Consid6rations sur le gouvernement de Pologne heißt es in dem Causes particu- 
liöres de l’anarchie überjchriebnen Kapitel IX: Sans les conföderations, il y 
a longtemps que la röpubligue de Pologne ne seroit plus, ... les con- 
federations sont le bouclier, l’asile, le sanctuaire de cette constitution. Hätte 
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Rouffeau eine Ahnung davon gehabt, welcher Wurzel die Konföderationen ent: 
ftammten, hätte er in ihnen auch nur eine Spur davon gefunden, daß fie ur- 
jprünglich Vereinigungen zur Wahrung der ihm verhaßten interöts particuliers 
gewejen waren, jo hätte fein Urteil über fie anders gelautet. Nun, das ift 
jein Mißgeſchick, und ein Deutfcher hat feine Urfache, dem Irrtum des bis in 
die Knochen deutjchfeindlichen Genferd ein Mäntelchen umzuhängen. Im Gegen- 
teil, jein Ausspruch jei Hier gerade an die Glode gehängt. Er beweiſt, daß in 
dem Konföderationswejen, wenn der fcharffinnige Rouffeau darin nur eine poli- 
tische Einrichtung ſah und feinen andern Zug darin entdeden konnte, nichts 
mehr von feiner urjprünglichen Art vorhanden war. Statt zu jeelifch oder 
fachlich begründeten Zuſammenſchlüſſen gefellichaftlicher Intereffengruppen, ftatt 
zu Vereinigungen deutſcher Art war e8 zu einer rein ftaatlichen und rein politiſch 
ausgenutzten Einrichtung geworden. 

Wahres Vereinsleben haben die Polen nie gehabt, fie konnten es auch 
ihrer ganzen Natur nach nie entwideln. 

Wenn heute die polnischen Beitrebungen, beſonders das Ringen um Ge 
winn für das Polentum auf wirtichaftlihem und auf gejellichaftlichem Gebiet 
in Bereinsbahnen deutjcher Gejtalt dahinfließen, und zwar mit immer größerer 
Beteiligung de3 Bürger: und des Bauernjtands und mit Zurüddrängung des 
Adels, jo iſt das ein Vorgang, den fich der Deutjche jehr genau anfchauen follte. 

Niemand unter uns kann heute noch verfennen, daß der polnische Echaben, 
der am jchlimmften an Preußen? Marke frißt, in den polnischen Vereinen 
ſteckt. Dort breitet fich das Gift der Deutichfeindichaft aus, dort hat es jchon 
fo gefährlich um fich gegriffen, daß es für ung die höchite Zeit ift, rüdfichtslos 
gegen das Unweſen vorzugehn. 

Der polnijche Verein, der als der für das Deutſchtum ſchädlichſte bezeichnet 
werden muß, ift der Marcinfowsfiverein. Er ift 1841, im Anfange der Re- 
gierung Friedrich Wilhelms des Vierten, von Marcinkowski gegründet "worden. 
Sein Ziel ift, die polnische Jugend unter Benutzung der vom preußiſchen 
Staate gebotnen Gelegenheiten zum wirtichaftlichen Ringen mit dem Deutſch— 
tum zu erziehen und technifch tüchtig zu machen. Zu dem Zweck unterjtügt 
er unbemittelte aber genügend begabte junge Polen mit Gelbmitteln, ſodaß jie 
ftubieren oder ein Handwerk erlernen können; dagegen müfjen fie fich ver- 
pflichten, auf Lebenszeit dem Verein als Mitglieder anzugehören, für die 
polnischen Intereffen zu wirken, immer im Umkreiſe des ehemaligen Königreichs 
Polen zu bleiben, jich einander wirtjchaftlich zu fürdern, dem Verein unabläffig 
neue Mitglieder zu werben und die ihnen gewordnen Unterjtügungen dem Vereine 
baldigit mit Zinjen zurüdzuzahlen. Das früher bejcheidne Vereinsvermögen ift 
in dem halben Jahrhundert feines Beſtehns ftarf gewachſen. Seine Wirkſam— 
feit muß heute auch von den Deutjchen als ſehr bedeutend anerkannt werden. 
Der Etat des Vereins von 1902 enthält folgende Angaben: An Kapitalien verfügte 
der Verein über den eijernen Fonds von 750572 Marf, den eifernen Fonds unter 
Vorbehalt der Zinſen von 89475 Marf, Legate von 56975 Mark, den 
Zubiläumsfonds von 7500 Mark, den Sibilskifonds von 6000 Mark, den 
Szanieckafonds von 2500 Marf, den Fonds der zurüdgezahlten Stipendien von 


Sur preußifch - polnifchen Dereinsfrage 131 


2000 Mark und den Dispofitionsfonds von 20232 Mark, zujammen faft 
eine Million. Seine Einnahme betrug an ordentlichen Beiträgen 29315 Marf, 
an auferordentlichen 8624 Mark, an zurüdgezahlten Stipendien 7009 Mark, 
an Binfen 36672 Mark, an Gewinn aus Effekten 1046 Mark, an Überfchuß 
aus dem Dispofitionsfonds von 1901 noch 16591 Marl, zuſammen mehr ala 
100000 Markt. Ausgegeben hat er als Stipendien an Studenten 21845 Marf, 
an Technifer 24045 Marf und an Gymmafiaften 21851 Mark, zujammen 
etwa 68000 Mark. Er hatte 4722 zahlende Mitglieder und 449 Stipendiaten. 

Das jind Zahlen, die eine beredte Sprache führen. Schon an fich find 
jie beachtenswert. Wird noch berücichtigt, daß der Verein jeit mehr als jech® 
Jahrzehnten eifrig am Werke ift, daß durch feine Tätigkeit Tauſende von unter: 
richteten und gejchwornen Anhängern für die großpolniichen Ideen gewonnen 
worden find, die in majorem Poloniae gloriam wühlen und wirfen, jo muß ber 
Berein als eine fehr bedenkliche Wucherung am deutjchen Reichstörper erjcheinen. 
Möge fi das Deutichtum dem Marcinfomwsfivereine gegenüber nicht etwa auf 
den Standpunkt der Humanität ftellen, nicht etwa denken, es dürfe diefen auf 
Bildung gerichteten Beftrebungen nicht entgegentreten. Das wäre jchlimme 
politiſche Kurzfichtigkeit. Allerdings hat der Marcinkowskiverein im Jahre 1846 
Mieroslawstis Bitte um Unterftügung feiner revolutionären Umtriebe abgelehnt. 
Das gefhah nicht aus Liebe und Güte gegen das Preußentum. Der Berein 
traute dem Ausgange des Aufruhrs nicht. Deshalb wollte er jeine Zukunft 
micht bei ihm aufs Spiel ſetzen. Ein bejjerer Beweis für die Schlaubeit jeiner 
Leitung iſt nicht möglich. Mieroslawskis Unternehmen iſt jchnell von Preußen 
miebergejchlagen worden. Der Verein hat ein Stüd Arbeit geliefert, mit dem 
Preußen Heute noch nicht fertig zu werden weiß. 

Er arbeitet angeblich nur für unpolitiſch wirtfchaftliche Zwede; aber das 
wirkliche Ziel ift die Züchtung eines politifch verbifjenen Polentums. Dafür 
wirfen, ift das Leitwort des Vereins, wirken auf jede Weile. Deshalb befakt 
er jich auch mit der feinem allein zugeftandnen Zwed völlig fernliegenden 
Stellenvermittlung. Was das bedeuten will, dafür möge ein kurzer Aus— 
ſchnitt aus der Denkichrift Iprechen, die vor Furzem aus oberjchlefiichen 
Kreifen dem preußifchen Minifterium übergeben worden iſt. Es heikt dort 
wörtlich: „Hand in Hand mit dem Boykott deutjcher Ärzte, Rechtsanwälte, 
Handwerker, Kaufleute, Fabrikanten uſw. durch die oberjchlejiiche polnische Preſſe 
geht die ftete Einwanderung polnischer Elemente derjelben Kategorien, denen 
die eingebornen Führer des Großpolentums die Wege ebnen. Es gibt jegt in 
Oberſchleſien einunddreigig polnische Ärzte und Zahnärzte, fiebzehn polnische 
Apotheker und Droguijten (in Beuthen find innerhalb eines halben Jahres zwei 
deutiche Droguengejchäfte in polnische Hände übergegangen) und ſechs polntjche 
Rechtsanwälte. Dazu kommt an jedem größern Ort des Induſtriebezirks die 
große Schar polnischer Kaufleute, Handwerker, Kolporteure, Bauunternehmer 
und Arbeiter, welche meijt aus Poſen und Wejtpreußen eingewandert find. Es 
darf hierbei auch micht vergeffen werben, daß deutſche Bergarbeiter ober- 
ſchleſiſcher Geburt und polnifcher, d. H. waiferpolnifcher Zunge, die im rheiniich- 
weitfäfifchen Grubenbezirf arbeiteten, dort von den Nationalpolen mit offnen 
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Armen empfangen, in den polnischen Vereinen »befehrt« wurden und jo als 
ftraffe Nationalpolen in die oberjchlefiiche Heimat zurüdkehrten. Die Ürzte, 
Rechtsanwälte und Apotheker jind wohl alle Stipendiaten des Marcintowäti- 
vereind, der ihre Ausbildung bejtreitet und ihnen Stellen vermittelt, fchlieken 
ſich gejellichaftlich völlig vom Deutjchtum ab und ftehn in engfter Verbindung mit 
den großpolnifchen Zentren in Galizien. Sie wirken meift im geheimen, wobei 
ihr agitatorisches Walten nur noch durch die Eleganz, mit der fie e8 nach außen 
bin zu verjteden wifjen, übertroffen wird. Soweit befannt ift, wird ihnen von 
der Zentralleitung der polniſchen Propaganda ein gewiſſes reichliches Ein- 
fommen garantiert, Rechtsanwälten ein Burean bezahlt ujw. Ihre materiell 
außerordentlich günftige Lage befunden fie durch reiche Zuwendungen für den 
Mearcinfowäfiverein. Die Apotheker und Droguiften, ſowie Kaufleute aller Art 
beichäftigen am liebften auch nur Angejtellte polnischer Nationalität und dulden 
in ihren Gejchäften nur die polnifche Sprache. Die Verwaltungen der großen 
Werke (Gruben oder Hütten) halten die nationalpolnifche Bewegung ihrer 
Arbeiterichaft noch gerade im Zaum. Sattſam bekannt iſt leider, wie der 
Direktor eines gräflichen Kohlenbergwerf3 in der Nähe von Beuthen den 
polnischen Tendenzen feiner Belegfchaft Vorjchub leistet, mit den Arbeitern, 
auch wenn fie deutſch gefinnt find, gefliffentlich polnisch fpricht und jo jelbit 
polonifiert.“ 

Einer der beiten Kenner der Polenfrage, Herr von Maſſow, nennt in 
feinem Buche „Die Polennot im deutſchen Oſten“ bei der Beiprechung der 
DOrganifationen zu nationalpolnischer Propaganda Seite 240 ff. den Marcin- 
fowäfiverein am erjter Stelle Die zweite bier in Betracht kommende Vereins— 
gruppe iſt die der polnischen Wirtichaftögenofjenjchaften. Sie ftammt her vom 
Propite Samarzewsfi zu Schroda in Pofen. Er hat Darlehnskaffenvereine 
gegründet, die fich bald zu einem Verbande zufammengefchloffen haben. Nach 
feinem Tode ift an die Spige des Verbands Propit Wawrzyniak in Mogilno 
getreten. Die Kafjen find entweder den von Raiffeifen oder den von Schulze: 
Delitzſch gegründeten nachgebildet, alfo Einrichtungen nach echt deutfcher Art. 
Ihr Verbandszweck ift die Pflege nationalpolnischer Vermögensintereffen unter 
ftrenger Bekämpfung aller deutfchen wirtjchaftlichen Beitrebungen. Der Status 
des Verbands der polnischen Erwerbs- und Wirtfchaftsgenofjenichaften für bie 
Provinzen Pofen und Weitpreußen vom Jahre 1901 war folgender. Der Ber- 
band Hatte in Poſen 101 Genojjenfchaften und in Wejtpreußen 33 mit 
57266 Mitgliedern. Das Vermögen der Genoffenjchaften betrug 11525191 Mark; 
an Depofiten verfügten fie über 42248500 Mark. Das find Zahlen, die eine 
noch ganz andre Sprache ala die Bilanz des Marcinfowsfivereind reden. 
Sollte fich wirklich jemand finden, dem vor ihnen die Augen nicht gründlich) 
aufgingen? Was die Vereine tatjächlich wollen, und was fie zu erreichen auf 
dem Wege find, das ift nicht etwa nur Pflege der wirtjchaftlichen Interefjen 
ihrer Angehörigen, wie fie dem gutgläubigen Deutjchen im Reiche vorerzählen. 
Worauf fie in Wahrheit ausgehn, das iſt fachlich leiftungsfähige Kräfte aus- 
zubilden, deren erftes und heiligftes Ziel fein jo, für die Neubelebung des 
Polentums zu arbeiten. 
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Die Erfenmtnis davon ſcheint endlich auch bei den Deutjchen dämmern zu 
wollen. Das Landgericht zu Bochum hat vor furzem, im Gegenfaß zu ver- 
ſchiednen Schöffenjprüchen, den Bochumer polnifchen Induftrieverein für einen 
politichen Verein erflärt, der unter dem Dedmantel wirtjchaftlicher Beftrebungen 
politiiche Zwecke verfolge. 

Während den Deutjchen noch nicht der Gedanke gekommen iſt, ob es nicht 
wenigitens grundſätzlich erwägenswert jein könnte, das polnische Erwerbögenofjen- 
haftswejen auf feine Gejegmäßigfeit zu prüfen, find die Polen ſchon weiter 
gegangen. Sie haben fich eine neue Handhabe bereitet, ihr Vereinsweſen zu 
jeinem wahren Zwecke noch nußbarer zu machen. Der Wirkung ihrer fachlichen 
Bereinsihöpfungen jicher, haben fie, um ihren Endzwed aud) rein ideell den 
polnischen Preußen immer tiefer ins Gemüt einzugraben, eine neue Gruppe von 
Bereinen gegründet und dieſe zu einem großen Verbande zujammengefaßt. Es 
ind die in fester Zeit wie Pilze emporgejchoffenen Sofolvereine. Die Sofol- 
vereine find nach den deutjchen QTurnvereinen gebildet, alſo auch wieder eine 
Schöpfung nach ferndeutichem Mufter. Vater Jahn würde jich im Grabe um: 
drehn, wenn er erführe, welchen deutjchfeindlichen Strebungen jein Kind dienen 
muß. Die Solols bezweden nach ihren gefchriebnen Satzungen die Pflege 
törperlicher Tüchtigkeit und des Gemeinſinns. Wahrjcheinlich Haben fie noch 
geheime Regeln. Denen fol hier nicht weiter nachgefragt werden, die befannten 
Satungen genügen für den, der jehen will. Im ihnen liegt der Hauptton auf 
dem Wort „Gemeinfinn.“* Die Vereine wollen in Wahrheit das polntjche 
Nationalbevußtjein erweden und ſtärken; fie wollen in der Mafje der Polen 
eimen feft geichlofjenen Körper gejchtworner, jeden Augenblid das Banner des 
weißen Adlers hochhaltender Überpolen bilden. Das beweifen außer ihrer mit 
Abficht gewählten, für das Turnen geradezu unbrauchbaren nationalpolnifchen 
Tracht insbejondre die Vorjchriften, nach denen auf ihren gemeinjamen zeiten 
die Preife verteilt werden. Dieſe werden nicht gegeben nach den Leijtungen 
im Turnen, fondern „nach Maßgabe der Begriffe und Hoffnungen, die fich die 
polnische Bollsgejamtheit von ihren Sofolvereinen macht und mit ihnen ver- 
bindet.” Das ift deutlich. Die Polen verhehlen ihr wahres Ziel auch nicht 
einmal mehr. Auf einem oberjchleftichen Sokolfeſte rief ein Redner unverblümt 
aus: „Dem polnijchen Sofoltum werden jederzeit die Ideale Kosciuszkos 
vorfchtweben, und wenn die Stunde der Auferitehung kommt, fo werben jich 
die Sofol3 beim Herzen Kosciuszkos jammeln.“ 

Ber von den Deutjchen trogdem noch zweifelt, der mag jich vorhalten, 
daß im Jahre 1903 auf einem allgemeinen Sofolfejte Polen aller drei „Un: 
teile” in Lemberg zufammengefommen find. Lemberg ift die Brutjtätte des 
fanatifchjten Polentums. Dort hat vor wenig Jahren Admiralski famofen Ans 
denlens auf dem allgemeinen Bolentongreffe die ſchöne Tijchrede in alle Winde 
gerufen, in der er die Landesgrenzen Preußens, Rußlands und Ofterreich® als 

„Tarbige Linien“ auf dem Körper des polnifchen Volkes bezeichnete, die aber 
diefen Körper felbjt nicht zu zerreißen vermöchten. Dementjprechend find jetzt 
dort die Sokols, auch die preußiichen, als das zur Wiedervereinigung des alten 
Polenreich® berufene polniſche Heer bezeichnet worden. 
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Das polniſche Vereinsweſen iſt in der Tat zu einem Feinde im Hauſe 
des Deutſchtums geworden. 

Vereinsweſen und deutſches Weſen ſind nur zwei Worte für einen und 
denſelben Begriff. Drehen die Polen aus dem undeutſchen Vereinsweſen dem 
Deutſchtum ſelber einen Strick, ſo iſt das, ſchon rein äußerlich betrachtet, eine 
Nidingstat; es iſt aber auch, ſchon weil das Hohe Kulturgut des Vereins— 
weſens bei ihnen jelber nie eine Stätte gehabt, jondern jogar nach Ausweis 
der Gefchichte nichts als elenden Verderb gefunden hat, ein jchnöder Frevel 
wider die Ethik, wider die Grundbedingungen des Dajeins und der Fortentwidlung 
der gejamten Menjchheit. E3 iſt mindeſtens ſelbſtverſtändlich, daß das Deutich- 
tum dem polnifchen Unfuge mit feinem Bereinswejen kurzweg ein Ziel ſetzt. 

Wie fi) die Dinge entwidelt haben, jteht Preußen heute vor der Not- 
wendigfeit, das geſamte polnijche Vereinsweſen aufzuheben. Das fann erreicht 
werden, ohne daf man den Beitimmungen in den Artifeln 29 und 30 der Ber- 
faffung oder der Verordnung vom 11. März 1850 irgendwie zu nahe tritt. 

Der Artikel 30 der Verfaſſung lautet: „Alle Preußen haben das Recht, 
ſich zu jolchen Zweden, welche den Strafgefegen nicht zumiderlaufen, in Gefell- 
ichaften zu vereinigen. Das Gejeß regelt, insbejondre zur Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Sicherheit, die Ausübung des in diefem und dem vorjtehenden 
Artikel (29) gewähprleifteten Rechts. Politische Vereine können Beichränkungen und 
vorübergehenden Berboten im Wege der Gejeßgebung unterworfen werben.“ 

Der Paragraph 8 der Verordnung jagt: „Für Vereine, welche bezweden, 
politifche Gegenstände in VBerfammlungen zu erörtern, gelten außer vorjtehenden 
Beitimmungen nachitehende Beſchränkungen: a) fie Dürfen feine Frauensperjonen, 
Schüler und Lehrlinge als Mitglieder aufnehmen, b) fie Dürfen nicht mit anderen 
Vereinen gleicher Art zu gemeinfamen Zweden in Verbindung treten, insbejondre 
nicht durch Komitees, Ausſchüſſe, Zentralorgane oder ähnliche Einrichtungen oder 
durch gegenfeitigen Schriftwechjel. Werden diefe Beichränfungen überfchritten, 
jo ift die Ortspolizeibehörbe berechtigt, vorbehaltlich de3 gegen die Beteiligten 
gejeglich einzuleitenden Strafverfahrens, den Verein bis zur ergebenden richter- 
lichen Entſcheidung (Paragraph 16) zu jchließen.“ 

Der Paragraph 16 der Verordnung jchreibt vor: „Wenn ein politischer 
Verein die in Paragraph 8 zu a und b gezognen Befchränkungen überjchreitet, 
jo haben die Vorjteher, Ordner und Leiter, die dieſen Beſtimmungen entgegen 
gehandelt haben, eine Geldbuße von fünf bis fünfzig Talern oder Gefängnis 
von acht Tagen bis zu drei Monaten verwirkt. Der Nichter kann außerdem 
nad) der Schwere der Umſtände auf Scliegung des Vereins erfennen. Auf 
diefe Schliegung muß erfannt werben, wenn Vorjteher, Ordner oder Leiter ſich 
wiederholt jtrafbar gemacht haben. Wenn die Polizeibehörde einen politischen 
Verein vorläufig gejchloffen hat (Paragraph 8), fo ift fie gehalten, binnen 
achtundvierzig Stunden nach der Schließung davon und von den Gejegwidrig- 
feiten, die zur Schliegung Anlaß gegeben haben, der Staatsanwaltichaft An- 
zeige zu machen. Findet die Staatsanwaltjchaft die angeblichen Gejegwidrigkeiten 
nicht geeignet, eine Anflage darauf zu gründen, jo hat die Ortspolizeibehörde 
auf die ihr durch die Staatsanwaltichaft binnen weitern acht Tagen zu er: 
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teilende Nachricht die Schließung des Vereins aufzuheben. Andernfall® muß 
die Staatsanwaltſchaft ebenfalla binnen acht Tagen entweder die Anklage er- 
heben oder binnen gleicher Friſt die Vorunterfuchung beantragen. Alsdann ift 
vom Gerichte jofort Beſchluß darüber zu fafjen, ob die vorläufige Schliegung 
des Vereins bis zum Erfenntnijje in der Hauptjache fortdauern joll.“ 

Biel Filigranarbeit im Nebenwerf des Geſetzes. Dafür erjcheint der Kern 
nicht jehr glücklich gefaßt. Aus ihm kann vielerlei heraus: und vielerlei kann 
in ihn bineingejponnen werden. Sein Wunder! Den Gejegebern hat zwar 
beitimmt vorgejchtwebt, worauf fie hinauswollten, aber bei der damaligen Erregt- 
heit und Unficherheit der Anjchauungen über den zu regelnden Stoff haben jie 
doch nicht vermocht, ihre Willensmeinung im Gefegtert grundſätzlich und klar 
auszuſprechen. Das hat diefe Beitimmungen zum Gegenjtande jehr verjchiebner 
Auffaſſungen gemadt. Schließlich ijt die preußiſche Rechtſprechung zu einer 
beitimmten Auslegung des Hauptbegriff3 in dem angeführten Sätzen gefommen, 
des Begriffs „politiicher Verein.“ Dieſe Auslegung zeigt ſich bejonders jcharf 
und charakteriftiich in zwei Erfenntniffen. Das Obertribunal jagt in einem bei 
Goltdammer, Archiv für Gemeined deutſches und für Preußijches Strafrecht 
Band 25 Seite 637 abgedrudten Urteile von 1877: „Ein Verein kann jehr 
wohl neben jeiner regelmäßigen Tätigkeit auch jolche Zwede verfolgen, welche 
nur vereinzelt und bei bejondern Veranlajjungen und Gelegenheiten hervortreten 
und zur Geltung gelangen, durch dieje ihre Beichaffenheit als mehr untergeordnete 
Rebenzwede aber ihre Bedeutung für die Beurteilnng des Vereinszwecks in 
jeiner Totalität nicht verlieren. Endlich muß aber auch alles, was der Verein 
als jolcher tut, als von ihm bezwedt angejehen werden, weil der Begriff des 
Bereins gerade in dem Vereinszwecke feine Begrenzung findet. Ein Verein als 
jofcher kann nichts tun, ohne das Gejchehene gleichzeitig, wenn auch nur vorüber- 
gehend, zu jeinem Vereinszwecke zu erheben, wenn es auch früher nicht in deſſen 
Bereich gelegen haben mag.“ Das Kammergericht, das feit dem Eingehn des 
Obertribunals für gewiſſe Rechtögebiete an dejjen Stelle als höchiter Gerichtshof 
Preußens getreten ift, jagt in einem bei Johow, Jahrbücher für Entjcheidungen 
des Stammergerichts Band 8 Seite 216 abgedrudten Urteil: „Unter politischen 
Gegenftänden im Sinne des Paragraphen 8 der Verordnung vom 11. März 1850 
find aber nicht nur diejenigen zu verjtehn, welche den Staat in Bezug auf jeine 
Zmede und in Bezug auf die zur Erreichung der legtern anzınvendenden Mittel 
betreffen, aljo nicht bloß Gegenjtände der Staatsweisheitslchre oder Politik im 
engern Sinne, jondern es gehört alles dazu, was unter den Begriff der Staats- 
wiitenichaft im weitern Sinne zu jubjumieren ift, aljo auch Fragen der National- 
öfonomie und der Sozialpolitif.* Das Oberverwaltungsgericht it in feiner 
Auftafjung des Begriffs „politiich,“ wo möglich, noch weiter gegangen. 

Abgejehen von rein gejelligen Zujammenjchlüfjen, wie legelvereinen, Tanz: 
frönzchien umd dergleichen, wäre es wohl möglich, unter etwas jcharfer Zufpigung 
der in dieſen Urteilen niedergelegten Hauptjäge jeden Verein als politischen gemäß 
Paragraph 8 und Paragraph 16 der Verordnung vom 11. März 1850 auf- 
aufafjen. Unendlich vielfältig und vielgeftaltig find die Verhältniffe, in denen 
heute bie Einzelnen zueinander und zur Gejellichaft jtehn. Mit le 
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Leben find fie unlöslich, meift unmerflich verwoben. Wo er geht, da gehn jie 
mit, wo er jpricht, da fprechen jie mit. Das gejchieht, wo zwei oder drei ver: 
jammelt find, dag gejchieht, wo Vereinsglieder die Köpfe zufammenfteden. Ein 
Unding iſt es, daß in Vereinen, und wäre ihr Hauptzwed noch jo bieder: 
meieriſch, nationalökonomiſche oder jozialpolitifche Fragen, dieſe heute jeden 
Deutjchen bewegenden Angelegenheiten, nicht irgendwie zum Worte fommen 
jollten. Bei jolcher Sachlage ift es möglich gewejen, daß dem Vereinsleben 
von der Polizei nad) den Anordnungen des Vereinsgeſetzes ernite Schwierig: 
feiten bereitet werden fonnten. Insbeſondre hat bedeutendern Vereinen, wenn 
fie dem natürlichen Zuge der Dinge folgten, wenn fie dem Zwange ihrer 
Intereffen gemäß miteinander in Verbindung traten, ohne andre, tiefere Gründe 
kurzerhand mit dem Paragraphen 8 Spalte b ein Ende gemacht werben 
fönnen. Bon diejer Befugnis iſt oft genug, auch aus bureaufratifcher Klein— 
meifterei, Gebrauch gemacht worden. Je häufiger das gejchah, um jo ſchwerer 
erfchien im Laufe der Zeit, wie die „politiichen Köpfe“ jagten, das Recht der 
„Koalitionsfreiheit,“ dieſes liberal-demofratifche Ideal, grundfäglich gefährdet. 
Das ift weithin, und nicht etwa nur von den Sozialiften, ald ein böfer 
Mißgriff der Behörden empfunden worden. Kann auch feine Rede davon jein, 
daß die Verwaltung oder das Gericht in irgend einem Falle gegen das be- 
ftehende Necht nach der Spruchpraris der höchiten Gerichte verjtoßen hat, jo 
fann doch andrerſeits nicht verfannt werden, daß fich diefe Gefegesauslegung 
zu der Auffafjung des Volks in jchroffen Widerfpruch geftellt hat. Das Vereins: 
wejen ift ein wertvolle® Gut des Deutjchtums. An ihm und an feiner freien 
Entfaltung hängen deutjche Menfchen. Was fich dagegen richtet, das empfindet 
das Volk als eine Antajtung der Grundbedingungen feines Lebend. Darum 
hat diefe Entwidlung der Rechtiprechung fchlimme Folgen nad) fich gezogen. 
Sie hat das NReichdgefeg vom 11. Dezember 1899 heraufgeführt, daS von dem 
Parlamente der Regierung geradezu abgezwungen worden ift, und zwar unter 
Neben und Szenen im Reichstage, die bei Bismards Kanzlerichaft einfach un: 
möglich geweſen wären. Das Geſetz Tautet: „Inländiſche Vereine jeder Art 
dürfen mit einander in Verbindung treten. Entgegenftehende landesgejegliche Be- 


ftimmungen find aufgehoben.“ Gortſehung folgh 
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Der Armeekonflikt in Ungarn 
Von Albin Geyer 
Schluß) 

Are 8 ift num nötig, einen Blick auf ſterreich und die dortigen 
AR 3 Ereigniſſe zu werfen. Daß das Minifterium Körber wegen der 
Is u Burücdziehung der Wehrvorlage durch den Grafen Khuen feine 
Ö- a Demiffion genommen hatte, it ſchon berichtet worden. Es 

RZ freuten fich manche Leute in Oſterreich darüber, nicht bloß die 
Tſchechen allein, ſondern auch die Kreiſe, die im geheimen die gegen die 
Krone gerichtete demokratiſch-parlamentariſche Oppoſition der Magyaren gern 
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ſahen. Von dieſer Seite wurde auch an angeſehene reichsdeutſche Blätter 
berichtet, der Monarch ſei über das Vorgehn Körbers ſehr aufgebracht. Das 
dürfte kaum richtig fein, das Miniſterium Körber war zu feinem Vorgehn voll: 
fommen berechtigt, und der deutliche Winf an die Üüberreizten Magyaren, daß 
aud noch andre Leute auf der Welt feien, fonnte in feinem Fall etwas fchaden. 
Hätten die Heißſporne in Ungarn wegen des Vorgehns des unbeliebten Minifter- 
pröfidenten nicht alle Befinnung verloren, fo hätten fie, gerade wie früher 
immer, nun erjt recht feine Partei ergriffen. Dieſesmal taten fie es freilich 
nicht. Die Vorgänge in Ungarn beivogen jedoch die deutjchöfterreichiichen 
Parteien, die fich jchon früher zweimal unter einer Obmännerfonferenz geeinigt 
hatten, jich wieder zufammenzufchliegen. Die großen Erwartungen, die man 
daran geknũpft hatte, haben fich aber nicht erfüllt; fie find auch diejesmal 
nicht über eine rein paffive Haltung hinausgelommen und haben jedenfalls 
nicht verjtanden, der Krone beizujpringen, was ihnen doch in feinem Falle 
hätte jchaden können; jie ließen fic durch die abfichtliche Eleinmütige Haltung 
der Preſſe in ihrer Paſſivität bejtärken. 

Bon größerm Einfluffe war das Auftreten der Tſchechen, die fofort bei 
den magyarifchen Heeresforderungen diefelben Anfprüche für ihre Nation an: 
meldeten, was jicher dazu beigetragen hat, die Krone von weiterer Nach— 
giebigkeit gegen die Ungarn abzuhalten. Die Deutfchen taten nichts, als ſich 
in Deflamationen gegen die Zertrümmerung der Armee zu ergehn, fie fchienen 
ſich aber im jtillen ſchon darauf einzurichten. Am 25. Juni wurde der nuß- 
loſe Reichsrat vertagt, und am 30. auf Grund des Paragraphen 14 der Ber: 
faflung ein jechömonatiges Budgetproviforium defretiert. Der tjchechifche Lands⸗ 
mannminifter Dr. Rezef trat zurück, weil er wegen der Objtruftion der Tjchechen 
im Minifterium feinen Zwed mehr erfüllte. Am 7. Juli wurde das Demiffions- 
gejuch des Minifteriums Kröber mit einem jehr gnädig gehaltnen Handſchreiben 
des Raifers Franz Joſeph definitiv abgelehnt. Bemerkenswert ift die Tat- 
fache, daß die Zurüdziehung der Refrutenvorlage in Ungarn für Dfterreich 
eine Berminderung der Refrutenzahl um 5900 Mann bedeutete. Das wurde 
gar nicht beachtet; zu andern Zeiten hätte man um eine ſolche Herabjegung 
einen wütenden parlamentarijchen Kampf geführt, jest ging das aber alles in 
dem Schlagworte von der „Kapitulation der Regierung vor den Magyaren“ 
verloren. 

In der zweiten Hälfte des Julis fandte Herr von Körber feinen Handels— 
minifter Baron von Call nach Budapeſt zu dem Zweck, mit der dortigen 
Regierung Berhandlungen anzufnüpfen, zunächit über die fiebzehn Poften des 
Zolltarifs, die das öjterreichiiche Abgeordnetenhaus geändert hat, während jie 
vom ungarischen Abgeordnetenhaufe nach der Negierungsvorlage angenommen 
wurden, ferner über die Erneuerung des Handelsvertrags mit Italien, der auf 
Szells Betreiben gekündigt worden war; außerdem erſchien auch der öfterreichifche 
Finanzminifter Dr. von Böhm wegen der Zuderfteuerfrage. Graf Khuen wies aber 
alle Unterhandlungen barjch ab, und die öfterreichifchen Minifter kehrten un: 
verrichteter Dinge aus Budapejt zurüd. Dies wurde nun wieder gegen das 
Minifterium Körber auögenugt, das man auch unausgejegt der Vertichechung des 
Beamtentums anflagte, während es doch feine deutjchen Beamten in genügender 
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Anzahl gibt, und man jogar in deutjche Orte tichechifche Beamte verjegen muß. 
Mit ſolchen Kleinigkeiten, die übrigens vorderhand gar nicht zu ändern find, 
weil die Fehler auf der deutjchen Seite liegen, juchte man in den großen 
Blättern die Deutjchen von der eigentlichen Hauptfrage abzuziehen und über- 
haupt zu verjtimmen, damit fie ja nicht auf den nüßlichen Einfall gerieten, 
eine Diverfion zugunften der bedrängten Krone zu unternehmen. Ein einfluß- 
reiches Mitglied des Polenflubs, Graf Anton Wodzicki, erflärte in einer Zu- 
ihrift, daß die Polen das Berlangen der Ungarn nad) einer felbjtändigen 
Armee nicht unterftügen würden. Die Ungarn jelbjt fänden nur im Staate 
Dfterreich eine feſte Stüge, denn im Königreich Ungarn lebten fechzig Prozent 
nichtmagyarifche Völkerſchaften. Man habe überhaupt 1867 nicht den Aus: 
gleich abgeſchloſſen und jeither fiebzig Prozent der allgemeinen Ausgaben ge- 
leistet, damit fich Ungarn dafür eine eigne Armee anjchaffe. Das allpolnijche 
Blatt „Slovo pol3fi” riet dagegen einige Tage darauf dem Polenflub, er möge 
fich für die Wünfche der Ungarn aussprechen, dadurch die alte polnijch-magya: 
riſche Freundſchaft wiederherftellen und überhaupt dahin wirken, dak die 
polnischen NRegimenter polnische Offiziere und die polnische Kommandoſprache 
befämen. 

Noch bevor fich der Kaifer zum Empfang des Königs von England nad) 
Wien begeben hatte, war ein Rejervatbefehl an die Armee ergangen, wonad) 
die im dritten Dienjtjahre jtehenden Mannjchaften bis auf weitered nicht in 
die Referve verfegt werden jollten. Es wurde ausdrüdlic) den Truppenteilen 
aufgetragen, die von dem Rüdhaltungsbefehl betroffnen Mannfchaften über 
die gefeglichen Bejtimmungen, die die Heereöverwaltung zu dieſer Mafregel 
berechtigten, jowie über die Urfachen, die ausnahmsweiſe die vorläufige Zurüd- 
haltung nötig machten, in taftvoller Weiſe aufzuklären. Daß diefe Maßregel 
notwendig war, wollte man den Fortbeſtand der Armee fichern, leuchtet ohne 
weiteres ein. Unter der Parteibrille nimmt fich aber das Bernünftigfte meiit 
ganz anders aus. Man hätte doc; annehmen dürfen, daß in einer Zeit, wo 
die Magyaren auf eine eigne nationale Armee hinarbeiteten, wo die Tjchechen 
und die Allpolen jchon das Meſſer weßten, um für ſich das entſprechende 
Stück aus dem gemeinfamen Heer herauszufchneiden, die Deutjchöfterreicher 
endlich auf den Gedanken fommen würden, die einheitliche öſterreichiſch-unga— 
riiche Armee, die man jegt in nationale Stüde zerlegen wollte, müſſe in 
ihren Grundlagen doch eine eminent deutjche Einrichtung fein. Auf diefen 
naheliegenden Gedanken fam aber der neugebadne vierzehngliedrige Ausſchuß 
der vereinigten deutjchen Parteien nicht, er fam überhaupt auf feinen Ge 
danken; die hauptſtädtiſche Preſſe joufflierte auch feinen, im Gegenteil, fie tat, 
ob mit Abficht oder unbewußt, ihr mögliches, feinen großen Gedanken auf: 
fommen zu lafjen. Der konnte in diefem Falle nur lauten: Für die einheit- 
liche Armee bewilligen wir alles, dafür ift uns und unjern Volksgenoſſen fein 
Opfer zu groß. Die Stimmung in der deutjchen Bevölkerung wäre dafür vor- 
handen getvejen, das zeigte fich wenig Wochen nachher, als die Heeres— 
verwaltung befaunt gab, wenn fich zur Einftellungsfrift Freiwillige meldeten, 
würde man ebenjoviele Dreijährige entlaſſen. Da famen von vielen Seiten 
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Aufrufe an die Militärpflichtigen, jie möchten fich freiwillig melden und ihren 
dreijährigen Kameraden, die unter der Ungunft der Zeitverhältniffe leiden 
nüßten, helfen. Daraus hätte fich doch etwas machen lafjen! Die Leute 
hatten mehr Berftändnis für die Sachlage als die Führer. Da Ddieje aber 
feinen Gedanfen zu fafjen vermochten, mußte natürlich die Negierung ſchuld 
fein, weil fie fich vor den Ungarn gebeugt habe. Ob das wahr ſei, wurde 
gar nicht umterjucht, man fam damit über den eignen Mangel an Entichluß- 
fühigfeit hinweg. 

Aber auc wenn es wahr geweſen wäre, hätte man ja gerade einen 
Entichluß fafjen müfjen, und zwar einen, der den Fehler möglichft gut gemacht 
hätte. Daß jetzt eine Gelegenheit verpaßt wurde, bie die Stellung der Deutjchen 
in der ganzen Monarchie mit einem Schlage geändert hätte, ijt wohl heute den 
„Sührern“ noch nicht Ear geworden. Man habe ja der Regierung alles be- 
willigt, aber fie hätte jich vor den Ungarn gebeugt, wurde fortwährend wieder: 
holt. Das war in Wirklichkeit nicht wahr. Zunächſt handelte es ſich um 
zwei verichtedne Regierungen, aber auch der eignen hatte man tatfächlich nichts 
bewilligt. Wohl hatte man die NRefrutenzahl jamt der Erhöhung zugeitanden, 
jedoch mit der Chiariſchen Rejolution, daß die Bewilligung bloß gelten folle, 
wenn jie auch in Ungarn in gleicher Weife erfolge. Das war nun nicht ge- 
ſchehen, einerlei, ob durch Schuld des ungarischen Parlaments oder der Re: 
gierung. und die Bewilligung in Dfterreich war damit gefallen. Man erfieht 
daraus wieder, wie wertlos und unter Umftänden jchäblich eine folche für Die 
Sache ſelbſt bedeutungsloje, gegen Ungarn veratorifch gemeinte und jchon 
darum unpolitiiche parlamentarifche Klaufel werden kann. Mit ähnlichen 
parlamentarischen Kunjtftüdchen hatte vor vierzig Jahren die liberale Partei 
in Preußen die Heeresreorganijation verfahren und dadurch den großen Konflikt 
hervorgerufen. Wäre die Refolution Chiari nicht gewejen, jo hatte man in 
Diterreich tatfächlich alles bewilligt, es hätte feine Schwierigfeiten gegeben. 
Auch wenn die Reichömilitärverwaltung wegen der VBerhältniffe in Ungarn auf 
die Bermehrung der Mannjchaften für die Artillerie ufw. hätte verzichten wollen, 
konnte man in Ofterreic) die mehr beiwilligten 5900 Mann durch Anwendung 
des ewig mißbrauchten Paragraphen 14 oder durch) eine fatferliche Verordnung 
erlafſen. Es wäre zwar auch aus den befannten „verfaflungsmäßigen” und 
„parlamentarischen“ Bedenken darüber räjoniert worden, aber die Sache hätte 
fih ohne befondre ;Fährlichkeiten gemacht. 

Sp war man aber troß der vermeintlichen Bewilligung in Ofterreich ge- 
tade joweit wie in Ungarn, und die Militärverwaltung war in ihrem Recht, 
als fie unter diefen Umftänden die Dreijährigen zurüdbehalten wollte. Das 
Behrgeieb gibt der Kriegsverwaltung ohme weiteres das Recht und die Voll- 
macht, unter Umſtänden die Soldaten des dritten Jahrgangs auch über den 
31. Dftober hinaus bis zum 1. Januar feitzuhalten, und auch dann kann fie 
fie ald Referviften jofort wieder einberufen. Bisher hatte die Heereöverwaltung 
nicht nötig gehabt, von dieſer Ermächtigung Gebrauc) zu machen. Die Maf- 
regel war alſo nicht „verfafjungswidrig,“ aber dringend geboten, weil jchon 
die Lage auf der Balkanhalbinjel die Schwächung der Präfenzzahl um etwa 
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100000 Mann unmöglich machte, ganz abgejehen von den Rüdjichten auf den 
Dienft. Daß einzelne davon betroffne Kreife mit der Zurücdbehaltung der 
Dreijährigen unzufrieden waren, lag nahe, aber e8 war faljch, dieſe Unzu— 
friedenheit zu verallgemeinern und die Sache fo darzuftellen, daß fie die Be— 
völferung fogar als ungefeglich empfand, was fie nicht war. Die impotente 
Nörgelfucht fabulierte ſogar von „wirtichaftlihen” Nachteilen, ald wenn es 
nicht wirtchaftlich volltommen gleichgiltig wäre, ob 100000 Rekruten oder 
ebenfoviele Dreijährige vom Wirtjchaftsleben ferngehalten werden! Aber jo 
(ange man eben feinen Gedanken hat, müſſen Surrogate aushelfen. 

Endlich fam ein Gedanfe, und was für einer! Natürlich von den All— 
deutjchen, die in der unpraftifchen Politik Meifter find. Man müſſe den 
Reichsrat einberufen, telegraphierten fie von Eger an den Minijterpräfidenten — 
aljo den Reichsrat, den man vor furzem hatte vertagen müfjen, weil er arbeits- 
unfähig war und nicht einmal bis zur Budgetberatung fam. Die Neuberufung 
fonnte Doch nur die Folge haben, den Tichechen die Möglichkeit zu geben, 
daß fie für die Nefrutenbewilligung ihre Obftruftion einftellten und fich damit 
nach oben hin empfahlen. Aber der Gedanke war jo „verflucht gejcheit,“ 
daß er überall zündete; e8 gab ja Abgeordnete genug, die ihre Sommerfrifchen 
gern aufgaben und gern zu den Diäten des Reichsrats zurüdfehrten, andern 
lieferten die parlamentarifchen Berhandlungen willlommnen Stoff für ihre 
Zeitungen, und endlich waren noch die vielen, die eine große Rede im Herzen 
oder im Magen trugen und damit das Vaterland retten oder wenigjtens in 
die Zeitungen fommen wollten. Die Bewegung wuch®, und jchlieklich berief 
die Regierung den Reichdrat wieder ein. Die Tjchechen hatten auch die ihnen 
jo nügliche Güte, die NRefrutenbewilligung zu erlauben, im übrigen begann 
das parlamentarische Tohuwabohu wieder, und nachdem man viele Wochen 
lang Zeit und Diäten vergeudet hatte, wurde der Reichsrat unverrichteter 
Dinge wieder heimgefchidt. Das einzige Gute hatte die Seſſion, daß dem 
Minifterpräfidenten Dr. von Körber die Gelegenheit geboten worden war, 
nachdrücklich den öfterreichifchen Standpunkt gegenüber der magyarifchen Über: 
hebung zu betonen. 

Der Kaifer kehrte nach dem Bejuche des Königs Eduard wieder nad) 
Budapejt zurüd, um die Krife in Ungarn zum Abſchluß zu bringen. Er ver: 
zichtete zu diefem Zwede jogar auf die Teilnahme an den Manövern im ſüd— 
lihen Ungarn, was aber die mißleitete öfterreichifche Preffe wieder dahin aus- 
legte, die Ungarn mühten doch in allem ihren Willen haben. Als wenn der 
Monarch den Magyaren zuliebe dort geblieben wäre! Es hieß, Dr. von Lukacs 
jei als zukünftiger Minifterpräfident auserjehen, aber die Nachricht erwies ſich 
bald als unrichtig, es traute fich noch fein Liberaler, dad Minifterium zu über 
nehmen, vielleicht weil die meiften noch ein Nachgeben des Monarchen für 
möglich hielten. Der Kaiſer traf zum Todestag der Kaiſerin Elifabeth in 
Wien ein, ging aber nicht mehr nach Budapeſt zurüd, jondern reifte am 
12. September zu den Savalleriemanövern nad) Galizien ab. Graf Khuen 
blieb vorläufig Meinifterpräfident, in offizidfen Blättern wurden die An— 
Deutungen wiederholt, die liberale Partei möge felbit ein annehmbares Wehr- 
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mogramm aufjtellen, aber wieder ohne Erfolg. Sie tat auch nichts gegen 
die Agitation im Lande, wo ſich immer mehr Leute für die Forderungen der 
Inabhängigkfeitspartei erflärten. Es fiderte inzwifchen durch, daß fich der 
Kaifer nicht nur aus militärijchen Gründen gegen die magyariſche Dienſt— 
iprache erklärt Habe, jondern auch den Standpunkt vertreten habe, daß jich 
der ungarifche Reichdtag überhaupt nicht in Diefe Frage einzumijchen habe. 
Diefer Standpunkt mag auc) für die weitere Betrachtung feitgehalten werden. 
Bemerfenswert war ein Vorgang im niederöfterreichiichen Landtag, wo ber 
Bürgermeister von Wien, Dr. Lueger, in einer heftigen Rede gegen die 
magyarifchen Anſprüche unter ftürmijchen Beifall dem Kaifer zurief, er möge 
jejtbleiben, alle Deutichen jtünden hinter ihm. Im der deutfchen Preife war 
das freilich bisher nicht jehr Hervorgetreten. Der Vorſitzende begnügte jich, 
darauf hinzuweiſen, daß Heeresangelegenheiten nicht vor den Landtag gehörten, 
iagte aber über die Angriffe gegen die Magyaren nichts. 

Während ſich die Blätter weitjchweifig mit einer vielleicht nur zufälligen 
Begegnung des Mintjterpräfidenten von Körber mit Herrn von Szell bei dem 
ehemaligen ungarischen Minifter von Szechenyi bejchäftigten, traf plöglich eine 
unerwartete Wendung ein. Der Monarch) hatte beim Abſchluß der Manöver 
bei Chlopy in Galizien als oberiter Kriegsherr in einem Armeebefehl zu 
jeinem Heer geiprochen und darin zum erftenmal öffentlich und ummwiderruflich 
Stellung zu der Armeefrage genommen, natürlich) im Sinne der Aufrecht- 
erhaltung der bisherigen Organifation des gemeinjamen Heeres. Er fmüpfte 
an die Ergebniffe der Manöver an, die ihn in dem Entſchluſſe beftärft hätten, 
in feinem Falle den auf Loderung dieſer Organijation gerichteten einjeitigen 
Beitrebungen nachzugeben und von feinen verfaflungsmäßigen Rechten etwas 
zu opfern. Etwas andres hatten unterrichtete Leute nicht erwartet, nur die 
milttärtiche Entſchiedenheit der Sprache überraſchte und ſchlug in Ungarn 
geradezu wie eine Bombe ein. Die ungarischen Hitzköpfe fuhren aus ihren 
Selbfttäufchungen auf, denn fie erfannten, daf die Forderungen auf Änderungen 
der Heeresorganifation in ihrem Sinne feine Ausficht hatten, jemals bewilligt 
zu werden. Saijer Franz Joſeph war doch noch nicht jo alt, als ſie fich 
eingebildet Hatten. Die oppofitionellen Blätter wüteten und bezeichneten den 
Armeebefehl als eine Kriegserflärung gegen die Nation, aber nur eine Wahl 
mit Bajonetten fönnte den Magyaren die Armee entreigen. Leere Worte! 
Die Herren, die das jchrieben, wußten ganz wohl, daß eine Revolution ganz 
unmöglich war. Die Straßenlärmer, Verſammlungsſchreier und die unver- 
meidlichen Hlubredner, die bei allen Neuigkeiten voran fein müfjen, hatte man 
wohl an ſich Herangezogen, aber das eigentliche Volk nicht, das ganz ruhig ge: 
blieben war, noch weniger die Armee, am allerwenigjten aber die magyarifchen 
Offiziere, die micht die geringſte Abficht Hegten, unter ein Parlament geftellt 
zu werden, wo die Neigungen und die Intriguen der Baraba und Genoffen 
den Ausfchlag gaben. Für fie war der Urmeebefehl eine wahre Beruhigung, 
fie hatten gar feine Sehnjucht nach den wenig beliebten ungarischen Garnifonen 
und zogen deutſche Waffenpläge vor. Und fonjt waren fie doch auch mit 
Stolz gewöhnt, einer großen Armee anzugehören. 
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Eine Revolution hätten die parlamentarischen Schreier wohl hervorrufen 
fönnen, aber eine für die Armee. Die Protefte der Deutjchen, Kroaten, 
Rumänen und Slowalen in Ungarn gegen die magyarische Kommandoſprache 
waren immer ſtürmiſcher geworden, die Aufreizungen der Dreijährigen zu 
Demonftrationen hatten wenig Erfolg, einige von den Zeitungen übertrieben 
aufgebaufchte Ungehörigfeiten wurden durch ſcharfe Dementis auf ihre Gering- 
fügigfeit zurüdgeführt. Die Armee ftand der „nationalen“ Bewegung volltommen 
fühl. gegenüber, in Szegedin hatten ſogar die Soldaten gegen die Straßen: 
demonjtranten, ihre eignen Landsleute, von der Waffe Gebrauch gemacht. Die 
Armee war noch volllommen intakt, da war nichts zu machen, als ſich auf 
den gebräuchlichen parlamentarifchen und journaliftiihen Lärm zurüdzuziehen. 
Am ruhigiten benahm ſich die liberale Partei. Sie lieh fofort erklären, fie 
werde es nun für ihre Pflicht halten, fich für das vom König bewilligte Map 
der Zugeftändniffe einzufegen und nicht darüber hinauszugehn. Sie hatte & 
leicht, gefaßt zu fein, denn fie hatte längft gewußt, wie die Sache jtand, und 
nur darüber gejchwiegen. Aber der entjchiedne Ton, hinter dem fie vielleicht 
mit einigermaßen bebrüdtem Gewiſſen noch mehr vermutete, war ihr auf die 
Nerven gefallen, und darum gejchah in den nächiten Tagen einiges Be 
Ihwichtigende. Bei der Oppofition hatte bejonder® noch der Schlußpafius 
des Armeebefehls Aufregung hervorgerufen, der alle Nationen für die Armee 
als gleichwertig bezeichnete. Merkwürdigerweiſe regten fich auch die Alldeutfchen 
darüber auf. Im Deutjchöfterreich wurde der Armeebefehl mit großer Be 
friedigung vernommen, damit aber der Jubel darüber nicht etwa zu praftijchen 
Taten ausarten möge, forgten die hauptſtädtiſchen Blätter fofort durch die Vers 
wäfjerung, der Armeebefehl jei bloß wegen der joeben erfolgten Einberufung 
des Reichsrats (!) erlaffen worden. 

Hier muß noch eines bejondern —— gedacht werden. Kaiſer 
Wilhelm weilte in dieſen entſcheidungsreichen Tagen im ſüdlichen Ungarn als 
Jagdgaſt beim Erzherzog Friedrich. „Vilmos Cſaſzar,“ zu deutſch „Kaifer 
Wilhelm,“ iſt bei den Magyaren ſeit dem Jahre 1897, wo er ihnen dicke 
Schmeicheleien gejagt hatte, ſehr beliebt. Das war ſchon von den Deutjc- 
öfterreichern, namentlich dem alldeutjchen Flügel, jehr übel genommen worben. 
Sie hatten aber abjichtlid) oder aus Mangel an dem feinen monarchifchen 
Gefühl, wie es hauptjächlich in Norddeutſchland zuhauſe ift, überjehen,. daß 
in den Lobreden mehrfach der Refrain von der „Treue zum Haufe Habsburg“ 
wiederfehrte. Ernſt politiichen Köpfen jchien das die Hauptjache zu fein. 
Als er jegt kam, feierten ihn faft alle ungarifchen Blätter mit begeijterten 
Artikeln, aber dann wurden fie auffällig ftil. Kaifer Wilhelm nahm auch 
mit feinem Bli Notiz von den nationalen Schmerzen der großen magyarijchen 
Nation, jondern ſchoß ganz ruhig feine Vierundziwanzigender, verriet auch 
Intereffe für Donaudampfichiffahrt und ähnliches, aber. die nationale Frage 
ichien nicht für ihn vorhanden zu fein. Er fuhr dann nach Wien und traf 
gerade am Tage nach der Veröffentlichung des Armeebefehld dort ein, vom 
Kaiſer in alter Herzlichkeit empfangen und von der Bevölkerung jubelnd 
begrüßt. Die ganze Wiener Garnifon bildete Spalier, und da machte es fid 
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von jelbit, daß Kaifer Wilhelm in feinem Toaſte fagte: „Der Anblid Eurer 
Majejtät jtolzen Regimenter war mir eine Herzensfreude, denn den Bund 
unfrer Zänder tragen und feftigen unfre beiden Heere zum Wohle des Friedens 
in Europa.“ Gerade mit diefen andeutungsloſen Worten wurde ſehr viel 
gejagt, und wer das nicht gleich begriff, den mußte die Gefliffentlichleit darauf 
bringen, mit der Blätter, die immer die ungarischen Bejtrebungen im geheimen 
unterftügt hatten, jest überlaut betonten, diefe Worte hätten gar feine Be— 
ziehung auf den ungarischen Armeefonflift. Die Ungarn, mit Ausnahme der 
Unverföhnlichen, taten natürlich auch jo; direkt ließ fich bei der feinen Faſſung 
der Worte nichts beweilen, und der große Haufe brauchte wie gewöhnlich) 
nicht® Davon zu willen. Die weitjichtigen ungarifchen Politiker, die der 
dortige Adel immer in feinen Reihen zählte, dachten ihren Teil dabei. Für 
die nächſten Tage war auch noch der Beſuch des Zaren am Wiener Hofe an- 
gejagt, und die Erinnerung an 1849 drängte ſich ganz ungezwungen auf, 
ebenjo die Mahnung des alten Deak, daß die Sicherheit Ungarns nur in ber 
Anlehnung an Ofterreich zu juchen ſei. Es war die höchſte Zeit, den Degen 
einzufteden. 

Die Beihwichtigung für die liberale ungarische Partei ging ſchon am 
nächiten Tage nad) Budapejt ab, und das „Ungarijche Korrejpondenzbureau“ 
meldete darüber: „Der Armeebefehl, der fein ftaatsrechtlicher (fondern ein rein 
militärifcher) Akt iſt, präjudiziert nicht jene im Interefje der Parität wünjchens- 
werten Abänderungen, welche die liberale Partei als notwendig erachtet, und 
die der Minifterpräfident Graf Khuen in fein Programm aufgenommen hat.” 
Das hieß, was einmal verfprochen worden it, wird nicht zurückgenommen, 
die Wendung von der „Parität“ lautete jehr entgegentommend, bedeutete 
ſonſt aber nichts, am allerwenigjten nach dem Armeebefehl, und es war darum 
recht furzfichtig und Heinlich, daß Wiener Blätter jofort wieder die Stimmung 
drüden wollten mit der Behauptung, Damit wäre der Armeebefehl in der 
Hauptiache zurüdgenommen worden. 

Am 22. September wurde Graf Khuen-Hedervary durch ein programm: 
artiges Schreiben des Kaiferd wieder mit der Bildung des Minifteriums be— 
traut. In dem Schreiben wurde ebenjo das Feſthalten an dem Ausgleich 
und an den fatjerlichen Rechten jowie die Zurüdweilung der ungarischen 
Heeresforderungen als der Sicherheit des Landes ſelbſt nachteilig betont, wie 
die ſchon verjprochnen Änderungen von neuem zugefagt. Die liberale Partei 
war froh, einlenfen zu können, und bejchloß einftimmig, dem Armeebefehl im 
Abgeordnetenhaus nicht zu befprechen, die Unabhängigfeitöpartei wollte jedoch 
den Kampf fortjegen. Am 24. Dftober brüllte jie den Grafen Khuen wieder: 
holt nieder, und nur mit großer Mühe gelang es, den Beichluß durchzufegen, 
dab fi das Haus bis nad) der Bildung des Minifteriums vertage. Graf 
Khuen fand aber feine andern Minifterfollegen, weil ihn die liberale Partei 
noch immer nicht leiden mochte. Inzwijchen hatte Minifterpräfident von Körber 
im Abgeordnetenhauſe eine Rede gehalten, in der er allerdings jehr jcharf be: 
tonte, daß ſich Ofterreich nicht in allen gemeinfamen Angelegenheiten die Butter 
vom Brote nehmen laſſen, jondern feinen verfafiungsmäßigen Einfluß aus- 
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üben werde. Das hatte man in Ungarn natürlich wieder übel genommen, 
und die liberale Partei drängte den Grafen Khuen, er folle den Minifter- 
präfidenten von Körber zurüchweifen. Diefer erflärte aber ganz offen, man 
habe in Ungarn die Rede Körbers, der ganz recht habe, falſch aufgefaßt. Das 
war freilich den edeln Magyaren zuviel, und auch die Liberalen beichlofien 
nun, den Grafen Khuen zu bejeitigen. Graf Apponyi feste das auch gleich 
ind Werf, indem er einen Beſchluß gegen den Willen des Grafen Khuen 
durchführte, worauf dieſer feine Demiffion gab und fie dem Kaifer telegraphijch 
anzeigte, bei dem gerade der Kaifer Nikolaus zum Befuch erwartet wurde. 
Graf Khuen wurde erft nach der Rüdkehr des Kaifers von Mürzfteg empfangen, 
und nun begannen in Wien die Verhandlungen über die Neubildung des 
Minifteriums, da auch der Kaifer den Grafen Khuen, weil er die Störung 
beim Zarenbeſuch nicht zu vermeiden verjtanden hatte, fallen laſſen wollte. 

Inzwiſchen hatte die liberale Partei ein Neunerfomitee eingejegt, das über 
die militärischen Forderungen beraten follte, dejjen einftimmig gefahten Be— 
Ichlüffe dem Kaiſer aber nicht zufagten, der dem Ausichuß durch den Vertrauens: 
mann der Krone Dr. von Lukaes jagen ließ, mit der Krone verhandle man 
überhaupt nicht. Die Sache zog ſich ungemein lange hin, aber der Kaiſer 
gab nicht nach, und die Verſuche der Liberalen, durch gejchidte Abfaffung 
ihrer Beichlüffe einige ihrer Anjprüche wenigjtens für die Zukunft zu retten, 
hatten feinen Erfolg, obgleich jie wieder in Wiener Blättern dabei Unter- 
ftügung fanden. Der Kaiſer gab auch nicht zu, dab in den Maren Sinn 
der ungarischen Verfaſſung Fünftlich etwas hineininterpretiert würde, was 
nicht darin jtand, und daß dadurch, wenn auch nicht feine eignen, jo Doch 
die militäriſchen Hoheitsrechte feiner Nachfolger gefchmälert würden. 

Um 25. Dftober wurde Graf Stephan Tidza vom Monarchen empfangen 
und am folgenden Tage mit der Sabinettsbildung beauftragt. Es wurde 
behauptet, das vereinbarte Programm enthalte alle wejentlichen Bejchlüfie Des 
Neunerfomitees, und die Abänderungen beträfen nur einzelne Ausdrüde. Aber 
auf dieje fam es ja gerade an, und die Oppofition Apponyis Dagegen bewies, 
daß es fich eben um wejentliche Ausdrüde handelte. Man fträubte ſich an- 
gebrachtermaßen etwas in der liberalen Partei, aber jchlieglich gab ihre Preſſe 
zu, dab Tisza feine Sache ganz ausgezeichnet gemacht habe, und die Oppofition 
Apponyis nur in der perjünlichen Abneigung gegen Tisza ihre Urſache finde. 
Die fortgejegte Nörgelei der Wiener Blätter über die angeblihe Nachgiebig- 
feit der Krone hatte in diefem Falle die wohltätige Folge, den Umſchwung der 
Meinung in Ungarn, wo fich der Anhang Apponyis von Tag zu Tag 
minderte, zu fördern. Am Schluß des Monats waren die Bedenken zu Ende, 
die liberale Partei begrüßte mit dem in Ungarn üblichen Jubel den neuen 
Minifterpräfidenten, der verſprach, zunächit verföhnlich auftreten zu wollen, 
und Graf Apponyi unterließ feinen Austritt, weil ihm nur wenige gefolgt 
wären. Die Oppofiton bejchloß, wie ſich von felbft verftand, die Fortſetzung 
der Objtruftion, und Apponyi legte die Präfidentenftelle im Abgeordnetendaufe 
nieder, worauf der energiiche Perczel gewählt wurde. 

Mit der Konftituierung des Minifteriums Tisza war der Heeresfonflikt 
definitiv zu Ende, und er wird ebenfowenig wiederfehren, wie er fich in 
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Preußen ernjtlich erneuert hat. Nachwehen hat er natürlich Hinterlaffen, die 
wird aber in der Hauptfache Ungarn jelbjt zu tragen haben, deſſen parla- 
mentarische Verhältniſſe noch unheilbar erjcheinen. Graf Tisza wurde beim 
Vortrag feines Regierungsprogramms von der Oppofition zwar niedergebrüllt, 
jegte jich aber doch durch und brachte aud) den Antrag zur Annahme, daß 
die Refrutenvorlage auf die Tagesordnung geſetzt werde, gegen die aber von 
der Oppojfition bi8 zum Jahresichlug mit allen Mitteln der Obftruftion ge- 
fümpft wurde. Da Graf Khuen mit feiner Rechtfertigung des Körberſchen 
Standpunkt jo jchlecht abgejchnitten hatte, beſchloß Tisza, um feine Leute 
für fich einzufangen, anders zu verfahren, und machte über eine neue Hußerung 
des Minijterpräjidenten Dr. von Körber die Bemerkung, was Körber fage, fei 
nur die Anficht eines distinguished foreigner, jei aber für Ungarn ganz gleich: 
giltig. Er Hatte damit das ungarifche Abgeordnetenhaus gewonnen, und Körber 
rächte fich einige Tage darauf mit der geijtreichen Wendung, er müfle feftitellen, 
dat der Ausdrud „fremd“ für die Beziehungen zwiſchen Dfterreich und Ungarn 
zuerft auf ungarischer Seite gefallen jei. In Ofterreich kochten die Meinen 
Töpfe gleich wieder über und vertraten die Meinung, nach einem folchen 
Austaufch von Höflichkeiten jei das Nebeneinanderwirfen beider Minijter- 
präjidenten unmöglich. Körber und Tisza trafen fich aber einige Tage danach 
in ®ien, und die beiden Yuguren mögen, als jie ſich gegenüberjtanden, gelacht 
und gedacht haben: Man muß eben die Parlamente nehmen und behandeln, 
je nachdem fie find. 

Mehr als diefe perfönlichen Neibereien vor der Öffentlichkeit könnten dem 
Grafen Tisza einige jtaatsrechtliche Redewendungen, die er wohl nur zur 
Feithaltung und Auffrischung feines Anhang im ungariſchen Abgeordneten- 
baufe gebrauchen zu müſſen glaubte, und die er zum Teil nachträglich wieder 
abänderte, bei der Krone gejchadet Haben, da man in diefen Dingen dort, wie 
Herr von Szell jchon erfahren hat, jehr feinfühlig ift. Inzwijchen war Graf 
Apponyi endlich mit einigen Gefinnungsgenofjen definitiv aus der liberalen 
Partei ausgetreten, die Oppofition ließ zeitweilig mit der Objtruftion nad), 
brach dann aber immer wieder heftig damit los; die Verhandlungen famen nicht 
von der Stelle. Die Mahnungen Tiszas, wenigſtens die Refrutenvorlage zu 
bewilligen, damit die Dreijährigen zu Neujahr entlaffen werden könnten, 
haben bisher feinen Erfolg gehabt. Es wird eben jchlieglich nichts übrig 
bleiben, als nad) Neujahr mit der Auflöfung des Abgeordnetenhaufes vorzu- 
gehn, obgleich man nicht gern zu Neuwahlen jchreiten möchte, da die mili- 
täriichen Forderungen der Magyaren alle übrigen Nationen in Ungarn über 
die Maßen aufgeregt haben. 

Diefe Betrachtungen über den ungarischen Heeresfonflift unterjcheiden fich 
in vielen Dingen von der üblichen Darjtellung in den Tagesblättern, was 
aber weder ihrer Wahrheit noch ihrer Unparteilichkeit Abbruch zu tun geeignet 
ft Die Maßſtäbe für die Beurteilung find den Ereignifjen und Erfahrungen 
beim preußifchen Heereskonflikt und während des Selbjtvernichtungsfampfes der 
großen deutfchen liberalen Partei unter dem legten deutſch-öſterreichiſchen 
Miniiterium Auersperg, Ereignifjen, die der Verfaffer beide mit erlebt hat, 
entnommen worden. Für die Deutjchöfterreicher bedeutet der Verlauf der 
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ungarifchen Heeresfrife leider wieder ein neues Glied in der langen Reihe 
der verpaßten Gelegenheiten. Ihre Führer mögen für die Niederungen der 
Fraftionspolitif geeignet fein, auf die Höhen einer weitjchauenden Bolitif 
haben fie noch feinen Pfad gefunden. Ihr ganzes Treiben erjchöpft ſich in 
weinerlicher, jtellenweijer heftiger, aber immer „impotenter Raunzerei,“ wie 
Steimwender treffend gejagt hat. Die Angriffe gegen das Minifterium Körber, 
die von ganz andern Leuten Hinter der Szene ind Werk gejegt werden, 
mehren fich bei ihnen, und immer erjcheint am Schluffe der bekannte tichechifche 
Beamte, der an einen deutfchen Ort verjegt wurde, während doch niemand 
den deutjchen Beamten zu zeigen vermag, der übergangen worden wäre, weil 
er überhaupt nicht vorhanden ijt. 

Fürſt Bismard hat vor vielen Jahren den Deutjchöfterreichern geraten, 
ihre neuere Gejchichte zu ftudieren, damit fie die Fehler erfennten, die gemacht 
worden find. Aber das tun fie nicht, und darum ift ihnen unbefannt, wo 
der Irrweg eingeichlagen worden ift, und fie taften nun auf allen möglichen 
Pfaden herum, von denen feiner zum Ziel führen fann, weil feiner der rechte 
ift. Wie ftellen jich denn die Herren eigentlich die Dinge vor, die nach einem 
Minifterium Körber fommen würden? Was ihnen günftigeres joll denn nad) 
fommen! Die Gelegenheit, in der Heeresfrage wieder die den Deutjchöfter: 
reichern im Staate gebührende Stellung einzunehmen, haben fie richtig ver- 
paßt, aber gerade die legte Wendung bietet ihnen den Anfnüpfungspunft zu 
einem neuen Anfchluß und Entſchluß. Aus den Äußerungen des Monarchen 
bei dem Empfang der Delegationsmitglieder kann man leicht einen Schluß 
auf die Fünftige Politik ziehn. Der Kaifer hält die militärischen Zugeſtändniſſe 
an Ungarn für abgejchlofjen, wünfcht aber den Abſchluß des Ausgleich® und 
vechnet dabei auf die tätige Mitwirkung der Deutjchen; an eine Änderung der 
innern Politik zugunften der Tichechen oder andrer Slawen ift nicht zu denken. 
Das könnte bloß anders werden, wenn die Deutjchen wieder verfagten. Die 
jo ſtizzierte innerpolitifche Lage bleibt ja immerhin voller Schwierigkeiten, aber 
fie bietet den Deutjchen eine brauchbare Grundlage, noch einem zweiten Rat 
des Fürſten Bismard zu folgen und die verloren gegangne Anfnüpfung ihrer 
Interefien an die der Krone wieberzugeivinnen. Für ſchwache Seelen mag 
es ja leichter jein, die Berantwortung für den doch unvermeidlichen Ausgleich 
dem Paragraphen 14 zuzufchieben, wer aber den Mut hat, jeinen Wählern 
offen ins Auge zu fehen und auch eine vorübergehende Unpopularität nicht 
zu jcheuen, der möge den Ernſt der Stunde in Erwägung ziehn. Alle folche 
Widerwärtigfeiten rein perjönlicher Natur würden mehr als reichlich aus: 
geglichen werden durch die ohne Zweifel dadurch gewonnene Möglichkeit, daß 
die Deutjchen die nationale Frage im einer ihnen nicht nachteiligen Weiſe 
löjen fünnten. Die Hoffnung auf einen Entichluß zu diefer rettenden Tat 
iſt freilich gering, die Furcht vor Schönerer und Wolf ift zu groß, und der 
DOperettenwig: „Es gibt feine Männer mehr“ dürfte noch einmal zur Wahr: 
heit werden. 
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ie Verzweigung der menjchlichen Tätigkeiten und der Berufe gehört 
zu den intereffantejten Erjcheinungen des Kulturfortichritts. Die 
Volksführer, die jich im Anfang der Entwidlung von der Menge 
abjondern, haben entweder priefterliches oder friegerijches Gepräge 
2 oder von beidem etwas, oder jpalten ſich in einen geiftlichen und 

in einen friegerijchen Grundadel. Vom Bauernjtande löjt jich das Gewerbe ab. 
Im europäiichen Mittelalter beginnt dann die Verzweigung der Leitenden mit 
der Gründung von drei weltlichen Fakultäten neben der theologijchen. Vom 
Geiitlichen ftammt alles ab, was mit Mund und Feder arbeitet, wie das eng» 
lijche Wort clerk bezeugt (man darf nicht jagen, mit Hirn und Feder, denn 
ohne Hirn arbeitet nicht einmal der Zugochs, obwohl natürlich bei den gelehrten 
Ständen der Anteil des Hirns den der Muskeln überwiegt), doch bleiben an— 
fänglich die weltlichen Fakultäten noch innig verbunden mit dem Klerus; ihre 
Angehörigen leben Elöfterlich, wie heute noch die englischen Hochſchullehrer und 
Studenten, und firchliche Stiftungen gewähren den meijten von ihnen den Lebens— 
unterhalt. Das jtädtijche Gewerbe verzweigt fich im einige Dutzend nach Beſitz, 
Macht und Rang abgejtufte Zünfte und regiert fich jelbft, nachdem es das Jod) 
der meltlihen und der geiftlihen Grundherrichaften abgejchüttelt hat. Vom 
Vechzehnten Jahrhundert ab fchreitet die Verzweigung des Standes der Nitter 
von der Feder, vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts ab die des Gewerbes 
in einem beichleunigten Tempo fort, das um das Ende des neunzehnten jchon 
rajend geworden ijt. Der moderne Staat bedarf einer Unzahl von Beamten 
verichiedner Art, die meijt dem Juriftenjtande entnommen werden, in feinem 
Zujammenhange mehr mit dem Klerus ftehn und vielfach — hie und da jchon 
im dreizehnten Jahrhundert — in feindlichen Gegenjag zu ihm treten. Dem 

weltlichen Lehreritande ift es bis auf den heutigen Tag noch nicht gelungen, 

eine Nabelihnur volljtändig zu durchſchneiden. Was aber das Gewerbe betrifft, 

ſo jind feiner Zweige fo viele geworden, da es vielleicht nicht einmal einen 

Fachmann gibt, der von allen die Namen wühte. Eine Brücke zwiichen Hammer 

und Tintenfag hat zuerjt die zum Monjtrum angejchwollne philojophiiche Fakultät 

geihlagen, die auch die gelehrten Berufe untereinander verbindet. Sie hat die 

technijchen Schulen geboren, und deren Zöglinge machen jet Miene, die Herr- 

Khaft der Welt anzutreten. Über zu fnappes Eintommen haben jie ſich nach) 

Aniiht der Staatsbeamten nicht zu bejchweren, und ihren Ehrgeiz hat man mit 

dem Dr. Ing. zu befriedigen gemeint. Aber darin täujcht man fich. Sie er- 

itteben die Oberleitung der Staatsverwaltung und die Herrichaft über die gewerb- 

lien Unternehmungen, wie man aus dem Buche erjiceht: Das Syitem der 

tehniihen Arbeit von Mar Kraft, o. ö. Profejjor in Graz. (Leipzig, Arthur 

delir, 1902.) Der Verfaſſer will die Techniker für ihre hohe Beſtimmung aus: 
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rüjten und behandelt im den vier Abjchnitten feines umfangreichen Werfes (mit 
Perſonen- und Sachregiſter 986 Eleingedrudte Großoftavfeiten) die ethilchen, 
die wirtjchaftlichen, die Rechtsgrundlagen und die technifchen Grundlagen Der 
technischen Arbeit; er gibt eine Ethik, eine Nationalöfonomie, eine Rechtsphilo— 
fophie und Verwaltungslehre und ein Syſtem der Technik für Techniker. Krafts 
Ethik beruht auf feinem Begriff der Technik, dem wir jpäter darlegen. Im 
zweiten und im dritten Teile beweiſt er, daß die oberjte Leitung ſowohl der 
industriellen Unternehmungen als auch der wichtigften Zweige der Staatöver: 
waltung dem Technifer gebühre, wie auch er vor allem zur Auslegung ber 
Gejege berufen jei, weil nur er die umfajjendjte und durchdringendite Sach— 
fenntnig mit den für die höchiten Stellen nötigen ethiſchen Eigenfchaften, vor 
allem einem ausreichenden Maße jozialen Empfindens verbinde Ohne Unter- 
nehmer, wird unter anderm bemerkt, fünne ein Unternehmen blühen, wie Die 
Aktiengeſellſchaften bewieſen, niemals aber ohne einen Techniker, es ſei denn, 
daß der Unternehmer jelbjt Technifer wäre. (Sonderbarerweie hebt er nicht 
hervor, daß die berühmtejten unter den erfolgreichen Unternehmern: ein Borfig, 
ein Krupp, ein Siemens, ein Carnegie, von Haus aus Techniker gewejen find.) 
Die Berderblichkeit der Juriftenherrichaft wird von allen Seiten beleuchtet. Wir 
wollen auf die Ausführungen dieſer Themata nicht eingehen. Der Lauf der 
Entwidlung wird ja entjcheiden, dem neuen Stande die Stellung fichern, die 
ihm gebührt, und den alten Ständen nehmen, was fie unter den heutigen Ber: 
hältnifjen vielleicht zu viel haben. Im Handumdrehen fann fich eine ſolche 
Umwandlung nicht vollziehn. Die possidentes, die übrigens ihre beatitudo 
heute nicht übermäßig Hoch anjchlagen dürften, verteidigen natürlich ihre Stellung, 
und die Neuregelung wird um jo langjamer vor fich gehn, als die techniſche Ent- 
widlung immer neue Klaſſen von Technifern hervortreibt, die alle im Verwal— 
tungsorganismus richtig unterzubringen feine leichte Aufgabe fein wird. Anftatt 
ung in ben Streit der Techniker mit den Unternehmern und den Juriften einzu- 
fajjen, wollen wir lieber an der Hand Krafts, den vierten Abſchnitt feines Buches 
benugend, eine den meiften Leſern wahrjcheinlich willkommne Überficht über das 
weitichichtige Gebiet der heutigen Technik geben. 

Technisch wird eine Arbeit genannt, wenn fie mit der Anwendung von 
Naturkräften und Naturjtoffen unter Berücdjichtigung der Naturgejege einen 
Erfolg eritrebt, ein Produkt oder eine Einrichtung hertellt. Als Hauptergebnis 
des eriten Teils jeines Werkes wiederholt Kraft, dak es zum Weſen der tech- 
nischen wie jeder andern menjchlichen Tätigkeit gehöre, ethiich zu fein, das bedeute: 
jede Tätigfeit, ja jede einzelne Handlung jei nur dann berechtigt, wenn fie 
menschliche Bedürfniſſe befriedigt, „zur Erhöhung der Zufriedenheit und Zu- 
friedenheitsqualität [?] aller Menſchen ohne Ausnahme, zur Erhöhung der Kultur- 
ftufe der Allgemeinheit beiträgt." Wie ſchwierig, ja unmöglich es in unzähligen 
Fällen ift, zu entjcheiden, ob eine Tätigkeit oder Handlung dieje Wirkung Haben 
wird, hat fich Kraft wohl nicht vorgeſtellt. Weit leichter ift e8, zu erfennen, 
ob eine Tätigkeit geradezu jchädlich ift; deshalb erregt der folgende Sag weniger 
Bedenken: „Alle Tätigkeiten, die der Allgemeinheit offenbar zum Schaden ge- 
reichen, wie verdedte Verwendung von Surrogatitoffen und jonftigen unlautern 
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Wettbewerb, hat der Ingenieur fchonungslos aufzudeden; alle technische Tätig- 
feit, deren Vorteile nur Einzelnen zufliegen, hat er bewußt, aber allmählich, in 
Bahnen zu lenken, die eine gerechtere Verteilung dieſer Vorteile ermöglichen. 
Er ift [bier tritt num wieder die Tendenz des Werfes hervor] der einzige, dem 
dieje Aufgabe zufallen fann, da er der einzige ift, der den Wert der Leiftungen 
im Betriebe einer technijchen Tätigkeit far und gerecht zu vergleichen und zu 
beurteilen vermag.“ Die meiften Lefer werden gleich uns dieſen Beweis 
der Behauptung jehr unklar finden. Dagegen ift das folgende wieder ver- 
jtändlich umd unbejtreitbar. „Der nächite Zweck der technijchen Arbeit ijt die Her- 
ſtellung aller Erzeugnifie, die von den Menſchen und den Menfchengemeinjchaften 
zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe begehrt werden, wobei der Ingenieur [im 
Gegenja zum Handwerker früherer Zeiten] in der Lage ift, durch Darbietung 
neuer und qualitativ höher jtehender Produkte die Bedürfnis- und Zufriedenheits- 
qualität [?] der Menfchen und der Allgemeinheiten zu erhöhen. Dieje Erzeugnifje 
find der Hauptfache nach körperliche Gegenjtände und Energien.“ Die Benugung 
der Naturjtoffe und Naturfräfte gejchieht in der Weiſe, daß der Technifer, der 
die Eigenjchaften der Stoffe und die Wirfungsweife der Kräfte kennt, durch 
gewiſſe Einrichtungen (durch Herjtellung von Mafchinenbedingungen; Kraft 
wendet diefen von Johannes Reinfe in die Biologie eingeführten Ausdrud nicht 
an) bewirkt, dat die am fich unabänderlich und mit Notwendigfeit verlaufenden 
Energieäußerungen den von ihm beabfichtigten Erfolg haben. Den Handel, der 
es bloß auf Erwerb abgejehen habe, mag Kraft nicht zu den Gewerben rechnen; 
die Arbeit des Technifers fei beendigt, wenn er dem Kaufmann das fertige 
Produft liefere. Aber die kaufmännische Beförderung des Produft3 an den 
Abjagort durch die Verfehrsanftalten iſt doch wohl auch eine Techniferangelegen- 
heit, und eine wie wichtige! Sie wird natürlich in dem Buche abgehandelt, 
ebenjo wie die Mefwerfzeuge und die Wagen, die auch der kleinſte Kramladen 
met entbehren fann, das Telephon und der Telegraph, die niemand mehr in 
Anſpruch nimmt als der Kaufmann. Die Technif wird aljo den Handel, den 
Kraft mit agrarierhafter Abneigung anfieht, kaum von fich abjchütteln fünnen; 
jte liefert ihm doch täglich neue Werkzeuge und Hilfsmittel, feit furzem z. B. 
Rechen, Geldzähl- und Geldjortiermafchinen. Dagegen rechnet Kraft die Ur- 
produktion, vor allem ihren wichtigjten Zweig, die Landwirtichaft, zum Gewerbe, 
da fie durchaus technischer Natur jei, und erflärt ihre in der Nationalöfonomif 
gebräuchliche Abjonderung für unzuläſſig. Vom Standpunkte des Technifers 
ans mag er recht haben, im Wirtjchaftsleben aber muß jchon darum der Unter: 
ſchied feitgehalten werden, weil ein Volk mit vorherrichender Urproduftion von 
einem Induſtrievolke grundverjchieden ift. Dasjelbe gilt von der Einteilung der 


' Güter in Genußgüter und Gebrauchägüter, die er ebenfalls befämpft. 


Nach dem oben von dem beabfichtigten Erfolg Gejagten müßte das ganze 
Gebiet der techniſchen Arbeit in zwei Untergebiete geteilt werden: die Erzeugung 
förperliher Produfte und die Erzeugung phyfiicher Energie; Kraft fügt aber 
noch ein drittes Gebiet bei: die Erzeugung geiftiger Energie und Arbeit. Das 
erite Gebiet teilt er in 21 Fächer: Land- und Foritwirtichaft, Bergbau und 
Salinen, Industrie der Steine und Erden einjchlieglic des Glaſes, das Hütten- 
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weſen, die Metallbearbeitung, die Erzeugung von Maſchinen, Apparaten. 
Inſtrumenten, Transportmitteln (welches ungeheuerliche Fach, da er in Klammer 
Lokomotiven, Fahrräder, Schiffbau ufw. hinzuſetzt'), Holzinduſtrie, Erzeugung 
von Waren aus Kautichuf, Guttapercha und Gelluloid, die Verarbeitung vor 
Häuten, Leder, Borften, Haaren, Federn und ähnlichen Materialien, die Textil 
induftrie, die PBapierindujtrie, das Qapezierergewerbe, die Belleidungs- und 
Putwareninduftrie, die Nahrungs» und Genußmittelinduftrie, die chemijche 
Induſtrie, das Baugewerbe, die graphifchen Gewerbe, das Vermeſſungsweſer 
[liefert daS körperliche Güter? Es ift wohl nur die Fabrikation von Inftrumenten 
für Feld- und Landmeſſer gemeint], der Straßen- und Wajjerbau, der Brücken 
bau, Gewerbebetriebe im Umherziehen, wie Die der Schleifer, Drahtbinder, Kefiel- 
flider ujw. Hier fommt ein falfcher, nicht technischer Einteilungsgrund und damit 
ein nicht technifches Gewerbe hinein, der Schleifer liefert nicht körperliche Gegen- 
ſtände, jondern verbejjert diefe bloß, er gehört zu der Klaſſe von Gewerb— 
treibenden, die Dienſte leijten, die aljo nad) dem, was vom Handel gefagt 
worden iſt, gar nicht zum Gewerbe gerechnet, jondern Erwerbende genannt 
werden follten. Überhaupt werden wohl Syitematifer gegen Krafts Klaſſifikation 
verjchiednes einzuwenden haben, aber die Hauptjache iſt doch, dag man eime 
Überficht gewinnt, und dazu kann jede beliebige Maffifitation dienen. Die 
zweite Abteilung: Erzeugung von phyſiſcher Energie, umfaßt nur zwei Klaſſen 
die Trangportinduftrie und Die Zentralanlagen für Kraft-, Licht- und Wärme 
erzeugung. Als Zweige der „technijchen Arbeit zur Herftellung geiftiger Energie 
und Arbeit“ werden aufgezählt: das technijche Verſuchsweſen, das techniſche 
Unterrichtswefen, das technifche Überrwachungswejen des Staates. Hier wär 
doch zu bemerfen, daß der zweite und der dritte Zweig freilich wohl zur Technil 
gehören, daß aber die darin geleijtete Arbeit nur zum Teil techniicher Art iſt 
beim Unterricht die Arbeit im Laboratorium und in der Mafchinenhalle, aber 
nicht die im Hörjal. 

Die theoretiiche Grundlage der technifchen Arbeit beiteht in der Kenntnis 
der Eigenjchaften der Materie und der Wirfungsweife der Energie, alſo in 
den phyſikaliſchen Wifjenichaften, zu denen natürlich auch die Chemie zu rechnen 
it. Jedoch fällt dad Naturjtudium des Techniker nicht mit dem des Natur- 
forjchers zufammen. Jener fann fich z. B. nicht mit der Erforihung Der all: 
gemeinen Eigenfchaften der Materie begnügen; er hat die Materie ald Material 
zu behandeln und muß die technologischen Eigenjchaften jedes Materials, wie 
Dimenfion und Form, Schmiedbarfeit, Hämmerbarfeit, Walzbarkeit, Ziehbarkeit. 
Preßbarkeit, Teilbarfeit, Verdichtbarkeit, Filzbarkeit, Gießbarkeit, Kittbarkeit. 
Härtbarfeit, den Grad ihrer Bolumbejtändigfeit kennen lernen; ferner die 
technifch=wirtjchaftlihen Eigenjchaften (wie Ergiebigkeit, Konkurrenzfähigfeit, 
Transportfähigkeit, Dauerhaftigfeit, Zerfegungs- und Berwitterungsfähigfeit, 
euerbejtändigfeit) und die technifch-äfthetiichen, wie PBatinierfähigfeit, Polier 
fähigkeit, Farbebejtändigfeit, den Glanz, die natürliche Oberflächenzeichnung 
Dann arbeitet der Forjcher mit Heinen Mengen und vorzugsweife mit einfachen 
Stoffen und verhältnismäßig einfachen Verbindungen, während der Techniker 
gewaltige Maffen eines meist jehr zufammengefegten Materials und höchſt ver- 
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widelte Gebilde zu bewältigen hat, ſodaß der Erfolg feiner Arbeit, auch ab- 
gejehen von den wirtjchaftlichen und den gejelichen Rückſichten, die er beobachten 
muß, von einer viel größern Zahl von Umſtänden abhängt, feine Tätigfeit 
darum viel jchwieriger ift. Die Energie kann als die Urſache alles Gejcheheng, 
als „das Unterjchiedliche in Raum und Zeit“ (Oftwald) oder als die Fähigkeit, 
Arbeit zu leiften, definiert werden. Robert Mayer hat nur fünf Energieformen 
gezählt: die Fallkraft, die Bewegung, die Wärme, den Magnetismus und die 
Efektrizität, chemijches Getrenntjein. Oſtwald zählt acht, nämlich vier mechaniiche: 
Bofumenenergie (wie das Ausdehnungsitreben der Gafe), Flächenenergie (wie 
die Kapillarität der Flüffigfeiten), Dijtanzenergie (von der die Gravitation und 
der Fall micht unterftügter Körper die einfachiten Beifpiele find), Bewegungs- 
energie (de3 geworfnen Stein, der abgefchoffenen Kugel) und vier nicht: 
mechaniiche: Wärme, Eleftrizität und Magnetismus, ftrahlende Energie (Licht) 
und chemifche Energie. Dazu fommt dann noch die geiltige Energie, die der 
Berfajfer jtreng materialiftiich auffaßt. Doc iſt folgende furze Charakteristik 
diejer Energieform — bid auf ein paar Wendungen und Ausdrüde — nicht 
falſch. Eine ihrer Eigentümlichfeiten „befteht darin, dak während die Außerungen 
der Energie in ihren übrigen Formen von jedermann unmittelbar wahrgenommen 
werden können, dies bei der geiftigen Energie nur dem möglich ift, in deſſen 
Gehirnſubſtanz die Umwandlung vor jich geht. Die Wirkungen diejer Energie: 
torm, die wir Wahrnehmen, Vorftellen, Urteilen, Denten, Begehren, Wollen 
nennen [das Empfinden vergißt er], wird von der Außenwelt, den andern Menjchen 
erit dann wahrgenommen, wenn fie in andre Wirfungsformen übergegangen, 
Handlung geworden ift; fie muß darum als ganz individuelles Eigentum ſowohl 
der einzelnen Perſon wie eines Volkes bezeichnet werden. Trotzdem geht ihre 
Umwandlung in andre Wirkungsformen nicht bloß in dem Individuum, das fie 
zeugt, jondern auch in andern Individuen vor ſich. Der Gedanke geht durch 
die Umwandlung in chemifche und Berwegungsenergie, dann durch Diftanze und 
Rolumenenergie in den artifulierten Schall, die Sprache über, die fich im 
Hörenden durch Bolumen:, Bewegungs: und chemifche Energie in geiftige, in 
Gedanken und in Willensregungen zurüdverwandelt." Selbitverjtändlich glauben 
wir nicht, daß chemische Energie in geiftige umgewandelt werde. Der chemijch- 
phnjiologische Prozeß im Gehirn ift eine Bedingung fürs Denken, aber er 
verläuft in ſich abgeichloflen bis zur Zerfegung nach dem Tode; jeine Produfte 
find immer nur chemisch-phyfiologiicher Art. Bei Energieummwandlungen ver- 
ſchwindet die eine Energieform, wenn die andre hervortritt, die Bervegung des 
fallenden Steins 3. B., wenn der Anprall in der getroffnen Unterlage Wärme 
erzeugt. Der chemiſche Prozeß im Gehirn geht neben dem Denkprozeß für ſich 
weiter. Wir drüden uns deshalb anders aus als Kraft: die molekularen Hirn- 
vorgänge geben zur geiftigen Tätigfeit den Anftoß, und dieje gibt ihn zu jenen, 
ähnlich, wie der Chemiker im Laboratorium den Anſtoß gibt zu allerlei chemijchen 
Prozeifen, von denen man nicht jagen kann, daß ſich der Gedanfe des Chemifers 
in fie umgejett hätte. Abgefehen von diejer notwendigen Korrektur des Ausdruds 
ft die Sache in Drdnung, und Kraft hebt oft hervor, daß ohne piychiiche 
Energie, d. 5. ohne die bewuhte und gewollte Tätigkeit des — techniſche 
Grenzboten J 1904 
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Arbeit nicht denkbar iſt. Die Vorftellung, die menschliche Arbeit könne je ein- 
mal überflüjfig gemacht und durch die automatische Arbeit von lauter Majchinen 
erjegt werden, weiſt er als eine phantaftifche Utopie zurüd, indem er an die 
Erfahrungstatjache erinnert, daß aus befannten Urjachen das Maſchinenweſen 
bis jet die Summe menjchlicher Arbeit nicht vermindert, jondern vermehrt hat. 
Der Menſch bleibt alfo das unentbehrliche Subjekt der technifchen Arbeit, und 
zwar fpaltet fich dieſes bei der heutigen Arbeitsweije meift in das mittelbare 
Subjekt: den planentwerfenden Ingenieur oder gebietenden Meifter, und Das 
unmittelbare Subjekt: die ausführende Hand. Bei der Majchinenarbeit kommt 
ed vor, daß ſich die Arbeit des unmittelbaren Subjeft3 auf die Einleitung des 
Arbeitöprozejjes (durch Heizung des Dampffefjels, Einftellung von Maſchinen— 
teilen ufw.) befchränft, und der übrige Prozeß automatifch verläuft. Aber die 
Einleitung durch den Menfchen kann eben niemals entbehrt werden, und dieſer 
muß auch den Prozeh überwachen, öfter vegelnd im ihn eingreifen und ihn, 3. B. 
durch Nachjchieben von Brennmaterial, unterjtügen. Man kann darum die natür- 
liche Energie, die den Prozek im Gang erhält, die Spannung der Dämpfe im 
Zylinder einer Dampfmaschine, den Chemismus einer galvaniichen Batterie, das 
Näder treibende Waſſer höchſtens jtellvertretende Subjekte nennen. Zwiſchen 
den Menjchen und die Mafchine jchiebt fich oft noch das Tier ein, dejjen Arbeit 
„infofern nicht al3 automatisch bezeichnet werden fann, als das Tier jelbit mit 
einem Willen behaftet und nicht ganz frei von unvorhergejehenen, vom Menjchen 
nicht beherrjchbaren phyfiologiichen Zufällen und Zuftandsänderungen ift, darıım 
dem Willen des Menjchen nicht jo unbedingt gehorcht, wie ein zur Energie- 
ummwandlung hergeitellter Apparat.“ Der Technifer liebt deshalb — ala Tech— 
nifer — das Tier nicht, wünfcht es aus allen Arbeitöprozefjen auszuschalten 
und hält diejes Ziel für erreichbar. Der Menſch ald Menjch und Nichttechniker, 
der noch andre Intereffen hat als die rajche, wohlfeile und fichere Erreichung 
technijcher Erfolge, it meilt andrer Meinung; er fährt z. B. lieber in einem 
mit lebendigen jchönen Pferden bejpannten Wagen als in einem Automobil. 
Der Menfch (ebenjo das Tier) kann unmittelbar nur mechanische Arbeit leiten; 
die Umwandlung diejer in andre Energieformen kann er nur einleiten durch Her— 
ftellung der Bedingungen, 3. B. durch Feuermachen oder Einitellen einer gal- 
vaniſchen Batterie; bei dem, was dann vorgeht, ift nicht mehr er, jondern Die 
Naturenergie das tätige Subjekt (oder vielmehr die tätige Kraft, denn Subjefte 
fünnen nur bejeelte Wejen fein). „Das Handeln des Menjchen kann niemals 
die Form einer chemischen Reaktion, eines galvanischen Stroms, eines Licht: oder 
Wärmejtrahls, jondern nur die der mechanischen Bewegung annehmen, und dies 
ift wohl auch die Urjache, weshalb man die mechanifche Arbeit jeit jeher als 
den eigentlichen Repräfentanten aller Arbeit hingeftellt hat und fie noch immer 
fo auffaßt. . . . Die Mannigfaltigfeit der Wirkungsfolgen des technijchen Handelns 
fußt darum zum geringjten Teil auf der Klörperfonititution des Menjchen, jondern 
hauptjächlich auf feiner geijtigen Energie, die ihn befähigt hat, Mittel zu finden, 
mit deren Hilfe er die von feinem Körper ausgehende mechanische Energie in 
die andern Energieformen umzuſetzen vermag.“ 

Die andern Energien entnimmt er unfern Energiejpeichern, „Die groß, aber 
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wahricheinlich nicht unerichöpflich find,“ der Erde und der Sonne. Werkzeuge 
und Maichinen jind die Hilfsmittel, mit denen er entweder feine förperliche 
Energie unmittelbar auf das zu bearbeitende Material überträgt oder irgend eine 
Energieform der Natur für diefen Zwed in Dienſt jtellt; nur diejes Indienit- 
ftellen ift jelbjtverjtändlich mit dem oben gebrauchten Ausdrud „Erzeugung von 
Energie“ gemeint. Sollen die Werkzeuge ihrem Zwed vollfommen entiprechen, 
jo müſſen fie eine Reihe von forderungen erfüllen. Die „Hygienität ift jo lange 
an die erite Stelle zu jegen, als der ethiiche Satz gilt, daß jeder einzelne Menſch 
ohne Ausnahme mehr wert ijt ala das durch den technifchen Arbeitsvorgang 
zu gewinnende Produft.*“ Dann muß das Werkzeug öfonomijch fein, d. h. jo 
eingerichtet, da die bei feiner Anwendung unvermeidlichen Verlufte an Material, 
Energie, Zeit und Raum auf das kleinſte Maß beichränft bleiben, und es muß 
den bejtehenden Staatögejegen gemäß fein. Endlich muß es eine Anzahl tech- 
nijche Forderungen erfüllen: es muß den in Betracht kommenden Materialien, 
Energien, Aggregatzuftänden jowie der Körperkonſtitution der beteiligten Menjchen 
und Tiere angepaßt fein, muß im richtigen Verhältnis jtehn zu den zu bewäl- 
tigenden Maffen, muß anders eingerichtet jein, je nachdem der Arbeitsprozeh 
ununterbrochen oder periodijch verläuft, muß ſowohl dem Grade von Gejchwindig- 
feit als auch dem Grabe der Präzifion, der bei dem Prozeß verlangt wird, ge: 
wacjen fein. Die Werkzeuge find teils Handwerkzeuge, teils Mafchinen. Die 
eriten nennt Kraft piycho-phyfiiche Werkzeuge, weil bei ihrer Anwendung der 
Geift das Material ununterbrochen beeinflußt, was nur durch Vermittlung der 
Hand möglich it, da nur dieſe, aber feine Mafchinerie, jedem Willensimpuls 
augenblicklich gehorcht. Die Majchinen, deren Tätigkeit vom Menjchen nur ein= 
geleitet und Hier und da durch einen Handgriff unterftügt oder geregelt wird, 
erfordern feine andre geijtige Tätigkeit als Aufmerkſamkeit; Geſchicklichkeit ent- 
weder gar micht oder nur in geringem Grade und find deshalb als phyfiiche 
Berkzeuge zu bezeichnen. 

Der technijche Arbeitprozeß, der als eine Reihe von Wirfungen aftueller 
Energie verläuft, beginnt mit der Umwandlung potentieller Energie in aktuelle, 
md zwar, da er ohne ein menjchliches Subjekt nicht möglich ift, zumächit mit 
der Umwandlung potentieller menfchlicher Musfelenergie in aktuelle. Soweit 
der einzelne Menjch Unternehmer und Arbeiter in einer Perſon ift, wecken die 
Bedürfniffe und Notdürfte des Leibes dieſe jchlummernde Kraft; wo die Funk: 
tionen an verjchiedne Perjonen verteilt find, da „kauſiert“ der Sklavenhalter 
durch Schmerzempfindungen, die Gejellichaftseinrichtung im freien Arbeiter durch 
Überlegungen, die ebenfalls Luft- und Unfuftempfindungen zum Gegenftande 
haben, den Willen zur Arbeit. Um die Energie der Natur aus ihrem Schlummer 
aufzuwecken, muß man eine Botentialdifferenz herjtellen. Nur dort tritt Bewegung 
ein, wo benachbarte Körper ein und diefelbe Energie in verjchiednen Graden ent- 
halten. Nur wenn benachbarte Körper, z. B. Luftichichten, verſchiedne Tempera- 
turen haben, geht Wärme von dem einen auf den andern, vom wärmern auf 
den fältern über; nur wenn das Flußbett Abjtufungen hat, kann Waffer, je nach 
der Höhe der Stufen, mit größerer oder geringerer Gewalt abwärts fließen oder 
herabitürzen und Räder treiben; nur wenn Stoffe von verjchiedner chemilcher 
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Berwandtichaft zuſammenkommen, kann eine Zerjegung und Neuverbindung ein- 
geleitet werden. Demnach erfordert die Einleitung automatifcher Prozeſſe Vor— 
richtungen, durch die entweder (durch Teuerung, Bejonnung, Reibung, Niveau- 
verjchiedenheit) Potentialdifferenzen hergejtellt oder (in Gefäßen) Stoffe von ver- 
ſchiedner Potenz (Chemikalien, Elektrizitätöträger) einander nahe gebracht werden. 
Es werden nun in dem Buche die hunderterlei Vorrichtungen zur Wedung, Fort: 
leitung (Transmiffion), Aufipeicherung und Verwendung aktueller Energie auf: 
gezählt und furz befchrieben. In dem Abjchnitt über die Erplofionsmotoren 
heißt es: „Ihnen an die Seite zu fegen find die Gejchüge und die ſonſtigen 
Feuerwaffen der militärischen Technik, die nichts andres als Hilfsmittel zur Auf: 
nahme, Umwandlung und Weiterleitung der durch chemiſche Potentialdifferen; 
gewedten aktuellen Energie find. Wenn man die Gejamtheit der zuleßt be- 
Iprochnen Hilfsmittel zur bewußten Wedung, Aufnahme, Umwandlung umd 
Weiterleitung aktueller Energie jowie die Gejamtheit der Wajjermotoren umd 
insbefondre die theoretische Durchleuchtung und praftiiche Gejtaltung aller dieſer 
Hilfsmittel ind Auge faßt, jo wird jeder vorurteilslos Dentende die auf jo breiten 
und gleichzeitig tiefen mathematisch-phyfifaliichen Kenntnifjen ruhende Löjung der 
oft außerordentlich ſchwierigen, durch wirtjchaftliche Forderungen eingeengten Auf: 
gaben für eine wiſſenſchaftliche Kulturtat erſten Ranges erklären müffen; Die 
Konftruftion der Feuerwaffen als Zerftörungswerkzeuge ausgenommen. Der 
Ingenieur hat mit der theoretiichen Durchdringung [?] und der fonjtruftiven 
Ausbildung der Wärme, Waſſer- und Luftmotoren gewifjermaßen eine zweite, 
weit kräftigere Generation von Sklaven, ein andres, mit der Würde des Menjchen 
vereinbares Sklaventum gefchaffen, ohne deſſen ungeheure Leiſtungsfähigkeit das 
heutige Zeben der geiftig höher jtehenden Menjchen überhaupt nicht gedacht werden 
fann, und defjen Schaffung nicht etwa in allmählicher, mehrere Jahrtaufende 
oder Sahrhunderte, jondern nur in etwa zehn Dezennien umfafjender Arbeit jeder 
andern Geiftestat an die Seite gejtellt werden kann, und die doch nur einen 
Teil der Leiftungen des Ingenieurs ausmacht.“ Unter den Veranftaltungen zur 
Auffpeicherung von Energie werden als die wichtigjten die zuerit genannt, die 
geiftige Energie im Hirn des Ingenieur anfammeln. Da der geiftigen Energie 
die phyftologifche zugrunde liegt, jo mußte natürlich auch der Nahrungsmittel: 
aufnahme als der Vorausfegung der Aufjpeicherung gedacht werden; aber es iſt 
faljh, daß er fie ala den Anfang dieſer Aufipeicherung Hinjtellt, ja, wie es 
jcheint, für den ganzen Aufjpeicherungsprozek anfieht, denn er fährt fort: „Die 
geiftigen Nahrungsmittel, die Hilfsmittel der Erziehung und Belehrung ſpielen 
dabei die Rolle von Sicherumgsmitteln, die einen regulierenden, die Intenjität er- 
höhenden Einfluß auszuüben haben.“ Man kann einen Jungen tot füttern, und 
wird damit noch micht einen einzigen mathematischen Lehrjag, nicht eine einzige 
phyfifaliiche Erkenntnis in jeinem Hirn erzeugen. Der Geijt wird ganz allein 
vom Geifte erzeugt, geweckt und genährt — jelbjtverjtändlich nicht ohne die Ver: 
mittlung durch körperliche Tätigkeiten —, und das einzige Richtige in dem Sage 
ift die Erwähnung der geiftigen Nahrungsmitttel. Nur dieje, nicht die leiblichen, 
bringen geijtige Energie in den Menfchen hinein umd fpeichern fie in ihm auf. 
Die Erziehung fichert allerdings die Bewahrung des Vorrat und jeine richtige 
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Anwendung, ſteigert auch die Intenſität der geiſtigen Energie, aber die Belehrung 
iſt nicht Sicher ungsmittel ſondern Erzeugerin dieſer Energie. Immerhin iſt die 
Leibesnahrung auch für den Ingenieur ſo wichtig, daß die Köchin, deren Ge— 
ſchicklichkeit den phyſiologiſchen Prozeß bedeutend zu fördern vermag, als ſeine 
Gehilfin genannt zu werden verdient hätte. Bei der eleftromagnetifchen Energie 
„fällt der Umjtand auf, daß wir eine unmittelbare und charakteriftiiche Wirkung 
der Gleftrizität und des Magnetismus, eine Wirkung, die ſich unfern Sinnen als 
ſpezifiſch eleftrijch oder magnetiſch bemerkbar machte, gar nicht kennen. Wie ich 
am Leitungsdraht eine galvanischen Stromes weder eine innere molekulare 
noch eine äußere Veränderung wahrzunehmen vermag, jo wird auch die Wirkung 
des Stromes auf ein Material niemals in einer Form fichtbar, fühlbar und Hör: 
bar, die man eleftrifch nennen könnte, jondern als Wärme, oder Licht, oder 
chemijche Beränderung, oder mechanische Bewegung. Alle uns befannten, d. h. 
ſinnlich wahrnehmbaren Wirkungen des galvanischen Stromes find mechanijcher, 
chemticher, thermilcher oder jtrahlender Natur, und nur das Gefühl, das beim 
Durchfließen des galvanifchen Stromes durch unfern Körper entjteht, kann als 
diefer Energieform eigentümlich bezeichnet werden, obwohl wir auch bei ihm 
nicht wiſſen, ob jeine unmittelbare Urfache nicht mechanifche, chemifche oder ther- 
mühe Eimvirfungen auf unfre Nerven find.“ Die Mufterung der Werkzeuge, 
Werkzeugmaſchinen und Nebenhilfsmittel, wie Meßwerkzeuge und Kontroll: 
vorrichtungen, jet Durch die ungeheure Menge und Mannigfaltigfeit dieſer 
Schöpfungen des Technifers in Erjtaunen. Es fommen hinzu Mittel zur Steuerung 
der Maſchinen und zur Regufierung ihres Ganges, Mittel zur Erhaltung und 
Erhöhung der phyfiichen und der piychiichen Energie des Menjchen wie die 
chiturgiſchen Inſtrumente und die Ventilationsvorrichtungen, die Mittel zur Er- 
weiterung und Schärfung diejer Energie wie die optifchen Inftrumente und viele 
andre Kategorien. Die techniichen Prozeſſe laſſen fich nur jelten, vielleicht nie- 
mals genau abgrenzen, ihr Anfang und ihr Ende nicht ficher angeben, weil immer 
jeder einzelne mehrere andre vorausjegt. Womit beginnt die Kattunweberei? 
Mit der eigentlichen Weberei? Mit der Zurichtung der Baumwolle, mit deren 
Transport, mit der Baummollenernte, mit dem Anbau der Baumwolle oder mit 
der Heritellung der zum Anbau erforderlichen Werkzeuge? Und mit dem Prozeß, 
der die Rohbaummolle herbeiichafft, muB zugleich der andre jehr lange, der die 
Webmaſchine erzeugt, im die Fabrik münden. Sp entjtehn Ketten und Ketten— 
zäge von Prozejjen, die fich zu einem umentwirrbaren Slettengeflecht verknüpfen. 
Der einzelne Betrieb, für defien Gedeihen u. a. die Wahl des richtigen „Raum- 
punft3* von entjcheidender Bedeutung ift, fondert eine Kette, einen Kettenzug, ein 
Kettengeflecht für fich ab, aber ohne zahlloje andre Betriebe fünnte er nicht be- 
ſtehn. Ein Betrieb beginnt weder noch endigt er mit einem Schlage, ſondern 
jeder erlebt vier Perioden: 1. die Anfangsperiode unregelmäßiger Arbeit; 2. die 
Periode der regelmäßigen Arbeit; 3. eine oder mehrere Perioden von Betriebs- 
franfheiten; 4. die Periode des allmählichen Erlöſchens oder einer Umwandlung 
und Neubelebung. Die große und fortwährend wachiende Zahl der Induftrie- 
Zweige nötigt auch die Wiffenjchaft der Technik, fich zu verzweigen, und es müßte 
demnach joviel technische Disziplinen geben, ala Hauptproduftionszweige gezählt 
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werden, aljo mindeſtens zwanzig. Daß das heut noch lange nicht der Fall it, 
liegt nad) Kraft an der Hiftorischen Entwidlung der technifchen Wiſſenſchaft. Es 
find zuerjt die Disziplinen ausgebildet worden, die am unentbehrlichiten jchienen, 
und bei den Ingenieuren ftellt fich leicht da8 Vorurteil ein, daß nur die auf 
den technifchen Schulen vertretenen Induſtriezweige der wiſſenſchaftlichen Be- 
handlung und Durchdringung fähig und würdig jeien. Bejonders auffallend jei, 
„dab die Tertilinduftrie, die an Zahl der Werkſtätten und der in ihnen ver: 
wendeten Arbeiter jowie an Steuerfraft den bedeutenditen Industrien mindeftens 
gleichiteht, wenn jie fie nicht alle überragt, heute noch der allfeitigen und inten 
jiven wiſſenſchaftlichen Durchleuchtung ihrer zahlreichen Wechjelwirkungsfetten 
entbehrt. Hier kann der Grund nicht darin liegen, daß der geringe Umfang der 
Snduftrie die Verwendung höchiter geiftiger Energie darauf unwirtſchaftlich er- 
icheinen ließe; der Grund dürfte darin liegen, daß dieje Industrie von den ein: 
jeitig praftischen Engländern entwidelt worden ift und durch ihren empirifchen 
Werdegang in den Unternehmern das Vorurteil erzeugt hat, wifjenjchaftliche 
Behandlung fei nicht nur nicht nötig, jondern geradezu vom Übel, ſodaß bie 
von dieſem Gebiete ferngehaltnen Ingenieure gar feine Gelegenheit hatten, ſich 
damit zu befchäftigen.“ WBielleicht haben die Baummwollenfpinner und Kattun— 
weber mit ihrer Anficht nicht jo ſehr Unrecht. Tatſache ift doch, daß Indien 
ohne eine Ahnung von Naturwifienjchaft jeit Jahrtaufenden dag Volllommenfte 
in der Weberei geleiftet hat, was fich denfen läßt, und daß die moderne 
Mafchinenfpinnerei und Weberei, bei der es auf raſche Mafjenproduftion abge- 
ſehen ift, auch faum übertroffen werden fann. Die Industrien find eben in dieſer 
Hinſicht verfchieden. Die Elektrotechnik ift ohne Phyſik nicht denkbar; der mo: 
dernen Weberei hat e8 bis jegt genügt, daß ihr die Ingenieure Majchinen bauen, 
und jie wird wahrjcheinlich auch in Zukunft ohne eine bejondre Webereimifjen: 
ichaft blühen. 

Im legten Abſchnitt kommt der Verfaſſer noch einmal auf die Unterjchiede 
zwijchen dem Naturforjcher und dem Techniker zurück und findet auch einen 
ethiichen heraus. Der Forſcher betreibe die Wiſſenſchaft als Selbitzwed, das 
bedeute: zur Befriedigung feines Erfenntnistriebes, aljo aus Egoismus. Der 
Techniker arbeite für dag Wohl der Menjchheit, aljo aus altruiftiichen, ethiſch 
höher ftehenden Beweggründen. Freilich könne auch bei ihm das Geldinterefic 
eine Rolle fpielen, aber wenn auch mancher Technifer die Wifjenjchaft nur ale 
Melkkuh ſchätzen jollte, fo jei das doch ficherlich bei den Juriften und Medizinern 
mindejten® im demfelben Umfange und Grade der all. Und da num bie 
Ergebnifje der Technik nicht bloß ein perfönliches Bedürfnis des Technikers, 
auch nicht das einer fleinen Minderheit: das der wiljenfchaftlich Gebildeten be- 
friedigten, fondern dem Wohle der ganzen Menjchheit dienten, und den edlern 
unter den Technifern, namentlich ihrer höchiten Klaffe, den Ingenieuren, Das 
hohe Ziel zur Triebfeder werde, jo jeien fie um dieſes edeln Beweggrundes 
willen ethifch höher zu jchägen als die theoretiichen Naturforjcher, einige be- 
jonders Hervorragende ausgenommen. Es foll uns lieb fein, wenn dieje Charaf- 
teriftif zutrifft. Denn da der Einfluß dev Techniker täglich wächit, und fie im ber 
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Zukunft vielleicht wirklich einmal die Herrjcherjtellung einnehmen werden, die 
ihnen nach Kraft Meinung gebührt, jo hängt von ihrem ethiſchen Charafter 
jehr viel ab fürs Bölferwohl. 





Kin einem längern Aufjag im Nineteenth Century mit allen Waffen 
jeiner Elaffiichen Bildung zur Werteidigung des altorthodoren 
Glaubens in die Schranken trat. Der Angriff, den der be: 
rühmte Staatsmann jo ernjter Abwehr für würdig hielt, kam von 
einer rau, der Schriftitellerin Humphry Ward, die mit einem ihrer erſten 
Romane: Robert Elsmere an Stelle des alten chriftlichen Glaubens ein neues 
Evangelium predigte. Gladſtone Hat mit feiner jcharfen Kritik, die doch nirgends 
dem ſtarken Geijte der Verfafjerin die jchuldige Achtung verjagte, viel zur Be— 
rühmtheit von rau Ward beigetragen. Seit dem jenjationellen Erfolge von 
Robert Elsmere hat fie in der englifchen Romanliteratur die führende Stellung 
eingenommen, die jie ohne Unterbrechung bis auf den heutigen Tag behauptet 
hat. Um ſie jcharte fich eine Gruppe von Schriftjtellern, die ihre dichteriichen 
BVerfe nur zu dem Zwecke jchrieben, joziale und religiöje Fragen darin zu 
diskutieren. Der Gejchmad der britijchen Lejewelt höherer Ordnung jteht im 
allgemeinen dem Tendenzroman weniger feindlich gegenüber als in Deutjchland. 
Es iſt bezeichnend, daß ſich unter all den abjprechenden Kritiken, deren Gegen- 
jtand Robert Elsmere wurde, faum eine Stimme erhob, die das Unfünftlerifche 
in rau Wards Werf tadelte. Zwar wurde allgemein betont, daß die Roman: 
form von der Berfafjerin gewählt worden jei, weil fie jo am wirfungsvolliten 
zu den „gebildeten Maſſen“ reden könnte, und daß die religiöfen Wandlungen 
ihres Helden nur den Borwand lieferten zu einer gründlichen Erörterung des 
Zwieipalts zwifchen den Dogmen der anglikaniſchen Kirche und der jogenannten 
Christian Brotherhood. Aber man nahm ihr das weiter nicht übel und folgte 
ihr bereitwillig, als fie auf dem erwählten Pfade weiter wandelte und in ihren 
ipätern Romanen bald diejes bald jenes joziale Problem beleuchtete, jo noch 
vor fünf Jahren in Helbeck of Bannisdale die Möglichkeit einer Ehe zwijchen 
einem jtrenggläubigen Katholifen und einem Mädchen agnoftischen Bekenntniſſes 
oder in dem vorlegten Roman Eleanor eine Umwandlung der innern Verhält- 
niſſe Italiens. Doch hier treten die erjten Spuren einer Fünftlerifchen Wand- 
lung hervor, denn die politifchen Erörterungen jtehn nicht mehr im Border: 
grunde des Romans. Offenbar Hat die Verfafjerin mehr Freude daran gehabt, 
zwei eigentümliche Charaktere wie Manifty und Eleanor zu jchaffen, als an 
jozialpolitifchen Ausführungen über italienische Mißwirtſchaft. Das rein menjch- 
liche Intereſſe überwiegt, und deshalb find die tendenziöfen Ausfälle nicht wie 
früher als organiſche Beltandteile untrennbar mit dem Ganzen verbunden, 
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jondern fie wirken als überflüffiges Beiwerf, das nur jtörend und hemmend 
den harmonischen Fluß der Erzählung unterbricht. 

Und nun liegt das jüngſte Werf der begabten Schriftjtellerin vor uns. 
Welcher Weg von Robert Elsmere zu Lady Rose's Daughter! (Erjchienen bei 
Smith Elder, London, und in der Tauchnig -» Edition, Leipzig.) Keine Spur 
dogmatijcher oder politiicher Weltverbejjerungsverjuche trübt hier Die feine 
piychologiiche Erzählungskunſt. Es ift, als wenn ſich die Verfaflerin aus der 
ihwülen Atmoſphäre EFleinlichen Parteigetriebes emporgejchwungen hätte zu den 
reinen Höhen echter Projadichtung, deren Wejen nichts zu jchaffen Hat mit 
religiöjen und jozialen Streitfragen. Und als Frucht jolcher Erkenntnis jchentt 
uns das reiche Talent der Berfajjerin dieſes Werk, deſſen Stoff wiederum der 
Geſchichte der franzöfiichen Literatur entnommen ijt. Doch während der Held 
ihres frühern Romans, Manifty, nur in einzelnen piychiichen und phyfifchen 
Eigentümlichfeiten dem großen Romantifer Chateaubriand ühnelte, gleicht Lady 
Rofes Tochter, Julie le Breton, Zug für Zug ihrer berühmten Namensjchweiter 
Julie Lespinafje, der Königin der Parifer Salons um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Wie über das Leben der Freundin d'Alemberts der Schatten einer nicht 
legitimen Geburt fällt, jo leidet auch Julie le Breton unter demjelben Schidjal. 
Sie ift die Tochter Lady Roſe Delaneys, die getrennt von ihrem pedantijchen 
Gatten, an dem fie fein Band der Zuneigung fejjelt, an der Geite des geiit- 
vollen Schriftitellers Dalrymple in Belgien lebt, two beide ihr Töchterchen mit 
allen Schägen ihrer Liebe und ihres reichen Geiftes überfchütten. Doch kaum 
erwachten, fieht fich Julie Dalıymple fchon verwaijt; fie findet Aufnahme in 
einem Brüfjeler Nonnenklofter. Bei einer zufälligen Begegnung wird die alte 
Lady Henry Delafield von der Anmut und der Klugheit des Mädchens jo an- 
gezogen, daß jie die Verlajjene zu fich nimmt unter der Bedingung, daß ihre 
Herkunft geheim bleibe. So begegnet Julie le Breton — diejen Namen hat 
fie auf Lady Henrys Wunſch angenommen — im Salon ihrer Beichügerin den 
meiften ihrer Verwandten, doch nur wenige von ihnen wifjen, daß fie zu ihrer 
‚Familie gehört; auch Julies Großvater nicht, Lord Ladington, der häufig 
Gast bei Lady Henry iſt. Julie le Breton bewegt ſich in diefer aus den vor: 
nehmjten Arijtofraten umd den Führern der Wiſſenſchaft und Literatur be- 
jtehenden Gejellichaft mit jo viel Grazie und Takt, daß fie fich bald alle Herzen 
gewinnt. Hier entwidelt jich auch ihr glänzendes Konverjationstalent und — 
ihr Hang zur Intrigue. Nach zwei Jahren find jämtliche langjährigen Freunde 
Lady Henrys auf ihrer Seite, und da die alte Dame natürlich auf dieje Er- 
folge eiferfüchtig wird, entjteht bald eine Spannung zwijchen ihnen, die immer 
mehr wächſt. Schließlich fommt es zum Bruch. Julie le Breton verläßt das 
Haus Lady Henrys und fiedelt in eine Feine, dem Herzog Crowborough ge 
hörende Billa über, die ihr durch die Fürſprache der ihr eng befreundeten 
Herzogin Evelyn überlaffen wird. Frei von dem Drud, mit dem Lady Henrys 
Tyrannei fie belajtet Hatte, entfaltet fich Julie le Bretons Berjönlichkeit in ihrer 
vollen fejjelnden Art. Mehr als einer ihrer Freunde bietet ihr ein Heim an 
jeiner Seite, unter ihnen Jakob Delafield, der Erbe des Herzogs von Chudleigh. 





Moderne englifche Belletriftif Ben 159 





Toh durch eine Laune ihres heigblütigen Temperaments, eines Erbteils der 
Mutter, fällt ihre Liebe auf den einzigen Mann, der fie nicht wählen darf. 
Denn Schon ein Jahr zuvor, ehe Captain Warkworth das Haus Lady Henrys 
betritt, Hat er ſich mit der lieblichen Aileen Moffatt, Juliens rechter Coufine, 
verlobt. Obgleich er feſt entſchloſſen ift, fein Verlöbnis aufrecht zu erhalten, 
vermag er jich doch nicht dem Zauber zu entziehn, den Julie le Breton auf 
alle, die ihr nahe kommen, ausübt. Zudem dankt er einen enticheidenden Erfolg 
in feiner Karriere, die Ernennung zum Führer eines wichtigen Kommandos in 
Afrika, allein ihrem Einfluß. Allmählich wandelt fich jeine zurüdhaltende 
Freundſchaft für die gütige Proteftorin in heiße Liebe, und als er vor jeiner 
Abreije nach Afrika zum legten Lebewohl zu ihr fommt, jucht er fie zu be— 
ftimmen, daß jie in Paris noch einmal fern von allen Spähern zujammentveffen 
wollen, um zwei glüdliche Tage mit einander zu verleben. Und jie, die Tochter 
Lady Rojes, die ſich in Gedanken jchon jo oft über die Satzungen der guten 
GSejellichaft als über Eleinliche Sfrupel hinweggeſetzt Hat, willigt ein, ganz wie 
die andre Julie, die dem heimlich geliebten Guibert jchrieb: Je hais la pru- 
dence ... Que vous dirai-je? j'aime l’abandon; je n’agis que de premier 
mouvement, et jaime ä la folie, qu’on soit de mäme avec moi! 

Aber Julie le Breton hat wachjamere Freunde als die unglüdliche Made- 
moiſelle Lespinaſſe. Als fie nach ihrer Ankunft in Paris eben den Zug beiteigen 
will, der jie zu Warkworth führen joll, begegnet fie Jakob Delafield, der aus der 
Amvejenheit Warkworths alles errät. Der nahe bevorjtehende Tod Lord 
Lackingtons bietet Delafield den Vorwand, Julie le Breton jofort nach London 
zurüdzuführen an das Sterbebett ihres Großvaterd, der fie in Gegenwart 
feiner Söhne als Lady Roſes Tochter anerkennt. Doc Julies zarter Körper 
bricht unter den Aufregungen der legten Wochen zujammen, denn auch die 
Gewißheit, daß Delafield um das beabfichtigte Zujammentreffen mit Warhvorth 
weiß, ift ihr micht erjpart geblieben. So fommt ein hitiges Nervenfieber 
jaft wie Erlöfung. Die junge Herzogin Evelyn pflegt ihre kranke Freundin 
mit treuer Fürſorge und begleitet jpäter die Genejende nach Italien. Und 
bier tritt aufs neue Jakob Delafield in ihr Leben, der Mann, deſſen Liebe 
nad, dem Eingriff in Julies Schickſal bei ihrer Begegnung in Paris noch ge: 
wachſen ift. Er beruft ſich auf das Verfprechen, das Julie Lord Ladington 
gegeben hat, daß er im Frieden jterben kann: Delafield ihre Hand nicht zu 
verweigern, wenn er nochmals um fie werben jollte. Nach langem Widerjtande 
willigt Julie ein, jeinen Namen zu tragen. 

Die num folgende Entwidlung des Verhältniſſes zwiſchen den beiden it 
eines der jeinften Seelengemälde, die Frau Ward jemals entworfen hat. 
Delafield beginnt mit edler Selbjtverleugnung feine Aufgabe, Julie zu tröjten 
und ihr die Gedanken an das verlorne Liebesglüd zu nehmen. Seine treue 
Hingebung verfehlt nicht, auf das wunde Gemüt Julie zu wirken. Allmählich 
erwacht ihr Interejje an der Berjönlichkeit des Gatten. Beſonders tritt jein 
mächtiger Einfluß auf fie hervor, als die Nachricht kommt, daß Warkworth 
bald nach feiner Ankunft in Afrifa am Fieber gejtorben ſei. Doch gerade in 
dieier Kriſis iſt Delafield gezwungen, fie allein zu laſſen. Der Tod bes 
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Herzogs von Chudleigh, deſſen Nachfolger er iſt, fordert gebieteriſch ſeine An— 
weſenheit in England. Und nun kommt für Julie die Gelegenheit, Jakobs 
Liebe, in der fie bisher nur die Empfangende geweſen ift, zu vergelten. Seine 
Neigung zur Askeſe fchredt vor allen den Repräfentationspflichten, die ihm die 
fünftige hohe Stellung auferlegt, zurüd, fodaß er ernftlich die Frage erwägt, 
ob er nicht das Erbe zurüdweilen ſolle. Da eilt feine Gattin zu ihm, umd 
ihrer fanften Überredung gelingt es, ihm mit den läftigen Pflichten zu ver- 
jöhnen, und da er ihrer Liebe nun gewiß ift, fchaut er leichtern Herzens in 
die Zukunft. 

Die Grazie und die Feinheit, die fich in diefem Roman mit tiefer Einficht in 
die Geheimnijje der Menjchenjeele vereinen, fommen nur bei ruhigem Genuß des 
ſchönen Buchs ganz zur Geltung. Seine noch jo ausführliche Beiprechung ver: 
mag ihm gerecht zu werden. Durch die Anlehnung an ihre Vorbilder ift ein 
leifer Hauch franzöfiicher Anmut in den Dialog und die Erzählung übergegangen. 
Denn auch Lady Henry Delafield ift das Porträt von Mademoifelle Lespinaffes 
Beihügerin und Rivalin, der Marquife du Deffand, und auch Warkworth 
trägt einige Züge des Grafen Guibert. Nur hat Frau Ward das Wejen des 
oberflächlichen Zebemanns vertieft, und die Wandlungen, in denen fich dank der 
bingebenden Liebe einer edeln Frau fein Charakter läutert und reinigt, kommen 
in feinem legten Brief an Julie ergreifend zum Ausdrud. Durch und durch 
germanifch ift der Charakter Delafields. Frau Wards interejjanter Verſuch, 
eine Miſchung beterogener Eigenjchaften in ein und derjelben Perſon lebenswahr 
darzuftellen, ift nicht ganz geglüdt. Delafield joll nüchterne Verſtandesſchärfe 
mit dem Geifte des Schwärmers, des Myſtikers vereinen, einer in der Chudleigh— 
familie erblichen Eigentümlichkeit. Solche Züge dem Lejer glaubhaft zu machen, 
dazu braucht es jedoch mehr als gelegentlicher Winfe vom „jechiten Sinn“ 
und „der Macht des Prieſters, für Die die Frauen befonders empfänglich find.“ 
Solche Eigenjchaften müfjen fih in ihren Wirkungen fundgeben, wenn fie 
überzeugen follen. Die einzige Gelegenheit, wo das gejchieht, bei der legten 
Werbung Delafield8 um Julie, ift nicht ſehr glüdlich gewählt, weil dadurd 
etwas Pathologifches in ihre Einwilligung hineingetragen wird, was rau Ward 
ficher nicht beabfichtigt hat. Für die Wechjelbeziehungen Delafields und Julies 
liegen andre Erklärungen näher, wenn überhaupt die jtarfe Anziehung zwiſchen 
zwei Kraftnaturen, deren Züge in einem ausgefprochnen Gegenjag zueinander 
jtehn, einer Erflärung bedarf. 

In England ift der Roman von der Preſſe und dem Publikum mit un: 
eingejchränfter Anerkennung begrüßt worden; fo groß it fein Erfolg, da er 
ſogar eine Überfegung der Briefe Mademoijelle de Lespinafjes veranlaft hat, 
die jüngft im Verlage von Heinemann in London erjchienen ift. Die Edinburgh 
Review widmet in ihrer Julinummer der Perjönlichkeit Julie Lespinaſſes einen 
längern Aufjag, dem am Schluß eine furze Beiprechung des Wardſchen Romans 
beigefügt it. Der ausschließlich gejchichtliche Standpunkt, den der Kritiker aud) 
gegenüber dem Werke der Ward einnimmt, läßt ihn zu Feiner gerechten 
Wirdigung der künſtleriſchen Schöpfung kommen. „Hiftorijche Charaktere, fo 
jchreibt er, Perfönlichkeiten der Gefellichaft eines beftimmten Zeitalter® und 
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Volks in ein andres Land, eine andre Zeit zu verjegen und fie unter anderm 
Namen darzuftellen — mit andern Worten, fie der modernen Romandichtung 
anzupafjen —, ift ein meuer, geiftreicher Einfall, der jedoch zu einigen Aus— 
ftellungen Beranlaffung gegeben hat. Die Genialität und die Neuheit von 
Frau Wards dee verleiht natürlich ihrem Noman: Lady Rose's Daughter 
eine Friſche, Die viel zu feiner Popularität beigetragen hat; doch vom hifto- 
riiden Standpunft iſt ihr gedanfenreiches Werf von geringer Bedeutung. 
Dem unjer Urteil über Mademoifelle de Lespinajje wird durch Julie le Breton 
weder erflärt noch verändert.” it das demm noch nötig? Wohl war Julie 
Lespinafje für ihre Zeitgenofjen, die in ihr nur die geiftvolle Leiterin eines 
philojophiichen Salons jahen, ein Rätjel. Doch das löſten ihre Briefe, die nad) 
ihrem Tode veröffentlicht wurden, und die ihren freunden verrieten, welche 
beige, ſtürmiſche Leidenfchaft fi) unter der bewunderungswürdigen Selbit- 
beberrihung der Julie Lespinajje verbarg. Dieſe Briefe zeigen alle Regungen 
ihrer Seele bis in die geheimjten Tiefen, was übrigens auch der Kritiker der 
Edinburgh Review an andrer Stelle zugibt. 

Die Wiedererwedung einer rein geichichtlichen Perjönlichkeit ift Fran Ward 
in hohem Maße gelungen. Denn obwohl die Briefe der Mademoijelle Lespinafje 
mit ihren elementaren Ausbrüchen der Liebe und des Schmerzes gewiß immer 
ihren pigchologifchen und poetifchen Wert behalten werden, jo wird der Kreis 
isrer Leſer doch nur Hein fein. Die Briefe Klingen wie ein Vorahnen der 
Vertherzeit, und nur wenige werden der immer neu betonten Verzweiflung dieſes 
franfen Gemütes mit ungetrübtem äfthetiichen Genuß der edeln Sprache folgen 
fünnen. Die Ward hat aus ihren eignen, urgejunden Lebensanjchauungen 
dem Charakter der Julie jo viel hinzugefügt, daß die Gefahr der Monotonie 
ununterbrochner Tragik vermieden wird. Und in diefem Sinne dürfte es 
mgerechtfertigt fein, der Berfafferin einen Vorwurf daraus zu machen, daß 
fie „vom hiſtoriſchen Standpunft“ nichts Neues geboten habe. Denn fie hat 
mit ihrer Daritellung der Sappho des achtzehnten Jahrhunderts gewiß der 
großen Zahl ihrer Berwunderer eine erfreuliche Gabe gebracht und dem Kreiſe 
ihrer internationalen Leſer einen reinern Genuß bereitet, als mit jedem ihrer 
vorhergehenden Tendenzromane. 

Während das Buch der Ward, die die englifche Kritik meist als 
Katuralijtin bezeichnet, von verjöhnender idealiftifcher Weltanjchauung getragen 
wird, fennzeichnet kraſſer Realismus das letzte Werk eines andern hervor— 
tagenden Schriftitellers, die Sfizzen- und Novellenfammlung: The Untilled Field 
von George Moore. (Fiiher Unwin, London, und Tauchnig-Edition.) Das 
„unbebaute Feld“ ift Irland, Moores eigne Heimat, der, wie er vor etwa 
drei Jahren ankündigte, fein ferneres fünftlerifches Schaffen gewidmet jein joll. 

Es ift eine fonderbare Erjcheinung, daß gerade jeßt, wo über die grüne 
Injel etwas wie freudiges Ahnen eines künftigen Aufichwunges weht, feine Spur 
diefes Hoffnungsftrahles in die verbüfterte Seele Moores Eingang findet. Nur 
ein von Schwermut getrübtes Gemüt konnte das Leben des troß feines Unglüds 
fo fiebenswürdigen irifchen Volkes in jo einförmig grauen Farben widerjpiegeln. 
Dazu fommt eine Gewalt der Darftellung, die häufig an Zola erinnert, wenn auch 
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der Ire trog feiner umwandelbaren Melancholie noch gefünder und deshalb 
weniger pervers iſt als der Franzoſe. Aber während Zola mit aller Kraft feines 
Geiftes für die einmal von ihm erkannten Ideale der Menjchheit ftritt, fcheint 
Moore fogar die Fähigkeit, fich zu begeiftern, verloren zu haben. Er hat die 
Hoffnung auf das Wiedererwachen feines Volkes aufgegeben: „Das Keltentum 
jchmilzt wie Schnee, noch zögert es in den Eden der Felder in Fleinen Flecken, 
und von allen Seiten reden fich Hände danach aus — denn es ift menjchlid), 
nach Fließendem zu greifen —, aber ebenſowohl könnte man verjuchen, den 
Schnee feitzuhalten.“ 

Den Grund dieſes Niedergangs ſieht Moore in der deſpotiſchen Herrichaft 
der fatholifchen Geiftlichkeit. Etwas wie Sehnjucht nach den heidnifchen Zeiten, 
wo die feltijchen Stämme zu den Herrfchenden in Europa zählten, Fingt an 
manchen Stellen des Buches wieder. Es ift, als fühle fich der Künftler wie 
ehedem Byron und Shelley, deren Namen er in einem frühern Buche neben 
feinem eignen genannt hat, of pure Pagan kind. Die weichen, lieblichen Umriſſe 
der Berge von Howth, wo einſt Oſſian gewandert ift, mahnen ihn an das 
heidnifche Irland. So heißt es an einer Stelle: „Die Berge find wie Mufit, 
fagte er, und er dachte an Dffian und feine Harfe. — Wird Dffian jemals 
wiederfehren? — Lieber jterben, als hier leben. — Der Nebel wurde dichter, 
er fonnte Howth nicht mehr jehen. Das Land iſt fchmerzerfüllt, ſagte er, 
und wie eine Antwort tönte aus dem Nebel eine Melodie, jo wehevoll, wie 
er noch feine vernommen. Die Klage eines verfallenden Gejchlechtes; dies ift 
die Krankheit der Seele, vor der wir fliehen.“ 

Aber George Moore gehört nicht zu denen, die vor ihr fliehen oder in 
fraftvoller Auflehnung den Drud einer quälenden Stimmung zu bejiegen wiffen. 
Sümtlihe Erzählungen dieſes Buches zeugen davon, daß der Schmerz dem 
Dichter ein lieber Gefährte ift, deſſen Spuren er überallhin verfolgt. Er findet 
ihn in der Monotonie der trüben Moorlandichaft, in dem Wehen des Windes 
und in dem Wallen des Nebels, in den Melodien der Hirtenflöte und ſchließlich 
in unendlich vielfältiger Gejtalt in den Seelen der Bewohner dieſes Landes, 
deren Schwungfraft gelähmt ift durch das Bewußtjein, daß fie dem Untergange 
verfallen find. Und in diefem nationalen Niedergange tritt die Neigung des 
Iren, fich in fich ſelbſt zurückzuziehen, immer mehr hervor. Über einem 
intenfiven innern Leben, über der Sorge des frommen Landmann um feiner 
Seele Heil werden die Pflichten der täglichen Arbeit vernachläffig.. Denn bie 
harmlojen Feſte und Luftbarkeiten, die in vergangnen Tagen diejer verhängnis- 
vollen, tief im feltiichen Volksgeiſte wurzelnden Neigung ein jo wirfjames Gegen- 
gewicht geboten hatten, find von fanatiſchen Prieftern ausgerottet worden, weil 
noch Spuren ihrer heidnifchen Herkunft daran hafteten und die darin wohnende 
urwüchfige Kraft das Volk von feiner widerjtandslofen Ergebung unter geiftliche 
Autorität ablenkte. Durch das ganze Buch zieht fich ein bittrer Protejt gegen 
die Geiftlichfeit, an deren übermächtigem Einfluß der Gäle zugrunde geht: 
„Der legte Gäle wird ſich noch im Sterben an die Soutane des Prieſters 
flammern. Doc warım follte ich ihn beflagen? Was hat er je geleiitet? :... 
Es jchien, als wenn Gott den Gälen beitimmt Habe, Großes zu vollbringen, 
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doch plöglich jeinen Sinn geändert habe. Das gejchah im zehnten Jahrhundert, 
und jeitdem hat das gälifche Volk eine unglaubfiche Zahl von Priejtern und 
Poliziiten, einige der beften Ringkämpfer und ein paar begabte Juriften hervor- 
gebracht, doch nichts wirklich Bedeutendes mehr. Ein liebenswürdiger, ſympathiſcher 
Burſche ift der Ire; jeder hat ihn gern, und ich liebe ihm herzlich und möchte 
ihn retten. Aber er will mich nicht hören. Jeder fennt feine Beitimmung, auch 
der Säle — fein Schidjal ift, zu verſchwinden!“ Diefe Worte legt der Ber: 
fafler dem Politiker Ned Carmady in den Mund, dem Helden der legten Novelle 
(The wild Goose), in deſſen Wejen und Streben ſich Moores eigne Gefinnung 
wwergüllter offenbart, als in jeder andern Perjon feiner frühern Werke. Nach 
jahrelangen Reiſen durch alle Erdteile in die Heimat zurüdgefehrt, verfucht 
Carmady eine Anderung der beitehenden Verhältniffe zu ungunſten der Geiſtlich— 
ft herbeizuführen. Doc) der Kampf ift zu ungleich, und ein einziges unbedachtes 
Bort veranlaßt Carmadys Niederlage. Dazu fommt ein Zwieſpalt mit feiner 
au, einer überzeugten Katholifin, von der er fich innerlich gejchieden fühlt, 
als er erfährt, dab im allen enticheidenden Lebensfragen das Wohl der Kirche 
fir fie den Ausſchlag gibt und all ihre Liebe zu ihm nichts daran zu ändern 
vermag. Sp hält ihn bald nicht? mehr in der Heimat, und ein Zug wilder 
Gänje, die er in düjtre Betrachtungen über feine fehlgeichlagnen Hoffnungen 
verfunfen nach Süden fliegen fieht, läßt in ihm den Wunjch reifen, gleich 
ihnen nach Afrika zu ziehn umd dort in die Neihen der Buren zu treten. 
‚Große Männer waren vor ihm in Irland aufgeftanden und waren im Stich 
gelafjen worden; leicht gejagt, dab ihr Mikerfolg nur daher gefommen jei, daß 
fie mit der Tradition ihres Volkes nicht in Berührung geblieben feien. Doc 
anige Schuld muß auch auf feiten Irlands fein.... Die Erzählung wechjelt, 
doch ihr Inhalt ift immer derfelbe: Irlands Wohl wird den Intereſſen Roms 
geopfert.“ 

Trotz der in jeinem innerften Wejen wurzelnden Antipathie gegen Die 
Geiftlichkeit ift Moore gerecht genug, auch ihre edeln Seiten anzuerkennen. In 
dem alten Pfarrer Mc. Turnan, einer der liebenswürdigften Gejtalten des 
Buches, jchildert er einen greifen Priefter, der in feiner einfamen Parochie 
eins geworden ijt mit den ihm anvertrauten Seelen, und dem es eine heilige 
Prlicht iſt, ihr Elend zu lindern. Und in diefer Gegend ift feine liebevolle 
Fürjorge gewiß notwendig, denn es ift das ärmſte Kirchipiel in Irland, und 
aller drei bis vier Jahre tritt Hungersnot ein. „Sie würden längſt gejtorben 
fein, wenn Father James nicht wäre,“ bemerkt der Kutſcher, der den Erzähler 
zu einem Bejuche des Geiftlichen fährt. Dank feinen Bemühungen werden von 
der Regierung zu ſolchen Zeiten Wegebauarbeiten unternommen, um den Leuten 
einen fargen Verdienſt zuzumwenden. Aber dieje Straßen durd) das Moor haben 
fein Biel, fie enden mitten im Schlamm, wenn das dafür bejtimmte Geld aus- 
gegeben iſt. Alles Denken und Sinnen des ehrwürdigen Pfarrers ift ber 
Erleichterung der wirtjchaftlichen Not gewidmet. Nacheinander verjucht er, 
häusliche Induftrien, Spigen- und Webearbeiten ind Leben zu rufen, ohne 
doch je durchgreifende Erfolge zu erzielen. Er plant Paſſionsſpiele nach dem 
Mufter Dberammergaus und wird auch hier enttäufcht. „Seine Augen find 
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jo melancholiſch wie die Berge, aber die Natur hat ihn beſtimmt, den Hoffnungs— 
(ofen Hoffnung zu bringen.” Und diefe Miffion erfüllt er getreulich, und fein 
Miperfolg kann feine Zuverficht auf ein endliches Gelingen erjchüttern. 

Eine warme Sympathie für die rührende Geftalt des alten Pfarrers durd)- 
bricht in den Skizzen vorübergehend den herb anflagenden Ton des Moorejchen 
Buches. Das Buch) ift eine Apologie für das irische Volk, wie fie eindruds- 
voller kaum gedacht werden kann. Die Schilderung des freudlojen Dafeins 
der Armen, das uns auf jeder Seite des Buches in immer neuen ergreifenden 
Zügen entgegentritt, wirft bei fortgefegter Lektüre zwar wie der Aufenthalt in 
ungejunder Atmojphäre, die den Atem hemmt. Aber die künſtleriſche Kraft 
Moores, der alle Tiefen der Menfchenjeele durchforicht hat und ihr Fühlen 
und Sehnen bis in die feinjten Regungen barzuftellen vermag, nimmt den Lejer 
wider Willen gefangen. Die einzige Erleichterung gibt der Gedanke, daß ein 
fo düſteres Gemälde übertrieben fein muß, gleichviel, ob dieſes Übermaß in dem 
Temperament des Verfaſſers begründet liegt, oder in jeiner Abſicht, durch die 
kraſſe Darftellung eine Anderung der fozialen Verhältniffe in feiner Heimat 
herbeizuführen. 

In völligem Gegenjag zu der tiefen Tragif diefer Bilder aus dem irifchen 
Volksleben fteht eine andre Skizzenſammlung, die zu den jüngjten Erjcheinungen 
des Tauchnig- Verlages zählt: The Splendid Idle Forties von Gertrude 
Atherton, einer amerikanischen Schriftjtellerin. Auch dieſes Buch gibt in 
jeinem reichen novelliftiichen Inhalt Charafterzüge eines ganzen Volkes. Frau 
Atherton jchildert die legten glüclichen Jahre der Kalifornier, der von ben 
ſpaniſchen Eroberern abjtammenden erjten Beſitzer des Goldlandes, deren Romantit 
und Uppigfeit jo bald der herben Tatfraft der eindringenden Amerikaner weichen 
mußte. Überjchäumende Lebensluft, die mit ihrem Jauchzen das Raunen des 
Berhängnifjes zu übertönen jucht, charakterifiert diefe Erzählungen. Es iſt, ala 
wenn die glüdlichen Beſitzer des paradiefifchen Bodens ahnten, daß all die 
Herrlichfeit nur noch für eine furze Spanne Zeit ihr eigen jei, und daß fie 
deshalb alle Lebensfreude in wenig Monden erfchöpfen müßten. Und die Atherton 
paßt zur Darftellung dieſer jtürmifchen Zeit, in der jchon die erjten Anzeichen 
des Unterliegens der Romanen erjcheinen, wie feine andre. Mit fedem Pinſel 
läßt fie in leichter, fkizzenhafter Manier all die jonderbaren Charaktere vor 
uns erftehn, die die Blutmiſchung und die fchranfenlofe Ungebundenheit unter 
der glühenden Sonne Kaliforniens hervorbrachten. Wejen und Temperament 
diejer Gejchöpfe zeigen ebenjo vielfältige Schattierung wie ihre Hautfarbe. Der 
Inhalt von zwei der gelungenjten Skizzen möge einen Begriff von der poetischen 
Art des Buches geben. 

In der einen, The Bells of San Gabriel, wird uns erzählt, wie die 
Miſſionskirche von San Gabriel zu ihren jilbernen Gloden fam. Der Haupt: 
mann Don Luis de la Torre wird aus Mexiko mit feiner Truppe zu den 
frommen Bätern gejandt, um jie beim Bau ihres Gotteshaufes vor Angriffen 
der Wilden zu jchügen. Ungeduldig Harrt er der Beendigung des Baues, denn 
er will zu feiner Braut, Donna Delfina de Capalleja, zurückkehren. Da wird 
zur MNachtzeit das nichtsahnende Kommando von den mit Übermacht heran: 
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ziehenden Indianern überfallen und bis auf den legten Mann niebergemegelt. 
Lautes Wehklagen erjchallt in Meritos Straßen, als die Trauerkunde befannt 
wird, nur Donna Delfina geht fchweigend in ihr Haus, das fie nicht wieder 
verläßt. Zu Ehren des gemordeten Hauptmanns und feiner Truppe joll eine 
filberne Glocke gegofjen werden. Enthufiastiichh nimmt das Volk teil an dem 
Ereigni®, Das mit bejondrer FFeierlichfeit auf der großen Plaza vollzogen 
werden ſoll. Und als das Silber im Keſſel jchon flüffig geworden und Salut: 
ſchuüſſe und Fromme Gejänge an das Gedächtnis der Tapfern mahnen, bildet 
fih in der erregten Volksmenge plötzlich eine Gajje. Beladen mit all ihrem 
Geihmeide, Den Juwelen von Generationen, naht Donna Delfina. Schweren 
Shrittes tritt fie zum Keſſel, Löft fangjam eine Kette nad) der andern und 
lit fie in das jiedende Metall fallen. Atemlos jchaut das Volk ihren müden 
danegungen zu, dann, als das legte Arınband abgejtreift ift, bricht frenetijche 
Begeifterung aus. Die Menge drängt fich um den Keſſel, und alle jchleudern 
isre Kojtbarfeiten hinein, ſodaß, als das Opfer vollendet ijt, das gejchmolzene 
ale Metall für fünf Gloden ausreicht, deren fieblicher Klang mehr als ein 
sahrhundert lang von San Gabrield Türmen tönt. Delfina aber, die mit 
arrem Blid dem Treiben des Volkes zugefehen hat, wendet ſich zum Gehen. 
doch nach wenig Schritten jtürzt fie leblos zu Boden. 

Noch eine andre Erzählung von Liebe und Tod, The Pearls of Loreto, 
möge hier angedeutet werben. Die jchöne Yſabel Herrera, die Favorita von 
Monterey, hat gefchtvoren, ſich nur mit dem Manne zu vermählen, der ihren 
Schoß mit Perlen fülle Seiner ihrer Ritter in Nordfalifornien ijt reich genug, 
dieſe Forderung zu erfüllen. Da fommt zu einem Nennen der junge Vicente 
de [a Vega aus Los Angeles nad) Monterey; von Yiabels Schönheit entflammt 
ſchwört er, ihr Gelübde um jeden Preis zu erfüllen, obgleich fie bereit iſt, von 
ihrem Berlangen abzujtehn. Als er nach monatelanger Abwejenheit zurüdfehrt, 
ſchüttet er in das Gewand der Geliebten eine Fülle der jchönften Perlen. In 
derjelben Nacht noch joll fie mit ihm auf einem Schiff nach den Vereinigten 
Staaten fliehn, dod) vorher noch einmal auf einem Ball des Generald mit all 
dem Reichtum geſchmückt über ganz Monterey triumphieren. Und Mſabel tanzt 
unter allgemeinem Jubel EI Son, den jpanifchen Nationaltanz; aller Augen 
hängen bewunderungstrunfen an ihrer Schönheit, die ihnen nie jo leuchtend 
erichienen it. Da geht die Tür auf, ein Mönch gleitet in den Saal und 
deutet auf de la Vega: „Greift ihn! Er hat die Perlen der Heiligen Jungfrau 
von Loreto geraubt!“ Freunde fuchen die Flucht der Liebenden zu ſchützen — 
umjonit; der Mönch hat den Fanatismus des Volfes erregt, und de fa Vega, 
der mit Yfabel glüdlid) aus dem Saal entkommen ift und jchwimmend das 
Schiff erreichen will, wird, noch ehe er den Sprung von der Klippe gewagt 
het, von der rächenden Kugel ereilt. Mabel aber zieht den Sterbenden zum 
äußerften Rand der Felſen, und ihn feſt umfchlingend, ftürzt fie mit ihm in 
die Tiefe. 

In den Abteilungen, die von dem Kampf der Spanier mit den „Gringos“ 
berichten, behandelt Frau Atherton häufig diejelben IThemata, wie der vor 
Iahresfrift geſtorbne Bret Harte, nur jteht fie auf Seite der Spanier, die in 


166 Die Klabunferftraße 


Bret Hartes Erzählungen meift eine wenig beneidenswerte Rolle fpielen. Im 
übrigen ijt der Vergleich mit den Werfen des Sängers der modernen Argonauten 
für das Athertonfche Buch nicht eben vorteilhaft. Won Bret Hartes feinem 
Humor und feiner abgeflärten Weltanfhauung ift in diefen jpanischen Er- 
zählungen nichts zu fpüren. Sie tragen den Stempel eines bedeutenden Talents, 
bejonders in der dramatifchen Lebendigkeit, mit der die abenteuerlichen Schickſale 
der Schönen von Monterey und ihrer Anbeter erzählt werden. Aber man be- 
dauert, daß die Verfafjerin ihren reichen Stoff nicht durch eine gediegnere 
Darftellung vertieft hat. Es ijt ein Buch, das große Erwartungen für Das 
zukünftige Schaffen der BVerfafjerin rechtfertigt. Und wenn ihr Studium Der 
Perjönlichkeit Hamiltons, das gegemwärtig ihr Interejje ausschließlich in Anjpruch 
nehmen joll, abgeichloffen fein wird, darf man gewiß auf auögereiftere Werke 
hoffen, als die vorliegende, in ihren Einzelheiten jo fejjelnde Sammlung. 
8. Prilipp 
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angjam fuhr die Heine Hlingelbahn durch das Gelände. Aller Biertel- 
Iſtunden, wenn nicht öfters, hielt fie an; Landleute gingen und kamen, 
hier wurde Käfe aufgeladen, dort ein Wagen mit Kornfäden an: 
gehängt. Es war ein gemütlicher Verkehr, und auf jeder Station 
tranfen die Schaffner ein Glas Bier. 

Ob wir wohl einmal ankommen? fragte Melitta von Hagenau 
und jah ihren Reiſegefährten lachend an. 

Sleihmütig zudte er die Achjeln. 

Ganz gewiß, Fräulein. Langfam aber jicher. Das Kloſter entgeht Ihnen 
nicht, und auch nicht die Zangweile. 

Melitta Hagenau und Maus Fuchfius hatten ſich vor etwa einer Stunde 
im Wagenabteil dritter Klaſſe kennen fernen und waren ſchon ganz befreundet ge- 
worden. Melitta gehörte zu den jungen Mädchen, die leicht Belanntichaften machen, 
und denen ihre Schönheit etwas Sichres, Siegbewußtes verleiht. Klaus Fuchfius 
dagegen war einer von den jungen Männern, die daß weibliche Geſchlecht als ein 
minderwertiged Spielzeug anjehen und es, im Grunde genommen, verachten. Aber 
nur jo lange fie nicht vor einem jchönen Mädchen figen und jchelmijh von ein paar 
flimmernden Augen angejehen werden. Klaus hatte kein häßliches Gefiht und war 
ein junger, wohlgebauter Mann. Nur jein Mund war weihlid und zudte oft 
jonderbar, und in jeine dunkeln Augen trat gelegentlid) ein harter und doch un— 
ihrer Ausdrud. Auf diefe Dinge achtete Melitta nit. Sie dachte viel an fich, 
und wenn fie fich langweilte, dann freute fie fi, jemand zu haben, der ihr Die 
Langweile vertrieb, beſonders wenn diefer Jemand ein junger Dann war. 

Wie lange werden Sie in Wittefind bleiben? fragte fie jept. 

Fuchſius betrachtete feine unfchön geformten Hände 

Das weiß ich nicht, entgegnete er mürriſch. Die Abtijfin Hat an meinen 
Seminardireltor gejchrieben, ob ich nicht zur Aushilfe an die Dorfihule kommen 
könnte, und ihr Wunſch war natürlic) Befehl, obgleich ein altes Weib von Schulen 
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nichts verſteht, und ich viel lieber in eine große Stadt gegangen wäre. Ich möchte 
gern nah Berlin, und ich ſagte es auch dem Direktor. Aber jo ein Mann ahnt 
natürlich nicht8 von höhern Dingen. Er jagte, ich jollte nur erjt einmal nad) 
Kittefind gehn und mid; aufs Examen vorbereiten. Dummlopf! Herr Klaus 
Fuchſius ſchlug mit der Fauſt auf fein nie, ald ob es jein Direktor wäre. 

Ad, Sie haben Ihr Eramen noch nicht gemacht? 

Nein! Maus preßte die Lippen zujammen und ſah aus dem Fenfter. Wenn 
dos hübiche junge Mädchen ihn jo fragend anjah, war er in Verfuhung, ihr zu 
fagen, da er jchon zweimal im Eramen durchgefallen wäre, und daß der dumme 
Direftor Schuld daran jei; aber alles brauchte man nicht zu erzählen. 

Ih habe mein Eramen jchon gemacht und habe ſchon drei Fahre unter- 
richtet. Aber gelegentlicd muß man feine Stellung wechjeln; denn die Borfteherinnen 
find oft jchrediich! berichtete Melitta. Sie erzäflte natürlich auch nit, daß fie 
ihon zweimal ihren Plab wegen unpafjender Kofetterie mit verheirateten Lehrern 
batte wechſeln müjjen. 

Wittelind ift ein jchauderhaftes altes Damenneft! erzählte Haus. Wohin man 
fieht, find Damen, und wenn man ihnen begegnet, wird man angerebet und nad) 
allem möglichen gefragt. Die Damenklöfter follten aufgehoben und ihr Geld jollte 
den Armen gegeben werden. Ich habe jchon zwei Auffäße darüber in der Zeitung 
geichrieben. 

Ad, Sie jchreiben für die Zeitung? Melitta jah den Sprecher ehrfurdhtövoll 
an, ımd er warf fih in die Bruft. 

Natürlich Schreibe ich; und ich made auch Gedichte. Kürzlich hat die Iduna 
zwei davon gebracht. 

Handelten fie von Liebe? fragte das junge Mädchen, und ihre Augen öffneten 
ſich weit. 

Rein, von Stimmungen. Liebe tft altmodiſch, Fräulein. Über dieſe Empfindung 
fan jeder Ejel dichten. Aber Stimmungen — 

Klaus hielt inne und lächelte ſelbſtbewußt und träumeriih. Aber Melitta 
ftedte ſich verftohlen ein Schokoladenplägchen in den Mund. Aus Stimmungen 
machte fie fih nicht viel. Sie nahm ihren großen Hut vom Kopfe und glättete 
fh das dunkle Haar. Wenn man zu Tante Betty fam, mußte man glatt ge 
lämmt jein; ſonſt gab es eine jcharfe Bemerkung. Die gab es freilich immer; 
jo oder fo, und e8 war nicht angenehm, Tante Betty zu bejuchen. Aber Melitta 
Hatte niemand anders, zu dem fie, wenn fie ftellenlo8 war, hätte gehn können, und 
außerdem Hang e8 andern Leuten gegenüber recht angenehm, jagen zu können: 
Ih gebe zu meiner Tante, der Gräfin Eberjtein im Klofter Wittelind. Und das 
Aloſier jelbit hatte etwas Behagliches, und die andern Damen waren immer freumd- 
lich. Sie fragten nicht viel, woher und wohin; fie freuten ſich über ein junges, 
hũbſches Geficht und luden zum Kaffee ein oder zum Tee. Dann wurde von vor—⸗ 
nehmen Beziehungen, manchmal jogar vom füniglihen Haufe geſprochen, und 
Melitta, die in der Eingejchloffenheit eines Seminars groß geworden und jpäter 
don einer Stellung in die andre geftoßen worden war, empfand e8 als eine Erholung, 
mit vornehmen Damen an einem Tiiche zu ſitzen und von vornehmen Leuten zu 
Ipreden. Sie war dod auch von altem Adel. Obgleich fie dritter Klaſſe fahren 
mußte und kaum jo viel Geld Hatte, fi) anftändig zu Heiden. Aber ihr Vater 
batte genau jo viel Ahnen gehabt wie die alten Klofterdamen, und wenn er nicht 
eine jo törichte Heirat getan hätte, brauchte feine Tochter vielleicht nicht dritter 
Mafie zu fahren und das Brot der Dienftbarleit zu efjen. 

Sie machen ja ein furdhtbar ernſtes Geficht, Fräulein! fagte Klaus Fuchſius. 
Er ftarrte ſchon eine Weile in das hübſche, lebhafte Mädchengeficht vor ihm und 
winderte fi, daß er plöglich unbeachtet war. Nach feiner Anfiht mußte jedes 
Mädchen glüdlich fein, mit ihm zu fprechen. 

Melitta fuhr zufammen. Ich dachte an mancherlei Dinge. 
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Mädchen tun beffer dran, nicht zu denken, entgegnete Klaus, wurde aber als: 
bald unruhig, denn die großen jchillernden Augen der jungen Dame jtreiften ihn 
mit einem lachenden Blid. 

Weshalb jollen Mädchen nicht denken? 

Frauen find zur Liebe da, entgegnete er bedädhtig. 

Melitta lachte laut auf, und taufend Schelme lachten aus ihren Augen. 

Bon Liebe wird man nicht jatt, Herr — ad, ich weiß noch nit Ihren 
Namen! 

Ich heiße Fuchfius, lautete feine würdevolle Entgegnung. Maus Fuchſius. 

Und ih Melitta von Hagenau. 

Er machte ein verdroffened Geſicht. 

Aus dem Adel mache ich mir nichts, Fräulein. Das iſt ein untergehender 
Stand und eine Herde von Paraſiten. Wer nicht aus ſich ſelbſt etwas wird, den 
verachte id). 

Melittad feines Geficht rötete fich. 

Nicht alle Leute fünnen etwas aus ich jelbjt werden; aber jie find verpflichtet, 
ihren Uhnen Ehre zu machen. Und wer adlich ift, hat meiſt befjere Manieren, als 
die Leute aus dem Bürgerftande! 

So? Auch der junge Mann war böfe geworden. Sie haben nette Anfichten, 
dräulein. Sie — Ste — er ſuchte nad) Worten. 

Da aber hielt der Zug plöglid an, und der Schaffner rief den Namen der 
Station. 

Ber nad Kloſter Wittefind will, muß auch hier außfteigen! ſetzte er gemäch— 
lich Hinzu. 

Melitta jprang eilig mit ihrem Heinen Handgepäck aus dem Wagen und nicdte 
Herrn Fuchfius nur nod don oben herab zu. Ste hatte zwar al8bald vergeflen, 
daf fie ſich beinahe mit ihm gezanft hätte; aber im Bannkreis des Kloſters wurde 
fie hohmütig. Einen nur mäßig gefleideten Dorfichulmeiiter brauchte fie nicht mehr 
zu fennen. 

Ein alter Mann trat auf fie zu und legte den Finger an die Müpe. 

Vielmald grüßen von Gräfin Eberjtein, und ich ſoll den Koffer ins Kloſter 
bringen. Fräulein kennt wohl den Weg. 

Melitta gab dem Torwart, denn er war es, ihre Handtafche und machte jich 
auf den Weg nad) Wittefind. Das Kloſter lag etwa eine halbe Stunde Wegs von 
der Station entfernt, und wenn die Hlojterdamen ankamen oder abreiften, dann 
mußte der Klofterpächter jein bejtes Fuhrwert mit einem Livreefutfcher auf dem 
Bod ftellen. Aber für arme Verwandte war ein folcher Aufwand nicht nötig. Für 
die war es heiljam, zu Fuß zu wandern. 

Während Melitta die lange, reizloſe Landitraße dahin ſchritt, ärgerte fie fich 
über alle Maßen. Über die unfreundlice Tante Betty, und über fich jelbit, daß 
fie hergefommen jei. Aber fie hatte ſonſt niemand, den fie bejuchen konnte, und 
hatte fein Geld, fich irgendwo in Penſion zu geben. Ste mußte dad Belle aus 
ihrem Leben machen, und fie nahm ſich vor, e8 zu tun. Als bei einer Biegung 
des Wegs das lofter vor ihr lag, und fie die efeugrünen Mauern jah, die 
blanten, freundlichen Fenfter, und als fie das Schlagen der Glode hörte, da war 
fie ſchon wieder heiter. 

Vielleicht werde ich auch noch einmal mit der Kloſterkutſche abgeholt, tröjtete 
fie fih, und dann werde id) Tante Betty von oben herab behandeln. 

Gräfin Eberftein empfing ihren Gaft mit fühlem Gleichmut. 

Biſt du mal wieder da, Melitta? Sonderbar, daß du nie lange in einer 
Stellung aushältft. Liegt das an den Leuten oder an dir? 

An den Leuten, Tante Betty! 

Die Gräfin maß das junge Mädchen mit ftrafendem Blid. 

Die Antwort ift verkehrt, Melitta, und du weißt es wohl. In deinen Ber: 
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hältnifjen muß man fich fügen und nicht wider den Stachel löden. Ich kann dich 
nicht jedesmal, wenn du feine Stellung Haft, aufnehmen. Merke dir das und geh 
jegt in dein Zimmer. 

Der Empfang war nicht freundlich, und ald Melitta in ihrem Zimmer war, 
hatte fie Luft zu weinen. Aber fie zog e8 vor, an ihr enter zu gehn und einen 
Blid auf den Heinen Kirchhof und auf die Seite des Kreuzgangs zu werfen, bie 
man von bier aus jehen konnte. In frühern Zeiten hatte ji Melitta gegrauft, 
über dem Kreuzgang und dicht bei dem Kirchhof zu wohnen. Uber das Fremden— 
zimmer hatte einmal diefe Lage, und Melttta wußte jebt, daß die Toten, die da 
drunten ſchliefen, ihr nicht8 taten. Und e8 war immer ganz nett, die Menjchen zu 
beobachten, die im Kreuzgang hin und her gingen. Meijt waren es freilich nur 
meiblihe Weſen; es konnte aber auch gelegentlich ein fremder dort wandeln, die 
eingelaffenen Epitaphien und die bunten Fenſter zu betrachen. Und manchmal 
konnte man hören, was gejprochen wurde. 

Heute ſaß wahrlich ein Herr auf einer der Bänke, die gerade Melitta Fenfter 
gegenüber lagen. Ein wirflider Herr mit icharfgeichnittnem Geficht und einem 
moblgepflegten Schnurrbart. Er jah vor fich hin, ſummte ein Liedchen und zündete 
hc eine Zigarre an. 

Darf im Kreuzgang eigentlich geraucht werden? fragte Melitta die Gräfin. 
& war nad) dem Abendbrot; Gräfin Eberftein hatte ihre üble Laune einigermaßen 
bergefien und ſprach recht freundlich mit dem jungen Mädchen. Jetzt hob fie Die 
Schultern. 

Im Kloſter darf ſicherlich nicht geraucht werden; aber einige Herren be— 
kümmern ſich nicht um das Verbot. Wolf Wolffenradt zum Beiſpiel raucht ſeine 
Zigerre überall. Die Abtiffin hat ihn heute mit feiner Schweiter zu Tiſch ein- 
geladen, und er wird nachher den Kreuzgang verqualmt haben. 

— Wolffenradt ein Bruder von Baroneſſe Aſta, von der du mir er— 

Allerdings. Ein viel jüngerer Bruder, der die Folgen einer törichten Heirat 
zu tragen hat. Aber die Männer werden nie Hug. 

Die Gräfin ſprach von andern Dingen, und Melitta mußte ein Gefühl der 
Tuſchung überwinden. Alſo der nette Herr, den fie eben verjtohlen betrachtet 
batte, var verheiratet? Wie kam es doch, daß die meiſten Männer verheiratet 
Maren? 

Weshalb jeufzt Du? fragte Gräfin Betty. 

Ih gähne nur ein wenig, verficherte Melitta. Dabei dachte ich an meinen 
Reiegefährten, einen Herm Fuchſius. Ein fonderbarer Menſch. 

Haus Fuhfius? Die Gräfin wurde plötzlich ärgerlich. Taucht der Bengel 
wieder auf? Ich dachte, er wäre ficher im Seminar untergebracht. 

Er jagte, die Frau Abtiffin Hätte ihn herbeitellt, weil er Hilfslehrer 
werden jolle. 
ie mich zu fragen? Gräfin Eberjtein wurde rot vor Verdruß: Wie kommt 
Melitta erwiderte nichts, und die Gräfin beantwortete fi die Frage jelbit. 

Vahrſcheinlich feiner braven Mutter wegen. Sie wohnt hinten auf Moor- 
beide, einem Heinen Hof, von der ihr feine Erdſcholle gehört, und wir Stifts- 
damen haben ihr den Jungen abgenommen, um etwas aus ihm zu machen. Uber 
8 i nichts aus ihm geworden. Auf der Schule konnte er nicht weiter kommen 
amd auch nicht auf dem Seminar. 

Er macht Gedichte! erzählte Melitta lachend. Der augenſcheinliche Verdruß 
der Tante beiuftigte fie. 

Gedichte? Die Gräfin ſaß ftarr da. Habe id ihm dafür fünfzig Mark jähr: 
ih gegeben, dab er auch noch Verſe macht? Vielleicht wird er ſogar nod ein 

‚ und dazu einer, der fchlechte Wie über den Adel und adlidhe 
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Damenklöfter mat. Morgen jpreche ich mit der Abtiffin. So ein Menſch darf 
nicht die Kinder unjrer Angehörigen unterrichten! 

Aber Tante Betty! Melitta erjchraf. Du weißt doch noch nicht? von den 
Gedichten des Herrn Fuchſius. Auch ift e8 fein Verbrechen, ein Talent zu haben. 
Und außerdem — 

Gräfin Betty machte eine kurze Handbewegung. 

Wir wollen von andern Dingen ſprechen, Melitta. Über dieſe Angelegenheit 
haft du Fein Urteil. Jedenfalls aber wirft du die Bekanntſchaft mit Herrn Fuchfius 
nicht fortjegen. Hiermit verbiete ich es dir! 

Als Melitta jpäter in ihrem Zimmer war, nahm fie ſich feft vor, die Bekannt» 
Ihaft mit Klaus Fuchſius ſicherlich fortzufegen. Er ftieg in ihren Augen. Er 
war undanfbar und ſprach jchlecht über jeine Wohltäter. Das konnte fie begreifen. 
Über Tante Betty hätte fie auch gern ſchlecht geredet, fie wagte es nur nicht. Sie 
und bie ältere Dame verjtanden fich nicht; daS twar von jeher jo gewejen, und Die 
Wohltat, die Melitta annehmen mußte, drüdte manchmal jchwer auf ihr, bis fie 
fie von ſich abjchüttelte und fich vomahm, nicht dankbar zu jein. Auch Herm 
Klaus Fuchſius wollte fie dem Klofter zu erhalten fuchen. 


5 


Am nächſten Tage machte Melitta die VBejuche, die fi) für einen Gajt von 
Wittefind geziemten, und die fie von früher her gewohnt war. Zuerſt ging fie 
zu der Abtiffin, Frau von Borlenhagen, die fie mit großer Güte empfing, ange- 
legentlih nad ihrem Ergehen fragte und Gräfin Eberjtein beneidete, einen jungen 
Beſuch im Haufe zu beherbergen. 

Sch Habe gar feine Jugend in meiner Familie, jagte fie mit ihrer etwas 
zirpenden Stimme. Sonſt müßte fie herfommen und ihre alte Tante bejuchen. 
Die Jugend ift etwas Schönes! Dabei jeufzte fie, und Melitta jah mit einem 
Unflug von Teilnahme in ihr altes Huges Geficht. 

IH würde Hohwürden Gnaden gern auf fange bejuchen! 

Die Abtiffin jchüttelte den Kopf. Das würde Ihnen bald langweilig werben, 
liebe Kind. Gräfin Eberftein paßt befjer für Sie. Ste kann Sie auch noch er- 
ziehen; denn junge Mädchen müfjen erzogen werden, und ich würde zu ſchwach 
jein; viel zu ſchwach. Gräfin Betty ift ſtark, jehr ftarf. 

Wiederum entſchlüpfte ihr ein Heiner Seufzer, und Melitta entjann fi gehört 
zu haben, daß Gräfin Eberjtein ein ſtrenges Regiment über die Abtiffin führte, 
und daß dieje jelten etwas ohne ihre Erlaubnis tun durfte. 

Frau von Borkenhagen empfing ihren Bejudy in einem jchönen alten Zimmer, 
defjen Türen nad) dem Garten weit geöffnet ftanden. Daß war der jogenannte 
Abtiffinnengarten, der in den allgemeinen Klofterparf hineinfchnitt, von ihm aber 
durch eine hohe Buchenhede abgetrennt war. Er hatte einen großen Rajen und 
viele Rojenbüjche und war friedlih und ſchön, wie alles im Klofter. 

Melittad Augen ruhten mit beinahe jehnfücdhtiger Bewunderung auf dem ftillen 
Gärtchen und dem Empfangdzimmer, wo fie in einem bequemen Seſſel Plaß ge 
nommen hatte. An den weißen Studwänden hingen jchöne alte Bilder in Gold: 
rahmen; auf dem Fußboden lagen weiche Teppiche, und die blanfen Mahagoni— 
möbel trugen zu einer etwas altmodijchen Behaglichkeit bei. Dad junge Mädchen 
mußte immer in häßlihen Räumen leben. In kahlen Schulzimmern, oder in ihrem 
beſcheidnen Schlafgemadh. Und gerade fie trug Verlangen nad, Behagen und jchöner 
Umgebung und allem, was das Leben reich machte. Die Abtijfin berichtete ihr 
von einigen Klofterereigniffen. Eine Dame war geftorben, eine neue war feierlich 
eingeführt worden. Dem Sllofterpächter, der jeinen Hof hinter dem Park Hatte, | 
war ein neues Wohnhaus gebaut worden, und die Schule, die in der Nühe des 
Pachthofes lag, mußte vergrößert werden. 

Das ift wohl die Schule, an der Herr Fuchſius unterrichten jollte? fragte 
Melitta. 
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Sollte? Die Abtiffin wiederholte da8 Wort mit einigem Erjtaunen. 

Tante Betty mag ihn ja nicht leiden, Hochwürden. ch bin nämlich gejtern 
mit Herrn Fuchſius Hierher gereift, und ich fand ihm ganz nett. Aber als ich 
Tante Betty von ihm erzählte und zufällig jagte, daß er Verſe made, wurde fie 
ſehr böfe und jagte, er jolle das Klojter wieder verlaffen. Er ift wohl auch jehr 
undenkbar geweſen. 

Die Abtiſſin ſaß plößlich jehr gerade. 

Ih wüßte nicht, daß Gräfin Eberftein über dieje Angelegenheiten zu bes 
fimmen hätte. 

Nein? Melitta3 Stimme Hang unſchuldig. 

Tante Betty jagte, fie wollte ihn hier nicht dulden. Weil er doch dichte 
und undankbar ift. 

Frau von Borkenhagen rüdte unruhig auf ihrem Pla hin und her. 

Jeder Menjch neigt zur Undankbarkeit; und wenn einer Verſe macht, it er 
darum doc noch nicht Schlecht. Gellert und Paul Gerhardt haben auch Lieder ge— 
dihtet, nicht zum Schaden der Menjchheit, und andre Dichter ebenjo. ch habe 
Klaus Fuhfius kommen lafjen, weil er eben ein alter Belannter von uns ijt, und 
id für eine Anftellung für ihn ſorgen fonnte. Seine Mutter iſt eine vortreffliche 
jean; Gräfin Eberjtein weiß es ebenjogut wie ich, und fie wird fi an Klaus 
Juchſius Gegenwart gewöhnen müfjen. . 

Ws ſich Melitta mit einem ehrerbietigen Handkuß von der Abtijfin verab- 
idiedet hatte und wieder unter den Bäumen des Kloftergartens ging, lächelte fie 
vor fih Hin. Nun befam Tante Betty doch ihren Willen nicht gleich, und das 
mar ihr die Hauptſache. 

Sie jeßte ihre Beſuchsrunde fort. Da war die ältefte Dame des Klofters, 
öräulein Amalie von Werfentin, der fie ihre Ehrfurcht bezeigte, und bei ber jie 
rc immer langweilte. Eine alte vertrodnete Dame, deren Gedächtnis nicht immer 
gan Har war, und die meiſt von alten Zeiten ſprach. Wer fich länger mit ihr 
äinlieh, der fonnte die Beobachtung machen, daß ihr Geift eigentlich nur im Halb- 
tlummer lag, und daß er durch freundliche Teilnahme wieder erwedt werden 
Immte. Zu ſolchen Verſuchen hatte Melitta weder Luft noch Zeit. Sie zeigte fich 
fir mır, bejuchte noch einige jüngere Damen und traf gerade bei Ajta Wolffenradt 
eur, old diefe wieder mit ihrem Bruder beim Nachmittagsfaffee ſaß. 

Ata und Wolf hatten eine Unterhaltung beendet, die für beide nicht erquicklich 
gemeien war. Afta hatte wieder von der reichen Frau von Manska, von Eheicheidung 
md vom Dovenhof geiprochen, und Wolf hatte ſich über alle drei angeſchlagnen 
Themata geärgert. Und doch war er es geweſen, der zuerjt nad Frau von Manska 
md dann nach dem Dovenhof gefragt hatte. Seht aber, als er wieder hören 
mußte, dab der Dovenhof verfauft werden jolle, und daß Frau von Mansla jehr 
viel Geld hätte, jetzt ſaß er mürriſch auf dem fonft jo bequemen Lehnftuhl und 
jeg an jenem Schnurrbart. Auch Afta fühlte ſich unbehaglid. Sie hielt & für 
ihte Biliht, den Bruder wieder in ein ftandesgemäßes und geordnetes Leben zu 
bringen; aber ihr Gewiſſen ſchlug fie dennoch. 

Beöhalb freute ſie fich, als Fräulein von Hagenau gemeldet wurde, des 
femden Elements, das eine angenehme Abwechſlung verſprach, und fie begrüßte 
dad junge Mädchen mit Herzlichkeit. Vor zwei Jahren, ald Melitta zuletzt das 
Aofer befucht Hatte, war Afta noch nicht in Wittefind gewejen, und heute exft 
iemnte fie Georg Hagenauß Tochter kennen. Aber fie hatte fich ſchon vorgenommen, 
beionders freundlich gegen die junge Waife zu fein; ſchon aus Troß gegen Betty, 
md auch Wolf ſah wohlgefällig In Melittas hübſches Geficht und in ihre flimmernden 

Herr von Wolffenradt war immer ein Freund der Damen geweſen. Geit 
jeiner Heirat waren ihm feine andern rauen als die feine entgegengetreten, und 
jezt verfehrte er mit ernften und ehrbaren Kloſterdamen, mit denen er meift gut 
auslan Ein junges Geſicht machte ihm aber doc, einen andern Eindrud. Lebhaft 
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redete er auf Melitta ein, und fie antwortete ebenjo lebhaft; Aita aber bereitete 
neuen Kaffee und freute jich, eine Unterhaltung für ihren Bruder zu haben. Das 
fonnte ihn nur noch feiter an fie fefleln. 

Es gibt Menſchen, die jich fofort finden. Als Wolf Wolffenradt Melitta 
Hagenau fpäter nad Haufe geleitete, jprachen fie wie alte Belannte miteinander. 
Die Begleitung war ganz unnötig, denn Gräfin Eberjtein und Baronefje Wolffen- 
radt wohnten zwar im zwei verjchiednen Flügeln des alten Kloſtergebäudes, aber 
fie hatten, wenn fie fi bejuchen wollten, nur den Rreuzgang zu überjchreiten. 

Wolf fand es jedoch gemütlich, mit Melitta noch ein wenig im Kreuzgang 
auf und ab zu wandern und in dem leichten Ton zu plaudern, der ihm früher, 
in den alten und guten Zeiten jo geläufig gewejen ıwar. Melitta verftand ed, auf 
diefen Ton einzugehn. 

Sie berichtete von ihrer Lehrerinnenlaufbahn und davon, daß es jehr lang— 
weilig jet, immer unterrichten zu müfjen, und fein feites Heim zu haben, in das 
man einmal flüchten könnte, und er empfand Mitleid mit ihr und zugleid Mitleid 
mit fi, daß es aud ihm ähnlich und ſchlecht erginge. 

ALS fie fich trennten, wanderte Wolf zufrieden in jeine Eleine Stadt und war 
in fo guter Stimmung, daß er fogar eine Karte an Elifabeth jchrieb, was er 
lange nicht getan hatte. Er war eben fein Briefichreiber, und mit diefen Wort 
abjolvierte er fi von allen Unterlaffungsfünden. 

Uber er war auc fein Brieflefer. Eliſabeths engbeichriebne Bogen überflog 
er nur mit halber Aufmerkſamkeit. Es freute ihn natürlich, daß Madame Heine- 
mann und Jungfer NRojalie nett gegen feine Frau und die Rinder waren, daß 
Elifabetg Herrn Müller vorlas, und daß es ihr gefundheitlich gut ging. Aber er 
dachte nicht gern an die Klabunkerſtraße mit ihren alten feinen Häufern und der 
Paulinenterraffe, in der nur Arbeiter wohnten. Da war e8 doch angenehmer, mit 
feiner Schwejter über alte Familtenbeziehungen und über die Menjchen zu jprechen, 
zu denen er durch Geburt und Erziehung gehörte. Die Heine Hagenau gehörte 
do auch eigentlic, dazu. Während er an Elifabeth jchrieb, daß e8 ihm gut gebe, 
ſah er das lächelnde lebensfrohe Gefiht Melitta® vor fih. Ste war faft eine 
Schönheit; er liebte flimmernde Augen und ein gewiſſes raffiged Benehmen, das 
Elijabeth ganz abging, und er nahm ſich vor, Melitta öfter8 zu jehen. 


* * 
* 


Gräfin Eberſtein bekümmerte ſich wenig um Melitta. Sie gab ihr zu eſſen 
und zu trinken, ermahnte ſie, ſich eine neue Stelle zu ſuchen, und ließ ſie ſonſt 
ihrer Wege gehn. Bald nad; Melittas Ankunft war fie bei der Äbtiſſin geweſen 
und in jchlechter Stimmung zurüdgefehrt. Melitta bemerkte es und freute fich 
darüber. Aber fie hütete fich wohl, irgend etwaß zu jagen. 

Als fie ſchon einige Tage im Klofter war, ging fie eined Abends auf den 
Pachthof. Er lag außerhalb der Klojterumfafjung und bejtand nicht allein aus 
einem Wohnhaus und großen Stallungen, fondern auch aus einer Reihe von Tage— 
löhnerwohnungen und einem Schulgebäude. Zu dem Kloſter gehörten mehrere 
Dörfer, und fo mar ed wohl begreiflih, daß das Schulhaus, troß feiner Reihe 
von Fenjtern, an der einen Seite durch einen Anbau hatte vergrößert werden müffen. 
Hier ging Melitta auf und ab und fah neugierig um fih. Auf dem jtaubigen 
Schulplatz jpielten lärmend um das Turngerät Tagelöhnerlinder. Sie wandte fidh 
bald ab und wollte nad; Haufe zurüdkehren, als ihr Klaus Fuchſius entgegentrat. 
Er trug einen langen Rod, der vielleicht einmal elegant geweſen war, und rauchte 
auß einer langen Pfeife. 

Melitta lachte ihm entgegen. 

Man fieht Sie kaum vor Rauhwolten, Herr Fuchſius. Ihre Pfeife ift nicht 
gerade etwas jchönes! 

Der junge Mann zog nachläſſig den Hut. 
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Soll ich Zigaretten rauhen, wie die meijten jungen LZaffen? Ich tue, was 
mir gefällt. 

Er ftieß mächtige Dampfwolfen von fi, und Melitta empfand twieder etwas 
wie Ehrfurcht vor ihm. Er war nicht wie andre Menjcen. 

Wie gehts Ihnen denn, Herr Fuchſius? Befriedigt e8 Sie, hier zu unterrichten ? 

Nein, entgegnete er kurz. Die Jungen find mir zu dumm, und die Mädchen — 
er machte eine verächtliche Handbewegung. Entichuldigen Sie, Fräulein, aber die 
Mädchen find eine jchlimme Gefellihaft. Und mein alter Lehrer iſt ein Narr erfter 
Güte. Alte Leute find meift närriih. Sie jchreiten nicht fort, das ift das Unglüd. 

Dann werden Sie und bald wieder verlaffen? 

Weshalb das? fragte Klaus Fuchſius, während er gemächlich rauchend neben 
Melitta herging. Die Welt ift nun einmal ein Narrenhaus, und bier nicht mehr 
als anderswo. Vorläufig gebente ich Hier zu bleiben. 

Hat die Frau Abtiffin mit Ihnen geiprochen? 

Ja, die alte gute Perſon hat mich neulich kommen laffen, mir einige über- 
ſtüſſige Ermahnungen gegeben und mir gejagt, ich follte bleiben. Wenn ich mein 
Eramen made, kann id jogar erjter Lehrer werden. Vorausgeſetzt, daß mein 
jegiger Oberfollege jtirbt oder verjeßt wirb. 

Sie können fi etwas bei mir bedanken, Herr Fuchſius! 

Wieſo? Seine unruhigen Augen ruhten mit einem jpöttifchen Ausdrud auf 
Melittas Geficht. 

Ich babe mit der Frau Äbtiſſin geſprochen, berichtete fie mit Selbjtgefühl. Gräfin 
Eberitein wollte Sie nicht Hier behalten, umd fie hat viel Einfluß. Sie jagt, Sie 
wären undanfbar gemejen! 

Undanfbar? Was diefe guten Mädchen ſich einbilden! Klaus lachte ver- 
achtlich. Weil man von ihnen ein paar Taler annimmt, glauben fie gleid), man 
jollte vor Dankbarkeit fterben. Als hätten fie um ihrer Wohltat willen einen 
Tag ſchlechter zu Mittag gegefien. 

Sie meinen, man brauche nicht dankbar zu jein, wenn man Freumdlichkeiten 
annimmt? 

Gewiß nit. Wer etwas hat, muß dem geben, der nichts hat. Das ift ein 
alter Sap, der, wenn ich nicht irre, jchon in der Bibel fteht. Wer das nicht tut, 
it ein Schuit. 

Haus rauchte zufrieden weiter, und Melitta hörte ihm nachdenklich zu. 
Eigentlich, Hatte er Recht, auch fie fand keinen Gefallen an der Dankbarkeit. Aber 
ne fehrte doch zu ihrem erften Gedanken zurüd. 

Bei mir dürfen Sie ſich doch bedanken, Herr Fuchſius. Ich habe für Sie 
bei der Abtiſſin geſprochen. 

VBurſchilos Hopfte er fie auf die Schulter. 

Rum, dann bedanke ic; mich, Meines Mädchen! Wollen Sie einen Kuß zur 
Belohnung haben? 

Ungläubig jah fie ihn an. Dann warf fie den Kopf in den Naden und 
wandte fih hochmũtig von ihm ab. Klaus fah ihr mit rotem Kopf nah. Mit 
often Schritt ging fie den von Weiden eingefaßten Weg entlang, der vom 
Pathef zum Eingang des Ktofterd führte. Sie Hatte eine ftolze Haltung, und 
dad Abendrot wob einen janften Schein um ihre junge Geftalt. Ja, fie war 
Khön, und Maus ärgerte fi, daß er fie um einen Kuß gefragt hatte, anſiatt ſich 
einen zu rauben. Eben hatte er eine Stallmagd auf dem Hofe geküßt, und fie 
hatte cs lichernd geduldet. So mußte man mit den Weibern umgehn und nicht 
viel Federleſens machen. Ein andresmal wollte er ſich Hüger benehmen und nicht 
er fragen. Mit großen Schritten wanderte er vor dem Schulhaus auf und ab 
md qualmte unabläſſig. Die fangen Rodihöße flogen hinter ihm her, und die 

auf dem Turnplatz lachten über ihn. Aber nur verftohlen. Denn der neue 
Herr Lehrer hatte eine ſchwere Hand. 
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Unterdes ging Melitta duch den Kloſterpark in den Kreuzgang. Sie ärgerte 
fi über den unverihämten Menfchen, und fie fragte fich zugleich, ob die wirklich 
bedeutenden Männer immer jo ander8 wären, als andre, gewöhnliche junge Leute. 
Klaus war doch ficherlich bedeutend, ſonſt würde er nicht jo ganz bejonders fein. 
Und hier im Klofter, wo es nichts bejondred gab, war diejer Mann jedenfall® eine 
Abwechſlung. 

Woran denken Sie, Fräulein Melitta, fragte Wolf Wolffenradt, der auf dem weichen 
Wege unhörbar hinter ihr her gekommen war und ſie nun im Kreuzgang einholte. 

Melitta blieb ſtehn und ſah ihn mit einem Seufzer der Erleichterung an. 

Baron Wolffenradt, Sie find 8? Wie herrlich! 

Was tit herrlich? i 

Daß id) Sie heute jehe. Ich jehnte mich gerade nach jemand, nad) — ad), 
ih weiß nit, wonadh! Aber nun find Sie da, num ijt alles gut! 

Nah mir jehnt ſich fonft Fein Menſch! entgegnete Wolf. 

Nach mir auch nicht, Baron. Deshalb paffen wir jo gut zujammen! 

Sie jegten fi auf eine Bank im Kreuzgang und jahen fih in die Augen. 
Wolf war heute bejonders verjtimmt gemwejen. Sein Poftdireltor hatte ihm gejagt, 
er müßte fich mehr Mühe geben, jonft könnte er nicht darauf rechnen, jein Eramen 
zu beftehn. Aus dieſem Grunde war Wolf gegen Abend noch einmal nad) Witte 
find gelommen, um ſich gegen feine Schweiter außzujprehen. Nun traf er 
Melitta, und dad war ihm nocd lieber. Seit feiner erjten Begegnung mit ihr 
hatte er fie jchon einigemal getroffen; es war ihm, als fennte er fie jchon lange, 
und fie jchien dieſelbe Empfindung zu haben. 

Draußen im Kloſterpark war es noch hell, Hier im Kreuzgang glitt die 
Dämmerung zwiſchen die Säulen. Uber die Luft war mild und weich, und es 
ſchien natürlich, daß Melitta ihre Hand in der feinen ruhen ließ. Wielleicht war 
es auch natürlidy, daß fie plöglich in Tränen ausbrad). 

Was haben Sie, Kleine? fragte Wolf. Seine Stimme Fang freundlid, und 
fie ſchluchzte jtärker. 

Ich bin jo einfam, Herr von Wolffenradt. 

nwillkürlich zudte er die Achſeln. Über Einjamfeit Hagen viele Menfchen. 

Soll das ein Troſt jein? erfundigte fie ſich zwiſchen Lachen und Weinen. 

Liebes Kind, andre Menjchen haben aud zu Hagen. Die Welt ift nun ein- 
mal ſehr unvollkommen. 

Seine Worte klangen ihm ſelbſt gefühlloſer, als er es gemeint hatte. Er zog 
das junge Mädchen an ſich und küßte es leicht auf die Stirn. 

Wir wollen nicht ſentimental werden, Fräulein von Hagenau, aber wir können 
gute Kameradſchaft halten. 

Melitta antwortete nicht, und ſie ſaßen eine Weile ſchweigend nebeneinander. 
Vom Kirchhof her wehte zarter Roſenduft herüber, und im Efeu zwitſcherte ein 
verſchlafner Vogel. 

Durch den Kreuzgang ſchlürfte der Schritt eines Dienſtmädchens. Baron 
Wolffenradt ſtand auf. 

Ich muß meine Schweſter beſuchen. Auf Wiederſehen, lieber Kamerad! 

Als er bei Aſta eintrat, leuchteten ſeine Augen. 

Du ſiehſt ſehr gut aus, ſagte ſeine Schweſter. 

Er ſetzte ſich lächelnd. Es geht mir auch gut, liebe Aſta. 

Er hatte vergeſſen, wie ſchwer er ſich vor einer Stunde geärgert hatte. 

Fräulein von Wolffenradt lud ihren Bruder zum Tee ein und verließ, als 
er zugeſagt hatte, das Zimmer, um einige Anordnungen zu treffen. Als ſie wieder 
eintrat, ſtand Wolf vor ihrem Schreibtiſch und hielt Frau von Manskas Photo— 
graphie in der Hand. 

Iſt fie nicht reizend? fragte feine Schweſter. Ich habe heute wieder einen 
Brief von ihr erhalten, worin fie mir mitteilt, daß fie zum Herbſt mit Ber: 
wandten nach Stalien geht. Ad, fie wird jehr ummworben ſeln. 
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Wolf wurde nachdenklich, aber er ſprach lebhaft vom Wetter und bon der 
feinen Handwerferfamilie, bei der er im Städtchen wohnte. Die Kinder nannten 
ihn Onkel, was ihn beluftigte. Aber Aſta machte ein mißbilligendes Geſicht. 

Man darf mit fremden Menjchen nicht zu vertraulich werden, Wolf. 

Da wurde er ſchweigſam, dachte an Melitta und daran, daß er fie gefüßt 
hatte. Es war ein angenehmer Augenblid, aber doc ein Unfinn gewejen, und er 
Ihämte ſich. 

Um dieje Zeit ſaß Melitta Gräfin Betty gegemüber und legte eine Patience 
mit ihr. Am Himmel verglomm das Ubendrot, die Tauben flatterten über dem 
Koiterdah, wie fie immer taten, ehe fie fi zur Ruhe begaben, und in der 
Ferne ftieg von einem zwiſchen die Heide eingebetteten Mooritreifen weißer 
Nebel auf. 

Friedlich war e8 draußen, und auc Tante Betty war friedlich gefinnt. Melittas 
Herz Uopfte noch immer. Sie jah Wolf Geficht vor ſich und fühlte feinen Kup. 
Bar das die Liebe, was jetzt heiß und begehrlich in ihr aufftieg? 

Hier joll ein Bube liegen, Melitta, und du haft eine Dame hingelegt, jagte 
Gräfin Betty. Sonderbar, da du feine Pantiencen lernen kannt! 

Bie ift eigentlich Herm von Wolffenradts Frau? fragte Melitta, nachläſſig 
den gemwünjchten Buben auswechjelnd. 

Gräfin Eberftein zudte die Achjeln. 

Was jollte ich von feiner Frau wiffen, Kind? Es wird eine gewöhnliche Perjon 
fein, in der Art, wie fie ſchon manchen ſchwachen Mann unglüdlic; gemacht hat. 

Kann er fi) nicht von ihr jcheiden laſſen? 

Ganz gewiß, und wenn ich eine Andeutung von feiner Schweiter richtig ver- 
ftanden habe, jo arbeitet fie an einer Trennung der beiden. Sie hat eine reiche 
Freundin, die für den Baron gewiß eine pafjende Frau wäre. Aber, Melitta, achte 
auf deine Karten. Du begehit einen Fehler über den andern. 

— Melitta war wirklich zerſtreut. Jetzt nahm ſie ſich krampfhaft zuſammen, 
wielte, jo gut fie es verſtand, und ließ Tante Betty gewinnen. 

Am nähften Morgen machte jie einen Beſuch bei Afta. 

Darf ich vielleicht Ihre neufte Modenwelt jehen, Baronefje? 

Ata legte ihr einen Stoß der gewünjchten Zeitichrift auf den Tiſch. 

Bollen Sie fi) ein Kleid nähen, Melitta? fragte fie freundlih. Sie hatte 
etwas übrig für das junge Mädchen, und manchmal tat e8 ihr leid. Sie jelbit 
fand es ſchwer, mit Gräfin Betty außzulommen, und diejed arme Kind hing jet 
von ihrer Gnade ab. 

Ein Kleid kann ich mir nicht nähen, Baronefje, weil ich fein Geld zu neuem 
Stoff habe; aber ich muß mir eins verändern. In der Modenwelt find oft gute 
Ratſchlage 

_, Sie blätterte eifrig in den Zeitungen. Aſta betrachtete ſie von der Seite. 
Sie war hübſch umd jugendfriih, ganz wie gejchaffen für Lebensgenuß und Lebens— 
freude Dazu ein Menjchenkind, das ſich unbefangen gab, und mit dem man bald 
befannt wurde. 

Uta empfand nicht immer viel Wohlgefallen an fremden jungen Mädchen, 
aber Melitta war jederzeit jehr artig gegen fie, und fie gefiel ihr gut. Außerdem 
war es ihr ganz wertvoll, ihrem Bruder eine Heine Unterhaltung zu bieten. 
Gelegentlich dachte fie dann auch an ihre Jugend zurüd umd an dem hübjchen 

er von Hagenau, dem eigentlich jede junge Dame gut geweſen war. Aſta 
entſann ih dunkel, geweint zu haben, als Betty ihr anvertraut hatte, fie wäre 
mit ihm verlobt. Aber Betty verftand immer den Sieg davonzutragen, und Ajta 
hatte dann jpäter ein wärmeres Gefühl für einen andern Mann gehabt, der nicht 
einmal an fie dachte. 
Iq glaube, meine Schwägerin auf der Wolffenburg jucht eine Erzieherin für 
ihre Tochter, jagte fie plößlich. 
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Melitta jah fie mit ihren ſchimmernden Augen an. 

Ah, gnädiges Fräulein, ift e8 wahr? Und würden Sie mich empfehlen? 

Über Aſta kam es wie Unbehagen. Woran es lag, konnte fie nicht fagen. 
Melitta Bli gefiel ihr plößlich nicht. 

Ganz fiher weiß ich es nicht, fagte fie außweichend. Uber ich will einmal 
fragen. Meine Schwägerin Lolo ift unberechenbar, und vielleicht geftele e8 Ahnen 
dort gar nit. Die Wolffenburg ift einfam. 

Melitta war aufgeftanden und an den Schreibtiſch getreten. Sie betrachtete 
die große Photographie Frau von Manskas. 

Wie Schön tft diefe Dame! jagte fie begeiftert. 

Nicht wahr? Aſtas Blick verflärte fich. 

Sie ijt auch reizend. 

Dann begann fie von Frau von Manska zu erzählen. Von ihrer Herzens: 
güte, ihrem Reichtum, ihrer unglüdlihen Ehe. Sie vertiefte fi) in dieſe Er: 
zählung, und Melitta ftellte gejchidte Fragen. Bald mußte fie alles, was ihr 
wiſſenswert erjchien. 

Wie jchade, daß Herr von Wolffenradt diefe Dame nicht heiraten kann! jagte 
fie endlich. 

Alta warf ihr einen erftaunten Blid zu. Ja, es ift ſchade, ermwiderte jie 
langjam. 

An meiner Teßten Schule war ein Profeſſor, fuhr Melitta fort, während fie 
an den Tiſch zurüdtrat, der fi von jeiner Frau hatte jcheiden laſſen. Sie war 
ein ganz ungebildeted Mädchen und Hatte ihn fehr unglüdlih gemadt. — Nicht 
wahr, gnädiges Fräulein, zu diefem Kleiderſchnitt würden Sie mir doch auch raten? 
Er iſt jugendlih und dabei jo einfach, wie es fich für mich geziemt. 

Auf diefe Weiſe entHob Melitta Fräulein von Wolffenrabt einer Antwort, und 
das war Hug von ihr. Denn gerade in diefem Augenblide begann Aſta eine Ahnung 
davon zu belommen, daß fie außgefragt wurde. 

Als Wolf einige Abende fpäter in tiefen Gedanken durch den loftergarten 
ging, um jeine Schwefter aufzufuchen, fam ihm im Dämmern Melitta Hagenau ent: 
gegen. Sie trug ein weißes Kleid, das ihr etwas Welches und Anmutiges verlieh; 
aber er rumzelte die Stimm. Es kam ihm vor, ald wäre dad junge Mädchen zu 
entgegenfommend geweſen, und er war ein verheirateter Mann, der nicht mit fi 
iptelen ließ. Mit fühlem Gruß wollte er an ihr vorübergehn. Uber als fie ganz 
dasjelbe tat und ihn mit einem Blick ftreifte, als jähe fie ihn zum erftenmal in 
ihrem Leben, zögerte er einen Augenblick und ging dann doch neben ihr her. 

Sie jagen mir nicht einmal guten Tag, Fräulein von Hagenau? 

Ich erkannte Sie nicht, Herr von Wolffenradt, entſchuldigte fie ſich. Auch 
war id ganz in Gedanten. 

An was dachten Sie? 

Sie lüchelte träumeriſch. 

Un allerhand Verdrießliches, Baron. Daß ih mir eine Stellung juchen und 
Geld verdienen muß. Es ift unangenehm, Hungers zu fterben; aber es ift aud 
unangenehm, ſich immer wieder als Lehrerin anzubieten und zu fremden Menjchen 
zu gehn. 

Bleiben Sie doc Hier! fchlug er vor. 

Sie wanderten jeßt unter der dichten Baumreihe des Parkes, die hart vor 
dem Kreuzgang endete. 

Dad geht nicht, Baron. Tante Betty freut fi, wenn ich wieder in bie 
Weite gehe. Ste hat mich nicht gern; ich weiß es wohl. 

Ihr Ton Hang wehmütig, und Wolf Hatte Mitleid mit dem anmutigen 
Geſchöpf. 

Soll ich Ihnen eine Stellung bei der Poſt verſchaffen? fragte er neckend. 

Sie ſah ihn ernſthaft an. 
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Sh möchte wohl mit Ihnen zufammen arbeiten, Baron, und einen guten 
sreund haben; Ihre Tage bei der Poft find aber gezählt. Wenn Sie nun ge= 
Ihieden jein werden und eine reiche Frau heiraten — 

Unmillfürlich blieb er ftehn. 

Reden Sie feinen Unfinn, Melitta! 

Aber fie legte ihren Arm in den feinen und zog ihn leije weiter. 

Es wird daß befte für Sie fein, Baron, und Sie müfjen e8 tun für fich 
ſelbſft und für Ihre Familie. Sie find doch ein vornehmer Herr und müfjen 
wieder vomehm werben. Wenn ich dann fpäter eine fteinalte Yungfrau bin und 
in irgend einem Armenhauß mein Kämmerdyen habe, dann will ich Ihrer gedenken 
und für Sie beten. Bielleicht fahren Sie dann einmal vierjpännig an meinem 
Siechenhaus vorüber und wifjen nicht, daß ich darin wohne und an Sie denke. — 
Ihre Stimme Hang verjchleiert. Er hörte ihr zu, dann lachte er. 

Sie find phantaftiih, Fräulein Melitta. Mit Vieren werde ich niemals fahren, 
ebenjowenig, wie Sie Ihre Tage im Armenhaus bejchließen werden. Bielleicht 
treffen wir und aber doch einmal im Alter und gedenken dann der Zeit, wo wir 
jünger waren. 

Vielleicht. Melitta jah träumeriſch vor fih Hin. Ein Lufthauch ſtrich durch 
die Bäume, und einige welle Blätter fielen um fie und in ihr dunkles Haar. 

Wolf wollte nad) ihnen greifen; fie aber bog den Kopf zur Seite und jah 
ihn mit glänzenden Augen an. 

Die Bäume jenden mir ihren Gruß, jagte fie geheimnisvoll. Laſſen Sie fie 
gewähren, und denfen Sie daran, daß auch wir wellen müfjen. 

Unter den dunfeln Bäumen glitt fie davon, und vom Kreuzgang ber lam 
Sräulein von Wolffenradt, die jchon nach ihrem Bruder audgejehen hatte und ihm 
num eine lange Gefchichte von Frau von Manska erzählte. Aber Wolf hörte 
nicht zu. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Der preußiſche Landtag iſt in Berlin mit all dem Pomp eröffnet worden, 
der in neuerer Zeit bei jolchen Anläfjen üblih if. An die Thronrede hat fich 
zwei Stunden jpäter nod eine Anſprache des Minifterpräfidenten an das Herren» 
haus gefnüpft, die „Weihe des Hauſes“ und feiner neuen Räume Es iſt nicht 
unbemerkt geblieben, daß Graf Bülow bei feinem erften Erjcheinen in diefem neuen 
dur auf den Fürften Bismard hingewieſen hat, „den größten Staatsmann, 

den Preußen und den Deutichland hervorgebradht hat.“ Es war dort allerdings 
um jo mehr die Gelegenheit dazu, ald Fürſt Bismard auch das bedeutendſte 
Mitglied gewejen fein dürfte, das das Herrenhaus in jeiner Matrifel zu ver- 
zeichnen hat. Die Hervorhebung des Bismardichen Wortes, daß das Herren- 
haus der Träger jein foll einer Politik, die nicht mit Leichtigkeit den Tages— 
frömungen folgt, jondern die den Megulator und den Ballaft des Staatsichiffes 
derftellt, den Ballaft, der e8 vor Schwankungen bewahrt, darf man wohl in Zu- 
hummenhang mit den Aufgaben der neuen Seffion, jpeziell mit der Kanalfrage, 
bringen. Das Herrenhaus Hat in den letzten Jahren eine Reihe neuer Mitglieder 
erhalten, deren Anſehen ſowohl wie ihr Votum von Bedeutung fein wird, wenn 
die Kanalvorlage überhaupt bi8 an das Herrenhaus gelangt. Die Ausfichten diejer 
Vorlage find allem Anfchein nad) im Abgeordnetenhaufe günjtiger als früher. Die 
Ianalfreundlichen Mitglieder werden weile genug jein, das Wünfchenswerte nicht 
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dem Erreichbaren vorzuziehn, und fie werden es der Zukunft überlafien, den 
„Zorjo“ zu vollenden, d. 5. den Kanal von Hannover bis zur Elbe weiterzuführen; 
die Ranalgegner werden es nicht zum ziweitenmal auf einen Konflilt mit der Krone 
anfommen lafjen, dejjen Wirkungen fich leider auf dem gejamten Gebiet unfrer 
innern Bolitif fühlbar gemacht haben. Die Prinzipienfrage ift ja genugjam ers 
Örtert. Man kann mit jchwerwiegenden Gründen Gegner des Kanals jein und den 
Standpunkt behaupten, daß Kanäle einer Zeit angehört hätten, in der e8 noch feine 
Eifenbahnen gab; man kann darauf verweilen, daß der Kanal die Erträgnifje der 
Bahnen ftark beeinträchtigen wird, daß er eine Neihe von Monaten im Zahre 
nicht benußbar jein wird, daß er dem Weften vielleicht müßt, aber dem Oſten 
ſchadet, dem man nicht zumuten dürfe, an jeiner eignen Benachteiligung mitzuwirken. 
Das alles kann theoretiih ganz richtig jein. 

In der Politif enticheidet aber der Erfolg, und der jcheint in einer neuen 
großen Wafjerjtraße, die weite Zandftriche erjchließt, dadurch verbürgt, daß fie neue 
Werte jchafft, fi den Eijenbahnen als ein fleißiger und nüßlicher Zubringer er: 
weift und durch Erhöhung der Kaufkraft der Anduftrie gerade der Landwirtjchaft 
nüßt, die in einer blühenden Induftrie mit ihre befte Kundin hat, was gerade 
Fürft Bismard oft genug hervorgehoben hat. Wenn die Bevöllerung des Deutichen 
Reichs in zwanzig Jahren von ſechzig auf achtzig Millionen Menſchen angeſchwollen 
fein wird, entfällt der Qömenanteil an diefem Zuwachs doc auf Preußen. Macht 
aber die Landwirtihaft in Deutjchland nicht jehr große Anftrengungen, jo wird fie 
mit ihrer Leiſtungsfähigkeit für die Ernährung der Bevölkerung hinter diejer Zahl 
jehr weit zurüdbleiben; vermag der Dften aber landwirtichaftli mehr zu leiften, 
jo fommt ihm wiederum die bequeme und billige Waflerverbindung nah dem 
Weiten zuftatten. Unſre gejamten wirtſchaftlichen Verhältniffe find in diefem Zeit- 
alter des Verkehrs, der Erfindungen ujw. fortgefegten Veränderungen unterworfen, 
und bis einmal die geplanten Wafjerftraßen vollendet fein, und ihre Wirkungen 
fih auf unjre wirtichaftlihen Verhältniffe geltend machen werden, Haben ſich die 
heutigen Unterlagen für deren Berechnung längft verändert. Gab es doch jeiner- 
zeit fonjervative Stimmen, die ſich gegen die Dampferjubventionen richteten, weil 
diefe Dampfer Getreide als Rückfracht oder Ballaft bringen würden! Heute 
fommen auf nicht jubventionierten Schiffen von Amerika gewaltige Mafjen Apfel 
berüber, weil der deutiche Obſtbau den Bedarf nicht einmal bei guten Ernten zu 
decken vermag! 

Konjervative Blätter haben in der Beiprehung der Thronrede die entgegen» 
fommende Haltung der Regierung anerkannt und die Erreihung eines Einver- 
ftändnifje8 nicht von der Hand gewiejen. Dieſes Einverſtändnis iſt jehr viel 
wichtiger als jede problematifche Erörterung der Frage, ob und in welchem Um— 
fange fich der Kanal in Zukunft verzinjen werde. Wichtiger ald daß alles ift, dak 
ein Gegenjag aus unjerm öffentlichen Leben verſchwindet, der auf den verſchiedenſten 
Gebieten lähmend und erjchwerend late. Und nad) Jahren eines zeritörenden 
Kampfes könnte fich die fonjervative Kanaloppofition ähnlichen Ergebniflen gegen- 
überjehen wie einftmal3 die freifinnige Oppofition in den Konfliktsjahren. 


Die beiden Zukunftskonkurrenten in Dftafien. Faft jchneller, als er- 
wartet werden konnte, hat durch die Unterzeichnung des amerilaniſch-chineſiſchen 
Vertragd der ameritaniiche Wettbewerb in Dftafien eine für Rußland ernite und 
unbequeme Gejtalt angenommen. Die Unterzeihnung ded Vertrags, die von 
amerikaniſcher Seite mit großer Dringlichkeit betrieben wurde, kommt einem Veto 
gegen die ruffifche Okkupation der Mandfchurei ziemlich nahe. Denn erſtlich erfennt 
Amerika duch den Vertrag die territorialen Hoheitsrechte China über bie 
Mandſchurei von neuem und ausdrüdlich an, zweitens legt es in die wirtichaftliche 
Mauer, die Rußland um die Mandichurei zu ziehn gedachte, durch die vertrags— 
mäßige Offnung der Häfen von Mukden und Antung eine tiefe Breſche, die durch 
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ve eilige Beſtellung amerikanijher Konſuln an diefen Plätzen jofort praftijch aus— 
gaugt werben joll. Die ruffiicherfeit3 bisher beijeite geichobne chineſiſche Autorität 
nder Mandichurei empfängt durch diefe beiden amerifanifchen Konfulate im letzten 
Aygenblid eine wertvolle Unterjtüßung, deren Tragweite noch gar nicht abzujehen 
ft Denn die amerifanifhen Konfuln werden ſelbſtverſtändlich nicht mit den 
nftihen Behörden, jondern mit den chinefiichen verhandeln, diejen jomit einen 
farfen internationalen NRüdhalt verleihen; fie werden deren ſchon zertrümmerte 
Autorität den Ruſſen gegenüber wieder aufrichten und jo einen lebendigen wirkungs— 
vollen Proteſt Amerikas gegen die ruffiiche Ofkupation darftellen, ein amerikanijcher 
Pahl im ruffiichen Fleiihe. Es läßt ſich deshalb auch vorausjehen, daß zunächſt 
jder Berjuch Rußlands, fi) die Mandichurei formell von China abtreten zu lafjen, 
womit die rujfiiche Diplomatie zu lange gezögert hat, fortan auf den Widerjprud) 
Anerilas ftoßen wird, das damit eine jehr bedeutjame Schwenfung in feiner früher 
ruſſenfreundlichen Politik vollzieht. Zu der Zeit Kaiſer Aleranders des Zweiten und 
auch noch des Dritten bejtand zwiſchen Rußland und Amerika eine wohlverjtandne 
und von beiden Wächten England gegenüber gepflegte Intimität. Diejer Sorge ijt 
England jet ledig, der eilige Schachzug der Amerikaner nähert die Republik der 
agliich-japaniichen Gruppe. Dad in Waſhington aeleiftete Stüd Arbeit kommt den 
Jpanern und den Engländern jo gelegen, als ob e8 auf engliſche oder japanijche 
Veitellung geliefert worden wäre. Den Japanern konnte gar nichts befjeres pajfieren, 
ı dab Amerifa in feinen Konſuln Schildwadhen auf dem Boden der Mandjchurei 
uter ausdrüdlicher und tatſächlicher Anerkennung der chinefischen Territorialhoheit 
wfftellt. Sogar für Dalny, das neue im Entftehn begriffene ruſſiſche Handels- 
mporium, bat Präfident Roojevelt einen „Reifelonjul* ernannt. Rußland wird 
frtan mit den Berichten diefer amerifanifhen Konfuln und deren Veröffentlichung 
zu vechnen haben. Es wird fi) damit einzurichten wiffen. Unverkennbar haftet 
m diefem Schachzug der Amerikaner ein ftarfer Beigeichmad von „Revande für 
ſiſchinew“ und für die ruffiiche Ablehnung der dem Peteröburger Kabinett zuge- 
dachten ameritantihen Entrüftungdnote. Der amerikanische Import wird nun feinen 
Einzug in die Mandjchurei halten, und die mandſchuriſche Bahn wird die ameri- 
laniſchen Waren nordwärts führen. 

Rußland wird jo lange nicht daran denken können, feine Zollgrenzen vom Amur 
nad Süden vorzuſchieben, bis etwa eine neue politiſche Kombination in naher oder 
jermer Zulunft Amerila dazu beftimmt, die Einverleibung der Mandſchurei in das 
Zarenreich gegen anderweite Äquivalente zuzugeftehn. Vielleicht ift das der eigent- 
lie Kern der amerilaniſchen Politik, die zunächft mit dem eiligen Abjchluß des 
chineſiſchen Bertragd Rußland nicht nur einen wirtichaftlichen, fondern auch einen 
diplomattichen Fehdehandichuh hingeworfen Hat. An die militäriihe Räumung der 
Mandihurei wird man demgegenüber in Peteröburg weniger denn je denen. 
Riutſchwang und Mufden können ſchon als Verbindungspunfte zwiſchen Port Arthur 
und Wladiwojtof niemald aufgegeben werden. Eine ruſſiſche Avantgarde jteht in 
Niutſchwang — dem Knotenpunkt der mandſchuriſchen Bahn zwiſchen der nach Peking 
über Tientjin führenden Linie einerjeit?, der ſüdwärts führenden Verlängerung 
nad Port Arthur andrerjeit8 — nur noch fünfhundert Kilometer von Peling, eine 
Entfernung ungefähr wie von Königsberg nad) Berlin, ganz abgejehen von der 
Eiſenbahnlinie. Es ift begreiflich, daß Rußland, namentlich jolange Tientfin von 
europäiihen Truppen bejeßt bleibt, von Niutjhwang einen ftarfen Drud auf den 
Hof in Peking auszuüben vermag; dennoch ſcheint weder der diplomatijche noch 
der militärische Drud für dieſesmal außgereicht zu haben, den Abſchluß des 
amerilaniich-chinefifchen Vertrags zu verhindern. Die legten Gedanken der ameri- 
tanüchen Bolitif find freilich nicht ganz leicht zu erraten. Die Amerikaner haben 
fi) in Korea Intereſſen geichaffen; bei etwaigen Vorgängen in Söul würden fie 
militärtih mitiprechen, Amerika würde in Korea jeden Einfluß erreichen, den es 
dort haben will. Wer bürgt den Sapanern dafür, daß über dem jo heiß erjehnten 
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Korea fich nicht eined Tages das Sternenbanner entfaltet? Bon Luzon, der nörd: 
lichſten der Philippinen, bis nad Nagaſali find nur 1400 Seemeilen, und für 
das amerikaniſche Erpanfivbedürfnis ift die Gebiet3erwerbung auf dem afiatijchen 
Kontinent, von Formoja ganz zu gefchweigen, ein ziemlich nahe liegender Gedante. 
Amerila könnte dann immer noch getroft daß nördliche Drittel an Rußland über 
lafjen und fid) mit den füdlichen zwei Dritteln begnügen. Doch das find Zukunfts 
probleme. Cinftweilen bleibt als Tatſache zu regiftrieren, daß der Hinzutritt der 
Bereinigten Staaten eine weitausfchauende Verſchiebung aller wirtichaftlichen und 
politischen Zufunftsgeftaltungen in Dftafien bedeutet. Ohne irgendwelche nennens— 
werte Machtentfaltung Hat fich Amerika mitten in die chinefilch=ruffiich- japaniſche 
Spannung hineingeftelt — mit welchen Endzielen, wird die Zufunft lehren. 
Einftweilen mögen fi die Japaner vergnügt die Hände reiben. Wollen jie 
verftändig handeln, jo können fie fich durch dieſes Vorgehn der Amerikaner für 
jeded Kriegsgrundes entbunden erachten. Ruſſiſcherſeits jcheint ebenfowenig Neigung 
zu beftehn, Teile von Korea zu offupieren, ald die japanifche Flotte anzugreifen: 
für Rußland fehlt das Objelt einer DOffenfive, jo lange die Japaner nicht in Nord: 
forea eine Rußland bedrohende Stellung einnehmen oder gar gegen die Mandjchurei 
vorgehn. Nach dem Abſchluß des amerikanijch= Hinefiihen Vertrags kann Japan 
jeine Finger von der mandſchuriſchen Frage laffen, ebenjo wie Rußland megen 
Koreas jeine Zeit abwarten wird. Das Warten hat die ruffifche Politik jederzeit 
vortrefflic) verftanden. In Europa wird man dabei nicht außer acht lafjen dürfen, 
daß jeder politiiche Erfolg die Japaner nur anſpruchsvoller machen wird, nicht 
nur Rußland gegenüber, und daß die oftafiatiihe Wunde offen bleibt. Wird 
Deutichland auf die Dauer damit rechnen dürfen, in dieſen großen und tiefen 
Völfergegenfägen neutral zu bleiben, ohne Einbuße an feinem Anfehen und jeinen 
Intereſſen zu erleiden? Und wie jteht e8 mit den Mitteln zum Scuße beider? 


— * 


Zeitſchriften der Volks- und Heimatkunde. Es gibt in Deutſchland 
etwa 300 Vereine, in denen die heimiſche Geſchichts- und Altertumswiſſenſchaft, im 
weitern Sinne alſo auch die Volls- und Heimatkunde gepflegt wird, und die 
meiſten von ihnen geben für ihre Mitglieder eigne Zeitſchriften heraus, die in 
größerm oder kleinerm Umfange, regelmäßig oder nach Bedürfnis erſcheinen und in 
der Regel Abhandlungen geſchichtlichen Inhalts aus dem Vereinsgebiete enthalten. 
Die Mitarbeiter der Zeitjchriften find einige wenige Vorftands- oder Vereinsmit- 
glieder, die ihre Geſchichtsforſchungen in den Heften veröffentlichen, und die meiit 
auch die einzigen Träger und Stüßen der wifjenjchaftlichen Vereinstätigkeit find. 
Die Hauptmafje der Mitglieder begnügt fi) mit der regelmäßigen Zahlung des 
Beitrags und mit dem Anhören von Vorträgen, mit der Teilnahme an den Ber: 
lammlungen, Stiftungsfeften ufw. und allenfall® noch mit dem Lejen der Zeitjchrift. 
So hat fi in den leßten dreißig bis vierzig Jahren ein gewaltiger Stoff in den 
Vereinszeitſchriften angejammelt, es ijt unendlich viel geleiftet worden, und es ftebt 
unzweifelhaft fejt, daß der allgemeinen Geſchichtsforſchung von diefen Einzelftudien 
in den Vereinen viel zugute gefommen ift, obwohl die berufnen Geſchichtsforſcher 
manchmal verächtlid und mit mißgünftigen Augen auf diefe Kleinarbeit der Gejchichts- 
und Altertumsfreunde herabgejehen haben. Erſt in den legten Jahren ift e8 dem 
Gejamtvereine der deutichen Geſchichts- und Altertumsvereine gelungen, ein beſſeres 
Verhältnis zwiichen den Vereinen und den Univerfitätsprofefforen als den Trägern 
der Geſchichtswiſſenſchaft anzubahnen; die alljährlichen Generalverfjammlungen werden 
von dieſen faſt ebenjogern bejucht, wie von den Vereinsvertretern und den Archi— 
varen der Staatd- und der Privatarchive. 

So iſt für die Geſchichtsforſchung allerſeits aufs befte geforgt; e8 werben viel- 
fach mit ftaatlicher Unterftügung Urkundenbücher herausgegeben, Ausgrabungen ver- 
anftaltet, Jahreshefte und Denkſchriften gedrudt, von Jahr zu Jahr füllen fich die 
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Bücherſammlungen mit Schriften gejchichtlichen Inhalts, und doch fehlt es an einer 
Vermittlung der gefundnen Ergebniffe an die weitern Vollsſchichten. Dieje mwifjen 
von den Forihungen, von der Tätigkeit der Gejchichtsvereine jo gut wie nichts; 
fie leſen beftenfall3 gelegentlich einen furzen Bericht über dieſe oder jene Ver— 
lammlung oder über eine jonjtige Veranftaltung ihres heimatlichen Vereins, der im 
übrigen unter der Mafje der andern Vereine verſchwindet. Die Zeitichrift vollends 
bleibt auf die Mitglieder bejchränkt, wird höchftend im Tauſchverkehr an andre 
Bereine und an die öffentlichen Bücherſammlungen verſchickt, und die oft mit großer 
Mühe zujammengeftellten Arbeiten gehn für weitere Kreiſe verloren, zumal da es 
nicht jedermanns Sade ift, ſich in umfrer vereinsreichen Zeit ohne innere Neigung 
einem Altertumsverein anzujchließen. 

Aus diejen Erörterungen folgt mit Sicherheit, daß die genannten Vereine und 
ihre Zeitichriften der wirklichen Volls- und Heimatkunde nur in bejchränkter Weije 
dienen fönnen, wenn man darunter nicht nur eine philologiihe Wiſſenſchaft über 
dad Voll und die Heimat, fondern auch die Belehrung ded Volle über feine 
Heimat und jein Wejen verſteht. Ich Habe jchon einmal in dieſen Heften darauf 
hingewiejen, daß Hier die Tageßzeitungen eintreten und in ihren Sonntag8= oder 
Mmatöbeilagen Boll3- und Heimatkunde pflegen müßten, anftatt die Spalten mit 
öden, häufig jogar wertlojen Romanen zu füllen. 

Und e3 jcheint ſich auch in diefer Hinficht zu regen: im Juliheft der Deutjchen 
Geihichtsblätter teilt der Herausgeber Dr. Armin Tille folgende8 mit: „Der 
Fuldaer Geſchichtsverein veranlaßt fett 1902 die Herausgabe der Fuldaer Gejhicht3- 
blätter, die der Stadtardhivar Dr. Joſeph Kartels leitet, und die mit dem Unter- 
titel: Zeitjchrift für Gejchichte, Runft:, Kultur und Wirtſchaftsgeſchichte, insbejondre 
des ehemaligen Fürftentums Fulda, als Monatöbeilage zur Fuldaer Zeitung er— 
Icheinen. Der erſte Jahrgang liegt abgeſchloſſen vor und zeigt, wie ein Verein 

obme große Koften fi ein Organ ſchaffen und — was noch mehr ift — zugleid) 
auf die weitern Kreiſe wirken kann, da eben in der Beilage zur Tageszeitung 
mande Dinge ftehn, die ihm jonft nie zu Geficht fommen würden. Die Leiftung 
des Fuldaer Geſchichtsvereins und des Schriftleiterd verdient die vollfte Anerkennung, 
denn mit bejheidnen Mitteln ift hier viel erreicht worden: die Beiträge find volfs- 
tümlid und jedermann verftändlic und doch zugleich ſachlich wertvoll, ſodaß jeder 
Forſcher für feine Zwede hier brauchbares Material finden kann.“ Dr. Tille fügt 
in einer Anmerkung dann noch Hinzu, daß auch die „Blätter für lippiiche Heimat- 
fumbe“ als monatliche Beilage der lippiichen Landeszeitung in Detmold erjcheinen, 
aber one daß ein Verein dahinter ftehe. 5 

Dieje und ähnliche Blätter als Zeitungäbeilagen find der Übergang zu einer 
andern Art von Zeitfchriften für Volls- und Heimatkunde, die in den legten Jahren 
wmabbängig von Vereinen als jelbftändige buchhändleriſche Unternehmungen ent= 
Handen find und mit Freuden begrüßt werben können, da fie ſich durchweg bie 
Pilege eines gefunden Vollstums zum Biel gejeßt haben. 

As das Vorbild dieſer neuen Zeitjchriften darf man wohl mit Recht den 
„Bär“ betrachten, die befannte Berliner illuſtrierte Wochenſchrift für Geſchichte und 
moderned Leben. Länger als ein Vierteljahrhundet ift im Bären die Heimatkunde 
für Berlin und die Mark Brandenburg mit Liebe und BVerftändnis gepflegt worden, 
8 haben ja auch Männer wie Theodor Fontane u. a. fleißig daran mitgenrbeitet. 
Die Zeitichrift ift vor kurzem eingegangen, und an ihre Stelle ift der „Roland“ ge- 
treten ald Zeitfchrift für brandenburgiich-preußifche und niederdeutſche Heimatkunde; fie 
toftet vierteljährlich zwei Mark fünfzig Pfennige und erſcheint bei Fr. Zillefien in 
Berlin. Inhaltlich fteht der Roland mit dem frühern Bären etwa auf derfelben 
Shufe; er bringt vorgeſchichtliche und geſchichtliche Abhandlungen in gemeinver- 

iher, anregenber Form, wenn möglich mit Bildern und Plänen, Wanderungen 
durch landſchaftlich und gejchichtlich hervorragende Gegenden der Mark mit photo: 
gtaphiſchen Aufnahmen, ferner geſchichtliche Erzählungen und Romane aus der 
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Heimat, Berichte über Geichichtövereine und eine Neihe von Heinern Mitteilungen 
geihichtlihen und kulturgejchichtlichen, auch humoriftiihen Inhalts; jogar Gedichte 
finden im Roland Yufnahme. 

Die befte mir befannt gewordne Beitjchrift auf dem Gebiete der Heimat: 
tunde iſt wohl die jeit drei Jahren erjcheinende illuftrierte Monatſchrift: „Unſer 
Anhaltland“ für das Herzogtum Anhalt.*) Sie erjheint im Verlage der Hofbud: 
druderei von C. Dünnhaupt in Defjau, koſtet vierteljährlich zwei Mark und ift ge 
diegen und gejchmadvoll ausgejtattet. Jedes Heft in der Stärke von drei Bogen 
hat eine bejondre Kunftbeilage mit Darftellungen aus der Landſchaft oder auß der 
Runftgeichichte des Herzogtums. Die Monatjhrift will Kunft, Wiſſenſchaft und 
heimatliche8 Leben in Anhalt fürdern und hat bisher Ddieje Aufgabe in vollem 
Maße erfüllt. Außer vorgejchichtlichen, geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Aufſätzen, 
die zum größten Teile von den Lehrern der höhern anhaltiihen Schulen verfaft 
werden, bringt die Zeitjchrift Heinere Skizzen und Landicaftsichilderungen mit 
Bildern aus der Heimat, ferner eine Monatschronif des Unhaltlandes, Bücher— 
beſprechungen, wiſſenſchaftliche Wetterberichte und naturwiſſenſchaftliche Aufſätze mit 
Beziehung auf die Heimat. So iſt z. B. in einem der Hefte ein Aufſatz über die 
Pyramidenpappeln, deren es in der Umgebung von Deſſau viele gibt, höchſt lehr— 
reich; durch ſolche Schilderungen werden die Leſer meift erjt auf die vorhandnen 
Bejonderheiten ihrer Heimat hingewieſen und lernen fie richtig ſchätzen und adıten, 
namentlich” wenn die Gegenjtände noch durch photographiihe Aufnahmen erläutert 
werden. Bilder aus der befannten Umgebung fejjeln den Leſer ganz bejonders; 
man geht gelegentlich wohl hinaus, fieht ſich daraufhin die Landſchaft an, begreift 
num erjt die Schönheiten und Eigentümlichfeiten und lernt in Zukunft bei andern 
Spaziergängen und Wanderungen auf alles achten, woran jo mancher Menſch Zeit 
jeine8 Lebens ſtumpf und gleichgiltig vorübergeht. Einer der größten Vorzüge 
der Liebhaberphotographie befteht denn auch — nebenbei bemerft — darin, daß man 
bei der Ausübung des Photographierend von Landichaften erſt einmal richtig jehen 
und jchäßen, die jchönften Punkte herausfinden lernt. Es ift deshalb jehr gut, daß 
ſich hier für diefe Zeitjchriften die Liebhaberaufnahme in den Dienjt der Wiſſenſchaft 
und der Heimatkunde jtellt. Für die anhaltiihe Monatſchrift ift in der Tat die 
beliebte buchhändleriiche Redensart am Plage, fie jollte in feinem Hauje — des 
Ihönen Herzogtums — fehlen; fie bildet Geift und Gemüt, lehrt Land und Leute 
fennen und fördert Kunſt und Wifjenichaft, ohne dem rührigen anhaltiihen Ge 
ſchichts- und Altertumsverein, der ebenfall® eine eigne gelehrte Zeitichrift heraus: 
gibt, Abbruch zu tun. 

Für den Nordweiten Deutjchlands erjcheint jeit acht Jahren eine illujtrierte 
Halbmonatichrift für Gejchichte, Landes- und Volkskunde, Sprache, Kunft und 
Literatur Niederſachſens unter dem Titel „Niederſachſen.“ Sie wird in Bremen 
von Karl Schünemanns Verlag zum Preije von einer Mark fünfzig Pfennigen viertel- 
jährlich herausgegeben und joll wahre Religiofität, Liebe zur Heimat und zum 
Herriherhaus, Natürlichkeit und Nechtichaffenheit, lerniges Deutſchtum und Pietät 
für alles dad, was die Vorväter niederjächfiicher Zunge einft geihäßt haben, fürdern 
und erhalten. In diefem Sinne wird die Zeitichrift geleitet; es wechjeln Heine 
Geſchichten verſchiedenſten Inhalts, zum Teil in niederdeutiher Mundart und mit 
Humor gewürzt, mit Gedichten, Schilderungen und Bildern niederdeuticher Land: 
ihaften und mit gelehrten Abhandlungen geihichtliher Art auf Grund von Ur: 
kunden; ferner werden unter dem Sondertitel: Der Sammler kurze geſchichtliche 
und Eulturgejchichtliche Nachrichten, alte Kinderreime, Nachrichten über Spiele, frühere 
Sitten und Gebräuche veröffentlicht, und ſchließlich hat jedes Heft ein bejondrei 
Titelbild, das eine niederſächſiſche Landſchaft umd ähnliches darftellt. Bis zum April 


*) Wir erfahren foeben zu unferm lebhaften Bedauern, daß die gute Zeitjchrift ihr Er- 
feinen hat einftellen müſſen. 
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dieſes Jahres wurde Niederjadhjen von Hermann Heiberg geleitet; an deſſen Stelle 
ift jet Hans Pfeiffer in Bremen getreten. 

Etwas ähnliches iſt die im April diejes Jahres ind Leben gerufne Halb» 
monatfchrift „Rote Erde“ ; fie wird mit Bilderbeilagen von A. Kellermann in Dresden 
Blajewig zum Preije von einer Mark zwanzig Pfennigen vierteljährlich herausgegeben 
und verfolgt ebenfalls den Zwed, für deutiche Art und deutjche Geſchichtsbetrachtung, 
für niederſächſiſche Stammeskunde und niederſächſiſches Vollstum in Gefchichte, 
Sprade, Brauch umd Sitte in dem Lande Wittefind8 und Teuts einzutreten. 
Die neue Zeitichrift will Romane und Erzählungen aus dem Lande der roten Erbe, 
größere und Fleinere Beiträge zur Geſchichte einzelner Kreije, Städte, Dörfer, Ge- 
meinden, Rittergüter, Schlöffer und verfallener Burgen Niederſachſens, aber auch 
Berichte über induftrielle und gewerbliche Unlagen, über Bäder und Sommerfrijchen 
bringen, aljo Heimatkunde im weiteften Sinne treiben. 

In einem engern, mehr wifjenjchaftlihen Rahmen erjcheinen die „Heſſiſchen 
Blätter für Volkskunde.“ Dieſe legen bejondre8 Gewicht auf die Erforichung alter 
Sitten und Gebräude, auf das ländlihe Bauweſen, die Bauernhäufer und auf 
die Bauernkunjt früherer Jahrhunderte. Aber alle dieje Zeitichriften haben das— 
jelbe Beitreben, die Volls- und Heimatkunde in den Landichaften ihre Wirkungs- 
treiſes zu verbreiten und zu vertiefen, und zwar in möglichft unbefangner, volks— 
tumlicher Form. Damit ift ein wirflih gangbarer Weg bejchritten worden, auf 
dem die Bollskunde ind Volk dringen kann. Sie bieten eine gejunde, volfstümliche 
und jedermann annehmbare Koft, und im Grunde genommen haben noch die meiften, 
geiftigen Beitrebungen einigermaßen zugänglichen Menſchen in ihren Feierftunden 
Sinn und Verſtändnis für die Zuftände und Vorgänge früherer Jahrhunderte in 
ihrer engern Heimat. Wenn die Zeitichriften auf Abbildungen, äußere Ausftattung, 
gemeinverftändliche, möglichſt frembwörterfreie, einfache Sprache und auf abwechs— 
Imgsreihen Inhalt Wert legen, jowie auf einen möglichſt niedrigen Preis halten, 
jo müßte unſer Volk alle Ideale verloren haben umd gegen geiftige Nahrung und 
Genüfie vollftändig ftumpf geworden fein, wenn es ſich nicht allmählich dieſe 
Literatur zu eigen machen würde. Deshalb ift e8 dringend geboten, da möglichit 
viele Landihafts- Einheiten und -Verbände Zeitichriften mit dieſen Beftrebungen 
gründen, und ebenjo notwendig ift e8, daß genügende Mittel für das Beftehn bereit 
geitellt werden, damit die Zeitjchriften nicht ein buchhändleriſch gewagtes Unter: 
nehmen bleiben. 

Die Regierungen und Berwaltungen, die heutzutage fi) den Anforderungen 
an Geldmittel für eine geordnete Denkmalpflege nicht mehr entziehen können, müfjen 
au für die damit verbundne Volls- und Heimatkunde mit ihren verfügbaren 
Mitteln eintreten: das ift die fozialpolitiiche Seite der Sache, die man nicht unter- 
Ihägen follte in einer Zeit, wo fich die Heimatbande und die Beziehungen zur 
Scholle der Vorfahren ganz bedenklich zu lodern beginnen. R. Krieg 


Die ehte Zefuslehre Wer auch nur mit einem von Jeſu Worten im 
Leben Ernſt macht, der tut mehr als alle Schrifterklärer. Doc ift die Schrift- 
erflänmg nicht zu entbehren; dagegen könnten wir den Streit über die echten 

ganz gut entbehren, den wir über uns ergehn lafjen müfjen, ſeitdem 
ſich die Kriil der Bibel bemäctigt hat. Im allgemeinen kommt dabei nichts 
berand. Benn wir troßdem von einem der neuften Verſuche, die echten zu er- 
mitteln, Notiz nehmen, fo gejchieht es, weil diejer, obwohl von einem Nichttheologen 
berrüßrend, einen Fortfchritt über den Theologenftreit hinaus bedeutet, und zwar 
in doppelter Beziehung. Wolfgang Kirchbach fpridt in feinem Bude: Was 
leßrte Jejus? Zwei Urevangelien (Zweite, ftarf vermehrte und verbefierte Auf- 
Inge, Berlin, Ferdinand Dümmler, 1902) die Überzeugung aus, daß die Lehre 
Jeſu ganz einzig fei und weder auf gnoftiiche, noch auf neupfatonifche, noch auf 
Budbhiitiihe Quellen zurüdgeführt werden fönne; namentlich von der indiſchen 
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Philoſophie ſei ſie grundverſchieden. Ihre Originalität iſt ihm das Kennzeichen der 
Echtheit. Zum andern glaubt er, daß den Synoptikern und dem vierten Evan- 
gelium je eine Urjchrift zugrunde liege, die beide mwortgetreue Aufzeichnungen der 
Lehre Jeſu geweſen jeien. Namentlich der Autor der Neden des vierten Evan: 
geliums jei der tiefite Metaphyſiker geweſen, den ed nur einmal in der Welt ge- 
geben habe, und der eben fein andrer jein könne als der Jeſus der drei eriten 
Evangelien. Dieje jeien freilich ſpäter gejchrieben worden ald die Paulusbriefe, 
aber die beiden Urevangelien ſeien der Zeit nad) älter, und Paulus ſei fein un- 
bedingt zuverläffiger Interpret der Lehre Jeſu. In allem diefem ftimmen wir 
Kirchbach bei, wenn wir auch nicht jo weit gehn, Paulus für einen „rationaliftifchen 
Phantaften“ zu erklären und den Paulinigmus für etwas vom GChriftentum Grund: 
verſchiednes, ja ihm Entgegengejeßted und Feindliche8 zu halten. Auch dem Alten 
Teſtament wird Kirchbach gerecht. Er preift die fchönen, von liebevoller Beobach— 
tung zeugenden Naturjchilderungen, die erhabne, echt ethiiche Gefinnung und die 
Humanität der Propheten, die Teilnahme am Schidjale der Tiere und die zarte 
Fürſorge für fie und zeigt, dag die Bibel weder in der Schöpfungdgeichichte noch 
in den Pjalmen einen Proteft gegen Darwin enthalte, vielmehr mit ihrer Natur- 
anficht ganz auf dem Boden der Entwidlungslehre ftehe. Er hätte nur nicht bloß 
den Protejt der DOrthodoren gegen Darwin, der keineswegs immer einen Proteſt 
gegen die Entwidlungslehre bedeutet, erwähnen jollen, jondern auch den Kampf 
der Darwinianer gegen die Bibel. Was dann die Eregeje der von ihm für ect 
gehaltnen Jeſusworte betrifft, jo finden wir fie vielfach zutreffend und gut. Seine 
Erklärung des „Dies ift mein Leib“ mag der Beachtung des Schriftgelehrten 
dringend empfohlen werden. Das Brot jei weder der Leib Jeſu oder gar Chrifti, 
no bedeute es diejen Leib, jondern e8 bedeute die „Bundeseinheit zur Erfüllung 
der Lebensanſchauung Jeſu, die materielle Durhdringung der Menjchheit mit dem 
höchſten Sittenleben.“ Nur follte Kirchbach beachten — vielleicht weiß er das gar 
nicht —, daß alle jeine Erklärungen, namentlid die von dem Genuß des Lebens: 
brotes als der Aneignung der geijtig = fittlichen Subftanz Jeſu, den chriftlichen 
Lehrern aller Konfeffionen nicht unbekannt und den beſſern von ihnen geläufig 
find. Übrigens trifft er nicht immer ind Schwarze. Bei den GSeligpreijungen 
zum Beijpiel, mit denen die Bergpredigt beginnt, überfieht er, was ihm, der den 
Poeten für den berufenften Interpreten der Bibel. hält, zu allererjt hätte in 
die Augen fallen müfjen: daß die Wirkung dieſes großartigiten aller Meifter: 
ſtücke poetifcher Ahetorif auf der Ummertung aller Werte beruht, daß darin alles, 
was die Welt jhäßt, entwertet, da8 Gegenteil empfohlen wird, darum das Wort 
Bettler wörtlich” genommen und in. jeinem gemeinen Sinne verftanden werden muß, 
gleihviel, wie man das beigefügte „im Geifte* erklären mag. Und „mas ihr 
wollt, daß euch die Menſchen tun follen, das tuet ihr ihmen auch,“ fällt keines— 
wegs mit der kantiſchen Regel zujammen: „Handle jo, daß die Marime deines 
Willens zugleich al8 Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten fünne.“ Diele 
Regel ijt, wie wir öfter gezeigt haben, ganz unbrauchbar, ‘weil ein Geſetz, das 
unter allen Umftänden, überall und immer für alle ohne Ausnahme gelten Fönnte, 
nicht denkbar iſt; ein Staatögejeg nümlich, das die Handlungen regelt, und ein 
joches meint Kant; mit dem Moralgejeß, das die Gefinnung regelt, iſts anders. 
Und ein folches ſtellt Jeſus auf, ein unbedingt erfüllbares: jeder kann ſich in die 
Lage des andern, mit dem er zu tum Hat, verjepen und fich fragen: Was würde 
id von meinem Gegenpart wünſchen, wenn unfre Lagen vertaujcht wären? Da? 
hat immer nur eine ganz individuelle Enticheidung zur Folge, auf die fich ein 
Staatögejeß nicht gründen läßt. Abgeſehen von jolhen Heinen Meinungsverichieden- 
heiten können wir Kirchbach verfichern, daß jeine geiftige und moraliſche Deutung 
der Worte Jeſu den gläubigen Neligionslehrern durchaus nicht fremd ift, und dab 
fie ganz jo wie er auch die Wundertaten Jeſu finnbildlih und moraliſch deuten; 
es iſt in der Kirche jeit der patriftiichen Zeit von jeher gelehrt worden, daß das 
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Schriftwort außer ſeinem Wortſinn auch einen ſymboliſchen und namentlich einen 
moraliſchen Sinn habe. Aber freilich: außer dem Wortſinn; dieſer wird nicht 
verworfen oder für Legende oder Mißverſtändnis der Jünger erklärt wie in 
Kirchbachs Buch. Wir unſrerſeits haben nichts dagegen, daß man legendenhafte Zufäße 
zu den Urevangelien und Anbequemungen Jeju an den BollSaberglauben im Neuen 
Teftament findet. Aber wir halten nicht alles Übernatürliche, was darin vortommt, 
für Qegende, und wir glauben nicht, daß Jeſus die Meſſiaswürde ausdrücklich ab- 
gelehnt, von jeiner bejondern Gottſohnſchaft nichts gewußt habe und von einer jen- 
jeitigen Seligfeit nichts habe wiſſen wollen. 

In diefer Beziehung halten wir e&8 mit Hegel, dem gerade die Gottheit 
Ehrifti das Wejentlihe war. „Wenn Chriſtus nur ein vortreffliches, jogar unſünd— 
lihe® Individuum und nur dies jein joll, jo ift die Vorftellumg der jpelulativen 
Idee, der abjoluten Wahrheit geleugnet. Um dieſe aber ift es zu tum, und bon 
biejer it auszugehn. Macht eregetiich, kritiſch, Hiftoriich. aus Chriſtus, was ihr 
wollt; ebenjo zeigt, wie ihr wollt, daß die Lehren der Kirche auf den Konzilien 
dur dieſes oder jenes Intereſſe oder durch die Leidenſchaft der Biſchöfe zuftande 
gefommen oder von da oder dorther geflojjen find — alle joldye Umjtände mögen 
beihaffen jein, wie fie wollen; es fragt ſich allein, was die Idee oder die Wahr: 
beit an und für ſich iſt.“ Eduard von Hartmann will jogar, daß ſich bie Ehriften 
nur an den Logos halten und den Menjchen Jeſus als eine halbmythiſche und 
gleihgiltige Perion fallen lafjen jollen. Diefer Übertreibung gegenüber halten wir 
wieder mit der Kirche daran feſt, daß der Logos ohne den Menjchen Jeſus nicht 
wirfjam geworden wäre, und dab dieſer Menſch Jeſus für die Menjchen aller 
Zeiten die Dffenbarung des Logos und der Führer zum Vater bleibt. Jeſus joll 
nad Kirchbach ganz kantiſch die Unerfennbarkeit Gotted gelehrt haben. Mag jein! 
Dos ſchließt nicht aus, daß er für jeine Perſon eine nicht mitteilbare Kenntnis des 
Jenjeits hatte, wie viele feiner Worte amdeuten. Eben weil wir das Jenſeits, 
„den Urgrund,“ nicht kennen, ift die Wunderjcheu töricht. Wir jehen täglich deut— 
licher ein, daß und daß Hervorgehn von Materie und Geift aus dem Urgrunde, 
ia ſchon das Hervorgehn einer Ericheinung aus der andern, des Organiſchen aus 
dem Unorganijchen, der Übergang einer Energieform in die andre Geheimnis 
bleibt, ein Wunder, wie Dtto Liebmann fagt, und darum halten wir e8 nicht für 
ungereimt, daß Gott den, den er mit der wichtigften aller Sendungen betraut Hatte, 
durch Zeichen beglaubigt Habe, die fi in die faujale Verfettung der Naturvorgänge 
nicht einfügen laſſen. Das inwendige Neid) Gottes, nach Kirchbach der Kern der 
Jeſuslehre, ift dem hriftlichen Lehrer und dem gläubigen Ehriften wahrhaftig nichts 
neues; aber die Form, in der Kirchbach dieje alte Wahrheit vorträgt, mit aus— 
drüdliher Abweijung eine äußerlichen Reichs Gottes, dad erjt im Jenſeits jeine 
Vollendung finden joll, leidet an zwei Übeljtänden, die die Verbreitung der chrift- 
lichen Religion unmöglich gemacht haben würden, wenn die lirgemeinde die Lehre 
Jeſu jo verftanden und erklärt hätte. Er überjegt Bafileia ton Uranon mit „Macht 
des AUS“ und erflärt: „Die Macht des Alls fol unjer innerer Befiß werden; das 
AM ſoll ſich in uns konzentrieren, dad Bewußtſein der Unendlichkeit und Gejep- 
mäßigfeit des Als, des Daſeins ſoll uns ſtets begleiten,“ und daraus joll die 
Sittlihfeit hervorjprießen. Dad verfteht num von taujend Menſchen kaum einer, 
und für den einen, der es verjteht, ift e8 noch fein Leitjtern für den Wandel, 
feine Schußwehr vor Verjuchungen und keine Stüße in Widermwärtigfeiten. Alles diejes 
dagegen ijt und leiftet die leicht verftändliche Kirchenlehre, daß wir einen allmäch— 
tigen und allgütigen Vater im Himmel haben, der uns fo viel von ſich, als wir 
zu unferm Heile brauchen, durch feinen Sohn bekannt gemacht hat, und der das 
in dieſem unvollkommnen Erdenleben ungeftillt bleibende Sehnen unjerd Herzens 
im Jenſeits befriedigen wird. Das inwendige Himmelreich zu erjtreben, ift Pflicht 
jedes Chriſten; aber die Zahl derer, die es jo vollkommen erlangen, daß fie feiner 
Vollendung und Ergänzung im Jenſeits nicht bedürfen, ift jo Hein, daß die chrijt- 


186 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


lie Religion wertlos wäre, wenn fi ihre Wirkung auf die Beglüdung diejer 
wenigen bejchränkte. Übrigens lehrt Kirchbach nur, Jeſus Habe das jenfeitige Reid, 
die Fortdauer nad) dem Tode, nicht verfündigt, nicht, er habe das Jenſeits ge 
leugnet; und Kirchbach leugnet e8 auch felbft nit. Er jchreibt u. a.: „Ob Gott 
ift oder nicht iſt, ob wir ihn durch Schlüfje nachweijen fönnen oder nicht, bieje 
Schulfuchjerfrage hat Jeſus ebenſowenig intereffiert, wie etwa der freie Wille und 
dergleichen. Zu behaupten: Gott ift in dem Sinne, wie etwa die Sterne find, 
würde eine Wermefjenheit fein für jeden, der die Grenzen unſers Erkennens beob- 
achtet [?] Hat. Im populären atheiftiichen Sinne behaupten: Gott tft nicht, würde 
eine ebenſolche wifjenjchaftliche Unverjchämtheit fein. Wir können keins von beiden 
wiffen.“ Wir begrüßen da8 Buch ald einen Anfang unbefangner und beinahe 
vorurteilsloſer Würdigung der Bibel in den Kreiſen der Nichtpofitiven. 

Albert Ritter Buch Chriſtus der Erlöjer (Öfterreichiihe Verlagsanftalt 
in Linz, Wien und Leipzig, 1903) ift ganz anders angelegt als das von Kirchbach. 
Während diejes der Hauptjache nach neuteftamentlihe Eregeje enthält, gibt jenes 
einen Abriß der religiöfen und der philofophiichen Entwidlung der Menjchheit, 
Schilderungen der gegenwärtigen Lage und Zufunftöprogramme. Aber in einigen 
ihrer Ergebnifje ftimmen beide überein. Auch Ritter hält die Religion Jeſu für 
die abjolute Religion, das bisherige Ehriftentum für Paulinismus und erklärt, & 
jet die höchſte Zeit, endlich einmal mit der hriftlichen Religion Ernft zu machen. 
ALS das größte Hindernis ihrer Ausbreitung erjcheint ihm die römijche Hierardie, 
bie vernichtet werden müſſe; los von Nom! ift feine Lojung; die Reformkatholifen 
verjpottet er. Der Protejtantismus ſei ja auch nur Paulinismus und jeine gegen- 
wärtige Lage jämmerlich, aber er habe dem Ehriftentum wmenigftens den Weg be 
reitet. In einigen andern feiner Anfichten wird ihm Kirchbach faum beiftimmen. 
Er jhäßt das Alte Teftament gering, fieht im Chriftentum „die höchfte Blüte des 
ariſchen Weltverjtehens,“ bekennt fi) zur modernen Raſſenlehre, preift Gobineau, 
Ehamberlain und — Tolftoi, will aber vom Antifemitismus nichts wiffen, jondern 
meint, für einen Krieg gegen vier Fronten: Rom, „die jozialen Berhältnifje, das 
Miſchlingstum“ und den „alle Begeifterung und Hoffnung vergiftenden jüdijchen 
Hohn“ jei das Ariertum nicht ftart genug; man müfje daß ungeheure geiftige und 
materielle Kapital der Juden annektieren, indem man fie in unjrer Rafje aufgehn 
lafje; das werde nicht ſchwierig fein, weil fie noch viel „amoritiſches“ Blut hätten, 
aljo den Ariern ſtammverwandt jeien. Mit der Verbreitung der wahren Religion 
aber müfje man endlich einmal energiſch vorgehn (wie Herr Combes wohl?). „Die 
Wahrheit darf gegen den Irrtum feine Toleranz fennen ... was foll denn da 
Gutes daran fein, daß jeder nad) feiner eignen Fagon dumme Einbildungen hegen 
darf?“ Wer enticheidet aber, was Wahrheit, was dumme Einbildung ift? Her 
Albert Ritter natürlih. Nun hat er ja für den negativen Teil jeiner Entjcheidung, 
den Kampf gegen Rom, viele Millionen Bundesgenofjen; dafür wird ed mit dem 
pofitiven Teile, der Aufrichtung des neuen Gottesreichs, dejto mehr hapern. Für eine 
Religion, die Gobineaus, Dühringd oder Chamberlains Rafjentheorie, Tolftoiismus 
und Philoſemitismus vereinigt, findet er fein Dußend Jünger unter den modernen 
Geiftern. 

Wir fügen hier noch den Titel eine der Bücher an, für deren Beſprechung 
und der Raum fehlt: Die Ethik Jeju von Eduard Grimm. (Hamburg, Grefe 
und Tiedemann, 1903.) Es ift aus Vorträgen entitanden, die der Verfafjer im 
Auftrage der Hamburger Oberjchulbehörde gehalten hat. Ein Abjchnitt davon war 
ſchon im Protejtantenblatt veröffentlicht worden. 


Neuere Logik. Die alte ariftoteliihe Logif wird immer ein unentbehrliches 
Mittel bleiben, den Gebildeten von mäßiger Faſſungskraft im Gebiete der Verftandes- 
operationen zu orientieren und vor groben Fehlichlüffen zu bewahren. Aber die 
neuere Forſchung hat doch jo viel neues piychologiiches Material zufammengetragen, 
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dab dad Bejtreben erwacht it, die Vorgänge beim Denken tiefer zu erfaffen, als 
8 Ariſtoteles und die Ariftoteliter vermocdt haben. Hegeld Logik war ſchon reine 
Metaphyſik, umd heutige Logifer liefern Erlenntnistheorien al8 Grundlagen einer 
Metaphufil. Ein ſolches Bud) ift die Einführung in die moderne Logik von 
Goswin Uphues, Profefjor an der Univerfität Halle (Fünfter Band des vom 
Schuldireltor Bee herausgegebnen Sammelwerkes: Der Bücherſchatz des Lehrers. 
Dfterwied am Harz, U. W. Zidjeldt, 1901). Den Inhalt zu ſtizzieren, verfuchen 
wir niht. Denn der Stoff ift jo jchon in dem Buche aufs äußerfte zufammen- 
gepreßt, und wie der Verfaffer richtig bemerkt: „Die Erfenntnistheorie umfaßt die 
ihmwierigften fragen der Philoſophie. Ihr Verftändnis ſetzt machdenkliche verinnerlichte 
Naturen voraus, die Heutzutage nicht allzuhäufig find. Gewiegte Pädagogen be 
haupten, daß manchen im übrigen gut begabten Schülern jede Anlage für Mathe 
matit fehlt. Mit anjcheinend größerm Recht kann man jagen, daß faft allen Menichen 
mit jehr wenigen Ausnahmen die Anlage für jenen Teil der Philoſophie abgeht.“ 
Aber Uphues verfteht das jchwer Verftändliche jo Har zu lehren, daß es verhält- 
nismäßig leicht verjtändlich wird, darum weifen wir Männer, die Beruf oder Neigung 
zu dieſen ſchwierigen Studien veranlaft, an fein Buch, und wir tun e8 um jo 
lieber, weil feine Ergebnifje im wejentlihen mit unjern eignen Überzeugungen über: 
einftimmen. Ein paar Anführungen mögen das dartun. „Wie unterjcheiden fich 
Bohrheit und Wirklichkeit? Das ift die für das Erkennen jchwierige, vielleicht 
unlößbare, jedenfalls noch nicht gelöfte Frage. Sagen wir, dad Wahre iſt wirklich, 
injofem es vom göttlichen Weſen nicht bloß gedacht fondern auch gewollt wird, 
Raum und Subitanz find der ſymboliſche Ausdrud für die jcheinbare Selbftändigfeit 
der Dinge ihm gegenüber [beffer gefällt uns der Ausdrud »relative Selbjtändigfeit«, 
den er anderwärt gebraucht], Zeit und Kaufalität der Ausdrud für die völlige 
Abhängigkeit der Dinge von ihm, jo find das jedenfalls viel zu allgemeine Ant= 
worten, um al3 genügend gelten zu lünnen, obgleich fie eine ganze Weltanſchauung 
und vielleicht die einzig mögliche enthalten.“ In einer andern Schrift (Religiöfe 
Vorträge, Berlin, C. U. Schwetſchle & Sohn, 1903) jagt er: „Wir müfjen an— 
msmen, wie das don der Religion vorausgejegt wird, daß die Ideale vor unſrer 
Tätigfeit und unabhängig don ihr wirklich find und als ſolche Wirklichkeiten auf 
uns Einfluß üben, und daß wir unter jolhem Einfluß handeln. Mit andern Worten: 
Gott, in dem alle Ideale verwirklicht und zur Einheit verbunden find, veranlaft 
und bewegt und zum Streben nad) den Idealen, er regt uns zu dieſem Streben 
on, jept ihm fein Biel und lenkt e8 dem Ziele zu. Gott ift nicht bloß das höchſte 
Gut, zu dem wir ftreben, fondern aud die Kraft, auß der wir handeln.“ In 
der Logil zeigt er u. a, daß die Entwidlungstheoretiler den Zwedbegriff, den fie 
in Bann getan hatten, durch Hintertüren felbft wieder in ihre Lehrgebäude ein- 
geihmuggelt haben, und beweijt den Anmaßungen mancher Naturforiher gegenüber, 
„dab den geichichtlichen Tatjachen, die wir fämtlic den Mitteilungen andrer ver- 
danten, fein geringerer jondern ein höherer Erkenntniswert zulommt als den Wifjens- 
inhalten der Naturwiſſenſchaften, von denen wir viele durch unjre eigne Beobachtung 
gewinnen, und die wir, wenn fie Durch Beobachtung andrer getvonnen wurden, nach— 
prüfen lönnen. . . . Bon dem Körperlichen, dem eigentlichen Gegenjtande der Natur: 
wilenihaften, wiffen wir jtreng genommen nicht, was es iſt; von dem Triebfedern 
und Beweggründen menjchlicher Handlungen, die ſich uns als die Hebel der ge- 
Wihtlihen Entwiclung darjtellen, haben wir eine eigentliche, in einer Einficht 
beitehende Erkenntnis.“ Da der Verfaffer mit der Mehrzahl der heutigen Philo- 
vopben überzeugt ift, „dab wir von der Beichaffenheit der Dinge Feine Erkenntnis“ 
haben, jo verfteht man nicht, wie er die kantiſchen Dinge an ſich verwerfen Fann, 
wenn fih die Verwerfung nicht etwa bloß auf den allerdings anfechtbaren Namen 
beihräntt. Seine Fachgenoſſen werden mahrjcheinlih finden, daß er gleich im 
Anfang mehr dogmatiſch als kritiſch verfährt, indem er feinen Unterfuchungen ben 
Begriff Wahrheit, und zwar feinen Begriff der Wahrheit vorausſchickt. Ohne 
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Zweifel wird jeder, der unter des Verfaſſers Leitung die Schule der Logik durch— 
gemacht hat, welchem Forſchungsgebiet auch immer er fi) zumenden mag, vor Ab- 
wegen jicherer vorwärts jchreiten ald andre, und wären alle Forſcher einer jo 
tüchtigen logischen Schulung teilhaft geworden, jo würden fie ſich leichter und boll- 
jtändiger miteinander verjtändigen, als es biß jeßt geichehen iſt. Zu allgemeiner 
übereinjtimmung jedoch in den höchjten und den tiefiten ragen wird e8 niemals 
fommen, nicht bloß darum nicht, weil auch das Denken der Gelehrten immer von 
Vorurteilen, Neigungen, Abneigungen und Leibenjchaften beeinflußt wird, jo ent: 
Ichteden fie die Verwerflichkeit jolher Abhängigkeit vom Allzumenjchlichen in der 
Theorie anerkennen mögen, jondern auch darum, weil jenjeit der von Uphues jelbit 
jehr genau bejchriebnen Grenzen unjrer Erkenntnis ein weites Gebiet liegt, worin 
es feine Gemwißheit fondern nur Wahrjcheinlichkeit gibt, jedem aber etwas andres 
wahr jcheinen kann. Das Gebiet des Denknotwendigen begrenzt Uphues jehr eng; 
er jchreibt 3. B.: „In dem Einheitsgejeß (da3 Syſtem der Wahrheit ſetzt einen 
Dentenden voraus, der alle Wahrheit ertennt) und in dem Geſetz der Kauſalität 
(dad Anfangende ſetzt ein andres jchon Beſtehendes voraus, das jeinen Anfung er: 
möglicht) ijt von einem Notwendigfeitsverhältnis zmwijchen dem Dentenden und dem 
Syftem der Wahrheit, zwiichen dem den Anfang Ermöglihenden und dem Un- 
fangenden in feiner Weile die Nede; ein ſolches Notwendigfeitöverhältnis wird 
darum auch von dieſen Gejeßen nicht gefordert.“ Dann darf man aber auch nicht 
erwarten, daß fich jemals alle Denker innerlich genötigt fühlen werden, dieje beiden 
Geſetze und damit Gott ald Welturſache anzuerkennen. 

Eine umfangreihere Sammlung erfenntnistheoretiiher und piychologifcher 
Unterſuchungen hat der Ungar Dr. Melchior Palägyi (bei C. A. Schwetichte & Sohn 
in Berlin 1903) herausgegeben unter dem Titel: Die Logik auf dem Scheide: 
wege. Als einen Schüler von Uphues erfennt man ihn daran, daß er wie 
diefer den karteſianiſchen Dualismus und ſowohl die jenjualiftiiche wie die ratio- 
naliftiihe Methode verwirft und das Weſen der Erfenntnid darin fieht, daß im 
Vergänglihen ein Ewiges gefunden wird. Am beifälligften dürfte feine Unter- 
juhung der Kategorien Zeit und Raum aufgenommen werden, die zu dem Ergebnis 
führt, daß der Raum nicht ohne die Zeit, die Zeit nicht ohne den Raum gedadıt 
werden fann, und daß der Raum nicht etwas Beharrliches, fondern ein ſich in 
jedem YAugenblid Erneuerndes ift: fließender, dynamifher Raum. Die anftrengende 
Lektüre wird hie und da mit einem hübſchen Bonmot verjüßt, z. B. „Wir find im 
Grunde genommen alle Metaphyfiler, nur mit dem Unterjchiede, daß ſich die einen 
darüber ärgern, die andern nicht.“ 

Palägyi polemifiert jehr heftig gegen Kant: diefer aber fommt jet bei Qeuten 
zu Ehren, deren Lob ihn nötigen wird, fich im Grabe umzudrefn. Der fiebente 
Band von Vaihingers Kantftudien enthält eine Abhandlung von Albert Leckere, 
Docteur-ös-lettres A Blois: Le mouvement catholique kantien en France à l’heure 
prösente. Man erfährt daraus, daß es aud) heute noch zahlreiche liberale Katho— 
lifen in Sranfreic gibt, die die Ausjöhnung der Religion mit der Wifjenfchaft 
eifrig betreiben, und daß viele von ihnen in Kants Abgrenzung der beiden Gebiete 
das Mittel der Verjöhnung ſehen. Es wird eine Reihe von Männern genannt, 
die das Ausſöhnungswerk in reger literarifcher Tätigkeit fördern, deren Namen abet, 
von Brunetiere abgejehen, in Deutichland ganz unbekannt find; Blondel und Bergjon 
ſcheinen die bedeutendften zu jein. Der Verfaſſer hofft, daß fi dieſe Schule 
Duldung, wo nicht Anerkennung in der Kirche erfänpfen werde; von den Tatjachen, 
auf die er jeine Hoffnung gründet, wollen wir nur die beiden anführen, daß 
Thomas von Aquin feine Philofophie auf denfelben Ariftoteled gebaut hat, deſſen Lehre 
zehn Jahre vor jenes Geburt von der Kirche verdammt worden war, und daß 
Leo der Dreizehnte im Jahre 1892 zu Mgr. d’Hulft geſagt hat: man dürfe bie 
hriftlihen Gelehrten in ihren Arbeiten nicht jtören, man müſſe ihnen Zeit laſſen, 
zu zweifeln (oder: fich zu befinnen? Im Urtext fteht d’hösiter) und fogar zu irren. 
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In der jüngft abgehaltnen Generalverjammlung der Görresgejellihaft hat fich der 
Straßburger Philojophieprofefior Albert Lang gegen den Kantianismus der fran= 
zöſiſchen Apologeten ausgeſprochen. 


Zum Deutſchen Wörterbuch der Brüder Grimm. Mein Freund, 
Profeſſor E. Matthias in Burg, hat in ſeinem ſehr leſenswerten Aufſatze: „Zur 
Geſchichte des Deutſchen Wörterbuches der Brüder Grimm“ (Grenzboten Nr. 47) 
mehrfach auf meinen in Nummer 37 anonym veröffentlichten Artikel Bezug ge— 
nommen und auf ©. 627 gejagt, daß meine Angaben „nicht ganz zutreffend“ jeien. 
IH kann die nicht zugeben. Daß Profeffor Stoſch jchon 1895 mit der Fort— 
führumg der Arbeit Erdmanns betraut worden jei, habe ich nämlich nicht behauptet, 
jondern nur, der Wahrheit gemäß, geäußert, Stoſch (defien Namen ich übrigens 
nicht mannte) jet ſchon 1895 „in den Dienjt des Wörterbuchs geitellt worden.” 
Tatjähhlid; wurde er auch auf Erdmanns Wunſch Dftern 1895 mit dem ausdrüd- 
lichen Auftrage, diejen bei der Arbeit am Wörterbuche zu unterftügen, nach Kiel 
se 


Zu den übrigen Ausführungen von Matthiad nur no eine Bemerkung. Er 
erflärt 8 für — gelinde ausgedrüdt — wunderlich, daß ich jchon jet von einem 
auf breiterer Grundlage zu errichtenden neuen Wörterbuche „ſchwärme.“ Ich 
meinerjeitd tröjte mic) diejem Vorwurfe gegenüber mit der Tatſache, daß vor mir 
ſchon andre — und umter ihmen Wilhelm Grimms eigner Sohn Herman — den 
Plan erörtert und die Notwendigkeit feiner baldigen Ausführung betont haben. 

Kiel 8. Gering 
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Swanzig Jahre 


un 24. April 1884 beauftragte Fürſt Bismard telegraphiich den 

Konjul des Deutfchen Reichs in Kapftadt, der Kapregierung zu 

2 erklären, daß der Kaufmann Lüderig und feine Niederlaffung in 

N AUngra Pequena unter dem Schuß des Reichs ſtehe. Das 
Jahr 1884 ift das eigentliche Geburtsjahr der deutjchen Kolonial- 

und fpeziell jener 24. April mit feinem überrafchend wirkenden Tele- 

iſt mehrfach als deren eigentlicher Geburtstag bezeichnet worden. Das 

Zwar nicht ganz zutreffend, denn ſchon am 4. Februar 1883 Hatte 

he Auswärtige Amt in London angefragt, ob die englijche Regierung 

ritzſche Unternehmen jchügen fünne, nachdem drei Jahre zuvor Die 

U Behörden vor den Hereros das Land geräumt hatten. Lord Gran- 

färte unter dem 23. Februar diefen Schug für unmöglid. Dann 

‚Sache anfcheinend, bis Deutjchland am 12. November die Anfrage 

b England auf Angra Pequena Anſprüche erhebe. Lord Granville 

‚am 23. November ſtolz, England halte eine fremde Kolonie an der 

e-Afrifas für einen Eingriff in die Rechte Englands. ALS in weiterer 

enz die Antivort Englands ausblieb und die Kapregierung Schwierig- 
te, erging am 24. Upril jenes Telegramm, das wie ein herzerfrijchendes 
engejchmetter durch Deutjchland Hang. Die Kapkolonie antwortete mit 
inerion der Küfte bis zur Walfichbai, Deutjchland lehnte am 4. Juni 
kennung ab, und nad) längern Verhandlungen erfolgte am 22. Juni der 

«ber englijchen Regierung, das deutjche Proteftorat anzuerkennen. 

wiſchen erjchienen der deutjche Kreuzer „Elifabeth“ und das Kanonen: 

T an der Hüfte und jtellten am 7. Auguſt das Geftade vom Dranje- 

is Kap Frio mit Ausnahme der Walfiſchbai unter deutſchen Schuß, 

Sa ) mehrfachen Hin und Her begrüßte am 22. September die englifche 

ung Deutſchland als Nachbar in Südweitufrifa; es geſchah dies durch 

Dom englüchen Gejchäftsträger in Berlin überreichte Note. 

Dos ift, im großen Strichen, die diplomatiſche Vorgeſchichte der Er- 
ig umfers jüdweitafrifanishen Schusgebiets, das in diefem Augenblid 
m zum Gegenitand unjrer befondern Sorge geworden if. Man kann 

and wohl die Frage aufwerfen, woher ift e8 gekommen, daß wir 
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heute dort noch jo in den Anfängen jtehn? Da nach zwanzig Jahren unfre 
Pofition in diefem Lande noch nicht jo gefeitigt und gefchügt ift, daß fie Den 
‚sarmern und den Heinern Militärpojten Schuß und Sicherheit gegen Neger- 
aufftände gewährt? Gewiß ift Südweftafrifa in feiner Entwidlung noch fehr 
weit zurüd, und die Anzeichen einer wirtjchaftlichen Hebung des Landes in 
größerm Stil bejchränfen jich immer noch mehr auf Hoffnungen als auf Tat— 
jachen. Aber e3 ift nicht zu verfennen, daß nachdem im Jahre 1891 Graf 
Saprivi getreu jeinem Ausipruch: „Je weniger Afrika, defto beſſer“ den Ver— 
fauf der Kolonie an England ernitlich in Angriff genommen wiffen wollte, 
von 1894 ab unverkennbar große Fortichritte eingetreten find. 

Windhuk, die Hauptitadt des Landes, Hat fich jtattlich entwidelt, mehr 
fajt noch Smwafopmund, das im Jahre 1894 ein völlig öder, wegen der 
Brandung faum zu erreichender Strand war und heute ein ganz anjehnlicher 
Ort mit ftattlichem Molenbau, Hotels und Kaufhäufern, der Ausgangspunkt 
der Eijenbahn in das Innere und demgemäß auch der Ein: und Ausgangs: 
punft für den gejamten Verkehr nad) Europa iſt, mit diefem durch Kabel: 
anſchluß verbunden. Aller Anfang ijt jchwer, und das ganz bejonders auf 
einem jo öden Strande, wie die dortige Hüfte. Zwei unternehmende junge 
Deutjche, die 1894 auf dem einjamen Strande landeten, konnten nur mit Hilfe 
von Matrojen an Land fommen und ihr Zelt auffchlagen. Heute figt der eine 
von beiden als Nechtsanwalt und Herausgeber der „Südwejtafrifanischen 
Zeitung“ dort, der andre hat jieben Jahre lang als Vertreter der Kolonial— 
gejellichaft für Südweftafrifa an dem Erblühen von Swakopmund einen hervor- 
ragenden Anteil genommen. 

Bon großem Einfluß ift jodann der Eifenbahnbau gewejen, den befannt- 
lich die Berliner Eifenbahntruppe geleitet und zum großen Teil auch ausge— 
führt hat. Leider fcheint e® der Bahn an Hinreichendem Ausrüftungsmaterial, 
an Mafchinen und am gejchultem Perſonal zu fehlen. Schon die Erbauung 
als Schmaljpurbahn war nicht ohne Bedenken und nur der Scheu entjprungen, 
für den gewollten Zwed auch die nötigen Mittel einzufegen. Neben der Eifen- 
bahn ging auch die Poſt Eolonifierend vor; die Zahl der Pojtanjtalten im 
Schußgebiet ift im Etat für 1904 auf 32 angegeben. Mitten in diefe Ent- 
widlung hinein fällt nun der Hereroaufftand, der vor allen Dingen erfennbar 
macht, daß die militärischen Machtmittel im Lande, gleichfalld der übeln Laune 
des Neichdtags zuliebe, ganz unzureichend find. Es wiederholt jich die alte 
Erfahrung, daß die zur Unzeit und am unrechten Orte gemachten Erparnifie 
in ſolchem Augenblick zehnfach ausgegeben werden müſſen. 

Als Fürft Bismard nach dem Fehlichlag in der Samoajache damals eine 
deutfche Kolonialpofitif wieder aufnahm, ging er dabei von Borausfegungen 
aus, die der fpätern tatjächlichen Entwidlung nur teilweije entjprochen haben. 
Er hoffte, daß fich die großen Kaufleute, daß ſich namentlid) die Hanfaftädte 
der Sache bemächtigen, größere Unternehmungen begründen und auf Grund 
Kaiferlicher reis oder Schugbriefe in eigner Verwaltung führen würden. Die 
Beteiligung des Reichs mit Ausübung ftaatlicher Hoheitsrechte dachte er fich 
jehr gering, Tehnte fie zum Teil ſogar ausdrüdlich ab. Die Veranlaffung, einer 
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Protektoratäfrage überhaupt näher zu treten, bot ihm der Umjtand, daß zu 
Anfang 1883 zwifchen Frankreich und England eine Übereinkunft gefchloffen 
wurde über eine bei neuen Befigergreifungen auf der Sierra-Leoneküſte zu 
beobachtende Grenzlinie und über die gegenfeitige Behandlung ihrer Unter: 
tanen in den beiderfeitigen wejtafrifanifchen Befigungen. Durch Erlaß vom 
14. April 1883 wurde daraufhin der Gefandte von Kuſſerow in Hamburg 
beauftragt, die Senate der freien Hanjaftädte zu befragen, ob und welche 
Wünſche der hanfeatifche Handelsjtand wegen feines Schußes und feiner Ber- 
tretung im Berfehr mit Wejtafrita hege. Lübe hatte feine Beziehungen zu 
Weſtafrika, Bremen ungeachtet einiger Handelöbeziehungen feine bejondern 
Wünfche, jehr eingehend war dagegen die Hamburger Antwort auf Grund einer 
Denkichrift der Hamburger Handelsfammer vom 6. Juni 1883. Sie regte in 
Harer jachliher Sprache ein politifche® Vorgehn Deutjchlands als dringend 
erwünjcht an und empfahl die Erwerbung der fpanifchen Injel Fernando Po 
als FFlottenftation, ſowie eines Küftenftrichd am gegenüberliegenden Feſtlande. 
Diefe Denkichrift ift vielleicht ala der eigentliche Ausgangspunkt und als bie 
Grundlage unfrer Kolonialpolitif anzufehen. Als der Kronprinz Ende 1883 
nad) Madrid ging, wurden dort Verhandlungen wegen Fernando Po gepflogen, 
deren praftifches Ergebnis allerdings nie recht bekannt geworden ift. Spanien 
jo die Errichtung eines Marine: und Kohlendepot3 zugeitanden haben, ein 
Gebrauch ift deutfcherjeit3 davon nicht gemacht worden. Im Fortgang der Ver: 
bandlungen mit Hamburg wurde der Generalkonſul Dr. Nachtigal mit Voll 
machten und einer jpäter der Dffentlichkeit übergebnen Inftruftion verjehen, 
an bejtimmten Küftenftrichen Weſtafrikas zum Schuße des deutjchen Handels 
sreundfchafts-, Handels: und Schugverträge abzufchließen. 

Die Hamburger Firmen waren inzwilchen verftändigt worden, jich durch 
Verträge über Landerwerb und deutjchen Schu mit den Häuptlingen der 
Küfte die Küftenftriche zu jichern. Am 27. Juni entwidelte Fürft Bismarck 
dem Reichötage fein folonialpolitifches Programm in einer oft zitierten Rede, 
jpäter folgten noch Verhandlungen in Friedrichsruh mit den Inhabern der 
intereffierten Hamburger Firmen. Fürſt Bismard lehnte ſowohl die Flotten— 
ftation auf Fernando Po wie jede Gebietserweiterung aus Reichsmitteln ab, 
bon einer eignen kolonialpolitiſchen Tätigfeit des Reichs wollte er nichts 
wifjen; er beharrte bei dem Grundjag, daß der Handel die Bahn zu brechen, 
die Flagge ihm fchügend zu folgen habe. Geitdem hat und nicht nur bie 
tolonialpofitifche Entwidlung zur Zeit Bismards, jondern namentlich auch der 
Erwerb und das fchnelle Aufblühen von Kiautfchou gelehrt, dak die Flagge 
voraufzugehn und den Kreis der deutſchen Intereflen, die Interefienfphäre 
militärifch zu fichern hat, der Handel und andre Unternehmungen folgen ihr 
dann ſchon, ſobald fie fich ficher und gejchligt willen, wie wir das jeßt in 
Schantung fehen. In frühern Jahrhunderten konnte e8 dem Handel überlafien 
bleiben, auch kolonialpolitifch die Bahn zu brechen; namentlich England und 
die Niederlande find auf diefe Weife vorgegangen, es war der regierende Kauf— 
mann, nicht der Seeoffizier oder der Beamte, der für diefe Staaten die großen 
folonialpolitifchen Erwerbungen machte, auch waren damals Handel und 
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Kolonialpolitit noch identische Begriffe. Deutſchland jcheint das traditionell 
nicht gegeben zu jein, denn als der Große Kurfürft in Wejtafrifa feften Fuß 
faffen wollte, jandte er einen Major (v. d. Groeben) und Soldaten hinüber, 
die das Fort Groß-Friedrichsburg bauten. Fürft Bismard aber fagte in 
jeinem folonialpolitifchen Glaubensbefenntnis: „Unfre Abficht ift nicht, Pro— 
vinzen zu gründen, ſondern faufmännifche Unternehmungen, aber in der höchſten 
Entwidlung, auch ſolche, die ſich eine Souveränität, eine ſchließlich Dem 
Deutjchen Reiche lehnbar bleibende, unter feiner Proteftion ftehende Tauf- 
männifche Souveränität erwerben, zu jchügen in ihrer freien Entwidlung, 
jowohl gegen die Angriffe aus ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, als auch 
gegen Bedrüdung und Schädigung von jeiten europätfcher Mächte.“ Nun, 
diefer Verſuch ift zweimal gemacht worden: mit der oftafrifanifchen Gejellichaft 
und der Neu-Guineakompagnie. Die erjte, mit zu geringen Mitteln ausgejtattet 
und ungenügend geleitet, erlag dem Aufitande, und DOftafrifa ift Heute voll- 
jtändig Kronfolonie, eine von den folonialen „Provinzen,“ wie Bismard fie 
1884 entjchieden nicht wollte. Die Neu - Guineafompagnie fing mit reichen 
Mitteln, einer flugen, intelligenten, weitblidenden Leitung und einer großen 
patriotifchen Ausdauer an. Aber jchlieglich mußte auch ihr Leiter, der jüngjt 
verjtorbne Geheimrat von Hanjemann, erklären, daß es nicht Aufgabe einer 
Kolonialgefellichaft jei, zu regieren oder Regierungsgewalt auszuüben. Ihre 
Aufgaben könnten nur wirtichaftlicher, nie regiminaler Natur fein, jolche lägen 
dem Staate ob. So ijt auch Neu-Guinea Kronkolonie, „Provinz,“ getworden. 
Das Bismardiiche Programm von 1884 ſetzte bei der Kaufmannfchaft 
jehr große Mittel und vor allem den Erwerb von Gebieten voraus, Die 
Pflanzen: oder Bodenprodufte in außerordentlicher Fülle enthalten, endlich 
auch ein Zeitalter, wo die Verkehrswege noch in den Anfängen ftehn, und 
die Ausbeutung jener Schäße ein getvinnbringendes Monopol bedeutet. Bon 
alledem ift heute in der Welt überhaupt nicht mehr die Rede, am wenigften 
in den Gebieten, die Deutjchland zugefallen find. In Oftafrifa müffen Aus- 
fuhrprodufte aus der Pflanzenwelt — Kaffee, Kakao ujw. — erjt mühſam 
herangezüchtet werden, Bodenjchäge werden unabläffig gejucht und niemals ge- 
funden; in Neu-Guinea ift dasjelbe der Fall. Da ift es freilich den Kolonial- 
gefellichaften nicht zu verargen, wenn fie ihre Mittel auf die wirtichaftliche 
Erſchließung befchränfen und alle Belaftungen mit Staatshoheitsrechten und 
Pflichten: Nechtspflege und Verwaltung, Polizei, Bermeffung, Sanitätswejen, 
militärifchen Schuß, Straferpeditionen ufw. weit von jich abweifen. Als die 
Engländer und die Niederländer zu jolchen Unternehmungen auszogen, jtanden 
jie faft fonfurvenzlos in der Welt. Die fühnen Unternehmer brauchten nur zus 
zugreifen, ihr Wagnis brachte ihnen ſchnell reichen Gewinn, jeder Erdteil lebte für 
ſich abgefchloffen, und die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit ihrer fieber- 
haften intenfiven und erpanfiven Entwicklung waren noch nicht vorhanden. 
Was Deutjchland bisher an Kolonien zugefallen ift — das vermag fich 
nur zu entwideln, wenn der Privatmann feine Mittel ausfchließlich, ſei es für 
den Farmbetrieb, jei es für die Gewinnung von Handelöwerten, anlegt, aber 
der Hafens, Straßen: und Eifenbahnbau, der Schuß, die Errichtung von Schulen 
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und öffentlichen Gebäuden, die Rechtspflege und die Verwaltung — das muß 
dem Reich verbleiben, und je veichlicher das Weich ſich auf diejem, 
jeinem eigeniten Staatshoheitsgebiet betätigt, dejto mehr wird 
das der Kolonie zugute fommen. Es ift unferm großen Reichskanzler 
in diefen grundlegenden Fragen der Kolonialpolitif jo ergangen wie in feinen 
legten Lebensjahren mit der Flotte, als er immer nur von Kreuzern wiſſen 
wollte, die den deutſchen Handel und die Kolonien jchügen, die feindlichen im 
Notfalle bedrohen jollten. Erſt jpät hat er fich noch den Erwägungen gefügt, 
daß die Kreuzer ohne Rückhalt an einer Schlachtflotte ebenjo bald ausgejpielt 
haben würden, wie vorgefchobne Reiterabteilungen im feindlichen Lande, denen 
feine größern Heeresmaſſen folgen. 

Aber bei den neuen Anfängen deuticher Kolonialpolitif ift auch) noch etwas 
Weiteres unbeachtet geblieben, nämlich daß ſich Handel und Kolonifation, 
mögen fie ehedem aufeinander angewieſen gewejen fein, längft getrennt und 
ſich ihren voneinander grundverjchiednen Aufgaben zugewandt haben. Bismarcks 
Programm betont weſentlich den Schu der Handelsintereifen, der bejtehenden 
oder der zufünftigen überjeeiichen Faktoreien, als £olonialpolitiiche Aufgabe. 
Heute find Kolonial: und Handelspolitif ganz verjchiedne, eigentlich ent- 
gegengejegte Dinge. Die Kolonialpolitit für die deutſchen Schußgebiete 
wird noch auf lange Zeit jchugzöllnerijch bleiben müflen, während der Groß— 
handel immer freihändleriich fein und deshalb für Folonialpolitifche Unter: 
nehmungen wenig übrig haben wird. Daher auch die begreifliche Zurüdhaltung 
der Hanfajtädte, wo noch heute die Mehrzahl der großen Handlungshäufer 
kolonialen Bejtrebungen fühl oder ablehnend gegenüberfteht. Auf Handels- 
unternehmungen läßt fich jegt eine Kolonialpolitif nicht mehr aufbauen. Der 
Handel ift heute nicht mehr imftande, feine Mittel in Unternehmungen feftzu- 
legen, die erjt nach) vielen Jahren möglicherweife einen Gewinn in Aussicht 
jtellen. Auf die großen Handelshäujer der Hanjaftädte fünnen wir alſo in unjern 
Kolonien erjt rechnen, wenn dieſe ihnen einen geficherten Gewinn aus wirf- 
lichen und großen Umjägen zu bieten vermögen. In Kamerun und Togo fcheint 
ſich diefer Zeitpunkt zu nähern. 

Bedingung diefer Möglichkeit aber ift eine zuverläfjige Sicherheit, unter 
deren Schuß Die jehr mühevolle Arbeit des Farmers oder des Faktoreibeſitzers 
langjam reifen und gedeihen kann. Wo diefer Schug auch nur einmal verjagt 
oder durchbrochen wird, wie jet in Südweltafrifa, it die Arbeit in der Regel 
auf Jahre hinaus vernichtet, und die aufgewandten Mittel jind verloren. Die 
jegigen Vorgänge dort enthalten eine ernjte Lehre. 

So wie bisher kann es weder in Südwejtafrifa noch in den andern 
Kolonien weitergehn. Dieſe zaghafte, unluftige, von einem Jahre zum andern 
aufichiebende Methode Schafft feine Werte, jondern vernichtet fie. Wir leiden 
bier an den Folgen der anfänglichen unrichtigen Inftradierung unſrer Kolonial- 
- politik, die der Anficht zuneigte, daß die Verwaltungskoſten der „Schuggebiete“ 
von den regierenden Handelsgejellichaften beftritten werden würden, und das 
Neid wenig oder feine Kojten davon haben dürfe. Damit ijt von vornherein 
im Reichötage eine für alle Bewilligungen ungünftige Stimmung erzeugt, richtiger 
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vielleicht die vorhandne ungünftige Stimmung, die fich 1880 in der Ablehnung 
der Samoavorlage betätigt hatte, als ſolche befeftigt worden. Daher fommt 
es auch, daß die Kolonialetat3 mit Pofitionen bepadt worden find, die gar 
nicht dahin gehören, wie z. B. die gefamten militärifchen Ausgaben. Aus 
den „Schußgebieten“ mit loſen Handels-, Freundjchafts- und Proteftorats- 
verträgen find Provinzen des Reichs geworden, für die das Neich die vollen 
Pflichten zu tragen hat. Die erfte Pflicht ift aber die Sicherung, namentlich 
den Eingebornen gegenüber, über die das Weich die herrichende Macht, Die 
Übermacht unausgefegt behaupten muß. Was heute in Südafrika gefchehen 
iſt, kann fi) morgen bei den volfreichen Stämmen des Hinterlandes von 
Kamerun wiederholen, auch dort iſt ein viel ftärferer Schuß, ift eine weſentlich 
feftere Fundamentierung der deutjchen Herrichaft nötig. Als Spielzeug find 
die Kolonien zu teuer, als Provinzen des Reichs ausgebaut, gepflegt und ge- 
hütet, werden fie jich bezahlt machen. 
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n Alien jcheinen die großen Gegenjäge zu einer Entjcheidung zu 
drängen. Rußland ift in Zentralafien bi8 an den Fuß Der 
KA iranischen Randgebirge vorgerüct, im Dften bis and Gelbe Meer; 

2 Ma mit der fibirischen Eifenbahn Hat es fich eine neue unangreifbare 
a Ws eltHandels- und Militärftrage geichaffen, und zugleidh hat es 
Be in aller Stille eine mächtige Flotte aufgestellt und damit nicht nur 
das Ergebnis des Krimfriegs bis auf die legte Spur zerftört, jondern auch 
einen Anteil an der Herrjchaft des Großen Ozeans geivonnen, wo früher allein 
die englifche Flagge gebot. Auf diefer ganzen ungeheuern Linie, vom Per— 
jiichen Golf bi8 an das Gelbe Meer, ſtößt e8 überall mit England zufammen, 
das von Indien aus Iran und Tibet unter feinen Einfluß zu bringen fucht 
und mit eiferfüchtiger Sorge über China wacht. Zugleich hat Rußland, indem 
e3 die Hauptpläge des zentralaſiatiſchen Islams in feine Hände gebracht Hat, 
den weißen Zaren, den Ak Padiichah, neben dem Sultan und Khalifen im 
FKonftantinopel zum Schugherrn der Mohammedaner erhoben, aljo der in ganz 
Weſtaſien herrſchenden Weltreligion, und wenn England, das in Indien fchon 
viele Millionen Buddhiften beherrfcht, mit Tibet auch den Dalai-Lama irgend- 
wie in feine Gewalt befommen jollte, dann würde es für den Buddhismus, 
der in Djftafien dominiert und dreihundert Millionen Belenner hat, in eine 
ähnliche Stellung einrüden, wie der Zar den Mohammedanern gegenüber. 
Hinter diefen beiden europäifch = afiatifchen Großmächten tritt Frankreich weit 
zurüd, obwohl e8 den größten Teil der hinterindifchen Halbinjel direft oder 
indireft in jeiner Hand hat; dafür haben die Vereinigten Staaten mit ſtarker 
Fauſt über den Großen Ozean nad) Oſtaſien herübergegriffen, und jie drohen 
im Wettkampf um die twirtjchaftliche Vorherrſchaft dort der gefährlichfte 
Gegner der europäiichen Mächte zu werden. Zwiſchen dieſen drei erdum- 
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ipannenden Koloſſen liegt das Chineſiſche Reich als eine ungefüge, rieſige 
Naſſe, ſtark in der Defenfive ſchon als Maſſe, aber unfähig zu einer Aktion, 
weil es nicht darauf organifiert ift; nur Japan hat mit rajchem Sprunge das 
lang Berjäumte nachgeholt. Es ift noch feine Weltmacht, aber mit jeinen 
45 Millionen Menjchen eine aſiatiſche Großmacht, die einzige einheimifche, die 
es jeßt gibt, und die einzige heidnijche der Erde. Die Intervention Rußlands, 
Inglands und Deutjchlands hat ihm den beiten Teil des Siegespreiſes aus 
jeinem Kriege mit China 1894/5 aus der Hand gewunden, aber im Boxer: 
aufftand iſt es Seite an Seite mit den chrijtlichen Mächten marjchiert, und 
cht ſcheint es feſt entjchloffen zu fein, die maßgebende Macht in Korea zu 
werden, alfo doch auf das Feſtland hinüberzugreifen. Im Hintergrunde jteht 
dabei jedenfalls der Gedanke, unter japanifcher Leitung China, das Mutter: 
land der japanijchen Kultur, wehr- und aftionsfähig zu machen, alfo die gelbe 
Kaffe vor der völligen Überwältigung durch die europäifchen Völker zu ſchützen. 
das jteht auf dem Spiele, um diefen Preis, nicht nur um Landgewinn und 
Yandelövorteile würde fich ein Krieg zwilchen Rußland und Japan drehen. 
Möglich, wahrjcheinlich jogar iſt es, daß er zumächit lofalifiert bliebe, aber 
een jo möglich iſt es, daß daraus ein Weltkrieg würde. Denn mit Rußland 
iſt frankreich verbündet, mit Japan England, und diejes würde ohnehin eine 
völlige Niederwerfung Japans niemals zugeben; ein ruſſiſch-japaniſcher Krieg 
wäre tatlächlich vom erjten Kanonenſchuß an jchon ein Krieg zwiichen Ruf: 
land und England. 

Bor diefen grenzenlojen Berjpektiven verjchtwindet beinahe die lange Zeit 
clechtweg fogenannte orientalische Frage, das Schiejal der Türkei. Nur die 
oftafiatifchen Intereffen haben Rußland veranlapt, mit Öfterreich zujammen 
dem Sultan Reformen in Makedonien abzunötigen, aljo dort einigermaßen 
haltbare Zuftände zu jchaffen. Aber der Blick des ruffischen Volks bleibt auf 
Konjtantinopel gerichtet, und die griechiſch-orthodoxe Kirche bildet im ganzen 
Lmanenreich eine Vorhut Rußlands bis nach Baläftina hin; eine verhüllte 
Schugherrichaft iiber den Sultan ift das zähe feftgehaltne Ziel der ruffifchen 
Politif, die zugleich von Armenien her auf Kleinaſien drückt und das Schwarze 
Meer völlig beherrſcht. In den Weiten der Balfanhalbinjel mögen fich ja 
vielleicht einmal Djterreich und Italien teilen, aber den Dften und Slleinafien 
bat Rufland ficherlich niemals als feine gute Beute zu betrachten aufgehört. 

So ftehn drei Weltgrogmächte im Ningen um die Herrfchaft der Erde 
voran. Was jie von den andern Großmächten unterjcheidet, das ift nicht nur 
die ungeheure Ausdehnung ihres Gebiet? und ihre riefige Menjchenzahl, 
jondern die Art diejes Gebiets. Halbe und ganze Exdteile find Heute in einer 
Hand vereinigt; Rußland beherrfcht den ganzen Dften von Europa und die 
Rordhälfte Afiens, England den größten Teil Südafiens, ein Viertel Afrikas, 
den nörblichiten Streifen Nordamerikas und ganz Auftralien, damit die wich: 
tigften Welthandelsſtraßen; die Vereinigten Staaten umfaſſen den beften Zeil 

ilas und wichtige Außenlande in beiden Ozeanen. Alle drei Mächte 
find ſchon durch ihre Lage und ihre Ausdehnung fo gut wie unangreifbar, 
fie umſchließen Menfchen der verjchiedenften Stämme und Rafjen, Landichaften 
der verjchiedeniten Klimate, fie können alfo alle ihre wirtichaftlichen Bedürf— 


198 — Wo bleiben wir? 

















niffe aus eignen Mitteln befriedigen, können viefige wirtichaftliche Einheiten 
bilden, wie es das ruſſiſche Reich fchon tut, Norbamerifa und England 
wenigjtens verjuchen. Was früher Mittelftaaten und fpäter große National- 
ftaaten dermochten, das vermögen heute nur noch Weltmächte. 

Wo bleiben wir? Wo bleibt Deutjchland? 

Unfre territoriale Grundlage ift ſchon in Europa viel zu ſchmal, politiſch 
und wirtjchaftlih. Wir find von drei Seiten her angreifbar, und frembe 
Heere haben Deutjchland in den Zeiten feiner Schwäche bis in den legten 
Winkel durchzogen, während jeit Jahrhunderten in Rußland fein Feind weiter 
gekommen iſt als bi Moskau, England und die Union von feindlichen Truppen 
überhaupt nicht betreten worden find. Wir glaubten lange Zeit genug getan 
zu haben, wenn wir — endlih! — unfern gejchloffenen Nationalftaat ge- 
gründet hatten, und wir entdeden jest mit Schreden, daß es Nationalftaaten 
faft nur in Europa gibt, daß die ganze Idee verhältnismäßig jehr jung ift, daß 
die drei Weltgroßmächte der Gegenwart zwar auf gejchloffenen Nationalitäten 
aufgebaut, aber als Ganzes feineswegs Nationalftaaten, jondern Völkerreiche 
find, jo gut wie einjt das griechiich-mafedonische, das altrömijche, das mittelalter- 
liche deutjch-italienische Reich. Wir wiſſen längit, da Deutjchland bei feiner 
wachjenden Bevölkerung ohne maſſenhafte Ausfuhr von Induftrieproduften, 
mit der es die unentbehrliche Einfuhr von Lebensmitteln bezahlen muß, gar 
nicht mehr leben kann, alfo vom Auslande abhängig ift, und daß es viel zu 
Hein ift, fich jelbjt zu genügen. Wir find in Europa die ſtärkſte Großmadht, 
aber was bedeuten wir außerhalb Europas? Wenig mehr, als das, was 
unfre Barteiftellung für die auch in Europa anſäſſigen Weltgroßmächte be- 
deutet, und von dieſen beiden it für ung England vorläufig unerreichbar. 
Unfre Armee wirkt faft nur defenfiv, indem fie uns fichert — in Europa; 
unfre Flotte ift noch im Ausbau begriffen und noch viel zu ſchwach. Wir 
haben uns bei der num im wwejentlichen abgeichloßnen Teilung Afrikas nach 
ſchweren Berfäumnifjen, nachdem uns die VBernachläffigung unſrer Seemacht umd 
die lange unvermeidliche europäijche Beſchränktheit unfrer Politik in den achtziger 
Jahren die Schugherrjchaft über die Burenftaaten und Sanfibar gefoftet hatte, 
immerhin anjehnliche Gebiete gefichert, wir haben in der Südfee und in China 
Fuß gefaßt, aber was bedeutet das alles im Vergleich mit den riefigen Räumen 
und Menſchenmaſſen, die jene drei Großmächte beherrichen! Wir befiten 
außerhalb Europas faft feine maritimen Stationen und jehr wenig überjeeifche 
Kabel, find aljo auch für die Verbindung fogar mit unfern eignen Kolonien 
fat ganz auf den guten Willen andrer, vor allem Englands, angewiejen. 
Wir dürfen jagen, daß die nordamerifanifche Union faft ebenjo gut eine deutſche 
Kolonie ift wie eine englifche, und wir dürfen hoffen, daß der neue deutſch— 
amerikanische Nationalbund deutjche Kultur und Sprache bei unjern Volks— 
genofjen drüben befjer erhalten wird, als es bisher gejchehen ift, aber 
politifch und wirtjchaftlich find die Deutjch-Amerifaner eben Amerikaner, aljo 
unfre Konkurrenten, und fie glauben oft genug auf das europäifche Mutter: 
land mit Geringſchätzung herabjehen zu dürfen. So wird es ähnlich gehn, 
wie es mit den oftgermanifchen Wanderjtämmen in Italien, in Spanien und 
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Nordafrila während der Völkerwanderung gegangen ift: für jich jelbit hatten 
fie geforgt, aber dem Heimatlande waren fie verloren. Wir haben in der 
aſiatiſchen Türkei vor allem durch Eifenbahn- und Hafenbauten große wirt: 
Ichaftliche Intereffen gejchaffen, aber politiiche Macht geben dieſe uns nicht, 
und wenn fi England an der Mündung des Euphrat und des Tigris feſt— 
fegt, was wird dann aus der Bagdadbahn? Unfre Handelsflotte ift die zweite 
der Welt, unjer Handel umjpannt die Erde; aber bei einem Konflift mit einer 
großen Seemacht würde, wie die Dinge jet ſtehn, dieje Flotte bald vom 
Meere weggefegt jein, und unfer Handel wäre gelähmt. Kurz, wenn wir ehrlich 
fein wollen und uns nicht durch hochtönende patriotifche Phrafen, in denen 
wir immer viel ſtärker geweſen find als in patriotifchen Taten, täufchen Laffen, 
jo müffen wir uns jagen: das heutige Deutjche Reich fteht in der Weltpolitik 
höchitend da, wo Preußen in Europa vor 1866 ftand. 

Die Frage it: joll es fo bleiben, darf es jo bleiben? Soll Deutjchland 
ruhig zufehen, wie auch Dftafien den drei Weltgroßmächten politiſch und wirt: 
fchaftlich anheimfällt, wie auch noch über die Türkei und über den Reſt von 
Afrifa ohne uns verfügt wird? Sollen wir uns für alle Zeiten mit einem 
faufmännischen Unternehmergewinn begnügen, wir, ein Bolt von 58 Millionen 
allein im Reiche? 

Die Frage ſtellen, heißt, fie verneinen. Schon zweimal hat Deutjchland, 
dank dem Weitblid des Kaifers, in die ojtafiatifche Frage eingegriffen, das 
erſtemal diplomatifch, das zweitemal militärisch; aber e3 vermochte das nur, 
weil alle Mächte Hier einig waren. Wird es ſtark genug fein, feine Intereſſen 
bier zur Geltung zu bringen auch im Kampfe der Mächte? Leider kann man 
nicht jagen, daß das Verftändnis für die Schwierigkeiten unver Lage irgendwie 
in breitern Schichten unſers Volks, ja auch nur der Gebildeten, vorhanden 
wäre. Barteiinterefjen, joziale Spaltungen, firchliche Zänfereien nehmen uns 
ganz ungebührlich in Anfpruch, und während wir uns über Reichsfinanz— 
reform, Wahlrechtöreformen, Bekämpfung der Sozialdemokratie, Eonfeffionelle 
Barität und dergleichen innere Fragen raufen, vergeffen wir, ganz wie ſchon 
einmal im fechzehnten Jahrhundert, daß da draußen die Welt verteilt wird, 
und zwar, wenn das bei uns fo fortgeht, wahrjcheinlich wieder ohne ung. 
Die Sache jteht nicht foviel anders, al3 vor Hundert Jahren, wo wir uns 
über unfre politijche Nichtigkeit damit tröjteten, daß wir in Dichtung und 
Wiſſenſchaft an der Spitze der Zivilifation marfchierten und das Halb be- 
fpöttelte, halb bewunderte Volk der Dichter und Denker waren. Die deutjche 
Kulturarbeit in allen Ehren, aber eine jelbftändige Rolle wird eine nationale 
Kultur erft dann jpielen, wenn fie fich auf eine politische Macht jtügen kann. 
Ohne die Machtitellung Frankreichs unter Ludwig dem Bierzehnten hätte Die 
franzöfijche Bildung, die auch in die germanifchen Völker etwas von der Grazie 
und der Schönheit der romanifchen Kulturen brachte, nicht anderthalb Jahr: 
hundert lang ihre Vorherrſchaft in Europa behauptet, und Die franzöfifche 
Sprache niemals ihren Vorrang im diplomatijchen Verkehr errungen. Auch 
die griechifche Kultur ift erft durch die makedoniſche Eroberung ins Innere 
Aliens bis nad) Indien und China hin vorgedrungen, wie fpäter Die römijche 
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nach Weſteuropa im Gefolge der römiſchen Heere. Soll die deutſche Bildung 
nicht nur als Kulturdünger zugunſten fremder Völker wirken, wie im wejent- 
lichen bisher, jo muß Deutjchland zur wirklichen Weltmacht werben, e8 muß 
einen viel größern Teil der Erdoberfläche für fich in Anfpruch nehmen als 
bisher. Wer an diefem Ringen nicht energifch teilnimmt, der wird verbienter- 
maßen leer ausgehn. Db aber die Entjcheidung fo oder jo fallen wird, ob 
wir in unfrer europäifchen Beſchränkung verfümmern oder einen unjerd innern 
Wertes würdigen Anteil an der Weltherrjchaft der weißen Raſſe erringen —— 
das hängt vor allem vom deutſchen Volke ab. 


— 
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Zur preußiſch⸗ polniſchen Dereinsfrage 
Don £udwig Trampe 
(Fortfegung) 


FDA zu tennen, dem muß eigentlich der Verftand. jtille ftehn. ER die 
4 Nechtiprechung und die Verwaltungspraris über „politiiche Vereine 
und Verbindungsfreiheit” wenig glüdlich, jo kann von diefem Gejeg 

nur gejagt werden, daß es eine Schöpfung blinder Erregung ift, 
ein überjtürztes Augenblidsmachwerf, bei dem die Vernunft vor der Leidenjchaft 
nicht aufgefommen, und bei dem das Kind mit dem Bade ausgefchüttet worden 
it. Das Gejeß nimmt dem Staate zugunften einer gejellichaftlichen Einzelgröße 
ein Hoheitsrecht, auf das er um der Allgemeinheit willen gar nicht verzichten 
fann; denn „Der Staat ift, wie e8 am fürzejten Löning in Conrads Handwörter- 
buch der Staatswifjenichaften VII, 382 ff. ausdrüdt, um feiner felbft willen, um 
die gejamte rechtliche und gejellichaftliche Ordnung aufrecht zu halten, genötigt, 
das Vereinsweſen feiner Aufficht zu unterwerfen.“ Sind die Regierung und 
die Gerichte mit ihrer Auslegung des Vereinsgeſetzes nad) Anficht der parla- 
mentarijchen Mehrheitsgruppen von heute zu weit gegangen, jo hat das Diefen 
doch nimmermehr das Recht gegeben, ein Geſetz zu ertroßen, das mit gewolltem 
Auftrumpfen gegen die ihnen greuliche Auslegung weit über das Ziel hinaus: 
greift und eine ſchwere Schädigung des Staat3 und feiner Gejamtbürgerfchaft 
gezeitigt Hat. 

Damit haben die deutichen Volksvertreter in ihrer großen Majje wieder 
einmal bewiejen, daß bei ihnen vor den gejellichaftlichen Neigungen die Staats- 
notwendigfeiten ſchweigen müfjen. Der alte Jammer der deutjchen Gefchichte' 
Wieder einmal auch muß Preußen den Schaden von dem tragen, was das Reich 
geſündigt hat. Diejes Neichsgejek hat nämlich Preußen die Möglichkeit genommen, 
mit den polnischen Vereinen, die im vollen Sinne des Begriffs politiiche Vereine 
find, auf Grund der Tatjache, daß fie insgejamt miteinander in Verbindung 
ftehn, unter Anwendung der Paragraphen 8 und 16 der Verordnung mit einem 
Schlag aufzuräumen. Das ift jegt für Preußen vorbei. Die jchmähliche, vom 
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Standpunkte des alten gewaltigen preußischen Staatögedanfens geradezu unbe- 
greifliche Torheit ift übrigens nur möglich geworden, weil die „regierende Partei, “ 
das Zentrum, noch mit Lieber an der Spige, verleitet durch überfommene, heute 
für fie gar nicht mehr pafjende Ladenhüter ihres Parteiprogramms, dabei mit- 
geholfen hat. Nun, dem Zentrum haben fchon Heute die Polen, Korfanty voran, 
mit Fußtritten ihren Dank für die Befeitigung der beſonders dem Sokolweſen 
sinderlichen wejentlichen Schranten des Vereinsgefeges abgejtattet. Suum cuique. 
Dos Satyripiel wäre wirklich zum Lachen, wenn feine ‘Folgen nur nicht zum 
Schaden für den preußifchen Staat wären. 

Bas tun? Mit den jammerlichen Reften der Verordnung vom 11. März 1850 
dad polnische Bereinstreiben zu befämpfen, wäre eine Danaidenarbeit, wenn 
wicht gar ein Schildbürgerjtüd. Darüber braucht fich niemand blauen Dampf 
vorzumachen. Aber diefe Erkenntnis kann nicht das Schlußwort des Kapitels 
jein. Immer zwingender drängt fic) jedermann im Reiche die Überzeugung auf, 
daß bei dem Vereinsweſen der Polen irgend etwas von Rechts wegen nicht in 
Ordmung iſt, denn es ijt einfach widerfinmig, daß die polnische unmittelbar und 
offen gegen den preußiſchen Staat gerichtete Bereinsbewegung von den Gejegen 
dieſes preußiichen Staats gefchütst, ja gefördert werden fol. Da muß irgendwo 
an Fehler ſtecken. Ihn feitzuftellen, kann allein noch die Loſung fein. Wie 
die Dinge liegen, bleibt dazu nichts andres übrig, als den großen Zügen des 
deutiihen Vereinsweſens und den für die preußiiche Vereinsgejeßgebung map; 
gebenden Gedanken nachzugehn und womöglich daraus die Grundanjchauungen 
berauäzufchälen, die als allgemeine volfstümliche Überzeugungen diefes Vereins: 
weien beherricht, insbefondre aber die hier in Frage fommenden Beitimmungen 
m der Berfafjung und im Vereinsgeſetz veranlakt haben. 

Ansgedehnte Vereinsfreiheit ift altes deutſches Recht. Das hat feinen 
Gamd in der Neigung des Volks zu Sondergefellungen und deren jelbitändiger 
Entwidlung. „Das vielfach bis zur Aufßerften Grenze getriebne Sondertum 
des Volls lebens, jagt Riehl in feiner Bürgerlichen Gefellichaft, ijt der tiefite 
Jammer und zugleich die größte Glorie Deutſchlands. Unſer Beftes und unſer 
Shlehtejtes wurzelt in demfelben, nicht feit heute und gejtern, fondern jeit es 
eine deutiche Gefchichte gibt." Was dabei als tiefere, der Grundgewalt der 
deufichen Seele entipringende Urſache jein, inwiefern dabei der Individualifierungs- 
geit der Deutjchen mitwirken mag, das wollen wir hier nicht näher erörtern. 
Die Tatjache fteht feit, daß der vielberufne Sonderungstrieb, jener deutjche Par- 
titulerismus, Die ethiiche Wurzel des deutichen Vereinsweſens ift. Da jchließen 
fh Gruppen nach eng gegriffner Nachbarfchaft zuſammen, da bilden fich Kreife 
von Perſonen gemeinjfamer Sitte, gemeinfamen Berufs: eine unabjehbare Ver: 
ihiedenheit von Vereinigungen örtlichen Urjprungs, eine unendliche Menge von 
Berhindungen perjönlicher Neigung, Einzelgebilde über Einzelgebilde der jonder- 
barſten Abftammung und Ausgeftaltung. 

Bei genauer Prüfung fehen wir noch einen charakteriftiichen, das Gejamt: 
bild mit beherrſchenden Zug. Alle Vereinigungen find veranlaßt durch Nütz— 

ungen, meiſt ſolche des nüchſtliegenden, gewöhnlichſten Lebens. Mag 
die Form manchmal noch jo feierlich geweſen, ſogar bis zur conjuratio gegangen 
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jein, die wahre Urjache fann man doch mie verfennen, und fie war und it 
immer nüchterne Selbftfucht, hartes, rüdjichtslojes Suchen und Ringen nad) 
Vorteilen. 

Ein Beijpiel für viele. Die befannte Ganerbichaft ſieht, äußerlich betrachtet, 
gewiß nicht gejchäftlich aus. Sie erjcheint, obenhin betrachtet, ala eine ibeale 
Verbindung, geichaffen zur Pflege des Familiengeiftes, des Sippenzujammen: 
halts. Nichts iſt falfcher als das. Die Ganerbichaft war eine wirtjchaftliche, 
auf rein praftifcher Berechnung beruhende Einrichtung. Geriet eine Burg durch 
Erbgang oder Ausbau oder jonftwie in die Gewalt mehrerer Adlicher, jo ſetzte 
fi) die ganze beteiligte Gefellfchaft mit Kind und Kegel auf ihr feit. Ihr 
GSemeinleben, das manchmal nicht bloß eine Familie, jondern mehrere nicht 
einmal verjchwägerte umfaßte, hieß Ganerbichaft. Wie da einer auf dem andern 
jaß, einer den andern belauerte, läßt fich denken. Jeder juchte pfennigfuchjend 
das Seine. Dft genügten die Erträgnijje nicht zur Befriedigung aller Bedürfniſſe. 
auch wenn dieſe aufs notwendigjte herabgejeßt wurden. Hunger tut weh, und 
Not kennt fein Gebot. Deshalb wurden gerade die ganerbichaftlichen Burgen 
die Nejter der ärgſten Stegreifritter und Landfchäden. Rohe Nahme war es, 
was das Leben diejer ritterlichen Vereinigungen ausmachte. 

Mit den großen Ritterbünden ift e8 nicht anderd geweſen. Seit dem Falle 
der Staufer, feit dem Aufhören großer auswärtiger Kriegszüge ſaßen die ehernen 
Schlachtengänger, vor denen unter Heinrich dem Sechſten die Welt gezittert Hatte, 
die Ritter, d. h. die Soldaten der Zeit, als Strippenreiter ohne großen Zweck 
daheim. Daß fie lange Zeit in den Bürgerfriegen und den Fehden unter Den 
Habsburgern und den Lügelburgern einander die Hälfe brachen und dadurch ihren 
Befig untereinander verjchoben, änderte an der Lage des Standes im großen 
und ganzen nichts. Ihr jchließlicher, durch die gemeinfame Not ihrer aller 
erzwungner Zufammenjchluß hatte nur das eine Ziel, durch ihr vereintes Auf- 
treten eine Beſſerung ihrer wirtjchaftlichen Verhältniffe zu erzwingen. Als Das 
nicht gelang, löſten fie fich fang: und klanglos auf. 

Bon den Städbtebünden im Süden ift kaum zu reden. Sie find immer 
nur Augenblidsjchöpfungen geweſen. Ihre wirtjchaftlichen und geichäftlichen 
Ziele wichen voneinander ab. Wohl gab es für fie genug andre Urfachen, fich 
feſt zufammenzufchließen; aber die davon hHerbeigeführten Vereinigungen waren 
nur don furzer Dauer. Anders im Norden. Hier am Meer hatten alle Städte 
ein gemeinfames Hauptinterefje, nämlich) das an der Freiheit und Sicherheit Der 
See, der großen Vermittlerin und Trägerin ihres Erwerbs, des Handels mit Dem 
Auslande. Dieſes gemeinjame wirtjchaftliche Interefie bewog die Städte zu 
vereintem Tun: fie jchufen die Hanja. Die Hanja hat gegen Fürjten in Norb- 
deutfchland, ja gegen die nordifchen Königreiche lange Kriege geführt, aber nie 
aus politischen Gründen, fondern nur, wenn ihr die Land» und die Geeftraßen 
von den Fürſten gejperrt wurden und fie ihre Fahrſtraßen frei machen wollte. 
Ihre Siege lieh fie fich mit Handelövorteilen bezahlen. Worüber die Hanfeftädte 
auf ihren Tagfahrten allein berieten, das waren die Angelegenheiten des „ge- 
meinen Kaufmanns.“ „Bon der Politik Lübeds, jagt Nigich in feiner Gefchichte 
des deutjchen Volks, empfangen wir den Eindrud, den die damalige jtädtifche 
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Bervegung überhaupt bietet, daß die merkantilen Interejjen alle übrigen voll- 
fommen in den Hintergrund gedrängt haben. Der deutjche Kaufmann ftand den 
politiſchen Zujtänden der Heimat in volljtändiger Paſſivität gegenüber.“ 

Sogar über den Deutjchen Orden, die jogenannte erjte Verförperung der 
modernen Staatöidee in Deutjchland, kann fein andres Urteil gefällt werben. 
Er ift nicht dazu gelangt, über den Horizont jeiner Gejellichaft Hinauszufchauen, 
die uneigennüßige Pflege der Gejamtintereffen feines Machtfreifes zum Ziele 
zu nehmen, politifch zu denken und zu handeln. Er Hat feine Staatspolitif 
getrieben. In welchen äußerlichen, an ftaatliche Einrichtungen jpäterer Zeit 
erinnernden Formen fich die Ordenswaltung in Preußen abgejpielt haben mag, 
darauf kommt es für die Enticheidung der Frage nicht an. Den Ausjchlag 
gibt, was der wahre Gehalt des Drdenglebens gewejen ift. Da ift die Antwort 
nicht zweifelhaft: Der Orden hat, oft jogar unter unmittelbarer und ihm wohl 
bewußter Schädigung der wichtigften Angelegenheiten jeiner Bürger in Stadt 
und Land, unbefümmert um höhere Zwede ausſchließlich und grundfäglich allein 
für die engen Sonderinterejjen feiner Bruderfchaft, jeiner Vereinigung gearbeitet. 
Dieſe gejellichaftlich felbftfüchtige Haltung des Ordens ift unbeftreitbar, und 
fie ift e8 auch getveien, woran er zugrunde gegangen ift. 

Das beutjche Vereinsweſen wird offenbar von einem beftimmten innern 
Geſetze beherrſcht. Es ift an das Gebiet rein gejellichaftlicher Bildungen ge- 
bunden. Darüber hinaus kann es nicht; in den Bereich des politifchen Staats- 
lebens Hinüberzugreifen ift ihm nicht gegeben. Und das iſt heute nod) genau 
jo der Fall wie früher. Gerade jet ift das den erftaunt aufhorchenden und 
hilflos nach einem annehmbaren Grunde Fragenden Zeitgenofjen durch Bebels 
Auftreten gegen die Revifionijten bei der Bizepräfidentenfrage wieder einmal 
jehr hahnebüchen zwar, aber auch jehr lehrreich beigebracht worden. Als Politiker 
haben Bollmar, Heine, Auer ufw. ficher Recht; denn wer im gebotnen Augen- 
blide die Hand nicht mit am die Kurbel der Staatsmajchine legt, der fommt 
Ichlieglich unter ihre Räder. Das ift eine uralte Geſchichte; das Hat ſchon 
Solon gewußt. Trogdem hat, deutjchjozialiftifch gedacht, den Bernſtein und 
Senofjen gegenüber Bebel Recht. Was nämlich die Revifioniften vertreten, das 
iſt Ergebnis abgeflärten politiichen Denkens, nicht aber Ausflug unmittelbaren 
jozialen Empfindend. Das hat der alte Drechiler und Großfophta der deutfchen 
Arbeitergejellichaft und ihres urwüchſigen Sturms und Drangs ficher heraus- 
gefühlt, und aus biefem Gefühle heraus wettert er gegen die Nevifioniften- 
wirtichaft. Faſt alle nichtjozialiftifchen Zeitungen haben Bebels Borgehn als 
ein perfönlich interefjiertes verdächtigt, weil er fich gegen die Nevifioniften ala 
Barteipapft habe halten wollen. Da Bebel fich nie in feiner Parteiarbeit einer 
perjönlich interefjierten Handlung ſchuldig gemacht hat, ift die jämmerliche Unter- 
ftellung ficherlich faljch., Wer das Vorleben des Mannes betrachtet und dann 
jeine Dresdner Reden erwägt, der kann nur zu dem einen Schlufje kommen, 
daß der heißblütige Sozialdemokrat nicht aus Müglicher Überlegung, jondern aus 
leidenſchaftlicher Erregung gehandelt hat. Ihm, dem Naturburfchen mit dem 
Klaſſeninſtinkt des deutfchen Arbeiter, ift es eben nur zu gewiß, daß die um 
Heine die Sozialdemokratie auf ein Feld, das politische, ziehn, wo fie nach 
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jeinem drängenden, ihm allerdings wohl faum zu klarer Anfchauung verdichteter 
Empfinden fcheitern muß; denn er, der typifche deutjche Geſellſchaftsmenſch feiner 
Kaffe, hat es ja im Blute, in jeder Fiber, daS Vorgefühl, die Ahnung, daß 
jeine Genoffenfchaft, das deutjchgefellichaftliche Gebilde in Reinkultur, ihrem 
innerften Wejen nad) zu politifhem Handeln nicht fähig if. Und wie er 
empfindet und denkt die gefamte deutjche Arbeiterichaft. Ob fie dabei gut fährt, 
ift eine andre Frage. Sie hätte wohl Urfache, mit ihren Forderungen die 
„Zwölf Artikel“ der Bauern von 1524 zu vergleichen und dann an Jäcklein 
Rohrbach und Thomas Münzer zu denken. Das wäre ohne Zweifel Flüger, 
als auf die drei Millionen Stimmen zu pochen. Die Bauernvereinigung jtand 
auch in erdrüdender Überzahl gegen die Staatögewalt. Was aber iſt aus ihr 
geworden? Gott erbarms! — Aber die Gedankenreihe kann hier nicht weiter 
ausgejponnen werden. Hier muß es bei der Feſtſtellung verbleiben, daß Bebels 
und feiner Sozialdemokraten Haltung ein mit zwingender Gewalt jprechender 
Beleg letter Zeit für den rein gejellichaftlichen, ftaatsfeindlichen, unpolitiſchen 
Grundzug des deutjchen Vereinsweſens ift. 

Um das Maß voll zu machen, ſei für diefen Sat nod) ein andrer, himmel: 
weit der Partei der Gleichheit3apojtel fernjtehender Schwurzeuge angeführt. 

Wilhelm von Humboldt hat jchon in jeinen Ideen zu einem Wer: 
juch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu beitimmen, erflärt: „Werm 
die Staatsverfaffung den Bürgern, feis durch Übermacht und Gewalt ober 
Gewohnheit und Geſetz, ein bejtimmtes Verhältnis anweift, jo gibt e& außerdem 
noch ein andres, freiwillig von ihnen gewähltes, unendlich mannigfaltiges und 
oft wechjelndes. Und dies letere, das freie Wirken der Nation untereinander, 
ift es eigentlich, welches alle Güter bewahrt, deren Sehnfucht die Menjchen in eine 
Geſellſchaft führt. Die eigentliche Staatsverfaffung ift diefem, als ihrem Zwecke, 
untergeordnet und wird immer nur, ald ein notwendiges Mittel, und da jie 
allemal mit Einichränkungen der Freiheit verbunden it, ald ein notwendiges 
Übel gewählt.“ Einen feinen Empfinder und Künder deutfcher Art als Wilhelm 
von Humboldt wird jchtwerlich jemand nennen fünnen. Unbedingt muß es mit 
ihm als Schluß der vorftehenden Erwägungen heißen: Der Vereinigungshang 
der Deutjchen ift Durch und durch unpolitiicher Natur. 

Das mag manchem, beſonders nach der Spruchpraris von Obertribunal, 
Kammer: und Oberverwaltungsgericht, jeltiam vorfommen. Aber an dem eben 
herausgejchälten Ergebnis wird dadurch nichts geändert. Es kann nun bie 
stage veranlaffen, woher der Eindrud des Seltjamen bei diefen Erörterungen 
und ihrem Schlujfe fommt. Die Antwort muß lauten: Unfre Anfchauungen 
über Vereinswejen find durch fremde Einflüffe, bejonders franzöſiſche, gefälicht 
worden. Das ijt auch eine Erbichaft des Liberalismus franzöfiiher Mache. 

Was unfre Liberalen, die ja gerade am lautejten um die „politijche” Vereins 
freiheit jchreien, bis auf diefen Tag noch nicht wiſſen, ijt die Tatjache, daß 
dem Romanismus das ganze Vereinsweſen deutjcher Art ein Greuel iſt 
Mackhiavelli und Roufjeau find dafür die beiten Zeugen. Der Huge Floren 
tiner führt im fiebenten Buche der Gejchichte feiner Stadt wörtlich aus: Vera 
cosa ®, che alcuni divisioni nuocono alle repubbliche e alcune giovano: 
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quelle nuocono che sono dalle sette e da partigiani accompagnate: quelle 
giovano che senza sette, senza partigiani, si mantengono. Non potendo 
»dungue provvedere un fondatore d’una repubblica che non siano nimi- 
ziie in quella, ha da provveder almeno che non vi siano sette. Der 
schlige Genfer erklärt im Buch II, Kapitel 3 feines Contrat social, nachdem er 
das Dajein von associations partielles ala jchädlich für das nach ihm allein 
derechtigte Wirken der volont6 gensrale nachgewiejen hat, mit jcharfer Ent- 
khiedenheit: Il importe donc, pour avoir bien l’&nonc6 de la volonté 
ginsrale, qu’il n’y ait pas de sociät6 partielle dans l’6tat. Beide haben 
von ihrem Standpunft aus, dem romanifcher Anfchauung von Welt und 
Menichen, Recht. Dem Romanismus ift nämlich gejellichaftliches und ftaat- 
hhes Leben eins umd dasſelbe. Als Faſſung für alles nicht private Leben, 
oziales wie politisches, fennt er, kann er nach feiner ihm angebornen Auf- 
jaſſungsweiſe nur ein einziges öffentliches Gebilde kennen, und das ift der 
Staat, die jeit den Zeiten Alt-Roms auf ihn gefommene und feiner Natur ge 
möße Organijation feiner Gemeinangelegenheiten. Unter romanijchen Ver— 
hältnifien, denen gejellichaftliche und politiihe Negungen nur verjchieden be: 
nannte Aufgüfje derſelben Suppe find, wird jede Sondervereinigung, association 
partielle, im Gebiete des Staats, wie Macchiavelli und Roufjeau zweifellos 
achtig erfannt haben, zu einer politischen Größe im Slleinen, zu einem Staat 
im Staate, einer setta nach dem Ausdrude des Italieners, einem club nad) 
der Sprechweiſe der Franzojen. Die Wahrheit deſſen hat die Revolution be- 
wieſen Jeder der unzähligen Klubs jener Tage hat in großer Politik gear: 
beitet, und der von ihnen das am fchärfiten betrieben, der die tolljte Rotte 
hinter fich gehabt hat, der Jakobinerklub, das Stadthaus, iſt ſchließlich ſelbſt 
der Staat geworden. Nach dem Sturze Robeöpierres wurden 1795 die Klubs 
Kimtlich aufgehoben, und 1798 wurden alle politischen Vereine gejchlofien. 
Es mar das Richtige. Soziales Wirken wird bei den Romanen, wie die lange 
Reihe von dem Jakobiner Boiffel bis zum Minifter Millerand zur Genüge be- 
weit, allemal zu Politik; die aber ift unter Ausfchluß aller divisioni und 
soeits partielles Sache des Staates. 

Seit der Zeit der Klubiften ift bei dem übermächtigen geiftigen Einfluffe 
der Revolutionsgedanfen auch in Deutichland der Glaube entitanden, daß 
Vereinsleben und politisches Leben der Natur der Dinge nach, mindeftens aber 
der Dee nad; eng miteinander zufammenhingen. Dieſe Auffaffung hat fich in 
der preußiſchen Gefeggebung jchnell geltend gemacht. Bei der großen Neuord: 
nung ſeines Rechts am Ende des achtzehnten Jahrhunderts Hatte ſich Preußen 
vom den bis dahin allgemein geltenden Süßen des römischen Rechts, des Polizei- 
ſieets à la Lois des Vierzehnten, abgewandt. Die altdeutſchen Anjchauungen 
wieder aufnehmend hatte es fich ganz unbefangen zum Vereinsweſen gejtellt und 
jcde Art von Gejellfchaften, ſogar geheime, erlaubt. Es hatte grundfäßlich feinen 
Unterichied zwiſchen politifchen und unpolitischen Vereinen gemacht. (A. L.-R. 
Teil I. Titel 6.) Davon kam Preußen unter den Eindrüden der Nevolution 
zurid. Das Edikt vom 20. Oktober 1798 verbot alle Vereine, die die Beratung 
politifcher Angelegenheiten zum Zwed hatten, oder in denen unbekannten Obern 
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Gehorſam oder bekannten Obern unbedingter Gehorſam verſprochen wurde, oder 
deren Mitglieder ſich zur Verſchwiegenheit über Vereinsangelegenheiten ver— 
pflichteten. Die Verordnung vom 6. Januar 1816 ſprach die Geltung des 
Edikts für das geſamte neue Staatsgebiet Preußens aus. Nach dem Hambacher 
Feſte 1831 brachte Metternich am Bunde den Beſchluß vom 5. Juli 1832 
durch; er machte für ganz Deutſchland, d. h. beſonders auch für die ſüddeutſchen 
konſtitutionellen Staaten, alle Vereine mit politiſchen Zwecken und jede öffentliche 
Verſammlung von der Polizeierlaubnis abhängig. Der Zwang, der damit deutſcher 
Art angetan war, führte bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit den Rückſchlag 
herbei. Natürlich ſchoß man nach dem alten Sage von Druck und Gegendrud 
über das Ziel hinaus. 

In dem Tollen und Toben der Jahre 1848 und 49 Hat alle Welt im 
Verſammlungs- und Vereinstreiben fürmlich geſchwelgt. Berfammlungen über 
Berfammlungen und Vereine über Vereine liefen nach freiftem Belieben zu: 
jammen und fchwäßten das Blaue vom Himmel herab, feit 6. April 1848 in 
Preußen fogar mit hoher obdrigfeitlicher Genehmigung. „Die Luft, alle Ange- 
legenheiten genoffenfchaftlich zu behandeln, jagt Riehl aus eigner Anſchauung 
der Dinge, überftürzte fich 6i8 zum Unfinn, und mancher jonft arbeitjame 
Bürgersmann ift dazumal vor lauter Korporation, ſtändiſchem selfgovernment 
und Vereinsweſen ein Lump geworden.“ Der Trubel fand feinen Gipfel in 
Berlin. Die Vereinigungen vor den Zelten und bei Mileng modelten jich nach 
berühmtem Barifer Mufter. Sie gaben und dachten fich ſchließlich volles Ernſtes 
ala Hubs. Gemäß dem von Jacoby in der Nationalverfammlung verfündeten 
„Srundjage, daß der Gejamtwillen des Volks die urjprüngliche, die einzige 
Duelle jeder Macht im Staate,“ gemäß diefem „Grundjage der Volksſouveränität“ 
erörterten und bejchloffen fie, was im Staate gejchehn follte, und fie gingen 
munter daran, ihre Sprüche auch kurzerhand ins Werk zu jegen. Noch am 14. April 
1849 jchrieb die Demokratijche Korrefpondenz: „Die Klubs jind notwendig, 
weil ſich das Prinzip in ihnen allein und unverfälfcht ausjprechen kann, weil 
fie Zentralpuntte bieten für die Bewegung. ... Die Klubs find die wahren 
Früchte der Revolution, und fie werden ftet3 den Charakter ihrer Mutter, die 
Energie, die Leidenjchaft haben. Im ihnen wird die Arbeiterarmee gebildet 
werden... &8 lehrt übrigens jchon die Gefchichte der Nevolutionen, daß man 
der Klubs bedarf, um das Drama einer Revolution zum vernünftigen Ende, 
d.h. zum Siege der revolutionären Jdeen zu führen.“ 

Zu gejeglicher Faffung haben fich die damaligen Meinungen über Verſamm— 
lungs-⸗ und Vereinsrecht in den Beftimmungen des Artikels 8 der Grundrechte 
des Deutjchen Volls von 1848, des Paragraphen 161 der Reichsverfaſſung 
von 1849, verdichtet. Nach ihnen haben die Deutjchen das Recht, ſich ohne 
vorhergehende obrigfeitliche Erlaubnis friedlich und ohne Waffen zu verfammeln 
und Vereine zu bilden. Mit geringfügigen Abjchwächungen iſt das für Preußen 
durch die Artikel 29 und 30 der Verfafjung gleichfalls Rechtens geworden, nur 
daß noch zur Negelung des Berfammlungs- und Vereinslebens im einzelnen 
das oben jchon angeführte Sondergejeg vom 11. März 1850 ergangen iſt. 

In Breußen find die erften Verhandlungen über das Vereinsgeſetz gepflogen 
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werden; fie Gaben fich noch im April 1849, wenig Tage nach dem ftürmifchen 
berzenderguffe der Demokratischen Korrejpondenz, in dem erſten preußifchen Ab- 
geordnetenhauje, damals zweite Kammer genannt, abgejpielt. Als unmittelbare 
Radfolgerin der Nationalverfammlung ftand diefe Volksvertretung noch zum weit 
überwiegenden Teil in dem Banne der Revolutionsftrömungen. Die Redner der 
imten Seite fühlten fich eigentlich alle, wie ihre manchmal geradezu grotesf 
wirkenden Auslaffungen beweijen, al3 jolonifche oder gracchifche Geifter. Leider 
weh ſich niemand, der heute ihren Redeſchwall nachlieft, der Überzeugung ent- 
schn Können, daß fie die Vorlage feineswegs mit großem politiichem Sinn oder 
auch nur geiſtvoll behandelt haben. Der gepriefene Walded jagte bei den Er- 
iterungen einmal wörtlich: „Wollen Sie bedenlen, was eigentlich das Ver— 
\unmlungsrecht ift? Es ift doch wirklich etwas höchſt Einfaches; denn es befteht 
a der Kombination zweier Nechte, die niemand bejtritten hat, in dem Rechte, 
zu gehn, und in dem echte, zu fprechen. Denn das Recht, zu gehn, ſchließt 
notwendig auch das Recht in jich, an einem bejtimmten Orte jtillitehn zu dürfen, 
und dad Hecht, zu ſprechen, wird ebenjowenig beftritten werden fünnen als das 
Hecht, zu gehn.“ Das hat er, wie feine weitere Ausführung beweift, in tiefem 
Emite vorgebracht, und es ift doch eine ſolche Plattheit, ja ein folcher Blöd— 
jum, daß es geradezu wie eine Straftitelle aus dem feierlichen Ulk einer Bier: 
se anmutet. Der das aber fagte, galt nicht nur als ein glänzender Juriſt, 
\endern auch ganz beſonders als politifche Leuchte des Freifinns jener Tage. 
Abgeiehen von dem einen Scherer, dem Berichterjtatter über den Geſetz 
eatwur, hat ſich feiner unter den Vertrauensmännern des Volks gefunden, der 
envas Beachtenswertes zur Sache zu jagen gewußt hätte. Die Maffe ihrer Er- 
geßungen ift jeichtes Allerweltögerede über Allerweltsredereien geweſen. Während 
die ihnen vorliegende Aufgabe, die ftaatsrechtliche Ordnung des öffentlichen Ver: 
einigungsweſens, zweifellos ein Stoff von erftem politifchem Nange, mit innerer 
Rotwendigkeit auf eine genaue Umfchreibung und Feititellung defjen hindrängte, 
was unter den Begriffen „politiicher Verein“ und „politische Angelegenheit“ 
ju verftehn jei, haben fie jich insgeſamt über diejes Eine, das zunächjt not tat 
md eigentlich allein not tat, vollftändig ausgefchwiegen. Statt deſſen hat ich 
die weile Kammer unendlich weitjchweifig und immer wiederholt über Dinge 
herumgeftritten, die nur als läppiſche Nebenfachen bezeichnet werden fünnen, über 
Anmeldung von Verfammlungen und Vereinen bei den Behörden, über die dafür 
notwendigen SFriften, wobei um Stunden gemarftet wurbe, über die Anweſenheit 
von Beamten bei den Verfammlungen, über deren Erjcheinen mit oder ohne Uni- 
form, mit oder ohne Waffe und dergleichen mehr. Das hat für die Hauptfrage 
doch wirklich, gar nichts bedeutet. Wollen ernite, ehrliche Staatsbürger von 
ihrem Rechte, fich zu verfammeln, Gebrauch machen und zujammentreten, um 
vernũuftig und fachlich irgend eine öffentliche Frage gemeinfam zu befprechen, 
dam Tann und wird es ihmen fehr gleichgiltig fein, ob über ihr Bor- 
haben ein Stüd Papier beim Ortövorftande zu irgend einer beliebigen 
Glodenſtunde niedergelegt wird, und ob ein oder Hundert Poliziſten mit oder 
ohne Flamberg ihrer Abiprache zuhören; denn durch dieſes Drum und Dran 
unſers fürjorgfichen Orbnungsftaats wird weder dem Staatsbürgerrecht etwas 
Grengboten I 1904 27 
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abgebrochen, noch dem freien Worte irgend eine Schranke errichtet. Das hätten 
gerade die vor Königsthronen ſtolzen Catone jener Kammer am beſten vertreten 
ſollen. Mirabeau hat es am 23. Juni 1789 großartig verſtanden. Weder ihnen 
noch ſonſt jemand von ihren Bankgenoſſen iſt etwas ähnliches in den Sinn 
gekommen. Es konnte eben keiner von ihnen gegen ſeine Natur. Was aber 
mit innerer Notwendigkeit ihr ängſtliches Auftreten beſtimmte, das iſt offenbar 
das drängende Gefühl geweſen, daß ſchon die Anweſenheit untergeordneter Träger 
der Staatsgewalt eine Gefahr für freies Atmen in Verſammlungen und Vereinen 
ſei. Einen andern wirklich zureichenden Grund für ihr trotz aller ruhigen Gegen— 
erklärungen aufrecht erhaltnes Gezeter gegen die von ihnen aufgebauſchten Neben- 
jächlichfeiten gibt es tatjächlich nicht; er aber deckt piychologifch das Gebaren 
der damaligen Linken ganz genau. Ihretwegen ift das hier freilich nicht ge- 
ſchrieben. Es ijt erörtert worden, um herauszuſchälen, was eigentlich in Der 
damaligen zweiten Kammer unter den Begriffen Verfammlung und Verein ver- 
itanden wurde. Das ftellt ich mım Elar genug heraus. Hatten fie ungeachtet der 
GEreignijfe jeit 1848 fein ſelbſtbewußtes Empfinden von der ethiihen Macht 
öffentlicher Willenskundgebungen vereinter Bürger, jo galt ihnen das Bereins- 
wejen ala nichts Großes. Verſammlungen und Vereine waren nad) ihrer Bor- 
jtellung nichts weiter als politijch bedeutungsloje Sondergejellungen, die ihnen 
der allumfafjenden Staatsgewalt gegenüber als tönerne Töpfe vor einem eijernen 
erichienen. Das ift die uralte deutiche Anjchauung. Das ift die grundfägliche Auf- 
faffung von Vereinigungen als auf Perſonen oder auf Orte beſchränkten und ihrer 
Natur nad) unpolitiichen Zufammenjchlüffen. Treten folche Gruppen vor die 
Öffentlichkeit, wohlan, das will ihnen deutſche Herzengneigung durch Feine 
Schranke verwehrt, vielmehr nad) Vereinsrecht und Vereinsgeſetz auf jede Weiſe 
gefichert wijjen. Der Grundgedanke, der überall in dieſem Gedankengefüge 
vernehmbare Unterton, der ton qui fait la musique, ijt jedoch immer der, daß 
Vereinigungen bei öffentlichem Auftreten die Grenzen ihrer Bejonderung wahren, 
daß fie aus und mit der Sachfunde ihrer Sondewerhältnifje die Gemeinver- 
hältniffe zum Nuten der Gejamtheit, insbeſondre aber auc) zum Frommen der 
zur Wahrung der öffentlichen Angelegenheiten amtlich Berufnen erörtern, „um 
jo, wie damals ein Volksvertreter erklärt hat, für die Befferung der öffentlichen 
Zuftände zu wirken, indem die Ortspolizeibehörde, die zunächit den Beruf bat, 
für die Öffentlichen Angelegenheiten zu jorgen, durch die Teilnahme und Kenntnis— 
nahme von den Öffentlichen Berfammlungen in bejtändiger Bekanntſchaft bleibt 
mit allen Mikftänden, welche Unzufriedenheit erregen und nähren, und mit allen 
Mitteln, die zur Abhilfe derjelben in Vorſchlag gebracht werden.” 

Sp der eine Grundgedanke, der in den eriten Verhandlungen der zweiten 
Kammer über das Vereinsgeſetz klar zutage tritt. 

Er hat einen Zwilling, der urjächlich mit ihm zufammenhängt, und der 
eben jo ficher zur Geltung gekommen ift. Es ift die von der Volfävertretung 
offen befannte tiefe Abneigung gegen alles Klubweſen. Wohl find vom Redner— 
pulte auch hier und da Worte gefallen, die im Anklange an Milengjche Sprech— 
weife, wenn auch verblümt, dem Vereinstreiben rechte politifche Bedeutung bei- 
meſſen wollten; das ift aber nur felten und immer mit dem Gefühle gejchehn, 
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daß man für eine verlorne Sache einträte. Demgegenüber hat fich die große 
Mehrheit diejer doch überwiegend liberalen Kammer mit erdrüdender Wucht zu 
der Überzeugung befannt, „die Handhabung der öffentlichen Ordnung durch 
pflichttreue Beamte nicht zu vertaufchen mit einer Souveränität der Klubs.“ 
Die Kammer wurde aufgelöft, bevor fie das Geſetz regelrecht verabjchieden 
fonnte. Die neue Kammer wandte dem Stoffe zum eritenmal bei der Beratung 
der Berfaffung ihre Aufmerffamfeit zu. In der Sigung vom 12. Oftober 1849 
beiprach fie die Artifel 29 und 30 der Verfaffung. Sie drang in die Sache 
nicht tiefer ein und redete eigentlich nur über die Behandlung von Berfamm- 
lungen in gejchlojfenen Räumen und jolchen unter freiem Himmel hin und her. 
Daß fie aber von feinen andern Grundanfchauungen über das Vereinsweſen 
beherricht wurde als ihre Vorgängerin, ergibt fich doc, aus jedem Wort und 
aus jeder Wendung. Das ift fchlieglich gründlich durch die Sitzung beftätigt 
worden, in der das Vereinsgeſetz feine endgiltige Faſſung erhalten hat, die vom 
16. Februar 1850. Im ihr ging die Kammer, und zwar ohne befondern Widerjpruch, 
gegen das politijche Vereinsgetriebe noch über den ihr von der Negierung vorge: 
legten und im allgemeinen nach den Erörterungen der vorigen Kammer gearbeiteten 
Entwinf hinaus vor. Laut ihrem Berichte hat die Kommiſſion ausdrüdlich „der 
Hoffnung Raum gegeben, daf der gejunde Sinn des Volkes, nach dem Beijpiele ver- 
wandter Nationen, jelbit die Gefahr erfennen werde, die mit einer allzu ausgedehnten 
Ausübung des Vereinsrechts verbunden jei, und demgemäß freiwillig und ohne 
formelles Verbot wenigſtens darauf verzichten werde, eine rege Teilnahme 
namentlich ſolchen Vereinen zuzuwenden, welche nicht ſowohl jpeziell augenblidliche 
Zwecke verfolgen, al3 vielmehr eine dauernde, ganz allgemeine Kontrolle des 
gejamten Staatslebens und bejonders der Regierung zum Gegenjtande haben.“ 
Das jtimmt genau mit dem oben Ausgeführten überein. Das it unter ernfter 
und als nötig empfundner Achtung vor jedem „ipezielle Zwede verfolgenden, “ 
das heißt Sonderbeftrebungen pflegenden, deutjchtümlichen Vereinsleben die ab- 
gejagte Todfeindichaft gegen alles fommunejüchtige, auf „allgemeine Kontrolle 
des gejamten Staatslebens* gerichtete, das heißt jakobiniſche Klubtreiben. 

Aus diefer ihrer Herzensmeinung heraus jchuf die Kommiſſion den jchon 
wörtlich wiedergegebnen Paragraphen 8 des Vereinsgejehes, und zwar jie allein 
aus eignem Antriebe, ohne jedes Zutun der Negierung. Bei feiner Beratung 
ſagte der Berichterjtatter Hartmann: „Die Majorität glaubte, daß es nicht an 
der Zeit jei, mit direften Verboten der politischen Klubs Hervorzutreten, daß fich 
aber Beichränfungen derjelben rechtfertigen ließen. Die Beichränfungen jollen 
jich indes, nach der Anficht der Kommiſſion, nicht auf alle politiſchen Vereine 
beziehn, jondern nur auf jolche Vereine, die bezwecken, politische Angelegenheiten 
in Verjammlungen zu erörtern. Das wäre ungefähr die Definition von einen 
politiſchen Klub.“ Wegen ihres letzten Satzes iſt das cine unglüdliche Aus- 
führung. Der fie gejprochen hat, und der fie als Vertreter der Kommiſſion, 
auch von ihr unwiderſprochen, geäußert hat, ift mit feinen Erklärungen für Die 
Faſſung des Gejetes maßgebend getvorden. Aus jeinen Auslaſſungen müßte 
aljo bei dem Mangel andrer Ausführungen aus der Mitte der Kammer eigentlich 
entnommen werden, was die Kammer mit dem Geſetze gewollt und beitimmt hat. 
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Auf den vorliegenden Fall angewandt hieke das: als Klub galt der Kammer 
jeder Verein, der bezwedte, politifche Angelegenheiten in VBerfammlungen zu 
erörtern. Müßte das zugegeben werden, jo wäre das höchſt bedauerlich; denn 
dann müßte bei den ganz anders (autenden und viel weiter gehenden Hußerungen 
über die Klubs und deren Bedeutung, die in der Kammer nach den angeführten 
Stellen gefallen find, auch eingeräumt werden, daß bei der Beratung des Vereins- 
gefeges unter dem Begriffe Klub mindeſtens Verſchiednes verjtanden worden jei, 
und daß von einer einheitlichen Auffaffung des Klubweſens in der Kammer 
nicht gejprochen werden könne. Dieje letzte Folgerung wäre das Schlimme. 
Nun, die Hartmann im Übereifer des Nedeftreit3 entjchlüpfte Augenblidserffärung 
von dem, was er unter Klub verjtand, braucht nicht und darf nicht ſtreng ge- 
nommen zu werden. Er jelber wiirde ſich, wie feine Redeweiſe ergibt, jehr un- 
gemütlich gefühlt haben, wenn jedes oder auch nur ein wichtigeres feiner Worte 
auf die Goldwage gelegt worden wäre. Demgemäß hat auch ſchon er felber 
feinem Saße die Spitze abgebrochen. Das „ungefähr,“ das er in feine Er- 
klärung eingefügt hat, nimmt ihr bedingungslos jede grundfägliche Bedeutung. 
In Wirklichkeit haben auch weder er noch die Kommilfion irgend eine grund- 
jägliche Umfchreibung oder Auslegung der für das Bereinsgejeg maßgebenden 
Begriffe „Verein,“ „politiicher Verein,“ „Klub“ und dergleichen geben wollen; 
jie haben das vielmehr jogar ausdrücklich abgelehnt. Das jagt der Kommiffions- 
bericht ganz ar. Da heißt es: „Es wurde die Schwierigkeit erfannt, eine 
allgemeine Definition der politiichen Vereine oder der politischen Angelegenheiten 
aufzuftellen, und e8 wurde vorgezogen, es in jedem konkreten Falle der richter- 
lichen Beurteilung zu überlaffen, ob ein Verein fich mit politifchen Dingen 
beichäftige.“ Schluß folgt) 
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a veibund und Zweibund find die Yofung der europäifchen Bolitif. 
Im Anſchluß an andre Völker fieht jedes die Gewähr der eignen 
Sicherheit, und die Kriege der Zukunft ftellt man ſich kaum noch 
Fa anders vor als als Koalitionskriege. Und doch lehrt die Ge— 
Sſchichte, Daß Bundeskriege, mit Mißtrauen begonnen, mit Eifer- 
sucht geführt, jedesmal mit gegenjeitigen Anflagen und oft mit dauernder 
Verftimmung geendet haben. Siebenunddreißig Jahre find verflofjen, ſeit ſich 
Preußen und Italien zu gemeinfamem Kampfe zufammengejchlofjen hatte, und 
noch heute ertönen jogar aus der fich jo objektiv gebärdenden Gefchichtäwiffen- 
Ichaft heraus Stimmen, worin die Eiferfüchteleien jener Tage mit ungejchwächter 
Leidenschaft zum Ausdrud gelangen. 
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Als die beiden Bände von Bernhardis italienischen Zagebüchern er- 
idienen, war es von vornherein wahrjcheinlich, daß die Unerbittlichkeit feiner 
Kritit gegenüber den italienischen Staatsmännern und Heerführern ein un- 
heundliched Echo wecken würde. Es liegt jet vor und in Luigi Chialas 
Buche, das fich in nicht mißzuderftehendem Anſchluß an La Marmoras be- 
rüchtigte Streitjchrift Ancora un po’ piü di luce betitelt, *) jelbft mehr eine 
Streitjchrift als ein wifjenfchaftliches Wer. Es jtellt die italienische Politik 
dei Sahres 1866 vom Anfang der Vertragsverhandlungen bis zum Friedens: 
ihluffe dar und bereichert unfer Wiffen durch die jehr danfenswerte Mit- 
talung bisher ganz oder teilweife unbelannter Altenftüde. Der Zwed ber 
Arbeit iſt ausgeiprochnermaßen eine Rettung La Marmoras. Am heftigiten 
werden die Anklagen gegen diefen und am erbittertiten Chialas Berteidigungs- 
iampf von dem Punkte an, von wo die bisherige Darftellung von deutjcher 
Seite hauptjächlich auf Bernhardis Berichten beruht. Chiala geht darauf 
aus, den Wert dieſer jo unjchägbaren Gefchichtöquelle geradezu zu vernichten, 
indem er den Freund Moltkes und Roons, den Geichichtichreiber Rußlands 
md der Befreiungsfriege, einen der feiniten Geifter der deutſchen Gelehrten- 
republif, als einen phantaftifchen Narren hinſtellt, der, von Eitelkeit gebläht, 
ih in Dinge mifcht, die ihn nichts angehn, und durch Hakerfüllte, irreführende 
Darftellungen das Verhältnis zwijchen Preußen und Italien vergiftet. 

Die hohe und ungeteilte Wertſchätzung, die Bernhardi vor wie nad) 
keinem Tode in Deutjchland in allen leitenden politifchen, militärischen wie 
wiſſenſchaftlichen Kreifen genofjen hat, beweift allein jchon, daß der italienijche 
Angriff weit über das Ziel hinausfchießt. Aber ebenfowenig läßt ſich ver- 
iamen, daß er doch ein Körnlein von Wahrheit enthält, daß Chiala mit dem 
Scharfblide des Hafjes auch manche fchwache Stelle in Bernhardis Wirken 
berauögefunden hat, und dak die bisherige landläufige Anficht über defjen 
Sendung nach Florenz im Jahre 1866 in wejentlichen Stüden einer Revifion 
bedarf 


Zunächſt muß man jeine zweite Sendung dorthin im Jahre 1867 von 
der eriten deutlich unterjcheiden. Aus feinen Tagebüchern geht Kar hervor 
— und auch Chiala gibt e& zu —, daß er 1867 ganz formell unter Bei- 
legung eined militärischen Ranges zum Militärbevollmächtigten ernannt wurde, 
ſodeß er eine „unabhängige und jelbftändige“ Stellung neben der Gejandtichaft 
einnahn (VII, 319, vergl. auch Buſch II, 79). So einfach liegen die Ver- 
Hältıiffe im Jahre 1866 nicht. Die bisherigen Darftellungen find über die 
Sache ziemlich Leicht Hinweggegangen, indem fie fich den Urfprung und den 
Charalter von Bernhardis Miſſion etwa jo zurechtlegten. 

Anfang März hatte Moltke felbft nach Florenz gehn follen, um den 
pteußiſch⸗ italieniſchen Vertrag zuftande zu bringen und allerlei militärijche 

ungen zu treffen. Die Sendung General Govones und der Abſchluß 
des Bündniſſes zu Berlin am 8. April hatten diefen Plan vereitelt. Nach La 
Berfiherung war darauf mehrmals die Ankunft eines preußijchen 

Generals in Florenz angekündigt worden. 


*) Horens, Barbera, 1902. 
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Da aber damals, jo jtellt es Sybel dar, ein höherer preußischer Offizier 
nicht zu entbehren war, erfolgte ftattdejjen die Sendung Bernhardis, der jo 
gewiſſermaßen in die zumächft für Moltke felbit beftimmte Stellung eintrat. 
Der General von Bernhardi bezeichnet zu Beginn des fiebenten Bandes der 
Tagebücher feinen Bater als militärischen Bevollmächtigten, *) und in Einklang 
damit jagen die Herausgeber von Moltkes militärischer Korrefpondenz (II, 225): 

„Während des Aufmarſches der preußifchen Armee Hatten mit Italien Ber: 
bandlungen ftattgefunden, um eine Übereinftimmung des beider: 
jeitigen Vorgehens gegen Ofterreich zu erzielen. Zur Führung diefer 
Verhandlungen waren der Major im Generaljtab von Lucadou und der 
Legationgrat von Bernhardi nach Florenz gefandt worden.“ 

Hier knüpft Chiala an und leugnet mit aller Bejtimmtheit, und wie wir 
jehen werden, nicht ganz mit Unrecht, daß Bernhardis Miffion diefen Charakter 
getragen babe, daß er mit Verhandlungen über die SKriegführung beauftragt 
und dazu berechtigt, daß er überhaupt Militärbevollmächtigter geweſen jei. 

In der Tat Hatte Moltke von Anfang an befondre Abmadhungen mit 
Italien über die militärischen Operationen abgelehnt, die unabhängig von: 
einander auf völlig getrennten Kriegsſchauplätzen geführt werden würden. 
Der Borteil Tiege nicht in ihrer Kombination, jondern in ihrer Gleichzeitig: 
feit (Mil. Korr. II, 48), und ald Govone aus eignem Antriebe — La Marmora 
war immer dagegen — mehrmals auf den Abjchluß einer Militärfonvention 
drängte, erfuhr er in Berlin entichiedne Abweifung. Im wiederholten Ge- 
Iprächen mit ihm vermied Moltke beinahe peinlich jede Grörterung des 
italienischen Feldzugsplans, und mur als Entgegnung auf eine ähnliche Be- 
merfung des Generald wies er einmal auf die zerftreute Aufftellung der 
Italiener Hin. Nicht ein Wort in diefen Unterredungen, die bis in eine Zeit 
reichen, wo Bernhardi jchon in Florenz angefommen war, laſſen auf eine 
Absicht Moltkes ſchließen, fich in die Einzelheiten der italienifchen Kriegs— 
führung zu mifchen; nicht mit einem Worte wird Bernhardis Sendung aud 
nur erwähnt. 

Aber auch aus dejjen Tagebüchern geht nicht hervor, dag er einen Auf- 
trag zu Verhandlungen mit der italienischen Heeregleitung hatte, vielmehr im 
Gegenteil, daß die ihm zugewieſene Aufgabe viel bejcheidner ausfiel, als er 
jelbjt gewünfcht und gehofft hatte. An feiner Miffion ift von Anfang an 
immer das Auffallendfte geweien, daß hier im Widerjpruch zu aller preußifchen 
Tradition einem Ziviliften eine offizielle Stellung übertragen wurde, die ihrer 
Natur nad einem hohen Offizier zukam. Bernhardi jelbjt fühlte das deutlich 
und verlangte deshalb von vornherein für fich einen militäriichen Rang, um, 
wie er jagt, „eine Stellung zu fihern und Einfluß auf die Operationen zu 
gewinnen“ (VI, 326). Aber aud) die Übertragung eines militärifchen Ranges 
paßte jo wenig in den Rahmen preußiicher Anfchauungen, daß fich der König 
dazu noch nicht entjchließen fonnte, und daß Keudell Bernhardi jehr bald er- 
öffnete, diefer Gedanke jei unausführbar, man könne ihm bloß den Titel ale 


*) In der Allgemeinen Deutihen Biographie Band 46, 427 nennt er ihn, vorficdtig 
jondernd, 1866 Bertreter des militärifchen Antereffed Preußens, 1867 Militärbevollmächtigten. 
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Legationsrat beilegen. Berlor ſchon jo Bernhardis Stellung den offiziellen 
militärifchen Charakter, jo wurde fie als eine diplomatiſche ganz feft um- 
ihrieben durch die Bejtimmung, daß er nicht vom Generalftab, fondern vom 
Minifterrum des Auswärtigen refjortieren, jeine Berichte zwar an Meoltfe 
richten, aber unverjchlojjen an Ujedom, den preußifchen Gejandten in Florenz, 
zur Weiterbeförderung übergeben ſollte. Auch ein Kreditiv von Souverän zu 
Souverän jollte er nicht erhalten, jondern Ujedom jollte ihn einführen; 
Keudell jagte ausdrüdlich, er werde der Gejandtichaft attachiert. Als ein- 
facher Legationsrat war er der Untergebne Uſedoms, und eine jelbjtändige 
Role wurde ihm dadurch ſehr erfchtwert. Es waren ihm, offenbar jehr zu 
feinem Leidwefen, die Bedingungen verfagt, die er für mötig hielt, „um Ein— 
Aug auf die Operationen zu gewinnen.“ Aber die Unterredungen, die er 
vor jeiner Abreife mit den mahgebenden Perſönlichkeiten hatte, laſſen darauf 
ihliegen, daß er gar nicht eigentlich zu diefem Zwecke nach Italien geſchickt 
wurde. Am 18. Mat war er zum lehtenmal mit Moltke zufammen. Diefer 
teilte ihm kurz die legten Nachrichten über die Aufftellung der italienijchen 
Armee, jowie die geplante, aber jchon in den folgenden Tagen aufgegebne 
Konzentration des preußifchen Heeres in der Oberlaufig mit. Die fpäter von 
Bernhardi mit Hochdrud betriebne Erpedition Garibaldis nach Ungarn er: 
wöähnte er als eine Abſicht der italienifchen Regierung, ohne felbit einen be- 
Vonden Ton darauf zu legen. Oberftleutnant Veith jollte Bernhardi mit 
Karten und Ausweifen über die verjchiednen Armeen verjehen; er jelbft wollte 
ihm eme von ihm entworfne Denkichrift über den Krieg in Italien anver- 
trauen. Zu welchem Zwecke, wird nicht gejagt, Doch wohl nur zu jeiner 
Information. Denn von einem Auftrage, in bejtimmtem Sinne auf La 
Parmora zu wirken, eine „Übereinftimmung de3 gegenfeitigen Vorgehens herbei- 
zuführen,“ fällt nicht ein Wort. Damit war alles Notwendige zwijchen ihnen 

erledigt. In den drei Tagen vom 21. bis 23. Mai, wo Bernhardi nad) 
einem Abjtecher nad) Haus noch in Berlin verweilte, hat er Moltke nicht mehr 
geiehen. 

Su der Abfchiedsaudienz am 22. Mai jpricht König Wilhelm von der 
politühen Lage, von dem bevorstehenden Kongreffe, nicht von den Gejchäften 
eines in wichtiger Miffion abgehenden Militärbevollmächtigten. Bernhardi 
jucht, wie er ausdrüdlich bemerkt, auf den Krieg in Italien zu kommen; der 
König eriwidert mit einer furzen, unbedeutenden Bemerkung. Bernhardi fpricht 
weiter vom Feſtungsviereck uſp. „Der König geht darauf nicht ein,“ umd 
aachdem Bernhardi zum drittenmal vergeblich verfucht hat, das Gejpräch auf 
kine Intereſſen zu lenken, verliert es fich aufs neue in politifcher Plauderei. 
Auch beim Kronprinzen ftreift die Unterhaltung den italienischen Krieg nur 
ganz oberflächlich, und Roon beipricht mit Bernhardi nur den bevorjtehenden 
Kampf in Deutfchland. Bismarck aber hatte er feit Übernahme feiner Miffion 
überhaupt nicht gejehen, und auch am 27. April war Italien zwiſchen ihnen 
nit erwähnt worden. 

Bas war nun aber der Zwed feiner Sendung? Meoltfe bemerft am 
18. Mai, Lucadou müffe nun aus Stalien zurücgerufen werden (mas jedoch 
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nicht geichah). Im deflen Stellung follte aljo nach Moltkes Yuffafjung 
Bernharbi einrüden. Lucadou aber hatte wie fein Vorgänger v. d. Burg 
bisher ganz abjeit® von den großen Entjcheidungen geftanden, Hatte, wie 
Chiala verfichert, nie mit italienischen Dffizieren den Kriegsplan beiprochen 
und war ihnen nur dadurch befannt, daß er täglich beim Kriegsminiſterium 
vorfprach, um für feine Berichte nad) Berlin Informationen einzuholen. Damit 
ftimmt völlig das einzige amtliche preußifche Schriftftüd überein, das über 
Bernhardis Sendung bisher befannt geworden ift, nämlich das von Ehiala 
zuerjt veröffentlichte Schreiben Ufedoms an La Marmora vom 18. Yuni 
(Chiala ©. 592), worin er mit Beziehung auf die Unterbringung des 
italienischen Oberſten Avet im preußischen Hauptquartier um Unterkunft, Ber: 
pflegung und Transportmittel erjucht für le Major de Lucadou et le Con- 
seiler (jo!) de Legation Monsieur de Bernhardi envoy6 par le Roi pour Lui 
faire des rapports militaires particuliers dans le Quartier général de. Sa 
Majest& le Roi d’Italie. Hier iſt der Charakter von Bernhardis Stellung 
fo deutlich wie möglich ausgejprochen, nur mit der Ungenauigfeit, daß feine 
Berichte nicht direft an den König, jondern durch Uſedom an Moltfe gingen. 
Berichten ſollte er, nicht auf die italienische Kriegführung einwirken. In 
Einklang mit diefem eingejchränften Zwecke der Sendung behandelte man fie 
von Berlin aus mit folcher Gleichgiltigkeit, daß Uſedom, als Bernharbi ſich 
am 28. Mat bei ihm meldete, von feiner bevorjtehenden Ankunft, die doch 
ſchon für den 18. feftgeftanden hatte, noch nicht benachrichtigt war. lber 
die wichtigsten Tatjachen der politiichen Lage wurden Uſedom wie Bernhardi 
in der tiefften Unfenntnis gehalten. Aus Äußerungen des Generaljefretärs 
Le Blanc im italienischen Minifterium erjt befommt Bernhardi eine Ahnung 
von dem franzöfiichen Verfuche im Anfang Mai, Italien zum Abfalle von 
Preußen zu bewegen. Ja, am 30. Mai jchließt er aus dem Briefwechſel 
zwilchen Bismarck und Uſedom, daß am 27. April (in Wahrheit ſchon am 8.) 
ein preußifch-italienifches Bündnis abgejchloffen worden fei. „Das hatte man 
ung in Berlin nicht gejagt,“ bemerkt er nicht ohne Bitterfeit. Die Vertreter 
Preußens bei der italienijchen Regierung waren aljo ohne Mitteilung über 
die Grundlagen der Beziehungen zwifchen den beiden Staaten geblieben. Über— 
haupt ijt die preußiſche Gejandtichaft in Florenz in diefer Zeit fehr auf der 
Schattenjeite der Ereigniffe, was ſich aus Bismards Stellung zu Uſedom 
und feiner befannten Meinung über dieſe „geiftreiche Dame“ zur Genüge 
erffärt. Aber auch fein Verhältnis zu Bernhardi war ſehr oberflächlich. Abeken 
fagte noch im Februar, Bismard jcheine über Bernhardi nicht recht orientiert 
zu fein, und es war fein Wunder, wenn er dem Altliberafen, dem Freunde 
Bindes und des Herzogs von Koburg, dem freiwilligen Agenten Auguftenburgs 
mit einigem Mißtrauen gegenüberjtand. 

Alles in allem Tiegt der Schluß nahe, daß Bernhardis Sendung von 
leitender Stelle feine übergroße Bedeutung beigelegt wurde. Zur Abfafjung 
jadjverjtändiger Berichte über Heeresverhältniffe und Kriegsereigniffe war die 
Kenntnis des beftehenden Vertrags nicht fo notwendig, wie fie es für Die 
Verhandlung über einen gemeinfamen Kriegsplan geweſen wäre. Chialas Be 
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hauptung aber, man habe Bernhardi, nachdem er fich lange vergeblich um eine 
dienftlihe Stellung bemüht gehabt habe, mit einem gleichgiltigen Auftrage 
nad Florenz geſchickt, um einen läjtigen Nörgler auf unfchädliche Weiſe los 
zu werden, ijt eine gehäffige Entjtellung und wird jchon durch die Verwendung 
Bernhardis auch in den folgenden Jahren widerlegt. 

Dieſe Formlofigkeit und Oberflächlichkeit der gefchäftlichen Behandlung, 
die Bernhardid Sendung von leitender Stelle erfuhr, trug die Hauptichuld an 
ben folgenden Irrungen. Aus feinen Tagebüchern läßt fich nicht erkennen, 
daß oder von wem er Über die Grenzen jeiner Tätigfeit aufgeklärt worden 
wäre, ſodaß fich leicht ein Mifverftändnis einfchleichen konnte. Jedenfalls 
hatte er feine jchriftlichen Inftruftionen in der Hand, und jo war es bei 
einen Manne von feinem Tätigfeitsdrang und jeinem hohen Selbſtbewußtſein, 
der daran gewöhnt war, über die wichtigften militärifchen Dinge mit Moltke 
und Roon auf den Fuße der Gleichheit zu verhandeln, durchaus natürlich, 
wenn er jeine Wirfjamfeit möglichit auszudehnen und fich von der Statijten- 
rolle des berichtenden Begleiters zu einflußreicher Aktion einen Weg zu bahnen 
fuchte. Es unterliegt auch feinem Zweifel, daß ihm aus diefem Streben von 
feinen Borgefegten fein Vorwurf gemacht worden ift. Uſedom arbeitete ja 
ganz in derjelben Richtung, jo mit feiner berühmten Note vom 17. Juni, die 
joviel Staub aufwirbelte und der Anſtoß zu feinem Sturze wurde. Auch in 
Moltkes Brief an Bernhardi vom 15. Juni wird volles jachliches Einver- 
ftändnis ausgefprochen, wenn er auch freilich, wie Chiala hervorhebt, nicht die 
leifefte Aufforderung enthielt, mit der Beeinfluffung der italienischen Autoritäten 
fortzufahren. Andrerjeit3 aber ijt e& begreiflich, daß ſich die italienische Heeres— 
leitung, der Bernhardis Perfönlichkeit ganz unbekannt war, ihm gegenüber 
auf formellen Standpunkt jtellte und nicht geneigt war, über feine ihm amtlich 
zuftehende Stellung hinaus irgend welche Konzefjionen zu machen. So lag 
ohne eine Schuld auf einer Seite jchon in den Verhältniffen jelbft ein Keim 
zu Konflikten, der bei der Befchaffenheit der beteiligten Perfonen in kurzer Zeit 
zu voller Entwidlung gelangen mußte. 

Man kann es La Marınora wie Chiala glauben, dag La Marmora in der 
großen Unterredung vom 6. Juni nicht das Bewußtſein hatte, einem preußiſchen 
Militärbevollmächtigten gegenüberzuftehn. Ein Zivilift in ſolcher Stellung 
war jedenfall3 eine Erjcheinung, deren Glaubwürdigkeit durch ftarfe urkund— 
liche Beweiſe hätte belegt werden müſſen. Noch aber Hatte die italienische 
Regierung feine fchriftliche amtliche Ankündigung von Bernhardis Sendung 
in der Hand, und Uſedom fcheint bei feiner Einführung mit einer verhängnis- 
vollen Oberflächlichkeit verfahren zu fein. Wie Bernhardi felbjt berichtet, jtellte 
er ihn am 5. Juni bei Cerutti, dem Staatsfefretär im Minijterium des Aus- 
wärtigen, nicht al3 Untergebnen, ſondern als Freund vor. Dasſelbe geſchah 
jedenfalld unmittelbar hinterher bei La Marmora. So nahm Diejer von 
Bernhardi zunächſt wenig Notiz und fonnte wohl in dem Glauben bleiben, 
es mit einer Privatperfon zu tun zu haben, zumal Ujedom ihm zugleich 
eine wichtige diplomatiſche Meldung abjtattete, die als der eigentliche Zweck 
feines Beſuchs erfcheinen mußte. Auch am 8. Juni nennt ihn Ujedom, als 
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er La Marmora jchriftlich um eine Empfehlung Bernhardis an Bialdini bittet, 
nur mon ami, und 2a Marmora bezeichnet ihn in dem Empfehlungsjchreiben 
an Betitti einfach ald Vertrauten des Königs von Preußen (confidente del re), 
wie er ja auch in feiner Schrift Un po’ pit di luce von ihm als einer myſte— 
riöfen Perfönlichkeit fpricht, von der man nicht wife, ob fie vom Minifterium 
oder vom König als deffen Spezialhiftoriograph gefchidt worden fei. Auch 
aus Bernhardis Schilderung von feiner Einführung bei König Viktor Emanuel 
gewinnt man nicht den Eindrud, al® ob diefer auf feine Perſon und jeinen 
Auftrag befondres Gewicht gelegt hätte. 

Unterdeffen hatte fich bei Bernhardi, hauptjächlich auf Uſedoms Dar- 
jtellung hin, eine vielleicht berechtigte, durch eigne Erfahrung jedenfall® damals 
noch nicht hinreichend begründete Meinung von La Marmoras geijtiger Be- 
deutungslofigfeit feitgefegt. Auch über den italienischen Kriegsplan war feine 
Anſicht fertig, nocd) ehe er auch nur zu einem einzigen italienischen Offizier 
in Beziehung getreten war. Der ungarifche Abenteurer Türr ging bei Ujedom 
ein und aus und hatte diefen ganz in feinen Ideenkreis zu ziehen gewußt. 
Der Plan einer Revolutionierung Ungarns war nicht neu; ſchon Govone Hatte 
mit Bismard darüber verhandelt, und Ufedom hatte eine Unterftügung von 
Preußen her beantragt. Viktor Emanuel jegte große Hoffnungen darauf, 
während La Marmora aus hier nicht zu erörternden Gründen jie entjchieden 
befämpfte. Bernhardi war der Gedanke urjprünglich fremd gewejen, und feine 
Moltke überreichte Denkfchrift enthielt davon nichts. Sein Wirklichkeitsfinn 
durchichaute wohl die Hohlheit der Emigrantenentwürfe. Als aber die erften 
Unterredungen mit Uſedom und Türr in ihm den Glauben befejtigten, La 
Marmora beabfichtige nur einen lahmen Feitungsfrieg um Beschiera oder 
höchſtens Verona, da gewann der Gedanke, nur eine Expedition Garibaldis 
über Dalmatien nad) Ungarn könne die italienijche Kriegführung vom Feitungs- 
viered ab und in das Herz der öfterreichifchen Monarchie ziehn, bei ihm 
eine folche Kraft, daß er fchon am 2. Juni im diefem Sinne an Bißmard 
und an Moltfe fchrieb. Um diefe Idee zu verwirklichen, entfaltete er in den 
folgenden Wochen eine Iebhafte, nach) allen Seiten ausgreifende Tätigkeit, 
indem er auf verjchiedne italienifche Heerführer einzuwirfen verjuchte. Wer: 
gebens. Seine Bemühungen erregten peinliches Befremden und ernteten meift 
falte oder fpöttifche Zurüdweifung. In einem fchon 1873 in der Nuova 
Antologia erfchienenen Aufjage fagt R. Bonghi, die Unterredung Bernhardie 
mit La Marmora fei ihm immer als eine fehr wigige Luſtſpielſzene erjchienen: 
diefes Gegenüber des ftolzen Soldaten voll Sachverſtändnis und Kriegserfah— 
rung, der überzeugt von der Überlegenheit feiner Stellung und feiner Fähigkeit 
war, und der eingebildeten preußifchen Zivilperjon, die ſich mit unfehlbarem 
Beſſerwiſſen den gewiegten Praktiker zu belehren angemaßt habe. Ein Spott, 
der in fich zufammenfällt, wenn man fich erinnert, daß Moltke es nicht verſchmäht 
hatte, den Nat des „mittelmäßigen Literaten“ mit Achtung entgegenzunehmen. 
Auch der damalige Major, jpäter General, Gianotti, der im Auftrage Eialdinis 
in Bologna Bernhardi als Führer dienen mußte, ſucht deſſen Perſon ins 
Lächerliche zu ziehn. Im der Vorausfegung, einen General vor jich zu haben, 
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wurde er ſehr enttäufcht, als Bernhardi jich ihm als bloßen Hiltorifer zu ev: 
tennen gab. Er bejchreibt ihn al3 einen in militärischen Dingen unwiſſenden 
aber eingebildeten Pedanten, der mit feinem Ruhme prahlt, un bell’ originale, 
dem & fogar an dem notwendigjten gejellfchaftlichen Takt gebreche. Niemand 
in Deutichland wird einen Augenblid bezweifeln, daß die Italiener ung hier 
richt ein Bild, fondern eine verzerrte Karikatur liefern. Aber auch eine 
olche muß gewiſſe Grundzüge des Driginal® wiedergeben. ialdini, den 
Bernhardi ſelbſt hochſchätzte, kann es fich nicht ganz aus den Fingern ge- 
iogen haben, wenn er am Tage feines Beſuchs an La Marmora fchreibt: 
„Er erklärte mir jofort, er fei ein Schriftfteller von hohem Rufe und gehöre 
äner Familie an, die jeit 700 Jahren aus lauter Gelehrten beitanden habe.“ 
Die Tagebücher find durchweg in einem Tone der überlegenjten Sicherheit 
xihrieben, auch wo jie Kombinationen vortragen, die durch die folgenden 
Freignifje jchnell widerlegt wurden. Wenn nun ein folcher Mann hier dem 
talienifchen Heerführer und leitenden Staatsmann, der auch von ftarkem 
Selbſtgefühl erfüllt war, mit Ansprüchen gegenübertrat, die durch die amtliche 
Stellung feine völlige Dedung erfuhren, jo war es nicht wunderbar, daß er 
ih Feindfeligkeiten jchuf, und daß, als die fpätern Ereignifje ihm obendrein 
Recht gaben, bei dem Gedemütigten eine Flut des Haffes über ihn hereinbrach. 
Charakteriftiich für die Art von Bernhardis Auftreten ift die berühmte 
Unterredung mit La Marmora vom 6. Juni. Fraglich bleibt es (Chiala leugnet 
ei), ob diefer wirklich die Anregung dazu gegeben hat durch die Bemerkung 
zu Uedom, es fei jeßt Zeit, die beiderjeitigen Operationen zu fombinieren. 
Idenfalls tritt eine jolche Abficht in dem langen Gejpräche nirgends hervor. 
dernhatdi merkte fofort, „daß La Marmora nicht geneigt jei, jich eingehend 
wözufprechen,“ und dab er ſelbſt „die Initiative ergreifen müffe, wenn es 
überhaupt zu Mitteilungen kommen ſolle.“ So ſetzte er ihm denn den 
preugiihen Sriegsplan für Böhmen mit aller Ausführlichfeit auseinander, 
mohlgemerkt, feinen eignen, nicht Moltkes, den er nicht kannte umd nicht kennen 
iomte, weil er in folcher Genauigkeit gar nicht exiftierte. Bekanntlich hatte 
Bdernhardi jchon gegen Ende des März in einem längern Aufjage Moltke 
keine Jpeen über den böhmischen Krieg mitgeteilt und am 17. April mit ihm 
durchgeſprochen. Moltke hatte den Plan wohl an fich für richtig gefunden, 
doch geäußert, er beruhe auf falfchen Vorausfegungen über die Machtver: 
hältmiffe. Auch feinen Generalftabsoffizieren gegenüber hatte er die Denf- 
Ihrift gelobt; man fönne fie jehr gut benugen, doch müſſe der Plan in 
manher Beziehung abgeändert werden. Die von Bernhardi vorgefchlagne 
ffenfive war ihm zu verwegen. „Das einzige, was mir Moltfe unbedingt 
und ohne Einjchränkung beftehn läßt, ift mein Entwurf für die Armee Italiens.“ 
Im ganzen war Bernhardi von der Unterredung verftimmt; „die mifitärifche 
Zuverſicht entfpreche nicht der Kühnheit der politischen Pläne.“ Am,18. Mai 
hatte ihm Moltke nur noch einige Mitteilungen über den Aufmarfch an der 
böhmiichen Grenze gemacht. Die Denkfchrift, die man ihm mitgegeben hatte, 
betraf nur Italien. Trogdem läßt er La Marmora gegenüber die preußiſche 
Armee dem Feinde in die rechte Flanke marfchieren, ihm die Eifenbahnver- 
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bindung mit Wien abjchneiden, ihn auf Prag und das linfe Moldauufer 
zurücdwerfen und bei Mautern über die Donau gehn. Ein eigentümliches 
Verfahren für die offizielle Verhandlung über eine Kombination der beider- 
jeitigen Heeresbewegungen! Wenig überzeugend ift e8 demnach), wenn Bernhardi 
1868 erflärte, La Marmora habe feinen Charakter als Militärbevollmächtigter 
Schon aus dem Umftande erfennen müffen, daß ihm der böhmiſche Kriegsplanı 
befannt geweſen ſei. La Marmora aber hatte Moltkes Anfichten jchon aus 
Berichten Govones erfahren, ſodaß ihm die jubjektive Natur von Bernhardis 
Auseinanderfegungen nicht gut verborgen bleiben fonnte. Der große Spiel- 
raum, den diefer bier feinen Privatideen lich, gab der Unterhaltung mehr den 
GSharafter einer akademiſchen Diskuffion. Das Geſpräch ftodte dabei unauf- 
hörlih. „La Marmora war feineswegs geneigt, nun auch feinerfeit® ent- 
jprechende Mitteilungen zu machen, und tat es gewiß nicht, wenn ich ihn 
nicht dazu zwang.“ Mit Kunſt und Beharrlichkeit muß er alles, was er über- 
haupt erfährt, aus dem Italiener herauspreffen, und es ift jehr fraglich, ob 
ji aus den abgerifjenen Rejultaten dieſes Verhörs ein zujammenhängendes, 
richtiges Bild von La Marmoras Abfichten gewinnen ließ, wie es fi) Bern- 
hardi auf feine ſchon vorher gewonnene Überzeugung bin bildete und nach 
Berlin berichtete. 

E83 würde hier zu weit führen, auf die fernern von Chiala behandelten 
Fragen einzugehn, ob und immieweit die lahme Kriegführung der Staliener 
auf Spekulation auf Frankreich, auf englifchem Einfluffe oder auf dem böfen 
Willen des obersten Heerführers beruhte. Natürlic) erhält Bernhardi auch 
hier noch eine Reihe von Seitenhieben. Chiala bringt alles herbei, was fich 
über ihn Übles jagen läßt oder gejagt worden ift, das ungünftige Urteil des 
Kronprinzen (Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I, 175) und Bis: 
mards abfällige Bemerkung bei Busch (II, 79). Das alles zufammenfafjend 
bezeichnet er ihn al3 den böfen Dämon des Mißtrauens zwifchen Preußen 
und Italien. Dieſes Mißtrauen habe von vornherein in den Berhältnifjen 
begründet gelegen, zumal bei dem zweifelhaften Verhalten Napoleons und der 
traditionellen Abhängigkeit Italiens von Frankreich. Im diefer delifaten Lage 
wäre ein Diplomat von Vorſicht, Kaltblütigkeit und konziliantem Benehmen 
am Plage gewejen. Der phantafievolle, unklare Ujedom mit feiner Verbindung 
mit abentenerlichen Revolutionären wie Türr, und Bernhardi mit feiner vor— 
gefaßten fchlechten Meinung von La Marmora und feinem anmaßenden Auf- 
treten hätten einerjeit8 die Italiener vor den Kopf gejtoßen, andrerjeit® durch 
jchiefe Berichte Bismards ohnehin ſchon argwöhniiche Stimmung erft recht 
verbittert. So habe ſich durch die Wirffamfeit diefer beiden Männer zwiſchen 
den verbindeten Völkern eine ganze Atmojphäre von Anklagen, Berdacht und 
Übelwollen gelagert. 

Ein. gerechte Urteil iſt von einer Tendenzichrift, und eine jolche iſt 
Chialas Buch, nicht zu erwarten; aber eine ernjte und dringende Aufforderung 
werden wir aus ihm entnehmen müſſen, nämlich an Bernhardis Tagebücher 
in ihrem ganzen Umfange mit der fritiichen Sonde zu treten und ihren Quellen 
wert mit denfelben Methoden und derjelben Peinlichkeit zu unterfuchen, wie 


Die Kunft der Frühgeſtorbnen 219 





fie die Gefchichtswiffenfchaft antiten und mittelalterlichen Quellenfchriftftellern 
gegenüber von altersher anwendet. Dasfelbe gilt für die ganze Memoiren- 
fiteratur der Zeit Bismards. Mit folcher Fülle ftrömt das neu veröffentlichte 
Material auf uns nieder, daß zunächſt alle Hände bejchäftigt find, auch nur 
den Rahm davon abzujchöpfen. Nur mit Bismard3 Gedanken und Erinnerungen 
it von Mards, Lenz und Kaemmel der glänzende Anfang kritiſcher Unter- 
ſuchungen gemacht worden. Bon Bernhardis Nachrichten find alle neuern 
Darstellungen der großen Zeit gleichjam durchtränft. Die Dankbarkeit aber für 
den Reichtum des Gebotnen und die Scheu vor der achtunggebietenden Perſön— 
\ihfeit des Verfaſſers dürfen uns nicht abhalten, auch diefe Autorität erſt 
anzuerfennen, wenn fie die Feuerprobe bejtanden hat. 
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age eben den unerjchöpflichen Meiftern jtehn vajch ausgejchöpfte: 
Pr neben Tizian, Rembrandt und Goethe ftehn Watteau, Hans 

{| von Maries, Kleift und 3. P. Jakobſen; der Stil des Alters 

J neben der Kunſtſprache der Frühgeſtorbnen. 

Es gibt Frühgeſtorbne, die durch den Tod plötzlich und 

merwartet aus der Bahn ihrer Entwicklung geworfen worden ſind; ihr Stil 

bat nichts Gemeinſames, außer etwa das Merkmal des Unfertigen. 

Dagegen läßt ſich wohl von einem gemeinſamen Stile ſolcher Jung— 
derſtorbnen reden, deren künſtleriſches Schaffen im Schatten des Todes ftand, 
des leiblichen oder des jeelijchen. 

In der kurzen, ihnen vergönnten Spanne Arbeitszeit durchmeſſen jie mit 
merhörter Nafchheit alle Entwidlungsstadien der Yangelebenden. Die Knoſpe 
verdrängt, kaum erjchienen, den Keim, das Fruchttragen folgt dem Blühen, 
und der Reife das Welfen. Die Ahnung oder die Gewißheit eines fchnellen 
Endes zwingt ihnen diefen Lebensstil auf, und die gemeinfame Form der Ent: 
midlung prägt jo eine gemeinſame Kunftiprache der Frühgeſtorbnen. 

Es gilt, Diefe verführerifche Hypotheſe durch Beiſpiele zu ftügen. Zwei 
Maler und zwei Dichter — die fchon anfangs genannten — mögen aus der 
Zahl junggeftorbner Künstler im angedeuteten Sinne herausgegriffen werden. 







2 * 
PA 


Zu nichts haben die Frühgejtorbnen Zeit, faum zum Jungfein. Jugend 
heißt ja Unreife, bedeutet Anjäge und Verſprechen, die erft die Zukunft er- 
füllen foll und kann, ift die Zeit des Taftens und des Abwarten — bei 
alledem dürfen ſich Menfchen nicht aufhalten, für die es keine Zukunft gibt, 
die alles, was ihnen zu leiften überhaupt möglich ist, bald, jofort tun müfjen, 
ehe es zu fpät iſt. 
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Darum fehlt dem Stil der Frühverjtorbnen die Eigenjchaft der Jugend- 
(ichfeit, er trägt vielmehr den Charakter einer ausnahmsweiſe, einer unheimlich 
raſch eingetretnen Reife. Doch nicht einer Reife, wie fie das fchliegliche Ergebnis 
langer Entwidlungsprozeffe ift, jondern einer forcierten Vollendung, die nur mit 
einer Überfpannung aller Kräfte erreicht werden kann. Eben ihres erzwungnen, 
bewußten Charakters wegen ift dieſe Feinheit ſchon dem Raffinement benachbart. 
Der Stil der TFrühgeftorbnen geht leicht in Manier ber. 

Ich erinnere an Watteaus legte Bilder, an Jakobſens „Hier jollten Rojen 
ſtehn“ und an Jlluftrationen Beardsleys. 

Aber neben Höchitvollendetem jteht ganz Unfertiges, neben dem Schönen 
das Abfurde. Was nicht auf den erjten Wurf gelingt, glückt diefen Künſtlern 
überhaupt nicht, und was unrein herausfonmt, bleibt jo. Die Arbeitömethode 
der Frühgeftorbnen ift die Improvifation; Folgen improvifierter Leiftungen 
jind jene Erjcheinungen. 

Watteau malte fein berühmteites Bild, die „Einſchiffung nad) Cythere* 
(Louvre), in wenig Tagen, fein leßtes, das Firmenjchild Gerfaints, in den 
Morgenstunden einer Woche, und auch Giorgione liebte die Technik des 
Malens alla prima. Die Form der „Pentheſilea“ Kleiſts zeigt in ihrem 
durch feinen Akteinfchnitt gehemmten, ftürmifchen Ablauf den Rhythmus, in dem 
die Tragödie gefchaffen wurde. 

Zum Feilen, zum Glätten, zum Redigieren fommen die Frühgeftorbnen 
nicht, weil fie feine Paufen zwiſchen zwei Schaffensperioden fennen. Die 
Zeiten der Unfruchtbarkeit oder des jtillen Keimens zukünftiger Werke und 
des Pflegens ſchon vorhandner find ihnen fremd. Saum fonzipiert, muß eine 
fünftleriiche Idee auch jchon ausgeführt werden, daß fie der nächſten Pla 
mache. Homer, der „zu Zeiten fchläft,“ war ein Langelebender, die Jung- 
verjtorbnien find die Immerwachen. 

Sie fühlen fich gehegt von hundert Problemen und Sehnfuchten; jede 
hat jo umendlich viel zu jagen — fo werden diefe Menjchen die großen 
Fragmentiſten. Wie die Improvifation ihre Methode, ift das Fragment 
ihre Form. 

Kleiſts dramatiſches Schaffen drängt fid) in dem Zeitraum von zehn 
Jahren zufammen — jein größtangelegtes Werk, der „Robert Guisfard,“ blieb 
ein Bruchftüd. Die junggeftorbnen Hölderlin und Novalis, von denen ber 
eine wahnfinnig wurde, wie Schumann und Hugo Wolf, der andre an der 
Schwindfucht jtarb, wie Watteau, Jakobſen und Chopin, waren die Fragmen— 
tiften unter den Romantifern. Faſt fämtliche Bilder Marees find unvollendet 
geblieben, und aus der Überfülle von Plänen und Gedanken heraus, die zu 
verwirklichen die Kraft fehlt, ruft Jakobſen: 

DO, welche Luſt, nicht weiter denken, 
ALS ein verfchlafnes Auge fieht. 

Und nun, neben jtarfer jchöpferifcher Kraft, neben den ungeheuer ge 
jteigerten Borfägen — ein diefen Hohen Selbftanfprüchen nicht immer genügendes 
Geftaltungsvermögen: die Unfähigkeit, das übergroß gedachte auch übergroß 
zu verwirklichen. Das ift der Konflikt, der fie jo rafch verbraucht, der fie 
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chneller vernichtet, als es aller ihnen eigne Mangel an Ofonomie der Lebens: 
führung, aller maßloſe Energieverbrauch tut. 

Die Mittelmäßigfeit hat die Genügſamkeit, nicht mehr zu wollen, als jie 
tan, die fich organijch entfaltenden und langjam auslebenden Genies haben 
die glückliche Gabe, zu fünnen, was fie wollen. 

Beides ift den Frühgeſtorbnen verfagt. Schwerer als andre müfjen fie, 
wie die Örahmanen: ni dem Haupt im Himmel weilend 

Fühlen, Paria, diefer Erde 
Niederziehende Gemalt. 

Die großen Vorfäge find die vornehmite Eigenjchaft der Frühgeftorbnen. 
Auf der einen Seite — bei Watteau, Chopin und Jakobſen — ift es der 
Kampf der lebendigen Piyche mit der franfen Phyſis. Diefe Menfchen, die 
ihe Körper zeitlebens zur Zujchauerrolle dem Leben gegenüber verurteilt, 
outsiders ſcheinbar des Glücks und der Schönheit, erobern ſich die Welt im 
Traum und genieen fie in der Erjcheinungsform der Kunſt. Libertin 
d’esprit, mais sage de mours, jagte Gerjaint von Watteau, dem Maler des 
Dekamerone in Rokokotracht,“ und das Motto über Jakobſens Leben ift das 
jenes Mogens: In Schnfucht leb ich, in Schnen. Auf der andern Seite der 
Kampf der Anfprüche, die der Künftler an ſich felbft ftellt mit feiner Leiftungs- 
fähigkeit. Das Leben Kleiſts wie das Marees läht fich bezeichnen als ein 
Ringen mit dem Ideal. 

Kleiſt ging daran zugrunde, daß jeine künſtleriſche Schaffenskraft ihn 
enttäuschte. Er hatte fein Leben daran gejegt, ein Ideal der dramatifchen 
Kunft, die Vereinigung der Griechen mit Shakeſpeare, zu erreichen; Guisfard 
war der Stofi, in dem es verwirklicht werden jollte. Als Kleiſt in dieſer 
eifterichlacht unterlag, fühlte er fich ganz reif zum Tode, wie feine Penthefilen, 
die er fein Schickſal erleben und für jich fprechen lief: 

Das Außerfte, dad Menfchenkräfte leiften, 
Hab ih getan — Unmögliches verſucht, 
Mein Alles hab ich an den Wurf gefegt, 
Der Würfel, der entfcheibet, liegt, er liegt: 
Begreifen muß ichs, und daß ich verlor. 


Keift wußte, daß es für ihm ein Herabfteigen vor ich felbft nicht gab. 
Da ihm das künftlerifche Schaffen die einzige Nealität war, bedeutete deffen 
Auflöfung für ihm den Tod. Sein Tod war fein letztes Werk: der not- 
wendige Schlugakt einer Tragödie, deren Dichter, Spieler und Held Kleiſt 
felber war. 

Auch, Hand von Marees war am Ende, als er ftarb. Seine Freunde 
geitehn es ein: er hätte Großes nicht mehr geleiftet. Das Leben wäre ihm eine 
Kette der furchtbariten Enttäufchungen geworden. Die Löſung feines Lebens- 
problems: der nadte Menſch im Raume, war ihm zu finden nicht bejchieden. 
Seine Bedeutung liegt in der Tiefe und im Schwunge feiner Intentionen. 
Er geizte nie mit feiner Kraft — und das ift das Vornehme. 

Da es aljo diefen Künftlern nicht vergönnt ift, die Fülle an Schönheit, 
Gefühlsanteil und Leidenfchaft, die ihmen eigen find, zu verteilen auf eine 
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durch ihr Leben gebreitete Folge von Werfen, legen fie in jede ihrer wenigen 
Schöpfungen den ganzen Glanz und Schmerz ihrer Seele. Die Intenfität 
de3 Schaffens erjegt ihnen deſſen Ertenfität. Daher das Innerlichkeitögepräge 
ihrer Leiftungen. Die Werke der Frühgeftorbnen jprechen am deutlichjten ihrer 
Schöpfer Eigenart aus. 

Eine Zeile von Jakobſen oder Kleist, ein Bild Marees weiß man jofort 
zu bejtimmen. 

Die Frühgejtorbnen ſtehn im Zeichen des Todes, fie leben ſich, ſozuſagen, 
in den Tod ein. Nun gehört zu den Wandlungen, die die Nähe des Todes 
im Weſen eines Menfchen hervorruft, ein Überwiegen der Objektivität über 
jubjektive Wertungen in der Stellung des Menjchen zur Welt. Das Gefühl 
de3 nahen Endes hebt über die taufend Kleinen Angelegenheiten des Alltäg- 
(ichen und Gefundmenfchlichen hinaus in eine Sphäre des feinern Berjtänd- 
niſſes und einer heitern Intereffelofigfeit am Nebenfächlihen. Das Biel: 
fach-Kleine verliert feine Wichtigkeit und feinen Emft. Damit fommt ein 
ariftofratifcher Zug, die Vornehmheit der Krankheit im Gegenjag zum Blebe- 
jijchen der robuften Gefundheit, in den Stil der Frühgejtorbnen. Ein Zug 
von FFeierlichkeit, doch nicht der jchwerfälligen, jondern einer lächelnden Ge— 
haltenheit. Die Vornehmheit diefer Art hatte z.B. Jakobſen, den fie im 
Haufe Kiellands im richtigen Gefühl dafür „Erzellenz“ nannten. 

Und nun noch ein letztes Merkmal des Stils der Frühgeftorbnen: Die 
morbidezza, die rührende Anmut der Krankheit, oder wie Fontane fagt: „Der 
wehmütige Zauber aller derer, die früh abgerufen werden,“ der über den 
Schöpfungen diejer Künftlergruppe liegt. 


Bu * 
* 


Wie eine Farbe durch die Nachbarſchaft der Komplementärfarbe ihre 
volle Eindruckskraft erlangt, wie das Zarte erſt neben dem Derben ſpricht, 
das Tragiſche am tiefſten wirkt durch den Kontraſt mit dem Komiſchen, ſo 
bekommt auch der Stil der Frühgeſtorbnen Relief und Bedeutung erſt durch 
die Konfrontation mit dem Stile der Alterswerke großer Meiſter. 

Es gibt einen Stil des Alters. Schon die phyſiologiſchen Veränderungen 
und Erſcheinungen, die das Alter kennzeichnen, haben der Jugend gegenüber 
auch eine gewandelte Kunſtſprache zur Folge. So iſt es z. B. bekannt, daß 
mit der geringern Blutfülle des Gehirns im Alter ſich die Farbenempfindung 
der Künſtler ändert. Tizians und Rembrandts letzte Bilder beweiſen die Be— 
hauptung. Mit dem Verlorengehn ferner der leiblichen Gelenkigkeit ſcheinen 
auch die Gelenke der Seele teilweije einzuroften. Wir glauben eine Empfindungs- 
erfaltung bei unangetajteten intelleftucllen Fähigkeiten zu bemerken. Die 
Folge davon ift ein Erjegen des Gefühlsgehalts im Kunſtwerke durch formale 
Werte. Freude an der Technik, an der bloßen Fertigkeit ift ein Charakteriftitum 
greifer Künftler gegenüber der Wärme de3 Anteild auch am Stofflichen in der 
Jugend. Ich denke an Goethes jpäte Dichtungen, an Michelangelos letzte 
Werke. Das fünftlerifche Intereffe wird aber im Alter nicht nur fühler, es 
wird auch einjeitiger. Cine Ausbreitung über das Vielfältige individueller 
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Geſtaltungen macht der Beſchränkung auf das Wenige und Weſentliche der 
dinge Platz. Dem greifen Künftler liegt e& näher, Typen zu jchaffen, als 
Individuen. Der Zug, ‚zu vereinfachen, zujammenzufaffen, im großen zu jehen, 
tur; die künſtleriſche Okonomie ift ein enticheidendes Merkmal der Kunit- 
iprache des Alters, umd zugleich widerſpricht es am fchärfjten dem unöfo- 
nomiſchen Kraftverbrauche, der ja für Leben und Kunft der Frühgeftorbnen 
haralteriſtiſch ift. Wilhelm Waepoldt 
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ewöhnlich erreicht man Burg oder Lübbenau, die Orte, von denen 
aus die Bootfahrt durch den obern Spreewald unternommen wird, 
mit der Bahn und ift dann gleich mitten in der eigentümlichen Land— 
Ihaft. Es gewährt aber auch einen Neiz, ganz allmählich hinein— 
zulommen. Deshalb benutzten wir von Altdöbern aus die nordwärts 
führende Landftraße und gelangten zunächſt nad Ogrofjen, dem 
Krenzungäpunfte der Kalau-Dreblauer und der Senftenberg- Vetſchauer Chauſſee. 
Ver dem altertümlichen Kirchlein des Dorfes ſtand eine Linde von fo ungewöhnlicher 
Größe und Schönheit, daß wir von den Rädern fprangen, um den ehrwürdigen 
vaum näher zu betrachten. Er war es wert: denn ſeine Geſchichte ging gewiß bis 
auf Luthers Tage zurüd, und der Duft von Millionen von Blüten und das Summen 
von Taufenden fleißiger Bienen erfüllte weithin die Luft. Wir gingen auch weiter 
um die Kirche herum und ſahen einen an den Friedhof angrenzenden geräumigen 
$of, wo wiederum unter einer breitäftigen Linde in idylliicher Behaglichkeit ein 
enftöciges Wohnhaus und Wirtichaftsgebäude lagen. 

Bir vermuteten darin die Pfarre; als wir aber einen Mann mit blondem 
vollbatte in leinenem Drillanzuge, die weichſelne Tabakspfeife im Munde, bar: 
fübig in Hoßgpantoffeln aus der Haustür heraustommen und danach im offnen 
Schuppen Holz baden jahen, wurden wir in dieſer Annahme irre und gingen, 
ohne von ihm und feinen ebenfalls ganz ländlich gefleideten Kindern Notiz zu 
nehmen, ind Innere der Kirche hinein. Später jtellte fich aber heraus, daß der 
Neißige Holzhauer doch der Herr Pfarrer war, und wir baten ihn wegen unſrer Eigen- 
mädhtigleit gebührend um Entihuldigung, ebenfo dafür, daß wir, in jächfiichen An— 
auungen befangen, die Hier in ganz anderm Sinne ländlichen Verhältniſſe bei 
der Einihägung feiner Perſon nicht in Rechnung gezogen hätten. Wir erhielten 
teundliche Verzeihung, und unfer Herr Pfarrer im Drillihgewande erwies fi) dann 
als ein ebenjogut unterrichteter und freundlicher Mentor, wie wenn ihn der übliche 
qwarze Tuchrock umhüllt hätte. 

Die Kirche in Ogroſſen iſt in ihrer heutigen Geſtalt ein zu Anfang des adht- 
sehnten Jahrhunderts errichteter Anbau an den uralten, aus Feldfteinen gebauten 
Kirhturm, der fich, wie der zu Altdöbern, auf einem vieredigen Poftamente nad) 
oben zu achteckig verjüngt. Cine große Anzahl interefjanter Grabjteine ziert die 

Binde. Wir ſehen daraus, daß DOgrofjen in dem Befig der Familien von Gers— 
dorf, von Lüttichau, dann aber derer von Stutternheim gewejen tft; diejer lebte 
Rame hatte auch einen guten lang im Heere Friedrichs des Großen. Ein Grab» 
fein der 1728 verftorbnen Witwe des ſächſiſchen Geheimrats und Oberamtspräfi- 
denten Dtto Hieronymus von Stutternheim, einer gebornen von Milfau, meldet der 
Grenzboten I 1904 29 
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Nachwelt, daß fie mit ihrem Gatten „jechsundzwanzig Jahre in vergnügter Ehe“ 
gelebt Hat — und dod) war fie nicht feine erfte Liebe. Denn das Kirchenbuch beginnt 
mit der Angabe, daß fi) Otto Hieronymus von Stutternheim am 6. Januar 1652 
mit Unna Maria von Leipzigin auf Beerwalde hatte Fopulieren laſſen. Die Pfarrer 
bon DOgrofjen haben faft alle der Löblihen Sitte gehuldigt, in den Pfarraften eine 
furze Selbftbiographie zu Hinterlafjen. Darunter zeichnet ſich der lateinijche Lebens 
lauf des Pfarrers Starde aus, eines alten Grimmenferd, der zu Napoleons Zeit 
bier wirkte. Er jchließt mit dem Jahre 1813, doc ift 1817 ein additamentum 
serius hinzugefügt, da8 mit den Worten beginnt: Patria eheu! divisa e voto quod 
inde alui ardentissimo in Saxoniam regiam redii. 

In und um DOgrofjen wird ſchon längft fein Slawiſch mehr gejprocdhen, aber 
an Erinnerungen an die Slawenzeit fehlt e8 nicht. In der ganzen Gegend von 
Altdöbern bis hierher und wohl auch weiterhin können die Eingebomen kein an- 
lautende8 h ausjprechen, fie jagen aljo: „Der err alte feine and über Dich.“ Auch 
fommen bier die aufgejchligten Bäume vor, mit denen e8 folgende Bewandtnis hat. 
Sit ein Kind ſchwer erkrankt, jo wird unter beftimmten Zeremonien in der Nacht 
ein junger Baum in der Mitte aufgeichligt, doch jo, daß die Krone unverſehrt 
bleibt. Der Spalt wird nun außeinandergedehnt, und das Kind wird hindburd- 
geitedt. Die Sitte hängt wohl mit dem uralten germaniſch-ſlawiſchen Baumkultus 
zufammen. Man denkt fit) den Baum bejeelt und meint nun, daß er jeine gefunde 
Lebenskraft bei der Zeremonie mit der Franken des Kindes vertauſche. So hängen 
ja die Waldhäußler des Erzgebirges gern den Kreuzichnabel ins Heine Stübchen und 
meinen, daß die Gebrehen der Inſaſſen auf den armen Vogel übergehn. Der 
aufgefchligte Baum dient auch als Drafel. Geht er ein, fo tft das ein fchlimmes 
Zeihen für die Lebensdauer des durchgeftedten Kindes. Wächſt er troß der ſchweren 
Verwundung weiter, jo hat auch das Kind ein langes Leben. Der Pfarrer zeigte 
uns einen folhen aufgejchligten Baum im Schloßparfe, eine Weide, die ſich aber 
trotzdem weiterentwidelt hatte. 

Auch die Kirche des benachbarten Dorfes Gahlen ſoll eine Erinnerung aus 
heidnijcher Zeit bewahren. Es iſt nämlich in der Außenwand ein aus ſchwarzem 
Stein gehauener Kopf eines flawifchen Gößen eingemauert, der als der legte Reſt 
eines Tempels des Czernebog aufgefaßt wird. Hat der rätjelhafte Kopf wirklich 
biefen Urjprung, jo liegt die bei der Erhaltung und Einmauerung befolgte Abficht 
Har zutage: man wollte die Slawen in die Chriftenkirche loden, indem man fie 
an die Stelle des frühern Tempel3 baute und fogar dem Slawengotte ein Plätzchen 
an der Außenmauer gönnte. So iſt 3.8. in Rom über einem alten Heiligtum 
aus republifaniicher Zeit ein Mithräum umd über diefem wieder die Krypta ber 
Kirhe San Elemente errichtet worden. 

Aus folhen Betrachtungen wurden wir, ald wir von Ogroſſen um die Mittags- 
zeit auf der Straße nach Vetſchau weiterfuhren, durch ganze Scharen von Land» 
leuten aufgejchredt, die in Gejellihaft von Kühen und Kalben, hier und da aud 
mit einem mutig dreinſchauenden jungen Bullen heimmärtd zogen. Demnach mußte 
wohl an diefem Tage in Vetſchau einer der berühmten Viehmärkte abgehalten werden, 
auf denen die Bedeutung der Stadt teilweije beruht. Und in der Tat: die obere 
Hälfte der Stadt mit Einfluß des Marktes war noch bei unjrer Ankunft mit be 
haglich wiederfäuenden Rindern, die untere Hälfte mit muntern Rofien erfüllt. An 
der Tür des Rathaufes ftand oder lehnte vielmehr der Gemeindebiener, mit janft 
Ihmwimmenden Augen unter der kriegeriſchen Pickelhaube hervorſchauend, und mit 
einem fatten Schmunzeln unter dem martialijch gefträubten Schnurrbart, die Beine 
gerümmt unter der Laft des Bauches, der aus den Anſchwemmungen unzähliger 
jolher Viehmärkte entjtanden war, und fchaute erhaben auf daß Getümmel der 
Spreewaldbauern und der in ihrer bunten Tracht erjhienenen Bäuerinnen, die mit 
fundigem Griffe die Wampe einer Kuh oder eines Ochsleins befühlten. Herrlich 
anzujehen war bejonders eine ftattliche Vierzigerin in rotem Rod, jhwarzem Sammet- 
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mieber und blaufeidnem, bis auf die Achjeln reichenden, weit vom Haar abftehenden 
Kopfihmud, der in ſchweren goldnen Franjen endigte. Größer noch ald in der 
Dberftadbt war das Getöje in den untern um das alte Lynarſche Schloß herum 
liegenden Straßen, wo die Pferde feilgehalten wurden, meift Füchſe und Rappen, 
mittelgroße, teilweije jehr zierliche, feinfüßige Tiere. Troß der Enge der Straßen 
wurden die Tiere an der Trenje dem Käufer im Trabe vorgeführt, ſodaß aller- 
orten eilige Hufichläge über dem holprigen Pflafter ertönten, dazwiſchen Kreiſchen 
und Schreien der Weiber und Kinder: da galt es jchnell zur Seite fpringen mitten 
unter die an ben Wänden angebundnen Pferde hinein, und doch ereignete fich babet 
fein Unglüdsfall, dad Pferd ift eben verftändiger al3 ein Automobil. Ehedem muß 
ber Vetſchauer Markt noch intereffantere Bilder geboten haben: es joll nämlich hier 
alljährlich ein großer Gefindemarft abgehalten worden fein, bei dem bie Lieberojer 
Herrihaft das Bormietungsrecht hatte; bei einer andern Gelegenheit wurde all- 
jährlich auf dem Vetſchauer Markt ein großer Ball des gejamten Gefindes der 
Umgegend veranftaltet, zu dem einft 1080 Mägde in ihren Spreewälder Flügel- 
hauben und roten Röcken erjchienen fein jollen. Der herrichaftliche Förfter Hatte 
dabei den Vortanz, fonnte ihn aber gegen einen Silbertaler an einen andern über- 
laſſen. Was mag da für ein Tofen und Jauchzen, für ein Dirnenjchwenfen und 
Nödefliegen auf dem Vetſchauer Markte geherrſcht haben, wenn der Förfter in 
grüner Pileſche mit der jeidenbebänderten Obermagd aus dem GSchloffe zum 
erften Reigen antrat, und die langlittligen, buntweftigen wendiſchen Mufifanten 
mit Fideln und Brummbaß, mit Mlarinetten und dem bejonderd beliebten Dudeljad 
auffpielten! 

Aber die Zeiten joldher buntbewegten frohen Vollsfeſte liegen weit Hinter 
und — mir mußten froh fein, daß wenigitend der Viehmarkt dem jtillen Städtchen 
etwas Leben verlieh. Diejer warf feine Wellen weithin. Auch die nordwärts von 
Betihau in den eigentlichen Spreewald führende Straße war den ganzen Nach— 
mittag voll von Bieh, und als wir an dem vorläufigen Ziel unjrer Fahrt, dem 
Gafthof zum ſchwarzen Adler in Burg, dem Hauptort des obern Spreewald, an— 
fangten, waren auch vor diefem Gaſthofe zahlreiche Rinder und Rofje angebunden. 
Drinnen ſaßen die neuen Befiger und beredeten ihren Handel in einem interefjanten 
Gemiſch von Wendiih und Deutih. Deutſch waren die technijchen Ausdrücke, die 
Rafjenbezeihnungen, deutſch vor allem die eingejtreuten Flüche. Das ſchwarze ein- 
heimijche Bier ftand vor den Zechern in großen bauchigen Humpen, aber e8 wurde 
nur gegen den erjten großen Durjt, weiterhin, wie ich es einft in Schweden ge= 
jehen hatte, nur anftandshalber getrunfen; beliebter war die Daneben ftehende Hleinere 
Zlajche voll Schnaps. Der Spreewälder, fonft ein braver und biedrer Menſch, 
huldigt dem Lafter des Branntweintrinkens in nicht unbedenklicher Weife; auch zum 
Troft für den einfamen Heimweg ließen ſich die meijten Gäſte des Schwarzen 
Adlerd beim Abſchied die Schnapsflafhen noch einmal füllen. 

Natürlich) war in Vetſchau nicht lauter Edelware gelauft worden. Einer hatte 
einen alten, auf den Vorderbeinen etwas ftruppierten Fuchs erftanden — wir 
gingen mit ihm aus dem Kruge fort —, aber nicht lange führte er das Roß an 
ber Trenje. Zwar war er nod) dreimal älter als das Tier, aber ihn padte die 
Erinnerung an jüngere Tage der Nüjtigfeit, und jo wollte er denn feiner Haus— 
frau hoch zu Roß entgegentraben, obwohl er weder Steigbügel noch Sattel noch 
Dede zur Hand hatte. Bor einer Sägemühle lag ein Haufen Klötze — von diejer 
Höhe aus verfuchte der Alte, den Rüden des neuen Hausgenoſſen zu erklimmen, 
der mißtrauiſch doch geduldig mit rückwärts gewandtem Kopfe jeinem Beginnen 
zufah. Zange Zeit war alle8 Bemühen vergeblich: immer wieder rutjchte der Alte 
zur Seite des Pferdebauchd herunter. Endlich umklammerte er mit beiden Armen 
den Hals des Tieres, und allmählich gelang es ihm, das fteife Bein über das 
ipigfantige Rüdgrat hinüberzuſchieben. Der überliftete Fuchs fträubte ſich eine Weile 
und manövrierte rückwärts auf einen wohlgefüllten Wafjergraben zu, der Bauer 
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aber rief unſre Vermittlung an. Wir hinderten aljo den Fuchs, jo gut e8 ging, 
an jeinem teufliſchen Vorhaben und trieben ihn mit Händeklatſchen langſam vor— 
wärts. An einer Wegbiegung verloren wir das würdige Paar aus den Augen, 
aber nad) einer Biertelftunde trafen wir e8 wieder. Der Alte war jelig eingemidt, 
ſaß aber noch immer ſtramm auf dem jteilen Rüden des Tieres, der Fuchs ging 
mit vornübergebeugtem Kopfe langſam im Leichenjchritt dahin, dann und wann eine 
Handvoll Gras vom Wiejenrande rupfend — ob die beiden wohl ihre laufe noch 
erreicht haben? 

Die größte Sehenswürdigkeit von Burg ift der eine Vierteljtunde nordwärts 
liegende Burgwall, von den Einwohnern meiſt das Schloß oder der Schloßberg 
genannt, die uralte Befeftigung, die aud dem Dorfe den Namen gegeben Hat. Die 
ehrwürdige Anlage hat etwas gelitien, jeitdem die von Kottbus über Burg nad 
Lübben führende Meinbahn mitten hindurd geführt worden iſt. Aber noch immer 
it des Charakteriftiichen genug übrig geblieben. Das „Schloß“ imponiert nament- 
lich aus einiger Entfernung — von Süden oder Norden aus, wenn man Die 
durch die Kleinbahn ihm eingehauene tiefe Schramme nicht fieht, und es fich als 
ein Ganzes über die grüne, von Baumgruppen unterbrochne Spreeau heraußhebt. 
Es ift einſt ein acht biß zehn Meter Hoch aufgeworfner unregelmäßiger Rundbau 
aus Erde und Feldfteinen geweſen, mit drei nach Dften zu vorjpringenden Bajtionen, 
rings von Waſſer umgeben; noch jet nähert fi) ihm der Wafferjpiegel bei Hoch— 
waſſer auf der Südſeite. Aber jahrhundertelange Verödung und noch mehr ein ſeit 
länger al3 einem Jahrhundert betriebner Anbau haben die Konturen etwaß ver- 
wiſcht und die Profile des Bodend und des Wallganges einander genähert. Die 
Gräben, wenn überhaupt ſolche vorhanden waren, find verjchüttet, ein andrer Zeil 
der Erdmaffen ift nad) innen geftürzt, jodaß nur in der Mitte des Ganzen Die 
urjprüngliche Sohle des Bodens erlennbar iſt. Stroßende Kartoffel- und wogende 
Kornfelder füllen jet die ganze Fläche des „Schloſſes“ aus. 

Unter einer großen Eiche, die am Weftrand des Walles gewadjen ijt, ſteht 
eine grüne, ausfichtsreihe Bank. Dort jaßen wir lange im ein der Nach— 
mittagsfonne und genofjen den eigentümlichen Reiz der Landſchaft. Über uns Freijte 
ein Storch, zu unjern Füßen dehnte fich ringsum das lieblichſte Bild: ftrohgededte 
Blodhäufer und Scheuern, dazwiſchen aud) einmal ein rotes Ziegeldach jchmiegen 
ſich weitverftreut in bunter Negellofigleit an die ftarfen Stämme hodwipfliger 
Linden und PBappeln; die grenzenden Linien, die ded Landmanns Eigentum jcheiden, 
werden nicht von Rainen gebildet, die Demeter in den Teppich der Flur gewirkt 
hat, fondern von ſchmalen Wafferläufen, den zahlreichen Veräftelungen der Spree, 
die fi weithin durch die dad Nah begleitenden jchlanten hochſtämmigen Erlen 
fenntlih machen. Auf den Feldern find fleißige Spreewäldler beſchäftigt, das Korn 
noch in altväterijcher Weile mit der Sichel zu jchneiden und in „Mandeln“ auf- 
zurichten. Dicht vor unjerm Sitz beobadıteten wir drei Geichwijter, einen ſchlanken 
Burſchen und zwei liebliche Mädchen, die eine in blauem, die andre in rotem Rod, 
beide in jchwarzen Sammetmiedern, jchneeigen Hemdärmeln und ſtark gejteiftem 
linnenen Kopfihmud, wie fie fi) alle drei in einer gewiſſen vornehmen Läjfigkeit, 
die nur dem mohlhäbigen Befiger eigen ijt, mit zierlihen und do kraftvollen 
Bewegungen büdten und hoben, jich wiegten und jchmiegten, wie e8 gerade ihre 
Arbeit verlangte. Dann kam die rüftige Mutter in dunflerer Kleidung hinzu und 
leitete ſänftlich das Ganze, ein herrliches Bild von homeriſcher Einfalt und Anmut. 
Bon der jonnigen Gegenwart jchweifte das innere Auge rüdwärts zu den grauen 
Gefilden der Vorzeit. Auf dem Burger Schloßberge ift der rechte Dirt, über Die 
Natur dieſes merkwürdigen Geländes und jeine Schickſale nachzudenlen. 

Kein deutſcher Fluß kann ſich an eigentümlicher Geftaltung ſeines Laufes mit 
der lauſitziſch- märliſchen Spree vergleihen. Gejpeift von einer ganzen Anzahl 
Hleinerer Quellflüffe, die ihr die reichlichen Wafjer des Laufiger Gebirge zuführen, 
gewinnt fie raſch Bedeutung und macht Miene, jelbitändig das Geſtade der Oſtſee 
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zu erreichen. Aber nördlih von Kottbuß ftellt fich ihr dad von der Ober weit- 
wärts zum Fläming ftreichende jandige, Fiefernbededte wellige Hügelland in den 
Weg. Sie biegt weit nad) Weften aus, und nun beginnt ein ewiges Hin und 
Her des Laufes je nad) der Richtung der Hügelmwellen, ſodaß fie jogar ein großes 
Stüd wieder nad Südoften fließen muß, bis endlich zwifchen Beeslow und Fürften- 
walde eine deutliche Nordmweftrichtung zum Siege fommt und damit die Elbe ftatt 
der Ober als Ziel erjcheint, da8 fie von Spandau an in jchweiterlicher Gemein- 
jchaft mit der Havel zu erreichen ſucht. Oft kann fi das hellbraune, durch Torf 
und Eijen gefärbte Wafler der Spree aus den breiten Niederungen, die zwiſchen 
den Hügelwellen liegen, faum wieder herausfinden: dann entjtehn die Seen wie 
der Drahmjee bei Alt-Schadow oder der weit gewaltigere Schwielody nördlich von 
Lieberoje oder der Müpggeliee bei Köpenid; aber die größte diefer Anſtauungen 
war doc, der See, deijen ungeheure Wafferfläche fich vom Nordabhange des Kott— 
bujer Schloßberges bi! nad) Lübben erjtredte, das Gebiet des jegigen obern Spree 
waldes. Die öftlihen Reſte diejes Sees find die großen Teiche ſüdlich von der alten 
Sumpf- und Waflerfeftung Peitz, jeine nördliche Randlinie wird bezeichnet durch 
die von Lübben über Neu-Zauche nad; Straupig führende Straße, die füdliche 
durch die von Lübben über Lübbenau und Betichau nad Kottbus gehende Bahn, 
die einem alten von den Elbſtädten Torgau und Wittenberg zur Oder führenden 
den Spreewald ſüdwärts umgehenden Handelswege folgt. Wenn man von den 
Bahnhöfen oder Bahndämmen diejer Verfehrslinie auf die Spreewaldauen nieder- 
ſchaut, fieht man feinen Seejpiegel mehr; infolge des Anbaues und verminderter 
Zuflüffe auß den Quellgebieten ift der See verjchwunden; er Hatte für viele Jahr— 
hunderte einem ſchwer zugänglichen jumpfigen Urwalde Plag gemadt. Seit einigen 
Jahrzehnten ift auch diefer gefällt; grüne Wiejen und durchſichtige Erlenzüge find 
an jeine Stelle getreten, aber die Spree mit ihren Hunderten von teild natürlichen, 
teild künſtlichen Veräftelungen, die „ein jo verzweigtes Geäder darftellen wie bie 
Benen des menjhlichen Körpers,“ iſt die eigentliche Herricherin des Geländes ge— 
blieben. In der Urzeit ragten aus der unabjehbaren Waflerflähe nur einzelne 
diluviſche Inſeln heraus, die ſich durch Anſchwemmung und Anmwehung von Sand 
allmählich zu dünenartigen Erhebungen vergrößerten. Auf einer ſolchen, dem 
Lutchenberge — eine niederdeutihe Benennung von lütt — Hein, Berg der Heinen 
Leute — liegt der Kern des Dorfed Burg (Grod); eine andre bildete dem erften 
Anja zum Schloßberge. 

Die erften Anfiedler auf diefen und andern Inſeln waren, joweit die Gräber: 
funde Runde geben, germanifche Semnonen. Größere Bronzefunde, 3. B. die beiden 
Bronzewagen und der Haldichmud von Babow (teilmeije im Königliden Mujeum 
für Völferfunde in Berlin), deuten auf einen Taujchhandel mit den alten Etrustern, 
Münzen der römiſchen Katjerzeit auf einen Verkehr mit Rom. Der Kaiſer Auguftus 
jelbft ift der gewichtigite Zeuge dafür; er erzählt in dem großartigen Rechen- 
ichajtsberichte über jeine Regierung, im Monumentum Ancyrauum, die Semnonen 
und andre Germanenjtämme derjelben Gegend hätten durch Gejandte um feine und 
des römiſchen Volkes Freundichaft geworben. Unter den Stürmen der Völker— 
mwanderung find die Semnonen, den juebiihen Stämmen beigezählt, aus der Laufig 
verſchwunden; etwa im jechiten nachchriſtlichen Jahrhundert rüdten die Slawen in 
die verlaffenen Wohnfige ein; im zehnten Jahrhundert begann die jpäterhin oft 
wieder abgeſchüttelte Herrichaft der Deutjchen, unter beren erjten Trägern die 
wettiniihen Markgrafen der_Niederlaufig Dietrich” der Zweite (1034) und Dedi 
der Zweite (1046 bis 1075) ericheinen. Doc war die deutſche Herrihaft fange 
Zeit auf die Behauptung einiger ftrategiich wichtiger Punkte beſchränkt. Erft 
Konrad der Große, Markgraf der Lauſitz feit 1136, und fein Sohn Dietrich (1156 
bis 1185) fonnten unter der Beihilfe von Klöſtern, z. B. Dobrilugls, geftiftet 1165, 
an eine wirkliche deutjche Kolonifation des Spreegebiets denlen. In den nord» 
öftlichen Gegenden der Niederlaufiß fahte das Deutichtum erft feiten Fuß mach der 
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Gründung des Klofters Neuzelle (1268); noch länger erhielt fi) ein halb unab- 
hängiges Wendentum im Spreewalbe. 

Es ift gewiß eine gut beglaubigte Überlieferung, wenn der Burger Schloß- 
berg als der Zufluchtdort des legten wendiſchen Fürften bezeichnet wird. Die nod) 
jest in Burg lebendige Sage erzählt: „Der wendijche König bat auf dem Schloß— 
berge zu Burg gewohnt und war ein Räuber. Er jchlug die Hufeilen verkehrt 
auf, daß niemand wiffen follte, ob er herauß= oder Hereingeritten war, und hatte 
eine lederne Brüde, die ſich von jelbjt Hinten zujammen- und vorn wieder aufrollte. 
Darüber ift er geritten; jo Eonnten fie ihn nicht abfaffen, denn damals war alles 
Sumpf und Wafjer. Er hatte viel Geld, darum ift der Schloßberg verwünſcht 
worden. Zuletzt fam ein Gewitter und erichlug den König, und das Schloß ver- 
ſank. Das kann man nod) jehen, denn in der Mitte ift der Schloßberg tief, und 
ſtößt man mit einer Stange auf, jo Hingt es hohl. Auf dem Schloßberge ift viel 
Spuk, vornehmlich nachts. Die Pferde werden jcheu, denn das Tier fieht mehr 
ald der Menih. Der alte wendiihe König reitet ohne Kopf über den Berg; es 
geht immer in der Dämmerung eine Frau herum, ganz weiß gelleidet, bei Tage 
ſchwarze Männerchen; viele Flammen fieht man, aud) im Winter auf dem Schnee. 
Auch eine Verwünſchte ift im Berge, eine Jungfrau, die Tochter des wendiſchen 
Königs. Ste fit und fpinnt an einem Spinnrade und joll zwölf Hemden machen, 
doch jeded Jahr bloß einen Stih, dann iſt fie gelöjt, dann wird alles wieber 
herausfommen, der König auch.” 

Bon dem ehriwürdigen Site dieſes Spukes lenkten wir unfre Schritte nord- 
wärts und konnten der Verjuchung nicht widerjtehn, einem der jchmalen, durch das 
weiche Gras führenden Fußpfade zu folgen. Aber gar bald jahen wir recht? und 
In von uns Wafjerarme, zwiſchen denen ein baumbejegter Wiejenjtreifen jpih- 
winklig bis zu dem Punkte verlief, wo fich die beiden Wafjerläufe vereinigten; 
nirgends ein Steg, wohl aber lag unter hohen Erlen und Silberpappeln einer 
jener ſlawiſchen Einzelhöfe, die für diefe Gegend jo charakteriftiih find. Uns 
reiste die Neugier, diefes Gehöft in der Nähe und womöglich auch im Innern zu 
betrachten. Als wir hinanlamen, fiel uns zunächſt die Weitläufigfeit und ertragen: 
heit der ganzen Anlage auf. Während 5.8. in den fränkiſchen und den erzgebirgiſchen 
BWalddörfern eine ftrenge Geichloffenheit der Siedlungen herrſcht, jodaß die Heinern 
Befiger die Wohnräume, die Stallung und die Scheuer gern unter einem Dache 
vereinigen, die größern ihre Gebäude möglichſt eng zum eintorigen, vieredigen, 
ringsummauerten Hofe zujammenjchließen, beftand dieſe ſlawiſche Siedlung aus 
ſechs ziemlich; weit auseinander liegenden Blodhäufern von verjchiedner Größe. 
Daß jehr lange und jchmale einftödige Wohnhaus, Hinter dem ein blumenreicher 
Gartenftreifen umzäunt war, ſchaut nad Oſten, gegenüber liegt die Scheuer, an 
die ein Kahnhaus angebaut ift, nad Norden zu der Stall, die Hofeden bleiben 
offen, nad) Süden zu aber, regello8 durcheinander, da8 Badhaus, der Schweineftall 
und der Holzihuppen. Als wir unter dem Gebell des Hundes über den freien 
Raum zwilhen Wohnhaus und Scheuer dahinjchritten, jahen wir die lange Geitalt 
des Beſitzers — es war der „Ganzkofjät*“ Markuſſen-Krüger — mit einem 
Eimer kriſtallllaren Waſſers von dem Ziehbrunnen auf die geöffnete Tür bes 
Pferdeſtalles zugehn, aus dem ein herrlicher Fuchs mit rüdwärtsgewandtem Kopfe 
verlangend nah dem Wafjer und dann wieder neugierig zu und herüberäugte. 
Markuffen-Prüger blieb ftehn, ftellte den Eimer Hin, jtredte ung beide Hände entgegen 
und rief, indem er und mit feinen blauen Augen lächelnd betrachtete, faft in einen 
Atem: „Was bringt ihr mir, wo kommt ihr her, um wen trauert ihr?" Wir 
gaben ihm die verlangte Auskunft, aber er hatte, wie ein Mann, der nur jelten 
mit Fremden jpricht, ſchon wieder eine ganze Reihe andrer ragen bereit: nad) 
unſerm verftorbnen König Albert, der ihm als Kriegsmann befannt war, nad ben 
klimatiſchen und wirtichaftlihen Verhältniffen unfrer Heimat, die er nur vom Hören- 
jagen kannte. Unterdefjen kamen bie Kinder herbei und gaben uns der Reihe nad 
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fill die Hand. Sie konnten nicht mit uns fprechen, weil fie im Deutſchen noch 
nicht genügend fortgefchritten waren, auch der neunjährige Knabe nicht, der jeit 
drei Jahren die Schule beſuchte — ein jonderbarer Eindrud mitten im Deutſchen 
Reiche, noch fonderbarer, wenn man erwägt, daß die Ahnen unſers Markufjen- 
Krüger vor hundertundfünfzig Jahren Deutſche waren. Denn wie fein deutſcher 
Name andeutet, entitammt er wohl einer jener Koloniftenfamilien, die Friedrich 
Wilhelm der Erfte oder Friedrich der Große im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
hier angefiedelt haben. Namentlid; ausgediente Soldaten wurden unter dieſen 
beiden Herrfhern im fiskaliſchen Walde diejer Gegenden gegen geringen Erbzins 
mit Land verforgt, wenn fie eine Holzbube herbeibradhten und an pafjender Stelle 
aufihlugen. Sowie nad) der erften Nacht, die fie auf dem neuen Grunde ver- 
bracht hatten, der Rauch aus ihrer Hütte emporftieg, galten fie als Befiger des 
offupierten Bodens. 

Später (1765) wurden indbejondre böhmifche, jchlefiihe und ſächſiſche Weber 
mit je achtzehn Morgen Wieſen- und Waldland in dem Teil des meitverjtreuten 
Orts Burg, der jüdlich von der Mühlipree liegt, angefiedelt, damit nad) den Grund- 
ſätzen des Merkantilismus etwas Induſtrie in dieſe rein landwirtſchaftliche Gegend 
käme. Der Staat baute dieſen Webern jogar eine Leinmwandbleihe am Nordrande 
ihrer Kolonie. Aber im Zeitalter der Maſchinen verficlen die Webftühle, und aus 
der Leinwandbleihe wurde längſt der Gafthof „zur Bleiche,“ aus den Webern 
wurden Heine Landwirte und Bootführer. Bor allem aber haben die eingewanderten 
deutſchen Familien der Kaupergemeinde und der jogenannten Kolonie im Laufe der 
Beit durch Verſchwägerung mit den überwiegenden Wenden ihre deutjche Mutterjprache 
jo verlernt, daß heutzutage fogar ein „Krüger“ erjt in den höhern Klaſſen der 
Volksſchule ſich wieder einigermaßen deutih ausdrüden kann. Daß ift jehr lehr- 
reih. Es erflärt jo manchen auffallenden Prozeß von Slawifierung in unjern 
Oſtmarken, es erklärt aber aud), warum jo manches von deutſchen Bauern ge= 
gründete mittelalterliche Dorf einige Generationen jpäter unter jlawijhem Namen 
erjcheint. Unjer Markufjen-rüger hatte feine Umformung in einen echten Deutjchen, 
wie er jelbjt erzählte, erft während feiner militärijchen Dienjtzeit durchgemacht. 
Mit Stolz zeigte er uns, ald wir ihm ind Wohnhaus hinein folgten, die weiß-rote 
Mühe der Gardefüraffiere, bei denen er vor zwanzig Jahren eingetreten war. 

Die Wände der Wohnftube wiejen feinerlei Schmud auf außer zwei Bildern, 
die auffallenderweife nichts Preußijches darjtellten, jondern Napoleon inmitten der 
alten Garde bei Waterloo und den Kaiſer Franz Joſeph von Dfterreih. Daß 
aber fein Anweſen jelbft ein jhönes Bild abgebe, das wußte Markuſſen-Krüger wohl, 
denn er erzählte, daß jedes Jahr mehrere „Photographijten“ kämen, um ed abzu= 
nehmen. Das bedeutendjte Gerät der Wohnftube war der große Kachelofen mit 
der Dfenbanf, doch waren hier und da im Haufe auch noch ältere Kamine erhalten. 
In mertwürdigem Gegenſatze zu der offenbaren Wohlhabenheit des Beſitzers jtand 
die primitive Einrichtung der Schlafräume: nur für die Eltern war ein breites 
Ehebett vorhanden, die Kinder fchliefen in Bettkijten, die flach auf dem Fußboden 
ftanden. Und dod war noch eine fchöne altertümlicdy bemalte Bettjtelle vorhanden, 
aber fie ftand umbenußt auf dem Dberboden des Haufed. Dort jahen wir auch 
buntbemalte Truhen und Kleiderſchränke; in diefen nahmen die zum Sonntagsjtaat 
gehörenden, mit Watte gefteiften Weiberröde den größten Raum ein. Neichliche 
Flachsbündel hängen an Pflöden, Spinnräder ftehn darunter. Sie werden im 
Winter hervorgeholt — und wenn dann der Sturm in den leeren Wipfeln der 
Bappeln und Erlen brauft und die dicht fallenden Schneefloden den Verkehr von 
Gehöft zu Gehöft erfchweren, dann ift wohl der große Kachelofen der Wohnftube 
mit dem kniſternden Erlenſcheit der ideale Mittelpunkt der Familie — vor ihm 
dreht ſich „um die jchnurrende Spindel der Faden,“ und die Kinder tröftet in ihrer 
Bereinfamung das träumerijche ſlawiſche Lied der jpinnenden Mutter. 

Wenn draußen die Natur jchlummert und die ländliche Arbeit ruht, dann ijt 
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die Zeit, wo die Geifter der Vergangenheit aufmachen. Befonderd zu der Zeit der 
Jahreswende kehren die alten Götter auf einige Zeit zurüd: dann ſchwirren unter 
dem jungen Bolf, dad zur „Spinte“ geht, die Sagen vom Nür und vom Bub, 
vom Schlangentönig und von der todbringenden Mittagjchleiche, der Frau Pichejponiza. 
Aber auch im Spreewalde ift der alte Vollsgeift unter dem Einflufje des Fremden, 
des Großitädtiichen im Abjterben begriffen; glüdlicherweife hat vor einem Biertel- 
jahrhundert ein kundiger, dichteriich empfindender Mann, Willibald von Schulenburg, 
alles aufgezeichnet, wa8 davon noch lebendig war. Er hat noch Leute gelannt, Die 
in einer von fremden Einflüffen kaum berührten Vergangenheit wurzelten, 3. B. ben 
alten Fiſcher Kito Pant, von dem er, ein Meifter der Schilderung, folgendes be- 
richtet: „Es war an einem jchönen Sommerabend, als ich durch Buſch und Wieſen 
heimfehrte und vor mir ein graue Männchen über den Weg jtreifen jah, dem 
gleih Flügeln die Bogen eines Kreuzhamens von den Ceiten abjtanden. Ich 
winkte ihm, ev blieb ftehn, und ich brachte eine Skizze desjelben flüchtig zu Papier. 
Dann wünjchte ich ihm: dobry wjacor (guten Abend) und folgte durch das feuchte 
Gras, durch Wiejen und Weidengebüſch. Zuletzt famen wir an ein Wafler und 
gingen über den fchwanfenden Steg. »Hier wohne ich«, fagte daß abjonderliche 
Männden und wies auf das dichte Blättergrün. Ich konnte Fein Haus jehen, 
aber bald ftanden wir vor einem uralten Hüttchen, verjunfen in die Erde, mit 
Ichiefen Wänden und mit Schilf umftellt. Gebückt folgte ich jenem auf den Flur, 
in defjen Ede ein Baumftamm mit Kerben lehnte, die Treppe zum Boden. Dur 
die Heine Tür traten wir in die vor Alter geſchwärzte Stube mit ebenſolchem 
Schemel und Tiſchchen, die neben dem Bette und altertümlichen Ofen nur wenig 
Raum auf dem dunkeln Lehmeftriche ließen. Noch ſchmückten das Tellerbrett und 
ein Scräntchen mit der Bibel die Wand. Haftig trat der Alte an den Tiſch, 
ergriff einen Spaten und preßte mit dem Griffe unter Schmerzen feine Brüche in 
den Leib. Dann jchlug er Feuer, ftülpte die Buſchka über die Pfeife und ſprach: 
»Jetzt, Herr, laßt uns reden.e Eine fo geheimnisvolle, halb unterirdiſche Exiſtenz 
wie der alte Kito bildet die Brüde zu den Borjtellungen des Volles von ben 
Lutchen, die ehedem die Gegend von Burg bewohnten, Leutchen, jo groß wie eine 
Kleiderbürfte, die in badofenartigen Höhlungen und Erdlöcdern wohnten. Der Ur- 
großvater und die Großmutter haben fie noch gejehen und mit ihnen geiprochen. 
Sie waren Heiden und Zauberer — umd konnten feine Gloden und feinen Gejang 
vertragen. Wenn fie jtarben, verbrannten fie die Leichen und taten die Knochen 
in die Erde. Dabei hielten fi) die Nächſten aus der Freundichaft die Tränen: 
näpfchen unter die Augen und fingen darin die Tränen auf und jeßten fie um die 
großen Töpfe herum. Wie die Gloden kamen, haben die Yutchen »Bergang ge- 
nommene«, krochen in ihr Geſchirr hinein und find darin geftorben. Die im Schloß: 
berge liefen zufammen und jagten: 


Te brumbaki lagn do swöta 

My musymy nöto ze swöta. 

(Die Brumbafen fommen in die Welt, 
Wir müffen jept aus der Welt.) 


Mancher wendiſche Fiicher nad) Kitos Art ift wohl jelbft zur mythiſchen Figur ge: 
worben wie Krepel aus Leipe, der filchte mit einem Heinen Kahne von Erlendhol;. 
Da erhob fih ein Wirbelwind, ergriff ihn und fuhr mit ihm in die Höhe bis an 
den Himmel hinan und ftieß mit dem Kahne an den Himmel. Und da frug unjer 
Herrgott: Chto tam jo, wer ift da? — Krjepjel z Lipjeg, Krepel auß Leipe.“ 
Schulenburg Hagte im Jahre 1880 mit Necht darüber, daß der natürliche 
Auflöfungsprozeh, dem das alte Vollsleben des Spreewaldes unterliegt, noch be- 
ichleunigt werde durch polizeiliche Verordnungen, durch die eine Menge harmloſer 
Sitten und Gebräuche, die ein Band mit der Vergangenheit knüpften, verboten 
worden jind. Solche durch das Alter geweihte Gebräuche des Landvolles, jagt er, 
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wie die Spinten, die Holzabende, Mummenjhanz, Zampereien und ähnliche Zufammen- 
fünfte der Jugend follte man eher begünftigen als verbieten. An ihnen wurde 
eine feinere Umgangöweije als ſonſtwie gepflegt, in ihnen der Geift der Dichtung 
von Geſchlecht auf Gejchlecht vererbt. „Gegen den jammervollen und vollsver- 
nichtenden Branntweintrunf ift gerade das gefellichaftliche Bufammenleben mit den 
rauen und Mädchen das befte und einzige Mittel und wiederum die gemeinfame 
Spinte die befte Gelegenheit. Was jonft an langen Winterabenden in bläulichen 
Dunfte die Schenken füllt und mit wüften Gebrüll die Karten auf den Tiſch haut, 
mit Branntwein dad Hirn verbrennt und mit Mefjern die Schädel zerichlägt, das 
gewöhnt fi in Spinnftuben an feineres und georbnetes Verhalten, um meift früh- 
zeitig in einer glüdlichen Ehe fein Los zu fihern.“ Das find beherzigenswerte 
Worte, die nicht nur für den Spreewald gelten. Ich kann Schulenburg aus 
meiner Erfahrung im ſächſiſchen Erzgebirge nur zuftimmen: wo noch ein Reſt der 
alten Spinnjtuben oder des gemeinſamen Strohflechtens das Beitalter polizeilicher 
und paftoraler Verfolgung überdauert hat, eriweift er fi als ein Hort feinerer 
Geſittung. 

Bei ſinkender Sonne machten wir noch einen Gang in die weſtlich vom 
eigentlichen Dorf liegende Kolonie Burg und zum Gaſthof „zur Bleiche.“ Da es 
Sonnabend war, langten noch immer Boote aus Lübbenau an, gefüllt mit Fremden, 
die am folgenden Tage den berühmten Burger Kirchgang jehen wollten. So ſaß 
denn die alte Gajtftube der Bleiche voll von ſchmalſchädligen, wendiſch außjehenden 
Fährleuten, draußen aber im Garten und in der Veranda drängten ſich elegante 
Damen und Herren aus Berlin und Dresden und andern Großftädten. Unver— 
geßlich ijt mir der Rüdweg in unfer Quartier durd) die linde Sommernacht, die 
der Wirkung des eigentümlichen Geländes auf den Menſchen faft noch günftiger ift 
als der helle Tag. Über eine „Bank,“ d.h. über einen hohen fteilen Steg „im 
roheſten Rialtoftile,“ unter dem die Boote hinwegfahren, gelangten wir auf das 
rechte Ufer der Mühlipree und gingen nun unter uralten Erlen zwiſchen hohen 
betauten Grashalmen einen jchmalen Pfad Hin, an fchweigenden Siedlungen der 
Menjhen vorüber — hier und da fchlug ein Hund an — fonft war es ftill. 
Bir Modernen zogen furchtlos dur die Nacht, aber der echte Spreewälder hat 
zu folder Stunde jeine Geſichte. Da huſcht das Irrlicht über die Wafjerjpiegel 
bin umd ber, oder es hängt oben im phantaftifchen Gezweig der alten Weide, oder 
der Kobud (Kobold) wandert an finftern Stellen neben ihm. Jeder fpricht davon 
in jeiner Sprade. Der junge Goethe jagt: 


Schon ftand im Nebeltleib die Eiche 
Ein aufgetürmter Rieſe da, 

Wo Finfternis aus dem Wefträuche 
Mit hundert Schwarzen Augen jah. 


Der Spreewälder erzählt: „Einer ging einmal nad der Mühlſpree. Da jchritt 
ein altes Männchen nebenher, das war erft ganz Hein, wuchs immer mehr und 
tagte zuleßt biß zur halben Dahhöhe. An der Brüde hujchte e8 wie eine Gans 
überd Waſſer, wurde ein Ungeheuer nnd fletjchte auf der andern Seite mit großen 
Zähnen.“ 

Al wir ganz nahe an den Fluß kamen, genofjen wir ein wunderbares 
Schaufpiel: abwärt3 lag noch die orangene Glut der legten Abendröte im Wafler, 
und aufwärts jchon das filberne Licht des Mondes, das in langgezognen Tropfen 
durch das dichte Gelaub niederglitt — Fein Laut des Lebens ringgsumher — nur 
dann und wann zog ein Wafjerkäfer feine Kreiſe über die filberne Fläche. Zange 
ftanden wir ftill unter dem Zauber diefer Mondnacht. Da tönte plögli von fer 
ein leiſes Plätjchern zu und heran — es kam näher und rührte von ſechs Booten 
her, deren Inſaſſen eine Mondicheinpartie nach der Kanomühle machten, junge 
Damen und Herren aus Kottbus mit ihren Eltern. Aber auch fie waren von 
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der janften Herrlichkeit der Szenerie jo ergriffen, daß jeder übermütige Scherz 
verftummt war und fie und nur durch Winfen und geflüfterte Rede zur Mitfahrt 
aufforderten. Wir konnten leider der Lockung nicht folgen, da wir des Schlafes 
bedurften. Und jo fahen wir den geräuſchlos dahinziehenden Kähnen nody lange 
ſehnſüchtig nad, bis das Ruder des legten noch einmal filbern aufleuchtend unter 
der „Bank“ verjhmwunden war. 

Unfre mwohlverdiente Nachtruhe fanden wir im Landhauje eine® Fuhrwerks— 
befiger8 in einem Zimmer mit jo blütenweißen Betten und jo jorgfältiger, bliß- 
jaubrer Ausftaffierung, daß wir uns förmlich bemühten, die Harmonie des Ganzen 
dur unfern Aufenthalt möglichjt wenig zu ſtören. Diejed Haus jteht im Ver— 
hältnis einer Dependance zum „Schwarzen Wdler,“ dem beiten und ſtimmungs— 
volliten Spreewaldgafthofe, den ich fennen gelernt habe. Er leijtet jein Höchſtes 
in dem berühmten Abendefjen: Hecht mit Spreewaldjauce — aber auch das Kaffee— 
ftinddhen in dem anmutigen Garten war jehr behaglih. Der Hauptreiz eines 
Sonntagmorgens in Burg befteht in der Beobachtung des Kirchgangs der Spree- 
wälderinnen — die Männer haben leider die Vollstracht abgelegt —, bei dem bie 
bunteften Geheimniſſe der Truhen und Schränte, aber auch viel natürlide Anmut 
und Lieblichkeit zur Entfaltung kommen. Lange vor Beginn ded Gottesdienjtes 
jtellen fi) die anfommenden Frauen und Mädchen, die teilweije einen zwei— 
ftündigen Weg zurüdzulegen haben, auf dem geräumigen Plage vor und neben der 
Kirche auf. 

Es ift befannt, wie ſich ihre weitgejpreizte, aber im ganzen doch nicht un— 
ihöne Tracht, die dem Gange etwas janft Wiegendes verleiht, nad) Alter, Stellung 
und Beſitz unterjheidet. Gemeinſam ijt allen eine gejunde Yarbenfreudigfeit, Die 
ih an gelben und roten, grünen und blauen Lichtern nicht genug tun ann. 

Am auffallendften ift das Abzeichen der Braut und der Brautjungfer: Die 
breite, fteife, vielfältige weiße Halskrauſe, auf der der jauber gezopfte, weißhäubige 
Kopf zu ſchwimmen jcheint. Während fich die weniger bunt gefleideten Mütter 
bejonderd auf dem Vorplage der Kirche ihr Stelldichein gaben, jammelten fi Die 
buntern Scharen der Mädchen links von der Kirche vor einem Heinen Kramladen. 
Sie wifjen wohl, daß fie der Mittelpunkt des Anterefjed der Hunderte von Fremden 
find, und tragen meijt ein jelbftbewußtes, aber jehr zurüdhaltendes Wejen zur 
Schau. Endlich ziehen ſich die Scharen der Kirchgänger in das Gotteshaus hinein. 
Die Neigung der Wenden zu buntem Flitterjtaat überträgt ſich jogar auf dieſes; 
wir fanden ed mit auffallend geichnittnen Guirlanden aus buntem Bapier nad) allen 
Richtungen Hin durchzogen. Die Kirche ift bis auf den legten Play gefüllt, das 
ganze Schiff ift voll Frauen und Mädchen, und wenn fie ſich nun andädtig über 
da8 Gejangbud beugen, jo fieht man von ihnen nichts als lange Reihen weißer 
Hauben, ein jonderbarer und doch feierlicher Anblid. 

Unterdefjen hatte unfer ſchon tags zuvor gedungner Fährmann, ein älterer 
Wirtichaftsbefiger aus Burg, da8 Boot zur Waflerfahrt gerüftet. Wir wollten das 
verjchlungne Geäder der Spreearme gründlid) kennen lernen und deshalb auf 
großen Ummegen mitten durd die einfamften Partien des Waldes nah Lübbenau 
vordringen. Die Boote, die dazu verwandt werden, find jehr flach, weil bie 
Seitenfanäle oft recht feicht find. Man figt aber doch auf der foje über die Boots- 
ränder geftellten zweifigigen Bank leidlih bequem, während der Fährmann im 
hintern Teile des Kahnes aufrecht jtehend ihn mit einem leichten Ruder bewegt 
und lenkt. Die jchöne Körperhaltung der Spreewälder joll eine Folge Diejer 
Gewohnheit jein. Die fünf bis jehsftündige Fahrt bringt und an intereffante 
Einzelfiedlungen der Gemeinde Burg und fpäter der Kauperlolonie (Raupe — eine 
Erderhöhung, auf der ein Gehöft gebaut ift); ftatt der Straße führt ein Waſſer— 
arm auf dem Hof, nahe bei der Haustür, oft auch unter der über Wafjer gebauten 
Scheuer liegen die Kühne — hier und da ftehn Heine Mädchen in Spreewälder⸗ 
tracht am Ufer, Teichrofen in der Hand, die jie auf einen ermunternden Zuruf 
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der Bootsinſaſſen in den Kahn werfen, wofür man mit einer kleinen Münze dankt. 
Es kam auch eine Stelle, wo unſer Boot, weil das Waſſer abfiel, unweigerlich im 
Sande feftiaß, aber da waren hilfreiche Jungens zur Hand, die ed, bis zum Ober: 
ihenkel im Wafler ftehend, über die Fritifche Stelle hinwegſchoben, bis das Fahr: 
waſſer wieder tiefer wurbe. 

Ungefähr in der Mitte unjrer Fahrt lag das Forithaus Eiche in der Nähe 
äner Stelle, wo die drei Kreiſe Kalau, Kottbus und Lübben zujammenjtoßen. Hier 
Iımen wir aljo aus altbrandenburgiichem Gebiet (Kreis Kottbuß), zu dem z. B. 
daß Dorf Burg gehörte, wieder auf foldhes, dad bis 1815 kurſächſiſch gewejen 
wor. Aus dem Forjthaufe ift im Laufe der Zeit ein wohlbewirteter Gafthof ge- 
worden. Ganz bejonders ſchön iſt der begleitende Erlenwald zwiſchen Eiche und 
danomühle, obwohl die Raupen auf einigen Streden dad Laub abgefreſſen Hatten. 
Dafür gab e8 eine andre Plage nicht, auf die wir und mit Ernſt und Eifer ge- 
rüſtet hatten: die Müden. Namentlich der Apotheker in Großenhain hatte unſer 
Sewifien in dieſer Hinficht gejchärft: er Hatte uns nicht nur eine Tinktur gegen 
den Spreewalder Mücdenjtich gegeben, jondern aud eine prophylaftiiche Salbe, mit 
der wir Hände, Stirn und Wangen bei der Annäherung des böfen Feindes ein- 
wißen jollten. Das Zeug ſtank mörderlich nad) Nelfen- und Lorbeeröl und tötete 
ale befiern Geifter unſers Ruckſacks, aber feine Müde lieh fich jehen, dev fühle 
Zommer hatte die ganze Brut vertilgt. 

Bei der Kanomühle pajjiert das Boot eine Schleuje und nähert ſich dann 
durh große, waldumfäumte Wiejenflächen, auf denen die Heujchober getürmt wurden, 
det Wotſchofsla: jo Heißt eine alte erinnerungsreiche Eiche, in deren Schatten ein 
mmutiges Wirtshaus oberbayriichen Stils mit großem Garten den Yremdling zur 
Kft lodt. Hier erreicht dad Getreibe der anfommenden und abfahrenden Boote 
den Höhepunkt. Sie find meift von Berlinern bejegt, die der jonntägliche Früh— 
zug nach Lübbenau gebracht hat. Ihre wohlberechtigte Freude darüber, daß fie 
dem dumpfen Häufermeer einmal entichlüpft find, paart ji mit dem Bedürfnifie, 
ihte ipezifüche Intelligenz; vor den Nichtberlinern leuchten zu lafjen, und jo gleicht 
denn die jhmale Wafjerftraße zur Wotſchoſsla einer großen Läjterallee, in der man 
ale Epielarten des Berliner Wibes von einer liebenswürdigen Anzapfung im 
Vorbeifahren herab bis zur derbften Schnoddrigfeit ebenjogut jtudieren kann wie 
in der Hajenheide. 

Nah der Wotſchofska ift der Glanzpunlt der Fahrt das Dorf Lehde, ein Klein: 
Venedig ind Urmaldliche überjegt, wo jedes Haus auf einer Inſel liegt, und fogar 
det Schulweg im Kahn zurüdgelegt wird. Hier jahen wir aud die echten land: 
wirihaftlihen Erzeugnifje des Spreewaldes: ganze Kühne voll Meerrettich, Mohr- 
tüben und Gurken. Manch Tiebliches Bild zog an uns vorüber — ein Heiner 
Lbendlopf Heulte am Ufer, weil ihm der Kahn fortgeſchwommen war, in dem er 
die Großmutter bejuchen wollte; zwiſchen zwei riefigen Linden vorm Haufe ſaß 
eine Bendin in der hellen Nachmittagsjonne und befjerte Fiſchnetze aus. Wunder: 
voll find die wechſelnden, Eulifjenartigen Proſpelte der wafjererfüllten Dorfſtraße. 
Endlich, gleitet daS Boot am Parke des Grafen Lynar vorüber in dem reich be- 
Ichten Gondelhafen des Städtchens Lübbenau. Es bietet wenig Merkwürdiges; aber 
am Nordende des Drtes jteht noch die kurſächſiſche Poſtſäule mit der Inſchrift: 
Vech Dippoldiswalde 28, nad) Töplig 34 Stunden. Wie lange ift es doch her, 
daß diefe Verbindung für Lübbenau von Wichtigkeit war! Sonſt habe ih nur 
wenig Spuren der ſächſiſchen Vergangenheit in Lübbenau wahrgenommen: die kur— 
achſiſche Zeit ift Hier wie im ganzen Spreewwalde faft vergeflen. 

Dafür tft die Geftalt des Alten Frig um jo lebendiger. Das kommt wohl 
daher, daß gerade in diejen Gegenden ſchon im adjtzehnten Jahrhundert die 
tolenifierende Zätigleit der preußifchen Könige das Wenige, was von Sachſen aus 
damald im dieſer Richtung gejchah, bei weiten überftrahlte. In Schulenburgs 
Sagenbuche fommt der ſächſiſche Kurfürſt nur zweimal vor, einmal als „der Starke 
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aus Sachen,“ das andremal ohne Namen. Dieje legte Gejchichte unter dem Titel 
„Die Leiper und der ſächſiſche Kurfürft“ ift für beide Teile nicht eben ehrenvoll; 
fie zeigt die unverftandne Dörflichkeit diefer Hinterwälder im Gegenjag zu ber 
vollsfremden Eleganz des fächfiihen Hofes. Sie lautet: „Der ſächſiſche Kurfürft 
beſuchte mal den Grafen in Lübbenau, und die Untertanen jollten die Feſte mit- 
jelern. Auch die Leiper kamen und ftanden da in ihren braunen Kappen und 
Bärenmüßen, jeder Mann mit feiner rau unter dem Arme. Wie nun der Kur- 
fürft herangaloppierte und die Mufilanten fpielten, fingen die Leiper an zu tanzen. 
Da fragte der Kurfürft: »Was find das für Leute?« und gräflie Hoheit ant- 
wortete: »Das find die Leiper aus dem Spreewalde.« Da jagte der Kurfürft: 
»Das find rechte pohlihe Ochſen.« Wie die Leiper nad) Haufe kamen, fragten bie 
andern: »Wie war es denn?« »Na, jagten die, etliche biſſen die Stöde von ber 
Seite, andre von ber Quere und am Ende, und der Aurfürft ging immer mit 
einem Schimmel auf die Duere. Solche Ehre haben wir und da geholt.«“ 

Es war eine merkwürdige Fügung, daß die Grundherrſchaft über die kur— 
ſächſiſchen Spreewälder im jechzehnten Jahrhundert auf eine italieniſche Adelsfamilie 
überging. Graf Rochus zu Lynar, genannt nad) dem zerjtörten Schloſſe Linari 
bei Florenz, erft in franzöfiichen Kriegsdienften, fiebelte bei Beginn der Hugenotten- 
friege, da er jelbit Proteftant geworden war, nad) Sachſen über und wurde 1570 
beim Kurfürſten Auguſt Oberartilleriemeijter und Befehlshaber der Feitungen, jpäter 
trat er in brandenburgijche Dienfte und ftarb 1596 in Spandau. Bon ihm ftammt 
daß noch heute blühende Geſchlecht der Grafen und Fürften Lynar in der Nieder: 
laufig. Das Voll war gejchäftig, den Urſprung des Geſchlechts, dad eine Schlange 
im Wappen führt, von dem jagenhaften Schlangenkönig abzuleiten. Die Lynars 
gelten dem Wolle noch heute ald die Nachfolger des wendiſchen Könige — und 
in gewiſſem Sinne find fie e8 aud). 
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Roman von Charlotte Nieſe 
(Fortfegung) 
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> eiter ging der Sommer. Der Juli hatte heiße Tage gebracht, und 
AR 2, wer fühl auf dem Lande wohnte, gedachte mit flüchtigem Mitleid 
HRG der armen Städter, die in ifren Steinhäufern faft erftidten. So 
M) BZ wenigitens ging es Wolf Wolffenradt. Wenn er in den fühlen 
r< nr ) Bimmern feiner Schweiter jaß oder im Kreuzgang auf und nieder 
⸗ ing, dann glitt Hin und wieder ein Gedanke an Eliſabeth und die 
Rinder durch jeinen Kopf. In Hamburg war es heiß. Eliſabeth jchrieb in jedem 
Briefe davon. Es tat ihm jehr leid, und er hätte ihr gem frifche Luft gefandt. 
Aber am Tage mußte auch er im heißen Poſtamt figen und langweilige Arbeit 
tun, damit tröftete er fi, und es rührte ihn, daß er doch für Frau und Kinder 
arbeite. In der lebten Zeit Hatte er allerdings immer jeltner an feine Familie 
gedacht. Ye länger er im Kloſter Wittelind und mit vornehmen Damen verfehrte, 
deſto klarer wurde es ihm, daß er niemals wieder in die Paulinenterrafje zurüd: 
tehren konnte. Wie e8 mit ihm und Elifabeth werden follte, wußte er nicht. Er 
wollte auch nicht darüber nachdenken und ließ fi vom Leben treiben. 

Das Klofter hatte einen Rendanten, der die Geldgeichäfte beforgte. Diejer Herr 
war plöglih erkrankt und Hatte in ein Bad reifen müflen. Da wandte ſich die 
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Abtiifin an Wolf mit der Frage, ob er geneigt wäre, einige laufende Geſchäfte zu 
übernehmen. Wolf nahm dieſes Anerbieten gern an. Die Poſt konnte, wie jein 
Direktor etwas ſpöttiſch jagte, ihn wohl auf einige Zeit entbehren, und ex erhielt 
eine Meine Bergütung obendrein. 

Jetzt verkehrte er aljo von Amts wegen auf dem Klojter und hatte jeden 
Morgen eine Beſprechung mit ber Abtiffin, Hatte auch ſchon einige Heine Reifen 
für das Kloſter gemacht und war zu der Erfenntnis gefommen, daß er für alles 
andre beſſer geeignet jei ald zum Boftbeamten. 

Heute, an einem frifchen Auguftmorgen, ja er im Vorzimmer der Äbtiſſin 
md wartete. Es war noch nicht die Stunde, in der fie ihn zu empfangen pflegte, 
md er dachte ſchon daran, noch einmal wegzugehn und zu fehen, ob etwa 
Melitta fi jehen ließe, aber es ſaß ſich zu behaglich in feinem hohen Lederftuhle, 
mb der Garten, in den er vom Fenfter aus jah, war jo friedlich, daß er feine 
Luft veripürte, fich zu rühren. Seine Gedanlen wanderten aber doch zu dem 
jungen Mädchen. Sie beide waren die Fremdlinge im Kloſter, und fie jahen fich 
biufig. Manchmal war es Wolf, als müßte er fie lieben, als müßte fie jein 
werden; dann wieder fühlte er fich von ihr abgeftoßen. Sie jpielte mit ihm wie 
zum Zeitvertreib, dann aber jah fie ihn wieder mit jehnjüchtigen Augen an. Und 
der Sommer war heiß, und die Abende waren weich! 

Bolf jah nad) der Uhr. Er Hörte im Arbeitözimmer der Abtijfin ſprechen. 
Die alte Dame hatte Beſuch; fie ließ manchmal die Leute durch das an ihr 
Irbeitögemach ftoßende Empfangszimmer zu fich fommen; Bittjteller, die nicht gern 
duch das Borzimmer und am Rendanten vorüber gingen und ihre Angelegenheiten 
der hohwürdigen Frau Abtiffin allein vortragen wollten. Frau von Borkenhagen 
war gegen diefe Bittenden immer bejonders geduldig, ſprach lange mit ihnen und 
ieh ihren Rendanten ruhigen Herzens warten. 

Wolf fehnte ſich nad einer Zigarre und einem fühlen Pla im Kreuzgang, 
zo er zu Melittas Fenfter hinaufjehen konnte. Manchmal ftand fie in ihrem 
Simmerchen und jah zu ihm herunter, mit ihrem jtrahlenden Lächeln und ihren 
Khinmernden Augen. Der Baron erhob fih; da Hopfte es laut an die Tür, und 
en junger wenig jorgfältig gelleideter Mann trat ein, 

Karın ich Die Adtiffin fprechen? erkundigte er fich, ohme den Hut vom Kopfe 
ja nehmen. 

Ste müſſen den Hut abnehmen und dann warten, bi8 Ihre Hochwürden Zeit 
bat, lautete die jcharfe Antwort. 

Haus Fuchſius ſah den Herrn, der ihn jo zurechtwies, erjtaunt an. 

Ber find Sie? fragte er. 

E ift wohl richtiger, wenn ic) erfahre, wer Sie find, entgegnete Wolf fühl. 

Baron Wolffenradt war jeiner Natur nady freundlich, aber diejer Menſch, 
_ rg ihn mit unruhig fladerndem Blick betrachteten, flöhten ihm Wider- 


is (achte kurz auf. Dann jegte er fi) und nahm nachläſſig den Hut 
dom Kopf 

Mein Name ift Maus Fuchfius, und ic) habe in meiner Eigenſchaft als Lehrer 
mit der Abtiffin zu reden. Da Sie hier Kammerdiener zu fein fcheinen, jo wiſſen 
Sie wohl jet genug. 

Rolf fühlte das Blut in feine Wangen fteigen. Dann jah er ein, daß er 
kelbft wicht freundlich geweſen ſei, und nahm ſich zufammen. 

Mein Name ift Baron Wolffenradt. 

Ah fo! Maus kniff die Augen zufammen. Bon Ihnen habe ic jchon gehört. 
Ste lernen Poſtſchwede, nicht wahr? Das muß leicht fein; denn Sie find immer 
bier auf dem SHlofter zu finden. 

Wolf antwortete nicht. Hier im Worzimmer der Übtijfin mußte diejer junge 
Menſch mit feinem dreiften Benehmen ertragen werben. 
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Einen Augenblid wartete Klaus, ob Wolf etwas jagen würde; als died nicht 
geichah, ſprach er weiter. 

Ja, es ift nett, adlich zu jein. Da fliegen einem die gebratnen Tauben in 
den Schnabel. Die alten Mädchen, die feinen Mann gelriegt haben, erhalten 
eine fette Pfründe, und die Männer, die nicht arbeiten mögen, bleiben dennoch 
feine Herren. 

Mögen Sie denn arbeiten? fragte Wolf, der den jungen Mann lomiſch zu 
finden begann. 

Klaus jeufzte. Gewiß nicht! Der Menjch ift auch nicht zum Arbeiten geboren, 
jondern zum Genuß. Aber unjereins muß ſchuften. Ich muß fünfunddreißig Kinder 
unterrichten und befomme nur hundert Mark monatlid dafür. Das tft ein Skandal, 
und die Abtijfin muß Abhilfe jchaffen. 

Haben Sie nicht aud) freie Station? 

Gewiß. Beim Oberfollegen gibts Eſſen und Trinken. Uber der Dann ift 
ein Schubiaf und gibt mir nicht einmal Sonntags ein Glas Wein. Wofür find 
denn die Neben gewachjen? 

Benn Sie älter werden uud fleißig find, fommen Sie vielleicht in die Lage, 
jih Ihren eignen Wein halten zu können, jagte Wolf lachend. 

Klaus warf ihm einen böjen Blid zu. Weshalb laden Sie? Ich bin zwei- 
undzwanzig Jahre alt und Habe ein Necht dazu, Wein zu trinfen. Als Sie je 
alt waren, tranfen Sie wahrfceinlich jeden Tag Champagner und arbeiteten doch 
nit. Höchſtens, daß Sie einen Rekruten prügelten. Denn Sie find doch Dffizier 
gemwejen, nicht wahr? 

Wieder kämpfte Wolf mit aufftelgendem Zorn, aber er zwang ihn. 

Sie find ſchwerlich Rekrut geweſen, nicht wahr? 

Ich bin dienftuntauglid). 

Das ift ein Glüd für die Armee; im übrigen wäre Ihnen eine militärijche 
Erziehung nur dienlich geweſen, junger Mann! 

Empört warf Klaus den Kopf in den Naden; aber in diefem Augenblick 
jtedte ein atemlojes Kind den Kopf in die geöffnete Tür. 

Ah, Herr Fuchſius, find Sie hier? Herr Lehrer Schmidt ſucht Sie überall! 
Die biblifche Geſchichtsſtunde Hat ſchon lange begonnen. 

Unmutig erhob fi) der junge Mann. 

Schauderhafter Zwang! knurrte er. Dann madte er eine halb drohende Be: 
wegung gegen Wolf. 

Wir treffen und wieder, mein Herr! 

Unterdefjen jaß die Äbtiſſin an ihrem mit Papieren bededten Schreibtiſch 
und ſprach mit einer einfach gekleideten Frau, die fich befcheiden auf der Ede eines 
Stuhles niedergelafien hatte. 

Ich freue mic; wirklich, Sie zu jehen, liebe Frau Fuchfius. Verlieren Gie 
nur nicht den Mut, und arbeiten Sie fleißig weiter, es kann nod alle ganz gut 
werden, und der Klaus hat doch jet jein Auskommen! 

Die alte Dame konnte jehr milde jprechen; Frau Fuchſius ſaß mit vorge 
beugtem Kopf und hörte auf die gütigen Worte. 

Hohmwürden find immer jo gut gewejen, erwiderte jie, mit der Hand über 
das frühgealterte Geficht fahrend. Ya, wenn ich die Damen vom Klofter nicht 
gehabt hätte, wäre ich ſchon lange verzagt. 

Sie hatte eine müde Stimme und leicht vorgeneigte Schultern, als trüge fie 
eine große Laft auf ihnen. . 

Sit Klaus zufrieden? fragte die Abtifjin. 

Frau Fuchſius errötetee Er ift nur einmal bei mir gewejen, Hochwürben. 
Damals, als er anlam, und ih ihm feine Sachen in Ordnung bringen mußte. Er 
jagt immer, Moorheide fei zu langweilig. Er tit ja jo furdtbar klug gemorben! 
Sie jeufzte. 
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Hoffentlich fann er Sie bald etwas unterftügen, Frau Fuchſius. Zuerſt hat 
er bier nur einen Heinen Gehalt, aber unjer Herr Schmidt, der ja jehr tüchtig 
ift, wird vielleicht bald an eine größere Schule verjegt. Wenn Klaus dann nur 
inzwijchen jein Eramen macht, hoffe ih ihm feit anftellen zu können. Oder meine 
Nachfolgerin wird es tun! jeßte die Abtiffin Hinzu. Dann aljo kann Ihr Sohn 
für Sie forgen, liebe Frau. 

Frau Fuchfius ftrich ihre reine Schürze glatt. Daß wird er wohl nicht tum, 
Hohmwürden. Er hat andre Gedanken, und er tft jo Hug. Da braucht man mehr 
Geld, als gewöhnliche Leute. Ich habe es auch nicht nötig. Für mich allein 
werde ich noch immer jatt. Und die zehntaujend Mark, die mein armer Bruder 
in Moorheide geftedt hat, die fann Klaus ja doc nicht bezahlen. Ad) Hochwürden, 
wenn ih doc nur ein paar taufend Mark leihen Lönnte, ich glaube, ic) könnte 
Moorheide noch hoch bringen. Der Hof ift wirklich gar jo ſchlecht nidht, und 
mein guter Mann Hat fich nicht jo geirrt, als er ihn gern kaufen wollte. Aber 
er ift darüber mweggeftorben, und mein armer Bruder Hat jein Geld dazu herge- 
geben, und num will niemand aud nur einen Groſchen für den Hof zahlen. Des- 
halb darf ich ja dort wohnen bleiben und kann ein paar Hühner halten und Ge— 
müſe pflanzen, ſodaß ich nicht zu verhungern brauche. Aber wenn ich nur ein 
paar taujend Marf hätte! 

Ihr Gefiht war viel jünger geworden, und ihre Augen blicten nicht mehr 
jo trübe. Aber die Abtiſſin rüdte unruhig auf ihrem Stuhl Hin und her. 

Liebe Frau Fuchfius, ich habe fein Geld. Ich will gern etwas für Ihren 
Jungen tun und habe ihn mir vom Seminar eigend ausgebeten, obgleich nicht 
alle Stift8damen damit einverjtanden waren, und ich will Ihnen eine Feine Unter: 
ſtützung geben, aber einige tauſend Mark habe ich nicht. 

Ihre Stimme zitterte, und Frau Fuchſius, die ganz von ihren eignen Ge— 
danken eingenommen geweſen war, erjchraf und küßte ihr die Hand. 

Hochwürden, daran dachte ich nicht. Hochwürden haben ſchon joviel für mid) 
getan, und die andern Damen auch, da werde ich doch nicht unverſchämt jein 
wollen. Es ift ja nur, daß ich jo geru noch arbeiten möchte, und daß die Leute 
jeßt immer von meinem Manne denken, daß er fie um ihr Geld befchwindelt habe. 
Und er hat es doch nicht fchlecht gemeint. Nur daß er leihtgläubig war und 
glaubte, daß alles gut gehn müßte! 

Die ÄAbtiffin beruhigte ſich und entließ Frau Fuchfius freundlich, die durch 
das Wohnzimmer davonjchlüpfte. Herr von Wolffenradt wurde gebeten, einzu= 
treten. Mit ihm verhandelte die Abtiffin einige Angelegenheiten, und ald er jich 
zurüdzog, trat Gräfin Eberftein ein. 

Auch fie Hatte eine Mappe mit amtlich) ausjehenden Schreiben in der Hand 
und wechjelte mit Wolf im Borübergehn einige Worte. 

Wie gehts, lieber Baron? Aljo Sie vertreten unjern Nendanten? Hoffentlich 
werden Ihnen jeine Obliegenheiten nicht allzu ſchwer! 

Diefe Art von Geſchäften find Hinderleicht! entgegnete Wolf raid. Der hoch— 
fahrende Ton der Gräfin ärgerte ihn. 

Halten Sie fie nur nicht für zu leicht! warnte jie. Die Angelegenheiten des 
Kloſters müfjen immer ernft genommen werben. s 

Mit lurzem Gruß verjhwand fie im Arbeitszimmer der Abtijfin, und Wolf 
mußte an Melitta denten, die ihm anvertraut hatte, daß fie Tante Betty Eber- 
ftein eigentlich nicht leiden könne. Aber ich darf es ja nicht merfen laſſen! Hatte 
fie Hinzugefegt. Sie ift ja meine Wohltäterin. 

In gewiffer Weile war jegt auch Wolf von ihr abhängig, und da er wußte, 
daß fie zur Nachfolgerin der jegigen Abtiffin beſtimmt jei, jo mußte er ſich vor- 
ſichtig benehmen, 

Gräfin Eberftein jaß vor der Abtiffin und hielt ihr einen Vortrag über 
innere Angelegenheiten de3 Klojterd, über Verhandlungen mit der Regierung, über 
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Dinge, die eigentlich von der Äbtiſſin behandelt werden ſollten, die aber Gräfin 
Eberftein ihr abgenommen hatte. Denn die Äbtiffin war alt, älter als die meiften 
Damen daten. Schriftliche Arbeiten und alles, was eine gewiſſe Lebhaftigkeit 
des Geifteß verlangte, wurden ihr ſchwer. Und Gräfin Eberftein verftand es aus- 
—* ihr alles Schwere abzunehmen und gut auszuführen. Deshalb hätte die 
btiſſin nicht ohne die Hilfe der Gräfin auskommen können, und wenn ſie auch 
manchmal etwas unter ihrer Tyrannei ſeufzte und gelegentlich etwas tat, was die 
Gräfin nicht billigte, ſo ließ ſie ſich in den meiſten Stücken von ihr beherrſchen. 

Wie gehts Ihrer Melitta? fragte Frau von Borkenhagen, nachdem ſie einige— 
mal ihren Namen unterſchrieben hatte, und die geſchäftliche Konferenz erledigt war. 

Es geht ihr gut, entgegnete die Gräfin, ſie ſucht ſich eine Stellung und hat 
bis jetzt nichts finden können. So näht ſie ſich einige Kleider, läuft ſpazieren und 
trinkt Kaffee bei den Damen, die ſie einladen. 

Ich würde gern etwas für fie tun, ſagte die Äbtiſſin zögernd. Ihr vielleicht 
ein Kleid ſchenlen oder fo eiwas. Was raten Sie, liebe Gräfin? F 

Ich würde fie nicht verwöhnen, Frau Abtiffin. Sie hat Anlage zum Übermut 
und muß zur Bejcheidenheit erzogen werden. Sie und Klaus Fuchſius gehören 
eigentlich nicht hierher. 

Die Übtiffin lächelte vor fi hin. EB war ihr immer ganz ergößlidh, zu 
beobadten, daß Gräfin Eberjtein fi über die Anweſenheit des jungen Mannes 
ärgerte und dieſen Verdruß täglich ausſprach. Gerade dadurch bejtärfte fie Frau 
von Borkenhagen in dem zufriednen Gefühl, einmal jelbft ihren Willen durch— 
zulegen. 

Wir wollen von andern Dingen jprechen, liebe Gräfin, jagte fie abwehrend. 
Wenn Sie erjt an meinem Plape find, werden Sie auch finden, daß man feinen 
perjönlihen Empfindungen nicht immer folgen darf. 

Gewiß nicht! antwortete die Gräfin fühl. 

Frau von Borfenhagen framte in ihren Papieren. 

Ya, liebe Betty, manchmal fommen mir doch jehr ernite Abſchiedsgedanken, 
und ich freue mic, eine jo gute Nachfolgerin in Ihnen zu haben. Ein Jahr nod 
gedenfe ich den Krummftab zu halten, dann ziehe ich auß diefem großen Hauſe 
aus und hoffentlich in Ihre Mlofterwohnung, auf mein Altenteil. Das heißt, wenn 
Gott mir dann noch das Leben fchentt! 

Die alte Dame fprady wehmütig, die Gräfin antwortete einige freundliche 
Worte, aber fie war dieſe Unterhaltungen gewohnt, und fie machten ihr feinen 
großen Eindrud. Noch ein ganzes Jahr warten zu müflen, ehe fie jelbft zur Re: 
gierung käme, war ermüdend genug. Die Abtijfin nahm einen Brief in die Hand. 

Sieglinde Treuenfel3 hat mir lang und ausführlich geſchrieben. Wahrſcheinlich 
wird fie nächftens ihre leerftehende Wohnung im Kloſter beziehen und Fühlung 
mit den andern Damen fuchen. Mit einigen hat fie e8 ſchon getan. Ich glaube, 
fie trägt den brennenden Wunſch im Herzen, Abtiffin zu werden. 

Betty Eberftein preßte die Lippen zujammen, um nicht zu antworten. Die 
alte Abtifjin liebte e8 manchmal, zu neden, und wenn fie glaubte, Gräfin Eberftein 
ein wenig erziehen zu müfjen, dann fuchte fie ihr Har zu maden, daß fie nicht 
allzu ficher auf ihre Nachfolge rechnen dürfe. Aber jobald fie merkte, daß die 
Gräfin gleichgiltig blieb, lenkte fie gleich wieder ein. 

Nein nein, jagte fie jet eifrig, Fräulein von Treuenfel® muß ihren Wunſch 
zu Grabe tragen. Sie ift zwar Hug und jehr gebildet; aber Sie, liebe Gräfin, 
eignen fi) doc, befier zum Oberhaubt des Kloſters. Schon weil Sie allen Be 
dingungen entiprechen, die an eine Abtiffin geftellt werden. Neulich noch jprad) 
ich mit unjern älteften Stiftsdamen darüber, und fie waren ganz meiner Anficht. 
Die heutige Zeit rüttelt an allem Beftehenden und an mancher alten Tradition; 
darin aber find wir Älteften des Kloſiers und ganz einig, daß eine Abtijfin, die 
im nächften Jahre gewählt werden foll, ebenfowenig verlobt oder verliebt geweſen 
fein darf wie ich oder meine Vorgängerinnen. 
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Verliebt — die Gräfin ſprach das Wort unwillkürlich nad). 

Die Übtiffin lachte. Sie machen ein fo betroffnes Geficht, Gräfin, als ob id 
etwas Böſes gemeint hätte. Ich fpreche aber nur den Beitimmungen nad, die im 
Im 1788 von den damaligen Obern des Kloſters, dem geijtlichen Inſpeltor, der 

tiffin und dem gejamten Damenfonvent aufgejeßt worden find, und darin kommt 
ber Sat vor, daß eine Äbtiſſin weder verlobt noch verliebt geweſen jein dürfe. 
Verliebt — auch fie wiederholte dad Wort, lehnte ſich in ihren hohen Sefjel zurüd 
und jah vor fi hin. Wenn man jung und fröhlich ift, wenn die Sonne den 
ganzen Tag lang jheint — fie räufperte fi ein wenig. Wir find alle warm: 
Herzige Menjchentinder geweſen, und fern liegt e8 mir, irgendwie richten zu wollen. 
Aber zum Beiſpiel Fräulein von Treuenfels ift verlobt gewejen. Nicht gerade 
Öffentlih — dann könnte fie niemal3 daran denken, Abtifjin werben zu wollen; 
aber doch in einer Weife, daß die Menjchen um ihr Geheimnid gewußt haben. 
Später ift die Verlobung wieder aufgehoben worden; id; glaube, der Herr war 
fein angenehmer Menſch, und niemand denkt mehr an die Sache. Mir aber würde 
es doch nicht in den Sinn fommen, Fräulein von Treuenfel3 ald meine Nachfolgerin 
vorzufchlagen. Sie verftehen, liebe Gräfin. Eine Abtiffin darf weder einen Mann 
getüßt noch Liebesbriefe geichrieben haben. Liebesbriefe! Das iſt wirklich ein 
abjcheulicher Gedanke. Man ftelle fi vor, daß ſolche Briefe noch in der Welt 
umberirrten oder in irgend einem Schreibtijch lägen und plötzlich an die Öffentlichkeit 
gezogen würden. Eine Zeit wie die heutige hat feine Pietät, und jo etwas ift 
für diefe Stellung undenkbar! 

Die alte Dame hatte fi in Aufregung geiproden. Sie wiſchte fi die 
Stim, griff nad ihrem Riechfläſchchen und jhloß die Augen. Draußen im Garten 
lärmten die Spaßen, und eine Hummel kam durch das offne Fenfter in das ftille 
Gemach. Laut brummend flog fie gegen die Dede und die Bilderrafmen an den 
Bänden. Immer mit einem Schlag und mit verftärktem Brummen. Sie tat fi 
weh in diejem Zimmer und konnte doch feinen Ausweg finden, obgleich das Fenſter 
weit offen ftand, und draußen die Blumen des Gartens auf fie warteten. 

Unmilltürlih horchte die Gräfin auf die Hummel, und dann blidte fie in den 
Garten und jah auf den Rafen, wo die alte graue Sonnenuhr ftand. Schon lange 
hatte die dort gejtanden, und auf ihrem Zifferblatt war mit Meifingbuchftaben ein- 
gelaffen: „Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott.“ Es war der Gräfin, 
als flimmerten die blanlen Buchſtaben vor ihr auf und nieder. Aber dann jchüttelte 
fie wie ummillig den Kopf und ftand auf, um fich zu verabſchieden. 

Bir haben wohl alles Geſchäftliche erledigt, Frau Abtiffin, fagte fie kühl. 

Die alte Dame ftrich fi die weißen Lödchen aus der Stirn. Alles, erwiderte 
fie. Nein, verlobt darf man nicht gewejen jein, Gräfin. Sie waren es doch 
auch nicht? 

Natürlich nicht, Frau Übtiffin! 

Das war das lehte Wort, und Betty Eberftein ging langjam durch den Klofter- 
park in ihre Wohnung. 

7 

Fräulein Afta von Wolffenradt war in dieſer Zeit außerordentlid verftimmt 
und traurig. Das kam daher, daß es ihr ſchwer wurde, fit Gräfin Betty Eber- 
ftein al3 ihre zulünftige Abtiffin zu denken. Sie hatte fich felbft nicht geftanden, 
wie ſehr fie in ihrem Herzen darauf geredjnet hatte, dieſen Platz einzunehmen, wie 
fie jeit Jahren mit dem Gedanken beichäftigt gewejen war und es für ganz jelbft- 
verftändlich gehalten Hatte, daß ihr Wunſch in Erfüllung ginge. Nun merkte fie, 
daß fein Menſch an fie gedacht Hatte, und daß Gräfin Eberftein ſchon längft für 
bie Würde beftimmt war. Das Wunderliche dabei war, daß feine der Damen 
Betty Eberftein bejonders liebte. Dazu war fie nicht liebenswürdig genug, und 
mande der Konventualinnen litt unter ihrem bejtimmten, hochfahrenden Wejen. 
Gerade bieje Eigenſchaften waren e8 aber gemwejen, die ihr die Anwartſchaft auf 
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die Stellung verihafften. Wo andre beſcheiden zurüdtraten, ba brängte fie fich 
bor, und von dem Augenblid an, wo fie in das Slofter eingeführt worden twar, 
hatte fie fi) vorgenommen, bie höchſte Würde für fi in Unfprud zu nehmen. 
Es war auch niemand andre da, der ihr den Platz ftreitig gemacht hätte. Die 
meiſten Stiftödamen fcheuten die Würde ded Amts, die ja mande Bürde mit fich 
brachte, und ed war ihnen angenehm, jeglihen Nachdenfens über eine Nachfolgerin 
für Frau von Borlenhagen enthoben zu jein. 

Nur Alte Wolffenradt grämte ſich heimlich und bereute es Bitter, Die erften 
Jahre ihrer Stiftsdamenſchaft nicht in Wittefind, fondern auf Reifen unb auf ber 
Wolffenburg verlebt zu haben. Dadurch hatte Betty Eberftein die Vorhand be- 
tommen, und e8 war Ear, da fie fie behalten würde. Frau von Borkenhagen 
ftand ganz unter ihrem Einfluffe, und fo lange die Abtiffin Iebte, hatte fie zu be» 
ftimmen. 

Alta war mit diefen Dingen jo beichäftigt, daß fie für Wolf wenig Gedanken 
hatte. Sie freute fi, daß er eine Beihäftigung auf dem Klofter habe, und Daß 
fie ihn dadurch öfter8 um fich Hätte ald vorher; aber fie Hatte e8 aufgegeben, 
über Scheidung und von ihrer Freundin, Frau von Mandla, zu jprechen. Er 
mußte jelbjt willen, was er zu tun hätte Daß Melitta Hagenau nod im Klofter 
war, und daß Wolf etwas Unterhaltung durch fie Hatte, war ihr ganz recht. Daß 
Melitta ihrem Bruder gefährlich werden könnte, fiel ihr nit im Traum ein. 
Wenn er bei ihr war, betrachtete er jedesmal Frau von Manskas Bild und fragte 
nad ihr; fo dachte fie, diefe Angelegenheit würde ſich vielleicht Doch noch zur Zu— 
friedenheit erledigen. 

Gräfin Eberjtein war weniger zufrieden, daß fie Melitta Hagenau noch immer 
beherbergen mußte. 

Vier Wochen ſitzt fie num fchon bei mir herum und Hat noch immer feine 
Stellung, fagte fie zu Fräulein von Wolffenradt. 

Die Damen hatten fi) im Kloſterpark getroffen und gingen unter den großen 
Bäumen auf und nieder, 

Vier Wochen tft doch feine lange Zeit, entgegnete Aſta. 

Die Gräfin ſchlug mit ihrem Sonnenſchirm nad einem Kohlfalter, der fich 
hierher verirrt hatte. 

Du bift nie einerlei Meinung mit mir! fagte fie fcharf. Aber fei du einmal 
vier Wochen mit einem Wejen zufammen, das dir im Herzen unſympathiſch ift. 
Es ift nicht fehr erquidlich! 

Verſchaffe ihr doc einen Plap! 

Betty Eberitein blieb ftehn. 

An ſechs verfchiedne Venfionate und Familien Habe ich jchon gejchrieben; aber 
es iſt aus allem nichts geworben. Übrigens Haft du Melitta verſprochen, fie deiner 
Schwägerin auf der Wolffenburg zu empfehlen; da iſt ja eine Tochter von etwa 
vierzehn Jahren. Hajt du Elfie ſchon gejchrieben? 

Noch nicht, erwiderte Afta zögernd. Wieder fam es über fie wie ein leijes 
Widerftreben. 

Dann werde ich es tun, ſagte die Gräfin kurz. Ich kenne deine Schwägerin 
von früher her. 

Sie verbraudt jedes Jahr mehrere Erzieherinnen, und wahrjcheinlid wird 
fi Melitta auch nicht für Elfie eignen, wandte Aſta ein. 

Man kann aber doch den Verſuch machen, erklärte die Gräfin. Für Melitta 
ift e8 jedenfalld befjer, wieder in eine Zätigfeit zu fommen. Und num lebe wohl, 
Alta; ich muß zur Äbtiffin. Die Regierung macht uns ewige Scherereien; aber 
id wehre mich meiner Haut! 

Mit kurzem Gruß ging fie weiter. Aſta ſah ihr nad. Sie ſprach ſchon fo, 
als wäre fie ſchon das Kloſteroberhaupt. 

Als fie einige Schritte weiter gegangen war, begegnete ihr eine der jüngern 
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Stiftsdamen, ein Fräulein von Wildling, die erft feit einem Jahr im Kloſter war 
und durch ihr angenehmes, freundliches Wejen allen gefiel. 

Fräulein von Wildling kam durch dad Kioftertor und trug einen großen Strauß 

blumen in ber Hand. 

Wiſſen Sie, daß da draußen die Heide in Blüte fieht? fragte fie ganz auf: 
geregt. Wenn man etwa eine Stunde wandert, dann ift man mitten darin; 
zwilchen Moor und Heide. Herrlich, herrlich! 

Afta Jah lächelnd in ihr friſches Geficht. 

Ich bleibe eigentlich immer zwiſchen meinen Kloſtermauern, aber das ijt 
ficherlich verkehrt. Wenn Sie mich einmal mitnefmen wollen, komme ich gern. 

Dann mahen wir eine wirkliche Fußwanderung und trinken Milch auf Moor: 
beide, wo bie nette Frau Zuchfiuß wohnt. Sie wiſſen, die Mutter von dem jonder- 
baren Heinen Lehrer. 

Iſt der junge Fuchſius jonderbar? fragte Afta zeritreut. 

Haben Sie nicht von ihm gehört? Er foll wunderliche Gedichte machen, und 
neulich hat er von der Abttifin eine Gehaltsaufbefjerung verlangt, zum Ärger von 
Gräfin Eberftein. Ste Hat ihm aber den Marſch geblajen. Geftern hat fie einen 
Kaffee gegeben und davon berichte. Ich glaube, daß fie die gebome Übtiſſin tft 
und auch mit unverjchämten Männern fertig werben Tann. 

Glauben Sie? 

Aſtas Stimme Hang Kühl; aber Fräulein von Wildling achtete nicht darauf. 
Sie ſetzte ſich auf eine Bank, breitete ihre Heideblumen neben fich und wühlte eifrig 
“in ihnen herum. 

Ste müfjen einen Teil der Blumen mitnehmen, Fräulein von Wolffenrabt. 
Heidefraut ſchmũckt das ganze Zimmer. Unſre künftige Übtijfin erhält auch ein 
Bulett. 


Afta jepte fich neben die jüngere Kloſterſchweſter und zupfte eine rote Blume 
auseinander. Wiſſen Sie ſchon fo genau, fragte fie, daß Gräfin Eberftein unfre 
künftige Äbtiſſin wird? 

Ber fjollte es jonft werben, Fräulein von Wolffenradt? Die Gräfin ift fo 
wundervoll energiich, und Frau don Borlenhagen will es doc jelbft jehr gem. 
Und außerdem — Fräulein von Wildling lachte —, fie erfüllt alle Bedingungen. 
Ste ift nie verlobt geweſen, und jo meiter, und jo weiter. 

Nie verlobt? Aſta machte jo große Augen, daß die jüngere Dame rot wurde. 

Haben Sie nie gehört, daß unſre künftige Abtiffin nicht verlobt geweſen jein 
darf? Weder Öffentlich noch heimlich? Ich Habs auch nicht gewußt, bis vor einiger 
Zeit, als die Abtiffin einige Damen, auch mid), zum Tee eingeladen hatte. Ich 
glaube, fie wollte uns noch einmal ihren Wunſch ausſprechen, Gräfin Eberftein und 
nicht Fräulein von Treuenfeld zu wählen, die unter den nicht bier wohnenden 
Damen ziemlih viel Anhang haben fol, Da erzählte fie aljo, daß Fräulein 
von Treuenfeld verlobt geweſen jein jolle, und daß dies ſchon Grund genug wäre, 
fie niemals zur Abtijfin zu wählen. Eigentlich) jonderbar, nicht wahr? Denn was 
man früher erlebt Hat, kann doc jchließlich nicht mehr in Betracht kommen — «8 
jei deun eine heimliche Heirat. ’ 

Fräulein von Wildling lachte bei diefem Gedanken. Dann legte fie Aita einen 
ganzen Buſch Heidelraut in die Arme. Geſetz ift Gejeß! fuhr fie fort, und Ordnung 
muß fein. Wenn Gräfin Eberftein Übtiffin wird, wird fie noch genauer darüber 
wachen als Frau von Borlenhagen, denn fie ift viel ftrenger. Nun aber muß id) 

gehn. Alfo ih darf Sie einmal abholen, Fräulein von Wolffenradt? 
- Mit eiligem Gruß war fie verjhwunden, und Afta ging mit ihrem Arm voll 
roter Blumen nah Haufe Auf dem Dache des Klofterd ſaßen die Tauben und 
blähten ſich in ihrem weißen Gefieder; dazwiſchen flatterten und zwiticherten bie 
Sperlinge, und ein großer jchwarzer Vogel ſaß mitten unter ihnen und teilte nad) 
recht3 und lints Schnabelhiebe aus. Das war eine Dohle auß der Stadt. Sie 
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fam manchmal zu Bejuh und fraß den Tauben das Futter weg. Die Jäger hatten 
ihon auf fie gejchoffen, aber ftatt ihr nur den unfchuldigen Tauben dad Lebens- 
licht außgeblajen. So ging es meift in der Welt. Wer nur den Mut Hatte, ein 
Eindringling zu fein, dem ging es gut. 

Alta wußte nicht, daß fie auf einer Bank im Kreuzgang jaß und unverwandt 
die Dohle betrachtete. Sie dachte an Betty Eberjtein, und dab fie es im ber 
Hand habe, ihren Lebenswunjd zu vereiteln. Wenn fie der Übtiffin von Georg 
Hagenau berichtete, dann waren Bettys Ausfichten zu Ende. Aber fie würde 
natürlich nicht hingehn und die alte Geſchichte erzählen. Frau von Borkenhagen 
würde ja auch nach Beweijen fragen; und fie hatte feine. Es wäre auch eine 
Gemeinheit, eine alte Jugendfreundin zu verraten. 

Uber wunderlich, jehr wunderli war ed doch. Wie Alta den Schwarzen Vogel 
anftarrte, fam es ihr vor, ald wäre er ein Eleiner Teufel, der fie mit jpöttijchen 
Augen betrachtete. 

Sie ftand auf und ging mit haftigen Schrliten davon. 

Gräfin Eberftein hatte fi nocd von andrer Seite Mißfallen zugezogen. 

a muß jagen, daß Ihre Tante recht ungebildet ift! ſagte Klaus Fuchſius 
zu Melitta. 

Dieje zwei Menjchenkinder trafen ſich gelegentlich beim Pachthof, ftritten ſich 
heftig und verföhnten fi dann wieber. 

Melitta hatte Klaus verziehen, daß er fie hatte füffen wollen. Er war doch 
unterhaltend, und fie jehnte fich immer nad Abwechſſung. Der Verkehr mit Wolf 
war ihr natürlich wertvoller; aber der Baron war nicht immer in der Stimmung, 
mit ihre zu jcherzen. Seitdem er im Klofter zu tun Hatte, war er borfichtig umd 
zurüdhaltender geworden. 

Klaus war aljo wieder in Gnaden angenommen worden und hatte es auch 
nicht anders erwartet. Nach feiner Anficht war er unmiderftehlih und durfte fid 
alles erlauben. 

Recht ungebildet! wiederholte er, während er große Rauchwollen aus jeiner 
Pfeife jog und die Schöße jeines langen Nodes über die Knie legte. 

Jeden Nachmittag ging er auf einem Heinen, von Weiden überhangnen Wege 
Ipazieren, der hinter dem Kloſterpachthof in die Felder führte, und hierher kam aud 
Melitta, wenn fie fich langweilte. 

St e8 noch immer die alte Gejchichte, über die Sie jammern? fragte fie 
lachend. 

Klaus jah fie unwillig an. Es gibt feine alten Geſchichten, Fräulein, befonders 
wenn es etwas ijt, was mich betrifft. Ihre Tante war neulich jehr unbeſcheiden 
gegen mid; ich werde es ihr nie vergefien. Immer wieder ſprach fie davon, daß 
die Klofterdamen mich auf der Schule und dem Seminar erhalten hätten, und daß 
ich beicheiden fein follte. Zum Teufel auch! Bon Befcheidenheit ift noch fein Menſch 
jatt geworben! 

Er ſetzte ſich auf einen alten Weidenftumpf, und Melitta nahm ihm gegemüber 
auf einem Stein Plap. 

Ich Kann mir Tante Bettys Predigt fo gut denken, ſagte fie lachend. Wenn jie 
einmal anfängt, hört fie jo bald nicht wieder auf. Dankbarkeit ift ihr Lieblingsthema. 

Dankbarkeit ift die törichtite Eigenfchaft der Welt! erflärte Klaus. Alle großen 
Leute find undankbar gewejen: Napoleon, Robespierre, Friedrich der Große. Bas 
ift ganz natürlich. Dankbarkeit ift ein Zeichen von Schwäde, und dieſe Menſchen 
waren jtarf. Es wäre lächerlich, wenn ich dankbar jein wollte, weil die alten 
Mädchen mid) auf die Schule gejchidt Haben. Site hätten mid) auf die Univerfität 
ſchicken follen, aber dazu waren fie zu geizig. Es iſt jämmerlich, wie kleinlich die 
meiften Menjchen find! Sehen Sie ſich nur neben mid, Fräulein! 

Ihr Tabakdampf ftört mich! entgegnete Melitta abwehrend. 

Er jah fie mit feinen fladernden Augen an. 
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Mädchen dürfen fi) nicht zieren; dadurch verlieren jie an Weiz. 

Haben Sie denn eigentlich die Gehaltserhöhung erhalten? erkundigte fie fich, 
ohne auf feine Worte zu achten. 

Er wurde rot. 

Nein! Nachdem ic, zweimal vergebens im Vorzimmer der Äbtiffin gewartet 
hatte, ließ jie mich zu fich eintreten, und als ich meinen Wunſch ausgejprochen hatte, 
hielt mir die Gräfin Eberftein eine Paule. Dieje alten Damen können entjeglich 
reden; ich fam mir vor wie ein Schwädling, ald ich vor ihnen jtand. 

Sie jagten nichts? 

Ich hatte Mitleid mit ihrer Gebrechlichkeit und ging ſchweigend davon. 

Melitta brach in Helles Gelächter aus. 

Benn Tante Betty hörte, daß Sie fie gebrechlidy nennen! Ich glaube, fie hat 
noch nie einen Schnupfen gehabt und ift gefünder als Sie. 

Klaus wurde von ihrer Fröhlichkeit angeſteckt und begann jelbft zu lachen; 
dann verichangte er fich wieder hinter jeine gejträubte Würde. 

Mag die Gräfin gefund oder fran fein, jedenfalls hat fie fich ſehr unpafiend 
gegen mich benommen. MWriftofraten taugen eben nichts; das habe ich bei diefem 
Baron Wolffenradt gemerkt, der jept im Notiffunenhanfe berumfigt und den großen 
Herrn jpielt, obgleich er nur eine Art Kaſſierer ift. Ich Habe ihm jchon einmal meine 
Meinung gefagt und werde nicht verfehlen, e8 bei Gelegenheit nod einmal zu tun. 

Melitta ſah den Sprecher mit einem fühlen Blid an. 

Ich kann mir nicht denken, daß jih Baron Wolffenradt anders als pafjend 
benimmt. Außerdem iſt er fehr viel älter als Sie, und Sie dürfen ihm nicht 
Ihre Meinung jagen. 

Maus nahm die Pfeife aus dem Munde. 

Diefer Patron jcheint ein Freund von Ihnen zu fein, Fräulein! Er ſchien 
mir aber einen Trauring zu tragen, 

Er ift verheiratet. Aber er iſt fehr nett! 

Melitta Ton Hang trogig, und Klaus lächelte argwöhniſch. 

Laſſen Sie ſich nicht mit einem ſolchen Kerl ein, Fräulein. Der jegelt unter 
Trauringflagge, und das find die gefährlichften Berführer! 

Wenn Leute verheiratet find, müffen fie doc einen Trauring tragen! 

Bielleiht, aber man braucht nicht zu Heiraten und ift dann viel aufrichtiger. 

Wollen Sie niemals heiraten? 

Melitta fand die Unterhaltung wieder ergöglid. 

Nein, niemald. Ich bin für freie Liebe, das iſt die beite und dauerhaftejte! 
Kommen Sie, Fräulein, jegen Sie fi nur ruhig neben mid. Ich tue Ahnen 
nichts und leſe Ihnen mein lehted Gedicht vor! 

Aber Melitta erhob ſich. 

Augenblidlic habe ich feine Zeit mehr! 

Sie war gegangen, ehe ſich Klaus Fuchſius befinnen konnte. Nun ſaß er 
allein auf feinem Weibenftumpf, rauchte und ſprach allerhand ärgerliche Worte in 
die Rauchwolken. Es war ihm nicht ganz Har, aber das jchöne heitere Mädchen 
hatte e8 ihm doch angetan, und daß fie ihm von fih entfernt Hielt, veizte ihn. 
Aber er war doc zu bequem und zu jehr von fich eingenommen, ald daß er 
feiner langen Pfeife hätte entjagen und liebendwürdiger werden mögen. Nach feiner 
Anſicht waren die Mädchen doch nur dazu da, fi in ihn zu verlieben. | 

Melitta dachte nicht mehr an ihn. Er beluftigte fie, und manchmal hatte fie 
Intereffe für ihn; als fie aber jept vom Pachthof durch den Klofterparf und dann 
zum Kreuzgang wanderte, hatte fie hundert andre Gedanken. Wolf Wolffenradt 
jah fie wenig, und Tante Betty wurde mit jedem Tage unliebenswürdiger. Melitta 
liebte das Klofter und jein ftille8 vornehmes Leben, bejonders wenn fie fih gelegent- 
ih au einmal mit Männern unterhalten konnte; aber fie fah ein, daß es befier 
wäre, möglichſt bald eine neue Stellung zu finden. Ach diefe neuen Stellungen! 
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Melitta preßte Die Lippen zujammen und jah zormig um fih. Und dann mußte 
fie doch gleich wieder lächeln. Denn fie war Halb unbewußt auf den Heinen 
Kirchhof getreten, und was ihre Augen jo böfe anblidten, waren Kreuze, Büſche 
und lange Gräfer. Die Sonne hüllte das Plägchen in ein ſanftes warmes Licht. 
Über den dichten halb abgeblühten Roſenbüſchen ſchwebte ein roftbrauner Falter, 
und ‚daß lange Zittergraß ſchwankte auf und nieder. Sonſt war alles ftill, jo ſtill, 
daß ed lächerlich war, an Ärger nnd Zorn, an irdiſche Wünſche und heißes Ver- 
fangen zu denen. Unter diejen alten Kreuzen lagen Menſchen, die auch einmal 
geträumt und gehofft hatten, die vielleicht auch verzagt gemwejen waren. Nun mar 
das alles vorüber, niemand dachte mehr an fie. Die Schmetterlinge flogen über 
ihr Grab, und die Zittergräjer jchaufelten Leije. 

Nun, mein gnädiges Fräulein, jo ganz in Gedanken? 

Wolf kam vom Kreuzgang her und blieb neben bem jungen Mädchen jtehn. 
Sie jah ihn mit jchwermütigen Augen an. 

Ich möchte in diefem kurzen Leben gut werden, Baron Wolffenrabt! 

Er lächelte beruhigt. 

Welcher brave VBorjag! Wiffen Sie, daß der Weg zur Hölle mit guten 
Vorſätzen gepflaftert it? Uber bon, jeien Sie gut, ich will Sie nit daran 
hindern, Im Gegenteil. Morgen fommt meine Schwägerin Zolo von der Wolffen- 
burg, und fie ſucht eine Erzieherin für ihre Tochter. 

Melittas weiche Stimmung war jchnell verflogen, und ihre Augen jchimmerten. 

Wenn fie mich nur haben will, Baron. Fräulein Afta war neulich ein wenig 
fühl bei dem Gebanlen. 

Sie müfjen ſich vorftelen und jehr nett jein! jagte Wolf väterlich. 

Ihre Lippen kräufelten fich jpöttiih. Ich kann jehr neit fein! 

Als ob ich daß nicht wüßte! 

Sie fahen ſich beide an, aber Melitta wurde wieder ernit. 

Ich dachte, Sie verkehrten nicht mit Ihren Verwandten auf der Wolffenburg. 

Wir find immer gute Freunde gewejen, meine Schwägerin und ich, aud) wenn 
wir einmal eine Zeit lang nicht miteinander verkehrt haben. 

Er nahm ihre Hand, legte fie in feinen Arm und führte fie feierlih aus dem 
Friedhof in den Kreuzgang zurüd. Wenn Sie wirklid eine Stellung juchen, fuhr 
er fort, dann bewerben Sie ſich bei ihr. Meine Nichte Elfie war früher ein 
füßer Heiner Balg und Hatte einen guten Charakter. Mit ihr werben Ste gut 
fertig werden! 

So gut wie mit Ihnen? fragte Melitta und jah ihm lachend in die Augen. 

Wolf beugte fi zu ihrer Hand nieder und küßte fie. 

Eben jo gut! verficherte er. Aber er richtete fich plößlich in die Höhe, riß den 
Hut vom Kopf und verbeugte ſich förmlich. 

Leben Sie wohl, gnädiges Fräulein! jagte er. Dann war er verfchiwunden. 

Bon der andern Seite ded Kreuzganges lam Gräfin Eberftein gegangen und 
jah mit großen Augen auf das Paar. Hatte fie etwas gemerft? Als fie näher 
fam, ſpürte Melitta eine lähmende Angſt. Aber die Gräfin jagte nichts. Gie 
hatte nur einen verächtlichen Ausdrud in den Augen, und der Ton, mit dem fie 
Melitta etwas Gleichgiltigeß jagte, war eifig fall. Das junge Mädchen atmete 
dennod auf, und dann überlam fie die heimliche Freude am Unerlaubten. Ale 
guten Gedanken waren verflogen, wie die Schmetterlinge, die über den Roſen— 
büjchen geſchwebt Hatten und nun verjchwunden waren. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Die Ausſendung des Marineinfanteriebataillons nach Swakopmund iſt in der 
Tat eine Muſterleiſtung ſowohl der Marine als bes Norddeutſchen Lloyds, der binnen 
drei Tagen das unfrer Marineinfanterie jeit der Chinaerpedition fo vertraute Trans- 
perichiff „Darmitadt“ völlig außgerüftet zur Stelle ſchaffte. Binnen vierundzwanzig 
Etmden war dann alle® an Bord und das Schiff in See. Möge ber wadern 
Truppe ihre Aufgabe gelingen. Wo immer unfre Marineinfanterie zur kriegeriſchen 
Berwendung gelangt ift, ift e8 mit Ehren geſchehn; da8 ruhmvolle Verhalten der 
Pelinger Geſandtſchaftswache wird immer ein leuchtende Blatt in unfrer Sriegs- 
geihichte fein. Bekanntlich hat auch die franzöfiihe Marineinfanterie feit Napoleons 
Seiten rühmliche Traditionen aufzumweilen. In dem ſchweren Kampfe des Yorkſchen 
Korps um Probitheida in der Schlacht bei Leipzig war es die franzöfiihe Marine- 
infenterie, deren Widerſtand am ſchwerſten gebrochen werden fonnte, ebenjo leiftete 
fie die zähejte Verteidigung von Bazeilled in der Schladht bei Sedan. 

Aber nicht vergangne und fünftige Ruhmestaten dieſer Muftertruppe find es, 
die für und heute in Betradht kommen, fondern der Umftand, daß die Marine- 
Infanterie durch überfeeifche Entjendungen, die fie tatjächlich in eine Kolonialtruppe 
verwandeln, ihrem eigentlichen Zwed entzogen wird. Die Marineinfanterie hat in 
der beimatlichen Mobilmahung und Küftenverteidigung ganz bejtimmte Aufgaben 
zu erfüllen. Sie kann durch ihre ſtarken Reſerven auf eine Brigade, ja auf mehr 
gebracht werden, die die Kriegsbeſetzungen von Kiel, Wilhelmshaven ujw. zu ftellen 
det Starke und dauernde Entjendungen an Marineinfanterie beeinträchtigen und 
gefährden alfo die Mobilmahung der Marine, zumal wenn diefe Entjendungen den 
Aufgaben und Zweden der Marine jo völlig fern liegen, wie gegenwärtig bie 
Heritellung der Ruhe und Drdnung im innern Südmweftafrila. Nimmt, wie voraus- 
zuiehen ift, dieje Kommandierung längere Zeit in Anſpruch, jo müffen die beiden 
Seebetaillone durch Einftellung von Rekruten, Einziehung von Reſerven oder durch 
Ergänzung duch die Landarmee auf ihren normalen Stand gebracht werden. 
Dan kann nie wiſſen, was im Scoße der Beiten fchlummert, und bei Sriegs- 
außbruch, hat gerade die Marine, und was mit ihr zufammenhängt, am allerwenigjten 
Zeit, ſich lange zu befinnen, denn die gefamte Marine fteht in einer Vorpoſten— 

und muß damit rechnen, fich binnen vierundzwanzig Stunden, wenn nicht 
früher, dem Feinde gegenüber zu jehen. 

Die Entjendung von Marineinfanterie in Fällen wie dem jebigen iſt zwar 
ein reht bequemes aber für die Dauer abfolut unzuläffiges Austunftsmittel. Die 
Morineinfanterie, wenigftens das, was wir jegt haben, tft nicht für den Kolontal- 
bienft da, und wenn es einerſeits felbftverftändlich tft, daß daß Reich bei dem Be— 
dürfnis einer plöglichen Hilfeleiitung zu den Mitteln greift, die es am fchnelliten 
md nächften zur Hand hat, jo ift doch andrerfeit3 recht jehr mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß dieſes „nächte“ und bereitefte Hilfsmittel doc eined Tages nicht 
zut Hand jein könnte. Geſetzt den Fall, die Hereros wären fo jchlau geweſen, 
den Hufitand zu der Zeit zu unternehmen, wo die Marineinfanterie in China war; 
was wäre dann geihehen? Dann hätte natürlich die Armee aushelfen, daß heift 
wetändlih aus Freiwilligen „Schußtruppen“formationen errichten müfjen. Wie 
fange das dauerte, ſehen wir jegt, wo die Verftärtungstransporte nad) Südweſt— 
afrika erit am 29. Januar und am 5. Februar abgehn können! Acht bis vierzehn 
* ſpäter als die Marineinfanterie. Das könnte unter Umſtänden überhaupt zu 

fein. 


Hierzu kommt, daß die Armeeverwaltung bei dem heutigen Fomplizierten 
ungdorganismus die „Plünderung“ der Truppenteile für foloniale 
Imwede höchſt ungern fieht. Ulle diefe Gründe fprechen laut dafür, dem militärifchen 
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Schutz der Kolonien endlich eine geeignetere Organiſation zu geben, indem man 
die Schutztruppen“ — eine an ſich recht unſchöne Bezeichnung — unter bie 
Marine ftellt. Ob und in weldem Zufammenhange mit der Marineinfanterie mag 
militärifher Erwägung vorbehalten bleiben. Sahlid richtiger wäre ja die Stellung 
unter daß Kriegsminifterium. Aber da ftolpert man über das jtaatörechtliche 
Bedenken, daß die „Katjerlihen” Schugtruppen nicht unter daß „Königlich“ preußijche 
Kriegsminifterium geftellt jein dürfen. Das ift nicht einmal richtig, denn bie 
Kaiſerliche“ Gendarmerie in Elja-Lothringen fteht doch auch) unter dem „Königlich“ 
preußijchen Kriegsminiſter, und ihr Offizierforps unter dem Königlich preußtichen 
Militärkabinett. Nach diefer Analogie können do aud die „Schugtruppen“ ber 
Armeeverwaltung untergeordnet werden, die für ihre Rekrutierung und Bewaffnung 
forgen, ihnen Offiziere, Arzte uſw. liefern muß und jedenfall damit viel mehr zu 
tun hat als die davon völlig unberührte Marine. Die geeignete Inftanz wäre das 
Seneraltommando des neunten Armeekorps (Altona). Sollte diefe Frage nidt 
enblidy einmal im NReichdtage angejchnitten werden? So wie gegenwärtig, imo 
Armee und Marine, Generaljtab und Admiralftab nötig find, taufend Mann nad 
Afrika zu werfen, und doc keine einheitlich leitende Behörde vorhanden iſt, 
kann die Sache nicht bleiben. Das könnte unter Umftänden zu argen Verzögerungen 
führen. Mit der fachgemäßern DOrganifation müßte dann aud die Aufftellung 
eine® Stammkorps von taufend Mann Anfanterie und Artillerie und ſechshundert 
Neitern verbunden werden. 


Nach längerer Baufe ift auch einmal wieder unjer Verhältnis zu Frank— 
rei), richtiger da8 Verhältnis Frankreichs zu Deutichland, in etwas andrer Be— 
feuchtung erjchienen, als es in den letzten Jahren anläßlich der verjchiedentlichen 
Austaufche von Höflichkeitserweifen der Fall war. Auch wenn man ohne weiteres 
zugeben will, daß die Aitade der franzöfiichen Nationaliften, der die Ausweiſung 
des Pfarrers Delfor zum Vorwande gedient hat, mehr dem Minifterium Combes 
als Deutichland gegolten hat, jo fteht man doc der lehrreichen Zahl von 295 
gegen 243 Stimmen gegenüber. Sie jagt, daß in der franzöfiichen Deputierten- 
fammer am 22. Januar nur eine Mehrheit von 52 Stimmen vorhanden war, bie 
Bedenken trug, mit dem elfäffiichen Feuer zu fpielen. Nun braucht man freilich noch 
nicht zu glauben, daß wenn die nationaliftiihen Schreier in Frankreich an das 
Ruder kümen, die Beziehungen zwijchen Deutjchland und Frankreich jofort einen 
ernftern Charakter annehmen würden. Aber es läßt ſich doch nicht verlennen, dab 
fih diefe Partei diejesmal durch ein ungewöhnliches Maß von Unverſchämtheit, 
Unverjchämtheit nicht gegen die eigne Regierung, jondern gegen Deutichland, feit- 
gelegt und damit einen Standpunkt eingenommen hat, von dem fie nidyt jo leicht 
wieder herunter fann. 

Die radikalen Republikaner haben einen Pfarrer ausgewieſen, wie ehedem 
Herr Meline unter dem Beifall desjelben Herrn Ribot, der ſich jegt ganz bejonders 
als Mundſtück „der Seele Frankreichs“ gab, den Sozialdemokraten Bueb aus: 
gewieſen hat, beide Elſäſſer und beide deutiche Meichötagsabgeorbnete. Würden 
die Behörden in Eljaß-Lothringen Mitglieder der Pariſer Deputiertentammer aus 
weijen, die fi im Lande läftig machten, jo würde drüben ein gewaltiger Lärm 
darüber entjtehn, während wir hüben ftet3 ziemlich ruhig dabei bleiben und es 
auch bleiben können, wenn die Franzoſen Eljäffer, und obenein gewählte elſäſſiſche 
Abgeordnete, aus dem Lande jagen. Herr Combes hat mit großer Geſchicklichleit 
auf das Beiſpiel jeined Angreifer verwieſen, der felbft als Minijter zwei Eljäfler 
außgewiejen und ſich dabei der Formel „deuticher Untertan“ bedient hat, und dabei 
zugleih den Angriff des internationalen Anftrih8 zu entleiden gejucht, der der 
franzöfiichen Regierung leicht Schwierigkeiten ſchaffen konnte. Er nannte biejen 
Angriff mit dem rechten Namen einen Stoß, der das Kabinett Combed zum Gturzt 
bringen jollte. Aber die franzöfifchen Nationaliften müfjen entweder eine jehr hobe 
Meinung von der Friebfertigfeit Deutjchlands haben, oder gewillt fein, der Gefabt 
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eines Bruchs nicht auszuweichen, ja ihn unter Umſtänden ſogar herbeizuführen, 
wenn fie mit ſolcher Unverfrorenheit ihre Parteifehden auf dem Rüden Deutſch— 
lands auspaulen. Eine jolche Verleugnung und Verhöhnung des beftehenden Rechts: 
zuftands und der völferrechtlihen Ubmachungen zwiſchen beiden Nationen, wie fich 
die Nationaliften am 22. dieſes Monats erlaubt haben, kann in Deutichland doch 
nicht unbeachtet bleiben, und e3 dürfte nüßlich fein, wenn im Reichstage Gelegen- 
Heit genommen würde, anftatt mancher überflüjfigen Strohdreſcherei die Herren 
Nachbarn auf ihre Neigung, Feuer anzulegen, etwas emergifch hinzuweiſen. Wir 
wollen ganz davon abjehen, daß die Barijer Preſſe das redneriſche Paradeftüd faft 
feit vierzehn Tagen entiprechend eingeläutet hat, und daß einzelne Blätter dabei 
eine Sprache führten, die an die Tage von Ems erinnerte. Sogar der minifterielle 
„Temps“ erlaubte fi) die Außerung, daß man in Frankreich die Grenze von 
Eljaß-Lothringen nicht wie jede andre Grenze anjehen fünne Wenn das für 
Frankreich gilt, gilt es natürlich auch für Deutichland. Derlei minifterielle Unklug- 
heiten haben jchon einmal das belannte Bismardijche A Corsaire — Corsaire et demi 
wachgerufen und die Aufrihtung der Papichranfe zur Folge gehabt, die den Fran— 
zoſen etwas nachbrüdlicher zu Gemüte führen follte, was „Grenze“ bedeutet. 

Die Berliner „National-Zeitung“ kommentierte damals den Erlaß der Paß— 
verordnung dahin, dab ohne dieſes Auskunftsmittel „ber Verkehr zwilchen beiden 
Ländern wahrjcheinlich durch die Vorpoften gehn würde.“ Iſt den Franzoſen der 
Kamm jo jehr geichwollen, daß eine ſtarke Minorität der Kammer kein Bedenken 
trägt, die Politik der Herausforderungen wieder aufzunehmen? Es ift immer 
diejelbe Spezied gewejen, die den Frieden gefährdet hat, 1870 wie 1888. Die 
franzöfifhe Deputiertenlammer trug an dem Kriege von 1870 die Hauptichuld, 
demgegenüber ift es nicht ohne Bedeutung, wenn die Majorität gegen die Natio- 
naliften am Freitag nur 52 Stimmen betrug. Was würde man in Paris jagen, 
wenn eine ähnliche Minorität in der italienischen Kammer analoge Reden über 
Nizza und Savoyen hielte? Und obendrein hat Frankreich Elſaß und Lothringen 
in einem ungerecdhten Kriege verloren, während e8 ſich jeine Bundesgenoffenichaft 
von 1859 von der „romanischen Schweiter“ mit jenen Gebieten bezahlen lieh. 
Herr Caſſagnac tft außer fi, dak die Kammer mit ihrer Abjtimmung am Freitag 
„den Frankfurter Frieden ratifiziert hat“ — er vergißt ganz, daß ſchon die 
Nationalverfammlung von Bordeaur das am 3. Februar 1871 getan hat, und zwar 
in einer für die Elfäffer tief verlegenden Form. Die Aufzeichnungen des elſäſſiſchen 
Abgeordneten Schneegans haben e8 feitgelegt für alle Zukunft, wie die National- 
verfamumlung, „die freieft gewählte, die Frankreich jemals gehabt hat,“ die abzu= 
tretenden Landesteile im wahrſten Sinne des Worte als quantits nögligeable 
behandelt hat. Als im Jahre 1896 Herr Meline als Minifterpräfident bie 
deutſchen Sozialdemokraten Bueb und Bebel ausgemwiejen hatte, hat die Kammer 
damals diefe Maßregel mit 361 gegen 73 Stimmen gebilligt, obwohl Herr Bueb 
Elſäſſer ift, und Herr Bebel feinen Mangel an deutſchem Nationalgefühl feit 1871 
immer wieder durch Protefte gegen die Rüdnahme des Elſaß an Deutichland zum 
Ausdrud gebracht hatte. Dieſes Bahlenverhältnis: 361 zu 73 gegen 295 zu 
243 Stimmen könnte in dem ftarfen Anwachſen der Minorität bedenklich erjcheinen, 
aber Herr Meline hatte doc die Kammer anderd in der Hand ald Herr Combes, 
und damals war die Mehrheit zugleich eine antijozialiftiiche, während dieſesmal bie 
ftarfe Minderheit zugleic eine antiradifale, Herifale ift. Der Vorgang enthält aber 
troß alledem, zumal in Anbetracht der ihn begleitenden Haltung der Preſſe, für 
uns Deutſche von neuem die Mahnung, jederzeit eingedenk zu bleiben, daß mindeſtens 
eine ftarfe Minderheit der Franzoſen den Frankfurter Frieden nad wie vor nur 
als eine Epifode betrachtet, und daß jchneller, als wir es bdenfen, eines Tages 
wieder ein Kriegsgewitter an unſerm weſtlichen Horizonte ftehn kann. Wir wollen 
bei dieſem Schachſpiel doch nie verfäumen, rechtzeitig: gardez! zu jagen. 
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Zu Theodor Mommfens Apotheoje. Gewiß, wir Deutſchen können dafür 
danfbar fein, daß wir aud „einen folchen Kerl“ gehabt haben, wie Mommjen war. 
Ein Gelehrter, der mit ftählerner Kraft und Stetigfeit feiner Forjcherarbeit lebte 
und zugleich eine vollstümliche Geftalt nicht nur in Berlin, jondern in ganz Deutid- 
land war, und in Stalien erft recht. In Rom find ihm die größten Ehrungen 
erzeigt worben, und er war dort jedem Quiriten lieb und befannt, der Heine 
Mann, nur Sehnen und Muskeln, da8 Auge über die große Brille hinweg leuchtend 
aufblidend, der wallende weiße Haarihmud, der fi unter dem runden Filzhut 
hervordrängte. Seine Büfte ift neben der Winkelmanns und Henzend dem Pantheon 
der großen Männer in den Fapitoliniichen Mujeen eingegliedert. Es gibt zwar feine 
Piazza Mommfen, aber dod) eine Via Mommfen in Rom. Und wenn Mommijen 
in der Straßenbahn von Berlin nad) Charlottenburg fuhr und unbelümmert um 
die Menjchen feiner Umgebung eifrig die legten Korrefturbogen las, die noch naß 
aus der Drucderei gekommen waren, dann ftießen fich die Anfaffen des Wagen? an: 
Das ift er. So ſaß er täglich da, in fi gebüdt, aber nicht unbekannt, und die 
„Woche“ des Meifterd der Nellame und der geiftigen Verfimpelung, bes erfolg- 
reihen Scherl, der ſich der eleganteften Equipage in der Reichshauptſtadt rühmt, 
jtredte alle ihre taufend Fühlhörmer aus, um etwad von Mommjen und über 
Mommjen zu erlangen. Nach jeinem Tode jammelte man Mommjenaneldoten, die 
der Abteilung „Vermiſchtes“ in den Tageßzeitungen zur Zierde gereichten. Auch 
manche der wandernden Scherze, die gleih Schmetterlingen, eine Blume fuchend, 
herumjchwirren, hefteten fi) an jeine Perfönlichleit, wie da8 fo geht. Auch Bier 
gilts: „Wer da hat, dem wird gegeben.“ 

Worin lag nun eigentlich der Grund für dieſe jeltne Vollstümlichkeit? Berlin 
ift immer ein bejonders dankbarer Boden geweſen für die Kreierung von Zeitgrößen. 
Aber die Volkstümlichkeit ift noch etwas andres als die Salonverehrung. War es 
die Ehrerbietung für die ſeltne Arbeitsfraft und die außerordentliche Arbeitsleiftung 
dieſes Mannes? Arbeiten allein macht nicht populär. Dazu muß mindeſtens noch 
die Gabe und der Trieb fommen, die Öffentlichkeit irgendtvie zu beichäftigen. Daß 
diefer Trieb in Mommſen jehr lebendig war, beweiſen feine nationalen und inter- 
nationalen Kundgebungen, die fliegenden Blätter, die er an die Zeitungen verjtreute, 
und die geflügelten Worte, die epigrammatifch, ſcharf, einfeitig, bitter Zeiterjcheinungen 
tharalterifierten. 

Mit jolden Worten wird jeine Eigentümlichfeit offenbar. Gerade in ihnen 
treten die Züge des „Herrenmenfchen“ hervor, der fich freut, daß ihm die Geijter 
untertan find. Und eben dieſe erregten die Aufmerkjamfeit und riefen bisweilen 
auch Leidenichaften wach zur Beiftimmung ober zum Kampf. In ihnen ftigmati- 
fierte er vor allem feine Feinde. Denn das ift charakteriftiich für feine Art, er 
hatte ein ſtarkes Bedürfnis zu fieben und zu hafjen; und zwar gilt von ihm nicht, 
was jenem großen Bolitifer der Konfliktszeit fein Grabftein nahrühmt: „Er bat 
geliebet die Gerechtigkeit und gehafjet die Ungerechtigleit“ — nein, er liebte die 
Menjchen, die ihn verehrten, mit ihm arbeiten wollten und fich ihm zur Ber- 
fügung ftellten, und er hafte oder verachtete jeden, der feinen Weg kreuzte, ohne 
mit ihm zu gehn, jei e8 auf feinem Wrbeitögebiet, jei es in den Idealen jeiner 
Weltanſchauung. Wie viele haben da8 erfahren von feinen Zeitgenofjen, was 
Mommfens Abneigung bedeutete, und fie habens getragen je nad ihrer Gefinnung, 
Auguft Bumpt, der fleißige ftille Gelehrte, Ernft Eurtiuß, der auch im vertrauten 
Kreife niemals ein bittere Wort über Mommſen fagte, der Theologe J. U. Dorner, 
von andern zu ſchweigen. Und auch als Hiftorifer hat Mommfen dieje Kraft zu 
fieben und zu haſſen reichlich betätigt. Treitſchke wollte er als Hiftorifer nicht 
gelten laffen. Aber in feiner römijhen Gejchichte arbeitet er, wo er charafterifiert 
und wertet, ebenjowenig wie diefer deutiche Patriot, der bisweilen preußifcher it 
al8 die Preußen, mit dem Griffel objektiver Darftellung. Die Leidenjchaften der 
Konfliltszeit, die Verachtung der offiziellen Gefinnungslofigfeit, der ideenarmen 
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Poltit, des Junkerhochmuts, woran fi jene unklare Übergangsperiode gegen- 
keitiger Verkennungen aufregte, färben ſtark ab in feiner römijchen Gefchichte, die 
dadurh einen pifanten Beigeihmad erhielt. Cicero, der Typus der Gefinnungs- 
iefgleit, Pompejus, der Typus ftilvoller Impotenz, und Cäſar, das deal eines 
elumfafjenden jchöpferiihen Heldengeiſtes. Und als fid) dann Bismarcks Größe 
enthüllte, da Hätte man denken jollen, daß der Hiftorifer Mommjen etwas von 
keinem Gäjarideal in diefem großen Deutichen verwirklicht jehen müßte; aber nein! 
dismord wurde ihm zum „Hausmeier,“ ber die Dynaſtie der Hohenzollern ge- 
führdete, Bismarck treibe „eine Politit des Schwindels.“ B 

Dieje Erinnerungen wurden in mir wachgerufen, al8 ich jüngjt eine Außerung 
von Friedrih Naumann las. Wie mit andäcdtigem Augenaufichlag berichtet er von 
einem unvergeßlichen Abend, den er im privaten Kreife mit Mommfen verliebt hatte. 
du ſprach Mommſen über die verarmte gegenwärtige Zeit, und zwar nad) „hiftorijch- 
perjönliher Prophetenart.” „Er hielt den Schaden der Bismardifchen Periode für 
wmendlic viel größer als ihren Nußen, denn die Gewinne an Macht jah er nur 
für zweifelhafte vorübergehende Werte an. Die Knidung der Perjönlichkeiten, des 
deutihen Ich-⸗Geiſtes aber hielt er für ein Verhängnis, das nicht wieder gut ge- 
maht werden könnte.“ Alſo jprah Mommijen. In jeinem Munde nimmt fich 
dieſes Urteil abjonderlih aus; denn eben den Vorwurf, Perjönlichkeiten geknickt zu 
haben, erhebt jo mandjer gerade wider ihn, den er zu Arbeiten benußte, und dem 
er dadurch Wege wies, die nicht zu dem erftrebten und gewünfchten Biele führten, 
londern zu einem Schiffbruch mindeſtens des innern Glücks. Mommſen jagte einmal: 
„Die Wiſſenſchaft iſt grauſam.“ Das Wort fennzeichnet ihn. Für die Wiſſenſchaft 
it es ebenſowenig charakteriftiih, wie das Wejen der Kunſt durch den Mythus 
von Apollo, der als Sieger den Marſyas gejchunden hat, ausreichend umſchrieben 
wied. Ich meine, echte Wiſſenſchaft ift wahrheitäfiebend und nennt das Richtige 
richtig, dad Hohle hohl und das Eitle eite. Graufam find die Tyrannen, die 
eierfüchtig find auf ihre Macht. Man darf troß aller Scheu vor unſachlichem 
Verallgemeinern e8 als ein „Geſetz“ der Menjchenkunde bezeichnen, daß gerade bie 
eigenen Fehler und bei andern am unerträglichften find. Wir haſſen unfre Fehler 
nicht fowohl an uns jelbft, jondern an andern, wenn wir nicht ſehr jcharfe Augen 
fir die Selbftprüfumg haben. 

Im übrigen gehört das Kniden der Perjönlichkeiten auch zu der Gruppe jchnell 
nachgeſprochner, aber jchlecht begründeter Vorwürfe. Diefer wird ſtets erhoben, wo 
einmal ein mächtiger Geift rückſichtslos nach großen Zielen trachtete. Cäſar, Luther, 
öriedrih der Große — Haben fie nicht manche Perjönlichkeit geknickt? Aber dazu 
gebört nicht nur, daß einer da tft, der knickt, fondern auch einer, der fich knicken 
It. Es gibt zu allen Zeiten Perjönlichkeiten, die dad Bedürfnis Haben, fich knicken 
zu loffen, die im fich feinen Schwerpunft haben und deshalb Schleppenträger und 
Diener ohne Rüdgrat werden. Darf man dem großen Manne, der die Menjchen 
braucht, um einen Neubau aufzuführen, zum Vorwurfe madjen, wenn unter denen, 
die fir ihm arbeiten, aud) Handlanger ohne Charakter find? Ich möchte diejen 
Borwurf ebenjomwenig gegen Mommſen wie gegen Bismard richten. Jedes Licht 
bat jeinen Schatten, und volltommne Menſchen leben nicht in diefer Welt der Ein- 
keitigleiten und des Kampfes. In der rechten Weije erfreuen wir uns erſt der 
großen Männer, deren Lebensleiftung uns gefördert hat, wenn wir nicht ver- 
F daß auch ihre Perſönlichkeit ebenſo ihre Schranke hat wie die Sonne ihre 
ecken. 


H. 


Gnoſis. Eugen Heinrich Schmitt, ein Edelanarchiſt, wie er ſelbſt ſich 
nach einer Mitteilung ſeines Verlegers Eugen Diederichs in Leipzig nennt, iſt eine 
intereſſante Perjönlichkeit. Als Gerichtsſchreiber in einem ungariſchen Neſte hat er, 
36 Jahre alt, ſich an eine von der Berliner philoſophiſchen Geſellſchaft 1887 ge— 
ftellte Preisaufgabe gemacht und eine Arbeit über Hegels Dialektif geliefert, die 
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als die befte anerfannt wurde. Die ungariſche Regierung ſchickte den ftrebjamen 
Autodidakten auf deutjche Univerfitäten, aber die alademiſche Laufbahn mochte er 
nach feiner Rüdfehr in die Heimat nicht einfchlagen, weil er vorausjah, da ihn 
feine Anfiht vom Staate in Konflilte verwideln würde. Er nahm nur eine 
Bibliothelarjtelle an und gab auch dieje jamt feinen Penfionsanjprücden auf, als 
ihm zugemutet wurde, auf die jchriftftelleriiche Verbreitung jeiner Ideen zu ver- 
zihten. Sein Eintreten für die gedrüdten ungarijhen Landarbeiter zog ihm 
mehrere Prozeſſe zu, in denen er jedoch freigejprochen wurde. 

In einem Buche, deſſen bedeutenden Gedankengehalt und jchöne Form wir im 
12. Hefte ded Jahrgangs 1902 der Grenzboten gelobt haben, jucht er die Dogmen- 
bildung der patriftiichen Zeit ald da8 Ergebnis eine8 Kompromiſſes der chriftlichen 
Priefterjhaft mit der Staatögewalt zu erklären, der einen Abfall vom echten 
Ehriftentum eingefchloffen habe; bei einer andern Gelegenheit haben wir erwähnt, 
daß er die Gnoftifer al8 die echten Jünger Jeſu, als die Bewahrer und Fort- 
bildner feiner Lehre preift und von der Wiedererwedung ihrer Ideen eine höhere, 
reinere und edlere Aultur erhofft. Den Beweis für dieſe Anſicht glaubt er in 
jeinem neuejten Buche erbracht zu haben: „Die Gnoſis, Grundlagen der Welt: 
anſchauung einer edlern Kultur. 1. Band: Die Gnoſis des Altertums.“ Darin 
feiert er zunächſt Jeſus (defjen im erften Buche hervorgehobne Proletarierrolle er 
hier zurücktreten läßt) als den Vollender einer in den indiſchen Philojophien, in 
der Bendlehre, in den Büchern Weisheit und Sirach, von Plato und dem Juden 
Philo verkündeten Myſtik, zeigt, wie die Gnoftifer dieſe Myftif ausgebaut und ver: 
tieft haben, und entdedt in ihren Schriften jogar die neuere und die neuſte Phyfit 
und Biologie. Won dem göttlihen Al und Nichts, dem Pleroma der Gnojtifer, 
da8 alle Möglichkeiten und alle Geftalten in fich fchließt, gehen Wellenftröme aus; 
die feinften Wellen erzeugen das Geiftesleben, die gröbern die finnlihen Bor: 
jtellungen, die gröbften die Sinnendinge Im mathematijchen Denken und in der 
Erlenntnis der Gattungsidee zuerjt Tommt der vom Pleroma weit entfernte Tier: 
mensch zu ſich und vermag ſich durch fortichreitende Läuterung zur bejeligenden 
Anſchauung der göttlichen Lebensfülle durchzuringen. Die Kirchenhiftorifer mögen 
prüfen, wieviel von dem, was Schmitt auß den Gnoftifern herauslieft, von ihm 
hinein interpretiert worden ift. Uns will jcheinen, daß wir die meiften dieſer vor: 
geblich gnoftiihen Lehren ſchon recht oft von chriftlichen Philofophen, Myftilern, 
Dichtern und Predigern vernommen haben, aud) von ſolchen, die, wie Bonaventura, 
Dante, Meijter Edhart, Angelus Sileſius von der Kirche, dieſer organifierten 
Tiermenjchheit, keineswegs als Ketzer verurteilt worden find. Daß die gewöhnlichen 
Gläubigen, die nur in Sinnenbildern denken können, fi) nach des Verfaſſers An: 
fiht Gott als rachſüchtigen Gewaltherrn vorftellen, und deren Hierarchie ſich mit 
der Weltmacht, mit dem Fürſten diefer Welt, alfo dem Teufel, zur Übung von 
Gewalttat verbündet hat, während Jeſus (dev Tolſtoiiſche Jeſusl) der ohne äußer- 
liche Gewalt wirkende Logos ift, von dem die reinen allbezwingenden Licht- umd 
Liebeswellen ausgehen, daß aljo die gewöhnlichen Ehriften und — aud die un- 
gläubigen Materialijten etwa zweihundertmal Tiermenjhen genannt werden, halten 
wir weder für notwendig, noch für gejchmadvoll, noch für chriſtlich. Gnoſtiſch iſt 
es allerdings, da die Pneumatifer mit grenzenlojem Hochmut auf die Pſychiker und 
die Hyliker herabgejehen haben. Es iſt ung nicht ganz Har geworden, ob Schmitt 
in die Kategorie der Tiermenſchen auch die Pſychiler einfchließt. In diejem Halle 
gehören wir jelbft dazu, denn wir müſſen befennen, daß wir der bejeligenden An: 
ſchauung bis jeßt noch nicht teilhaft geworden und darauf angewiejen find, vom 
Göttlihen entweder mit dem gewöhnlichen Menjchenverjtande zu räjonieren oder 
e8 und in Bildern zu verfinnlichen. Schmitt jollte aber die Tiermenjchen, für die 
er ja übrigens opferwillig eingetreten ift, nicht gar jo ſehr verachten, denn wenn 
die alle Pneumatifer würden, jo hätte daß aus lauter Pneumatifern bejtehende 
„dritte Reich“ nichts zu ejlen, nichtd zum Heizen, weder Kleidung nod Wohnung, 
und auf diefer Erde wenigitend würde der Lichtftoff des Pleromas kaum fortfahren 
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zu ſchwingen, wenn die gröbern Wellen ihren Dienſt einſtellten. Und da doch auch 
die Tiermenſchen noch nicht wirkliche Tiere find, jo wird eine lirchlich-ſtaatliche 
DOrganifation, die ihnen ihr beſcheidnes Teil angemefjener Seelennahrung reicht, 
faum zu entbehren jein. 

Nezenjent ftimmt mit dem Berfafler in vielem überein. Er verwirft wie 
diefer das Höllen- und das Erbjündendogma. Er teilt mit ihm den Dualimus 
wie.den Monismus, indem er glaubt, daß Körperliche und Geiſtiges nicht auß- 
einander abgeleitet werden können, daß aber beide verjchiedne Dffenbarungen des— 
jelben einen Weltgrundes find; er gibt aud zu, daß die Kirchengründung einen 
Abfall bedeutet, in demjelben Sinne, wie jede Verwirklihung einer Idee zugleid) 
ein Abfall von ihr if. Aber wenn wir auch noch viel mehr zugeben und die 
gnoftiihen Schwarmgeifter für die Inhaber aller Wahrheit und Weisheit halten 
wollten, jo würde damit gegen Kirche und Staat nod) nicht das geringjte bewiejen 
fein. Denn nicht jo jehr auf die wahren und erhabnen Gedanken fommt e8 an 
im Gange der Weltgejhichte, als auf die lebendigen Kräfte, was die Gedanken für 
fi allein noch nit find. Ohne die Kirche und ohne die politiichen Gewaltmittel, 
die ihr in den großen weltgeidichtlihen Krijen zur Verfügung ftanden, aud der 
proteftantiihen — was wäre Quther ohne feinen Kurfürjten, Kalvin ohne jeine 
Republik, der engliiche Proteftantismus ohne Elifabetd und Cromwell gewejen! —, 
ohne dieſes Bündnis der Kirche mit dem Fürſten diefer Welt hätten wir weder 
die bibliſchen Bücher, in denen Schmitt einen Quell lauterer Gnofis anerkennt, 
noch die von den „dummen“ Firchenvätern aufbewahrten Nefte gnoſtiſcher Schriften; 
da8 alles wäre in der Böllerwanderung und bei den nachfolgenden Einbrücden 
afiatiiher Horden von Barbaren vernichtet worden. Der gnoftiihe Geiſt macht 
feine Ausnahme von allen irdijchen Geiftern: ed ann ihrer feiner ohne Leib leben, 
und der Leib muß ftarf fein in dieſer gewalttätigen Welt, wenn er jeinen Geijt 
ſchũtzen fol. Die gnoftiihe Organijation hätte die Kirche ſchon darum nicht er= 
jegen können, weil ſich ihre Vorjteher für Pneumatiker, für Inhaber einer auf dem 
gewöhnliden Wege eined ordentlichen Unterrichtd nicht erwerbbaren Erkenntnis 
hielten. Eine Körperjchaft, die ſich jo etwas einbildet, wird ganz gewiß im Laufe 
der Zeit eine Narrengejellihaft, wenn fie e8 nicht jchon von Anfang an war. 

Die Lehre, daß es Pflicht ded echten Gnoftiferd fei, unter allen Umftänden 
auf die Anwendung von Gewalt zu verzichten, hat Schmitt mit Tolftoi gemein, 
wenn er fie nicht von diefem empfangen hat, und da aus Nietzſche derjelbe Haß 
gegen die Kirche jpricht wie aus Tolſtoi, jo bringt dieſe Gemeinfamkeit im Haſſe 
dad Wunder fertig, daß Schmitt in beiden jeine Geſinnungs- und Bundesgenofjen 
fieht, obwohl das deutlich, erkennbare Lebensideal Tolftois, defjen Verwirklihung 
ungefähr fo ausjehen würde wie bie jüdiſchen Efjenergemeinden, gerade das Gegen— 
teil ift von den mancherlei ſchwer fahbaren Idealen, die in Nietzſches Schriften 
irrlichteln, und Nietzſches Hab fih nicht jowohl gegen die Kirche ald gegen Jeſus 
richtet. Jedem der beiden großen Schwärmer hat Schmitt eine Monographie ges 
widmet. 

Wie unzählige andre von den Greueln der Weltgeichichte und den Übeln 
unfrer Kultur erjchredt und abgeftoßen, hat Schmitt die Überzeugung gewonnen, 
daß die kirchlichen und die politiichen Ketzer allemal recht, Kirche und Staat allemal 
unrecht haben, und dieje Überzeugung tft ihm nun bei feinen hiſtoriſchen und philo- 
jophifhen Forfhungen der irreführende Leitftern geworden. Bekanntlich ift vor 
zweihundert Jahren Gottfried Arnold unter demjelben Pjeudopolaritern ind Meer 
der hiftorijhen Urkunden hinausgejegelt und hat feine „Unparteiiſche Kirchen- und 
Kekerhiftorie" heimgebracht; hat auch, wie Schmitt, bejonderd die Gnojtifer ing 
Herz geichloffen und in jpätern Schriften gnoſtiſche Ideen vertreten. (Daß er fi 
zulegt doch noch dem kirchlichen Ehriftentum zugewandt hat und ein brauchbarer 
Geijtlicher geworden ijt, joll hier nicht weiter betont werden.) Die Ketzer haben 
num zwar nicht in allem, aber dod) in vielem recht, vorzugsweiſe darin, daß fie ſich 
das Recht der Kritik wahren, ohne defien beftändige Ausübung Kirche und Staat 
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verholzen, verfalfen und vermorjchen; fie find die bewegende, die löjende Kraft im 
Gegenſatz zur bindenden, organifierenden; nur im Spiel beider Kräfte bauen fich 
die jozialen Organismen auf, bleiben fie lebendig und gejund. Geht das Gleich— 
gewicht einmal nach links hin verloren, und gewinnt die fritifierende Partei Die 
Oberhand, jo löſt fie entweder den Organismus in feine Elemente, in ein anarchiſches 
Chaos auf, oder fie wird ſelbſt fonjervativ und nun ihrerjeit3 Gegenstand der An— 
griffe der DOppofitionsparteien. Gewöhnlich bejorgt fie dann die öffentlichen An— 
gelegenheiten noch ein wenig jchlechter al8 ihre Vorgängerin. Wie fi) die Sozial- 
demofraten, die zurzeit allein noch in Betracht kommende DOppofitionspartel im 
Deutjhen Reiche, ald Herricher und Negierer aufführen würden, davon haben fie 
ja auf dem Dresdner Parteitag eine ergögliche Probe abgelegt. 

Das eigentlich Bedeutende an Schmitt? Buche ift übrigens nicht die ab— 
gedroſchne Polemit gegen Kirche und Staat, jondern feine Oppoſition gegen bie 
mechaniſtiſche und die materialiftiiche Welterflärung; darauf gedenfen wir bei einer 
andern Gelegenheit zurüdzulommen. In den nichtchriftlichen Kreiſen hat die Gegen— 
ſtrömung gegen eine Philoſophie der Geiftlofigleit vorwiegend die Form des 
Okkultismus und heidnijch = philofophiihen Myitizismus angenommen und fi in 
viele Schulen und Selten verzweigt. Alle diefe modernen Myſtiler operieren mit den 
Waffen und den Werkzeugen der modernen Naturwiſſenſchaften. Ahnlich wie Schmitt 
will der Engländer Edward Carpenter (in jeinem Buche: Die Bivilijation, ihre 
Urſachen und ihre Heilung; in Überjegung Leipzig, Hermann Seemann, 1903) 
nicht den Geiſt aus der Körperwelt, fondern die Natur aus dem Selbitbervußtjein, 
das All von innen heraus verjtehn und erklären; und in Deutjchland hat ſich den 
mancherlei Organen dieſer nun ſchon recht breiten Strömung ein neues zugejellt: 
die Halbmonatihrift „Die Gnoſis.“ Sie erjheint in der Manziihen Hof-, 
Verlags- und Univerfität3buchhandlung zu Wien und bemüht fi, ftreng wifjen- 
ihaftlidy zu jein. Die erſten und vorliegenden Hefte enthalten u. a. naturphilo- 
ſophiſche Spekulationen über Gegenftände der Phyfit und Chemie, mathematifche 
Abhandlungen, Unterjuchungen über die Utlantid und eine ſehr intereffante Artifel- 
reihe über die Eleufiniihen Myfterien. In der Polemik gegen den Materialismus 
jtügen ji) die Mitarbeiter auf den kantiſchen Apriorismus. 


j u Herauögegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 





Du ißt, Du fprichft, Du atmeft mit dem Mund, 
Wenn diefer gut gepflegt und kerngeſund, 
Dann geht Dir Speis’ und Tran? gedeihlich ein, , 
Dann wird, mit Zähnen blan? und perlenfein, | 
Doll Klarheit, Anmut Deine Sprache fein, 
Dein Atem duftig, frifch und rein! — 

So viel hängt ab von Deines Mundes Wohl! 
Bedenk es, Menfh, und brauch „Odol“! 







Od ot ift nad) den ilbereinftimmenden Angaben hervorragender Forſcher das Mundwaſſer, 
zur Belt den Anforberungen der Zabrı : Hygiene am volllommenſten entiprict. 





Der mitteleuropäifche Wirtfchaftsverein 


Don Friedrich Ratzel 


m Jahre 1891 ſchrieb Kaiſer Wilhelm der Zweite an den 
AGeneralpoſtmeiſter Stephan: „Die Welt am Ende des neun— 
N zehnten Jahrhunderts ſteht unter dem Zeichen des Verkehrs; er 
8 x) durchbricht die Schranken, welche die Völker trennen, und fnüpft 
— zwiſchen den Nationen neue Beziehungen an.“ Der erſte Teil 
dieſes Satzes iſt unendlich oft wiederholt worden, man kann ihn längſt zu den 
geflügelten Worten rechnen; aber die Folgerung, die der zweite Teil aus dem 
erſten zieht, iſt, wie das ſo zu gehn pflegt, weniger beachtet worden. Und 
doch liegt gerade darin die praktiſche Wichtigkeit des Ausſpruchs. Der Kaiſer 
pflegt ſich nicht damit zu begnügen, Tatſachen zu behaupten, die ohnehin 
offen daliegen; ihm hat jede Erſcheinung ihre Bedeutung für ſein Volk und 
für die Welt und die Zeit, in der dieſes Volk lebt. Ein Hiſtoriker der Zu— 
kunft wird daran erinnern, daß es die Zeit des Kampfes um die neuen 
Handelsverträge war, in der dieſe Worte geſprochen wurden. 

Am 1. Februar 1892 liefen die meiſten Handelsverträge mit den euro— 
päiſchen Staaten ab, Ende 1891 beriet der Reichstag die Tarife der Verträge 
mit Ojfterreich, Italien, der Schweiz und Belgien. Da galt es, von den 
Bismarckiſchen Schutzzollſchranken joviel abzutragen, als die herangewachine 
Industrie und die gejteigerte VBolksdichtigfeit unfers Landes brauchten, und 
andre zu Ähnlichen Abtragungd- und Durchbrechungsarbeiten zu veranlafjen, 
vor allem Rußland, mit dem der Zollfrieg 1893 durch einen Vertrag ab- 
gejchlofjen wurde, der gegen den zähejten Widerftand der Agrarier durchgejeßt 
worden ijt. Damit war die Periode langfrijtiger Handelsverträge eröffnet, in 
denen der Schu der eigentümlichen Arbeit jedes Staates zwar feitgehalten, 
zugleich aber manche Erleichterung gejchaffen wurde, wie das unaufhaltfame 
Wachen des Verkehrs es fordert. Mit Deutjchland faſt zugleich gingen 
Dfterreich, Italien, die Schweiz denjelben Weg. Und was fich in den zwölf 
Jahren der Dauer unſrer wichtigjten Handelöverträge an Verkehr und Aus- 
taufch der wichtigiten Völker Europas, und bejonders Mitteleuropas, entiwidelt 
hat, fordert weitere Niederlegungen und Durchbrüche. Immer wird es ja 
flarer, daß diefe Verkehrsentwidlung nur die Konjequenzen der natürlichen 
und geichichtlichen Bedingungen zieht, die Mitteleuropa zu einem einzigen 

Grenzboten 1 1904 33 






254 Der mitteleuropäifche Wirtſchaftsverein 


Wirtichaftsgebiet gemacht haben wollen. Lage, Klima, natürliche Ausstattung 
des Bodens, Volksart und Gejchichte: alles weift und treibt daraufhin. 

In derjelben Zeit der jtürmifchen Beratungen über die mitteleuropäiichen 
Handelsverträge ift auch eine andre Entwidlung hervorgehoben worden, die 
von außen her auf die Mächte diejes Gebiet? eindringen und einigend wirken 
mußte. Zuerſt hat der Reichskanzler Caprivi in der Neichstagsfigung vom 
10. Dezember 1891 die Rückwirkung der großräumigen Staatenbildungen auf 
das zerjplitterte Europa als eine politifche Notwendigkeit flar bezeichnet: „Es 
ift in der letzten Zeit eine weltgefchichtliche Erfcheinung, die ich Hoch anfchlage, 
zum Bemwußtjein der Bölfer gefommen: das ift die Bildung großer Reiche, 
das Selbitbewußtjein diefer Reiche, das Beitreben, fich gegen andre abzujchliegen. 
Der Schauplag der Weltgejchichte hat fich erweitert, damit find die Propor- 
tionen andre geworden, und ein Staat, der als europäifche Großmacht eine 
Rolle in der Geſchichte gejpielt Hat, kann, was feine materielle Kraft angeht, 
in abjehbarer Zeit zu den Sleinftaaten gehören. Wollen nun die europäijchen 
Staaten ihre Weltjtellung aufrecht erhalten, fo werden fie nicht umhin können, 
jo weit fie wenigjtens ihren fonjtigen Anlagen nad) dazu geeignet find, fi) 
eng aneinander zu ſchließen.“ Es gehört Fein großer Scharffinn dazu, den 
Bufammenhang dieſes Ausſpruchs des Reichskanzlers mit dem des Kaiſers zu 
erraten. Und man müßte die Geichichte Schlecht kennen, wenn man annehmen 
wollte, der Gedanke der Annäherung der mitteleuropäifchen Staaten, der beiden 
zugrunde Liegt, ſei in dem dazwilchenliegenden Jahren dort vergejjen worden, 
wo er zuerſt gewichtige Worte gefunden hatte. Aber die Verwirklichung diejer 
Gedanken bedeutet freilich nichts weniger als eine große Umwälzung, die fich 
nur dann in friedlichen Bahnen vollziehn wird, wenn fie ihren innern Trieb— 
fräften ganz überlajjen bleibt. 

Wie ijt eigentlich heute die Lage, der Beitand Mitteleuropas? 

Da haben wir zumächjt ſechs Staaten, die in voller Selbftändigfeit und 
Unabhängigkeit nebeneinander ftehn, wiewohl fie an Macht weit verfchieden 
jind. Unterjchtede der Machtmittel zur Behauptung der politifchen Unab— 
hängigfeit fommen aber nirgends auf der Erde weniger in Betracht, ald gerade 
hier, wo fich die einzelnen durch Allianzen und Neutralitätöverträge gewiſſer— 
maßen mit= und gegeneinander wechjelweife verfichert haben. 


Das Deutihe Reh . . 548000 Duabratfilometer mit 56 Millionen Einwohnern 
Öfterreih: Ungarn . . . 676000 — — 47 R F 
Die Shweu. . . . .» 41.000 ” z Pa: | We e 
Die Niederlande . . . 38000 Pr J „58 — 
Belgien... 2... 29000 . ö or SER — 
Luxemburg 2600 0,24 


Ziehn wir das außenliegende Dalmatien ſamt ſeinem bosniſchen Hinter: 
lande ab, ſo liegen alle dieſe Länder in dem Streifen zwiſchen dem 55. und 
45. Grad nördlicher Breite, worin fie eine kompakte Maſſe bilden, die belebt 
und verbunden wird durch gemeinjfame Beziehungen zur Nordfee, zum Mittel- 
meer, zum Rhein, zur Donau, zur Elbe, diejen Fräftigiten Adern europäischen 
Binnenverfehrs. Im drei von diefen Ländern hat das deutſche Volkstum die 
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überwiegende Mehrheit, im vierten iſt es noch immer politiſch und wirtſchaftlich 
leitend, in den beiden norbwejtlichen hat der nahverwandte niederfränfifche 
Sprößling die Mehrheit. Trotz 45 Millionen Slawen, Magyaren, Franzofen, 
Italienern find es germaniiche Staaten nach Gefchichte und Einrichtungen; 
die Germanen find mit mehr als drei Fünfteln in der Gejamtzahl der Be- 
völferung vertreten, und ihre Sprache herrſcht in Handel und Verkehr. 
Nationalitätenktämpfe können nicht dieje gemeinſamen gejchichtlichen Grundlagen 
des Lebens der Bölfer in diefem Erdraum vergefjen machen. Ebenjowenig 
wird aber freilich die Pflege ihres Verkehrs den gefunden nationalen Bes 
itrebungen Eintrag tun, denn am Ende ijt ein Bolf, das wirtjchaftlich ge— 
deiht, immer am ficherften, daß jein Gejamtleben auf dem rechten Wege tft. 

Bei joviel Gemeinjamfeiten konnten weder die natürlichen noch die poli- 
tüchen Grenzen auf die Dauer die Völker Mitteleuropad auseinanderhalten. 
Allerdings dürfen dieſe politiichen Grenzen auch nicht als bloße Dinge der 
zorm und des Herkommens aufgefaßt werden. Darin liegt ja gerade das 
Sonderbare und die Schwierigkeit der politifchen Entwidlung Europas über- 
haupt, daß jeine Staaten und Völker in ein Zeitalter großer Räume und 
immer lebhafter puljierenden Verkehrs die engen Grenzen und zum Teil auc) 
die engen Horizonte längſt vergangner Zeiten mit herübergenommen haben. 
Aber an allen Eden und Enden jchafft fich das Bedürfnis nach Verkehr und 
Anstaufh Wege. Und die vierzig Eifenbahnlinien, die Deutjchland und 
Öiterreich, die fieben, die Deutichland und die Schweiz verbinden, die zwanzig, 
die in die nordweftlichen Nachbargebiete hinüberführen, ein Verkehr, wie er 
af der Elbe, dem Rhein, der Donau puljiert, die tauſend deutſchen Schiffe 
mit 2 Millionen Tonnen in Antiverpen, die taufend mit 1,2 Millionen in 
Rotterdam (1902) find doch ebenjogut Tatjachen wie die verwidelten Zoll: 
grenzen und Zollgeſetze. Eine Organifation wie der Verein deutjcher Eiſenbahn— 
verwaltungen, der von der Schelde bis zu den Donaumündungen reicht, die 
neuern Poſt- und Telephonverträge und jo vieles andre zeigen, wie fich auch 
dieje Bedürfnifje Organe und Wege jchaffen. 

Mit den Waren wandern die Menfchen, und mit den Menjchen die 
Den. Deutjchlands Ausfuhrhandel war 1902 am größten nad; England, 
Ofterreich- Ungarn, den Niederlanden, Frankreich, der Schweiz, Belgien; heben 
wir die vier mitteleuropäijchen Nachbarjtaaten heraus, jo empfingen fie gegen 
wei Fünftel von der Geſamtausfuhr Deutfchlands nad) europätichen Ländern. 
Die Ausfuhren Ofterreich-Ungarns gehn zumeift nach Deutfchland, 1902 nahın 
dieied Land mehr als die Hälfte der öſterreichiſch-ungariſchen Ausfuhren auf. 
Die Schweiz führte nach Deutfchland und Dfterreich-Ungarn 1902 ein Fünftel, 
die Niederlande nad; Deutjchland 47 Prozent, Belgien nad) Deutichland 
22 Prozent ihrer Gejamtausfuhren. Auch Italien, das ja nad) feiner Lage 
ebeniowohl ein echt mitteleuropäifches wie ſüdeuropäiſches Land iſt — feine 
Eifenbahnen haben bekanntlich die mitteleuropäifche Zeit —, gab (1902) an 
Deutichland, Dfterreich und die Schweiz 43 Prozent feiner Ausfuhren. 

Das find jo enge wirtichaftliche Beziehungen, Berwandtichaften möchte 
man jie nennen, daß es nicht wundernehmen fann, wenn feit Jahren gerade 
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in den in frage fommenden Staaten der Wunſch nach erleichterten und aus— 
gebreitetern Beziehungen immer wieder laut geworden ift. Der Gegenjtand 
verschwand hauptfächlich in Deutſchland und Ofterreich nicht mehr aus ber 
öffentlichen Diskuffion, er fand beſonders warme Vertreter in Dfterreich, aber 
nicht wenige auch in Italien, wo 1902 der Volkswirt und Politiker Quzzati 
mit dem Vorfchlage hervortrat, eine europäifche Zollfonferenz als eine Beratung 
„groß: und weitdenfender Männer“ einzuberufen, die die Möglichfeit eines 
engern wirtichaftlichen Zufammenjchluffes europäifcher Staaten erörtern, wo— 
möglich deſſen Hindernifje, joweit fie in den Parlamenten liegen, bejeitigen 
jollte. Es war dabei hauptſächlich an die Abwehr der amerifaniichen Gefahr 
gedacht. Bon andrer Seite ift in Italien die Anregung zu einem internatio— 
nalen Agitationgfomitee für einen europäischen Zollbund ausgejprochen worden, 
ungefähr zugleich mit der berühmten Aufforderung Carnegie an den deutjchen 
Kaiſer, die „Vereinigten Staaten von Europa” ing Leben zu rufen. Unzählige 
Zeitungsartikel haben diefe und Ähnliche Anregungen bejprochen, aber durchaus 
nur in der halb ungläubigen, halb vorfichtig taftenden oder anftreifenden Weile, 
in der man Dinge zu behandeln pflegt, an denen fehr viel aber auch jehr 
wenig fein könnte. Die Tagespreffe hat leider nicht mehr die Zeit, voraus: 
eilende Gedanken zu prüfen, fie ftellt im beiten Fall den „Theoretifern,“ Die 
ſolche Gedanken vertreten, eine Spalte zur Verfügung. So ging es auch, wo 
einzelne Fälle diefer großen Frage zur Beiprechung kamen, wie zum Beijpiel bei 
dem Plan eines deutjchniederländischen Poſtvertrages etwa nad) dem Muſter 
de3 deutjch-öfterreichifchen. Die Diskuffionen brachten höchſtens den Vorteil, 
daß weitgehende Wünjche als unerreichbar erfannt wurden, und daß fich die 
möglichen Löfungsverfuche in den Augen der Bejonnenen verminderten und 
einfchränften. 

Bon außen her hat vielleicht die jogenannte amerikanische Gefahr am 
meiften dazu beigetragen, daß die Wärme für die Sache nicht ganz verſchwunden 
ift. Die Vereinigten Staaten von Amerika find das leijtungsfähigite unter 
den gejchloffenen Wirtjchaftsgebieten der Erde; fie find deshalb das Gebiet, 
auf das die Augen der europäischen Wirtichaftspolitifer am fchärfjten gerichtet 
werden müfjen. Warum follte man es nicht aussprechen, daß der Auffchwung 
des nordamerifanifchen Wirtichaftslebens den Hauptanftoß zu der Neubelebung 
des Gedankens eines mitteleuropäifchen Zollbundes gegeben hat? Viele werden 
ja zunädjt an den überlieferten Wettbewerb Englands denfen, und wenn 
man nur unfre Zeitungen lieft, könnte man freilich glauben, die große Gefahr 
für das fontinentale Wirtichaftsleben fei im Chamberlainismus und im Greater 
Britain zu juchen. Für unfre Landwirtfchaft find die in Betracht fommenden 
englifchen Kolonien — eigentlich mehr Tochterländer — Kanada und Auftralien 
wenig zu fürchten, und induftrieller Wettbewerber ift England für Mittel- 
europa befanntlich nicht mehr in folchem Maße, dab es darum zu fürchten 
wäre. Die Gefahren, die von England drohen, find mehr politifche ala 
wirtjchaftliche. Die Vereinigten Staaten von Amerika find dagegen in allen 
Beziehungen im Wachfen: räumlich, an politifcher Geltung, an Reichtum und 
an wirtjchaftlichen Sräften jeder Art. Im Laufe des legten Jahrzehnts find 
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fie eine Kolonialmacht geworben, ihr Einfluß im Stillen Ozean ift ununter- 
rohen im Steigen, die Borherfagung, daß mit zunehmend größerer Volfs- 
zahl ihre Ausfuhr landwirtichaftlicher Erzeugniffe zurüdgehn müſſe, ift durch 
die wachlende Intenfität des dortigen Bodenbaues Lügen gejtraft worden, 
und daß die Vereinigten Staaten heute das erfte Eifen- und Stahlland ber 
Belt find, ift allgemein befannt, und nicht weniger find es die jich daraus 
ergebenden Folgen für ihren allgemeinen induftriellen Auffchwung. Die 
Steigerung der Fabrifatausfuhr wird von Amerifa aus ſyſtematiſch in großem 
Stile gefördert und organifiert, wir haben fie fich mehr als verdoppeln fehen 
in den legten fünf Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, wir werden dieſes 
gewaltige Wachstum wiederfehren und fich ſelbſt überbieten jehen. Dabei ein 
innerer Markt, der räumlich jo groß wie Europa, aber von einer Einheitlich- 
feit it, die man in Europa faum jemald erreichen wird. 

Aber gerade Hier fanın und muß dad Bemühen anfegen, politijche und 
wirtiaftliche Schranken, die zu eng gezogen find, zu vermindern. Es werden 
immer noch genug Unterjcjiede übrig bleiben, aber die jchädlichiten können un— 
ihädlich gemacht werden. Es handelt ſich nicht bloß um die gemeinfame Abwehr 
dieſet „amerifanifchen Gefahr.“ Gegenüber der fünftlichen Züchtung von In— 
duitrien durch das „nationale Syſtem“ der politifchen Ökonomie, das in jedem 
Heinen Lande jede Spezialität haben will und die Staaten voneinander ab- 
ihliekt, muß eine gejunde Arbeitsteilung angeftrebt werden, die den gegebnen 
Verhältniffen entſpricht. Verſtärkte Konkurrenzkraft, verminderte Produktions— 
often, Sicherheit des innern Marktes, diefe Vorteile des großen Wirtjchafts- 
gebiet? jollten die mitteleuropätjchen Länder einander, und ihren Produzenten 
jo gut wie ihren Konfumenten, jchaffen. 

Dieſe Einfiht flingt ja auch ganz vernehmlich aus all den neuern 
deutihen Schriften über Nordamerifa. Es macht keinen Unterfchied, ob ein 
Gelmann wie Goldberger oder ein Dichter wie Polen; die Vereinigten 
Stooten von Amerika jchildert: der weite Raum, die „weiträumigen Gedanken“ 
der amerifaniichen Staatömänner und Unternehmer erregen ihre Bewunderung, 
und fie fragen ich: Wie könnte Alteuropa feinen Raum nugen? Wie könnte 
Ihädliches engräumiges Denken geheilt werden? 

Bir verdanken es den jeit Jahren mit bewußter Energie fortgejegten Be- 
mähungen des Breslauer Profefjord der Staatswifjenfchaft, Julius Wolf, daß 
ſich endlich eine Neihe von einflußreichen Gejchäftsmännern, Bolitifern und 
Gelehrten auf ein Programm geeinigt hat, das auf dem Wege eines engern 
—— Zuſammenſchluſſes der mitteleuropäiſchen Länder vorwärts führen 

Önnte. 

Julius Wolf ift als geborner Ofterreicher, der auch in der Schweiz gelebt 
und gewirkt hat, wohlvertraut mit den Ländern Mitteleuropas, die hier zuerjt 
in Betracht fommen. Er hat feit Jahren ihre wirtichaftliche Annäherung in 
beionnener Weiſe vertreten, bald in Zeitfchriften und Zeitungen, bald in Bor- 

trägen in politifchen oder Intereſſentenkreiſen. In der feit 1898 von ihm 
herauägegebnen Zeitjchrift für Sozialwiſſenſchaft haben auch andre diefen Ge- 
danfen erörtert; bejonderd® möchte ih auf Sartorius von Walteröhaufens 
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grümdliche Arbeit über eine wirtjchaftliche Föderation Mitteleuropas hinweiſen. 
In einer befondern Schrift „Das Deutfche Reich und der Weltmarkt“ jtellte 
Wolf 1902 dem immer wieder auftauchenden und doch zu der Zeit unver: 
wirklihbaren Plan eines europäifchen Zollvereins, mit oder ohne Rußland und 
England, die praktiſch mögliche, zum Teil ſchon angebahnte Annäherung einer 
Anzahl von Staaten Mitteleuropas und vielleicht auch Südeuropas gegenüber. 
Er wiederholte in mehreren Beröffentlichungen in deutjchen und öfterreichifchen 
Beitjchriften den Gedanken der „wirtjchaftlichen Allianzen,“ die die Selbſt— 
beftimmung der Staaten unberührt, politische Zwecke völlig beifeite laffen, und 
nur Übereinftimmung in der Behandlung folcher wirtfchaftlichen Fragen an: 
jtreben, in denen die Interejfen diefer Staaten übereinftimmen. Und da Diele 
ruhigen und Elaren Erörterungen entjchieden den Beifall einzelner und ganzer 
Körperjchaften fanden, war endlich der Augenblid zur Anbahnung der Ber 
wirflihung gefommen. Wolf verjandte Ende 1903 ein Heft „Materialien be- 
treffend einen mitteleuropäifchen Wirtfchaftsverein, Verein zur Förderung der 
gemeinfamen wirtfchaftlichen Intereſſen der mitteleuropäifchen Staaten,“ bie 
hoffentlich noch in den Buchhandel fommen werden. In diefer Schrift wird 
das Programm entwidelt, der pofitive, unaggrejjive und unpolitifche Charafter 
der Bewegung feitgeftellt und befonders die Stellung der mittelenropäijchen 
Länder zu Nordamerifa und England beſprochen. Wir verfuchen das Pro— 
gramm in folgenden Säben jo gedrängt wie möglich wiederzugeben. 

Der mitteleuropäijche Wirtjchaftsverein lehnt von vornherein jede Propa— 
ganda für einen mitteleuropätfchen oder europäiſchen Zollverein als unpraktiſch 
ab. Er geht aber von der Anficht aus, daß ſich zunächjt die mitteleuropätjchen 
Staaten ihr Gebeihen in höherm Maße als jebt fichern können durch gleich— 
mäßige Regelung gewifler Gegenftände des Wirtſchaftsweſens und des Wirt: 
ſchaftsrechts, durch wechjeljeitige Dienftbarmahung der Einrichtungen, die fie 
haben, zum Beilpiel im Grenzwachdienit, in der Kontrolle der Ein- und der 
Ausfuhr, Clearings von einem Staate in den andern und dergleichen, durch 
befondre Rüdjicht auf die befondern Zölle, Eijenbahntarife ufw., durch dauerndes 
Studium der auf diefem Gebiet vorhandnen Möglichkeiten, ftatt ſich auf Ver: 
handlungen, die nur aller Jahrzehnte einmal wiederfehren und haſtig durch— 
geführt werden müffen, zu bejchränfen. Es erjcheint ferner möglich, daß fie 
mit der Vertretung ihrer Interefjen im fernern Ausland Hin und wieder 
gemeinfam Organe betrauen, oder wieder auch Organe des einen Staat dem 
andern dienftbar machen, daß fie bei Verhandlungen mit dem fernern Aus— 
land, wo dies erfprielich ift, im Einvernehmen vorgehn, daß fie für die 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten auf dem Gebiete des Wirtſchafts- 
insbefondre des Zollweſens ftändige Schiedsgerichte einſetzen. 

Es ift zweifellos, jagen wir mit dem Schlukwort des Programms des 
mitteleuropätjchen Wirtfchaftsvereind, „daß bei ſyſtematiſcher Arbeit auf allen 
diefen Gebieten jeder der Staaten getwinnender fein muß, zweifellos, dab 
Gelegenheiten und Aufforderungen zu folcher Arbeit in ſehr großer Zahl vor: 
handen find, und weiter auch far, daß jene Arbeit getan werden kann, ohne 
das wirtjchaftspolitifche, geichweige denn politifche Selbjtbeftimmungsrecht ber 
Staaten im geringiten zu gefährden.“ Zweifellos, möchten wir Hinzufügen, it 
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es auch, daß die Aufforderung zur pofitiven Arbeit an einer fo großen Auf— 
gabe gerade in unfrer Zeit der Zerflüftung und Unluſt an und für fich freudig 
zu begrüßen iſt. 

Am 21. Januar 1904 ift der Verein ind Leben getreten. Herzog Ernſt 
Günther von Schleswig-Holjtein ift zum Präfidenten gewählt worden, Mit: 
glieder des deutjchen Reichstags und der Parlamente Oſterreichs und Ungarns, 
führende Männer der Induftrie und des Handels find dem Ausſchuß beige- 
treten. Eine günftige Aufnahme ihrer Beftrebungen in der Schweiz, in den 
Niederlanden und in Belgien, auch in Stalien ift zu erwarten; hoffen wir, daß 
die Länder praktiſch mitarbeiten. Das nächte Ziel it ja ein wirtjchaft- 
fihes, aber wenn ſich auf dem Wege, den man bejchritten hat, fein unvorher— 
geiehenes Hindernis erhebt, fünnen wir uns feine Vereinigung denken, bie der 
allgemeinen Wohlfahrt der Völker und auch dem Frieden unter den Stämmen 
und Staaten Europas dienlicher fein könnte als der mitteleuropäifche Wirt- 
ihaftäverein. 
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Altohol und Jdealismus 


Don Adolf Shmitthenner 


u lkohol und Idealismus? Warum denn nicht Schwefelfäure und 
Idealismus? Warum denn nicht Alkohol und Realismus? — 
Diefe Fragen find berechtigt; die Überjchrift bedarf einer Er- 
MN läuterung. 

Daß hier mit dem Worte Alkohol nicht das Ding gemeint 
Üt, dad mit der chemischen Formel C,H,O bezeichnet wird, fondern daß 
darunter die beraufchenden Getränfe der Kulturvölfer verftanden find, recht- 
fertigt der Heutige Sprachgebraud. So hat auch jeder Lefer dieſes Wort 
aufgefaht. Was aber ift unter Idealismus gemeint? 

Vealismus im ftrengen Sinn ift der Name für jede Weltanjchauung, die 
den geiftigen Inhalt des Lebens für den hauptfächlich oder allein wertvollen 
erlitt und deshalb annimmt, daß das Weſen der Dinge in einem geiftigen 
Sem beſtehe. Den Gegenſatz bildet auf der einen Seite der Mealismus, der 
von der gegebnen Wirklichkeit ausgeht und in feiner Weltanfchauung allen 
Eriheinungen der Wirklichkeit gerecht zu werden verfucht, auf der andern Seite 
der Materialismus, der den finnlich wahrnehmbaren Stoff für den einzigen 
Grund aller Wirklichkeit anfieht. 

Faßt man das Wort Idealismus in diefem feinem eigentlichen Sinne, fo 
richt unjer Thema einen Unfinn aus. Ein ariftophanifcher Wigbold könnte 
den Alkohol und eine philofophifche Weltanfchauung zufammenfchirren; die 
Gedantenfahrt mit diejem jonderbaren Gefpann wäre grotesf genug: aber zu 
einer jo haläbrechenden Reife find die Lejer nicht eingeladen worden. 

Wir find in der Beſtimmung des philojophijchen Idealismus dem Begriffe 
ded Wertes begegnet. Der Idealismus erklärt den geiftigen Inhalt des 
Sehens für den wertvollen. Der Wert der Lebensinhalte ift von vornherein 
für die Geſtaltung feiner Weltanfchauung maßgebend. Es kommt ihm nicht 
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bloß darauf an, die Welt zu begreifen, ſondern er will ihren Inhalt ordnen 
nach Werturteilen, die auf ſittliche Bedürfniſſe begründet ſind. Nicht die 
Außenwelt liegt für den Idealismus im Vordergrund, ſondern der Menſch iſt 
ſein einziges großes Thema, und zwar wendet ſich ſein ganzes Intereſſe der 
Innenwelt des Menſchen zu; hier ruhen die unendlichen Werte des Menſch— 
tums: ſeine geiſtige Freiheit, ſeine ſittliche Obmacht. 

Für das gewöhnliche Verſtändnis der Gebildeten iſt dieſe praktiſche Seite 
des Idealismus ſein Kennzeichen geworden. In ſeinem üblichſten Gebrauche 
hat der Begriff Idealismus das Philoſophiſche faſt völlig abgeſtreift; man 
verſteht darunter die Gemütsrichtung, deren Ziel die geiſtigen Güter des 
menſchlichen Lebens ſind. Dieſe Güter liegen nicht bloß auf dem Gebiete des 
Erkennens, ſondern mindeſtens in gleichem Maße auf den Gebieten des Glau— 
bens, des Handelns und des äſthetiſchen Empfindens. Somit iſt Idealismus 
die Gemütsbeſchaffenheit, auf deren Boden außer der Wiſſenſchaft auch die 
Religion, die Sittlichkeit und die Kunſt ihre kräftigſte Nahrung finden. In 
dieſem Sinne iſt denn nun auch das Wort in unſerm Thema gemeint. 

Nun aber kann man die Frage nach der Berechtigung dieſes Themas 
ſtellen. Iſt eine Beziehung vorhanden zwiſchen dem Idealismus als einer 
Gemütsrichtung und den berauſchenden Getränken? Ich höre die Antwort: 
Allerdings; aber nur eine negative. Alkohol und Idealismus ſind Feinde, von 
denen ein jeder, wenn er zur Herrſchaft gelangt iſt, den andern verdrängt. 

Mit Verlaub, ſo einfach iſt das Verhältnis zwiſchen den beiden nicht. 
Es iſt durchaus nicht ſo, daß die Gegnerſchaft gegen den Alkohol in der 
idealiſtiſchen Geſinnung begründet ſein müßte. Es laſſen ſich allerdings Fälle 
denken, wo ein Menſch abſtinent wird aus religiöſer Überzeugung, oder weil 
er es für feine Pflicht Hält, einer großen Aufgabe ein Opfer zu bringen. 
Aber jolche Fülle werden zu den Ausnahmen gehören. Das Natürliche it, 
daß einer abjtinent wird, weil er jich überzeugt hat, daß alkoholische Getränke 
auch in Keinen Doſen jchädlich ſeien, alſo aus realiftiichen Gründen. Die 
meiften Abjtinenten werden jich gegen die Behauptung verwahren, als ob jie 
fich für die befjern Menfchen hielten oder wenigftens in der Enthaltung von 
alkoholischen Getränken eine Betätigung ihres Idealismus jähen. Auf der 
andern Seite lehrt die Erfahrung, daß in taufend und taufend Fällen der 
Sdealismus mit einer bedenklichen Zuneigung zu alkoholiſchen Getränfen ver: 
bunden ijt. Dem Lefer werden bei kurzem Bejinnen eine Menge von Bei: 
jpielen einfallen. 

Aus diejer Sachlage wird ein vorfichtiger Mann feinen andern Schluß 
ziehn als den, daß der Alkohol in feinem Verhältnis zum Idealismus ſtehe, 
und daß ihre freundliche oder feindliche Begegnung nur individuelle Urfachen 
habe. Hiermit wäre unjer Thema als ſinnlos erwieſen. 

Nun aber gibt es Ericheinungen und Erfahrungen, worin ſich geradezu 
ein pofitives Verhältnis zwiſchen Altohol und Idealismus ankündigt. Es gibt 
ficherlic) in unfern Tagen viele Menjchen, die aus Gründen idealiftiicher Art 
mit dem Alkohol nicht völlig brechen. Es würde ihnen perjönlich nicht die 
mindeſte Entfagung foften, auf den geringen Gebrauch, den ſie von berau: 
chenden Getränken machen, zu verzichten. Eine geraume Weile unterlafjen 
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fie diefen Gebrauch, eigentlich ohne jich deifen bejonders bewußt zu werden; 
dann aber fommt eine Begegnung, ein Erlebnis, wo fie, gerade im innigjten 
Zulammenhang mit idealiftiichen Stimmungen, einer Flaſche den Hals brechen 
helfen. Man darf vermuten, daß jehr viele, die die Nüslichkeit der Ab- 
itinenzbewegung anerfennen, e8 um jolcher idealiftiicher Momente willen 
vozziehn, bei der Sitte der Väter zu bleiben. Es jcheint faſt, daß bei den 
Menihen, in denen der Idealismus nach all jeinen Auswirkungen hin die 
jiherfte Heimat hat, gerade auch der Idealismus das Bollwerk des Alkohols 
iſt. Darum verlohnt es fich, den innern Zujammenhängen zwijchen Alkohol 
nd Jdealismus nachzugehn. Es gejchieht das hier ohne jede Abficht, weder 
in der, das Bollwerk zu jtürmen, noch in der, es zu entjegen. Es fommt 
dem Verfafjer nur darauf an, die Wirklichkeit zu verjtehn; er verfährt durchaus 
nicht in der Weije des Idealiſten, fondern nur in der des Realiften. 

In der Gemütörichtung des Idealiſten liegt es begründet, daß er die 
Schranfen, die ihm die Wirklichkeit zieht, mitunter recht peinvoll empfindet. 
Denn wenn nur der geiltige Inhalt des Lebens wertvoll ift, jo gehören all 
die Verhältniffe, durch die dieſes Lebenswürdige beeinträchtigt wird, zu dem, 
was überwunden werden jollte, und die Erfahrungen, die uns an unfre Ab- 
hängigkeitt von taujend unmwürdigen Dingen erinnern, find die jchmerzlichiten. 
Darum iſt der Idealiſt ein Menjch der Sehnjuht. Er möchte emporgehoben 
fein über die glanzloje beflemmende Wirklichkeit mit ihren kleinen Mapjtäben 
in das Reich der Ideale. Im ihrer lichten freien Höhe würde jein Lebens- 
gefühl von allem Drud befreit fein, die geiftige Kraft jich ungehindert aus: 
wirten, dad Dajein müßte zur Luft werden! Das ift die Sehnſucht des 
Beafiften. 

Aber der Idealiſt kennt auch Stunden in feinem Leben, wo diefe Sehn- 
juht am Ziele war. Das war dann gefchehn, wenn ein einziges Gefühl oder 
en einziger Gedanke die Seele jo erfüllte, daß im ihr nichts andres vorhanden 
war ald diejesg Eine. Da Hat dies Eine alles innere Lehen in fich gejogen, 
die Perjönlichkeit war darin aufgegangen; der ganzen übrigen Welt gegenüber 
war dad Ich empfindungslos, fie war nicht mehr da, fie lag unten in der 
Tiefe, ala ob fie verjunfen wäre, oder ald ob fich der Geiſt über fie empor: 
geſchwungen hätte. 

Ber ſolche Stimmungen fennt, der zählt fie zu den höchjten und glüd- 
teligften feined Lebens. Das Heimmeh nach ihnen ift es, was ung in den 
Ipäten Jahren ded Lebens jo wehmütig an die Jugend erinnert. Wer 
ſich die Fähigkeit erhalten hat, jo etwas zu erleben, der bleibt jung im 
weißen Haar. 

Bas es ift, das die Seele in diefe Erregung verſetzt, wo fie aus ihren 
Tiefen heraus ein einzige® Gewoge ift, das iſt bei den einzelnen Menfchen 
überaus verihieden. Der junge Offizier des fchlefischen Hauptquartiers, der 
den Säbel ſchwingt und an der Spitze der ftürmenden Reiterſchar in das 
Katzbachtal niederbrauft — der Forfcher, der nach langem mühevollem Suchen 
und Sinnen mit einemmal, vom Entdederglüd überwältigt, in die Wahr: 
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blitzt, daß er wieder geliebt werde — zwei Freunde, die in lauer Sommer: 
nacht auf der Gartenbanf ruhn Bruft an Bruft und das Innerjte ihrer Seelen 
austauschen — der Wandrer, dem der Frühling bis ing innerjte Marf hinein 
ftrömt, und defien Seele in das wonnige Weben zerfließt — der Knabe, der 
am Waldrande liegend Kleifts Hermannsſchlacht lieft und den erjten großen, 
von der Schule nicht vergällten Eindrud von einem Kunſtwerke der Poeſie 
empfängt: das find die Glücklichen, die es erleben, wie die Sehnjucht zum 
Biele fliegt. 

Solche Zuftände find Gejchente des Himmels; wer fie erlebt, dem ift das 
Leben gnädig geweſen, und in jtillem Heimweh wartet er auf neue Erweifungen 
ſolcher Gnade. 

Aber ift nicht dem Heimweh ein Mittel gegeben, fie herbei zu zwingen? 
Warum anders nennen wir fie feelifhe Trunfenheit, reden wir von einem 
Liebesraufche, von einem Raufche mufifcher Begeijterung, ala deshalb, weil 
die Wirkung des Weins auf die Seele den Wirkungen ähnlich fieht, die die 
Erreger geiftiger Bewegungen im Gemüte hervorrufen? 

Hier ift der Punkt, wo ſich Alkohol und Idealismus berühren. 

Der Altohol vermehrt die Pulsſchläge und die Atemzüge, bejchleunigt 
die Strömung des Blutes, gibt ein wohltuendes Gefühl der Wärme. Durd) 
all dies erhöht er das Lebensgefühl. Er fteigert die Empfindung und ver: 
mindert zugleich die Selbftbeherrfhung und die Kraft der Überlegung. Hier: 
durch nimmt ev Befangenheit und Angjt: er ilt der Sorgenbrecher. Er ver: 
engert den Horizont der geijtigen Umſchau, jodak für das Bewußtſein nur 
noch die gejteigerten Gefühle vorhanden find. So verjegt er in einen jeelijchen 
Zujtand, bei dem es dem Menjchen vorfommt, als ob feine Seele jich empor: 
gehoben habe über alle Hemmungen des Lebens in die Höhen des Da- 
jeind, wo der Menfch in ungetrübter Freude fich ſelbſt genießt und die innere 
Freiheit hat, über alles, was ihn ſonſt jchredt und ängjtigt, zu lächeln. 

Das iſt denn auch die Urfache, warum gerade idealiftifch gerichtete 
Menjchen geneigt find — viel mehr als die nüchternen Naturen —, zum 
Weine zu greifen, wenn fie etwas erleben, was nad) ihrer Wertung es ver: 
dient, durch ein gejteigertes Gefühl gefeiert zu werden. Es liegt darin ein 
Werturteil über die Bedeutung der Stunde, aljo ein echt idealiftiicher Zug. 
In dem Wunjche, das gehörige Map feelifcher Erregung zu empfangen, tut 
man das gleiche, was die Hausfrau tut, wenn fie in den Tagen des Üüber— 
gangs vom Frühherbit zum Spätherbit einheizen läßt in der Bejorgnis, es 
möchte die eigne Körperwärme der Hausgenojjen nicht zureichen. 

Wenn ſich drei Freunde in einer fremden Stadt unverhofft begegnen, 
wird gerade der Jdealift unter ihnen den Vorichlag machen, das Wiederjehen 
bei einer Flaſche Wein zu feiern. Wenn bei einem Hochzeitsmahle die ein- 
ander fremden Teilnehmer in vorfichtigem Tiſchgeſpräch Anknüpfungen fuchen, 
wird gerade der Idealiſt den Augenblid herbeijehnen, wo die leife Wirkung 
des eriten Glajes Champagner die Wangen der Damen rötet und Rede und 
Gegenrede lebendiger, freier, wärmer macht. Was er in folden Stunden 
jheut und haßt, nämlich die farbloſe blutleere Nüchternheit, die werktägige 
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hausbadne Philifterhaftigkeit, wird das nicht durch jene paar Tropfen Alkohol: 
giftes überwunden, die der Wein in das Blut flößt? Die Poeſie des Weins 
it darum fo alt wie die lyriſche Dichtung ſelber. Und beſonders ift es die 
Gejelligkeit, die von jeher in ihrem gemeinjam gejungnen Lied die Poeſie des 
Weins gepflegt hat, von Pindars Tiihgefängen an bis zu dem Kommerslied 
unſrer Studenten. Es iſt die begreiflichite Sache von der Welt, daß das 
Kommersbucd wie von dem fröhlichen Geklirr der Waffen jo von dem feſt— 
lichen Klingen der Gläſer erfüllt ift. 

Unſer deutjches Bolt hat in der langen Gefchichte feiner Kultur feine 
Sejelligkeit erlebt, die geiltig bedeutender und zugleich anmutiger geweſen 
wäre als die des Weimariſchen und Jenaifchen Kreifes in den Tagen Goethes 
und Schillers. In all den Liedern, die aus dem innerjten Leben diefer Ge- 
felligfeit entjtanden find, ift bald zarter, bald fräftiger der Hauch des Weins 
zu jpüren. 

Ic erinnere an das wundervolle 

In allen guten Stunden, 

Erhöht von Lieb und Wein, 

Soll diefes Lied verbunden 

Bon uns gefungen fein — 
ein Lied, deflen Schönheitsfülle man erſt als gereifter Mann verfteht. Oder 
denfen wir an das Lied voll entzüdender Nichtönugigfeit: 

Ich hab mein Sad) auf Nichts geftellt, 

Juhe, 


Drum iſts ſo wohl mir in der Welt, 
Juhe, 
Und wer will mein Kamrade ſein, 
Der ſtoße mit an und ſtimme mit ein 
Bei dieſer Neige Wein. 
Was dem Idealismus zuwider iſt, das iſt die Philiſterhaftigkeit. Er 
rechnet die Verſe: 


Wer niemals einen Rauſch gehabt, 

Der iſt fein braver Mann, 

zu dem Einfältigiten, was je ein Reimſchmied verfertigt hat; dagegen ſtimmt 
er von ganzem Herzen dem alten Horaz bei, der einmal jagt: Dulce est 
desipere in loco, zu deutjch: Es ift ein gut Ding, auch einmal über die Schnur 
zu hauen. Wer nie dazu imftande gemwejen ift, mit dem kann der Idealiſt 
zwar vortrefflich zufammenarbeiten, aber Herzensfamerad kann er ihm 
nicht fein. 

Nun aber wollen wir die Helfersrolle, die der Alkohol bei ſolchem desi- 
pere in loco fpielt, etwas genauer betrachten. 

Es bejteht doc) ein ungeheurer Unterfchied zwifchen der idealiftiichen Er- 
regung, die aus dem Grunde des Herzens quillt infolge eined gewaltigen 
Eindruds, und der von außen her ftammenden mechanijch wirkenden Erregung, 
die der Alkohol erzeugt. Dort ift es in Wahrheit ein Auferjtehn der innerjten 
Kraft des Gemüts, eine Erhebung durch die Schmwungfraft der eignen Flügel 
über die Bindungen und Klammern der Wirklichfeit empor, hier dagegen it 
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nur der Schein von dem allen; dort erweilt der Geift feine Macht über die 
Materie, hier dagegen die Materie ihre Macht über den Geil. So wenig 
als Ofenwärme einen Frühling erzeugt, jo wenig erzeugt der Alkohol eine 
wirkliche Begeifterung. Eine leiſe Beihilfe vermag er zu geben; jobald er 
aber weiter waltet, rächt jich dieſe Beihilfe durch einen tückiſchen, abjcheulichen 
Nüdichlag. 

Was für ein Charlatan der Alkohol ift, das offenbart ſich mit befondrer 
Deutlichfeit an einem bejtimmten Punkte, wo die auffallende äußere Ähnlich— 
feit die denkbar größte innere Verſchiedenheit in fi birgt. Ein eigentüm- 
licher Zug der idealiftischen Stimmung ift ihre Einfachheit, Einheitlichfeit und 
Geſchloſſenheit. Dieſe Erfahrung kann nicht jchöner ausgedrüdt werden, als 
es Weislingens Junge tut. Nachdem er Adelheids Schönheit gepriefen hat, 
erwidert jein Herr: Du bijt darüber gar zum Dichter geworden, worauf Franz: 
So fühl ich denn in dem Augenblid, was den Dichter macht, ein volles, ganz 
von einer Empfindung volles Herz. An dieje Beichaffenheit des Gemüt er: 
innert es, daß bei dem Beraufchten nur ein Gedanke den Geift erfüllt, nur 
eine Empfindung die Seele beherricht. Aber dort ijt ein Reichtum der Seele 
die Urjache diefer Einfachheit, Hier eine Verarmung — dort eine Fülle vor: 
handen, eine Fülle, aus der bei dem Künſtler das Kunſtwerk entipringt, hier 
iſt eine Entleerung da, die fchlieglich nichts übrig läßt; dort iſt Die ganze 
Welt dunfel geworden, weil das Eine die Seele mit überjtrahlendem Glanze 
blendet, hier ijt die Welt verſchwunden, weil grauer Nebel alles bededt. Läßt 
ſich ein größerer Gegenjag denfen? 

Es ift eine ungeheure Übertreibung oder eine bewußte Lüge, wenn bie 
Trinklieder die Wirkungen des Alkohols preifen. Mit genialifcher Frechheit 
tut dies das Wagantenlied Mihi est propositum in taberna mori, ein Lied, 
von defjen Anmut die Bürgerjche Verdeutihung: „Ich will einjt bei ja und 
nein vor dem Zapfen fterben“ nur eine geringe Vorftellung gibt. Wenn es 
hier heißt: Cum in arce cerebri 
Bacchus dominatur, 
In me Phoebus irruit 
Ac miranda fatur, 


jo fann man nur jagen: jo viel Worte, fo viel Lügen. Mit dem Alkohol 
hat Apollo auch nicht das geringite zu jchaffen. Auch wenn er feine Leier 
ftimmt, um den Wein zu befingen, hat er jelber den Wein verjchmäht. Jedes 
gute Trinklied ift von einem nüchternen Menjchen gejchaffen worden. Bor 
fiebzehn Jahren hat der Verleger des Lahrer Kommersbuchs einen Preis aus: 
gejegt auf das beite Zechlied. Wer hat den Preis davon getragen? Frida 
Schanz, die Schriftleiterin des Trauendaheims. Goethe äußerte einmal zu 
Edermann, wenn ein dramatifcher Dichter, der häufigen Kränklichfeiten und 
Schwächlichkeiten unterworfen iſt (dachte er an Sciller?), durch geiftige Ge: 
tränfe die ſtockende oder zeitweilig völlig mangelnde Produktivität herbeinötigen 
und Die unzulängliche dadurch jteigern wollte, jo würde man es allen Szenen, 
die er auf folche Weile gewiſſermaßen forciert hätte, zu ihrem großen Nachteil 
anmerken. Was Goethe hier von der Arbeit des Dramatifers jagt, das trifft 
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zu für jedes fünjtleriiche Schaffen. Goethe jelbit hat ein Beifpiel dazu ge— 
liefert. Die Satire „Götter, Helden und Wieland“ hat er bei einer Flaſche 
Burgunder niedergefchrieben; dieſe Schrift macht, bejonders gegen das Ende 
zu, um Goethes eigned Wort zu gebrauchen, den Eindrud des „Forcierten.“ 
Die produktiv machenden Kräfte, die im Weine zu liegen jcheinen, beftehn in 
nicht? anderm als in der Bindung der Überlegung und in der Einfchränfung 
des Horizonts. Wer bei künſtleriſchem Schaffen an eine Stelle gelangt ift, 
wo fich vor ihm die Wege fcheiden, und er feinen zu gehn wagt, weil ihn auf 
feinen die innere Notwendigkeit führt, der wird nach einigen Gläſern Weins 
feicht und jchnell einen Entſchluß faffen und fo in Geſchwindigkeit über das 
Hindernis hinausfommen. Aber am andern Morgen wird er mit großer Ber: 
drielichfeit ausjtreichen, was er gefchrieben hat. Und wer ed gar wagt, in 
dem BZuftande, der auf reichlichen Weingenuß zu folgen pflegt, zur Leier zu 
greifen, dem ergeht e3, wie Eduard Mörife erzählt: 

Einmal nad) einer luftigen Nacht 

Dar ih am Morgen feltfam aufgewacht: 

Durft, Waſſerſcheu, ungleich Geblüt; 

Dabei gerührt und weichlich im Gemüt, 

Beinah poetifch, ja; ich bat die Mufe um ein Lieb. 

Sie, mir verftelltem Pathos, fpotiet mein, 

Gab mir den ſchnöden Bavel ein: 


Es fchlägt eine Nachtigall 
Am Wafferfall; 

Unb ein Vogel ebenfalls, 
Der fchreibt fih Wendehals, 
Johann Jakob Wendehals; 
Der tut tanzen 

Bei den Pflanzen 
Obbemeldten Waflerfalls. 


Köftlicher kann das abſcheuliche Quid pro quo, das einem der Alkohol 


vormacht, nicht dargeftellt werden. Zur Warnung ruft der Dichter zum 


Schluſſe: Mertts euch, ihr tränenreichen Sänger, 


Im Kapenjammer ruft man feine Götter! 
Der einzige Gott, der einen in diefem Zuſtand erhört, ift der Gott des 
Stumpffinne. 
Weld ein Abgrund zwifchen diefer Morgenftimmung und der andern, die 
derjelbe Dichter fchildert: 
Und meld Gefühl entzüdter Stärke, 
Indem mein Sinn fidh friſch zur Ferne lenkt! 
Bom erften Mark des heutgen Tags getränft 
Fühl ich mir Mut zu jebem frommen Werte. 
Die Seele fliegt, jo weit der Himmel reicht, 
Der Genius jauchzt in mir! 


Dort Altohol — hier Idealismus. 


Zur innern Freundfchaft kommt es zwijchen den beiden nie. Es ift ein 
Spiel, ein anmutiges Phantafiefpiel, das der Idealismus mit dem Wein treibt. 
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Sobald aus dem Spiele Ernſt wird und ſich der Idealismus in feiner Kraft 
erhebt, wird der Wein als gänzlich unbeteiligt beifeite gelaffen. 
Greifen wir die jchönften der gefelligen Lieder Schiller® und Goethes 


! 
heraus! Nimmer, das glaubt mir, erfcheinen die Götter, 


Nimmer allein. 
So beginnt Schillers Dithyrambe. 


Kaum daß ih Bachus den Luftigen habe, 
Kommt aud ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phobus, der Herrliche, findet fich ein. 

Wie joll der Dichter die Himmlifchen bewirten? Er hat nichts, was 
ihrer würdig wäre, als die Sehnſucht. So bittet er fie, ihn empor zu heben 
zum Olymp. Die Freube, fie wohnt nur in Jupiters Saale; 
D, füllet mit Nektar, o reicht mir die Schale! 


Seine Bitte wird erfüllt. Hebe jchenkt dem Dichter ein. Er empfängt 


und trinkt, und Der Bufen wird ruhig, 
Das Auge wird helle. 


Das himmlifche Ideal des Trunks wirft gerade das Gegenteil wie fein irdijches 
Zerrbild. Der Alkohol regt den Buſen auf und trübt da Auge. 

Und nun das ſchon erwähnte Goethiſche YBundeslied! Wohl, zu feinem 
Beginn erjcheint der Wein. Er erhöht die Stunde im Vereine mit der Liebe. 
Es wird angeftoßen; der neue Bund wird gefeiert, des alten gedadt. Dann 
aber erhebt jich das Lied und zieht immer höhere, weitere Kreife. Die Liebes: 
innigfeit, die Freiheit, die Großheit, alles Herrliche, was im Bunde gedeiht, 
wird befungen. Zum Schlufie Heikt es: 

Mit jedem Schritt wird weiter 

Die rafche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 

Steigt unfer Blick hinan. 

Uns mwirb es nimmer bange, 

Wenn alles fteigt und fällt, 

Und bleiben lange, lange 

Auf ewig fo gefellt. 
Wo ijt der Wein geblieben? Er ijt völlig vergejien, denn der Idealismus 
tut feine königlichen Flüge. 

Diefe Überwindung des Niederziehenden durch den emporftrebenden Geift 
hat im hellenifchen Volke ein Werf von unermeßlich jegensreichen Folgen 
vollbradt. Es war eine furchtbare Gefahr für das Hellenentum, als der 
Kultus des thrakiſchen Sonnengotte® Dionyjos herniederbraufte auf Die 
griechifchen Länder und Injeln und wie im rafenden Sturm Männer und 
Frauen in jeinen orgiaftiichen Taumel riß. Der fremde Gott, deſſen Luft es 
war, Phantafie und Empfindung zu höchiter Spannung emporzutreiben, bis 
die menjchliche Seele in unerträglicher Erregung ihren Kerfer jprengte, um 
in ein mächtigeres Leben aufgenommen zu werden, diejer Gott, dem fich bie 
Thrafer als einen Taumelnden, Trunfnen dachten, nahm den beraujchenden 
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Wein in feinen Dienft, um die Menjchen zu feinen tofenden Dienern zu 
machen. Aber was widerfuhr dem Gott bei den Hellenen? Er wurde ge- 
mildert, gefittet, geadelt; aus dem Gotte des Raufches wurde der Gott der 
gefteigerten Lebensfreude, die er allen Menjchen gönnt. Er trat neben Ceres 
bin, der Spenderin des Broted, und wurde mit ihr der menjchenfreundlichite 
unter den Göttern, der Retter, der Befreier, der Liebling der Sklaven. Aber 
noch mehr! Er reichte dem hehren Apoll die Hand, er trat in dem Reigen 
der Mufen. Der beraufchende Strudel wurde gebannt durch das Zauberwort 
der Kunſt. Das tojende Jauchzen, der tolle Sinnengenuß ift aus der Höhe 
der Gottheit herniedergefunfen auf den platten Boden, wo des Dionyſos 
dienended Gezücht, die Satyın, die Silenen und die Mänaden ihr Wefen 
treiben; er jelber aber, an jeine Ariadne gelehnt, fieht in jeligem Frieden dem 
tollen Treiben zu, träumerischen Blicks, in weicher, linder Sehnſucht. Und 
aus den dionyſiſchen Feſten iſt die Tragödie erjtanden, eine der hehrſten 
Gaben, mit denen hellenischer Geiſt die Welt bejchenft hat. Bergetief liegt 
unter diefem Finde des Dionyſos alles, was die volksmäßige Vorftellung mit 
dem Faßreiter Bacchus, der im Bremer Ratöfeller jpuft, in Verbindung bringt. 

Wir fehen, der Wein kann der Ausgangspunkt für den Idealismus fein; 
aber wo fich diefer in feiner höchſten Kraft betätigt, läht er den Wein weit 
hinter ſich zurücd, wie der Pfeil die Herbe des Bogens. 

Und wenn fich der Sdealismus zum Wein wendet und ihm zu Huldigen 
icheint, jo iſt es wahrhaftig nicht der Alkohol, den er meint, jondern der 
geiltige Inhalt, den er aus feinem eignen unerjchöpflichen Borne nimmt und 
in den Wein hineinlegt. Die Poejie feiert den Maitranf, aber fie meint die 
Lieblichkeit der Mainacht. Sie bejingt den Abjchiedstrunf, aber fie meint die 
Wehmut des Scheidend. Sie preift die Neben, die zwilchen Frankreich und 
dem Böhmerwald wachjen, aber jie meint die Herrlichkeit des Waterlandes. 

Wo fie aber den Anfchein nimmt, als ob fie in dem Weinjchlurf felber 
etwas Schönes und zu Feierndes jehe, da macht fie von ihrem Rechte Gebrauch), 
die Wirklichkeit zu verflären durch ihr eignes wunderſames Licht. Der Dichter 
hat die Gabe des Midas. Was er anrührt, wird zu Gold. 

Ein zechender Landsfnecht war gewiß in Wirklichkeit feine anmutige 
Erjcheinung; wem aber geht nicht das Herz auf, wenn im Liede des 
„tumben Brüderleins“ der verwogne Gefell, dem der Leichtfinn und die Gut- 
möütigfeit aus den Augen lachen, in die Tür der Schenke tritt und der Dirne 
zuruft: Trag einher fühlen Wein 
Und fchenf uns tapfer ein! 

Mir ift ein Beut geraten, 
Die muß verfhlemmet fein. 

Der Zwerg Perkeo war in Wirklichkeit ein efelhafter Burſche; unfer Scheffel 
hat aus ihm einen Philoſophen des Weines gemacht, und wer möchte fo 
poejielo8 jein, daß er an dieſem Perfeo nicht ſeine Freude hätte? Wenn 
jemand jagt, die Poefie jolle dergleichen Stoffe meiden, jo antwortet ihm die 
Mufe: Laß deine Finger weg, das verjtehft du nicht, denn du biſt ein 
Philiſter; mein ift die ganze Welt, dir gehört dein Winkel. 





Es gibt fein fchöneres, herzerquidenderes Bild der aus der Sinnlichkeit 
quellenden Lebensfreude als jener Nembrandt, wo der Künſtler feine Saskia 
auf dem Schoße hat und dad Glas mit dem perlenden Wein hochhebt. Wer 
fann in dieſe vier lachenden Augen jchauen, ohne daß ihm das Herz aufgeht? 
Wer denkt bei diefem Anbli daran, daß es ein verderbliches Gift gibt, das 
Alkohol heißt? Gewi fein Menjch, der natürlich empfindet. Die Schönheit 
und die Freude, die aus dem Bilde lachen, jtammen aus dem Gemüte Des 
Künjtlers, und alle finnlichen Dinge, die im Bilde erjcheinen, haben Glanz 
und Duft aus diefem Gemüte. Sie felber find für fich gleichgiltig; ihren 
einzigen und jo unvergleichlicy hohen Wert haben fie durch das Geiſtige, das 
die idealiftiiche Lebensanjchauung des Künftlers in fie hineingelegt hat. 

Hier ijt ein einzelner Menjch der Fdealift, ein andermal iſt es ein ganzes 
Boll. Wenn wir Deutjche feit Klopſtocks Tagen den Rheinwein preijen, jo 
it e8 der Rhein felber, dem unjre Liebe und unſer Rühmen gilt. Leuchtet 
der Nheinwein im Römer, dann hören wir den heiligen Strom raujchen 
im Mondenlicht, und aus der Blume duftet uns die jtarfe Würze deutjchen 
Weſens. 

Der Idealismus braucht ſinnliche Träger für ſeine heilige Flamme; aber 
ſeine Leuchte iſt nicht an beſtimmte Träger gebunden, jeden einzelnen kann 
er entbehren. Er wählt ſich dann einen andern. Und von jedem einzelnen, 
den er gewählt hat, befreit er ſich: er überwindet ihn und löſt ihn auf in 
Glanz und Dufthauch. Er iſt wie der Blitzſtrahl, der aus der Wolke fährt: 
iſt keine Pappel da, ſo zuckt er in die Eiche, und iſt keine Eiche da, ſo 
ſchießt er in den Hausgiebel; aber was er ergreift, das löſt er auf in Licht 
und Glut. 

So iſt auch der Alkohol einer von den unzähligen, die die Lebenspoeſie 
begnadigt, dann und wann ihr Diener zu ſein. Die Herrin gibt ihrem Knechte 
auch einmal ein Kiſſen zu tragen, worauf eine Krone ruht, oder ein Käſtchen, 
das mit Juwelen gefüllt iſt. Und wenn er ſich artig zu ſtellen weiß als 
hübſcher Cherubino, dann kann ſie ihn auch einmal herausputzen und mit ihm 
tändeln; warum nicht? Aber wenn ſie ſtandesgemäßen Beſuch bekommt, dann 
ſchickt ſie ihn fort. Sie kann ihn auch ganz entbehren, ohne im geringſten 
etwas zu vermiſſen; iſt ſie doch ſo reich an Dienern! 

Jedoch wenn der Knecht zum Herrn wird, dann richtet er die arme ſchöne 
Königin unfehlbar zugrunde, ſchmählich und jammervoll. 
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Don Wilhelm Berg in Karlsruhe 


en 14. Dftober 1806 waren die beiden preußiichen Feldarmeen 
von Napoleon gejichlagen worden, und mit dem fridericianifchen 
2 Staate war e8 zu Ende. Die ſchmachvolle Übergabe der Feftungen, 
die Auflöjung des Heeres, die Hägliche Ohnmacht des Beamten: 

a tums, der Stumpffinn des Volks, die Verzweiflung der Befjer- 

denfenden, der ehr: und ſchamloſe Hohn und Abfall des hohen und des niedern 
Pobels, der vor dem empörenden Ülbermute des Siegers kroch — das waren 
die bittern Eindrüde, die mit fürchterlicher Schnelligkeit aufeinander folgten. 
Aber jo gewaltige Erjchütterungen waren notwendig, den faulen Stoff aus dem 
Lebendorganismus des Staatsförpers auszutreiben und für neue, geſunde Säfte 
Bas zu fchaffen. Freilich war der Tag von Jena und Auerftädt nicht das 
Ende der Demütigung, jondern vielmehr ihr Anfang; aber er brachte doc auch 
das Gute mit fich, daß die Lüge der erträumten Macht in ihrer Nichtigkeit 
ofen dalag, daß man erfannte, es fei vorbei mit der prahleriichen Selbſt— 
tauſchung der Vergangenheit, und daß die Leichtfertigfeit und Liederlichfeit der 
Seinnung am Boden lag oder dem Feinde zugetrieben wurde. Mitten in der 
beiipiellojen Verwirrung und Auflöfung der alten Zuftände erwachte die Trieb- 
fraft zum Beijern. Daß der Staat des großen Friedrich! an der Saale zerbarft, 
var für Preußen und Deutjchland die herbjte Prüfung. War die Nation noch 
einer ;fortdauer wert, jo mußte fie es jet zeigen. Und fie zeigte es. 

Auf den beiden Flügeln der großen Armee, in Pommern, in Weftpreußen 
und in Schlefien, wurde der Feſtungskrieg fortgejegt. Zwar lieferten auch hier 
Kopflofigkeit, Verzweiflung, Feigheit und Leichtjinn manche Feitungen dem 
Feind aus, aber nicht einmal das Elend diejer Zeit der Enttäufchung hat e8 ver: 
mocht, die Erinnerung an Taten der Aufopferungsfreudigfeit und der Hingebung 
an König umd Vaterland zu verwifchen. Derfelbe Glanz, der die Namen 
Gneijenau, Schill, Graf Gögen u. a. umleuchtet, wirft auch feinen verflärenden 
Schimmer auf den des alten Helden von Graudenz, deſſen Lebensbild in den 
folgenden Abſchnitten gezeichnet werden joll. 

Guillaume Rene de (Homme, Seigneur de Courbicre, jtammte aus einer 
in der Dauphine, bei Grenoble, einjtmal3 begüterten Adelsfamilie, deren Glieder 
größtenteil3 wegen ihres reformierten Glaubensbefenntnifjes infolge der Auf: 

bebung des Edikts von Nantes nach den Niederlanden ausgewandert waren. 
Sein Bater, Alerois de Homme, ftarb als Major in niederländifchen Dienjten. 
In Maastricht erblickte der jpätere Verteidiger von Graudenz am 23. Februar 1733 
das Licht der Welt. Schon im Alter von vierzehn Jahren trat er in dasjelbe 
Regiment, worin fein Vater jtand, in das Regiment von Leyden (früher von 
Grenzboten I 1904 35 
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Span) ein und machte in ihm den Schluß des öjterreichiichen Erbfolgefriegs 
mit. So war er zum Beifpiel bei der tapfern Verteidigung der Stadt Bergen 
op Zoom tätig, die nach faſt Dreimonatiger Belagerung von den Franzoſen 
unter Marichall Löwendahl 1747 eingenommen und geplündert wurde. Als 
nad) dem Aachener Frieden die Stärfe des niederländijchen Heeres vermindert 
wurde, wurde auch der junge Courbiere verabjchiedet, bald jedoch wieder, 1755, 
durch ein Patent der Prinzeijin Anna, der Mutter des Erbjtatthalterd der 
Niederlande, als Souslieutenant in feinem Regiment angejtellt. 

Noch in demjelben Jahre verließ er jedoch den holländifchen Dienft und 
ging mit dem jpätern General von Colignon nach Preußen, wo er 1757 als 
Ingenieurfapitän im den Dienſt des großen Friedrichs trat, deſſen Name jchon 
damals in ganz Europa begeijterte Berwunderung erregt hatte. Beim Ausbruch 
des Siebenjährigen SKrieged wurde er Hauptmann in dem von dem berühmten 
Barteigänger, Oberjten von Mayr, 1756/57 errichteten ;Freibataillon. Bei der 
eriten Belagerung von Schweidnig zeichnete er jich jchon jo aus, daß der König 
den Fünfundzwanzigjährigen am 20. Dftober 1758 zum Major beförderte und 
ad interim mit der Führung des ?reibataillons betraute, das aber noch den 
Namen von Eolignon führte. Ein glüdlicher Zufall fügte es, daß fich der 
junge Kommandeur unter den Augen des Königs ſelbſt im Dftober 1759 bei 
der tapfern Verteidigung der feinen, offnen Stadt Herrnftadt in Schlefien gegen 
die Ruſſen unter Soltifoff neue Lorbeeren erwerben konnte Zur Belohnung 
für die tapfere Waffentat beförderte ihn der König am 6. März 1760 außer 
der Reihe zum Oberftleutnant und Chef des Freibataillons, deifen bisheriger 
Inhaber von Colignon das früher Angelelliiche Freibataillon befam. Am 
13. Juli desjelben Jahres erhielt er den Befehl, dem Hecre vorauszueilen umd 
die Belagerung von Dresden vorzubereiten. Hier gelang es ihm, den Großen 
Garten vom Feinde zu jäubern und die Garnifon durch das völlig ungewohnte 
Schügenfeuer feiner leichten Infanterie ſtark zu beunruhigen. Dafür erhielt er 
vom König den Orden Pour le merite und ein „Bandgeld“ von hundert Gold: 
jtüden. Auch bei dem Entjaße von Kolberg, fowie in den Schlachten von 
Liegnig und Torgau zeichnete er fich aus. Als der König von Dresden nad 
Schlefien marjchierte, erhielt Courbiere den ehrenvollen Auftrag, jeinen Herricher 
mit dem Freibataillon und den Hujaren Zietens als Avantgarde zu begleiten. 
Da der König die Avantgardetruppen perfönlich befehligte, bot fich für den 
jungen Stabgoffizier hänfig die Gelegenheit, fich mit dem König zu unterhalten, 
im täglichen Verkehr mit ihm befannter zu werden und fich deſſen Wertſchätzung 
auch als Menjch zu erwerben. Das Fönigliche Vertrauen fand darin feinen 
Ausdrud, daß Courbiere 1761 auf den pommerjchen Kriegsichauplag entſandt 
wurde, wo er mit zwei Bataillonen und zehn Schwadronen den Poſtenkrieg 
gegen die Ruſſen ſelbſtändig leiten follte. Hier traf ihn am 20. Oftober Das 
Unglüd, bei Baumgart vom Pferde geftochen und in ruffische Gefangenjchaft 
abgeführt zu werden. Bei dem durch die Thronbefteigung Peters des Dritten 
verurfachten Umſchwung der politijchen Verhältniffe wurde er jedoch bald wieder 
frei. Während des Winters von 1760 und 1761 war das Freibataillon zu 
einem Negimente von zwei Vataillonen verjtärft worden. Courbiere führt: 
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doch immer nur das erſte Bataillon, während das zweite unter dem Befehle 
des Prinzen Heinrich in Sachjen ftand. Bei der Heereöverminderung nad) dem 
Hubertusburger Frieden von 1763 wurden alle Freibataillone aufgelöft; nur 
dad von Courbiere geführte blieb erhalten, wahrjcheinlich deshalb, weil der König 
geliehen hatte, wie Courbiere es verjtand, die allen möglichen Lebensverhältniffen 
ertnommenen Leute zu gehorjamen, tüchtigen und leiftungsfähigen Soldaten 
zu erziehn. Aus diefem Grunde wurde Gourbiere auch nicht beifeite gejtellt, 
iondern zum Kommandanten von Emden ernannt. Dort vermählte er ſich mit 
der Freiin Weiß von Tannenberg, der Tochter eines verjtorbnen Kapitäns. 
Der König hatte ihm bei der Erteilung der Heiratserlaubnis ein gnädiges, 
agenhändiges Schreiben zugehn laſſen. Courbieres Ehe währte 43 Jahre, und 
die Gattin ſchenkte ihm neun Kinder, deren einige kurze Beit ihre Schulbildung 
dur den bekannten Dichter Seume empfingen, der al3 gemeiner Soldat diente 
amd in Courbiere einen hochherzigen und mitleidigen Vorgejehten fand. Da 
die Verminderung des preußiichen Heeres nach dem Frieden einen Stillitand 
in der Beförderung herbeigeführt Hatte, mußte Courbiere bis zum 9. Sep: 
tember 1771 auf jeine Beförderung zum Oberften warten. Einen neuen 
Gnadenbeweis de3 Königs empfing er durch die gegen Ende Februar 1778 
erfolgte Ernennung zum Drojten von Leer. Das Amt war eine mit guten 
Einkünften ausgejtattete Sinefure, da die wirklichen Drofteigefchäfte von einem 
Stellvertreter beforgt wurden. Courbieres Bataillon war damald das einzige 
leichte im preußiſchen Heere, und fein Sommandeur arbeitete eifrig daran, es 
für den Felddienſt immer geſchickter zu machen. Er wünjchte dringend die Ein- 
richtung mehrerer folcher leichten Bataillone, deren hohe Brauchbarfeit im Felde 
er ja genugſam erprobt hatte, und jchrieb über diefen Gegenftand mehrere 
Denfichriften an den König, der ihm die Errichtung von ſechs Füfilierbataillonen 
andefahl. Die legte Gnade des Königs beitand in der am 4. Juli 1780 er: 
folgten Verleihung des Generalmajorpatents, die er mit einem eigenhändigen, 
ſchmeichelhaften Handichreiben begleitete, worin es heißt: 

Le souvenir de Mes promesses et de vos longs et fidäles services parlent 
“galement en faveur de votre demande du 27. de Juin dernier, et Je veux bien 
vous ööver au grade de gönöral-major. Les ordres sont déjà donnds pour l'ex- 
pedition da brevet et Je suis persuadö, que vous trouverez dans cette distinetion 


un nonreau motif aux sentiments et dispositions qui exprime votre susdite lettre. 
Sur ce Je prie Dieu qu’il vous ait en Sa sainte et digne garde. 


Bald darauf erhielt Courbiere den Befehl, den König auf einer Befichti- 
gungsteije nach Schlefien zu begleiten. Das war im Auguſt und Sep— 
tember 1780. Bald nach dem Tode des großen Königs befahl fein Nachfolger 
Hriedrich Wilhelm der Zweite dem General Courbitre, zwei Füfilierbrigaden 
zu errichten, und ftellte ihm dazu das in der Bildung begriffne Freiregiment 
von Müller, das dritte Bataillon des Regiments von Leipziger, das ftehende 
Grenadierbataillon Nr. 1 und ein Garnijonbataillon zur Verfügung. Cour- 
bieres neue Garnifon war Magdeburg. Am 20. Mai 1789 zum General- 
leutnant befördert, zog er an der Spite der Garden 1792 in den Krieg gegen 
das republifanifche SFrankreih. Er nahm Verdun ein, defjen Gouverneur er 
wurde, als fpäter feine Truppe zur vormarfchierenden Armee gezogen wurde. 
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An ihrer Stelle erhielt er zwei Bataillone umd ein Korps franzöfiicher Emi— 
granten unter dem Befehl des Grafen von Mortange in einer Stärfe von 
1500 Mann; er war aber mit diejer Emigrantentruppe höchſt unzufrieden, wie 
aus jeinem Bericht vom 2. Oftober 1792 an den Herzog von Braunjchweig 
hervorgeht, worin er ſchreibt: „Überhaupt ift mit diefen Menſchen nichts zu 
machen, und ein Bataillon von unjrer Armee würde mir in allen Fällen lieber 
wie 1500 Emigranten jein.“ Er behielt jedoch die Franzoſen nicht lange unter 
jeinem Befehl. Der Marjchall Broglio, Oberbefehlshaber aller Emigranten, hatte 
es übel vermerkt, daß feine Leute nicht in der Stadt felbit, jondern in den Bor: 
jtädten Quartiere angewiejen erhalten hatten, und befahl deshalb dem Grafen 
von Mortange den Abmarſch. Der Widerfpruch Gourbieres wurde nicht be: 
achtet. Auch die Vorjtellungen des Barons du Breteuil, der Kommifjar des 
Grafen von Provence bei der Armee war, und an den ſich Courbiere gewandt 
hatte, machten auf Broglio feinen Eindrud, und der Graf von Meortange 
marjchierte mit jeiner Truppe ab. Statt der dringend erbetnen Verſtärkungen 
erhielt Gourbiere nun den Befehl, VBerdun gegen möglichit günftige Bedin- 
gungen dem Feinde zu übergeben, jeine Truppen jedoch dem Korps des Grafen 
von Kaldreuth zuzuführen und fich perfünlich ins königliche Hauptquartier zu 
begeben. Als nun der franzöfiiche Revolutionsgeneral Dillon vor der Feſtung 
erichien, erfolgte gleich auf die erite Aufforderung am 12. Dftober die Über: 
gabe, da die Bejagung nicht einmal zum Verſehen des leichtejten Wachtdienites, 
gejchweige denn zur Verteidigung ausreichte und überdies die ſtarke republifanijche 
Bartei in der Stadt bisher nur mit Anjtrengung Hatte wiedergehalten werden 
fünnen. Am 14. Oftober zog die Beſatzung mit Elingendem Spiel und brennenden 
Zunten ab, und Gourbiere begab jich nach Mangienne, um fich beim König zu 
melden. Dort erhielt er jofort den Befehl, mit einer Truppenabteilung von 
ſechs Bataillonen, fünf Schwadronen und zwei Batterien nach Koblenz zu mar: 
Ichieren, dort die jogenannte Kartauje zu befegen und fortififatorifc) zu ver: 
jtärfen, um den Feind am Nheinübergang zu verhindern und einen Stügpunft 
für fernere Unternehmungen zu gewinnen. Erjchwert wurde dem General die 
Wirkſamkeit in Koblenz durch die Anweſenheit zahlreicher franzöfiicher Spione, 
die jich in Verkleidungen in dem Gewimmel der Emigranten in Koblenz be: 
wegten. Die vom König befohlne ſtrenge Überwachung war eine Aufgabe 
deren Löjung nur durch gänzlihe Entfernung aller Emigranten möglich ge- 
wejen wäre. Dieje Löſung aber fcheiterte an der wohlwollenden Gefinmung 
des Königs. 

Im Feldzuge des Jahres 1793 erhielt Courbiere den Befehl über den 
linken Flügel der Armee des Herzogs von Braunſchweig, und in dieſer Stellung 
führte er die Entſcheidung in der Schlacht von Pirmaſens herbei. Als er 
nämlich auf dem Kirchberge bei Pirmaſens anlangte, erkannte er die Lage der 
Schlacht, marjchierte linfs ab und warf den feindlichen rechten Flügel. Mit 
feinen legten noch verfügbaren Bataillonen — es war das zweite Bataillon 
des Regiments von Wolframsdorf — verfolgte er den abziehenden Feind bis 
zum Dorfe Riedelberg, zog unterwegs noch das zweite Bataillon Prinz 
Ferdinand und zwei Schwadronen Lottum-Dragoner nebit einer halben veitenden 
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Batterie heran und nahm diefes Dorf. Als jpäter wieder der Vormarſch an: 
getreten wurde, befehligte er ein detachiertes Korps von fieben Bataillonen 
nebſt einiger Reiteret und Artillerie und nahm mit diefen Truppen eine Stellung 
bei Bobenthal und Bondenthal an der Lauter ein, um den rechten Flügel der 
fatjerlichen Armee unter dem General Grafen Wurmfer und den linken Flügel 
der Preußen zu deden, wo der Erbprinz von Hohenlohe den Befehl hatte. Als 
Belohnung für die Waffentat bei Pirmajens erhielt Courbiere den großen 
Drden vom Noten Adler. Der Kronprinz benußte die Gelegenheit, den 
General durch ein eigenhändiges Glückwunſchſchreiben zu erfreuen, deſſen Schluß: 
wendung lautete: 


Unter vielen Nachrichten war jobald mir feine angenehmer, und mein Vers 
gnügen darüber wird vollfommen fein, wenn Sie in dem Beſitz dieſes Ordens 
diejenige Satisfaktion finden, welche ic) jo aufrichtig Ihnen wünjche als des Herrn 

3 ier 
Generalleutnants jehr wohl affeltionierter Freund 95. Friebrich Wilhelm. 


Da die Niederlage der faiferlichen Truppen den Rückzug der preußtichen 
Armee zur Folge hatte, rückte auch Conrbiere in die Winterquartiere. Im 
PVoitenfriege des Feldzugs von 1794 zeichnete er fich unter dem Oberbefehl 
des Feldmarſchalls von Möllendorf bei Trippftadt und bei andern Gelegen- 
heiten aus. Nach dem Frieden von Bajel fehrte er in jeine Garniſon Magde- 
burg zurüd. Seinen oft geäußerten Wunſch, ein eignes Infanterieregiment 
errichten zu Dürfen, erfüllte der König am 12. September 1797, indem er ihn 
beauftragte, das Regiment aus einem Grenadierbataillon, zwei Musfetier: 
bataillonen und einem vierten Bataillon zu bilden. Conrbieres neue Garnijon 
war Bartenitein, wo er am 15. Oftober eintraf. 

Der Regierungsantritt König Friedrich Wilhelms des Dritten brachte jedod) 
eine Veränderung und Erjchwerung dieſes Befehls, da Courbiere feine Garnifon 
in Goldap und feinen Kanton in der neu erworbnen Provinz Neuoſtpreußen 
erhielt, deren SKantonijten böswillig waren. Dazu fam die Schwierigkeit der 
polnischen Sprache. Troß aller Erjchwerungen errichtete Courbiere jedoch in 
furzer Zeit jein Regiment, über deſſen Offizierforps der General von Rhaden 
in den „Wanderungen eines alten Soldaten“ das rühmende Urteil füllt, es 
habe aus dem Holze beitanden, aus dem man Generale ſchnitzt. Daß dem in 
der Tat jo war, bezeugen die Namen der aus ihm hervorgegangnen Generale 
von Horn, von Nöder, von Brauchitich, von Kamptz, von Tippelsfirch, von Legat 
und andre. Am 20. Mai 1798 ernannte der König Courbiere zum eneral 
der Infanterie, um ihn, wie er in dem Kabinettöfchreiben jagt, „Für feine lang- 
jährigen, treuen Militärdienite, für jeinen Eifer und für feine in jo vielen 
Kampagnen gezeigte Erfahrung und Tapferkeit einen öffentlichen Beweis Seiner 
Gnade und Erfenntlichkeit zu geben.” Much fügte er hinzu, „wie es Ihm die 
größte Genugtuung fein würde, wenn der General folches als eine wohlver: 
diente Belohnung anjehe.“ Die erſte Bejichtigung durch den König erlebte das 
neue Regiment im Jahre 1802, Es marjchierte von feiner Garnifon Goldap 
nach Kalthoff bei Königsberg. Courbiere wohnte der Befichtigung an den beiden 
eriten Tagen bei, erhielt aber den Befehl, nach Memel abzugehn, um dort den 
Befehl fiber eine Truppenabteilung von ſechs Bataillonen, fünfzehn Schwadronen, 
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ſechs Bataillonsgefchügen und einer halben reitenden Batterie zu übernehmen, 
die der König gleichfalls befichtigen wollte. Bei diefem Anlaß wurde Courbiere 
von jeinem Herrjcher mit dem Schwarzen Adler ausgezeichnet; auch erhielt er 
von dem als Gaſt anweſenden Kaiſer Alerander von Rußland eine goldne, mit 
Brillanten bejegte Dofe. Am 20. Mai 1803 wurde er Gouverneur von 
Sraudenz. Dieje Stellung war jedoch für ihn zumächit nur eine Sinefure, die 
ihm eine Gehaltszulage von 1200 Talern einbrachte, denn er blieb weiter in 
jeiner Garnijon Goldap, während der General von Treskow, ſowie jpäter der 
hochbetagte General von Pird als Kommandanten die Gejchäfte des Graudenzer 
Gouvernements leiteten. Als im Jahre 1805 die Mobilmachung angeordnet 
wurde, die einer durch Rußland zu befürchtenden Neutralitätöverlegung be- 
gegnen jollte, erhielt er den Befehl, ſich perfönlich nach Graudenz zu begeben, 
da, wie es in dem Befehl heit, „die bejondre Wichtigkeit dieſes Platzes bei 
den jeßigen bedenflichen Zeiten“ dort einen Mann erforderte, zu dem der König 
„ein vorzügliches Vertrauen“ habe. Aber bald trat eine Änderung in der 
politiichen Lage ein, nach der man Rußland nicht mehr als den erwarteten 
Feind anzujehen brauchte. Die begonnene Armierung der Feſtung Graudenz 
wurde jchon am 19. Dftober eingeftellt und die Balifadierung ganz unterlaffen. 
Gourbiere erhielt den Befehl über alle in Preußen zurücbleibenden Truppen 
und zugleich Königsberg als Garnijon, während der Inhaber diejes Kommandos, 
der General von Rüchel, zum Heere abging. Courbieres Aufgabe war fehr 
wichtig, da die neuen Provinzen Neuoſt- und Südpreußen fortgejegt eine jtarfe 
Beſetzung, beſonders der preußiich = ruffiichen und der preußiſch-öſterreichiſchen 
Grenzen, und die von Banden flüchtig gegangner Dienftpflichtiger verübten 
Näubereien ein beivaffnetes Einfchreiten forderten. Im Januar 1806 wurden 
die drei Nejerveforps des Feldmarſchalls von Möllendorf, des Herzogs Eugen 
von Württemberg und des Generalleutnants von Thile demobil und bezogen 
ihre Friedensgarnifonen, wie auch die in Preußen zujammengezognen Truppen. 
Da Eourbiere nun nichts als die Gouvernementsgejchäfte in Königsberg zu er- 
fedigen hatte, die feinen Tätigfeitsdrang nicht befriedigten, erbat und erhielt er 
feine Entbindung von diefem Kommando und fehrte nad) Goldap zurüd. Schon 
im Auguft 1806 aber erhielt er den Befehl über die oſtpreußiſchen Regimenter, 
da die beiden Generalinjpekteure, der General der Kavallerie Graf von Stald- 
reuth und der Generalleutnant von Nüchel, zu der wieder mobilgemachten Armee 
abgingen. Die Ausficht, in einem nahe bevorftehenden Feldzuge gegen Napoleon 
nicht mitwirfen zu können, jondern in einer Stellung zurüdbleiben zu müſſen, 
die feiner Tatkraft nicht entjprach, war ganz geeignet, den alten, tapfern Feld— 
ſoldaten unglüdlich zu machen. Er richtete deshalb fofort nach dem Eingange 
des föniglichen Befehls ein Gejuch an den König um Verwendung bei der 
Feldarmee, worin er ausführte, daß „es ihn äußerſt glücdlich machen werde, 
an des Königs Seite zu fiegen oder zu fterben, feine Gejundheit auch noch jo 
beichaffen fei, wie folche zu Anfang der franzöfiichen Kampagne (1792) war.“ 
Der König aber genehmigte das Gejuch nicht. Wielleicht hielt er den vierund- 
fiebzigjährigen General in der Tat nicht mehr für felddienitfähig, oder er ließ 
fih durch die Erwägung beftimmen, daß Courbitre, der nächſt dem Feld— 
marjchällen Herzog von Braunfchweig und von Möllendorf der Ältejte General 
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in der Armee war, den als tüchtig geltenden Generalen Graf von Kalckreuth 
und Fürit von Hohenlohe im Kommando hätte vorgezogen werden müſſen. Um 
aber dem hochverdienten alten Herrn einen Beweis ſeines Wohlwollens zu 
geben, ernannte er ihn von feinem Hauptquartier Naumburg aus am 29. Sep- 
tember zum Wizegonverneur von Königsberg. Der eigentliche Gouverneur, ber 
Generalleutnant von Rüchel, ftand bei der Armee. Mit diefer Stellung war 
für Courbiere eine Zulage verknüpft, die ihm durch das fünigliche Wohlwollen 
zufloß. Der alte Herr mußte fich fügen; aber bald jollte ihn das Schidjal 
auf die Stelle bringen, in der er fich fein größtes, fein unfterbliches Verdienſt 
erwarb. 
Nach der Beendigung des unglücklichen Feldzugs an der Saale begab ſich 
das Königspaar mit dem Hofſtaat, dem Oberkriegskollegium, den Chefs aller 
zum Kriegsweſen gehörenden Abteilungen und den höchſten Staatsbehörden nach 
Preußen, begleitet von einem wirren Troſſe von verſprengten Huſaren, Garde— 
grenadieren, Garde du Corps, Dragonern des Regiments von Auer, Artilleriſten, 
ritenden Jägern ufw. und einer Menge flüchtender Privatleute. Inzwiſchen 
war der größte Teil der in Preußen zurücdgebliebnen Truppen jchon früher 
mobil gemacht und nach der Weichjel in Bewegung gejeßt worden, wo der 
Generalleutnant von L'Eſtoeq den Befehl übernehmen ſollte. Anfang November 
erhielt der General der Kavallerie Graf Kaldreuth den Befehl über die ge 
iumten mobilen Streitfräftee Courbiere jollte die befohlnen Neuformationen 
von Königsberg aus leiten. Aber es fam nicht dazu. Da der König den von 
Rapoleon angebotnen Waffenjtillitand abgelehnt hatte, wurde die Weichjel der 
nächte Kampfgegenitand, und den Weichjelfeftungen fiel ganz unerwartet Die 
wichtige Aufgabe zu, den Befig der preußischen Lande zu fichern. Infolgedefjen 
erhielten die Gouverneure den Befehl zur perfönlichen Übernahme ihrer Feftungen. 
Graf Kalfreuth) ging alfo nach Danzig und Eourbiere nach Graudenz, während 
LEſtoeq den Befehl über die mobilen Truppen übernahm und Rüchel, als 
neuernannter Generalgouverneur von Preußen, die neu zu formierenden Truppen 
befehligen und zugleich fein Gouvernement Königsberg leiten ſollte. Der 
General von Beffer, der neuernannte Kommandant von Graudenz, traf in der 
Seltung*) am 6. November, der Gouverneur Courbitre am 9. November ein. 
Schon jeit dem 2. November weilte der König in der Stadt, und Graudenz 
wurde der Sammelpunft für alle Hof- und Staatsbehörden, ſowie für das 
mütiriche Gefolge und die Reſte des preußifchen Heered. E3 waren z. B. 
damals in Graudenz der Kriegsminifter von Diethardt, der Generalleutnant 
von Geuſau, Generalinfpekteur der Feitungen, die Prinzen Wilhelm und Heinrich 
md der Prinz von Koburg, der Prinz Eugen von Württemberg, der General: 





*) Die Feftung liegt nicht gang zwei Kilometer nörblid von der Stadt Graudenz an der 
Veichſel auf einem mäßig hohen Hügel. Sie wurde von Friedrich dem Großen 1772 bis 1776 
nad eignen Ideen angelegt. Im Jahre 1874 wurde fie als Feftung aufgegeben, erhielt aber 
keit 1886 als Brückenkopf für die Sicherung der Eifenbahnbrüde eine erhöhte Bedeutung und 
wurde deshalb feit 1889 wieder als Feſtung ausgebaut. Seit 1873 dient die Zitadelle als 
Kaferne, Depot und Feftungägefängnis. Am 14. Dezember 1893 erhielt die Feftung durch bes 
Raiferd Gnade den Namen „Feſte Courbiere.” — Bergleihe Bontn: Die Feftung Graubenz. 
diſtoriſche Skizze unter Benutzung ardivaliihen Materiald im „Archiv für Artillerie: und 
Ingenieuroffiziere,” Bb. 81. Berlin, 1877. 
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(eutnant von L'Eſtoeq, die Generale von Laurens, von Meerkatz, von Miffitichef, 
von Knobelsdorf, von Köckeritz umd zahlreiche Offiziere aller Negimenter und 
Dienftgrade. Dabei herrichte, wie es nur natürlich war, ein unabläſſiges Gehen 
und Kommen, Treiben und Drängen, Fragen und Sorgen. 

Seit dem 30. Dftober wurde an der von Schneidemühl aus befohlnen 
fortififatorifchen und artilleriftiichen Armierung der Feſtung gearbeitet. Am 
4. November wurden die Befehle zur Berproviantierung erlajfen. Der König 
jelbit bejah die Werfe und ordnete an, was geichehen jollte. Aber die Ar- 
mierung hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der einzige dienittuende 
Ingenieuroffizier am Plage war der Leutnant Streckenbach, denn der Ingenieur: 
feutnant von Bronikowski, der außer diefem in der Feſtung jtand, hatte Durch 
einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen. Ende November war von 
20000 Balifaden erſt wenig mehr als der vierte Teil aus dem Graudenzer 
Stadtwalde geliefert. Auch die Verproviantierung machte nur langfame Fort— 
jchritte. Zwar gab es eine von der Kriegs- und Domänenfammer zu Marien- 
werder entjandte Kommiſſion in Graudenz, aber fie ftieß im ihren Bemühungen 
auf große Hindernifje, die in der unerhörten Kopf und Natlojigfeit der Be 
hörden und der Gemeindevorjtände bejtanden und durch Feine Autorität zu be- 
jeitigen waren. Die Friedensvorräte erwieſen fich bei einer durch den Ober: 
proviantmeiiter Major zu Putlig vorgenommenen Befichtigung größtenteils, der 
Roggen fogar völlig unbrauchbar. Es ijt fein Wunder, daß alle diefe Wahr- 
nehmungen und die beijpiellos ängftlichen Anjtrengungen der an der Wehrhaft- 
machung der Feſtung beteiligten Perjonen in Verbindung mit den wiederholt 
eintreffenden Hiobspoſten von außerhalb die Gemüter niederdrüdten und lähmten. 
Die Bürgerjchaft fürchtete — und zwar mit Mecht, wie jich jpäter zeigte —, 
die Stadt werde von einem feindlichen Belagerungsforps bejegt und dann von 
der Feſtung aus bejchofjen werden. Wer aljo in der Lage war, fortzuziehn 
und Fuhrwerk zu erhalten, flüchtete aus der gefährdeten Stadt. 

Sehr wenig befriedigende Zuftände herrjchten auch bei den Verteidigungs- 
truppen der Feitung. Die Friedensgarnijon hatte aus zwei dritten Musfetier- 
bataillonen, fogenannten Depotbataillonen, der Regimenter von Manjtein und 
von Nagmer und aus zwei Invalidenfompagnien bejtanden. Nun wurden noch 
herangezogen die beiden Depotbataillone der Regimenter Jung-Lariich und Ham— 
berger, ſowie das zweite Feldbataillon des Regiments von Beſſer (das jegt das 
dritte oftpreußifche Grenadierregiment Nr. 4 ijt). Ein Nemontefommando Blücher: 
hujaren, eine ſchwache Schwadron unter Führung des braven Premierleutnants 
von Hymmen, wurde angehalten. Bon der an der Saale geichlagnen Armee 
waren das Tüfilierbataillon des tüchtigen Oberftleutnants Borel du Vernay, 
der Reit des Füfilierbataillons Knorr und eine Jägerfompagnie unter Dem 
Kapitän von Valentini bis nach Graudenz durchgefommen. Artillerie war ver: 
hältnismäßig viel vorhanden: zunächjt die Garnijon-Artilleriefompagnie Nr. 13, 
die jchon im Frieden in Graudenz gewejen war, unter dem Stabsfapitän Schöne 
wald, ferner die Kompagnie 48 des Königsberger vierten Fußartillerieregiments 
und die jechspfündige Batterie Nr. 2 mit zwölf jchweren Gejchügen, die von 
einem Teile des in Berlin ftehenden erſten FZußartillerieregiment3 unter dem 
Befehl des Kapitäns von Prigehvig bejeßt waren. Dieſe Truppe war erſt 
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nachträglich mobil gemacht und von Berlin nad) Graudenz beordert worden, 
al3 die unheilvolle Nachricht von Jena und Auerſtädt in der Hauptitadt 
eintraf. Zu den genannten Wrtillerietruppen traten noch Kleinere Artillerie 
abteilungen, die entweder bei der Auflöfung des Heeres nach der Weichſel ent- 
fommen oder, auf dem Marjche nad) Thüringen begriffen, rechtzeitig umgekehrt 
waren, wie zum Beilpiel die Laboratorienkolonne Nr. 6 unter dem Feuerwerks— 
feutnant Vogt und einige Mannfchaften des in Breslau ftehenden zweiten Fuß: 
artillerieregiment3. 

Nach einem Verzeichnis vom 27. Dftober, das der um die Feſtung hoch: 
verdiente Oberjt und jpätere General von Schramm aufgejtellt hat, lagen die 
nachitehend aufgeführten Stüde in der Feitung: 1. auf den Wällen: 11 drei— 
pfündige, 18 fechspfündige, 32 zwölfpfündige Kanonen; 5 jiebenpfündige, 
15 zehnpfündige Haubigen; 2. zur Dispofition: 19 dreipfündige, 3 jechspfün- 
dige, 6 zwölfpfündige, 20 vierundawanzigpfündige Kanonen; 3 fiebenpfündige 
Haubigen; 16 fünfzigpfündige und 4 Steinmörfer; 3. Summa aller: 30 drei- 
pfündige, 25 jechspfündige, 61 zwölfpfündige, 20 vierundzwanzigpfündige Ka— 
nonen; 16 fiebenpfündige, 19 zehnpfündige Haubigen; 16 fünfzigpfündige und 
4 Steinmörjer. 

Aljo betrug die Gejamtzahl der Gejchüge 190. Die verfügbaren drei— 
und jechspfündigen Kanonen wurden in den fajemattierten Flanken und die 
verfügbaren andern ſchweren Geſchütze zur Verſtärkung der angegriffuen Front 
beitimmt. An Pulver waren damal3 5800 Zentner vorhanden, und von 
Küftrin erwartete man noch weitere 2000. Die Artilleriemannichaften, etwas 
mehr als 700 Mann, waren lauter gute, ruhige und zuverläſſige Leute, die 
jedoch für die Zahl der Geſchütze, mit denen die Feſtung beftüct war, wegen 
ihrer geringen Zahl nicht recht ausreichten, ſodaß Mörfer und Vierundzwanzig— 
pfünder zunächſt nicht bedient werden fonnten. Mit Ausnahme des Bataillons 
von Beſſer, der Jäger, Hufaren und der Artillerie hatten alle diefe Truppen 
ihre Kantons in Südpreugen oder doch in den polnischen Strichen von Weſt— 
preußen. Überdies waren die dritten Bataillone erjt vor kurzem durch Ein- 
ziehung der Beurlaubten vollzählig geworden. 

In dieſen Landesteilen, die länger als drei Jahrhunderte unter polnischer 
Oberhoheit gejtanden hatten und erjt jeit 1772 zu Preußen gelommen waren, 
fonnte natürlich von einer Berjchmelzung der durch Sprache, Sitte und Reli: 
gion gejchiednen deutſchen und polnischen Bevölferung feine Rede fein. Mit 
den Erfolgen der franzöfifchen Waffen war die Unzufriedenheit, bejonders in 
Südpreußen, gewachfen, und es brach ein Aufitand aus, der in engem Anjchluß 
an Napoleon die Wiederaufrichtung des alten polnijchen Reichs erjtrebte. Die 
Franzoſen taten erflärlicherweife alles, um diefe Bewegung zu nähren. Es 
drohte die ernfte Gefahr, daß fich die aus dem aufitändifchen Gegenden jtam- 
menden Soldaten nicht mehr an den dem König von Preußen geleifteten 
Fahneneid halten, jondern in Maſſe meutern würden. Schon auf dem Marjche 
nach) Graudenz hatte man zahlreiche FZahnenflüchtige gehabt, und auch in der 
Feſtung wurde jede Gelegenheit zur Flucht benugt. Im Laufe der Belagerung 


gingen zum Beifpiel beim erften Zufammenftoß mit den SFranzofen Beeikie bis 
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vierzig Mann des Bataillons Borel während des Gefecht? zum Feind über, 
und die Wachtmannjchaft auf Lünette Nr. 2, in der Stärke von dreißig Mann, 
feffelte den wachthabenden Offizier, den Fühnricd) von Gontard, vom Regiment 
von Manftein, an Händen und Füßen mit feiner eignen Schärpe und fnebelte 
ihn mit dem eignen Tafchentuche, worauf fie mit allen Waffen defertierte. 
Mehrere Stunden war deshalb die Feitung einem feindlichen Überfall offen, 
und die Wache wurde erit wieder bejeßt, als der injpizierende Oberjt von 
Obernit die Sache entdeckte. 

Inzwiſchen waren die Franzoſen unaufgehalten vorgerüdt, und der pol- 
nische Aufitand begann, fich nach Wejtpreußen hinüberzuziehn. Am 11. No- 
vember wußte man in Graudenz, da die Franzoſen in Bromberg, am 14, daf 
fie in Schweß angelangt jeien. Am 15. November wurde in der Stadt Alarm 
geichlagen, und die Garnifon trat unter die Waffen. Eine Abteilung preußiicher 
Reiter hatte vom jenfeitigen Weichjelufer zwei gefangne franzöfiiche Hufaren 
eingebracht, wobei einige Schüfje gefallen waren. Der Wirrwarr in der Stadt 
war groß; überall herrichte unter der Einwohnerſchaft Furcht und Bangigfeit. 
Der König war zum legtenmal nach der Feſtung geritten und ſah jelbit den 
Feind am jemfeitigen Ufer, blieb aber mit der Königin noch in Graudenz, um 
die Einwohner zu beruhigen. Am 16. November reifte der Hof mit Tages: 
anbruch nach Oſterode ab, und bald darauf überbrachte ein franzöfifcher Oberſt 
vom Lannesichen Korps ein Schreiben. Der Major von Ziethen fuhr hinüber 
und nahm es entgegen. Es war natürlich eine Aufforderung zur Übergabe 
der Feitung. ourbiere beantwortete fie dadurch, daß er den jogenamnten 
Schanzenberg, oberhalb des Zugangs zu der hart bei der Stadt liegenden 
Weichſelbrücke, ftarf mit Gejchügen zu bejegen und die Brüde zu zerjtören 
befahl. Man hieb die Anfertaue am jenfeitigen Ufer durch, ließ die los- 
gerifjenen Brücenteile mit dem Strome treiben und die jtehn gebliebnen in 
Brand ſtecken. Man rettete jelbit von dem Brüdenmaterial, was zu retten 
möglich war; zwei Bontons und vierzig Anfertaue wurden eingebracht, und der 
Artillerie wurden 1100 Bohlen zu Bettungen überwiejen. Das Korps des 
Generals von L’Ejtocg, das am jenfeitigen Ufer jtand, um die Feitungsarbeiten 
zu deden, mußte am 5. Dezember die Verteidigung der Weichjel aufgeben und 
nach DOfterode abmarjchieren, um dort den Anſchluß am andre Überreſte des 
preußifchen Heeres zu juchen. Bald darauf fielen mit der Stadt Thorn auch 
die dort liegenden großen Magazine in franzöfiiche Hände Nun kamen die 
Franzoſen auch in die Nähe von Graudenz. Schon am 4. Dezember hatten 
die Hufarenpatrouillen mit franzöfiichen Chaſſeurs auf der nad) Kulm führenden 
Straße ein Scharmügel gehabt, und am 12. Dezember waren die in der Stadt 
Graudenz gebliebnen Truppen, verjtärkt durch ein Kommando von Jägern und 
Hufaren aus der Feitung, in der Nähe des Gutes Nondjen, etwa fünf Kilo: 
meter von Graudenz, den ganzen Tag am Feinde gewejen. 

(Hortjegung folgt) 








Defjimismus und Hiobdichtung 
Don Eduard König in Bonn 
zu us der doppelten Tatjache, daß es Übel in der Welt gibt, und 


daß Kataftrophen oft auch über religiöfe Menjchen hereinbrechen, 
M hat man im Laufe der Jahrtaufende wejentlic) folgende vier Konſe— 
Mauenzen gezogen: Viele tapfergejinnte Perjönlichkeiten jeden den 
Anfturm der Übel als eine nicht ganz unwillkommne Gelegenheit 
an, ihre Widerjtandsfraft zu beweifen und ihre Opferfähigfeit zu betätigen. Solche 
Naturen treten uns ja z. B. in den Stoifern entgegen, und wir brauchen uns 
nur an die heroischen Themata, die Cicero in feinen „Tusfulanischen Dispu- 
tationen“ behandelte — „über die Verachtung des Todes,“ „über die Erduldung 
des Schmerzes" —, zu erinnern, und die Geiftesart ſolcher Perfonen fteht in 
ihrer frijtallnen Klarheit und granitnen TFejtigfeit vor unjern Augen. Andre 
Seelen wurden durch die Übel, die in den Naturbeitand gemifcht find und im 
Gejchichtsverlauf wohl über jeden Sterblichen hereinftürmen, zu einer peſſimiſtiſchen 
Weltanſchauung verleitet und zum Weltjchmerz gejtimmt. inen feiner jchrillen 
Töne hört man jchon aus Homer erklingen. Denn da lieſt man auch den Satz: „Es 
gibt unter alle dem, was auf Erden atmet und wandelt, nichts Jammervolleres 
al3 den Menjchen“ (Ilias 17, 445). Daraus entwidelt fich weiterhin jogar 
ſtumpfe Apathie und fauler Quietismus gegenüber den Eindrüden und den Auf- 
gaben de3 Lebens, wie das hauptjächlich im Buddhismus hervortrat (M. Bertholet, 
Buddhismus und Chriftentum, 1902, 38f), und wie der moderne Hauptapojtel 
des Peſſimismus die Verneinung des Willens zum Leben als Ideal empfohlen 
hat (vgl. Schopenhauer in feinem Hauptwerf „Die Welt als Wille und Vor: 
jtellung“ II, 707 in der Ausgabe von I. Frauenjtädt). Diefe doppelte Tat: 
jache hat ferner befanntlich bei den alten Perjern und weiterhin zur Annahme 
zweier feindlicher Weltmächte — Ahuramazda (Vertreter des Lichts, des Reinen 
und Heilfamen) und Angromainjus (Verkörperung des Finftern und Unbeil- 
vollen) —, aljo zur Ausbildung einer dualiftischen Weltanfchauung geführt. Die 
Lehre vom Neide der Götter wurde ſogar bei den Hellenen erſt durch Plato 
überrvunden. Erjt diejer ideale Denker ſchwang jich zu dem Satze „Neid hat 
in der göttlichen Sphäre feine Stelle” (Phädrus 247 A) empor. Die äuferjte 
Folgerung endlich, zu der manche durch die erwähnten beiden Tatjachen ge: 
jwungen zu werden meinten, war die Leugnung der göttlichen Gerechtigkeit oder 
fogar der Erijtenz Gottes. Oder weis man nicht, daß die Niederlage der Buren 
manchen faft jeinen Gottesglauben gefoftet hat? Welchen ergreifenden Ausdrud 
hat eine ſolche Niederfchmetterung des Gottesglaubens auch in den Sätzen ge: 
funden, die man in dem für die Sklavenfrage Haffischen und in unſrer ſozialiſtiſch 
beivegten Zeit wieder recht lejenswerten Buche „Onfel Toms Hütte“ liejt: „Eliza 
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mein Herz ijt voll Bilterfeit; ich fann nicht Gott vertrauen! Warum läßt er 
jolche Dinge geſchehen?“ (Reclamaudgabe, ©. 21). Atheismus war auch die Folge: 
rung, die aus jenen beiden Tatjachen, wie von den Buddhijten, jo von den 
Peſſimiſten unjrer Tage gezogen wurde. 

Sind folche Fragen denn aber auch von den alten Hebräern erörtert worden? 
Gewiß, und man möge fich überhaupt nicht das Geiltesleben, das fich in der 
althebräifchen Literatur reflektiert, wie den unbewegten Spiegel eines Teiches 
oder gar eines Sumpfes vorjtellen. Nein, auch da rollen die Wellen und branden 
ihäumend am felfigen Ufer. Sogar einem Manne wie dem Propheten Jeremia 
drängte fich ja die Frage auf: „Weswegen ijt der Weg von Gottlojen glüdlich, 
(eben in ruhiger Sicherheit alle VBollbringer von Trug?” (12, 1). Ferner im 
fünften Jahrhundert äußerten Zeitgenofjen Maleachis: „Jeder, der Böſes tut, 
ift gut in den Augen Jahves“ (Mal. 2, 17). Auch in einigen Teilen der Poefien- 
jammlung, die man Pjalter genannt hat, fprigen die Wogen des peſſimiſtiſchen 
Zweifels zu fühn anjteigenden Schaumfuppen empor; aber in derjelben Gedicht: 
jammlung erjchallt auch ein „dennoch,“ das mit Galileis E pur si muove wohl 
nicht vergeblich um den Siegespreis der Heldenhaftigfeit ringt. Dies ift das 
„dennoch,“ an dem die peſſimiſtiſchen Zweifelsgedanfen des Dichters von Palm 73 
abprallten. Das iſt das „dennoch“ des Stoßjeufzerd „Dennoch bleib ich ftete 
an dir, o Gott.“ D wie vielen Seelen jchon hat dieſer Sag die Nacht des 
Zweifels mit einem Saum der Morgenröte vergoldet! 

Aber wie verhält jich dag Hiobgedicht dazu? 

Dieje Frage muß jchon deshalb ein allgemeineres Intereſſe beanjpruchen, 
weil die Hiobdichtung auch aus rein äjthetiichen Gründen eine hohe Stellung in 
der Menjchheitsliteratur einnimmt. Yu diefem Urteil wird man immer wieder 
Hingedrängt, mag man die Größe der Broblemftellung, die dialogische Dispofition 
der Gedanfenentwidlung, oder die grandioje Höhe der Bilderwahl, den Glanz 
der Sentenzen, die Kühnheit der Satire und die Glut des Strebens nad) Wahr: 
heit ing Auge faſſen, die aus dieſer Dichtung dem Beſchauer entgegenleuchten. 
Lowth, ein Hauptbegründer der hebräifchen Poetik, hat ja auch das Hiobgedicht 
aus guten Gründen mit OÖdipus auf Kolonos verglichen, ferner hat Herder in 
jeinem Buch „Vom Geift der Ebräiſchen Poeſie“ (1782) die Hiobdichtung laut 
gerühmt und hauptſächlich mit Abjchnitten aus Offian zufammengeftellt; dieſe 
Dichtung hat in der einen oder der andern Hinficht Männern wie Dante, Milton, 
Klopitod und Goethe als hehres Mufter vorgejchwebt! 

Wie aljo hat ſich diefes berühmte Denkmal der Weltliteratur zu dem Problem 
des Übels und insbejondre des Leidens religiös gefinnter und ethifch Hoch: 
ftrebender Menfchen geitellt? Wird es wirklich richtig als „das Hohelied Des 
Peſſimismus“ charakterijiert? 

So nämlich ift e8 in der neuejten Erflärungsichrift geichehen, die zu dem 
Hiobgedicht erjchienen ift (Friedrich Deligfch, „Das Buch Hiob, neu überfegt und 
kurz erklärt,“ in einer Ausgabe ohne jprachlichen Kommentar und in einer mit 
einem folchen Kommentar 1902 erjchienen). Da wird folgende Begründung des 
erwähnten Urteil® vorgelegt: Wenn ein in Gefinnung und Wandel wahrhaft 
gottesfürchtiger Mann von Gott mit böſer Krankheit gefchlagen wird, kann er 
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da noch Jänger an einen gerechten Gott glauben? „Wenn eine Geigel plößlich 
en Sterben verurſacht“ (9, 23a), ift es da nicht klar, daß „Bott der Anzahl 
Uniguldiger unter den Opfern jpottet” (9, 23b), daß ihm „unjträflich oder gott: 
06“ völlig gleichgiltig, er jomit fein gerechter Gott it? Wenn ein frommes 
Voll von einem mächtigern freventlich mit Krieg überzogen wird, und Gott 
trog aller Gebete gleichgiltig bleibt (24, 12), ijt es da, troß der dem Frevler 
jiher bevorstehenden Strafe, noc möglich, an einen gerechten Gott zu glauben? 
Diefe Betrachtungen führen unſern Dichter bezüglich feiner ganzen Lebensauf: 
iflung zu dem düſterſten Peſſimismus, indem er umentwegt auf die eine Ant: 
wort zurüdfommt, daß Gott ein zorniger Gott jei und bleibe, der dem Menjchen 
kin Recht vorenthalte, der auch des Menjchen Gebet nicht erhöre (S. 91f.). 

Aber it Damit die Meinung, die Hiobdichtung jet „das Hohelied des Peſſi— 
mismus,* in abjchliegender Weile begründet? 

Nein, der Zorn der Gottheit, von dem der Dichter feinen Haupthelden 
iprechen läßt, iſt nach mehreren von deſſen Äußerungen nicht unmotiviert. Oder 
ft der Zorn unberechtigt, der den Frevlern angedroht wird? Das gejchieht 
ober mehrmals in Hiob8 Reden. Denn wir lefen ja: „Zum Tage des Zorns 
werden fie (die vorher erwähnten Böjewichter) hingeleitet“ (21, 30). Damit tjt 
zwar behauptet, dat die Böſen nicht immer jofort beitraft werden, aber e8 wird 
dech zugleich zugegeben, daß fie vom göttlichen Umwillen einen Gerichtätermin 
fürdten müſſen. Damit ftimmt zujfammen, daß Hiob feinen Gegnern warnend 
zuraft: „Strafen wird er euch, wenn ihr im geheimen Parteilichfeit treibt“ 
113, 10), oder „Fürchtet euch vor dem Schwert!“ (19, 29). Gottes Zorn ift 
\hen danach nicht der blinde Ausbruch einer Naturgewalt. Er fennt fein Biel. 
Er tmfft die SFreveltaten der Menſchen. Derjelbe Gedanke ift ja auch noch in- 
direkt ausgedrückt, wenn Hiob jagt: „Ihr (der Frevler) Glück liegt nicht in ihrer 
Hand* (21,16), denn „für den Tag des Mifgefchids wird aufberwahrt der Böſe“ 
(21, 30). Oder gönnt er etiwa feinem — wirflichen — freunde das Schidjal 
des Böſewichts? Nein, er ruft vielmehr aus: „EI werde einem fFrevler gleich 
mein Feind!“ (27, 7). Denn „droht nicht Unheil dem Ungerechten“? (31, 3). 
„Ras joll er erwidern, wenn Gott Rechenichaft fordert?“ (B. 14). Alfo zuerit 
beit unbewußt und faft unwillkürlich, aber allmählich immer Harer und be- 
ittmmter Jäßt der Dichter feinen Haupthelden ausfprechen, daß wenigften® zu- 
nächit dem anerkannten Frevler gegenüber die Gerechtigkeit der Weltgefchichte zu- 
tage tritt. 

Der Dichter hat den Haupthelden aber auch aus feinem eignen Leiden nicht 
„unenttwegt“ das Urteil ableiten laſſen, daß „Gott ein zorniger Gott fei und 
bleibe, der dem Menfchen jein Recht vorenthalte.“ Denn er läßt jeinen Haupt: 
beiden betonen, daß er zwar nicht im Sinne feiner fogenannten Freunde ein 
Fredler fei, aber troßdem nur relative Unſchuld habe. Auch in bezug auf diefes 
Belenntnis kann man eine Skala immer deutlicherer Töne vernehmen. Denn 
zuerft lieh der Dichter den Hiob nur im fonditionalen Sinne von feiner Plicht- 
verlegung ſprechen: „Habe ich gejündigt, fo uſw.“ (7, 20). Dann aber legte er 
ihm in bezug darauf eine fich jelbjt verneinende rhetorijche Frage in den Mund: 
„‚smwiefern wäre ein Menjc gerecht neben Gott?“ (9, 2). Weiterhin fpricht 
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Hiob poſitiv wenigftend von feinen Jugendjünden: „Du läßt mich erben die 
— Vergeltung für die — Mifjetaten meiner Jugend“ (13, 26). Endlich ließ 
der Dichter ihn die moralijche Unvollfommenheit aller Menjchen anerkennen. Denn 
er legte ihm den ohnmächtigen Wunſch „DO könnte man doc, einen Reinen von 
einem Unreinen herjtammen lafjen!” (14, 4) auf die Lippen. Die ruhige Stimme 
jeines religiös-fittlichen Bewußtſeins flüfterte ihm alfo immer deutlicher zu, daß 
er, am abfoluten Maßſtab, d. h. an der göttlichen Bolltommenheit (9, 2), gemefien, 
doch mangelhaft fei. Folglich) Hatte er um jo weniger Anlaß zu der Klage, 
daß Gott ihm „fein Recht vorenthalte,“ und konnte nur eine jolche Behandlung 
vom Schidjal erwarten, die feiner bloß relativen Unjchuld entiprad). 

Diefe Erwartung fonnte der Dichter feinen Haupthelden aber in pſychologiſch 
ganz erflärlicher Weiſe ausſprechen laffen, und er hat ihm auch wirklich einen 
immer deutlichern Ausdrud diefer Erwartung in den Mund gelegt. 

Als der Dichter nämlich den Hiob im erjten Disputationsgange (Kap. 4 
bis 14) bis zu der Einficht gebracht hat, dak er von den Menjchen im äußerjten 
Maße verfannt werde, da konnte er ihn in richtiger pſychologiſcher Entwidlung 
mit dem Bewußtjein feiner relativen Unſchuld zu Gott zurüdführen. Denn diefen 
hatte er zwar in der Qual des Schmerzes und im Oppofitionseifer gegenüber 
den Anklägern ungerecht genannt, aber von Gottes Seite her war doc) noch nicht 
ausdrüclich bezeugt, aus welchem Grunde er dem Hiob das Leiden gejandt 
hatte. Der Dichter erlaubte aljo feinem Haupthelden, von dem Gotte der Gegen- 
wart fozufagen an den Gott der Zufunft zu appellieren. 

Einen ſolchen Appell hat er ihn nun wirklich mit wachjender Deutlichkeit 
ausſprechen lafjen und hat auch dadurch die Meinung zeritört, daß er jeinen 
Haupthelden zum bewußten und abfichtSvollen Herold eines unmotivierten Gottes: 
zorns habe machen wollen. 

Diefen Appell hören wir zuerjt in folgenden Worten: „OD Erde, bedede nicht 
mein Blut, und nicht ſei ein Ruheplag für mein Gejchrei vorhanden!” (16, 18). 
Alfo wie Abeld Blut einjt (1. Moj. 4, 10) mit Erfolg die göttliche Strafe ge- 
fordert hat, jo möge auch Hiobs Auf nach göttlicher Gerechtigkeit oder wenigſtens 
Aufklärung nicht wirkungslos auf der Erde verhallen. Dem Totengräberwert 
und dem Totjchweigungsftreben der Menfchen wagte aljo Hiob ein „Halt!“ 
zuzurufen. Denn fein religiös-fittliche® Bewußtſein flößte ihm troß jeines 
momentanen Schickſals die Zuverſicht ein, die in Kapitel 16, Vers 19 aus— 
geiprochen ift: „Auch jegt ja existiert im Himmel mein Zeuge,“ und da feine 
Klagen und Anklagen ihm nur durch den überwältigenden Drud des Schmerzes 
oder durch die Oppofition der Gegner ausgepreßt waren, jo fühlte er ſich auch 
jubjektiv nicht von Gott [osgeriffen, und über feine Lippen konnte das Geſtändnis 
fommen: „Zu Gott tränt mein Auge“ (16, 20). Einen jolchen Appell von dem 
fich verbergenden zu dem fich enthüllenden Gotte vernehmen wir auch im den 
bekannten Worten: „Ich bin mir dejjen bewußt geworden: mein Loskäufer lebt, 
und als Lebter wird er auf dem Staube fich erheben“ (19, 25). Was andres 
als ein folcher Appell erklingt auch in den Sätzen „Sieht er — nämlid) Gott — 
nicht meine Wege und zählt alle meine Schritte?" (31, 4). Auch in diejer Frage 
vingt fi) der Gedanke empor, daß die legte Entſcheidung bei dem Allwiſſenden 
liegt, und fo ſehen wir, daß fich der Hauptheld mit wachjender Beitimmtheit 
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von feinen irdiſchen Gegnern zu Gott al3 der letzten Inſtanz flüchtet. Wie 
met aljo ift der vom Dichter gezeichnete Menjchentypus Hiob davon entfernt, 
„unentwegt auf die Eine Antwort zurüdzufonmen, daß Gott ein zorniger Gott 
jet und bleibe“! 

Es wird ja auch nicht viele geben, die die Frage aufwerfen wollen, wie 
es möglich gewejen jei, daß der Dichter dem Vertreter der Hauptrolle jolche 
abwechſelnde Außerungen in den Mund legte. Konnte er in ihm nicht einen 
Renſchen charaktertfieren wollen, der ji in bezug auf ein Problem der Welt- 
anſchauung zur Klarheit emporrang? Gewiß, und bei folcher Abficht wandelte 
der Autor des Hiobsgedicht3 auf den Spuren vieler großer Meiſter. Man denkt 
ja fofort z. B. am Goethes Fauſt. Dder verfennen wir etwa den Dichter des 
Hiob, wenn wir ihm den Plan, eine Entwidlung jeines Haupthelden darzustellen, 
zuichreiben? Im Gegenteil, in der Hiobdichtung werden wir — was freilich 
weniger bekannt iſt — jogar aufgefordert, nicht einjeitig auf eine einzige Neihe 
von Sätzen zu Hören, jondern allen Stimmen der Dichtung zu laujchen und 
den allereriten Eindrud nicht als den abjchliegenden Hinzunehmen. 

In dem erjten Monolog, worin die Hauptperjon das vieltägige Schweigen 
endlich bricht (3, 3— 26), dringen ja freilich Klagetöne von geradezu elementarer 
Heftigleit an unſer Ohr: Hiob verflucht feinen Geburtstag und jchlägt die Welt: 
orduung in Stüde. Aber ſchon in feiner nächiten Rede ruft er den „reunden“ 

zu: Worte zu forrigieren, darauf jeid ihr bedacht, und doc, find Worte eines 
Verpveifelnden nur für den Wind (6, 26). Hat er aljo die Äußerungen des 
Nonologs nicht Hinterher die Worte eines Verzweifelnden genannt? Hat er 
nicht hinzugefügt, daß ſolche Äußerungen „für den Wind“ feien? Er meint 
— md das ijt eim Zeichen einer geradezu frappierenden Seelenfenntnis —, 
jolde Worte, die auf der Folterbank des Schmerzes ausgejtogen würden, jeien 
in Virklichfeit nur ideenlofe Schallwellen. Ein folcher Schmerzensausbruch jei 
mehr eine phyſiologiſche als eine pſychologiſche Erjcheinung, ſei ein Affekt, ein 
Anprall der ſeeliſchen Vorgänge an den Nervenapparat und die von dieſem 
bewergerufne Reaktion. Schon da aljo läßt der Dichter den Haupthelden erklären, 
dei die in dem Monolog Kapitel 3, Vers 3 bis 26 ausgeftoßene Klage feine 
innerihe und bleibende Zerreißung feiner Gottesbeziehung ausdrüden könne. 

Dazu fommt, daß er die Quelle für einen andern Teil feiner Äußerungen 
in jeiner gänzlichen Sfoliertheit und in der Verunglimpfung fuchen lehrt, die ihm 
don jeinen jogenannten Freunden zugefügt wird. „Sit Kraft der Steine meine 
Kraft? Kaun ich etwa ausharren, wenn dem Verzagenden fogar von feinem 
Feeunde Schimpf zuteil wird?“ ruft er uns zu (6, 12.14). Der Widerjpruch 
nörgelnder Opponenten reißt den Menjchen ja natürlich zu extremen Behaup- 
tungen fort. 

Demnad hat der Dichter jogar jelbjt den Beurteiler feines Werkes dazu 
angeleitet, einen Xeil der Äußerungen des Haupthelden fozujagen als Schladen 
zu betrachten, wie fie bei jedem Läuterungsprozek ausgejchieden werden. Eben- 
darauf hat der Dichter übrigens ſchon durch einen formalen Umſtand hingebeutet. 
Er hat die Heftigfeit der Schmerzengausbrüche Hiobs in immer finfendem Grabe 
vermindert. Denn jo vulfanijch eruptiv, wie „Berflucht jei der Tag, an dem ich 
geboren ward uſw.!“ (3, 3 ff.), ergießt fich feine jpätere Klage im Hiobgedicht. 
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Die Direftive, die darin für die Beurteilung der Außerungen des Haupt- 
helden vorgezeichnet ift, leuchtet jedem von felbft entgegen: Weder die Äußerungen, 
die Hiob unter dem Anjturm des phyfiihen Schmerzes ausſtößt, noch die Sätze, 
die ihm vom pfychologiich erflärlichen Oppoſitionsſtreben des Menſchen entlodt 
werden, überhaupt aber nicht die erjten, jondern die jpätern Sentenzen des 
Haupthelden jollen für jeine Gejamtwürdigung maßgebend fein. Alfo auch wenn 
Hiobs Stellung zu dem großen Leidensproblem beurteilt werden joll, it haupt: 
fächlich auf die Worte zu laufchen, die der Dichter ihn in ruhiger Einkehr 
bei fich felbft und als die im Feuer der Läuterung gereinigte Perſönlichkeit 
ausiprechen läßt. Nach dieſen Äußerungen aber trifft, wie wir gezeigt haben, 
der göttliche Zorn auch in Hiobs Perſon nicht einen wirklich Unfchuldigen, und 
die Gottheit bleibt die legte Inſtanz der Weltgerechtigfeit. 

Folglich) hat der Autor der Hiobdichtung in dem Träger der Titelrolle 
uns feine Perfönlichkeit dargeitellt, die „bezüglich ihrer ganzen Lebensauffafjung 
zu dem düjterjten Peſſimismus geführt“ wurde. Nein, er zeichnet ums einen 
Menfchen, der, wenn die Nacht der Trübjal ihn umhüllt und menjchliche Hilfe 
gänzlich verjagt, mit fiegesgewilfer Hand hinauf in die Sternenwelt greift, um 
von dort her Licht und Trojt zu holen. Wir hören ja, wie der Dichter die 
Hauptfigur feines großen Seelengemäldes immer fühner zu der Erfenntnis vor- 
dringen läßt (31, 35 bis 37), daß die legte Antwort auf die Leidensfrage von 
dem Weltgeijte fommen muß. Wir vernehmen ja aud), daß der Autor jchlieglich 
die Ideen, die einſt den Weltplan ausmachten und im Univerjum gleichjam 
gebunden wurden, vor dem Geiltesauge ſeines Haupthelden wieder lebendig 
werden (38, 1 ff.) und folgende — keineswegs peſſimiſtiſche — Schlußſentenz 
in ihm aufleuchten lieg: Richtet der Menjch jeinen Blid auf das Weltall, fo 
findet er in diefem eine große Zahl von Punkten, bei denen er vor Verwundrung 
jtillftehen und die alles überragende Intelligenz des Weltendenkers anerkennen 
muß. Hat er daraus alſo nicht den Schluß zu ziehen, daß dieje Intelligenz 
das Univerfum in allen Beziehungen durchwaltet? Muß er ihr nicht einen 
vernünftigen Zweck auch bei der fleinen Dofis von Weltbeitandteilen zutrauen, 
die nach des Menjchen Empfinden als Übel zu betrachten find? Wird er ferner 
nicht auch zu dem Urteil gedrängt, daß die Weltgejchichte mit ihren Wellen: 
bergen und Wellentälern von ebenderjelben überragenden Intelligenz ſchließlich 
doch zu einer lichten Höhe geleitet werden wird? 

So klingt die Hiobdichtung — dieſe in dem urfprünglichen Umfang genommen, 
wie fie von der jegigen Literarfritif fait einjtimmig abgegrenzt wird — feines: 
wegs in den „büjterften Peſſimismus“ oder einen lähmenden Weltſchmerz aus. 
Nein, die Dominante, die fich aus dem fugenartigen Stimmengewirr diejer Poejie 
endlich fiegreich emporringt, ift das aus weitejtem Geiſtesblick hervorbligende 
und mit allem Tapfern in der Menjchenbrujt zufammenjtimmende: „Dennod 
bleib ich jtet3 an dir, o Gott,“ das, um mit Goethe zu jprechen, die Zeiten 
des Glaubens zu den größten in der Weltgeichichte gemacht hat. 
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ir erreichten Kottbus bei Nacht und waren erftaunt über die Fülle 
© des Lichts, die uns jchon lange vor der Einfahrt des Zuges vom 
Bahnhofe her entgegenihimmerte. In der Tat machen die Bahnhofs- 
Xanlagen, das Verkehrsleben und das Bajthofsmweien in Kottbus gleich 
Abei der Ankunft auf den Fremden einen großitädtiihen Eindrud. 
Das alte Bild der gemütlichen Laufiger Kleinjtadt, dad uns vor— 
ihmwebte, wenn wir al8 Rinder jagten: „Der Kottbufer Poſtlutſcher pußt den 
Kottbujer Poſtkutſchkaſten,“ ſtimmt nicht mehr, wenn man die breite, ajphaltierte, 
mit den elegantejten öffentlihen und Privatgebäuden eingefaßte Bahnhofitraße 
bineingeht und eben ſolche Straßen rechts und links davon ein Wejtviertel bilden 
hebt, defien fi) weder Leipzig noch Dresden zu ſchämen hätten. Kottbus ift jetzt 
mit Einihluß der einverleibten Vororte eine Stadt von gegen 50000 Einwohnern 
und an Größe und Bedeutung für Verfehr, Handel und Induſtrie ohne Zweifel 
die erſte Stadt der ganzen Niederlaufig. Ihre Anfänge verlieren fi in das 
Dunkel der Sage. Eine Furt über die Spree und die hodhwafjerfreie Lage des 
Schloßberges mögen die erjte Anjiedlung veranlaßt haben. Schon vor der deutichen 
Herrihaft muß hier ein ſlawiſcher Handelsplatz beitanden haben, dann ein deutjcher 
Burgwart, der freilich auf lange Zeit wieder den Polen anheimfiel, und jeit der 
Mitte des zwölften Zahrhundert3 eine kleine deutihe Stadt. Sie jtand erjt unter 
einem Minijterialen der Wettiner, dann aber war „hus und ſtat“ ein marfgräf- 
liches Lehen der Herren von Kottbuß, die ſich bis in die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts in diefem Beſitze behaupteten. 

Schon 1357 gab Ludwig der Römer von Brandenburg den Herren von 
Kottbus ein Straßenprivilegium, das Kaifer Karl der Vierte 1371 in Baugen bejtätigte 
und dahin erweiterte, „daß die gemeine Kaufmannftraße durch Kottbus gehn joll, 
wo der von alter her übliche Zoll zu entrichten fei; von da follen die Kaufleute 
nit nach Fehrow, fondern nad) Peig fahren.“ Im Jahre 1462 kam Kotibus 
im Gubener Frieden an die brandenburgiichen Hohenzollern; jeitdem gebieten deren 
Amtsleute auf dem Schlofje. Sie fommen wegen der Privilegien der hohen Straße 
oft in Streit mit den Amtsleuten der Wettiner. So bezeugt der Kottbufer Landes» 
Hauptmann Chriſtoph von Zabeltig im Jahre 1509, daß die Breslauer Fuhrleute 
biöher immer ungehindert nad Kottbus und weiter nad) Leipzig gefahren jeien, 
neuerdings aber würden fie dort bejtraft, weil fie nicht über Großenhain gefahren 

wären, ebenjo verlange Georg von Schlieben auf Radeburg, daß die böhmijchen 

Güter über Pirna, Stolpen, Biihofswerda, Ortrand, Lübben, Beeskow, aljo ohne 
Kottbus zu berühren, nach Berlin und in die Seeftädte gebracht würden. Troß 
ſolcher Konlurrenz der ältern „hohen Straße“ zog auch die „niedere“ und mit 
iht Kottbus einen bedeutenden Handel an ſich. 

Auch ein reges geiſtiges Leben muß ſchon vor Beginn der Reformation in 
Kottbus geherricht haben. Die Pfarrer von Kottbus erjcheinen an der Wende vom 
fünfzehnten zum jechzehnten Jahrhundert ald Räte der brandenburgijchen Kurfürften, 
jo vor allem Hieronymus Scultetus, „der mwürdige und hochgelahrte Er (Herr), 
Probſt, Licentiat und Pfarrer zu Cottbus,“ der nicht nur Streitigkeiten zwiſchen 
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Adel und Fürften fchlichtet und Einigungen für die Säuberung der Straßen von 
Wegelagerern zuftande bringt, jondern auch volllommen trunffejt war, jodaß er, wenn 
die andern längjt unter die Bank gejunfen waren, noch aufrecht jtand und den Fürjten 
jeine Meinung jagen konnte. Kurfürſt Joachim der Erjte, defjen Gevatter er war, 
verjchaffte ihm 1507 das Bistum Brandenburg und danad) auch das von Havelberg. 
In diefem Amte war Scultetus dem Wittenberger Dr. Luther ein jchonender, gütiger 
Vorgefegter, der ihm zwar den Rat gab: „Steht ftille und laßt Euch nicht zu weit 
ein,“ aber doch jeder Gewalttat gegen den kühnen Augujtiner widerjtrebte. Willibald 
Aleris hat ihm in feinem Roman „Der Wärwolf* ein Denkmal gejegt. In Kottbus 
wurde die Neformation eingeführt dur Johann Briesmann, einen Minoriten des 
Kottbujer Franzisfanerklojterd, der als eifriger Gegner Lutherd zu der Leipziger 
Disputation zog, danach aber nod einmal in Wittenberg ftudierte und 1522 als 
begeijterter Anhänger Lutherd nad) Kottbus zurüdfehrte. Zwar mußte er hier dem 
Zorne Joachims des Erjten weichen, aber Luther ſchickte ihn als Reformator zum 
Herzog Albreht von Preußen, und diejer erhob ihn in Königsberg erſt zum Propft 
der Kneiphöfiihen Kirche, dann zum evangeliihen Biſchof von Samland. 

In der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs bot der Kottbuſer Kreis, gerade wie 
die ſächſiſch gewordnen Teile der Niederlaufig, vielen böhmijchen Erulanten ein Aſyl. 
Intereffante Zeugnifie find davon übrig. Die Kirche des weitli von Kottbus am 
Rande ded Spreewalds gelegnen Dorfes Werben bejigt den herrlichen Abendmahls- 
feld) und die Patene des Grafen Joahim Andreas Schlid, eines der befanntejten 
Opfer des Prager Bluttags (21. Juni 1621). Ein „deutiher Theologus* Magijter 
Werben (jo genannt nach jeinem Heimatsorte) hat diefe Kleinodien dahin gebracht, 
die ihm vom Grafen Schlid, den er vor der Hinrichtung mit dem heiligen Abend— 
mahl verjehen und dann zum Scafott geleitet hatte, übergeben worden waren. 
Der entiprechende Kelch des Freiherın Budowetz von Budowa, der troß jeiner 
fünfundfiebzig Jahre das Blutgerüft befteigen mußte, findet jich in der ehedem 
furjächjischen Niederlaufiger Stadt Finjterwalde; nad) einer Ungabe des Kirchenbuchs 
hat ihn Joahim von Maltig von einem Herrn von Sadowsly zu Sadowa gekauft 
und nad) Finjterwalde geitiftet. 

Die wirtichaftlihe Blüte von Kottbus begründete Friedrich der Große, der 
1752 ſechs Wolljpinnhäufer erbauen ließ, wo auch auswärtige (preußijche) Unter- 
tanen in der Verarbeitung der Wolle unterrichtet wurden. Das ijt der Anfang der 
jegt zu Hoher Blüte emtwidelten Kottbuſer Webſchule. Durch diefe und andre 
Mapregeln fteigerte er die alteinheimiſche Tuchfabrilation von 3000 Stüd jährlich 
auf 6000, die insgejamt 100000 Taler wert waren. Seht beträgt der Wert der 
jährlihen Tuchfabrifation in Kottbus 25 Millionen Marl. Der Wert der von 
Kottbus im Jahre 1797 verfrachteten Waren, unter denen 151 Stüd Zitronen 
ausdrüdlich genannt werden, betrug gegen 900000 Taler; auc heute noch ijt das 
Kottbujer Speditionsgefchäft bedeutend; im Mai findet ein Wache, im September 
ein berühmter Karpfenmarkt jtatt, und der Umjaß der Reichsbankſtelle betrug jchon 
1894 die Summe von 274 Millionen Mark. Troß dieſes gewaltigen Aufſchwungs 
und der damit verbundnen Bauveränderungen hat ſich Kottbuß den alten, wohl 
ummauerten, Hufeilenförmigen, mit Toren und Türmen bewehrten Kem der Stadt 
faft unverjehrt erhalten; es liegt nämlich jo günftig inmitten einer weiten Ebene, 
daß es jeine Peripherie immer zwanglos nad allen Seiten hinausſchieben konnte, 
ohne die ältern Stadtteile zu zeritören. So ragt denn noc heute auf dem höchjten 
Punkte des Stadtbodens der ehrwürdige Bergfried des alten Schlojjes, wenn aud) 
mit erneuerter Bekrönung, ausfichtsreich in die Luft, während die übrigen Teile 
der Feſte dem Landgericht Pla gemacht haben. Noch verkünden die altertümlichen 
Badjteinbauten der Oberkirche und der noch originellern langgeitredten Klojter- 
kirche, daß wir uns hier an der Schwelle Niederdeutjchlands befinden; und wenn 
fih am Sonntag an dem jchlanten, roten Glodenturm dieſer Kirche, der noch die 
alte, graubetalfte Spighaube mit der Wetterfahne trägt, die buntgefleideten Wen- 
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dinnen verfammeln, jo fehen wir, daß die ſlawiſche Spradinfel des Kottbujer 
Kreiſes doch noch nicht ganz verſchwunden  ift. 

Der Lieblingsipaziergang der Kottbufer führt durch die fchönen Anlagen der 
Spreeaue ſüdwärts in den Park des Gräflich Pücklerſchen Gutes Branig. Diefer 
Park ijt eins der intereffantejten Vermächtniſſe des 1871 hier verjtorbnen Fürften 
Heinrih von Püdler- Muslau und zeigt, troß einiger Spuren des Verfalls, noch 
heute jeine eigentümliche Geiftesrihtung. Fürſt Püdler- Mustau (geb. 1785), der 
Sproß eines alten jchlefiichen Geſchlechts, iſt bekanntlich der Meijter einer bejonders 
an engliihe Muster ſich anjchliegenden Gartenfunft gewejen, der in Deutjchland den 
fogenannten natürliden Stil eingebürgert hat, d. h. einen Gejchmad, der die ver: 
ſchnittnen Heden, die Wafferkünfte und die Marmorleiber der franzöfiichen Gartenkunſt 
ebenjo vermeidet wie die Grotten, Felfen und Freundichaftshütten der phantaftiich- 
engliſch-chineſiſchen Richtung, dafür aber die von der Natur jelbft gebotnen Vor— 
teile des Waſſers und des Geländes auszunutzen bemüht ift, oder wo ſolche fehlen, 
mit aller Kunſt doch nicht? andres fchaffen will, als ein idealifiertes Stüd Natur. 
Die berühmten Parkanlagen von Babelöberg, Ettersburg bei Weimar, Wilhelmstal 
bei Eifenad u. a. find unter feinem Einfluffe entftanden. Seine erften Schöpfungen 
waren die Gärten und Anlagen auf feinem väterlichen Gute Muskau; ala er aber 
dieſe Herrichaft 1845 verkauft hatte, wandte er allen Geſchmack und Fleiß auf die 
Verihönerung von Branig, wo er jeinen Wohnſitz aufichlug. Die Natur hatte ihm 
hier jo wenig wie möglich geliefert, nämlich nur eine flache, mit Triebfand erfüllte 
Ebene. Aber der Fürſt jchaffte mit ungeheuern Koften ganze Schichten guter Erde 
herbei und jchuf jo eine duch Spreefanäle wohlbemwäfjerte Hügellandfchaft mit 
lauſchigen Wafferipiegeln und jo herrlichen Baumgruppen auf grünem Grasgrunde, 
daß Branig nocd jet als ein unübertroffnes Mufter des freien, unabhängigen 
Gartenſtils gilt. Aber Fürft Püdler - Muskau war nit nur ein Gartenfünftler, 
jondern auch ein viel- und weitgereiiter Mann und als ſolcher aud ein viel- 
gelefener Schriftiteller jungdeuticher Richtung, der mit der ſcharfen Beobadhtungs- 
gabe des weltbefahrnen Reiſenden den oft Höhnifchen, oft rejignierten Ton ber Ge— 
jellichaft des ancien regime, der lebten Vertreter des Roloko, jagen wir ded Prinzen 
Heinrid von Preußen, verband. Ein gewifjes Kofettieren mit dem Tode ift diejer 
Nihtung eigen. Das erjte größere Werk des Fürften Pückler-Muskau trägt den 
Titel: „Briefe eines Verjtorbnen,“ das zweite: „Tutti Frutti aus den Papieren 
eines Verſtorbnen.“ Seine Gemahlin, eine Tochter des Kanzlers Hardenberg, hat 
er auf einer Heinen Inſel eines Sees des Braniger Parls unter Trauerbirten be: 
graben und ihrem Gedächtnis eine vom Waſſer umjpülte, raſenbewachſne Erd» 
pyramide errichtet, zu der viele Stufen emporführen. Unter einer andern Pyramide, 
der erften gegenüber, ruht ex ſelbſt; fie ift befrönt durch einen eijernen Umgang 
mit der aus dem Metall gejchnittnen charakteriftiichen Inſchrift: „Gräber find 
die Bergipigen einer fernen, neuen Welt.” Dieje ägpptifierenden Pyramiden und 
dieſe Anfchrift riefen mir einen andern geijtreichen, bald jchwärmenden, bald 
ipöttelnden Weltreifenden ins Gedächtnis: den römijchen Kaiſer Hadrian, der ſich, 
nachdem er fat alle Provinzen feines ungeheuern Reichs durchwandert hatte, am 
Tiber jelbft jein Grabmal emportürmen ließ und die wichtigften Erinnerungen von 
jeinen Reifen in der großartigen Vila von Tivoli am Anio nachbildend verkör— 
perte: da8 Tal Tempe, dad Prytaneion von Athen, den Gerapiätempel von 
Eanopus u.a. Auch Hadrian war der Vertreter einer untergehenden Zeit, voll 
bon Weltichmerz, voll von Todesſehnſucht und Todesfurdt zugleich: er jtarb mit 
der bangen Frage auf den Lippen: 


O füßes, ruhelofes Seelen, 

Des Körpers gaftlihe Genoffin nur, 

An melden Ort wirft du nun fommen 
&o bleih und nadt und ftarr vom Froſte 
Unb ohne die gewohnten Scherze? 
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Der antife und der moderne Weltreifende waren wohl beide gleichweit von 
den Tröjtungen entfernt, die dem gläubigen Ehriften bie legten Stunden erleichtern, 
aber jehr verjchieden find die Make ihrer Schöpfungen; hier Gigantenwerk und 
dort Maulwurfsarbeit: die Moles Hadriani in Rom fchaut noch heute als Engels— 
burg nad einer unvergleihlichen Geihichte auf das Vollsgetümmel am Tiber 
in ungebrocdhner Kraft hernieder, und die Ruinen der Hadriansvilla in Tibur, 
fünf Kilometer im Umfange, erfüllen noch heute den nordiſchen Wandrer mit Be- 
wundrung vor der Majeftät ihred intereffanten Bauherrn, aber in Branitz ſchlingt 
der gierige Sand allmählich den darübergejchütteten guten Boden ein, und ob die 
Grabpyramiden ded Fürſtenpaars nod ein Sahrhundert erleben werden, ift mir 
zweifelhaft. 

Die fürzefte Straße von Kottbuß zur Oder führt über Peitz und Tauer nad) 
Guben im Tal der Neiße. Bei, das laufigiiche Mantua, hat nur als Feitung 
eine Geſchichte. Schon früh muß in Peitz ein feites Schloß geitanden haben, das 
in den Kämpfen der Zandesherrichaft gegen den aufjälfigen Adel eine Rolle fpielt. 
Im Jahre 1357 zum Beifpiel jchließen die Herren Hannus und Hartmann Mager 
auf Peitz nah langem Kampfe mit den wettiniihen Markgrafen Friedrich dem 
Strengen und Balthajar Frieden und geloben, daz wir in [ihnen] mit unser vesten 
der Pyczen getrulichen beholfen sin sullen eweglichen .. und in mit derselben 
unser vesten gewarten und in die offenen sullen und wollen zeu allen iren 
nöten, geschefden und begerungin, wenne und wye dicke sie des bedurffen 
oder an uns müten, ane allen vorzcog, hinderniz und widerrede. Zehn Jahre 
jpäter, als Herzog Bolko von Schweidnitz Landesherr ijt, wird ein Cuncze Son 
burggrave zur Pycze von dez herczogen wegen erwähnt. Eine größere Rolle 
begann Peitz erſt zu jpielen, al der Markgraf Hand von Küftrin, der jüngere 
Sohn Joachims des Erften von Brandenburg, Herr der Neumark und bes Kott- 
buſer Kreiſes (1535 bis 1571), um die Mitte des fechzehnten Jahrhundert den 
Plan faßte, diefem rings von habsburgiichem Gebiet umgebnen Ländchen ein Boll- 
wert zu jchaffen: er wählte dazu das mitten zwifchen Sümpfen und Seen am 
Ditrande des Spreewalds gelegne Peitz, da8 in den Jahren 1559 bis 1562 zu 
einer für jene Zeit jtattlichen Feftung ausgebaut wurde. Sie wurde jehr wertvoll 
während der Nöte des Dreißigjährigen Kriege. Im Oktober 1636 ritt der un- 
glüdliche brandenburgiiche Kurfürft Georg Wilhelm an der Spiße feiner Leib: 
esladron bier ein, um vor den fiegreichen Schweden Zuflucht zu fuchen, neben ihm 
der Graf Adam Schwarzenberg, der damals die brandenburgiiche Politik ganz im 
habsburgiichen Intereſſe lenkte, und der Oberftleutnant von Rochow, der ſpäter 
(1640) dem jungen Kurfürſten Friedrich Wilhelm den Eid nicht leiften wollte, ehe 
ihn der Kaiſer von jeinem Eide entbumden habe. Die Heine Laufiger Feitung war 
damal3 längere Zeit der Siß der brandenburgiichen Regierungsbehörden — das 
Schickſalsſchiff des Kurftaate war der Strandung nahe, ehe „der neue Herr“ mit 
rüftigen Arm das Steuer ergriff. Später hat Peiß bejonderd die Nolle eines 
Gefängniſſes für politiiche Verbrecher gejpielt. Hier ſaß der trogige Königsberger 
Schöffenmeifter Rohde im Kerfer, der im Namen der Stadt 1662 an den frühern 
Dberlehnsheren Preußens, an den Polenkönig geichidt, erflärt hatte: „Die Königs: 
berger wollten lieber dem Teufel untertänig fein, als länger unter dem Drude der 
vom Aurfürften Friedrih Wilhelm verfügten Berfafjung leben“; er büßte feine 
Verwegenheit mit der Verurteilung zum Tode, doch wurde das Urteil nicht voll- 
jtredt, jondern er blieb bi an jein Ende (1678) Feftungägefangner in Peiß. 
Dann war von 1697 bis 1707 der ehemalige Erzieher und Miniſter Friedrichs 
ded Dritten, Eberhard von Dandelmann, der befonder8 durch die Intriguen feines 
Nachfolgers, des Dberfämmererd von Kolbe, Grafen von Wartenberg, geftürzt 
worden war, Staatögefangner in Peitz. Seine Familie teilte feine Haft, biß ihm 
enblich die Überfiedlung nach Kottbus erlaubt wurde. 

Im Siebenjährigen Kriege verlor Peitz den im Dreißigjährigen Kriege be 
haupteten Ruhm der Umeinnehmbarleit: e8 wurde zweimal von den Ofterreichern 
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ud ihren Bundesgenoffen erobert. Friedrich der Große hat deshalb nach dem 
ztieden die Feſtungswerke jchleifen laſſen. 

Wenig Kilometer öſtlich von Peitz trennt ein Höhenzug die etwas oberhalb 
jiemlich benachbarten Flüſſe Malxe und Neiße: jene wendet ſich zur Spree, dieſe 
zur Oder; wir überjchreiten alſo hier eine Wafjericheide zwiichen Nord- und Ditiee. 
Ehe die Neiße die Dder erreicht, nimmt fie, etwa fünfundzwanzig Kilometer nord- 
ötlih von Peib, die von Sommerfeld herfommende Yubi auf. Von da an ift die 
Keige bid zu ihrer Einmündung in die Dder Ichiffbar. An jo bevorzugter Stelle 
mußte frühzeitig ein wichtiger Handelsplatz entjtehn: das ift Guben (guba wendiſch 
= Mündung, ruffiih — Hafen). Der Ort war ficherlid jchon in den polniſch— 
deutſchen Kämpfen des elften Jahrhundert? von Bedeutung; 1235 erhielt er von 
km Wettiner Heinrich dem Erlauchten da8 magdeburgiſche Stadtredht. Ein Jahr: 
hundert fpäter, ald die Wettiner wieder einmal (1350 bis 1364) Landesherren 
der Lauſitz waren, beherbergte Guben außer den Zünften ſchon ein ſelbſtbewußtes 
Patriziat und machte bei den Streitigkeiten um die Herrichaft im Lande feine 
Stimme geltend. Die Herren von Bubilfin, von Stradow, von Lieberofe, die 
Zache, Ziegenfras, Tylo, die mit den Einkünften der Judenhöfe, mit der Münze, 
mit ganzen Dörfern belehnt werden, faßen als Bürger zu Guben; Männer aus 
diefen Familien erfcheinen aber auch, wie die gleichzeitigen Ahnen Bismards, Aule 
md Claus, Bürger von Stendal, im brandenburgiihen Hof- und Verwaltungs: 
dienfte eine wichtige Rolle zu jpielen, als Bankierd und Räte dev Landesherren der 
Niederlaufig. Der Reichtum diefer Geſchlechter war wohl durch gewinnbringenden 
dandel auf der Oder und der Weichjel begründet worden. Auf dieſem Gebiete 
wird Guben freilich bald durch Frankfurt an der Dder überflügelt. Aber noch 
1359 haben die Brandenburger und die Wettiner auf einer Verhandlung in 
Jüterbog die Privilegien der Gubener beftätigt. Später hat aud Karl der Vierte 
öfter in Guben geweilt, und der dortige Zoll war jo bedeutend, daß Markgraf 
Joft 1401 daraus jährlich 100 Schod böhmijche Groſchen für ein Darlehen von 
2000 Schod verpfänden konnte, da3 er von dem Wettiner Wilhelm dem Erjten 
erhalten hatte. 

Im Jahre 1526 kamen die Laufiten mit Böhmen, Schlefien und Mähren 

en dad Haus Habsburg; troßdem fand bei der Wurzelſchwäche des öjterreichiichen 

Regiments die Meformation in Guben leicht Eingang. Das Gubener Yungfrauen- 

flefter wurde 1563 fälularifiert, und 1580 wurden darin königlich böhmiſche Salz— 

fiedemerfe errichtet, in denen man portugiefijche und ſpaniſche Baiſalze verarbeitete, 

die von Stettin her auf dem Waſſerwege nadı Guben gelangten. Dann kam 

während des Dreißigjährigen Krieges das kurſächſiſche und feit 1815 das preußiſche 

Regiment. Guben hatte damals 6000 Einwohner; heute iſt e8 die zweite Stadt 

der Riederlaufig mit mehr als 30000 Einwohnern. Es wird von allen Nieder: 

laufigern mit Stolz genannt. „Guben ift unjer Paradies,“ fagte man uns jchon 

in Fort und in Pförten. Wir waren nämlich nicht auf dem nächſten Wege von 

ber Spree her ind Neißetal gefahren, fondern hatten den Brühliſchen Schlöffern 

zuliebe den Ummveg über die genannten Städte gewählt. Unfre Erwartungen erfüllten 
Ad. AB wir von Süden her aus den die Lubis begleitenden Wäldern ins offne 
Sand famen, ſahen wir Guben mit feinen zahlreichen Türmen an einer wohlangebauten 
Hũgellette liegen, die wir der Niederlaufig nie zugetraut hätten. Winzerhäufer 
und Billen ftehn am obern Rande, Weinberge, Saatfelder und Fruchtgärten ziehn 
fh von ihnen in jchimmernden Streifen zur Flußniederung herab. Das Ganze 
erinnert an das elbiſche Fruchtgelände zwiſchen Loſchwitz und Wachwitz, nur find 
bie Berhältnifje Heiner. Auch in Guben ift der Weinbau zurüdgegangen, aber 
einft war er von großer Bedeutung. Die Sage meldet, der Wettiner Konrad der 
Große, jeit 1136 auch Markgraf der Laufipen, babe den Weinbau hier eingeführt. Ein 
Hauptabnehmer in alter Zeit war dad Ordensland Preußen: die Stadtrechnungen 
von Elbing beweifen, daß dort die Hochmeifter 1412 und 1413 mit Gubener Wein 

et wurben, der meift von Johannes Birdmede in Guben bezogen war. 
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Auch die Rechnungen der Küchenmeifter der Medlenburger Herzöge von 1538 
bis 1624 beweilen, daß in jenen Zeiten faft alljährlih dreißig Fuder und mehr 
Gubener Wein auf dem Wafjerwege über Stettin in die herzoglichen Kellereien 
verfrachtet wurden. Noch 1816 jchreibt das Schumannſche Leriton: „Gegenwärtig 
erbaut man fajt ausfchlieglich roten Wein, der dem Burgunder nicht nur an Farbe, 
fondern, wenn er einige Zeit gelegen hat, auch an Geſchmack gleihfommt und 
deshalb ſehr geihäßgt wird. Er gerät fait jedes Jahr, und in einer Reihe von 
fünfzig Jahren ift er faum zweimal jo jchlecht ausgefallen, daß man ihm nicht hätte 
trinten fünnen ... der höchfte Jahresertrag auf dem Stadtgebiete war 4583 Eimer.“ 
Neuerdings ift in Guben mehr und mehr der Anbau von edelm Obft und von Gemüfen 
an Stelle des Weinhaus getreten. Wir trafen hier Schon in der eriten Hälfte des 
April die Pfirfihe und Reineclauden in voller Blüte und ließen und erzählen, 
daß im Sommer der Salat loriweije nach Berlin verfrachtet würde. 

Auch an Bauwerlen bietet Guben manches Interefiante. Der weithin ficht- 
bare Mittelpunft der Stadt, ift eine gewaltige Baditeinfirche; ihrem vielftödigen 
roten Turme fehlt die krönende Spiphaube, dafür fteht ein keckes Renaiſſance— 
türmchen auf der breiten Plattform, das fih wie eine Schildwache ausnimmt. 
Dicht neben der Kirche erhebt fich das vielgieblige, zierlihe Rathaus mit ſchlankem 
Turm und der jchöne gotische Zweilaiſerbrunnen, dem Gedächtnis Wilhelmd des 
Erften und Friedrich! des Dritten geweiht. Hinter dem Brunnen ift an ber 
Wand der Kirche eine Gebächtnistafel für den geijtlihen Sänger Johann Frank 
(1618 bis 1677) angebracht, der in furfächiiiher Zeit in Guben Bürgermeifter 
war. Sein Abendmahlslied „Schmüde dich, du liebe Seele“ Lebt noch in den 
Herzen von Millionen evangeliicher Ehriften, während die Gedichte eined andern 
Poeten diefer Gegend, des Chrijtoph Otto von Schönaih aus Amtig an der Rubig, 
den Gottiched 1752 in Leipzig zum Dichter frönen ließ, nur nod ein literarijches 
Intereſſe haben. 

Ein ſchönes Bild der Stadt hat man von der Mitte der Neikebrüde. Die 
Neiße iſt hier ſchon ein breiter und mächtiger Fluß, der ſchäumend und tojend 
von zwei Wehren niederftürzt; am Nordende der Stadt wird er durch Aufnahme 
der Lubis jchiffbar. Bei gutem Waſſerſtande können jogar größere Oderdampfer 
bis in den Gubener Hafen herauflommen. Auf einer grünen Inſel nahe bei der 
Lubismündung liegt das ſchöne Schaufpielhaus; wenn darin Goethe „Iphigenie“ 
über die Bretter geht, wird man mwohl daran denken, daß die erjte Trägerin diefer 
Rolle, jeine Schöne und ideal gefinnte Freundin Corona Schröter, 1751 in Guben ala 
Tochter eined Mufiters geboren war. Weiter abwärt® am Fluſſe liegen zahlreiche 
anmutige Zandhäufer. Überhaupt ift Guben, wenn man von dem eng zjujammen: 
gedrängten innerjten Kern abfieht, eine Garten» und Wafferjtadt; überall fieht man 
zwilchen den Häujern der Vorjtädte junges Grün, überall malerische Profpelte 
on den Flußufern und nach den Fruchthügeln Hin. Leider konnten wir nicht allzu: 
lange in diejen anmutigen Gefilden verweilen, weil wir noch bei guter Zeit bie 
Oder felbft erreichen wollten. 

Wir fuhren am linken Rande der Neifeniederung hin nach Wellmip umb bon 
da nad) Ratzdorf. Als wir aus der mit niedrigen Häufern eingefaßten Dorfgaffe 
hinunter an den Gafthof zum Anker kamen, fahen wir die Dder zum eritermal 
vor und und waren erftaunt, wie jehr fie in bezug auf Wafjerfarbe, Größe und 
Geſtaltung der Ufer unſrer heimiichen Elbe ähnelt. Weidengebüjch, aus dem die 
Kiebige aufflogen, begleitet die Ufer, die durch rechtwinklig zur Stromrichtung 
laufende Buhnen geftügt find; dasfelbe „Holüber* wie in Sacjen ruft auch hier 
den Fährmann herbei; bald knirſcht fein Boot auf dem groben Sande, wir fteigen 
ein, und e8 trägt uns fanft Hinüber ans vechte Ufer, wo hinter einem breiten 
Gürtel von weidenbewachinem Geröll ein ziemlich hoher Erddamm und dahinter 
die beicheidnen Gehöfte des Koflätendorfes Schiedlo liegen. Aus den Strob- 
und Biegeldächern erhebt fich breit der holzverfleidete Turm der alten Fachwerlk— 
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fire mit jeiner ſpitzen Schieferhaube, auf der der ſtark verbogne fupferne Turms 
fnopf mit einer fupfernen Wetterjpige nicht gerade hoffmungsfreudig in die fühle 
Aprilluft emporſchaut. 

Sciedlo hat eine noch ungeichriebne bedeutende Geſchichte. Es iſt ſicherlich 
einer der eriten Punkte geweſen, wenn nicht überhaupt der erite, den die Deutjchen 
jenjeitö der Dder in Befit genommen haben. An diejer Stelle, zu der die gegen- 
über mündende Neiße den Weg zeigte und keinerlei natürliched Hinderniß den Fluß— 
übergang erichwerte, fluteten die polnijchen und die deutichen Heere über den Strom 
als Sieger und Befiegte, hierher famen die erjten wohl von Magdeburg ausge— 
gangnen Sendboten des Chriſtentums, hier erwuchlen die erjten jchüchternen An— 
fänge oftoderiichen Deutſchtums. Der Ort bietet außer einem bequemen Zugang 
zur Oderfähre auch eine gewiſſe Sicherheit, weil er wie eine Halbinſel auf drei 
Seiten von der Oder umfloſſen wird. Bei der Trümmerhaftigfeit der Überlieferung 
fönnen wir deutſche Vaſallen der ſchleſiſchen Herzöge in Schiedlo allerdings nicht 
weit über das Jahr 1229 rückwärts nachweijen, aber vermutlich iſt doch ſchon im 
Übergang vom zwölften zum dreizehnten Jahrhundert in Schiedlo eine deutſche 
Burg an Stelle der alten polnijchen Kajtellanei getreten, und um diejelbe Zeit ift 
wohl aud) bereit8 die dem heiligen Georg, dem Schußpatron der Neijenden und 
Kaufleute, geweihte Kirche erbaut worden. Außer dem Herzoge von Schlejien 
jcheint aber auch der Biſchof von Lebus — diejes Bistum ift 1133 gegründet — eine 
Lehnshoheit über das Gebiet von Schiedlo ausgeübt zu haben. Denn 1241 bejtätigt 
Biihof Heinricd von Lebus den Tempelherren den Zins von den hundert Hufen im 
Gebiete des Schloſſes Schiedlo, den ihnen der Herzog von Schlefien geichentt hat. 

Um dieje Zeit war aber auch ſchon ein Wettiner am linfen Oderufer auf 
dem Poſten und fpähte aufmerkſam ojtwärts über den Strom, um den meißnijchen 
Löwen womöglich noch weiter ind polnische Gebiet Hineinzutragen. Das war 
Markgraf Heinrih der Erlauchte, eins der edeljten Heiler, die der ehrwürdige 
Stamm Wettin getrieben hat. Zwar Franz Xaver Wegele, der befannte Geſchicht— 
ichreiber Friedrich ded Freidigen, hebt einen Saß der Annales Veterocellenses 
hervor, die Heinrich al3 princeps pacis, cautus, sapiens nad dem Wahljprud) 
handeln laffen: Ne transgrediaris ambitione terminos patrum tuorum und meint, 
Heinrich der Erlauchte könne nicht eine hochitrebende Perjönlichkeit genannt werden, 
er habe es immer geliebt, ſich auf einer bejtimmten mittlern Linie zu halten; in 
jeiner Stellung zu den großen politijhen Fragen feiner Zeit habe er ſich mehr 
treiben laſſen, als daß er je eine entichlofjene Initiative ergriffen hätte. Dieſes 
Urteil beiteht für die mittlern und die höhern Jahre des Fürjten gewiß zu Recht, 
aber nicht für feine Jugend und fein erſtes Mannesalter. 

Im Sabre 1237 jehen wir den einundzwanzigjährigen Markgrafen an der 
Spitze von fünfhundert Vajallen im Bunde mit dem Deutichordensmeifter Hermann 
von Salza im fernen Preußenlande Krieg führen; fogar zwei Kriegsſchiffe „Pil— 
gram“ und „Friedli“ läßt er bauen, ebenjo die feiten Burgen Elbing und Balga 
am Friſchen Haft, von der noch heute Ruinen übrig find. Auch bemannte er dieje 
Burgen mit Nittern und Knechten, die er aus der Heimat mitgebracht hatte: die 
Bolge davon war ein lebhafter Verkehr zwiſchen den wettiniichen Landen und dem 
Ordensgebiete. In den folgenden Jahren kämpft Markgraf Heinrih um Mitten- 
walde und Köpenid, einjt Teile der Laufig, mit den brandenburgiichen Aslaniern, 
er wird aber befiegt. Seit 1247 nimmt der thüringiihe Erbſtreit feine Kraft 
vorzugäweiie in Anſpruch, aber noch immer wendet er auch den Verhältniſſen an 
der Der ein großes nterefje zu. Am 20. April 1249 bejuchte ihn in Meißen 
Herzog Heinrid; von Schleſien und erlangte von ihm die Zujage kriegeriſcher Hilfe 
gegen Boleslav, einen Bruder des jchlejiichen Herzogs; dafür bedingt fich der 
Markgraf entweder Stadt, Burg und Land Kroſſen oder das ganze Land 
zwilchen Queis und Bober bis zum böhmiſchen Grenzwalde und endlich das Schloß 
Schiedlo auß. 
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Dieſes muß in der Tat bald darauf in feinen Befiß übergegangen fein, denn 
er macht am 20. Oktober 1253 der Sankt Georgenfirhe zu Sciedlo eine be- 
deutende Stiftung. In derjelben Zeit, um 1250, gründet er etwas abwärts von 
Sciedlo auf dem linken Oderufer die Stadt Fürjtenberg, deren Name an das 
von Dttofar von Böhmen 1255 gegründete Königsberg in Ditpreußen erinnert; 
Ihon fünfzehn Jahre früher hatte Heinrih dem durch die Neiße mit der Oder 
verbundnen Hafen Guben das Stadtrecht verlichen (j. o. ©. 289). Hält man das 
alles zufammen, jo hat man den Eindrud, daß Heinrich der Erlauchte entichlofjen 
war, ſich an der Strede der mittlern Oder, die der polniſch-deutſche Verkehr und 
der Handel mit dem aufjtrebenden weichjelländiihen Ordensgebiete zu überjchreiten 
pflegte, eine geficherte, auch auf daß rechte, polnijche Ufer Hinübergreifende Stellung 
zu Schaffen. 

Sciedlo konnte der Ausgangspunkt einer weiter nah Oſten gerichteten Er: 
oberung werden. Aber in den Jahren 1256 bis 1264 wurde Heinrich durch die 
Entwidlung des Erbſtreits in Thüringen gezwungen, jeine Hauptmadt dorthin zu 
werfen. Und als er ſich endlih das ſchöne Land durch den Frieden gefichert 
hatte, war es für eine ungehinderte Ausbreitung der mwettiniichen Macht nad Diten 
zu jpät: denn unterde3 hatten die mächtig ausgreifenden Astanier Otio und Johann 
von Brandenburg 1260 die Neumark, das Bistum Lebus und das Land Stern- 
berg erworben und damit das wettinijche Gebiet nad) Nordoften zu umflammert. 
Noch blieb der Weg über Kroſſen nad, Diten frei, wenn nur Heinrich der Er: 
lauchte nicht eben damals jchon die erjten Anzeichen von Regierungsmüdigfeit ge: 
geben hätte, indem er den größten Teil jeiner Länder den Söhnen überließ. 

Immerhin geihah noch manches zum Ausbau der wettiniihen Stellung an 
der Der: 1268 jtiftete Heinrich jelbit das wichtige Eifterzienjerklojter Neuzelle, 
wenige Kilometer wejtlih von Sciedlo auf dem linken Ufer der Oder, die nörd- 
lichſte lirchliche Gründung der Wettiner. Seinen Sohn Dietrich von Landsberg 
finden wir 1272 im Ordenslande, wo er nad) dem Beilpiel des Vaters Krieg 
führt und wettiniiche Vaſallen zurüdläßt. Dietrih war kurz vor feinem Tode im 
Winter 1284/85 in Sclefien, wo er jeine Tochter Gertrud mit dem Herzoge 
Bolko dem Erſten von Schweidnig verlobte. Auch Albrecht der Entartete vermählte 
jeinen Sohn Heinrih mit einer polnijchen Prinzeiiin, mit Hedwig, der Tochter 
Heinrih8 des Dritten von Breslau, und der Sohn aus Ddiejer Ehe Friedrid 
(geb. 1273) ging 1283 nad Schlefien zu feinem Oheim Heinrich dem Bierten, 
der ihm 1290 bei feinem Tode durch Tauſch das Land Krofien verjchaffen wollte. 
Doch dieſes wichtigen Landes bemächtigte fih bald nad) 1300 der Markgraf 
Waldemar von Brandenburg, und die Wettiner, in den alten Erblanden von den 
damaligen Kaifern jchwer bedroht, waren nicht imjtande, ſich des länderlojen Vetters 
anzunehmen. Im Jahre 1301 kommt das Castrum Schedelowe (Sciedlo) nod 
einmal in einer Urkunde Diezmannd vor, dann aber jah fich diefer 1303/04 ge 
ziwungen, die ganze Niederlaufig, den ältejten Beſitz ſeines Haujes, an den gemaltig 
aufitrebenden Waldemar von Brandenburg zu verkaufen. 

Zwar Hat es auch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert nicht an 
Plänen der Wettiner gefehlt, die Niederlaufiß wieder zu erwerben oder Teile 
Schleſiens zu gewinnen, aber weder das Jahrzehnt wettiniſcher Pfandherrichaft in 
der Niederlaufiß unter Friedrich dem Strengen und feinen Brüdern (1353 bis 
1364), noch die Erwerbung des Fürftentums Sagan und der bieberjteinifchen Ge- 
biete unter den Brüdern Ernjt und Albrecht führte zu einem dauernden Beſitze. 
So verſchwindet der Name Schiedlo wieder auf Jahrhunderte aus den wettiniichen 
Urkunden; aber ein großer Gewinn aus dem Zeitalter Heinrich ded Erlaucten 
blieb doc) zurüd: der rege Handelsverfehr zwijchen den wettinijchen Urſitzen der 
Kultur und den öjtlihen und nördlihen Kolonialländern. Wie die ſächſiſchen 
Fürjten und Städte während des ganzen fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts 
auf das eifrigfte bemüht waren, die Privilegien der „hohen Straße“ zu jchügen, 
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die in verjchiednen Zweigen auß dem Drdenögebiete und dem innern Polen an 
die Oder, indbejondre nad) Breslau und von da durd) die Sechsftädte über Großen- 
hain, Dresden, Freiberg, Zwidau nad) Nürnberg, oder über Oſchatz, Grimma, 
Leipzig nad) Thüringen und durch Hejjen nah Frankfurt am Main führte, das ijt 
in einem frühern Aufjage dargejtellt worden (1903, I, ©. 153 f.). 

In der Tat bildeten während des ſchwachen Regiments der jpätern Lurem- 
burger und der Jagellonen die Laufigen, Schlefien und Polen mit den wettinijchen 
Ländern ein großes, zujammenhängendes Wirtichaftsgebiet. Erſt dad nad) dem 
Scmaltaldiihen Kriege erftarfende böhmiſche Königtum der Habsburger hat diejes 
für das Hurfürftentum Sachſen überaud gewinnbringende Verhältnis durch hohe 
Durchgangszölle in Sclefien und in der Laufig zu zerreißen geſucht. Deshalb 
wendet fi) die wettinifche Politik, die fich längere Zeit in einem weſtlichen Kurs 
verfucht hatte (Jülich, Kleve, Berg) mit Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts 
wieder mehr in ein öftliches Fahrwafjer. Im Prager Frieden 1635 werden die 
Laufigen erworben, jechzig Jahre jpäter wird Augujt der Starke zum König von 


Polen gekrönt. (Schluß folgt) 
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Die Rlabunferjtraße 


Roman von Charlotte Nieſe 
(Fortfegung) 
8 
ie Baronin Lolo Wolffenradt bejuchte faft alljährlich das Klojter Witte: 
find. Nicht allein um ſich nad ihrer Schwägerin Aſta umzufehen, 
die ja erjt jeit wenig Jahren ihren Stift3plag eingenommen hatte, 
jondern um vor allen Dingen ihre Großtante, Fräulein Amalie von 
Werfentin, zu beſuchen. Sie war die einzige nähere Verwandte 
"diefer alten Dame und hielt es für ihre Pflicht, ſich nach ihrem 
Befinden zu erkundigen. Allerdings fam noch der Umftand Hinzu, daß Fräulein 
von Werkentin wohlhabend, und die Baronin Zolo immer in Geldverlegenheit war, 
daß es aljo für fie von Änterefje war, von der alten Dame nicht ganz vergefjen 
zu werben. Davon aber wurde natürlich nicht geſprochen. 

Alta ftand fi mit ihrer Schwägerin redht gut. Baronin Lolo war ein Welt: 
find, das alle Dinge von dem Standpunkt eine gewifjen Gleichmut3 beurteilte und 
deshalb manche Eigenſchaften der Schwägerin nicht recht begreifen konnte. Aber 
ihr Grundja war, alle Dinge leicht zu nehmen und fi womöglich niemals auf: 
zuregen. So fam fie mit allen Leuten gut aus. Früher hatte fie bei ihren Kloſter— 
bejuchen im Fremdenzimmer ihrer Tante gewohnt, ſeit aber Fräulein von Werfentin 
ein Faltotum in ihre Dienjte genommen hatte, da8 Augufte hieß, jehr tüchtig und 
treu war und ihre Herrin mit ftarfer Hand regierte, jeit dieſer Zeit wurden in 
der Fremdenftube allerlei Vorräte aufbewahrt, und für Logierbefjuh war fein 
Platz mehr. 

Es war gut, daß Aſta jegt im Kloſter wohnte und fogar zwei Betten in 
ihrem Gaftzimmer hatte, denn in diejem Jahre kam die Baronin mit Elfie, ihrer 
ältejten, dreizehmjährigen Tochter. 

Auch Afta gehörte zu den Damen, die einem Hausbeſuch nicht ohne Schreden 
entgegenjehen; als fie aber am nächſten Morgen nad) der Ankunft ihrer Ber- 
wandten mit ihnen beim Kaffee jaß, hatte fie faft ein Gefühl der Erleichterung. 
Sie hatte fich in der legten Zeit inmerlich zerquält und zerärgert: Betty Eberjtein 
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fiel ihr mit ihrer hochmütigen Siegesgewißheit auf die Nerven, und fie war dankbar 
dafür, durch ihren Beſuch davon abgehalten zu werden, immer an ihren Verdruß 
denfen zu müfjen. 

Ihr Meines Eßzimmer war behaglich eingerichtet. Die Fenſter jtanden weit 
offen und ließen die friſche Morgenluft herein. Heiter glänzte die Some auf ihre 
aktertümlich geformten Silberjachen und Porzellanteller, und der Samowar brodelte 
und dampfte. 

Es ift reizend bei dir, Afta, jagte ihre Schwägerin, während fie die Taſſe 
zum Munde führte; wahrhaftig, wenn ich nicht einen Mann und drei ungezogne 
Rangen hätte, legte ich auch nod ein Gelübde ab und nähme den Schleier! 

Uber Mutterchen! fagte ihre Heine Tochter vorwurfsvoll. 

Die Baronin machte eine haftige Bewegung. 

Liebes Kind, ſagte fie, laß mir meine Heinen Scherze. Trink deinen Kaffee 
aus, und geh ein wenig im Sloftergarten fpazieren. Die Morgenluft ift für Heine 
Mädchen von dreizehn Jahren das allergejundefte. 

Elfie gehorchte fchweigend. Sie war ein allerfiebjtes Mädchen von dem 
Typus, der hübjd) werden kann, vielleicht aber immer wenig hübſch bleibt. Aber 
fie hatte Mare Augen und einen weichen lieben Mund. Mit einer Lieblojenden 
Bewegung legte jie den Arm um ihre Mutter, küßte fie und war dann gegangen. 

Aita Hatte der Heinen Szene lächelnd zugeichaut. Seit Elfie ſprechen konnte, 
jagte fie „aber Mutterchen,“ wenn nach ihrer Anſicht die Baronin etwas tat ober 
jagte, was nicht ganz recht war, und obgleich die Baronin manchmal entrüftet über 
ihr Töchterchen war, jo fonnte doc, kein Menſch leugnen, daß die einjt fühle und 
etwas jelbftfüchtige Weltdame jeit Elſies Dafein manche befjere Eigenſchaften ent 
widelt hatte. 

Jet, ald die Kleine gegangen war, ſeufzte fie allerdings. 

Kinder find ſchrecklich, Aſta. Bei Elfie kann ich Leinen Wig machen, ohne 
daß fie mich ermahnt, und wenn ich gelegentlih um die Wahrheit herumfjchleiche 
— du weißt, Afta, e8 geht oft nicht anders —, dann Habe ich förmlich Angft vor 
dem Wurm. Aber fie merkt e8, Gott ſei Dank, nicht immer! 

Aſta jchwieg gedantenvoll, die Baronin aber ſprach ſchon von andern Dingen. 
Sie war eine fehr ſchlanke, jehr gut gefleidete Dame, mit einem ‚jungen, etwas 
müden Geficht. Seitdem fie ihren guten, aber recht langweiligen Mann geheiratet 
hatte, war die Müdigkeit über fie gefommen und nicht wieder gegangen. 

Alfo dein Bruder Wolf ift hier in der Nähe und bei der Poſt angejtellt? 
Ich freue mic), ihn einmal wieber zu jehen. Wie gehts denn eigentlich jeiner Frau? 

Ich weiß es nicht. 

Aſtas Stimme Hang abweijend, aber Lolo ließ fich nicht einſchüchtern. 

Ah ja, dieſe Heirat war nicht angenehm, aber ſchließlich — 

Ich Hoffe, dag Wolf fich emtichließt, ſich jcheiden zu laſſen, fiel Aſta ein. 

Lolo machte große Augen. Sic jheiden zu laſſen? Die Dame taugt alle 
auch nichts? Der arme Wolf! Alſo er ift wirklich Hineingefallen! Nun, dann 
hoffe ich nur, daß fi) die Sache zur Zufriedenheit auflöft. 

Lolo ſprach mit Erleichterung. Damals, als ſich Wolf verheiratet Hatte, und 
Alta wie ihr Mann jehr aufgeregt und empört gewejen waren, hatte fie Die Sad 
ruhiger aufgenommen. Im Laufe der Jahre war aber auch ihr Har geworden, 
daß Wolf etwas Unverzeihliche8 getan habe. 

Wolf durfte fein armes Mädchen heiraten! fuhr fie fort. Der Dovenhof fteht doch 
auf dem Spiel, und Felir grämt fi) darum, daß er aus der Familie gehn wird! 

Iſt er Schon verkauft? fragte Afta Hajtig. ‚ 

Nein. Der erfte Käufer hat fein Angebot zurüdgezogen. Der Hof liegt ihm 
zu weit aus dem Verkehr. E3 ift recht ſchade. Felix könnte den Teil der Summe, 
der ihm zufommt, gut gebrauchen; du und Wolf, ihr würdet ja auch etwas er- 
halten. Nun, es wird fich vielleicht bald ein andrer Käufer finden. 
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Felix jollte mit dem Ausbieten des Hofes noch warten, fagte Afta unruhig. 
Dan konn nicht wiffen — 

Lolo jah fie prüfend an. Hoffit du nocd immer für Wolf? Nun allerdings, 
man kann es nicht willen. So ein Verlauf fommt oft erjt nad) Jahren zuftande; 
ih möchte Felix wünjchen, nicht allzu lange warten zu müſſen. Das Gut Eoftet 
aljährlih beträchtliche Summen und bringt nichts ein. 

Die beiden Damen wurden in ihrer Unterhaltung durch Aſtas Dienjtmäbchen 
merbrohen, die zu Fräulein von Werfentin geſchickt worden war, um zu fragen, 
sum die Baronin ihrer Tante einen Beſuch abjtatten dürfte Der Beſcheid 
imtete, da gnädige Fräulein wäre um zwölf Uhr Vormittag zu fprechen. 

Hoffentlich it Tante Amalie in recht guter Stimmung! fagte Lolo, als da3 
Kidden das Zimmer wieder verlafjen hatte, Haft du ihr nicht gelagt, Alta, wie 
wer Felix auf der Wolffenburg fitt, daß ich drei unmündige Kinder habe, und 
dh mein Mann in alle Zuftände kommt, wenn ich nur da8 Wort „Kleid“ aus- 
preche⸗ 

Ich hoffe, daß die Wolffenburg in der Lage iſt, ihre Herrin anſtändig zu 
lleiden! entgegnete Aſta ſteif. Im übrigen will ich dir gern ein Kleid jchenfen! 

Ad Gott, Afta, ſei nicht jo! Du weißt, daß ich manchmal gern einen Scherz 
mache, beſonders wenn Elſie nicht zugegen ift und mich fanft zurechtweift! Tante 
Amalie könnte wirklich etwas mehr für mid tun. Früher hat fie mir gelegentlich 
einmal eine Keine Summe zu Weihnachten gejchenkt, jet ftrict fie mir nur noch 
Puldwärmer, die ich mit dem beten Willen nicht iragen kann! 

Du mußt Dich gut mit Augufte jtellen, riet Afta, die nun felbft lachte. Wir 
Stit8damen verkehren eigentlih nur noch mit Augufte, wenn wir etwas mit 
gräulein von Werfentin bereden wollen. Wielleicht kannſt du ihr eine Freundlich» 
fäit erweiſen. 

Rimmt fie Trintgelder? fragte Lolo gejpannt. Darüber aber fonnte Aſta ihr 
feine Antwort geben. 

Um die Mittagszeit wanderte die Baronin aljo zu ihrer Tante. Sie hatte 
ihr einfachftes Kleid angelegt und machte, al3 fie dem alten Fräulein gegemüberja, 
ein ſeht ernſtes Geficht. 

Tante Amalie hockte bei gejchloffenen Fenftern in ihrem kleinen mit vielen 
altmodiſchen Möbeln angefüllten Zimmer und war noch dazu in ein Umfchlagetuc) 
gewidelt 

Biſt du ſchon wieder da, Lolo? fragte fie verdrießlich. Mir ſcheint, du biſt 
immer im Klofter. Auguſte jagt es aud). 

* letzter Aufenthalt war im Juni vorigen Jahres, und nun ſind wir im 

N 

Tante Amalie widelte ſich noch fefter in ihr Tuch. 

Augufte, bringen Sie ein Glas Malaga für die Baronin, 

Lolo jhauderte. Nach diefem Malaga hatte fie vor vierzehn Monaten ent- 
ſetzliche Kopfihmerzen bekommen. 

Dante für Wein! jagte fie haſtig; aber ſchon fam Auguſte mit der feinen 
alten Kriftallflafche, worin die Flüffigkeit mit dem fpaniichen Namen war, und fie 
fonnte nur bitten, ihr nur ein Schlüdchen einzuſchenken. 

Der Wein it jehr gut! jagte die alte Dame, die ſich auch ein Gläschen ein- 
ſchenlen lie und fräftig nippte. ine feine Sorte. Unfer Krämer in der Stadt 
bat ein ausgezeichnetes Weinlager. Nicht wahr, Augufte? 

. Gewiß, gnä Frölen! Die Dienerin ftand Hinter ihrer Herrin und nidte be- 

chtig 
Sie hatte kein unangenehmes Geſicht, aber einen ſo beſtimmten Zug um den 
Mund und ſo ſcharfblickende Augen, daß Lolo Scheu vor ihr empfand. 

Die Unterhaltung wollte nicht recht in Fluß kommen, trotz dem Malaga und 
Lolos gutem Willen. Sie erzählte von der Wolffenburg, von ihren beiden Jungen, 
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von Elfie; aber Tante Amalie antwortete laum. Die Luft im Zimmer war jehr 
beflemmend, und dazu kam ein fetter Mops, der biß jegt unter dem Sofa gelegen 
hatte, hervor und legte fih auf Lolos Kleid. Sie verjudte ihn heimlich abzu- 
ſchütteln, aber er veritand die Sache falſch und brach in ein lautes Geheul aus. 

Die beiden Alten, Herrin wie Dienerin, gerieten in Aufregung. 

Moppi, was fehlt dir? fragte Fräulein von Werkentin angftvoll, und Augufte 
nahm daß befeibte Tier in ihre Arme. 

Frau Baronin Hat ihn getreten! entgegnete fie. Frau Baronin Hat dich ge 
treten! Sei ftill, mein Hein Moppi, ſei ftill, ſei ſtill! 

Sie ſchaukelte Moppi hin und her, und er Inurrte behaglich. Aber Fräulein 
bon Werfentin weinte beinahe. 

Augufte, ich will Moppi ftreicheln, ich will ihn haben! Moppi, was bentft 
du wohl von den jchlechten Menſchen? 

Halb war die Baronin beluftigt, halb war fie ärgerlich. 

Ich Habe dem Vieh wahrhaftig nicht weh getan, Tante Amalie, mein Beſuch 
ſcheint dir aber nicht gelegen zu jein. 

Moppi hat geweint! erwiderte Fräulein von Werkentin kläglich. 

Die Baronin erhob ich. Vielleicht paßt ed dir ein andresmal beſſer, jagte 
fie kurz. 

Fräulein von Werkentin ermwiderte nicht®, umd fie wandte ſich zum Gehn. 
Dabei fiel ihr Blick auf ein Meines Pajtellbild, das an der Wand Hing, und fie 
blieb einen Augenblid davor ftehn, um es zu betrachten. Dann war fie nad) 
fühlem Abjchied gegangen, und Auguſte trant das Glas Malaga aus, das die 
Baronin hatte ſtehn laffen. 

Sonjt geht fie immer in Wei, trägt jeidne Unterröde und hat Straußen: 
federn auf dem Hut! jagte fie dabei. Und heute ift fie in fimpel Schwarz mitn 
Matroſenhut. Bloß weil fie ſich anjchmeicheln will. 

Sie ſagte ed mit fpöttifchem Tone. Moppi, den fie auf die Erde hatte gleiten 
laffen, kroch unter Fräulein von Werkentins Stuhl. Dieſe aber wicdelte ſich aus 
ihrem Tuche. 

Auguste, was befah die Baronin? 

Die Dienerin fchenkte ſich verjtohlen noch einmal ein. . 

Das kleine Bild don gnä Frölend Schweiter. Ich weiß nicht, wie fie ge 
heißen hat. 

Das ift eine Frau don Rieden und bie Großmutter von der Baronin Lolo 
geweſen. Meine geliebte Schweiter Luije, die jo früh jterben mußte. 

Die Stimme der alten Dame zitterte, und fie machte eine Bewegung, ala 
wollte fie aufftehn und das Bild betrachten; aber Augufte hielt fie zurüd. 

Man feine Aufregung, gnä Frölen. Sterben müfjen wir alle, bloß daß man 
nicht daran zu denken braucht. Frau Baronin aber wollte ſich anjchmeicheln, das 
fonnte jedermann merken. Die Wolffenradt8 haben nicht viel Geld, wie id 
man gehört habe, und der Herr Baron Wolffenradt, der hier jet auf dem Kloſter 
kommt, joll gar nicht8 haben. Er bejorgt Heren Seifert? Gejchäfte und geht mit 
Fräulein von Hagenau fpazieren, obgleich er eine Frau und auch Kinder haben joll. 

Fräulein Amalie achtete nicht auf Anguftens Reden. Sie jtand jo plötlich 
von ihrem Stuhle auf, daß Moppi ein entrüftetes Geheul ausftieß, nahm das Bild 
von der Wand und ftreichelte es. 

Luife, ſagte fie mit ihrer zitternden Stimme, ſei mir nicht böje. Ich bin 
manchmal jo greulich, aber ich bin fo alt! 

Baronin Lolo war in den Kreuzgang geeilt. Hier fette fie ſich auf eine 
Banl, fuhr mit dem Tafchentucdh über ihr Geficht und ärgerte fi, weil fie Tränen 
in den Augen hatte. 

Vorſichtig hauchte fie auf das feine Gewebe, drüdte e8 gegen ihre Lider und 
lächelte ihrer Tochter entgegen, die vom Kloſtergarten her Fam. 
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Nun, Mutterchen, bift dur fchon wieder da? Wann foll ich zu der Tante 
lemmen ꝰ 

Gar nicht! erwiderte die Baronin laloniſch. 

Gar nicht? Will fie mich nicht jehen? 

Elſie feßte fich neben ihre Mutter und jah fie prüfend an. 

Mama, was tft dir denn? Du haft rote Augen. Haft du Verdruß gehabt? 

Ich habe mich geärgert, rief ihre Mutter. Schauderhaft war e8, Tann ich 
Yr fogen! Zwei alte Heren, ein infamer Hund, eine noch infamere Behandlung, 
ud eine Luft, gegen die unfer Schweinejtall ein balſamiſcher Aufenthalt tft! 

Aber Mutterchen! 

Bitte, laß deine Ermahnungen, Elfie! Zu dieſer alten Tante gehe id) 
siemald wieder. Sie hat mich ſehr fchlecht behandelt, und dieſe beiden alten 
Reiber find entſetzlich. 

Aber Mutterhen, eine Großtante darf man nicht ein altes Weib nennen! 
hgte Elfie ermahnend, während fie die Hand ihrer Mutter ftreichelte und fie leiſe 
af die Stirn küßte. 

Diefe Behandlung jchien die Baronin zu beruhigen, fie lächelte ſchon wieder 
md legte fich in den Arm ihrer Tochter. 

Deine Tröftungen tun mir gut, Kindchen, aber es iſt mir far, daß ich Tante 
Imalie niemals beerben werde. Schade darum, denn ich Habe nie Geld, und fie 
kat nur mich al3 direkte Erbin. Nun, id) werde mid darein finden und vielleicht 
nr den infamen Mops vergiften. 

Mutterchen, du mußt ein Braufepulver nehmen, rief ihre Tochter entjegt. Du 
beit ja ſchredliche Gedanken! 

Die Baronin lachte über den Schred ihrer Tochter, und als fie wenig Augen- 
blide ipäter ihrer Wohnung zugingen, waren beide jehr heiter, und Lolo hatte 
ihren Ärger ganz vergefien. 

Bei Alta wartete Melitta von Hagenau auf die Baronin. Sie war hübſch 
und doch beſcheiden gekleidet, trug ein Paket Zeugniffe in der Hand und bewarb 
fh in mohlgefegten Worten um den Platz als Erzieherin bei Eifie. 

Mit großen Augen ſah das junge Mädchen auf die jchöne elegante Er: 
Kheinung. . Unmwilltürlich drängte fie fi an ihre Mutter; Lolo aber mufterte 
Melitta mit Wohlgefallen. Ste Hatte gern hübſche Menfchen um fid, und Melittas 
danfte, Ihmachtende Art gefiel ihr. Dann wurde Elfie aus dem Zimmer gejchidt, 
and nach längerer Unterhaltung mit Melitta verſprach ihr die Baronin, ſich bald 
zu enticheiden. 

Dir gefällt die Heine Hagenau doch auch gut? fragte die Baronin nachher 
Ate, old fie mit ihr nach dem Effen wieder allein war. 

Einen Augenblid zögerte Ajta mit der Antwort. 

Sie ift reichlich hübjch, erwiderte fie dann. 

Lolo lachte. Bei uns macht das nichts. Felix ift immer artig gegen die Er- 
zieherinnen; aber weiter geht er niemals. Der Verwalter iſt ſteinalt, der Paſtor 
im nächſten Dorf iſt verheiratet. Mir tft es ſehr angenehm, daß die junge Dame 
aus guter Familie ift und ein hübjches Außere hat. 

Die Unterhaltung kam zu feinem Abſchluß. Wolf erichien, um feine Schwägerin 
zu beſuchen. Am Tage vorher hatte er feine Zeit gehabt; nun entſchuldigte er 
ch ımd erzählte von dem, was er für die Abtijfin zu tum habe. Zuerft war er 
doch verlegen, denn er Hatte feine Schwägerin nicht gejehen, feitdem er durch feine 
vielen Schulden und feine unbejonnene Heirat eigentlich mit der Familie gebroden 
hatte. Aber jeine guten Formen ımd die Unbefangenheit der Baronin überbrüdten 
gewifje innerlihe Hindernifje, und als Elfie gerufen worden war, begrüßte der 
Onfel fie lachend und nedte fie gleich, weil fie jo groß geworden wäre. 

Sie war jehr zutraulich mit ihm, erzählte von der Wolffenburg und den 
Brüdern und hörte zu, ald Wolf anfing zu berichten, Aber er erzählte nur von 


298 Die Klabunferftraße 


feiner augenblicklichen Beichäftigung und davon, daß bie Nbtiffin fo vergeh- 
lih würde. 

Es iſt gut, daß fie bald abgehn will, jagte er. Sie kann das Amt doc nicht 
länger ausüben. 

Denkt man ſchon an ihre Nachfolgerin? fragte Baronin Lolo. 

Gewig! Gräfin Betty Eberftein wird Abtiffin werben. Sie tft eine jehr 
willensftarfe Dame, die ihre Mitfchweftern ſchon in Ordnung halten wird. Nicht 
wahr, Alta? 

Er wandte ſich zu feiner Schweiter; dieſe aber erhob ſich eben und verlieh 
das Zimmer. Bon Betty Eberjtein konnte Afta nicht jprechen hören. Es kam 
dann eine Art Zorn über fie, defjen fie fich jchämte, aber fie fonnte nicht? dagegen 
machen. Es war franthaft und mußte überwunden werden; borläufig aber ging 
fie lieber allein im Kreuzgang auf und nieder und fuchte ihre Seele auf ruhiges 
Gleichmaß zu ftimmen. Lange ſaß fie auf einer Bank, ſchaute auf den Kirchhof 
und wollte gerade in ihre Wohnung zurüdfehren, al8 Gräfin Eberftein plötzlich 
vor ihr ftand. 

Biſt du es, Alta? Ich glaubte dic zu erkennen, deshalb kam ich her. Du 
haft das Haus voll von Beſuch — ich freue mich, dich trogdem hier zu finden! 

Sie jeßte fi neben Afta und fpielte mit ihrem Schirm. 

Eigentlich; wollte ich e8 dir nicht jagen. Es fieht aus wie Klatſch, und id) 
bafje alles, was ihm ähnlich fieht. Aber ich fürchte, daß dein Bruder Wolf ein 
feines Berhältnis mit Melitta hat. 

Unfinn! Aſtas Stimme Hang jcharf. 

Die Gräfin wurde rot. 

IH pflege feinen Unſinn zu ſprechen, liebe Alta. Meine Abjicht war, dic 
zu warnen. Wie ich höre, will Melitta Erzieherin auf der Wolffenburg werben. 
Wird fie geeignet fein, deine Nichte zu erziehen? 

Ih kann mir nicht denken, daß Wolf ihr den Hof macht! entgegnete Aſta 
ausweichend. 

Leichtſinnig iſt er immer geweſen. Seine Heirat, ſein früheres Leben bezeugen 
es. Melitta mag ihm ſehr entgegenkommen; ich traue es ihr zu, und deshalb halte 
ich es für meine Pflicht, dich zu warnen. 

Du biſt ſehr gütig. 

Du glaubſt mir nicht? Die Gräfin bohrte ihren Schirm zwiſchen die Fliejen. 
Du mußt bedenken, daß im Klofter feine unpafienden Liebeleien vorlommen dürfen. 
Ein Wort von mir gegen die Abtiffin würde genügen, deinen Bruder zu ver- 
anlafjen, daß er das Kloſter meide. 

Aſta ſtand auf. 

Sprich das Wort doch aus, Betty. Du haſt ja doch ſchon die Zügel der 
Regierung in der Hand — und du wirſt ſie behalten! 

Auch die Gräfin erhob ſich. 

Ich wollte nur warnen. Hier darf kein Argernis gegeben werden. 

Tue, was du willſt! 

Aſta drehte der einſtigen Jugendfreundin den Rücken und ging langſam davon. 
In ihrem Herzen flammte der Zorn; noch ein Wort weiter, und er hätte ſich Luft 
gemacht. Auch die Gräfin war jo erregt, daß fie nur kurz auflachen konnte. So 
gingen die beiden auseinander. Jede von ihnen haßte die andre; Melitta und 
Wolf waren vergefjen. 

9 


Alta ſagte ſelbſtverſtändlich Baronin Lolo nichts von ihrer Unterredung mit 
der Gräfin Eberftein. Sie war zu böje und wollte aud) nicht glauben, was Dieje 
behauptete. Aber als ihre Schwägerin am nächſten Tage Melitta noch einmal 
fommen ließ und fie als Erzieherin feſt annahm, benußte Afta die nächſte Gelegen— 
heit, mit ihrem Bruder allein zu ſprechen. Dieje fand fi am Sonntag. Die 
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Baronin war mit Eljie in die Kirche gegangen, und Wolf, der wieder auswärts 
zu tun gehabt hatte, fam auf Aftas Einladung eine Stunde vor dem Efjen. Er 
hatte etwas BVerftimmtes und Gedrüdted, umd Ajta wollte ihn eben fragen, was 
ihm fei, als ihr einfiel, daß er vielleicht unangenehme Nachrichten von feiner Familie 
hätte, und von der wollte fie ja nichts wiſſen. Alſo begann fie ald Einleitung 
von Frau von Manska und dann von dem Dovenhof zu jprechen. Wolf hörte zu. 
Seine Verftimmung rührte nicht daher, daß er ſchlechte Nachrichten au Hamburg 
erhalten hätte — er ſchrieb immer nur flüchtige Karten dorthin, und Elifabeth 
antwortete ihm wohl mit längern Briefen, aber aud ihre Berichte wurden jpär- 
licher. Ste merkte e8 wohl, daß er nicht mehr viel an fie badhte. 

Wieviel Geld hat Frau von Manska eigentlich? fragte Wolf. 

Ich weiß e8 nicht genau. Sie hat immer von einer halben Million ges 
Iprochen. 

Eine halbe Million. Damit wäre der Dovenhof bezahlt — 

Du follteft ein Ende machen! jagte Afta raſch. Wahrhaftig, Wolf, ein Mann 
mit deinem Namen und deinen äußern Vorzügen kann doc nicht an dieſen leidigen 
Berhältniffen zugrunde gehn. Nicht einmal deine Frau wird dad wünſchen. Wenn 
a es nicht willft, kann ich ja mit ihr fprechen. Dad Opfer will ich dir gern 
ringen. 

Wolf antwortete nicht. Mit finfterm Geficht betrachtete er feine Stiefeljpigen. 

Im Herbft muß ich doch einmal nah Hamburg, fuhr Aſta fort. Willſt du 
mir die Adreſſe deiner Gattin geben? 

Im Herbft — Wolf wiederholte dad Wort. Ich glaube — er ftodte und 
zudte mißmutig die Achjeln. Ich bin ein armer Teufel, Alta! Seht muß ich 
Rendantengeichäfte beforgen und mid von Gräfin Eberjtein anfahren lafjen. Eben 
fomme id) von ihr; fie behandelte mic, wie einen Schufterjungen! 

Sie behauptet, du wäreſt mit Melitta Hagenau zu intim. 

Wolf Geſicht rötete fich; er zuckte aber nur die Achjeln. 

Bielleiht hat Gräfin Eberftein einmal auch nicht nur Damen zu Freunden gehabt. 

Aber, lieber Bruder — 

Liebite Afta, unterbrach er fie, Melitta Hagenau und ich find ganz harmlos 
befreundet, ganz harmlos, nichts weiter. Nun geht fie weg, und wir werden ung 
faum jemal3 wiederjehen. Iſt es übrigens hier im Kloſter ein todeswürdiges Ver: 
brechen, fich mit einer jungen Dame zu unterhalten? 

Gewiß nit! Aſta atmete auf. Gräfin Eberftein Haticht, ſetzte fie in— 
grimmig Hinzu. 

Wolf nahm eine Zeitung zur Hand. Dazu haben alle Damen Neigung, ent- 
gegnete er und erzählte dann, daß auch er Melitta feiner Schwägerin hätte als 
Erzieherin empfehlen wollen; aber fie wäre ihm zuborgelommen. 

Von der Kirche verfündeten die Gloden da8 Ende des Gottesdienfte, und 
bald trat Lolo zu dem Geſchwiſterpaar ein. 

Eine jo jchöne Predigt! fagte fie. Und die meiſten Klofterbamen jchliefen 
feſt. Elfie, wenn bu einmal Stiftsbame wirft, bitte ich mir aus, daß du munter 
bleibjt in der Kirche! 

Wenn ich nun ganz alt und müde bin, Mutterchen? 

Die Baronin jah nachdenklich auf ihre Tochter, die in ihrem weißen leide, 
mit langen Zöpfen und einem Schäferhut nicht an Alter und Müdigkeit gemahnte. 

Hoffentlich befommft du einen orbentlihen Mann, Kind! Einen netten Guts- 
befiger aus alter Familie. Daß ift immer das Sicherſte. 

So einer, wie Papa ift? Nicht wahr? 

Die Baronin ftrich über Elfie weiche Haare und feufzte plötzlich kurz auf. 

Bom Heiraten darfft du noch nicht fprechen, Kind. Nicht heiraten hat auch 
jeine ſegensreichen Stunden. Haft du übrigens gejehen, wie feit Tante Amalie 
ſchlief? Und neben ihr ſaß eine Dienerin in weißer Mütze. Daß war Nugufte. 
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Die alte Urgroßtante Hatte ein ganz verjchrumpeltes Geficht, ſagte Elfie nad;- 
denklich. 

Früher ſoll ſie ſehr ſchön geweſen ſein; aber das iſt lange her. Denn ſie iſt 
achtundſiebzig Jahre alt und wird bald ſterben. Dann wird dieſe ſchreckliche Auguſte 
fie natürlich beerben, obgleich ich ihre nächſte Verwandte bin! 

Aber Mutterchen, man muß doch nicht immer and Erben denlen! 

Wolf, der dieſer Unterhaltung lächelnd zugehört hatte, mijchte fich jetzt hinein. 

Bir großen Leute müfjen manchmal an jo unangenehme Dinge denten, Elſie. 
Du Haft es noch nidht nötig. Du brauchſt nur an deine Lernjtunden und daran 
zu denken, daß du Fräulein von Hagenau Freude machit! 

Elfied Augen wurden ernjt. Onkel Wolf, ich fürchte, daß ich Fräulein von 
Hagenau nicht bejonder8 gern leiden mag. 

Weshalb nicht? 

Elſie jah fih nad) ihrer Mutter um, aber die Baronin ſprach in einer Ede 
de Zimmers mit Aſta. 

Mama will ich es nicht jagen, Onkel Wolf. Sie hat Fräulein von Hagenau 
gern und hat fie für mich ausgeſucht. Meine frühere Gouvernante war Mama 
zu bäßlich; deshalb mußte fie gehn. Uber diefe — Elſie zog die Stirn in ernft: 
bafte Falten. 

Du wirft did) ſchon an jie gewöhnen! jagte Wolf nad) einer Pauſe tröftend. 

Sch Hoffe es, Onkel Wolf, und die Brüder werden fie gewiß gern haben; 
aber ih — fie feufzte, und dann faßte fie ihren Onkel Wolf zutraulich am Arm. 

Onkel Wolf, ich jähe jo gern einmal deine Kinder. E3 find zwei Heine 
Mädchen, nicht wahr? 

Zwei Heine Mädchen! wiederholte ev mechaniſch. Wenn er in Elſies klare 
Augen jah, mußte er immer an feine Heine Jella denfen. 

Gie find gewiß veizend, fuhr Elfie fort. 

Über jein Geficht ging ein Lächeln. Sie find nod dumm und Hein, fagte er 
halb entjchuldigend. 

Können fie nicht Hier bei dir wohnen, und deine Frau auch? 

Wolf wurde der Antwort dadurch enthoben, daß Aita zum Mittagefjen einlud. 
Er war fehr till geworden. 

Zwiſchen Suppe und Braten flüfterte Aſtas Dienftmädchen der Baronin Lolo 
einige Worte zu. Sie ftand auf, ging hinaus und kam nad einigen Minuten 
wieder. 

Tante Umalie läßt mich einladen, heute um vier bei ihr Kaffee zu trinten, 
berichtete fie. 

Wirſt du hingehn? fragte ihre Schwägerin. 

Ich habe der vorzügliden Augufte erklärt, daß ich feine Zeit hätte. Sie war 
enttäufcht und jagte, gnä Frölen würde fich langweilen. Wahrjcheinlich hat fie aus: 
gehn wollen und lann es nun nicht. Aber es fällt mir nicht ein, hinzugehn. An 
der einen freumdlihen Aufnahme Habe ich genug. Elſie, gib mir die Kartoffel- 
ihüffel und ftarre mich nicht an. Ich bin deine leiblihe Mutter und weiß, was 
ic zu tun habe! 

Wolf und Aſta lachten über diefen Schluß, und man jprach von andem 
Dingen. 

Am Nachmittage wanderte Elfie im Klofter umher. Die drei ermwachjenen 
Wolffenradts jaßen, jedes mit einem Buch, in der Sofaede und dachten nad): 
Elſie aber konnte dieſe Vorliebe für Sofaeden noch nicht begreifen und machte 
lieber einen Gang in das Kloftergebäude. Das große alte Haus lag ebenjo jtill 
und fchweigjam da wie der Kreuzgang. Im Erdgeſchoß gab e3 keine Wohnungen, 
nur weite, Dunkle Gänge und Räume, die vielleicht ehemals Refeltorien oder Bet: 
fäle gewejen waren. Sept ftanden WVorratsichränfe, Ballen und Bretter an den 
fahlen, verwitterten Wänden; über den Steinfußboden Tiefen Kellerafjeln, und bie 
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Sonne fandte nur dur wenige Fenfter einen Strahl. Es war düfter und un— 
kimlih Hier. Nachdem Elſie verjchiedne Türen betrachtet hatte, Hinter denen die 
Treppen zu den einzelnen Wohnungen lagen, ging fie wieder in den Kreuzgang 
md dann in den Kloftergarten. Warm lag der Sonnenjchein auf den weiten 
Rıknflähen. Die Bäume, deren Laub jet tiefer gefärbt war, ftanden regungslos, 
md in der Luft jchmwebten weiße Fäden. Elſie ſtrich fie ji aus ihrer jungen 
Sim. Dann hob fie den Kopf und laujchte. Aus der einen Allee fam es wie 
iin Häglicher Laut, ein Hilferuf. Mit flinfen Füßen eilte fie dorthin und jah eine 
ılte Dame, Die fi feit an einen der Bäume klammerte. Moppi, Moppi, das 
Yarfit du nicht. Moppi, ſei vernünftig! jagte fie dabei. 

Aber der dide Mops, dem fie ihre Ermahnungen zuteil werden ließ, fonnte 
sr winjeln. Seine Herrin hielt ihn an einer langen Leine, und diefe Leine hatte 
e jo lange um den Baum und die Beine der alten Dame gejchlungen, daß fie 
ih wirklich feithalten mußte, um nicht zu fallen. Je mehr Moppi nun am Bande 
jente, deito fejter jchlang e8 fih um Dame und Baum, und ihm jelbjt hing die 
Junge vor Aufregung aus dem Halfe. 

Hüfreih griff Elfie ein, und in wenig Augenbliden waren die alte Dame, 
der Baum und Moppi aus der Umjchlingung befreit. Erihöpft jaß Fräulein von 
Rerfentin auf einer Bank und jah mit wunderli Haren Augen in da8 freundliche 
Geſicht ded Heinen Backfiſchs. 

Sie haben Moppi und mir das Leben gerettet, mein Kind, ſagte fie ernithaft. 
35 ſah den Tod vor Augen, denn ich wäre bald umgefallen und dann geftorben. 
Roppi ſah eine Hape, und damit begann die Geſchichte. Er kann feine Hagen 
kiden, auch diefe nicht, obgleich fie der Frau Übtijjin gehört. Sie Eletterte auf 
dieien Baum, und er wollte hinterher. Er iſt jo ehrgeizig! 

Moppi muß mehr Bewegung haben, entgegnete Elfie, die neben der alten 
Tome Platz genommen hatte. Er ift zu fett. Unfer Mops auf der Wolffenburg 
it voriged Jahr an Herzverfettung geitorben. 

Sie ſprach fo ernithaft, wie Landkinder es tun, die mit Tieren groß werben, 
und Fräulein von Werfentin betrachtete fie noch aufmerkjamer. 

Alſo du bift Lolos Tochter? Nun, ich hätte e8 mir beinahe denken können. 
Du baft ja jo viel Ähnlichkeit — fie brach plöglich ab; ihre Augen ruhten prüfend 
anf Elfies Geficht. 

Beshalb iſt deine Mutter nicht zum Kaffee gelommen? Auguste hat ihren 
Ausgang, und die Frau, die bei mir einhütet, ift jehr ungeſchickt. Weshalb ift fie 
nicht gefommen? Ich hatte fie doch eingeladen! 

Elſie errötete bi zu den Haarmurzeln. 

Mama — begann fie; dann z0g fie an einem ihrer blonden Zöpfe. 
Sprich die Wahrheit! fagte Tante Amalie energiih. Kinder müſſen immer 
die Wahrheit jagen. 

Dama wollte nicht, Tante Amalie. 

Weshalb nicht? 

Beil — unglücklich jpielte Elfie mit ihren Händen. 

Beiter! 

DDu biſt fo umfreundlich gegen Mama gewvejen, Tante Amalie Mama war 
jehr betrübt, als fie nad) Haufe kam. Sie hatte rote Augen. 

„. „Bei dem Gedanken, daß ihre heißgeliebte Mutter gefränft worden war, löſte 
fich Elſies Zunge. 

Fräulein von Werkentin zog ihren Mops zu fi) und klopfte fein fell, das 
aus lauter Fettfalten bejtand. 

Ih habe nicht gern Verwandtenbefuche, ermwiderte fie troßig. Und Augujte 
ift dann auch immer verdrießlih. Wenn ich tot bin, kann deine Mutter ja her: 
fommen und nehmen, was ich ihr beftimmt habe; aber vorher joll fie mich in Ruhe 
laſſen. Auguſte jagt e8 auh! Was ſiehſt du mich an? fuhr fie auf. 
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Elfied Augen waren immer größer geworden, und nun begannen ihre Lippen 
zu zittern. 

Arme Tante Amalie! fagte fie. Arme Tante! 

Unruhig rüdte dieje auf der Bank Hin und her. 

Ich bin nit arm. Ich habe Geld — viel Geld; wenn du brav bift, hinter: 
lajje ih bir etwas! 

Elſie wilchte fi eine dide Träne aus den Augen. 

Bitte nein, Tante, bitte nein! 

Weshalb nicht? 

Dann würde ich vielleicht auch jo — aud jo eklig wie bu! 

Einen Augenblid ſaß Tante Amalie ftill; dann lachte fie plöglich Hell auf und 
erhob fich jchneller, als jonft ihre Art war. 

Nun gehe nur mit mir nach Haufe und trinke bei mir Kaffee. Meine Ur: 
großnichte bift du ja doc einmal, und ich babe no Kuchen dom vorigen Sonntag, 
der jehr geſund für Kinder ift! 

Wo wohl Elfie bleibt? fragte die Baronin am Ende des Sonntagnachmittags. 
Sie hatte ſich in einen Roman vertieft, während Aſta und Wolf miteinander 
ipazieren gegangen und noch nicht zurüdgefehrt waren. 

Gerade als fie diefe Worte an das Dienftmädchen richtete, erſchien Elſie auf 
dem Korridor. Sie hatte rote Baden und in der Hand ein großes Paket. 

Mama, ich habe bei Tante Amalie Kaffee getrunken, und fie Hat mir zwei 
Paar Strümpfe geſchenlt. Selbitgeftridte aus dicker Jägerwolle! 

Sie berichtete lebhaft, wie alles gekommen war, die Belanntihaft im Kloſter— 
garten und Moppis Betragen. 

Tante Amalie meint, ich joll ihm zu Weihnachten eine Dede ftiden, berichtete 
Elfie weiter. Nur ein M mit einer Krone darüber. 

Die Krone erjcheint mir allerdings jehr angebracht! meinte die Baronin 
lahend. Dann wurde fie ärgerlich. 

Maufi, ih mag nidt, daß du mit Menſchen verfehrft, die gegen mid ab- 
ſcheulich waren. 

Aber Mutterhen, ich glaube nicht, daß Tante Amalie es jo jchlecht meint. 
Sie fagte jo etwas, daß fie manchmal komiſch wäre; aber fie wäre alt, und mit 
alten Leuten müßte man Geduld haben. Auguſte war aud recht nett. Als fie 
nah Haufe fam, gab fie mir glei ein Glas Malaga. 

Nun vergiften diefe verrüdten Alten mir auch noch mein Kind! rief bie 
Baronin. Aber Elfie legte begütigend die Hand auf ihren Arm. 

Mama, er ſchmeckte prachtvoll. Ich habe zwei Gläſer davon getrunfen, und 
dann hat mir Tante Amalie ein Bild gezeigt. Es ift ein ganz junges Mädchen, 
mit blonden Flechten über den Ohren, und es ijt beine Großmutter und meine 
Urgroßmutter. Tante Amalie weinte ganz plöplic und fagfe, ich hätte Ähnlichkeit 
mit dem jungen Mädchen. Und dann jagte fie, ich follte nur innerlich auch jo 
gut werden, und daß fie fich immer nad ihrer Schweiter ſehnte. Mutterchen, 
Tante Amalie tat mir leid. Und dann nahm fie den alten, jchredlichen Moppi 
auf den Schoß und jagte, er wäre der einzigfte, der fie noch lieb hätte. ch wurde 
wirklich betrübt, Mama. Denn ich kenne Tante Amalie jo wenig, id) konnte nicht 
jagen, daß ich fie lieb hätte. Aber ich könnte es vielleicht verjuchen. 

Dummes Zeug! fagte ihre Mutter; aber fie jtrich doc) leije über die heißen 
Kinderwangen. 

Und ob wir nicht übermorgen beide bei Tante Amalie efjen wollten, beftellte 
Eifie weiter. Augufte hat e8 aud gejagt. Wenn wir zujagen, joll e8 gebratne 
Hähnden geben. Nicht wahr, Mutterchen, wir jagen zu? Ich bin noch niemals 
zu Tiſch außgebeten worden! 

Die Baronin bejann fi. Meinetwegen, jagte fie dann gleihmütig. Sie tft 
ja nun einmal meine Öroßtante, und ich will nicht allzu unhöflich jein. Daß aber 
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fage ih dir: Ich ziehe mein beſtes Mleid an und fage alles, was mir in ben 
Einn kommt. NRüdfihten nehme ich nicht mehr, und der infame Mops darf nicht 
auf meinem Kleid Liegen! 

So kam es, daß die Baronin doc noch einmal ihre Großtante befuchte, daß 
fe jehr elegant gekleidet und jehr von oben herab mit Augufte war. Daß fie 
geih darum bat, ein Fenfter öffnen zu dürfen und Moppi auf den Korridor zu 
verbannen, und daß fie viel weniger liebenswürbig war, als fie eigentlich hätte 
kin fönnen. 

Tante Amalie ließ fi) aber alles gefallen. Elfie mußte neben ihr fihen, und 
he jah fie immer wieder an. 

Aus der kann noch eine gute Frau werden! jagte fie, fich zu Lolo wendend. 

Diefe zudte die Achfeln. Wahrjcheinlich eine Stiftsbame, liebe Tante. Arme 
Mädden heiraten heutzutage nicht mehr! 

Stiftsdame ift das feinfte! jchob Auguite ein, die natürlih nur aufwarten 
illte, aber immer im Zimmer blieb und ſich mit großer Unbefangenheit an der 
Unterhaltung beteiligte. 

Die Baronin ftreifte fie mit einem hochmütigen Blid. 

Wenn Elfie Stiftsdame wird, hoffe ich, daß fie feinen Mops hat und feine — 

Eljie legte ihr die Hand auf den Arm. 

Mama, ich ftride dann für die ganze Wolffenburg Pulswärmer und Strümpfe, 
md zu Weihnachten jchide ich Geld! Nicht wahr, Tante Amalie? 

Die alte Dame war nacjdenflicd; geworden. 

Strümpfe und Pulswärmer kann man immer gebrauden, ſagte fie endlich. 
Richt wahr, Augufte? 

Gewiß, gnä Frölen. 

Aber Tante Amalie ſah ſich doch unruhig um 
— bin immer jo allein, fo fchrediih allein! Man muß Geduld mit mir 

I 

Plöglih begann fie von ihrer Jugend zu erzählen. Ganz abgeriffen und 
manchmal nur in Andeutungen. Aber fie richtete fih im Stuhl auf, ließ das fie 
ewig verhüllende Umſchlagtuch fallen und berichtete von ihrer Kindheit und ihren 
Geſchwiſtern. Was fie gejagt und getan hatten, als fie Hein waren, was fie am 
Kiebften gegefien hatten, wie fie voll von fuftigen Gedanken geweſen waren. Und 
nun waren fie alle tot — lange dedte fie der grüne Rafen, oder fie jchlummerten 
in einer modrigen Familiengruft der Auferftehung entgegen. 

Atemlos hörte Elfie ihr zu; und ihre Mutter vergaß, daß fie hatte unliebens- 
würdig und beleidigt fein wollen. Draußen fchüttelte der Sommerwind die Bäume, 
und viele Blätter fchwebten zur Erde. Hin und wieder ſchlug die Klofteruhr, und 
Moppi fragte draußen an der Tür. Mber niemand achtete auf ihn und auf den 
Gang der Zeit; fie horchten auf die gebrodhne Stimme der Greifin, und über Lolo 
und ihre Tochter kam das große Mitleid, das die Jugend mit dem zitternden 
Alter dat, wenn fie fieht, wie reich man ift im Vergleich zu denen, deren Lauf 
auf diefer Welt nur noch ein Abfchiednehmen iſt. Ein Abſchied von allem, was 
die Herzen flopfen macht und die Sinne entzüdt. 

F Mutter und Tochter ſpäter heimwärts gingen, war Lolo nur noch 
gerührt. 
Wir wollen an die Tante in Liebe denken, und wenn ſie Pulswärmer ſchickt, 
wollen wir ſie nicht gleich weggeben, ſagte ſie. Wir können ſie ja einkampfern. 

Und ich darf Moppi eine Dede ſticken? M mit einer Krone? 

Die Baronin feufzte. Meinetivegen. Für diefe Erlaubnis befomme id; dann 
vieleicht im Himmel eine Heine Krone! 

An diefem Tage machte Melitta ihre Abſchiedsbeſuche im Kloſter. Baronin 
Lolo hatte beftimmt, daß fie gleich mit ihr umd ihrer Tochter auf die Wolffenburg 
zurüdtehren follte. Obgleich dem jungen Mädchen der Abſchied von Wittelind ſchwer 


304 Die Klabunferftraße 


wurde, jo jah fie ein, daß es befjer war, Gräfin Eberftein nicht länger mit ihrem 
Beſuch beſchwerlich zu fallen. Bejonders in der legten Zeit hatte die Gräfin ihre 
junge Anverwandte mit außgejprochner Verachtung behandelt, und Melitta hatte die 
Empfindung, daß dieje Verachtung in der Spielerei mit Wolf feinen Grund habe. 
Sie hatte fie aljo verdient; das aber machte ji) Melitta nicht klar. In ihr brütete 
eine dumpfe Wut; und jchon deshalb allein war e8 gut, ſich fo bald wie möglich 
von Gräfin Eberftein zu trennen. 

Bei der Abtijfin, bei den andern Damen fand fie heute freundliche Aufnahme. 
Ale wünſchten dem hübſchen, lebhaften Mädchen eine angenehme Zukunft, und 
die Abtijfin, Die jungen Leuten von jeher zugetan war, fchentte ihr noch ihr 
eignes Bild. 

Mit einem Anflug von Rührung ging Melitta jegt zum Kloſterpachthof hinaus 
und an der Schule vorüber. Wieder empfand fie ein heimatliches Gefühl und ben 
brennenden Wunjch, einmal ganz hierher ziehn zu können. Diejer Wunſch konnte 
aber niemal3 in Erfüllung gehn; fie gehörte zu den unglüdlichen Wejen, die auf 
diejer Welt von Drt zu Ort ziehn, ohne einen Ruheplatz zu finden. 

Zroß diejer bittern Gedanken warf Melitta einen forjchenden Blid auf den 
Pachthof, auf dem jet öfterd ein gut gefleideter Volontär umherging. Sie hatte 
noch nicht mit ihm geiprochen; aber fie grüßten fi, und das war fchon ganz nett. 
Der junge Herr zeigte ſich jedoch nicht, und Melitta wandte fi) dem Schulgebäude 
zu. Sie hatte Klaus Fuchſius längere Zeit nicht gejehen und wollte ihm nun doch 
Lebewohl jagen. Uber nur der gute alte Lehrer ftand vor dem Haufe und band 
die Schlingrojen feit; von Klaus war nichts zu jehen. Aber al fie mweiterging, 
aus dem Klojtertor und auf die Landftraße, ſah fie den jungen Mann daher: 
fommen. Heute trug er nicht den langen Rod, fondern diefelbe verfchlifjene Joppe, 
worin fie feine Belanntihaft gemacht hatte; dazu einen riefigen Snotenftod und 
ein Paket, aus dem etwas Wolliges herausquoll. 

Seine Erjheinung hatte etwas Auffallendes. 

Als Melitta vor ihm ftand, lachte fie ihn an. Bei welchem Modejchneider 
find Sie denn gemwejen, Herr Fuchſius? 

Bei feinem! jagte er troßig. Wenn Sie mic, nicht jo hübſch finden wie ben 
hochmütigen Baron KHabenichtd und Kannnichts, dann fprechen Sie nur nicht 
mit mir! 

Sie erſchrak vor feinem finftern Blick. 

Weshalb jo böfe, Herr Fuchſius? Ich wollte Ihnen nur Lebewohl jagen. 
Morgen oder übermorgen geht3 nad) der Wolffenburg! 

Sie berichtete ihm, daß fie Erzieherin der Heinen Elfie würde. 

Erzieherin? Klaus late fpöttiih. Sie müſſen felbjt noch erzogen werben! 
Und dann auf der Wolffenburg, bei lauter eingebildeten Menſchen? Das wird nicht 
lange gut gehn! Denken Sie an mid! 

Es tut Ihnen Hoffentlich Leid, daß ich weggehe! erwiderte Melitta halb empört. 

Er fah fie ftarr an. Ich freue mid. Sie haben meine Gedanken in Un- 
rube gebracht; das Weib foll für den Mann ein angenehmer Zeitvertreib, feine 
Beunruhigung fein! 

Sie müfjen Verdruß gehabt haben, daß Sie jo ſchlechter Laune find! erwiderte 
Melitta Schon wieder beluftigt. 

Er legte jein Wollenpalet von einem Arm in den andern. 

Ih war bei meiner Mutter und wollte mir Geld holen. Wozu hat man 
eine Mutter, wenn fie einen nicht unterftüßt? Die meine behauptet, dazu nicht 
imftande zu fein. Sie ſitzt auf Moorheide, leidet Hunger und Kummer und fchläft 
nit, weil fie feine Zinfen bezahlen kann. 

Da müflen Sie ihr Geld geben, Herr Fuchſius. 

IH? Klaus machte große Augen. Was ich einnehme, gebrauche ich felbft. 
Dazu habe ich aud) noch Schulden; wer große Gedanken hat, hat immer Schulden; 
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Mutter jollte mir helfen; aber fie ftridt mir nur Strümpfe Ein Glas Milch, 
zwei Eier und drei Paar Strümpfe. Mehr gabs nicht; deshalb bin ich den ganzen 
Weg über Land gelaufen. 

Sie find undankbar! Ich Habe es Ihnen jchon einmal gejagt, aber e8 hat 
nicht3 geholfen. Und nun leben Sie wohl; ich muß nad Haufe! 

Seine Stimmung hatte gewedjelt. Mit einem jonderbar hungrigen Ausdrud 
ſah er fie an. Schreiben Sie mir, Fräulein; dann antworte ich Ihnen und jchide 
Ihnen ein Gedicht. Ich Habe viele ſchöne Gedanken; aber die Menjchen ftören 
mid. Die dumme Schule! Alles ift dumm auf dieſer Erde. Davon will id) 
dichten, Fräulein. Und Sie jchreiben mir? 

Dieſer wunderlihe junge Menſch in feinem Halb lächerlihen Aufzug hatte 
einen merkwürdigen Einfluß auf Melitta. Wie es kam, hätte fie jelbft nicht fagen 
fönnen; aber fie verſprach ernithaft, ihm zu jchreiben und von dem, was fie er— 
lebte, zu berichten. 

Jetzt nahm er ihre beiden Hände in feine und näherte jein Geficht dem ihren. 

Ach nehme Abſchied, ſagte er feierlih. Wenn ich ein großer Dichter bin, 
Fräulein, dann — er wandte ſich plöglid ab und jah in die Ferne, Verſprechen 
will ich nichts; aber e8 könnte doch fein — wieder hielt er inne. Melitta aber, 
die auf dem Landwege Menfchen daherkommen fah, machte fich Haftig von ihm los 
und ging eilig nad) Haufe. 

Nach; zwei Tagen fuhr fie erjter Klaſſe mit der Baronin und ihrer Tochter 
von der Station Wittelind ab, und wie fie fi in die roten Sammetpoljter zurück— 
lehnte, konnte fie faum begreifen, jemals mit dem Kleinen, armfeligen Lehrer ges 
ſprochen zu Haben. 

Baron Wolf brachte jeine Ungehörigen auf die Bahn und jcherzte mit Effie 
bis zur Abfahrt. 

Kommft du bald auf die Wolffenburg, Onkel? fragte fie ihn. 

Wenn ich einmal Zeit habe. Jetzt bin ich Klofterrendant. 

Und deine Kinder? flüfterte fie. 

Er antwortete nicht, ftrich aber leiſe über ihr Geficht. 

Hoffentlich, lieber Wolf, ändert fid) alles zum guten! fagte die Baronin, die 
Elſies legten Satz nicht gehört hatte. 

Er hob die Schultern. Wer weiß? 

Für Melitta hatte er nur einen höflihen Gruß, und fie verlangte auch nicht 
mehr. ALS aber der Zug langjam aus der Station dampfte, und fie jeine fchlante, 
vornehme Gejtalt auf dem Bahnfteig ftehn jah, kam etwas wie fehnfüchtige Liebe 
über fie. Er war hübſch und vornehm, nächſtens wurde er gejchieden und mußte 
Frau von Mandla heiraten. War fie nicht beffer ald Frau von Manska? 

Dann wurden ihre Gedanken duch Frau von Wolffenradt unterbrochen, bie 
dem eintretenden Schaffner eine Flaſche Malaga ſchenkte und deswegen von ihrer 
Tochter eine Heine Ermahnung erhielt. 

Mutterhen, Tante Amaliend Wein war doch wunderſchön! 

Was ift auf diefer Welt wunderſchön? fragte die Baronin lachend, und Melitta 
wiederholte bei ſich die Frage. 

Ja, was war denn eigentlich wunderſchön? 


(Fortjegung folgt) 








306 Maßgebliches und Unmaßgebliches u J 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel 

Diäten. Verfaſſung. Wahlrecht. Die Frage der Reichstagsdiäten be— 
ginnt wieder eine Rolle zu ſpielen. Schon iſt ein Antrag auf „Einbringung eines 
Geſetzentwurfs noch in dieſer Seſſion“ beſchloſſen worden, und der Chorus in der 
geſamten liberalen Preſſe tritt für die große Aktion ein. Es iſt auffällig, wie 
ſehr der Neichdtag bei der Hand iſt, wenn es ſich um eine weitere Demokrati— 
ſierung der Reichsverfaſſung handelt. Würden die Regierungen mit einer Vorlage 
fommen, die bejtimmt wäre, die Neichöverfafjung im fonjervativen Sinne zu 
ergänzen, jo würde man ihnen jofort da8 „Heiligtum“ der Verfafjung, der „Volls— 
rechte“ uſw. entgegenhalten, umd fie würden damit noch wejentlich ſchlechtere Ge— 
ihäfte machen, als troß allem der Neichstag bisher mit jeinem Diätenverlangen 
gemacht Hat. Wenn der Bundesrat überhaupt noch alle die Vorlagen entwerfen 
und beraten joll, die ihm in Anträgen und Rejolutionen als „noch in biejer 
Seſſion vorzulegen“ angejonnen werden, jo müßte man damit anfangen, mindejtens 
noh ein Reichsamt „für Gejeßmacherei“ zu errichten. Das wäre ja auch gleich 
eine gute Gelegenheit, alle die verjchiednen Minijterfandidaten und ſolche, „die es 
werden wollen,“ in den entiprechenden Rangjtufen unterzubringen. — Eins ift Har 
und untmiberleglid: die bedingungslofe Diätengewährung wäre eine fundamentale 
Abänderung der Neichsverfafjung und damit auch des Bundesvertrags in einer 
feiner wichtigſten Grundlagen. Gegner des jchrankenlojen allgemeinen Stimm: 
rechts find, wie in den „Örenzboten* neuerdings wiederholt hervorgehoben worden 
ift, gerade die liberalern deutjchen Fürften, von 1866 bis nach 1870 vor allen 
der Kronprinz, die Großherzöge von Baden, Didenburg und Weimar gemejen, 
die unter dem einflußreichern deutichen Landesherren am entichiedenften für Kaifer 
und Neich eingetreten find. Verſchiedne neuere Publikationen haben daß eingehender 
dargetan. Der Kronprinz jchrieb noch unter dem 15. Oktober 1870 an jeine 
Schweſter, die Großherzogin von Baden: „.... Ich glaube, daß jept der letzte 
Augenblid herbeigefommen ift, um ein Zweilammerſyſtem noch einzuführen, das 
wir namentlih den allgemeinen Wahlen gegenüber bedürfen.“ Ebenjo 
ift die Bähigfeit bekannt, mit der Großherzog Peter von Dldenburg an diejem 
Gedanken feithielt. Wenn dieje national und liberal gefinnten Fürften ſchon da— 
mal3 ein Gegengewicht gegenüber dem allgemeinen Stimmrecht für nötig hielten, 
als von Diäten noch gar feine Rede war, um wieviel weniger wird die größere 
Zahl der deutichen Landesherren heute einer weitern Demofratifierung der Reichs: 
verfafjung geneigt fein. Wenn ſich einzelne deutſche Minifterien ihren Landtagen 
gegenüber für Neidystagsdiäten außgeiprochen haben, jo war das ein um jo be- 
quemeres und billigere8 Zugeftändnis, als fie mit abjoluter Sicherheit wiflen, daß 
eine Anzahl deuticher Souveräne, darunter an erfter Stelle der König von Preußen, 
für diefen Ruck nad) linls ohne vollwichtige8 Gegengewicht nicht zu Haben find. 
Übrigens hat auch wohl feine deutjche Regierung erklärt, daß fie zu einer be- 
dingungslojen Diätengewährung bereit jei. Das Deutiche Reich ift nicht nur die 
einzige Großmacht, fondern überhaupt der einzige größere Staat mit Einfammer: 
Igitem. Dieſes Syſtem ift mit der Diätenlofigfeit unauflöslid; verbunden. Der 
Bundesrat ift fein Staatenhaus, defjen Mitglieder nach ihrer Überzeugung votieren, 
jondern er ift eine Vertretung der Negierungen, nad) Inftruftionen ftimmend und 
— wenn auch nur im gemwiffen Umfange — mit minifteriellen Befugniffen aus— 
gerüftet. Es iſt deshalb auch durchaus unzutreffend, wenn ein nationalliberales 
Blatt von der „Gleichſtellung der gejeßgebenden Faktoren“ ſpricht. Die „Gleich 
ftellung“ beruht nur darin, daß der eine „Faktor“ ohne den andern feinen Aft 
der Gejeßgebung zuftande bringen kann. Auch das ift nur bedingt richtig, weil 
der Bundesrat in Notfällen, in Abmejenheit des Neichötagd, handeln kann und 
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nur die nachträgliche Zuſtimmung einholen muß, während der Reichstag dieſe Be— 
tugnis ſelbſtverſtändlich nicht hat. Der Kaiſer hat den Mitgliedern des Bundesrats 
den diplomatiihen Schuß zu gewähren (Artikel 10), er kann ohne Zuftimmung des 
Reichstags, aber nicht ohne Zuftimmung des Bundesrats Krieg erklären (Artikel 11, 
Abſatz 2). Alſo von einer abjoluten Gleichitellung der „beiden gejeßgebenden Faktoren“ 
it in der Verfaſſung feine Rede. Die Oberhaugidee ijt 1867 und 1870 an dem 
ganz bejtimmten „Nein“ des Fürſten Bismard gejceitert, der hierfür eine ganze 
Reihe in den damaligen Verhältniffen wurzelnder, durchaus bereditigter Gründe 
hatte. Aber dieje find zum großen Teil weggefallen. Ein entſcheidender Umftand, 
der heute noch gegen ein Oberhaus ſpräche, würde nur der fein, den ja Fürſt 
Bismarck feinerzeit auch geltend gemacht hat, daß dadurd der Gejepgebungsapparat 
zu kompliziert würde. Wäre es bei der unermeßlichen Gejepfabrilation, die wir 
kutzutage leiten, wirklich ein Unglück, wenn dieje ganze Gejeßgebung noch durch 
den Filtrierapparat eined Oberhauſes zu gehn hätte? Wir glauben entjchieden, 
daß dad nicht nur fein Unglüd, jondern ein Segen fein würde. Freilich hängt 
viel davon ab, wie dieſes Oberhaus zujammengejegt jein jol, dieje Frage liegt 
aber heute anders, als fie 1870 gelegen hätte. 

Bil man durchaus Diäten haben, und ſoll das allgemeine, geheime und direkte 
Boahlreht dabei unangetaftet bleiben, jo gibt es als Gegengewicht nur zweierlei: 
entweder die Errichtung eines aus lebenskräftigen Elementen zujammengejeßten Ober- 
hauſes, oder die Verleihung von wenigjtend hundert Virilſtimmen für den Reichs— 
tag an die großen Städte, die Hochſchulen, die großen Korporationen des Reiche. 
Bielleiht wäre diefer legte Modus, der dem Reichstag eine ftarfe Schar tüchtiger 
Vänner zuführte, vorzuziehen, weil er das Legislative Räderwerf nicht vergrößern 
würde. Wirkungsvoller, zumal in Eritiihen Zeiten, wäre das Oberhaus, allerdings 
nur bei entiprechenden Befugniffen. Will der Reichstag durchaus die Verfaſſung 
durch Einführung von Diäten ändern, jo wird er jene weitere Berfafjungsänderung, 
die dad Gleichgewicht wieder herftellt, mit in den Kauf nehmen müfjen. Der Um— 
Hand, daß die Mitglieder des Bundesrats, joweit fie nicht in Berlin anfäjfig find, Tage- 
gelder und Reiſekoſten beziehen, kann nicht in Betracht fommen, weil dieje Mitglieder 
nicht freiwillig nach Berlin gehn, nicht für ihre Entjendung einen großen Wahl: 
tampf entfachen, jondern als Beamte einer Anordnung ihrer Regierung oder ihres 
Landesherrn Folge zu leiften haben, während der Entichluß der Abgeordneten, ein 
diatenloſes Mandat anzunehmen, durchaus freiwillig ift. 

Auh Freifahrlarten durch ganz Deutſchland find für die Reichstagsmitglieder 
verlangt und bejchlofjen worden. Der Andrang zu den Mandaten ift, wie die legten 
Bahlen wiederum erwiejen haben, troß den damit verbundnen Beit- und Geld- 
opfern und mitunter vecht bedeutenden körperlichen Anftrengungen, doch jo groß, 
deß er einer künſtlichen Unterftügung auf öffentliche Koſten wahrlich nicht bedarf. 


_ Marine und Kolonien. Herr Eugen Richter hat bei Beiprehung der 
füngit veröffentlichten diesjährigen Kiautſchoudenkſchrift troß aller Bemängelungen 
ſließlich doc anerfannt, daß dieje von der Marine verwaltete Kolonie die einzige 
ki, die tatſächlich vorwärts komme, und daß es deshalb richtiger fein möge, ſämt— 
liche Kolonien unter die Marine zu ftellen. Wie aus parlamentariihen reifen 
verlautet, begegnen fich in dieſer Beziehung Herrn Richter Gedanken mit denen 
des Kaiſers, der die Vereinigung der Marine- und der Kolonialverwaltung längjt 
gewünjcht Habe. Staatsſekretär von Tirpig ſoll fich jedoch ablehnend verhalten, 
weil nad) feiner Anficht die ganze Tätigkeit der Marineverwaltung für den Ausbau 
der Flotte eingejegt werden müfje, und dieje Lebensaufgabe durch Belaftung mit 
der Kolonialverwaltung leicht Schaden leiden würde, namentlich) aud) dem Reichs: 
tage gegenüber, der jeine geringe Bewilligungsfreudigfeit für Kolonialzwede aud) 
uf die Marine übertragen Lönnte. In Frankreid find Marine und Kolonien 
längere Zeit in ein Refjort vereinigt gewejen, jeit einigen Jahren hat man fie 
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infolge des großen Anwachſens beider Verwaltungen wieder getrennt; die Kolonien 
bilden ein eignes Minifterialvefjort, doch ſtehn die Kolonialtruppen unter dem 
Kriegöminifterium. 

E3 wäre faum ganz richtig, von Kiautſchou auf die andern Kolonien zu ſchließen. 
Kiautſchou haben wir von der Regierung eines zivilijierten Landes, zu ber Deutid- 
land in regelmäßigem diplomatiihem Verkehr jteht, auf dem Wege des Vertrages 
erworben zum Stügpunft für unjern Handel in Oſtaſien ſowohl als für unire 
maritime Stellung dort. Unjer dortiged Gebiet ſtößt an ein reich bevöllertes, 
unter einem geordneten Verwaltungsorganismus ftehende® Hinterland, wir mußten 
angeſichts diejer Umftände ſowohl ald auch im Hinblid auf die in China vor: 
handnen engliſchen, franzöfiichen, ruſſiſchen Befigungen, auf die Nähe von Japan ujw. 
in Kiautſchou ganz anders organijieren als in Afrika. Der Marineftügpunft wies 
von vornherein darauf Hin, das neue Gebiet unter die Marine und ihren Schuß 
zu ftellen. Eine Marinebehörde neben einer von der Kolonialabteilung refjortierenden 
Verwaltung wäre dort nicht möglich gemwejen; e8 fonnte zumal bis zum beendeten 
Ausbau dort nur eine leitende Hand geben, und die Marine hatte in bem leider 
jo früh dahingerafften Kapitän zur See Jäſchke eine vorzügliche Kraft. In Kiautſchou 
fommen zu allererft maritime Interefjen in Betracht, die Nähe Schanghais und 
andrer Punkte mit reich entwideltem deutjhem Handel lafjen darüber feinen Zweifel, 
Tſingtau ijt als Aus- und Einfuhrhafen der Provinz Schantung gedacht. Für dieſe 
Kolonie, die von vornherein al3 provincia imperii, nicht als rätjelyaftes „Schußgebiet“ 
behandelt wurde, hat denn auch der Reichstag nicht gelargt; daher die blühende 
Entwidlung, wie fie durch die den jährlihen Denkichriften beigefügten Photographien 
jo erfreulich veranſchaulicht wird. Hätte der Reichstag eine ebenjo freigebige Hand 
für Oft- und Südweſtafrika ſowie für Kamerun gehabt, jo würden wir zweifellos 
auch dort viel weiter fein, wenn auch natürlich nicht jo weit wie mit einer Kolonie 
auf chinefiihem Boden, inmitten eined im Vergleich zum nadten und bebürfnißlojen 
Neger hoch entwidelten Kulturvolkes. Alſo nicht das Reſſort, jondern Die geo- 
graphiihen und ethnographiichen Verhältniffe, jomie die finanziellen Aufwendungen 
geben hier den Ausſchlag. Dar e8 Salam zum Betjpiel hat einen prächtigen Hafen, 
der eine ganze Flotte aufnehmen kann, aber der Hafen von Tfingtau wird längit 
fertig, mit Docks und allen Einrichtungen, mit ſtarken Befeftigungen verjehen jein, 
bevor wir in Dar es Salam aud nur das notwendigfte geleijtet haben, maß es 
und zu einem Stüßpunft machen fol. In China bauen wir Vollbahnen, in Afrika 
bürftige Schmalfpurbahnen. Trotz diefem allem mag aber zugegeben werden, daß 
unjre Kolonialverwaltung auf ein höheres Niveau gehoben werden muß. Mit einer 
Verordnung, dur die die jegige Kolonialabteilung unter das Reichsmarineamt 
geftellt wird, ift aber die Sache nicht gemadt. Die Marine konnte in Kiautſchou 
mit alterfahrnen und geſchulten Kräften vorgehn, fie verfügte über eine hinreichende 
Zahl von Offizieren, Ärzten, Beamten, die Dftafien, jpeziell China, aus längerm 
und wiederholtem Aufenthalt vorzüglic kannten. Jeder junge Offizier fommt nad) 
Ditafien. Die Kolonialverwaltung dagegen, die man befjer in ein Kolonialamt mit 
einem Staatöjefretär an der Spitze ausgeftalten follte, muß fi ihre Leute erit 
mühſam fuchen und erziehen. Jeder Beamte, jeder junge Offizier, der hinausgeht, 
ift Neuling und muß ſich draußen jeine Sporen erjt verdienen; nicht beſſer fiebt 
es mit der Zentraljtelle aus. Wie viele von den Räten fennen überhaupt irgend 
eins der Schußgebiete, geichweige das, worüber jie referieren und entjcheiden oder 
doch Enticheidungen vorbereiten jollen. Die Marine könnte in China nod ein 
halbes Dutzend Punkte wie Kiautſchou mit ſachkundigen Offizieren bejegen; bort 
liegt der Schwerpunft immer an der Küſte, in Afrika aber liegt er tief im Innern. 
Trogdem find unſre Marineoffiziere für überjeeiiche Verhältniffe, für das Leben in 
ben Tropen, auch für die Behandlung der Eingebornen entjchieden praftijcher vor: 
gebildet als der junge Zandoffizier, der ſich mit vieler Begeifterung, etwas Abenteurer- 
luft und ſtarker Sehnfucht, auß dem Einerlei des Garniſondienſtes wegzukommen, 
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um Kolonialdienft meldet, feine Garnijonanfhauungen dorthin überträgt und ſich 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit mitten in der afrifaniihen Einöde mit einer 
handvoll Leute den Eingebomen gegenüberfieht, von deren richtiger Behandlung 
und Beurteilung nicht nur jein und feiner Leute Leben, ſondern der Friede der 
ganzen Kolonie abhängt. Unſre GSeeoffiziere find für alle die Kleinigkeiten und 
Kleinlichleiten eines ſolchen Berufslebens meijt viel braucdhbarer geſchult. Sturm 
md Wellen erziehn und verjtehn keinen Spaß. Sie jhärfen den Blick und fejtigen 
die Hand. Aber vorläufig hat die Flotte niemand übrig. 

Sodann fehlt die Wechlelwirkung zwiſchen den „Schußgebieten“ und der 
Berliner Zentrale. In der Kolonialverwaltung brauchen wir wirklich nicht aus- 
qhließlich Juriſten, jondern Leute des praftiichen Lebens als Referenten, die wieder- 
kolt die Weltmeere gefreuzt haben und wifjen, wie es im Innern Afrikas auß: 
fehl. Dad Neferat über Kamerun jollte nur jemand haben, der das Land bis 
um Tſadſee genau kennt, möglichjt aud) die benachbarten englilchen und franzöfifchen 
Gebiete, auch wenn er niemald eine deutjche Univerfität auch nur vom außen ge= 
igen hat. Dasjelbe gilt für Dftafrila, Sübmeftafrila und die Südſee, Togo tft 
wohl mit Kamerun zu einem Dezernat vereinigt. 

Da dieſe Dezernentenftellen ein ganz andres Maß von Erfahrung und ge 
opierter Gejundheit und Lebenskraft fordern, ala jonft die Dezernentenftellen in 
den meiften Minifterien, jo müßten fie in Rang und Einkommen entiprechend be— 
mefen ſein. Die größere Unfontrollierbarleit jchließt auch eine größere Summe 
von Vertrauen und Berantwortlichleit ein. Der Kolonialdienft fol draußen wie 
in der Heimat eine Wuszeihnung fein, die beiten Kräfte find dazu gerade gut 
gang. Ebenſo follten aber auch endlich einige Leute, die „draußen“ waren, in 
den Reichbtag kommen. Unfer Reichstag urteilt über die Kolonien wie der Blinde 
über die Farbe, um jo mehr jollte man ihm am Bundesratstiih und in den 
Sommijfionen erfahrne Männer gegemüberftellen. Alles Militäriiche aber gehört 
in das Kriegsminiſterium, das ſich jehr wohl um ein Departement für Kolonial- 
tmppen vergrößern kann. Daß das „Kaiſerlich“ und „Königlich“ dabei feine 
Schwierigkeit mehr macht, beweift der Umftand, daß nicht nur die Dftafiatifche 
Brigade vom Kriegsminifterium vefjortiert, fondern bie ganze Chinaerpedition von 
Ihm vefiortiert hat, Damit würde auch die „Kommandobehörbe“ aus der Kolontals 
abteilung ausicheiden und in eine Inſpeltion wie die der Jäger und der Schüßen 
ober der Verlehrstruppen, etwa mit erweiterten Befugniffen umzuwandeln fein. Bei 
einer ordnungsmäßigen militäriichen Verwaltung könnte es doc nicht vorkommen, 
dej — wie jebt auß Südweſtafrila — die Gejchüge nad) Europa zur Reparatur 
geihicht find, ohne daß man irgend Erſatz im Lande hat! Diefer eine Vorgang 
richt Bände! 

Diele Betrachtungen find jelbitverftändlich rein fachlicher und nicht perjönlicher 
Ratur. Sie Haben weder mit dem bebauerlichen Beſchluß der Budgetkommiſſion 
megen ber Kolonialattaches noch mit gewiflen Intriguen, die dabei — für bie 
Mehrzahl der Kommiſſionsmitglieder unerlennbar — mitipielten, irgend welchen 

ng, am wenigiten find fie gegen dem fleißigen, arbeitsfreubigen und 
bon regſtem Pflichtgefühl bejeelten jetzigen Leiter der Kolonialabteilung gerichtet, 
Kr ſich mühſam und gründlich in jein Reſſort eingearbeitet hat. Es war er- 
heulich, authentiſch zu erfahren, daf fein Bleiben außer Frage fteht. "gr 


Militäriſche Beitfragen. 1. Im Reichstage ift der Antrag eingebracht 
worden, den Soldaten für ihre Urlaubsreiſen freie Eifenbahnfahrt zu gewähren. 
Mit diefan Verlangen lönnte man ſich wohl einverftanden erklären, wenn den Sol- 
daten hierbei die vierte Wagenklafje angewieſen würde. 

68 unterliegt feinem Zweifel, daß die größte Zahl der gemeinen Soldaten 
nach der gejellichnftlichen und der finanziellen Stellung, die bei der Wahl der Wagen- 
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Hafje für die Eifenbahnfahrt in Betracht zu kommen pflegt, nicht in die britte, 
ſondern in die vierte Klaſſe gehört. Mir liegt nichts ferner, als mit diefem Urteil 
eine Herabjegung des Soldatenjtandes zu verbinden; denn ich pflege jelbft dritter 
Kaffe zu fahren und würde feine capitis diminutio in einer Fahrt vierter Klaſſe 
jehen. Dieje wird heutzutage ja auch von durchaus guten Vollskreiſen, Studenten, 
Volksſchullehrern, unbemittelten Kaufleuten und Künftlern benupt, während die Dritte 
Klaſſe im allgemeinen von dem mittlern Bürgerftande, zugleich aber auch von Ärzten, 
Auriften, oft von Offizieren in Zivil, von Landwirten uſw. gewählt wird. Namentlid, 
auch Frauen, die ja Häufig anſpruchsloſer find als ihre Herren Ehemänner, fahren 
vielfach aus den „allerbeften“ Gejellichaftskreifen dritter Klaſſe. 

Für viele diefer Kunden der dritten Klaſſe ift der Vaterlandsverteidiger nicht 
immer eine angenehme Zugabe. Verhält er fi aucd in der großen Mehrzahl 
beſcheiden und zurüdhaltend, fo tritt doch auch gelegentlich, zumal wenn mehrere 
Soldaten zujammen fahren, der entgegengejeßte Fall ein, oder es findet mindeſtens 
eine jo lebhafte und jo laute kameradſchaftliche Unterhaltung ftatt, daß es feine Ver— 
gnügen tft, in einem ſolchen Abteil zu fahren. 

Ich ſchlage deshalb vor: für die Unteroffiziere die dritte, für die Gemeinen 
die vierte Klaſſe; auch dem Gefreiten bin ich bereit, die dritte Klaſſe zu bewilligen. 
Allenfall3 könnte man ja bei den beabfichtigten Freikarten die Löſung einer Zufchlag- 
farte erlauben, ſodaß der Soldat, ber nicht auf Staatökoften umſonſt vierter Klaſſe 
fahren will, für einen geringen Zuſchlag dritter Klaſſe fahren könnte. 

2. Bei dem vielbejprochnen Militärpenfionsgejeg ift bisher ein Punkt völlig 
unerörtert geblieben, der von großer Tragweite iſt und die Vorausjegungen der 
Penſionierung betrifft. Ich würde jedem Anwärter eine möglichft große Erhöhung der 
Penfion von ganzem Herzen gönnen, wenn bei der Venfionierung von Offizieren der 
für Zivilbeamte maßgebende Grundſatz eingeführt würde, daß bei ganz freimilligem 
Abgehn die Penfion überhaupt mwegfält. Ein Livilbeamter fann dreißig Jahre 
gedient haben und erhält doc, bei freiwilligem Abgange feinen Pfennig Penſion, 
wenn er nicht invalid ift. Dagegen bekommt ein Leutnant, der in der audge- 
ſprochnen Abficht, nur kurze Zeit Soldat zu fein, nad zehn Jahren abgeht, auch 
ohne hierzu aus Gründen des Dienfte8 oder der Gejundheit gezwungen zu jein, 
eine Penſion. Zahlreiche Herren Haben die angenehme Anwartſchaft auf ein 
Bamiliengut und wollen nur jolange Soldat bleiben, biß der Erbfall eintritt; andre 
find ſchon beim Dienftantritt entichloffen, es höchſtens bis zum Hauptmann oder 
Nittmelfter zu bringen und dann aufs Land zu ziehn, oder jonft etwas zu über- 
nehmen. Alle diefe Herren würden nad) den für Bivilbeamte geltenden Grundjäßen 
feine Benfion befommen und jollten fie auch als Offiziere au8 den dort maßgebenben 
Gründen nicht erhalten, und zwar um jo weniger, als fein Bedürfniß dazu bor- 
liegt. Es ſoll aljo an der Befugnis, jeden Offizier aus dienftlichen Gründen jederzeit 
zu penfionieren, nicht gerüttelt werden, und jelbftverftändlich muß der Offizier, bei 
dem das geichieht, eine außfömmliche Penfion erhalten; wer aber weder aus dienſt— 
fihen Gründen noch aus Gefundheitdrüdfichten, jondern ganz freiwillig den Dienſt 
verläßt, jollte überhaupt feine Benfion erhalten, weil eine Verpflichtung des Staates 
bierzu durch nichts begründet werden kann. 

Die finanzielle Tragweite einer ſolchen Neuerung vermag ih nicht zu beur- 
teilen; aber ohne Zweifel würde fie einen großen Betrag erjparen, der zur der jet 
beantragten Erhöhung der Penfionen beifteuern könnte. 

3. Die Armee leidet, mit Ausnahme der Feldartillerie, an einem fühlbaren 
Mangel an Leutnantd. Demgegenüber muß immer von neuem an die Tatjache 
erinnert werben, daß eine ganze Reihe von Regimentern, nicht nur bei der Reiterei, 
fondern auch bei den Fußtruppen, nur adliche Anmärter annehmen und deshalb 
jeden bürgerlichen unbedingt zurüdweifen, aud) wenn er allen fonjtigen Aniprüchen 
genügt. Sogar Söhne von bürgerlichen Dffizieren haben dieſe Abweifung zu 
erwarten, und es iſt ein bejonderd anmutiges Bild, wenn bürgerliche Regiments- 
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lommandeure nad der Ehre ſtreben, ein ausſchließlich adliches Offizierkorps zu 
haben. Belanntlich hat über die Annahme der Regimentslommandeur ausſchließlich 
und endgiltig zu enticheiden; aber felbftverftändlich wäre das edle Streben der be- 
treffenden Kommandeure durch Anweiſung von oben oder durch Hineinverfegungen 
jeden Augenblid zu vereiteln. 

Es iſt ſchwer, diefen Anſpruch ruhig und ohne Satire zu erörtern, und es 
bebarf feiner Ausführung, wie jehr er allen modernen Anſchauungen widerjprict. 
Aber auch vom rein bienftlihen Standpunkt auß, der doch in der Urmee fort- 
während, zum Beifpiel auch bei den Eoftipieligen Penfionterungen, laut hervorge- 
hoben wird, muß gefordert werben, daß man den eiteln Anſpruch fallen läßt. 
Niemand, auch nicht der adliche Offizier, behauptet, daß der Beſitz bed Adels einen 
militärifchen Vorzug mit ſich bräcdhte; mit welchem Recht weift man da den gut 
bürgerlichen Anwärter zurüd? Belanntli find es im allgemeinen gerade Die 
durch gute Garnifonen bevorzugten Negimenter, insbejondre die der Garde, bie 
die bürgerlichen Anwärter zurüdweijen; das Ergebnis ift, daß gerade die bejten 
Garniſonen den ablichen Offizieren vorbehalten find. Bei der Neiterei wird man 
faum eine gute Garnifon nennen können, in der ed einem bürgerlichen Anwärter 
möglid) wäre, anzuflommen. Dagegen tft man jo freundlid, fie in den Heinen 
Örenzgarnifonen anzunehmen. Man werfe einen Blid in die Manglifte, und man 
wird mit ziemlicher Genauigkeit verfolgen können, daß je beijer die Garnijon eines 
Regiments ift, um fo mehr das adliche Element vorwiegt oder alleinherrichend 
wird, während die bürgerlichen Namen in demjelben Maße abnehmen und dafür 
mit der Unerfreulichleit der Garnifon zunehmen. Wo bleibt da die fameradicaft- 
liche Gleichheit? Die dienftlihen Anſprüche und Leiftungen find unftreitig überall 
biejelben; mit welchem Recht benachteiligt man die bürgerlihen Anwärter? Es 
wäre erwünſcht, den Herrn Kriegsminiſter, obwohl diejer feine unmittelbare Ein- 
wirfung auf dieje Verhältnifje hat, um eine Antwort auf dieje Fragen anzugehn. 


Eine Kolonialgeſchichte für achtzig Pfennige Es jei hier auf ein 
in bejcheidnem Gewande erjchienenes Buch hingewiefen, auf die in der „Sammlung 
Göſchen“ herausgelommene Kolonialgeihichte von Dietrih Schäfer. Der befannte 
Heidelberger Hiftorifer gehört ja zu den wenigen deutichen Gelehrten, die es nicht 
verjchmähen, gelegentlich die Ergebnifje wifjenjhaftlicher Forſchung in popularifierender 
Form einem breitern Publikum zugänglid zu machen. 

Nach einer Einleitung, die fi) über die Begriffe Kolonialgejelichaft und 
KRolonifation verbreitet, erzählt Schäfer in großen Zügen die Gejchichte der Kolonial- 
gründung aller Völker, vom graueften Altertum bis zur Gegenwart. Die jchlichte, 
jedem verftändliche Darftellung . ift durchjeßt mit feinen Urteilen und Bemerkungen, 
bie den jcharffinnigen und gedankenreichen Geſchichtsforſcher und den weitichauenden 
Politiker erkennen lafjen. Das Heine Buch könnte ein Lehrbuch werden für unjer des 
folonialpolitifchen Verftändniffes noch jo jehr entbehrendes Voll! „Man behauptet 
nicht zu viel, wenn man jagt, daß die Bedeutung des einzelnen Volles für den 
Gang der Weltgejchichte fi) in erfter Linie abmißt nad) feinen Leiftungen auf dem 
Gebiete der Kolonifation; jedenfalls ift dies die Arena, in der um Macht und Dauer 
gerungen wird. Nur was hier befteht, kann einen Pla behaupten im Leben der 
Völker.“ So heißt e8 in der Einleitung. Schäfer ſchildert, wie die Kolonialreiche 
der romanijchen Völker vor der überlegnen Tat: und Lebenskraft der germanijchen 
Nationen zufammengebrocdhen find; er zeigt aber auch, durch was für eine Schule 
Barter Erfahrungen Engländer und Niederländer, die man als die zum Kolonifieren 
bejonders befähigten Völker anzufehen gewohnt ift, haben hindurchgehn müſſen, ehe 
fie die Früchte ihrer Arbeit ernteten. In wie unheilvoller Weiſe ſonſt bedeutende, 
an hervorragender Stelle ftehende Männer die Kolonialentwidlung einer Nation 
beeinflufjen können, läßt er am Beilpiel Ludwigs des PVierzehnten und Napoleons 
erfennen. Hätte fi Ludwig an Frankreichs feitländiichen Grenzen beſcheiden mögen, 
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jo möchte jein Volk, geleitet von einem Golbert, ben Engländern in ben Kolonien un 
zur See überlegen geworben fein. Und wenn Napoleon, der in England Frank 
gefährlichften Rivalen jah, nach dem Frieden von Quneville dieſer Einficht entiprece: 
gehandelt hätte, jo wäre Englands Schidjal wohl beflegelt geweien. Daß be 
angelfächfiiche Zweig des großen teutoniihen Stammes mit. den günftigften Yu 
fihten auf Erweiterung jeines Vollstums in dad zwanzigfte Jahrhundert eingetrete 
ift, iſt unleugbar. Uber au für das 75+Millionenvolt der Deutſchen bef 
durchaus die Möglichkeit, fich im Wettbewerb zu behaupten: „Ihre Sprache u 
Art auf außereuropäijchem Boden zu größerer Geltung zu bringen, wie ed Eng⸗ 
länder und Franzoſen, Rufen und Amerilauer getan Haben und fortgefeßt hun) 
dazu iſt es noch nicht zu jpät, wenn auch Beit nicht mehr zu verlieren iſt und 
Gelegenheiten nicht mehr verfäumt werben dürfen. In ſolchem Streben Liegt 

krankhaftes, ruhmſüchtiges Chauviniftentum, wie beſchränlte oder böswillige Hepe 
es zu brandmarken bemüht find, jondern die gefunde, natürliche Wetätigung bor 
handner Trieb» und Lebenskraft.“ Möchte der Geift, den ſolche Sähe atmen 
immer mehr Gemeingut ber führenden Schichten unſers Volls werben! 
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Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marguart im Leipgig 


Richt Kunſt und Wifſenſchaft allein, 
Geduld will bei dem Werke fein; 


Ein ftiller Geiſt ift jahrelang gefchäftig, 
Die Zeit nur macht die feine Gärung kraft 
Goethe, Fauſt L.) 


Die Sektbereitung iſt feine Fabrikation in gewöhnlichem Sinne bes Wort 
die ſich nach der Schablone vollzieht, und bei welcher Art und Folge ber Bo 
gänge nur der Megelung bedürfen. Der Wein felbft ift eine Materie von enk 
Iofer Mannigfaltigfeit, bedingt durch die Art der Rebe, ihren Boden, durch Ö 
Witterungsverhältniffe in allen Stadien der Entwidelung der Frucht, durch & 
Behandlung der auggereiften Traube und ihre® Saftes zur Zeit ber Leie um 
endlich durch das Werden des Weines aus dem gärenden Mofte Ohne 
naue Kenntnis jener Mannigfaltigfeit im Charakter des Weinel 
ohne gejhidte Behandlung aller Einzelheiten bei feiner Auswah 
und Verwendung zum Sekt, ohne die liebevollſte Fürſorge währen 
ber langen Dauer feiner Entjtehung läßt ji fein Schaummein 
zielen, ber das Beite vom Beiten bilden foll. 

Auf ſolchem Boden und aus ſolchen Prinzipien ift unfere Marke „Kupfe 
berg Gold“ entjtanden. Es ift nur natürlich, daß die aufgewandte Mühe © 
Produkt ergeben hat, das allerjeits al unübertroffen an Güte und. @ 
Ihmad gilt. Wem „Kupferberg Gold“ einmal die Sinne belebt, wem das Se 
erwärmt bat, der wird feine Herrliche Wirkung nicht vergeſſen und zeitlel 
ein treuer Anhänger von ihm bleiben. 
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Rußland und Japan 


Don Kapitänleutnant Karl Schultz 


ußland hat fich eine große Bafis geichaffen. Die ganze öftliche Hälfte 
Europas und die nördliche Hälfte Ajiens nennt es jein eigen. 
Nicht eingeengt durch Fräftige Raſſen oder tremmende Ge- 
birge, jondern glücklich gelegen, hatte e3 im Wejten und im Norden 
hochentwidelte Kulturſtaaten ald Nachbarn, die ihm viele ihrer 
beiten Männer als Erzieher und Lehrer abtraten, die ihm einen großen Teil 
ihrer hohen Kultur fchenkten. Im Süden und im Djten dagegen lag ein weites, 
reiches Gebiet, auf dem fich fein Fräftiges Volk entwideln fonnte, auf dem es 
jih eine Baſis jchaffen konnte, die den Stürmen der Jahrhunderte trogen wird. 

Seine bisherigen Eroberungen hatten immer den Keim zu neuen Er: 
oberungen in ſich und tragen ihn teilweife heute noch in ſich, bis die ruſſiſchen 
Grenzen frei find: frei find von Nomadenvölfern, die diefe Grenzen nicht achten ; 
frei find von Handelshindernijjen, die ihm einen Zugang zum eisfreien Meere 
verlegen und die Ausnugung der großen Schätze des Riejenfontinentaljtaates 
hindern. 

Die Organifation und die Beherrſchung großer Gebiete find durch das ver- 
bejjerte Verkehrs- und Nachrichtentwejen außerordentlich erleichtert worden. Die 
Staaten jowohl wie auch die Grenzen des Einzeljtautes find dadurch einander 
näher gerüdt. Es find deshalb die Staaten, deren Grenzpfähle eine gewaltige 
Ländermafje umjchliegen, nicht nur lebensfähig und zur Erijtenz berechtigt ge: 
worden, jondern da fie, innerlich ausgeglichen, die Produkte des Nordens und 
des Südens in fich vereinigen und gewaltige Streden fultivierbaren Landes und 
aufnahmefähiger Abſatzgebiete einfchliegen, find fie die Staaten der Zufunft 
geworden. Nur eins müffen fie haben: eine gejunde Raſſe, die durch Bluts- 
und Interefjengemeinjchaft zufammen gefittet wird, und — das hat Rukland, 
je länger e3 wartet, je mehr. 

Rußland Hat Zeit, fehr viel Zeit! Wenn e8 jahrzehntelang feinen Schritt 
vorwärts tut, jo kann es fich das erlauben. Auf Jahrtaufende bafiert, wird 
das ruffische Volk noch große Zeiten, noch ſchwere Kämpfe beitehn müſſen, bis 
es fich zur freien Höhe eines großen Kulturvolks durchgerungen haben wird. 


Aber die folgenden Gejchlechter werden den großen Machthabern Danf willen, 
Grenzboten I 1904 41 
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die feine Bafis früh gefichert und ausgebaut haben. Wenn auch augenblidlic 
das Gefühl vorhanden ift, daß der rufjische Staatsmagen nicht mehr Länder 
verdauen kann, fo iſt doch das jeßige Fortichreiten eine unumgängliche Natur- 
notwendigfeit, wenn feine großen Ländereien einen breiten Weg zum eisfreien 
Meere, zum freien Weltverfehr erhalten ſollen. Das weitgejtedte Endziel: 
die Hegemonie in Afien und die Herrfchaft über den Teil des afiatijchen 
Kontinents, der von niedern, organifationslojen Rafjen bewohnt wird, ijt vom 
Volke injtinktiv durch die Jahrhunderte angeftrebt worden. 

Die Kaufleute, die Kofakenführer, die Generale haben diefe Länder bejegt. 
Männer wie Iermad, Newelski und Murawiew waren die glüdlichen Leiter. 
Aber der Staat, der diefen Führern teilweije widerwillig folgte, hat jeßt die 
Pflicht, diefe Gebiete feinem Volke nutzbar zu machen. 

Um die Segnung diefer gewaltigen Schöpfung zu ernten, braucht Rußland 
einen langen Frieden. Falls ſich aber bei diefem Ausbau des Reiches andre 
emporjtrebende Mächte entgegenftellen, deren eigne Ziele mit dieſen ruſſiſchen 
Ermweiterungsplänen zufammenjtoßen, jo muß es dieje niederwerfen. So muß 
es, gegen feine friedlichen Abfichten, troß des augenblidlichen Nachteils, im Inter: 
ejje jeiner großen Sache zum Schwert greifen. 

Eine ſolche emporjtrebende Macht ift ihm in Japan entjitanden. An- 
dauernde Arbeit und Kriegsrüftungen haben dieſes Land zu einer ausjchlag- 
gebenden Macht im fernen Oſten erhoben. Rafjenverwandtichaft und ehrgeizige 
Pläne haben im Volle das Gefühl erwedt, daß es als Führer der mon: 
golifchen Raſſe berufen jei, „Afien den Afiaten“ zu fichern. Zum erjtenmal 
in Rußlands ajiatischer Politik tritt hier der Augenblid ein, wo es nicht lange 
warten fann. Japan hat jich in jehr furzer Zeit zur Großmacht entwidelt. 
Aber nicht nur die militärische Kraft dieſes Landes, die jchon ein bedeutendes 
Gewicht in die Wagjchale wirft, jondern feine Rajjenverwandtichaft und ſein 
Verftändnig für China geben hier den Ausjchlag. 

Eine erjtaunliche Anderung hat jeit dem japaniſch-chineſiſchen Kriege unter 
den Völkern des Oſten jtattgefunden. Die beiden alten Erbfeinde Japan und 
China Haben ſich von Jahr zu Jahr mehr verjtehn lernen und find ſich 
näher gerüdt. 

Das japanische Volk, das vor dem Striege den Chinefen verachtete, bat 
jehr ſchnell begriffen und ift durchdrungen von dem Gefühl, daß das einzig 
gejunde Bündnis im Dften ein Schuß: und Trugbündnis mit China iſt, und 
dazu jucht e8 mit allen Mitteln China bündnisfähig und bündniswert zu 
machen. Der Frieden von Shimonofefi und die darauffolgenden Jahre haben 
ihm nur zu genau die Abfichten und die Richtung der Politik der europätjchen 
Gropmächte gezeigt. Sein Haß wandte ſich hauptfächlich gegen den Anftifter 
des Friedens und den gefährlichjten Gegner — Rußland. Der politifche Kamp! 
um die Vorherrfchaft in Korean nahm nach der Bejegung der Mandſchurei durd 
Rußland immer fchärfere Formen an. Aber nicht nur der Kampf um Korea 
wird hier ausgefochten werden, fondern der Kampf um die Hegemonie im 
mongolischen Aſien fteht bevor, denn auch in China hat fich durch das fort- 
währende Drängen der europäifchen Großmächte nad) Konzeſſionen, Kolonien uf. 
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die mitinktive Abneigung gegen die weftlichen Barbaren ſehr verjtärft, und von 
Jahr zu Jahr wird es den reellern und matürlichern NRafjenzielen Japans 
zugänglicher werden, ſodaß ein Zurüddrängen der ruffiichen Macht durch Japan 
mit Hilfe von China in den nächſten Jahrzehnten zu den politiichen Möglich— 
feiten gehören wirb. 

Hierin liegt der Schwerpunft der Gefahr für Rußland in Dftafien. Noch 
hat es den Vorteil, daß es mit feinen gewaltigen Landjtreitkräften auf dem 
ojiatischen Kontinent als einzige Landmacht eriten Ranges herrſcht, während 
Japan erft Die Seeherrichaft erringen und dann nach gefährlichen Seetransporten 
zur eigentlichen, ausjchlaggebenden Arbeit auf dem Kriegsfchauplag übergehn 
muß, wenn es einer überleguen Landmacht den Giegesprei® abringen will. 
Ric fehr würden fich aber die VBerhältnifje ändern, wenn China nach einem 
erfolgreichen Kriege Japans von diefem Volke reorganijiert würde? 

Was würden Rußland und die weitlichen Kulturvölfer zu erwarten haben, 
wern das Enge umd energiiche japanische Volk die Regierung in China an fich 
ale und die Ehinejen diefen wie einft dem kleinen Volle der Mandjchus 
untertan würden? Nicht muır die Dadurch entitehende gewaltige Militärmacht 
auf dem Feſtlande, die durch die von den Japanern gedrillten und ihnen blind 
ergebnen Volksmaſſen der Chinefen entjtehn würde, müßte Rußlands Macht: 
ftellung in Aſien ehr verändern; fondern auch Europa würde in wenig Jahr: 
zehnten das prophetiſche Wort Kaijer Wilhelms des Zweiten verwirklicht jehen 
linnen. Das zu vermeiden und als Vorkämpfer der weitlihen Kultur Europa 
gegen die gelbe Gefahr zu fchüßen, ſowie die enormen Ländereien Nord» und 
Dftofiend der Kultur zu öffnen ift die nächſtliegende Hauptlebensarbeit des 
groben, und befreundeten ruffischen Volkes. 

Troß der großen Nähe des ruffischen Grenznachbarn waren doch jahr- 
hundertelang die Beziehungen beider Staaten zueinander nur fehr gering. Das 
Hanptintereffe des fich jehr ſchnell ausdehnenden ruſſiſchen Reiches wandte ſich 
notürich den nmäherliegenden großen Aufgaben zu. Die jchlechten Verbindungen 
mit diefen fernen Grenzlanden fowie die mangelhaften Häfen an ihren Küjten 
machten im Verein mit der ftumpfen Weltabgejchiedenheit Japans jedes größere 
nationale Interefje in diefer Richtung unmöglich. Die erjten Anfnüpfungs- 
verfuche, die Peter der Große einjt begonnen hatte, waren ohne Erfolg geblieben, 
ebenio fcheiterte der Verfuch, im Jahre 1804 einen Handelsvertrag mit Japan 
abzuichließen. Der einzige Berührungspunft, der in der Mitte Des vorigen Jahr- 
hunderts die beiden Staaten zu Verhandlungen zwang, war die Injel Sachalin. 
Dieſe hatte Japan zwar nie bejegt, aber da fie innerhalb der japanischen Inſel— 
gruppe liegt, immer zu Japan gerechnet. 

Als Rußland nun im Jahre 1853 zwei Militärftationen auf Sachalin 
errichtete, legte Iapan dagegen Proteft ein umd fchloß einen Vertrag mit Ruß— 
land ab, nach dem beide das Necht hatten, die Inſel zu beſetzen und wirt 
Ichaftlich auszunugen. Diefer ungefunde Vertrag jchaffte natürlich einen unhalt- 
baren Zuftand auf der Injel, ſodaß fich beide Staaten im Jahre 1875 in einem 
neuen Vertrag einigten, durch den Rußland Sachalin und Japan die Kurilen 
erhielt, die vorher von Rußland bejegt gewejen waren. Für Japan hatte im 
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Jahre 1854 mit der Eröffnung des Landes für den Seehandel aller Nationen 
die wichtigite und folgenſchwerſte Periode begonnen, die die Gefchichte dieſes 
Landes zu verzeichnen hat. Dieſer Entichluß der japanijchen Regierung war 
wejentlich beichleunigt worden durch die Verhandlungen des ruſſiſchen Admirals 
Putjatin, der im Anfang des Jahres 1854 mit einem ruſſiſchen Geſchwader 
in Nagajafı erjchien. 

In den hierauf folgenden Jahrzehnten hatte Japan ſchwere innere Um— 
wälzungen zu beitehn, in denen es fich aus einem mittelalterlichen Feudaljtaat 
zum modernen Saiferreich nach europätjchem Mufter umwandelte und fic zur 
Weltgroßmacht und ausjchlaggebenden Macht in Dftafien geitaltete. Während 
Rußland diefe jo plöglich und gewaltig beginnende Entwidlung und Erſtarkung 
Japans zuerft nur angenehm und dienlich erjchien, da es in diefem Lande den 
alten Erbfeind Chinas ſah, deſſen unauglöfchlicher Haß ihm einen vorzüglichen 
Bundesgenofjen gegen China jchaffen würde, und mit deſſen Hilfe es feine 
weitern Pläne über Korea und China durchzufegen hoffte, änderte es jeine 
Stellung Japan gegenüber, nachdem dieſes jeit dem Jahre 1882 immer deut: 
licher feine alten Abfichten auf Korea durchbliden ließ. Korea Hatte jeit langer 
Zeit zu China im Abhängigfeitsverhältnis geitanden, und China hatte hier feine 
HoHeitsrechte ausgeübt; ander war es mit Japan, zu dem Korea zwar auch feit 
den japanifchen Kriegen von 201 bis 270 n. Chr. und 1592 bie 1596 in Vafallen- 
abhängigkeit ftand, das aber jeine Hoheitsrechte nicht aufrecht erhalten konnte. 
Nachdem Japan nun aus feinem langen Schlaf aufgerüttelt worden war, und 
jeitbem e3 im Gefühl jeiner jchnell wachjenden Stärke in feiner äußern Politik 
Ehina gegenüber offenfiver wurde, nahm e3 zu allererſt den in der Tradition 
des Volkes jchlummernden Gedanken der Eroberung Koreas wieder auf. 

Einen willlommnen Vorwand boten die im Jahre 1882 und 1884 aus- 
gebrochnen Unruhen in Söul, die teilweije gegen die von den Koreanern wegen 
ihrer frühern Greueltaten jehr verhaßten Japaner gerichtet waren. Beide Staaten, 
Japan und China, jandten Truppen zum Schug ihrer in Korea wohnenden 
Untertanen. Die darauffolgenden Berhandlungen führten im April 1885 zum 
Bertrage von Tientjin. In diefem wurde die Gleichjtellung beider Staaten in 
Korea gefichert. Es wurde feitgejegt, daß ſich die beiderfeitigen Truppen inner 
halb von vier Monaten nach Unterzeichnung des Vertrags zurüdziehn jollten. 
Sobald Unruhen erniter Art in Korea entjtünden, die es für beide Mächte oder 
eine davon notwendig machten, Truppen dorthin zu entjenden, jollte diefe Macht 
der andern eine fchriftliche Mitteilung darüber zugehn lafjen und nach Bei: 
legung der Angelegenheit ihre Truppen zurückziehn. Die Ausbildung der 
foreanischen Truppen, die für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 
dienen jollten, war Offizieren einer dritten Nation zu übertragen. 

Im Jahre 1894 brach in Korea ein neuer Aufitand aus, und der König 
von Korea wandte ſich um Hilfe an China. China entjandte Truppen und 
teilte das der japanifchen Regierung mit. Hierauf bejeßten, troß dem Bertrage 
von Tientjin, japanische Truppen fofort Soul. Der japanische Gefandte in 
Söul ſchickte an die foreanische Regierung ein Ultimatum mit der Aufforderung, 
das Zurüdziehn der chinefiihen Truppen zu veranlaffen. Als darauf eine un« 
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beriedigende Antwort eintraf, bemächtigten ſich die japaniſchen Truppen der 
Berion des Königs von Korea. Eine neue Regierung von Anhängern Japans 
wurde eingefegt, und ein Vertrag abgeichlofjen, durch den die Vertreibung der 
chineſiſchen Truppen aus den foreanifchen Landen veranlaht werden jollte. Hier: 
durch wurde der japanisch-chineftiche Krieg veranlaßt, durch deſſen jchnelle und 
io außerordentlich glücliche Durchführung fic) die Überlegenheit Japans umd 
die vollkommne militärijche Schwäche Chinas offenbarten. Rußland ſah fich 
nach Beendigung diefes Krieges plöglich nicht mehr dem rivalifierenden China 
und Japan in Korea gegenüber, jondern nur dem jugendfräftig emporjtrebenden 
und feiten Zielen zueilenden Japan. Durd) den Friedensvertrag von Shimono: 
iefi, der am 17. April 1895 abgeſchloſſen wurde, erhielt Japan von China die 
Anerfennung der volljtändigen Unabhängigkeit Koreas, die Abtretung des ſüd— 
fichen Teils der Provinz Schöngfing (Halbinjel Liautung), der Injel Formoja 
und der Bescadored: Gruppe jowie 200 Millionen Taels in ſechs Jahren zahl: 
bar. Als Garantie für die Erfüllung der Beitimmungen des Vertrags erflärte 
fi China mit der zeitweiligen Bejegung von Wei-hei-wei durch japanifche 
Truppen einverjtanden. Die Räumung diefes Plages hatte nach Auszahlung 
der legten Rate der Entjchädigung zu erfolgen, jollte aber nicht eher gejchehen, 
als bis die Auswechjlung der Ratifitationen des Handeld- und Sciffarte- 
vertrags jtattgefunden hätte. 

Durch diefen Friedensvertrag hatte Japan eine Feitlandsjtellung gewonnen, 
die ihm durch ihre außerordentlich günftige Lage die Herrichaft über Nordchina 
gab, denn Port Arthur und Talienwan (Dalny) liegen kaum 300 Kilometer von 
Zafu entfernt, fodaß Peling von dem zum modernen Kriegshafen und Truppen- 
fonzentrationsplag ausgebauten Port Arthur in wenig Tagen zu erreichen ift. 
Beiter würde fich der japanijche Einfluß auf Korea jehr vergrößern, da Die 
Örenzen dieſes neuerworbnen Gebiets am Jalu an die koreaniſche Grenze 
ftiefen. Last not least hatten die Großmächte den noch unter dem Drud der 
Aunslöjung von Wei-hei- wei zu ratifizierenden Handels- und Schiffartövertrag 
zwiſchen Japan und China zu befürchten, deſſen Einfluß auf die Fortentwiclung 
ihre® Handel3 und ihrer Machtitellung in China nichts gutes hoffen lieh. 

Die große Gefahr, die in diefem enormen Anwachien des japanijchen Ein- 
fluſſes auf China und Korea lag, hatte Rußland fofort erfannt. Infolgedeſſen 
änderte es, mit Deutjchland und Frankreich zufammengehend, den Friedens— 
vertrag von Shimonofeli in der Weile ab, daß Japan aus der Mandichurei 
hinausgedrängt wurde, weder die Halbinſel Liautung erhielt noch ſonſt irgend einen 
Punkt am Feitlande, fondern als Erjat hierfür dreißig Millionen Taels. Ebenfo 

verfürzte e3 die großen Handelövorteile, die Japan von China zu erlangen 
fuchte, ganz bedeutend und machte die Auslöfung von Wei-hei-wei nicht von 
der Natifilation des Handels: und Schiffahrtövertrags abhängig, fondern von 
der Zahlung der Kriegsentjchädigung. Drei Monate nad) deren letzter Raten— 
zablung follte Wei-heistwei geräumt werden. Während Japan durch die Rück— 
gabe von Liautung die Mandichurei und das FFeitlandsgebiet Chinas, der Haupt: 
ſtützpunlt feines zukünftigen Einfluffes über China, verloren gingen, hoffte es jeden- 
falls, Korea von ſich abhängig machen zu fünnen; aber auch hier arbeitete Ruß— 
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land ihm fortgejegt entgegen. China war zwar durch den Frieden aus allen 
foreanifchen Angelegenheiten ausgemerzt worden. An deſſen Stelle war aber 
das mächtige Rußland getreten, das in der richtigen Erfenntnis der fo jehr 
veränderten Machtverhältnijje in Oftafien feine Pofition unausgejegt vervoll- 
fommnete und im Begriff war, eine Bahn zu bauen, die es militärijch bald 
zum Herem des Feſtlandes von Nordchina und Korea machen würde. 

Japan hatte jofort die einflußreichjten Beamten Koreas durch folche Koreaner 
erjegt, die nur für Japan arbeiteten. Dadurch; war dem König jeder anti— 
japanische Einfluß auf die Regierung des Landes genommen worden. Das 
bedeutendite Hindernis für die Tätigkeit der Japaner in Korea war aber die 
Königin. Diefe wurde deshalb am 8. Dftober 1895 im Palaſt ermordet. Der 
Verſuch, fich des Königs zu bemächtigen, miglang; diejer flüchtete fich, um der 
fortwährenden Bedrohung durch die Japaner zu entgehn, in die ruſſiſche Ge— 
jandtichaft. In den num folgenden Verhandlungen zwiſchen Rußland und Sapan, 
die in dem Abkommen vom 14. Mai 1896 in Söul, vom 6. Juni 1896 in 
Moskau niedergelegt wurden, und die nach Organifierung der foreanifchen 
Finanzen und Truppen durch Rußland im Vertrage von Tokio am 25. April 1898 
zum Abichluffe famen, wurde die gänzliche Unabhängigkeit und Selbitändigfeit 
des koreanischen Reiches von beiden Staaten anerkannt, mit der gegenfeitigen 
Verpflichtung, fich jeder Einmifchung in die innern Angelegenheiten des Landes 
zu enthalten. Falls Korea den Rat und die Unterjtügung einer der beiden 
Mächte nachjuchen follte, verpflichteten fie fich, feine Maßnahmen zu treffen, 
ohne zuvor darüber zu einem gegenjeitigen Einverftändnis gelangt zu fein. Auch 
verpflichtete ſich Rußland, dem japanischen Handel Feine Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Rußland Hatte hierdurch erreicht, daß Japan alle die Vorteile, 
die e8 durch feinen Krieg mit China Korea gegenüber zu erlangen hoffte, vor- 
läufig aufgeben mußte. Korea blieb in derjelben hilflofen, für Rußland ange 
genehmen Berfajjung wie vor dem Kriege. Rußland konnte weiter arbeiten 
und abwarten, bis ein günftigerer Augenblid, nach Heritellung jeiner Bahn 
und nach Erledigung jeiner näher liegenden Aufgaben in der Mandfchurei und 
jüblich davon, ihm neue Wege zur Erreichung feiner großen Ziele in Korea 
ebnete. 

Und Rußland arbeitete weiter. Die jchnell aufeinander folgenden großen 
Erfolge der damaligen Zeit zeugen am beften, welchen gewaltigen Einfluß es 
auf China ausüben konnte. Kurz nach dem Kriege machte es China finanziell 
von fi abhängig, Die von Japan geforderte Kriegsentjchädigung betrug 
230 Millionen Taeld. Der ruffiiche Finanzminister Witte jegte num zur 
Bahlung diefer Summe und zur Reorganifation der chinefischen Armee und 
Marine mit Hilfe von fieben franzöfifchen und vier ruſſiſchen Banken den Ab- 
ſchluß eines AnleihefontraftS durch. Unter Führung der ruſſiſchen National: 
bank verpflichteten fich Diefe zur Übernahme einer Anleihe von 400 Millionen 
Franken unter Garantie der ruffischen Regierung im Falle der Zahlungsunfähig: 
feit der chinefischen. 

Bon China wurden für die Zinszahlung und die Amortifation die noch 
nicht anderweitig verpfändeten Einnahmen der Seezollämter angewieſen. Um 
dieje Abhängigkeit Chinas zu verftärfen, errichtete Rußland 1896 zum Bau der 
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mandſchuriſchen Bahn die „ruffisch=chinefiiche Bank,“ deren Filialen heute Ruß— 
lands feinfte Fühler im Oſten find. 

Wegen der jo außerordentlich veränderten Machtitellung Japans nach dem 
japanisch chinefifchen Kriege fam es für Rußland jest hauptfächlich darauf an, 
eine militärische Stellung in Nordchina und am Golf von Petichili zu haben. 
Auer dem natürlihen Wunſch, jeine Bahn auf dem kürzeſten Wege zu einem 
eiäfreien Hafen zu führen, hegte es auch dem politisch jo außerordentlich wich- 
tigen Wunsch, einen befejtigten Platz am Golf von Petichili zu befigen. Alles 
dies erreichte Rußland Durch den Vertrag vom 6. September 1896, durch den 
& das Necht erhielt, von einer Station der transbaifaliichen Bahn durch die 
Mandſchurei nach einer Station der Uſſuribahn eine Bahn zu bauen; fowie 
durch das am 27. März 1898 in Peking unterzeichnete Abkommen, auf Grund 
deiien der Konteradmiral Dubaſſow am 28. März 1898 offiziell Port Arthur 
beſetzte. Im diefem Abkommen ift die Berpacdhtung Port Arthurs und Talien- 
wand (Dalny), jowie eines Heinen Territoriums der Halbinjel Liautung auf 
fünfundzwanzig Jahre vom Tage der Unterzeichnung ausgejprochen, ſowie die 
Heritellung einer neutralen Zone nördlich davon vorgejehen. 

Vegen des Ausbaues der mandfchuriichen Bahn wurde beitimmt, daf 
eme Zweigbahn nach Talienwan (Dalny) durchgeführt werden jollte. Am 28. März 
erhielten die fremden Regierungen die Mitteilung, daß der Hafen von Talienwan, 
den Rußland in Dalny umtaufte, für den ausländiichen Handel eröffnet jei, 

während Port Arthur ausjchlieglich Kriegshafen bleiben jolle. Die Erlangung 
dieſes Territoriums mit den beiden jo günftig liegenden Häfen, jowie der Aus- 
‚bau der ſibiriſchen Bahn dur) die Mandjchurei, wodurch die Stellung Ruß— 
lands in Ditafien und Norbchina jo außerordentlich verbefjert wurde, war wohl 
der wichtigite und folgenjchwerjte Schritt, den dieſes Land im vorigen Jahr: 
bimdert im Dften gemacht hat. Mit dem Beginn des Baues der mandjchu- 
riſchen Bahn marjchierten die ruffischen Truppen zu deren Schug in die 
Randſchurei. Heute iſt die Zahl der Soldaten auf etwa 100000 ange- 
wachſen, und die Mandſchurei it als Hauptteil der Statthalterjchaft des fernen 
Oftens angegliedert. 

Dieje Vorwärtsbewegung Rußlands erlitt auch durch den Boreraufitand 

im Jahre 1900 durchaus feinen Aufjchub, jondern wurde im Gegenteil durch 
diejen beichleunigt. Die rufjiichen Truppen, die bis dahin in der Mandfchurei 
geitanden hatten, wurden in diefen unruhigen Zeiten jehr verftärft und erhielten 
eine Organifation, Die die allgemeine militärische Beſetzung diefes Landes zur 
unabänderlichen Tatjache machte. Die vielen Verhandlungen, die jeit jener Zeit 
von Rußland mit China wegen der Räumung der Mandfchurei gepflogen 
worden find, haben auch bis jetzt noch nicht? daran geändert, bieten aber ein 
typisches Bild ruffiich-afiatifcher Diplomatie, die im Interefje der friedlichen 
Bejegung eined Landes die Verhandlungen jo lange hinzieht, bis die Gegner 
den günjtigen Zeitpunkt offenfiven Vorgehns verpajjen. Nachdem Rußland 
zuerit zur Beruhigung der interejjierten Mächte die Forderung der Räumung 
unter langfriftigen Verträgen bewilligt hatte, wurde der Nusbau der Bahn und 
die militärijche Bejegung des Landes weiter durchgeführt. 

Dann wurden dieſe Verträge wegen der Unficherheit im Lande verlängert 
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und die Bahn jowie die ganze militärijche Stellung im Oſten jo vervollkommnet, 
daß man allen eintretenden Berhältnifjen gewachjen war. Nachdem auch das 
erreicht war, ging man zu Verhandlungen mit China wegen der dauernden Be- 
jegung der Mandjchurei über, während zugleich deren Räumung als eine An- 
gelegenheit bezeichnet wurde, worin Rußland nur mit China verhandfe, und 
worin es fich von andern Mächten nicht beeinfluffen laſſe. Jedenfalls haben 
jämtliche Mandichurei- Abkommen, ob fie geheim oder öffentlich, ob fie unter 
Drohungen oder Verſprechungen unterzeichnet oder nicht unterzeichnet worden 
find, an der Abficht der ruſſiſchen Politik, diefe Provinz bejegt zu halten, nichts 
geändert. Sie haben aber für Rußland den Vorteil gehabt, daß eine allge 
meine Beruhigung darüber in den Kabinetten eintrat, da man mehr und mehr 
einfah, daß nach dem Bau der Bahn und nach der Bejegung der Häfen von 
Port Arthur und Dalny die Verwirklichung der vollfommnen Rüdgabe der 
Provinz an China nur dann für Rußland möglich jein würde, wenn in China 
die normale Lage vollends wiederhergeitellt und in Peling eine Zentralregierung 
wäre, die, unabhängig und jtark, Rußland vor einer Wiederholung der Ereignifie 
des Jahres 1900 jchügen könnte. Im April 1903 wurde die Lofalverwaltung 
der Mandjchurei den Chineſen wieder übergeben, wodurch die ruffiiche Militär: 
herrichaft nicht beeinträchtigt, die Verwaltung des Landes aber bedeutend er- 
leichtert wurde. Die Räumung der Hauptpläte des Landes aber war nie von 
längerer Dauer und nur von lofalem Wert. Im DOftober 1903 wurden zur 
einheitlichen Bertvaltung des ganzen Gebiets: die Mandjchurei, das Amur: 
generalgouvernement und das Kwantunggebiet ald „Statthalterfchaft des fernen 
Oſtens“ zufammengejchloffen. Der Statthalter, Admiral Alerejew, wurde mit 
der höchſten Gewalt in allen Ziveigen der Zivilverwaltung des Gebiets be- 
Eleidet, die zugleich der Leitung der Minifterien entzogen wurde. 

Ihm liegt auch die Sorge für Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt ſowohl 
der an der chinefifchen Oſtbahn (mandjchuriichen) liegenden Gegenden als auch 
der an die Statthalterjchaft angrenzenden, jenjeit3 der Grenze liegenden ruſſiſchen 
Befigungen ob. Die Kompetenzen und Pflichten des Statthalter für Die Ber: 
waltung des fernen Oſtens find diejelben, die 1845 für die kaukaſiſche Statt- 
hakterjchaft maßgebend waren, mit geringen Einjchränfungen, die ſich im allge- 
meinen durch die Verjchiedenheit der ftaatlichen Verhältniffe in der jegigen Zeit 
und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ergaben. Die diplomatijchen Be- 
ziehungen im Verkehr diefer Gebiete mit den Nachbarftaaten find in den Händen 
des Statthalter konzentriert. Ihm wurde auch das Kommando der Kriegs— 
flotte im Stillen Ozean fowie aller Truppen des Gebiet3 übertragen. Ein 
bejondres Komitee unter dem Borfig ded Zaren muß die Anordnungen des 
Statthalterd mit den allgemein ftaatlichen Anfichten und der Tätigkeit der 
Minifterien in Einklang bringen. 

Durch dieſes äußere Zeichen der Einverleibung der Mandjchurei in bie 
übrigen Befigungen Rußlands im fernen Diten jowie durch die Nichträumung 
des Landes und hauptſächlich Niutichwangs, des einzigen offnen Hafens der 
Mandſchurei, nach Ablauf der legten Verlängerungsverträge in Verbindung mit 
der vollkommnen Abjchliegung des ganzen Landes wurde die öffentliche Meinung 
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m Japan jo jehr erregt, daß auf beiden Seiten jehr emſig an den Kriegsvor— 
bereitungen gearbeitet wurde. Wenn auch der japanijche Handel in der Mand— 
Ihuret in den lebten Jahren jehr zugenommen hat, jo ijt doch in dieſer Be: 
ziehung feine Kriegsgefahr zu befürchten, da das FFeithalten der Mandjchurei 
durch Rußland Japan im allgemeinen weniger interejfiert. Es würde aber 
ſeht in Mitleidenſchaft gezogen werden, jobald dieſe Bejigergreifung auf die 
Berhältmifie in Korea einwirkte. Bei der Betrachtung der geographiichen Lage 
von Korean muß es aber jedem far werden, daß dieſes als breites Hindernis 
zwischen Wladiwoſtok und Port Artdur Liegt. 

Japan ijt deshalb zu der Anficht geneigt, daß der erite Schritt Rußlands 
nad) dem Permanentwerden der Bejegung der Mandjchurei ein Berjuch jein 
werde, Korea zu bejegen. Für die gejunde Weiterentwicklung des rujfiichen 
Oftafiend, deſſen beide Hauptpläge am Großen Ozean durch ein Slorea in feind- 
lichen Händen nicht nur getrennt, jondern flankiert würden, wäre Dies ein durch: 
aus verjtändlicher und folgerichtiger Schritt. 

Die japanische Regierung Tann aber der Bejegung Koreas durch Rußland 
durchaus nicht zuftimmen, da ſowohl die geographiiche Nähe diefes Landes 
keine freie injulare Stellung jehr jchwächen würde, als auch die Tradition feines 
Volks und jeine großen Ziele in betreff der mongolichen Raſſe dies nie zulafien 
fönnten. Es hat infolgedejlen die dem Kriege folgende Zeit nicht unbenugt 
gelaffen und ſowohl die Armee wie die Marine außerordentlich verjtärkt und 
modemijiert, Jodaß es ihm gelungen ist, mit Rußlands altem Feind und Rivalen 
m Wien — England — ein Bündnis für fünf Jahre abzujchließen, deſſen 
Artitel ih der großen Wichtigkeit wegen, die fie unter den augenblidlichen Ver— 
hältnifien haben, wörtlich folgen lajje. Der Grundgedanke dieſes Vertrages iſt 
die Erhaltung des status quo und der Intereſſen beider Länder in Ditafien, 
jowie die Verhinderung irgend welchen Eingreifen einer dritten Macht bei einem 
Kriege zwiichen Iapan und Rußland. 

Benn man dieje Handlungsweije Englands ganz verjtchn will, mu man 
ſich die Gefchichte der vorhergehenden Zeit der Rivalität Rußlands und Eng- 
lands in Ditafien vor Augen halten, 

Während England in Ditafien die Vorherrichaft jeit feinem erften Auf: 
treten hatte, gelang ed Rußland, auch diefem gegenüber in den legten Jahr— 
zehnten ähnliche Erfolge zu erlangen wie gegen Japan. Aber auch die Erfolge 
Rußlands gegen Japan find ala Mißerfolge feines Rivalen England anzujehen, 
da dieſes jein diplomatisches Gewicht immer zu deſſen Gunſten eingeſetzt hat. 

Nachdem Rußland im Jahre 1885 feine Truppen gegen die afghanifche 
Grenze vorgejchoben hatte, bejegte England Port Hamilton, das die Korea— 
ſtraße beherricht und die Seeverbindung von Wladiwojtof mit dem Gelben 
Meere abichneidet. Ein energischer Proteft Rußlands unter gleichzeitiger Bu: 
fammenziehung feiner Land- und Seeitreitkräfte in Wladiwoſtok bewirkte Die 
Räumung Port Hamiltons durch England. 

Der zweite große Erfolg Rußlands gegen England war die Rüdgabe der 
Halbinjel Liautung. Denn während Rußland mit Deutjchland und Frankreich 
genen die Abtretung dieſes Gebiets und gegen jedes Fuhfajfen Japans auf 
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dem Feſtlande vorgingen, verfuchte England dafür zu arbeiten. Es gejchah in 
der richtigen Erwägung, daß durch diefe Gebietsabtretungen Chinas an Japan 
dieſes als afiatifcher Feſtlandsſtaat ein guter Puffer gegen das weitere Bor: 
dringen Rußlands in Nordchina würde. 

Schon im Frühjahr 1898 erhielt aber Rußland jelbit gerade dieſe Pläge 
abgetreten, indem es fie auf fünfundzwanzig Jahre, eine Friſt, die nach gegen: 
feitigem Einverftändnis verlängert werden fann, von China pachtete und dadurd 
auch England gegenüber im Kampf um die Hegemonie in China einen außer: 
ordentlichen Vorteil errang, der Rußland in Verbindung mit dem Ausbau der 
ſibiriſchen Bahn zum tatfächlichen Herrn in Nordchina machte. 

Die num folgenden Verhandlungen zwijchen Rußland und England, durch 
die England das Jangfetal und Rußland alles Land nördlich von der Dauer 
als Eifenbahnkonzeffionsiphäre zugeteilt wurde, mit der Verpflichtung, daß beide 
Staaten in den entjprechenden Gebieten des andern nicht für ihre Untertanen 
Eifenbahnkonzeffionen fordern oder den Forderungen des andern entgegentreten 
wollten, hatten den Zived, jeden Grund zu Uneinigfeiten in dieſen Eijenbahn: 
fragen zu vermeiden. Hierdurch erhielt Rußland freie Hand, weitere Zweig— 
bahnen von der mandjchurischen oder fibirifchen Bahn zu bauen und ſich ein 
Schienenneg in Nordehina Herzuftellen, das dieſes wirtſchaftlich und ſtrategiſch 
beherricht. Die weitern Projekte Rußlands, d wichtigjtes den Bau der 
Bahn Kiachta-Falgan-Peling vorfieht, laſſen an —* Abſicht keinen Zweifel. 

Die durch dieſes ruhige und ſichere Fortſchreiten Rußlands in Nordchina 
immer größer werdende Sorge für den Handel und die Intereſſen Englands 
und Japans fand darum ihren Ausdrud in dem am 30. Januar 1902 in 
London unterzeichneten englijch-japanischen Vertrag, der jo lautet: 

Die Regierungen von Großbritannien und Japan, einzig geleitet durch 
den Wunjch, den status quo und den allgemeinen Frieden im fernen Diten 
zu erhalten, jowie bejonders intereffiert in der Aufrechterhaltung der Unab- 
hängigfeit und der territorialen Unverleglichkeit des Kaiferreich® China und des 
Kaiſerreichs Korea, außerdem bemüht, die Gleichftellung des Handels und der 
Snduftrie in diefen Ländern für alle Nationen zu fichern, beichliegen hierdurd 
wie folgt. 

Urtifel I 

Die hohen fontrahierenden Parteien haben die Unabhängigkeit Chinas und 
Koreas gegenfeitig voll anerkannt und erffärten, ganz unbeeinflußt durch irgend 
welche aggrejjiven Abfichten in einem der beiden Länder zu fein. Indem fie 
jedoch bejonders ihre jpeziellen Intereffen im Auge haben, von denen die von 
Großbritannien in der Hauptjache in China liegen, während Japan mit Hinzu: 
fügung jeiner Interejfen in China, insbeſondre in hohem Grade politiich ſowohl 
wie fommerziell in Korea intereffiert ift, erfennen fie, daß es für jeden von 
ihnen unerläßlich fein wird, jolche Maßregeln zu ergreifen, die nötig find, dieſe 
Intereffen zu fichern, falls einer von ihnen durch aggreijives Vorgehn von 
irgend einer andern Macht bedroht werden follte, oder durch Unruhen, die in 
China oder Korea ausbrechen follten, und die für die Erhaltung des Lebens 
und des Eigentums ihrer Untertanen die Einmifchung einer der hohen fontra- 
hierenden Parteien verlangen. 
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Artikel II 
Wenn einer von beiden, Großbritannien oder Japan, in der Verteidigung 
ihrer eben bejchriebnen Interefjen mit einer andern Macht in Krieg vermwidelt 
werden follte, hat die andre Eontrahierende Partei ftrifte Neutralität zu be- 
wahren und ihre ganze Macht dazu zu benußen, andre Mächte vom Eintritt 
in (eindjeligfeiten gegen ihren Verbündeten abzuhalten. 


Artikel III 
Venn in diefem alle eine andre Macht oder andre Mächte auch in 
Seindfeligfeiten gegen ihren Verbündeten treten follten, jo hat die andre fontra- 
hierende Macht beizuftehn und mit ihr Krieg zu führen und Frieden zu machen 
nach gegenfeitigem Übereinfommen mit ihr. 


Artikel IV 
Die hohen Eontrahierenden Parteien beichliegen, daß feine von ihnen, ohne 
die andre zu fragen, bejondre jeparate Verträge mit einer dritten Macht ein- 
geht, die zum Nachteile der eben bejchriebnen Intereffen der andern Macht find. 


Artikel V 
Wenn immer nach der Anficht einer der beiden, Großbritanniens oder Japans, 
fih ihre oben erwähnten Interefjen gegenfeitig berühren, werden beide Regierungen 
mitenander offen und ehrlich verhandeln. 


Artikel VI 

Der vorstehende Vertrag joll in Kraft treten unmittelbar nad) dem Tage 
der Unterzeichnung und in Kraft bleiben für fünf Jahre nach jenem Tage. 

In dem alle, daß eine der beiden Parteien zwölf Monate vor dem Ab- 
lauf der oben erwähnten fünf Jahre die Abficht Eundgibt, den Vertrag zu ver: 
lingern, joll dies bindend fein bis zum Ablauf eines Jahres von dem Tage, 
an dem eine der Parteien dies der andern mitgeteilt hat. Aber wenn an dem 
Tage, an dem der Vertrag abläuft, einer der beiden Verbündeten in Krieg 
verwickelt ift, joll das Bündnis, ipso facto, fortdauern, bis der Friede ge- 
ihlojjen ift. 


Durch diefes englifch-japanifche Bündnis war die durch das feines Ziels 
bewußte und erfolgreiche Fortfchreiten Rußlands ſehr geſchwächte diplomatifche 
Kraft der beiden Staaten unzweifelhaft gewachien. 

Da außerdem dieſes Bündnis offenbar gegen Rußland gerichtet war, ver- 
öffentlichte diejes, um das diplomatifche Gleichgewicht gegen diefen oftafiatijchen 
Zweibund wieder herzuftellen, den franzöfisch-ruffifchen Vertrag, durch den Die 
Allianz diefer beiden Mächte auch auf Oſtaſien ausgedehnt wurde. Wenn nun 
auch beide Bündniffe den guten Kern haben, daß wahrjcheinlich der Krieg auf zwei 
Mächte beichränft bleibt, jo ift doch durch fie die Spannung zwiſchen Rußland 
md Japan in feiner Weiſe verringert, jondern cher vergrößert worden. Das hatte 
jedoch auch andre Gründe. Es lag hauptfächlich daran, daß Japan im Jahre 
1903 fein Flottenbauprogramm durchgeführt und feine dadurch erreichte Flotte 
einererziert hatte. Im Gefühl feiner augenblidlichen Stärke und feines in ben 
nächiten Jahren nur wenig zunehmenden Kräftezuwachſes hatte es bie große 
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und berechtigte Furcht, in den folgenden Jahren in der Verbeſſerung jeiner 
maritimen Stellung, auf die & ihm als Inſelſtaat befonders anfam, mit Ruß— 
land nicht Schritt Halten zu können. Hierzu kam die Sicherheit, den Kredit 
des reichen mit ihm verbündeten Englands zu haben und im Falle eines Krieges 
nur gegen Rußland kämpfen zu müfjen. Imfolgedeffen nußte es dieſen für 
ihn glüclichen Augenblid aus und begann, nachdem Rußland feine Oberhoheit 
über die Mandjchurei offiziell durch die Gründung der Statthalterjchaft umd die 
Schließung des Landes ausgejprochen und die fchon begonnene Räumung rüd- 
gängig gemacht hatte, bejtimmte Forderungen an Rußland zu ftellen. Dieje 
Forderungen wurden außer von England auch von den Vereinigten Staaten 
unterjtüßt, indem jich diefe auf ihren Handelsvertrag mit China beriefen. 

Was hat nun England veranlagt, jich mit einem großen Induftrieftaat 
und gefährlichen Konkurrenten zu verbinden? Nur die Entlaftung feiner in: 
dijchen Grenzen vom ruſſiſchen Drud und die erhoffte Schwächung der rufjtichen 
Stellung in Dftafien durch Japan fann der Grund hierfür fein. Japan aber, 
durch das Bündnis moraliſch geftärkt, wird feine Forderungen höher jchranben 
und fich leichter zum Kriege hinreißen laſſen. Falls nun Rußland in diefem 
Kampfe fiegen jollte, wird England das Anwachſen des ruffischen Einfluffes mr 
wenig aufhalten fönnen, da ihm ein aktives Eingreifen Indiens wegen unſhm— 
pathiſch ift. Falls aber Japan fiegreich wäre, würden England und die Welt 
einen Konkurrenten am Großen Ozean erhalten, wie er gefährlicher nicht zu 
denken wäre. Alſo nur das gegenfeitige Schwächen beider Staaten, ohne die 
vollfommne Niederlage des einen wäre ihm von Vorteil. Ein Reſultat, das 
aber bei zwei modernen und energijch geleiteten Großmächten kaum zu er: 
warten iſt. — 

Man muß zwar bei der Begründung der großen Erfolge, die Rußland in 
den legten Jahrzehnten in Oſtaſien errungen hat, berücjichtigen, daß es durd) 
feine geographiiche Lage außerordentliche Vorteile vor den andern konkurrierenden 
Staaten hat. Wenn man aber bedenkt, welche gewaltigen Summen die Er- 
bauung der Eifenbahn, die ruſſiſche Befiedlung Oftfibiriend und die Unter— 
haltung einer jo großen Streitmacht in Djtafien koſten, durch die ja allein 
Rußlands dominierende Stellung gejichert ift, und mit deren Hilfe es feine 
Politik in Afien durchführen konnte, jo muß man fich fagen, daß es auch weder 
Mittel noch Menſchen geichont Hat, um die ihm von der Natur gegebnen Bor: 
teile auszunugen. Folgerichtig, ohne Übereilung, ging es Schritt für Schritt 
vor. Zuerſt führte Murawier die friedliche Beſetzung Oftfibiriend durch, indem 
er, möglichit ohne auf Verhandlungen mit China einzugehen, immer weiter nad) 
Süden vordrang und nur dann Verträge abjchloß, wenn die politifche Kon— 
ftellation für Rußland günftig und feine Machtmittel allen eintretenden Ber: 
hältniffen gewachjen waren, ſodaß fie furchtgebietend einen Rußland günftigen 
Abschluß verbürgten. Weiter wurde dann nach Abtretung der Gebiete in groß— 
artiger Weife Deren Kolonijation und Ruſſifizierung begonnen, und nach Anlegung 
der hierfür notwendigen Berfehrsmittel und nach Aufftellung einer gewaltigen 
Streitmacht feine dominierende Stellung im Oſten fo befeftigt, daß Japan und 
England von ihm aus Nordchina nur durch diplomatische Verhandlungen hinaus: 
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gebrängt werden fonnten. Dann machte es China mit Hilfe von franzöſiſchem 
Kapital finanziell von fich abhängig und befriedigte durch die Beſetzung von 
Port Arthur und Dalny, zweier Häfen am Gelben Meere mit ftrategiich vor- 
züglicher Lage, fein Bedürfnis, einen eisfreien Handelshafen als Endpunft der 
großen ſibiriſchen Bahn und einen eisfreien Kriegshafen als Stützpunkt für feine 
glotte zu haben. Hierdurch und durch den Bau der mandjchurifchen Bahn wurde 
Rußland volltommen Herr in Nordchina. Nachdem es dann in mehreren 
Mandichurei- Abkommen die Beſetzung dieſes Landes als eine temporäre be 
zeichnet und die Integrität Chinas für unverleglich erklärt, trogdem aber die 
Belegung weiter durchgeführt hatte, verbündeten jich Japan und England zur 
Erhaltung ihrer großen Interejfen und des status quo in Ditaften. 

Das beantwortete Rußland durch ein ähnlich Tautendes offizielles oft- 
ofiatiiches Bündnis mit Frankreich, der Verweigerung der Offnung der Mand- 
ihurei, ſowie der offiziellen Angliederung der Mandichurei an Rußland durch die 
Formterung der Statthalterichaft des fernen Oſtens. Hierdurch und durch die 
Überlegung, daß Rußland nach der Bejegung der Mandjchurei als nächiten 
Schritt die Bejegung Korea durchführen werde, veranlaßt, begann Japan eine 
Ihärfere Tonart gegen Rußland anzufchlagen. Denn auch Japan hatte feine 
Zeit nicht unbenußt verjtreichen lafjen, jondern fich eine ftarfe Pofition in Oft- 
alten geichaffen. Sein Volt begann in fich die Kraft zu fühlen, nicht nur 
eine Bofitit in bezug auf Korea durchſetzen zu können, fondern hauptjächlich 
ala Führerin der mongolifchen Raſſe „Alien den Aſiaten“ zurücerobern zu 
müſſen. E3 hofft, vielleicht mit Recht, dak ihm ald dem erjten erwachenden 
Mongolenvolf, falls es mit Erfolg kämpfen follte, jehr ſchnell unter feiner Er- 
ziehung und Leitung das übrige Mongolentum nachfolgen würde. 

Seit das japanische Volk durch den von Rußland, Frankreich und Deutich- 
land diltierten Frieden von Shimonofefi um die Früchte feines Sieges gebracht 
worden fit, und feit fpäter gerade Rußland dieſe Plätze bejegte und ausbaute, 
ſowie das Feſtſetzen der Japaner in Korea verhinderte, iſt Japan von einem 
ieien Hab gegen Rußland durchdrungen. 

Bon feinem alten traditionellen Recht auf Korea überzeugt, verlangt es 
dieſes und ftrebt mach der Herrichaft über die Mongolen. Der Kampf um die 
politiiche Hegemonie im Dften wird aber, wenn Japan fiegen follte, zugleich 
den Ausichlag für die wirtichaftliche Hegemonie geben. 

Eine jchwere Konkurrenz im Großen Ozean ift den Induftrieftaaten der 
Belt ſchon jest in dem induftriellen Japan erwachien. Wieviel mehr wird das 
bei einem fiegreichen Japan der Fall fein. Das legte Jahrzehnt hat ung zwei 
neue Weltgroßmächte, die Vereinigten Staaten von Amerika und Japan, gegeben, 
die jich beide zu großen Militär- und Induftrieftanten auswachjen, und deren 
Programm im nächiten Jahrhundert das Zufammenfügen und Organifieren der 
Völker des amerikanischen Kontinent? und der mongolischen Staaten ift. 

Damit zugleich geht die wirtfchaftlihe Einigung Englands mit feinem 
Kolonialreich und die Abrundung des ruffischen Reiches vor fich. Alles werdende 
gewaltige ftaatliche Einheiten, die innerlich ausgeglichen, die Produkte des Nordens 
und des Südens in fich vereinigen, enorme Streden fultivierbaren Landes 
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und aufnahmefähiger Abfatgebiete einjchliegen, und die von Völkern bewohnt 
werden, die imftande find, die Urprodufte ihres Landes ſowie die Vorteile 
ihrer politifchen Abrundung auszunugen. Deutjchland und Mitteleuropa werden 
zwar für ihre Entwidlung im nächſten Jahrhundert mehr Aftionsfreiheit er: 
halten, da Rußland durch das erwachende Mongolentum nad) Oſten hin ab- 
gelenkt wird, und feine aggreffiven Kräfte dort abjorbiert werden. Die deutjche 
Industrie wird aber nicht nur gegen die hohen ruſſiſchen Zollichranfen jondern 
auch gegen die der andern mächtigen wirtjchaftlichen und politijchen Organi— 
fationen anfämpfen müſſen. Wie wird fie diefen ihm am Urproduften und 
Abjabgebieten weit überlegnen Weltmächten gegenüber beitehn, wenn deren 
teild hochentwidelte Induftrie in ihrer Entwidlung fo fortichreitet? Was kann 
fie tun, wenn biefe Staaten fich durch hohe Zollichranfen abjchließen? 

Nur die friedliche wirtichaftliche Einigung mit den mitteleuropäifchen Staaten 
und deren Kolonien wird dem Deutjchen Reich und feiner Induftrie eine gewiſſe 
Sleichjtellung mit dieſen gewaltigen Staaten der Zukunft geben und die hoch— 
entwidelte Kultur Mitteleuropas vor dem Niedergang jchügen, wenn eine ſee— 
gewaltige Flotte diefem Wirtfchaftsbund in der Welt und eine große Armee 
in Europa Recht und Frieden verichaffen. 





Servis und Wohnungsgeldzufchuß 
er dem Reichstage vorliegende Gejegentwurf über den Servis— 


im Plenum beraten und an die Budgetkommiſſion überwieſen 
worden. Wie zu erivarten war, zeigte fich der Reichstag nicht 
befriedigt, da die Nefolution zu dem Geſetz vom 7. Juli 1902 
in dem Entwurf nicht berücjichtigt worden ift. Alle maßgebenden Parteien 
gaben ihrer Enttäufhung Ausdrud, hielten aber mit ihren Bedenken im 
einzelnen zurüd; nur daß die Geltungsdauer des Geſetzes von zehn auf fünf 
Jahre verkürzt werden müfje, wurde allgemein im voraus erflärt. Welches 
Schidjal die Vorlage in der Budgetfommiffion haben wird, läßt ſich micht 
ohne weiteres vorausfagen. Aus den Verhandlungen des frühern Reichstags 
müßte man allerdings jchliegen, daß fie ebenjo wie die Vorlage von 1902 
in der vorgefchlagnen Faffung nicht angenommen werden wird, zumal da 
die Mehrheit des neuen Reichstags der des alten „wie ein Ei dem andern“ 
gleicht. Nun verjpricht der Entwurf jedoch manche Vorteile, einmal einer 
ganzen Reihe von Offizieren und Beamten durch die Einreihung von 205 Orten 
in eine höhere Servisflaffe (gegen 168 im Jahre 1902), darunter von fieben 
Orten in die aus elf Städten bejtehende, ſeit 1873 unverändert gebliebne 
Ausnahmellaffe Berlin, und jodann auch den Gemeinden der niedrigiten, der 
vierten Servisflaffe durch Erhöhung der Tariffäge für den Naturalquartierfervis 
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auf die Süße der dritten Klaſſe. Der frühere Reichstag wollte aber durch— 
aus die Mißhelligkeiten bejeitigen, die Durch die Verquidung des Servid- und 
des Wohnungsgeldtarifs entitehn, und es iſt deshalb jehr wahrjcheinlich, daß 
auch der jegige die neue Klafjeneinteilung ablehnt. Dagegen wird ſich ver- 
mutlich für den neuen Naturalquartierjervistarif eine Majorität finden, da 
die häufigere Belaftung der kleinern Orte durch Einquartierung eine höhere 
Vergütung für die Quartierleiftung gerechtfertigt erjcheinen läßt. 

In der vorigen Tagung des Reichstags gingen die Forderungen nicht 
bloß dahin, „den Zufammenhang von Servis und Wohnungsgeldzufchuß zu 
löſen und eine felbjtändige Klaffeneinteilung für den Wohnungsgeldzufhuß zu 
ſchaffen,“ jondern auch im Anſchluß hieran dahin, den Selbftmieterfervis für 
Offiziere und Militärbeamte aufzuheben und den Wohnungsgeldzufchuß ent- 
Iprechend den ſeit 1873 gefteigerten Mietpreifen der Wohnungen zu erhöhen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Forderungen einen wejentlich größern 
Geldaufwand verurjachten, als die jegige Vorlage auf Grund der revidierten 
Ortsflafjeneinteilung fordert. Zu einer Zeit, wo der Reichshaushaltgetat nur 
durch eine Zufchußanleihe ins Gleichgewicht gebracht werden kann, ijt auch 
der für 1904 geforderte Betrag von 2380000 Mark an fortdauernden Aus- 
gaben nicht ohne Bedeutung. Bei der Beurteilung der Finanzlage des Reiche 
darf man aber nicht außer acht laſſen, daß die wirtichaftliche Krifis als über: 
wunden gelten muß, und daß der neue Zolltarif vorausfichtlich noch in dieſem 
Rehnungsjahr in Kraft treten wird, ſodaß auf bedeutende Mehreinnahmen 
im Reich gerechnet werden kann. Wenn aljo auch für dieſes Jahr noch 
größte Sparfamfeit geboten ift, jo fann man doc hoffen, dag im nächjten 
Jahre die Mittel reichlicher fliegen werden, und dat dann endlich der Zeitpunkt 
gefommen fein wird, als erite Maßnahme zu einer Beflerung der Beamten: 
einfünfte eine billigen Anfprüchen gerecht werdende Erhöhung des Wohnungs: 
geldzufchuffes vorzunehmen. 

Die NReichsregierung hat die Schwäche der Geſetzgebung in bezug auf 
den Servis und den Wohnungsgeldzufhuß vollfommen anerfannt und ift auch 
einer Aufbejlerung des Wohnungsgeldzujchuffes zu gelegner Zeit nicht abge: 
neigt. Angeblich ijt aber bisher fein gangbarer Weg gefunden worden, auf 
dem die Angelegenheit ohne Schädigung der Intereffen einzelner Kreife zum 
Biele geführt werden kann. Es lohnt fich deshalb, der Sache näher zu treten 
und ben Verſuch zu machen, zur Löſung der aftuell gewordnen Frage bei- 
zutragen. . 

Als der Wohnungsgeldzufhuß im Jahre 1873 als ein die Berjchieden- 
heit der Preisverhältnifje, namentlich der Wohnungsmieten in den einzelnen 
Orten ausgleichender, beiveglicher Teil des Dienſteinkommens eingeführt wurde, 
legte man dem Tarif „bis zu anderweiter gefeglicher Regelung“ die vorhandne 
Klafjeneinteilung der Orte für den Militärfervis zugrunde. Seitdem iſt die 
gejegliche Regelung noch immer nicht erfolgt. Vielmehr ift nur die Ortsklaſſen— 
einteilung mehrmals revidiert, und dabei ift nach veränderten Grundjäßen ver: 
fahren worden. Anfangs hatte nur die Bevölkerungszahl der Ortfchaften den 
Maßſtab für die Einreihung in die einzelnen Ortsflaffen gegeben. Sodann 
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wurden in den beteiligten Orten Erhebungen gemacht, durch die allein der 
Wert der Quartierleiftung ohne Rückſicht auf die ortsüblichen Mietpreife der 
Wohnungen feitgeitellt werden follte, da e3 nur darauf anfam, den Quartier: 
gebern eine billige Entjchädigung für die zur Unterbringung des Militärs 
gelieferten Wohn- und Schlafräume, jowie für Beleuchtung und Heizung zu 
gewähren, nicht aber einen Gewinn zu verjchaffen, wie ihn die Wirte durch 
Vermietung ihrer Wohnungen erjtreben. Erſt im Jahre 1902 wurde im den 
„Grundjägen“ ausgeiprochen, daß die tatjächlich gezahlten Mietpreije „einen 
gewillen Anhalt“ für die Beurteilung des Werts der Quartierleiftung böten 
und deshalb entjprechend zu berücfichtigen jeien. Die für die damalige Re 
gierungsvorlage angeftellten Ermittlungen der Mietpreife erjtredten jic auf 
345 planmäßig ausgewählte Orte, in denen höchſtens fünfundzwanzig Offiziere 
und Beamte jeder Wohnungsgeldzuſchußklaſſe nach der Zahl der bewohnten 
Bimmer und dem dafür zu zahlenden Mietpreife befragt wurden, damit man 
daraus den Ducchichnittspreis für ein Zimmer in jedem der Orte berechnen 
fönnte. Aus den Ergebnijfen diejer Erhebungen wurde ein Anlaß zur 
Trennung der Klajjeneinteilung für Servis und Wohnungsgeldzuſchuß nicht 
hergeleitet, jondern nur zur Aufhebung der frühern fünften Servisflafje und 
zu ihrer Vereinigung mit der vierten Klaſſe. Der gewonnene Einheit3zimmer- 
preis wurde zwar bei einer größern Anzahl von Orten als entjcheidend für 
die Verjegung in eine höhere Ortsklajje erachtet, im allgemeinen blieb jedoch 
zunächſt der Wert der Quartierleiftung maßgebend. Demzufolge jchlug die 
Reichsregierung zum Beijpiel von den neunundzwanzig Städten, die in An- 
betracht ihrer Teuerungsverhältnijfe, bejonders der hohen Mietpreiſe ihr Auf: 
rüden in die Ausnahmeklaſſe A (Berlin) beantragt hatten, Feine einzige zur 
Aufnahme in diefe Klaffe vor, obwohl die Lebensverhältniffe in den dazu ge: 
hörenden zehn Städten außer Berlin diejes hätten rechtfertigen können. Der 
Reichstag lehnte aber alle Vorjchläge der Regierung auf Einreihung von 
Orten in höhere Sewisflafjen ab, um eine Trennung von Servis und 
Wohnungsgeldzuſchuß zu erwirfen, wie er es jchon früher gewünſcht hatte. 
Wie im Laufe der Zeit die Anfichten in diefer Frage geſchwankt haben, 
dafür bietet die Stadt Köln ein intereffantes Beifpiel. Sie wurde zuerft im 
Jahre 1887, ebenjo wie Breslau und Leipzig, zur Verfegung nach Klaſſe A 
(Berlin) vorgefchlagen; der Reichstag gab jedoch zur Vermeidung von Be 
rufungen von andern Städten und auch wegen des bedeutenden Kojtenauf- 
wands, der daraus erwachjen wäre, jeine Einwilligung nicht. Im Jahre 1897, 
als eine Petition der Kölner Beamten vorlag, verhielt jich die Reichsregierung 
ablehnend unter der Begründung, daß ſich die Wohnungsverhältnifje in Köln 
infolge der inzwifchen eingetretnen Entfejtigung und Erweiterung der Stadt 
wefentlich gebefjert hätten; die Petition blieb deshalb unberüdjichtigt, zumal 
da auch) die Kölner Sewisfommifjion und die Stadtverwaltung erflärt hatten, 
dag an Wohnungen fein Mangel ei, und die Höhe der Kojten für die Ein- 
quartierung der Truppen eine Verjegung der Stadt in die höchſte Servis- 
klaſſe nicht vechtfertige; allerdings verlautete, daß bei der Verhandlung ber 
Frage in der Gemeindeverwaltung die unausbleibliche Rückwirkung der Änderung 
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af die Bejoldungen der Kommunalbeamten und der Lehrer eine Rolle gejpielt 
habe. Nachdem die Reichsregierung auch nad) der Feititellung der Durchichnitts: 
mietpreife im Jahre 1902 ein Aufrüden der Stadt in die Klaſſe A nicht für 
nötig gehalten hatte, liegt der Antrag dazu jegt vor. Dem Reichstag wird 
mithin der Beweis zu bringen fein, daß ſich die Verhältniffe in der kurzen 
Zeit wieder ungünftiger geftaltet haben. 

Diejer fortgejegte Wechjel in den Entjchließungen der maßgebenden Körper- 
Ihaften ift eine Quelle der Unzufriedenheit geworden, die zu verftopfen im all- 
gemeinen Intereſſe liegt. Es iſt ohme weiteres Far, daß bei dem jeßigen 
Verfahren dem jubjektiven Ermefjen ein viel zu weiter Spielraum gelafjen 
worden iſt. Wenn man die Verhandlungen im Plenum und in der Budget- 
fommifjion des Reichstags bei den wiederholten Revifionen der Ortsklafjen- 
einteilung überfieht, jo zeigt jich, wie für die einzelnen Orte bald die Interejjen 
der Gemeinden, bald die der Beamten in den Vordergrund gerückt werden, und 
wie mitunter das Urteil eines einflußreichen Parlamentariers genügt, die Er: 
höhung eine Ortes gegen den Vorſchlag der Regierung durchzufegen oder 
eine Herabjegung zu verhindern. Diejem Zuftande ein Ende zu machen und 
die Regelung des Wohnungsgeldzufchufies auf eine beffere Grundlage zu jtellen, 
ericheint darum unbedingt nötig. 

Einer Trennung von Servis und Wohnungsgeldzufchuß kommt jett der 
Umijtand zu Hilfe, daß infolge der gleichen Normierung der Entſchädigungsſätze 
für Orte der vierten und der dritten Servisklaſſe in der Regierungsvorlage 
die vierte Ortsklaſſe für den Naturalguartierjervis wegfallen joll, und im 
ganzen Deutjchen Reich nur noch für 366 Orte, darunter 221 mit mehr als 
20000 Einwohnern, höhere al® die allgemeinen Sätze gelten jollen. Für 
Wacht-⸗ und für Arreitftuben, für Dienftpferde, wie die zweiten und weitern Pferde 
der Offiziere (außer für Servisklaſſe A) beitehn jchon jet dieſelben Säge für 
alle Orte. Eine neue Prüfung der Berhältnijie in den Städten der Aus- 
nahmeflafje A würde vielleicht dahin führen, auch diefe Klaſſe wegfallen zu 
laffen, jodaß für den Naturalquartierfervid nur noch drei Servisklaſſen mit 
teilweife abweichenden Tarifjägen übrig blieben. Für Garnijonorte hat der 
Naturalquartierfervis mehr und mehr an Bedeutung verloren, weil durch 
den Bau von Kafernen die Unterbringung der Truppen in Privatquartieren 
immer weniger nötig wird. Für Cinquartierungen auf Märjchen oder in 
Kantonnements von längerer oder von kürzerer Dauer fünnen die größern Ge— 
meinden einen vollftändigen Erjag der tatjächlich aufgewwandten Koften in der 
Regel nicht beanjpruchen, befonderd dort nicht, wo fie zur Entlajtung der zur 
Quartierleiftung verpflichteten Grundbefiger Einrichtungen getroffen haben, 
deren Kojten mit dem Wert der Quartierleiftung nicht im Einflange ftehn. 
Man wird aber jedenfall® leichter gemeigt fein, Härten auszugleichen, wenn 
mit der Einreihung eines Orte in eine höhere Servisflaffe nicht auch 
noch Mehrausgaben an Wohnungsgeldzufhug und Selbjtmieterjervis ver: 
bunden find. 

Wird nun den Wünſchen des Reichstags gemäß eine Neuregelung des 
Tarif und der Hlaffeneinteilung der Orte für den Naturalquartierjervis vor— 
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genommen, fo muß der jegige Selbftmieterfervis für Offiziere und Militär- 
beamte, d. h. nur der Perjonaljervis wegfallen, während der Stalljervis nad) 
dem für dad Naturalquartier geregelt und dementiprechend in den Sägen für 
die zweiten umd weitern Pferde der Offiziere ufw. erhöht werden müßte. Dieſe 
Forderung läßt jich leicht erfüllen, und der Reichshaushaltsetat würde mur 
durch die Steigerung des Stallgeldes belaftet werden. 

Bei allen Verhandlungen über die Servisfrage ift e8 im Reichstag ala 
ein Übelftand bezeichnet worden, daß die Offiziere und die Militärbeamten durch 
die Verſetzung ihres Garnifonortes in eine höhere Servisflaffe nicht nur eine 
Aufbeiferung des Wohnungsgeldzufchuffes, fondern auch eine jolche des 
Duartiergeldes erhalten, aljo gegenüber den Zivilbeamten, für die mur der 
erste in Betracht fommt, mehr als doppelt bedacht werden. So würde jeht 
bei der Berjegung der Städte Breslau, Leipzig, Köln ufw. ein Oberſt 
642 Mark, ein Major oder Hauptmann 510 Markt mehr erhalten, wogegen 
die diefen Chargen gleichitehenden Zivilbeamten nur einen Vorteil von 300 
und 240 Mark hätten. Dieſer Übelftand ift dadurch veranlagt worden, daf; 
man bei der Einführung des Wohnungsgeldzufchuffes für die Beamten im 
Jahre 1873 die Offiziere nicht leer ausgehn lafjen wollte und ihnen neben 
dem ſchon beftehenden Selbjtmieterfervis in Anerkennung ihrer Verdienjte in 
den der Gründung des Reichs vorangegangnen drei Feldzügen auch ben 
Wohnungsgeldzufhuß als ein Benefizium bewilligte. Für die Offiziere find 
damit zwei bewegliche Teile ihres Dienfteinfommens gejchaffen, die eine den 
Berhältniffen nicht entjprechende Verfchiedenheit in ihren Dienſtbezügen herbei- 
geführt Haben. Bergleicht man nämlich die vorher genannten DOffizierchargen 
in der niedrigften und der höchiten Servisklaſſe, jo bezieht ein Oberjt in Orts— 
flaffe IV an Servis und Wohnungsgeldzufhuß zufammen 1134 Mark, ein 
Major oder Hauptmann 852 Mark, Hingegen ein Oberſt in Ortöflafje A 
(Berlin) 2514 Mark, ein Major oder Hauptmann 1872 Mark, mithin gegen: 
über Ortsklaſſe IV je 1380 und 1020 Marf mehr, während fich das Ein- 
fommen der Beamten berjelben Wohnungsgeldflaffen nur um 660 und 
480 Mark jteigert. Offenbar ift die Spannung zwilchen den Süßen für die 
Offiziere zu hoch, für die Beamten eher zu niedrig, abgefehen von der Differenz 
von 720 und 540 Mark zu ungunften des Beamten. 

Bill man nun den Selbjtmieterfervis ausscheiden, jo würde die Summe 
der bisherigen Einfünfte der Offiziere an Servis und Wohnungsgeldzufchur 
um den penfionsfähigen Teil des erften zu fürzen, und der Reit ald Wohnung? 
geld zu gewähren, der penfionsfähige Servisteil aber ala Gehalt oder — für 
die höhern Chargen — ald Dienjtzulage zu verrechnen fein. Danach wäre, 
um bei den erwähnten Offizieren zu bleiben, dem Oberft eine PDienftzulage 
von 870 Mark, dem Major und dem Hauptmann eine Gehaltszulage von 
640 Mark zu bewilligen, fodann blieben als Wohnungsgeldzufhuß im den 
einzelnen Servisklafjen für den Oberft 1644, 1002, 606, 414 und 264 Mark, 
für den Major uſw. 1232, 722, 476, 344 und 212 Mark übrig, Beträge, 
die ald befondre Säge in dem Tarif für den Wohnungsgeldzufhug aufzu: 
führen wären. Es würde fich hier alfo zunächſt nur um ein Rechenerempel 
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handeln und eine Belaftung des Budgets nicht in zzrage fommen. Mit der 
Aufbeſſerung des Wohnungsgeldzujchuffes für die Beamten würden dann die 
berechneten Sätze um die diefen gewährten Mehrbeträge erhöht werden, ſodaß 
die Offiziere nur denſelben Vorteil wie die Beamten genießen würden. Die 
biöherige Ungleichheit in den Bezügen müßte jomit vorerjt bejtehn bleiben und 
fönnte erft jpäter bei einer neuen Gehaltsregulierung vermindert werben. 
As penfionsfähiger Teil des Wohnungsgeldzufchuffes würde den Offizieren 
derjelbe Betrag zugute fommen, der für die Beamten derjelben Wohnungs: 
geldHafje feititeht oder ſpäter fejtgeftellt werden wird. Die Regelung der 
Bezüge der Militärbeamten hätte in derjelben Weiſe zu erfolgen, wodurch ihre 
Gehaltsjäge, die bisher um den Selbſtmieterſervis niedriger waren, denen 
der entjprechenden Zivilbeamten gleichgejtellt würden. 

Daß ſich die lafjeneinteilung der Orte für den Servistarif, nicht auch 
für den Wohnungsgeldzufchuß eignet, haben die Bundesstaaten außer Preußen, 
die ihren Beamten zur Auggleichung der Preisverhältniffe in den einzelnen 
Stationsorten ebenfalls Wohnungsgeldzufchüffe gewähren, jehr wohl erfannt 
und von der Übernahme der Reichseinrichtung zum Vorteil ihrer Beamten 
Abſtand genommen. Württemberg, Baden und Sacjen jind auf Grund be- 
jondrer Erhebungen bei der Mehrzahl der Beamten zur Bildung andrer Orts: 
klaſſen gelangt, die der Billigfeit mehr entjprechen; auch enthielt die vom 
bayriſchen Landtage leider abgelehnte Regierungsvorlage vom Jahre 1902 
über Einführung von Wohnungsgeldern eine bejjere Einteilung der Orte in 
Bayern. Auch diefe Aufnahmen in den Bundesftaaten liefen darauf hinaus, 
für jeden Stationsort den Durchfchnittspreis eines Zimmers zu ermitteln und 
diefen Preis der Abjtufung der Ortsklaffen zugrunde zu legen. Bejonders 
jorgfältig fand die Klafjenbildung in Bayern und in Baden jtatt, indem die 
gefundnen Einheitmietpreife der Orte in Vergleich zu dem der Städte 
München und Mannheim geftellt und in Prozenten des an dieſen Orten be- 
ftehenden höchſten Mietpreifes angefegt wurden. Wenn danach) die Klaſſen— 
einteilungen in den genannten Staaten auch als zuverläjfiger gelten können, 
als die im Reich, wo nur partielle Erhebungen vorgenommen worden find, 
und eine Vergleihung der Preife mit dem für Berlin unterblieben ift, jo er- 
icheinen fie doch ebenjowenig einwandfrei, weil fie hauptfächlich auf den An- 
gaben der Interejjenten, der Beamten, bafieren. Beamte ohne Privatvermögen, 
d. h. weitaus die meiften — und dieſe find hauptjächlich befragt worden —, 
haben bei ihrem mäßigen Dienfteinfommen alle Urjache, jehr haushälteriſch 
über ihre Einnahmen zu verfügen. Die Ausgaben für den Lebensunterhalt 
und für die Erziehung der Kinder laſſen ſich in der Regel nicht einfchränfen, 
am wenigjten bei zeitweiliger Steigerung der Preife für Lebensmittel und Be— 
darfsartifel. Es bleibt darum für den Beamten nur übrig, joviel ald möglich) 
an der Wohnungsmiete zu jparen. Infolgedeffen find fie unter dem Drude 
der örtlichen Verhältniſſe häufig genötigt, Kleinere Wohnungen mit weniger 
Zimmern zu mieten, als es das Wohl der Familie gebietet, oder Wohnungen 
in den höhern Stodwerfen der Häufer oder in weiterer Entfernung von ihrer 
Amtsftelle in der Peripherie der Städte zu beziehn. Unter diefen Umftänden 
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fann die Größe der Wohnungen nicht ald der richtige Ausdrud für das 
Wohnungsbedürfnis einer Beamtenflaffe angefehen werden, ebenjo können die 
dafür gezahlten Mietpreife nicht die fichre Grundlage für die Berechnung des 
Einheitmietpreifes der Orte und für die Feititellung der Ortsflaffen bilden. 
In Anerkennung diefer Sachlage hat die badische Regierung, die eine be 
fonder8 warme Fürjorge für ihre Beamten an den Tag legt, die Angaben 
der Beamten durch Erhebungen bei den Gemeinden ergänzt und Die be: 
rechneten Durcchjchnittspreife der Wohnungen für jede Beamtenfategorie auf 
Grund der Gemeindeangaben zum Teil nicht ummejentlich erhöht, um die 
Mittel zur Beihaffung einer ftandesgemäßen Wohnung zu gewähren. 

Wenn die Regelung der Wohnungsgeldzuſchüſſe für die Offiziere und die 
Beamten auf einer richtigen Grundlage erfolgen joll, bleibt nichts andres 
übrig, als durch ftatiftifche Aufnahmen in den einzelnen Gemeinden die 
durchichnittlichen Preife für Mietwohnungen verjchiedner Größen fejtzuftellen 
und nad) den fich ergebenden Einheitpreifen für ein Zimmer die Ortsklaſſen 
zu bilden. Durch folche allgemeine Erhebungen allein kann ein objektives 
Urteil über die Mietverhältniffe der in Frage kommenden Orte gewonnen 
werden. 

Da aber der Wohnungsgeldzuſchuß nicht nur einen Zufchuß zur Wohnungs: 
miete, jondern auch einen Ausgleich der jonftigen Preisverhältnifje zu bieten 
bejtimmt ift, jo fommen neben den Mietpreifen der Orte nötigenfall® auch 
ihre Teuerungsverhältnifje in Betracht. In diefer Beziehung hat man bisher 
angenommen, daß fich die Preife für Lebensmittel im allgemeinen ausgleichen, 
und daß fie im Oſten des Reiche am niedrigjten jtehn und ſich nach dem 
Weiten zu fteigern. Tatſächlich weichen jie aber jchon in kleinern Bezirfen 
bedeutend voneinander ab, wie die diesbezüglichen Feſtſtellungen im Königreich 
Sachſen beweijen. Nach der jächjiichen Regierungsvorlage vom Jahre 1901 
it Durch eine Erhebung in 400 Orten mit mehr ala 1500 Einwohnern er: 
mittelt worden, daß fich die Preife für beftimmte Mengen Kohlen und Lebens- 
mittel (mittlerer Qualität) in den billigften Orten zu denen in den teuerjten 
wie 100 : 145 verhalten, und daß ſich das Preisniveau in den größern 
Städten durchweg über dem Durchſchnitt hält. Man wird deshalb einen Zu- 
jammenhang der Wohnungsmieten und der Lebensmittelpreife gelten laſſen 
fönnen und nur bei Badeorten und fonjtigen notorisch teuern Ortichaften die 
Einheit3zimmerpreife entjprechend zu erhöhen brauchen, ſodaß bejondre Er- 
mittlungen in diefer Richtung nicht nötig fein werden. Außerdem müſſen aber 
außergewöhnlih hohe Kommunalabgaben jowie Kirchen- und Scullaften 
Berüdjichtigung finden, da es jich hier um Ausgaben handelt, denen fich der 
Beamte nicht entziehn kann. Zu den berechneten Durchjchnittöpreifen für ein 
Zimmer würden aljo in einzelnen Fällen noch fleinere oder größere BZufchläge 
zu machen fein, zum Beifpiel auch für Beſchaffung von eignen Ofen ufw., 
wie es in den weſtlichen Orten (Köln uſw.) nötig ift. 

Über die Höhe der Mietpreife liegen für eine Anzahl der größten Städte, 
und zwar von denen mit eignen ftatiftiichen Behörden, jet fchon ausführliche 
Angaben in dem „Statiftiihen Jahrbuch deutjcher Städte" vor. Schon in 
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den Jahren 1890 und 1895 find bei den Volfszählungen die Preiſe der 
„beiegten Mietwohnungen, ausjchließlich der untrennbar mit Gejchäftslofalen 
verbunden,“ im Jahre 1900 die der „Mietwohnungen ohne gewerbliche 
Nebenbenugung” nach der Zahl der heizbaren Zimmer erhoben worden. Für 
die einzelnen Jahre können alſo die Mietpreife einer Reihe von Städten ver- 
glichen werden. Hierbei fönnen jedoch nur die Wohnungen mit zwei bis 
fieben heizbaren Zimmern in Betracht gezogen werden, da einerjeit® einem 
etatsmäßigen Unterbeamten aus hygienischen und ethiſchen Rüdjichten mindeſtens 
zwei heizbare Zimmer mit einem Nebenraum zuerkannt werden müjjen und 
andrerjeit? Wohnungen von fieben heizbaren Zimmern allen Anfprüchen ge: 
nügen, die höchiten Beamten und Offiziere mit Dienftwohnungen und Miet- 
entjchädigungen aber bei diejer Frage überhaupt ausscheiden. Berechnet man 
aus den vergleichbaren BZahlenangaben für bejegte Wohnungen von zwei bis 
jieben heizbaren Zimmern den Durchchnittspreis für ein Zimmer, jo ergeben 
fi für 1895 bei Berlin 263, bei Hamburg 203, bei Frankfurt a. M. 203 
(für Wohnungen einschließlich der untrennbar mit Gewerberäumen verbundnen), 
bei Dresden 201, bei Altona 165, bei Breslau 204, bei Leipzig 190, bei 
Königsberg i. Pr. 189, bei Magdeburg 173, bei Mainz 169, bei Frank— 
furt a. O. 126, bei Lübeck 119 und bei Liegnik 116 Mark; dagegen für 1890 
bei Berlin 266, bei München 193, bei Dresden 188, bei Altona 173, bei 
Breslau 211, bei Leipzig 194, bei Köln 157, bei Magdeburg 185, bei 
Mainz 136 und bei Frankfurt a.D. 125 Mark, Diefe Zahlen zeigen, daß 
Berlin in beiden Jahren in der Höhe der Mietpreife allen Orten voranftand, 
daß die jegt zur Verſetzung in die Servisklaſſe A vorgejchlagnen Städte 
Brezlau, Leipzig und Köln jich zwar mit den übrigen zu Klaſſe A gehörenden 
Städten Dresden, München, Frankfurt a. M., Hamburg und Altona, nicht 
aber mit Berlin meſſen fonnten, und daß ſchließlich auch zum Beiſpiel 
Magdeburg und Königsberg i. Pr. berechtigt geweſen wären, in Klaſſe A auf- 
zurüden. 

Ähnlich ftellen fich die Verhäftniffe für 1900 bei der Aufnahme der 
„Mietwohnungen ohne gewerbliche Nebenbenugung.* Dresden zeigt 211, 
Hamburg 187, Altona 165, Straßburg i. E. 127, Breslau 205, Leipzig 177, 
Hannover 194, Magdeburg 160 und Frankfurt a. O. 155 Mark; für Berlin 
und Charlottenburg jind die Angaben zur Vergleichung nicht zu verwenden, 
da die Preife für „Wohnungen ohne Gewerberäume“ ermittelt find. 

Dagegen läßt fi aus der Wohnungsaufnahme für Berlin und dreiund: 
zwanzig Nachbargemeinden vom Jahre 1900 das Verhältnis Berlins zu feinen 
Vororten erjehen. Hiernach beläuft fich der inzimmerpreis von Woh— 
nungen (ohne Gewerberäume) mit zwei bis fieben heizbaren Zimmern für 
Berlin auf 268, für Charlottenburg auf 264, für Deutfch- Wilmersdorf auf 
250, für Schöneberg auf 248, für Nixdorf auf nur 164, für Tempelhof auf 
217, für Friedenau auf 204 Mark ufw.; für Kolonie Grunewald am höchiten: 
auf 301 Mark. Die Erhebung beftätigt die befannte Tatfache, daß die weit: 
lichen Vororte Berlins bedeutend höhere Mietpreife haben als die übrigen. 

Für die zur Regelung der Wohnungsgeldfrage nötige Wohnungsanfnahme 
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würden am beſten die für Berlin erlaſſenen Beſtimmungen in Anwendung zu 
bringen fein. Die Erhebung müßte fih auf die 473 Orte mit mehr als 
10000 Einwohnern und auf die fleinern Orte mit Garnifonen oder einer 
größern Zahl von Beamten erftreden, und das Ergebnis könnte bis Ende 
dieſes Jahres ſehr gut abgefchlofjen fein. Wenn man zugleich einen all 
gemeinen Einblid in die Wohnungsverhältniffe der einzelnen Orte erlangen 
will, fo empfiehlt es jich, auch die Preife der kleinern Mietwohnungen mit nur 
einem heizbaren Zimmer, ſowie die der größern mit mehr als fieben Zimmern 
zu erheben; für den vorliegenden Zweck würden aber nur die Wohnungen 
mit zwei bis fieben heizbaren oder mit Heizanlagen verjehenen Zimmern in 
Trage kommen. 

Die Bildung der Ortsklaſſen muß nad dem Einzimmerpreis erfolgen, 
und zwar fönnen fünf Ortsklaſſen gejchaffen werden in Abjtufungen von 
50 Marf, ſodaß Orte mit einem Einheit3prei® von mehr al® 250 Mark zur 
eriten, mit 200 bis 250 Mark zur zweiten, mit 150 bis 200 Mark zur 
dritten, mit 100 bis 150 Mark zur vierten und mit weniger als 100 Mark 
zur fünften Klaſſe gerechnet werden. Für jede Ortsklaſſe müfjen ferner als 
Grundlage für die Bemefjung der Höhe des Wohnungsgeldzufchufjfes die 
Durchjchnittspreife für die Wohnungen der verjchiednen Größen ermittelt 
werden, oder einfacher nur für eine Anzahl größerer Orte mit den höchjten 
Einzimmerpreijen in jeder Ortsflafje. Je nachdem die eine oder die andre 
Methode gewählt wird, muß jchlieglich der Prozentjag der Durchjchnittsmiete 
feftgeftellt werden, der ald Wohnungsgeldzufhuß gewährt werden joll. 

Es bleibt nun noch für die einzelnen Beamtenfategorien die Größe einer 
Standesgemäßen Wohnung zu bejtimmen. Der jegige Wohnungsgeldzufchup- 
tarif für das Reich unterfcheidet nur fünf Beamtenklaffen und ebenjo auch nur 
fünf Klaffen von Offizieren. Dadurch find Beamte jehr verjchiedner Amts— 
ftellung zu einer Kategorie vereinigt, während zum Beijpiel für die Tagegelder 
und die Umzugskoſten dem Amtscharakter und der jtandesgemäßen Lebens- 
haltung der Beamten in weiterm Maße Rechnung getragen worden ijt. Der 
Major, auch als Kommandeur eines allein garnifonierenden Bataillons, bezieht 
denjelben Wohnungsgeldzufchuß wie der Hauptmann, der Intendanturrat wie 
der Intendanturaffefjor, der Rendant beim Gericht wie der Kanzlift oder Die 
Telephonijtin, der Schugmannswachtmeifter wie der Bahınwärter. Eine größere 
Rückſichtnahme auf die Rangklaſſen erjcheint hier unbedingt geboten. Man wird 
es als durchaus billig anerkennen müfjen, daß auch für den Wohnungsgeld— 
zuſchuß eine weitere Gliederung des Beamtenperjonals eingeführt wird. Lehnt 
man fi) nur an die Gliederung für die Tagegelder und Umzugskoſten an, jo 
werden folgende Kategorien unterjchieden: A. Minifter und Staatsfefretäre (in 
Preußen Beamte der erjten Rangflajje), die als Dienſtwohnungsinhaber hier 
außer Frage bleiben; B. Direktoren der oberjten Neich&behörden (in Preußen 
Beamte der zweiten Rangklaſſe); C. vortragende Räte der oberjten Reichsbe— 
hörden (in Preußen Beamte der dritten Rangklaſſe); D. Mitglieder der höhern 
Neichsbehörden (in Preußen Beamte der vierten Rangflafje); E. Mitglieder 
der übrigen Reich3behörden (in Preußen Beamte der fünften Rangflafle); 
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F. Sekretäre der höhern Neichsbehörden (in Preußen mittlere Beamte erjter 
Kaffe); G. Subalternbeamte der übrigen Reichsbehörden (in Preußen mittlere 
Beamte zweiter Klaſſe); H. Unterbeamte in gehobnen Stellungen und I. andre 
Unterbeamte (H und I ähnlich wie in Preußen). Die Offiziere rangieren in den 
Beamtenklajjen wie bisher, die Stabsoffiziere in Klaſſe D, die Hauptleute in 
Kaffe E. — Die Klaſſe der Unterbeamten ift in der Reichäverwaltung bisher 
nicht getrennt. Es wird fich deshalb empfehlen, dies bei diefer Gelegenheit 
zu tun und in Kategorie H die Unterbeamten in gehobnen Stellungen und 
möglichit die Unterflafjen einzureihen, die vorzugsweiſe aus verjorgungsbe- 
rechtigten Militäranwärtern bejtehn, in Kategorie I die Unterbeamten, bei deren 
Anftellung in der Regel ein Zivilverforgungsfchein nicht verlangt wird. Eine 
ſolche Maßnahme könnte auch auf den Unteroffiziererfag einen günftigen Ein- 
fluß üben. 

Zur Beitimmung der Größe einer ftandesgemäßen Wohnung, auf die der 
Wohnungsgeldzuſchuß für jede Kategorie angerechnet werden foll, wird bei der 
unterjten Klaſſe I anzufangen fein. Eine Wohnung für diefe muß dem not- 
wendigen Bedürfnis entjprechen und ijt, wie wir früher gejagt haben, mit zwei 
heizbaren Zimmern und einem Nebenraum — außer dem üblichen Zubehör 
(Küche, Keller uf.) —, alfo mit zwei bi® drei Zimmern zu bemejjen. Im 
fortfchreitender Reihe würden dann für Klaſſe H: drei, für Klaſſe G: drei bis 
vier (3,5), für Klaſſe F: vier, für Klaſſe E: vier bis fünf (4,5), für Klaſſe D: 
fünf, für Klaſſe C: ſechs und für Klaſſe B: fieben hHeizbare Zimmer als an— 
rechnungsfähige Wohnung in Anja kommen. Eine ähnliche Feitfegung liegt 
für Baden vor. Dort find für die niedrigfte Beamtenklaſſe drei Zimmer, für 
jede der folgenden Klaſſen ift ein halbes Zimmer mehr und nur für die oberfte, 
die zweite Klaſſe gegenüber der vorigen ein ganzes Zimmer mehr angenommen, 
ſodaß die Größe der jtandesgemäßen Wohnung für die badischen neun Beamten- 
Hafjen von drei Zimmern bis fiebenundeinhalb Zimmer auffteigt. Diefe höhern 
Säge für die ReichSverwaltung anzumenden, erjcheint jedoch nicht angängig, 
weil der finanzielle Effekt bei den hohen Mietpreifen namentlich der Städte der 
eriten Ortsflaffe ein ganz bedeutender wäre, und weil das Gehalt der Reichs- 
beamten wie ber preußiichen Beamten im Durchfchnitt größer ift als das der 
badischen Beamten. 

Aus denjelben Gründen können auch die Prozentjäge des ftandesgemäßen 
Wohnungsaufwandes, die Baden zur Berechnung des Wohnungsgeldes für jede 
Beamtenklafje benugt hat, für das Reich nicht angetvandt werden. Baden ge: 
währt nämlich mit Rücdficht darauf, daß mit der Erhöhung des Wohnungs: 
geldes eine allgemeine Gehaltsaufbejlerung bezweckt wurde, für die drei untern 
Beamtenflaffen 100 bis 95 Prozent, für die drei mittlern 90 bis 85 Prozent 
und für die drei obern 80 bis 70 Prozent der veranjchlagten Mieten als 
Wohnungsgeld. Im der Reichsverwaltung wird man deshalb zum Teil zu 
niedern Sätzen greifen können, und zwar werden bei der erften Ortsklaſſe für 
die beiden unterften Beamtenklaffen 85 Prozent, für die mittlern Beamten 
82%/, Prozent ausreichen, und für die höhern Beamten 80 Prozent wie in 
Baden, für die Höchiten, mit Dienftwohnungen oder Mietentichädigungen nicht 
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bedachten Beamten 75 Prozent, aljo 5 Prozent mehr, als in Baden angeſetzt 
werden können. 

Wie fich nach der vorgefchlagnen Einteilung ber Beamtenflaffen und nad 
den Mietpreifen für die ftandesgemäßen Wohnungen die Höhe des zu ge 
währenden Wohnungsgeldzufchufjes ftellt, fol nunmehr an einem Beiſpiel für 
die erjte Ortsflafje gezeigt werden. Unter Zugrundelegung der nach der Ber: 
liner Wohnungsaufnahme vom Sahre 1900 berechneten Durchjchnittspreife der 
Wohnungen (ohne Gewerberäume) von zwei bis fieben heizbaren Zimmern ge: 
langt man für Berlin zu folgenden Beträgen: 

Durchſchnittlicher Mietpreis Zu gemährenbes Wohnungsgelb Biöheriges 


Beamten: für heizbare in Prozenten Wohnungsgeld 
klafſe Zimmer Mart der Miete Mart Marf 
I 2—8 500 85,0 420 240 
H 8 640 85,0 540 240 
G 34 800 82,5 660 540 
F 4 950 82,5 780 540 
E 4—5 1130 80,0 900 900 
D 5 1810 80,0 1050 900 
C 6 1760 75,0 1300 1200 
B 7 2230 75,0 1600 1500 


(Für die Offigierhargen würden ſich nah Abzug des zum Gehalt gefchlagnen penfions 
fähigen Teild des Gelbftmieterquartiergelded ergeben: Klaſſe B für Divifionsfommanbeur 
2000 Mark, für Brigadelommandeur 1960 Mark, Klaſſe C für Regimentslommandeur 1740 Mart, 
Klaffe D für Stabsoffizier 1880 Mark, Klaſſe E für Hauptmann 1230 Marf und Klaffe F für 
Leutnant 760 Marf.) 

Die hiernad) fich ergebenden neuen Wohnungsgeldzuſchüſſe für die Beamten 
erjcheinen, wenn man die fonjtigen Lebensverhältniffe in Berlin in Betracht 
zieht, eher zu niedrig als zu hoch, ftehn aber, wie anerkannt werden muß, 
in einem bejjern Verhältnis zur Miete, als die bisherigen, die für die untern 
und die mittlern Beamten ganz unzureichend find. 

Bu erwägen ift ſchließlich noch, ob diejelben Prozentjäge für jede der 
andern vier Ortsklaſſen gelten jollen. Offenbar genießen die Beamten in 
billigern Orten bei gleichen Sägen bemerkenswerte Vorteile gegenüber ben 
Beamten in den teuerjten Orten. Es follte deshalb der Grundjat aufgeftellt 
werden, daß die einzelnen Beamtenfategorien, die im ganzen eich diejelben 
Gehaltsſätze beziehen, überall denjelben Teil ihres Gehalts zu den Wohnungs- 
mieten beizufteuern haben. Demzufolge würden die Prozentjäge für die Orts— 
Hafen jo abgeftuft werden müfjen, daß die Höhe der ungededten Wohnungs: 
mieten überall möglichjt gleich ift. 

Die in den vorliegenden Ausführungen enthaltnen Vorſchläge erjtreden 
fih auf folgende Punkte: 

1. Annahme der Negierungsvorlage nur für den Naturalguartierjervis 
nach Prüfung der Slaffeneinteilung der Orte unter Beachtung der Punlte, 
die für die Ermittlung des Werts der Duartierleiftung maßgebend find; Eins 
führung von nur drei Servisklafjen. 

2. Aufhebung des Selbjtmieterquartiergeldes für Offiziere und Militär- 
beamte durch Einrechnung feines penfionsfähigen Teiles in das Gehalt, dem: 
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gemäß befondre Feititellung der Säge für die Offiziere in dem Wohnungs- 
geldzufchußtarif; Gewährung des Stallgeldes an die Offiziere nad) den Sägen 
für den Naturaljervis. 

3. Schaffung einer bejondern DOrtsklaffeneinteilung für den Wohnungs: 
geldzufchuß auf Grund ftatiftischer Erhebungen über die Wohnungsmietpreife 
in allen beteiligten Orten nach dem Einheitspreis für ein heizbares Zimmer; 
Erhöhung der Einzimmerpreife mit Rüdjicht auf außergewöhnliche Teuerungs- 
verhältnifje, ausnahmsweije hohe Kommunalabgaben, ſowie Kirchen und Schul- 
lajten ujw.; Bildung von fünf Ortsklafjen. 

4. Beitimmung der Größe einer ſtandesgemäßen Wohnung für jede der 
aufgeführten acht Beamtenfategorien. 

5. Feſtſtellung der Wohnungsgeldzufchüffe unter Anwendung von Prozent: 
jägen der durchſchnittlichen Wohnungsmieten (Ziffer 4) für jede Beamtenfategorie; 
Abftufung der Prozentfäse nad) den Kategorien und nach den Ortsklaſſen; 
BZufchlag der Beträge, um die ich die Wohnungsgeldzufchüffe für die Beamten 
erhöhen, zu den für die Offiziere berechneten Tariffägen (Ziffer 2). 

Die mit der Regelung der Wohnungsgeldzufchüffe im Zujammenhang 
ſtehenden Fragen, ob und wie weit die Wohnungsgeldzufchüffe als penſions— 
fähig anzujehen find, ob den unverheirateten Beamten (oder den Beamten ohne 
Familie) ein Teil (3. 3. wie in Sachſen die Hälfte) des Wohnungsgeldzufchufjes 
zuzubilligen ift, und ob die Teuerungs= oder die Stellenzufagen jchon bei 
diefer Gelegenheit oder erjt jpäter bei der zu erwartenden Regulierung der 
Minimalgehälter wegfallen follen, bleiben hier zunächjt unerörtert. 

Wie fich jegt Schon überjehen läßt, werden nicht alle Tarifjäge für den 
VWohnungsgeldzufchuß erhöht werden fünnen, weil in manchen Fällen die im 
Jahre 1873 gewährten Sätze bei der angejtrebten, möglichit gerechten Ab— 
meſſung noch den heutigen Preijen der Wohnungsmieten entjprechen. Auch 
wird ſich vermutlich bei einzelnen Orten infolge der ftatiftifchen Wohnungs: 
aufnahme zeigen, daß fie in eine niedere Ortsklafje gehören, und deshalb für 
die eine oder die andre Beamtenkategorie niedrigere Beträge als die bisherigen 
angejegt werden müſſen. Im feinem Falle joll aber dieje Reform den Offizieren 
oder den Beamten Schädigungen bringen. Die Beteiligten werden vielmehr 
grumdjäglich im Genuß ihrer jegigen Bezüge zu lafjen fein, folange fie an 
ihrem Stationgort bleiben; die über die neuen Süße hinaus zu zahlenden 
Beträge würden deshalb in den Etats als fünftig wegfallend zu bezeichnen fein. 

Die finanzielle Wirkung der Vorjchläge läßt fich erſt erkennen, wenn die 
Ergebnifje der Wohnungsaufnahme abgeichlofien vorliegen. — Für dieje jelbit 
ift jegt die günjtigfte Zeit, da in der Bewegung der Mietpreife augenblidlich 
ein Stillftand eingetreten ift, und bei dem neuen wirtichaftlichen Aufſchwung, 
dem wir entgegenzugehn jcheinen, die Preife bald wieder eine fteigende Tendenz 
zeigen werden. — Nach den frühern ftatiftiichen Erhebungen, deren Ergebnijje 
vorher mitgeteilt worden find, fanın man z. B. annehmen, dab in die erfte 
Ortsklaſſe (jegige Ausnahmellaffe A) wahrjcheinlich weniger Orte kommen 
werden, als jegt darin find; die für dieſe geplanten Tarifjäge würden mithin 
einen geringern Koftenaufwand verurjachen, al® wenn fir die jegt eingereihten 
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achtzehn Städte die Tariffäge erhöht würden, was für die Stadt Berlin 
und deren wejtlihe Vororte zweifellos dringend nötig ift. Dagegen werden 
ji) vermutlich die Wohnungsgeldzufchüffe für die zweite Ortsklaſſe (jet D) 
in einigen Sägen ebenſo Hoch, in andern vielleicht noch höher ftellen, als die 
heutigen der Ausnahmeflaffe Berlin. Den Beamten fann es aber gleichgiltig 
jein, ob ihr Stationgort in einer höhern oder niedern Ortsklaſſe rangiert, jie 
werden mehr Wert darauf legen, daß der Wohnungsgeldzufchuß mit den ört— 
lihen Verhältnifjen im Einklang jteht und ihrer Amtsſtellung entjpridt. 

Mag die Neuregelung der Wohnungsgeldfrage auch mehrere Millionen 
mehr fojten, als die von der Regierung vorgeichlagne Ortsklaſſeneinteilung 
fordert. Für das Nechnungsjahr 1904 ift im Weich eine Summe von 
21/, Millionen jchwerer aufzubringen, als für das nächjte Jahr ein weit 
höherer Betrag. Die Finanzlage in Preußen hat ſich unerwartet derart 
gebefjert, daß die Beichaffung der Mittel für die preußijchen Beamten jchon 
jet feine Schwierigfeit hat. Es wird deshalb die Aufgabe des Reichstags 
fein, die Bereitftellung der Mittel für die Aufbefjerung der Wohnungsgeld: 
zufchüffe zu betreiben, damit die Reichsbeamten den preußiichen Beamten 
gegenüber nicht ins Hintertreffen fommen. Geht das Reich aber voran, dann 
wird Preußen gewiß nachfolgen. So hat es der Neichdtag in der Hand, 
dahin zu wirfen, daß auch den preußijchen Beamten die längjt als notwendig 
erfannte Erhöhung ihrer Dienftbezüge zuteil wird. 

An dem guten Willen des Reichstags und der Regierung, die Frage in 
einer alljeitig befriedigenden Weife zu löſen, iſt nicht zu zweifeln, und — wo 
ein Wille, da ift auch ein Weg! Möge der vorgejchlagne gangbar fein! ** 
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Don £udwig Trampe 
(Schluß) 


zn 9 Bi diefer jchriftlichen, alfo genau überlegten und fejtgejtellten 
(G 6 YA Kommiffionsmeinung, die zunächſt dem Sage Hartmanns jeden 
n 5 offiziellen Zug nimmt und ihm zu einer reinen Privatäußerung 
— ei itempelt, kann bei ihrem vollflommnen und gewollten Gegenjage, 
RED 7 FRE ihrer grundjäglichen Verwahrung gegen irgendwelchen parla- 
mentarifchen Definitionsverfuch der in Frage fommenden Begriffe und bei 
ihrer Übertragung der Auslegung dieſer Begriffe allein an die Gerichte dem 
baftigen, im fich jelbjt unfichern und außerdem laut Kommifjionswillen unzu— 
ftändigen Worte Hartmanns die Rolle einer authentifchen Hußerung darüber, 
was damals Kommilfion und Kammer unter Klub verjtanden, nicht beigemefjen 
werden. Der beim erjten Anblid anjcheinend wichtige Sag kann nicht aus dem 
Inbegriffe der Verhandlungen herausgeriffen werden; er darf vielmehr nur im 
Bufammenhange mit dem Großen und Ganzen der Erörterungen gelefen und 
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ausgelegt werden. So, richtig gewwürdigt, ftellt er jich als eine übereilte, die 
Geſamtanſchauung der Kammer durchaus nicht faſſende und ſomit von Rechts 
wegen gleichgiltige Einzeläußerung heraus. Ohne Ausnahme hat die Kammer, 
wenn das damals bei der Neuheit des erörterten Stoffs für Preußen auch 
nicht fcharf zum Ausdruck gekommen ift, unter Klubweſen ganz zweifelsohne 
dasſelbe veritanden, was heute allgemein und Har unter den Begriff gebracht 
wird, nämlich eine ftreng zujammengefahte, bei weiter Verbreitung doch in 
einem beherrichenden Hauptzirkel feſt gejchloffene politifche Organifation mit 
dem Zwed, offen oder insgeheim als Gegenparlament oder gar als Gegen: 
regierung zu wirken, Staat im Staate zu fein oder zu werden. Ein jolches 
Weſen hat die Kammer nicht gewollt, und ein folches Wejen hat fie vom 
Umkreiſe preußiichen, deutjchen Lebens mit dem Geſetze ausſchließen wollen 
und ausgeſchloſſen, weil fie nach den Worten des Kommiſſionsberichts der 
Überzeugung war, „daß durch eine fürmliche Organifation der politifchen 
Vereine neben der geordneten Regierung fich eine zweite bilde, die jene zu 
untergraben und zu zerjtören drohe, und daß cine Regierung faum noch möglich 
jei, wenn alle politischen Vereine ſich berufen fühlen, ihr Gewicht in die Schale 
der Entjcheidung zu legen.“ 

Wie jehr die Kammer insgefamt von diefer Auffafjung durchdrungen ge- 
wejen ift, beweiſt am beiten die einzige Stimme, die ſich in ihr gegen das 
Geſetz erhoben Hat, die des Grafen Dyhrn. So weitläufig er fich gegen das 
Geſetz ausgelafjen hat, jo leidenjchaftlich hat er dem Klubweſen abgefagt. Nach 
alledem ijt überhaupt fein Zweifel darüber möglich, von welchen Grundüber— 
zeugungen Regierung wie Volfävertretung bei der Vereinbarung des Vereins- 
gefeges getragen worden, insbejondre von welchem leidenjchaftlihen Widerwillen 
gegen den Klubismus fie dabei erfüllt gewejen find. Das aber ifts, worauf e3 hier 
anfommt; denn aus diejer Erkenntnis ergibt fic) mit zwingender Notwendigfeit 
und Sicherheit der wirkliche Wille der gejegebenden Kräfte, damit weiter aber 
auch die wahre Bedeutung der Gejekesfäge. Und jeßt, nach jolcher Feititellung, 
gewinnt der Paragraph 8 des Geſetzes erhöhte, gewinnt er erjt jeine rechte 
Tragweite. Er enthält und er joll nach der far und offen von der Kommiljion 
auggeiprochnen Abficht der Gejeggeber enthalten das äußerfte Maß deifen, was 
an politiichem Vereinsweſen in Preußen zuläfjig it. Nach der in Paragraph) 1 
verfündigten Billigung von VBerfammlungen, in denen öffentliche Angelegenheiten 
erörtert oder beraten werden follen, d. 9. von vorübergehenden, allgemein gehaltnen, 
rein politischen Vereinigungen, und nach der in Paragraph 2 gegebnen Zulafjung 
von Vereinen, die eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten beabjichtigen, 
d. h. von dauernden, eigen bejeelten, bedingt politischen Vereinigungen: darüber 
hinaus haben Dafeinsberechtigung nur noch jolche Vereine, die bezwecken, politische 
Gegenstände in Verfammlungen zu erörtern, fie freilich nur unter ſtark ein= 
Ichränfenden Bedingungen. Gemäß Paragraph 8 gebildete Vereine fünnen als 
verfrüppelte, zur Unfruchtbarkeit verurteilte Zwittergefchöpfe oder als fümmerliche 
Anfäge zur Weiterentiviellung der Urgebilde von Paragraph 1 und Paragraph 2 
angejehen werden. Das mag jeder nach feinem politiichen Gufto halten, wie 
er will; das fann er fogar ausfnobeln. Nie und nimmer aber ift in den Be— 
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ftimmungen von Paragraph 8, mögen fie gedreht und gedeutelt, gekehrt und 
geivendet werden, auch nur in etwas Geift vom Geiſte und Fleiſch vom Fleiſche 
deffen zu ſpüren, was nach obiger Feititellung von der Kammer als Klubwejen 
verabfcheut worden, und was wirflich Klubweſen iſt. Iſt das der Fall, wie gar 
nicht zu bejtreiten ift, und gibt zugleich der Paragraph 8 den verfafjungsrecht- 
fihen Eichftrich für politische Vereinsichöpfungen in Preußen, wie ebenjowenig 
zu bejtreiten ift, ſo jtellt diefer Paragraph des Vereinsgejeges in Tat und 
Wahrheit unanfechtbar far, daß Preußen, in richtiger Erfafjung und Ausge— 
ftaltung einer uralt volfstümlichen Grundanjchauung, alles und jedes Klubwejen 
verworfen hat. 

Die Achtung des Mlubweiens in Preußen hat nicht nur das unter das 
Vereinsgeſetz fallende Gebiet, nicht nur das politische Vereinsweſen betroffen, 
jondern ganz allgemein jedes, auch das umpolitiiche Vereinsleben. Die Ber: 
handlungen über die Artikel 29 und 30 der Berfafjung ſtehn wenn auch nich 
in unmittelbarem fachlichen, fo doch in unlösbarem und urjächlichem ideellem 
Zufammenhange mit denen über die Verordnung, der Artifel 30 verweiſt ja aud) 
ausdrücklich auf das Vereinsgeſetz als Ergänzung und Zubehör feiner jelbit 
und des ihm vorgehenden Artikel. Die Gedanken, die die Verordnung be 
herrfcht und geformt haben, find auch für diefe Artikel grundfäglich maßgebend 
gewejen. Nun eritreden fich ihre Beitimmungen auf alle Arten von Verſamm— 
lungen und Gejellichaften ohne irgend eine Ausnahme, auf unpolitiſche Ver: 
bindungen nicht minder als auf politiiche. Daraus folgt mit unanfechtbarer 
Beitimmtheit, daß in Preußen laut Verfajfung nicht nur politiiche Vereine, für 
die es durch die Entjtehungsgeichichte und den Wortlaut des Sondergejeges 
vom 11. März 1850 ausführlich belegt it, jondern genau in demſelben, grund: 
jäßlich feinen Unterfchied fennenden Make auch unpofitifche Vereinigungen, wie 
immer jie eingefleidet oder bezeichnet jein mögen, wider Necht und Geſetz find, 
jobald fie irgendivie dem Klubweſen anheimfallen. 

So die Lage nad) preußifchem Nechte. Sie hat bi3 heute feine wejentliche 
Änderung erfahren. Dem Vereinsgeſetz ift, obgleich jeine Mangelhaftigkeit ſchon 
lange erfannt ift, in Preußen eine weitere Regelung der in feinen Rahmen 
fallenden Fragen nicht gefolgt — Übrigens auch ein Beweis für die Abneigung 
des Volks gegen politijches VBereinstreiben. Das Reich feinerfeit3 hat fich erit 
im Bürgerlichen Gejeßbuche mit dem Stoffe bejchäftigt, aber nur im jehr be 
ichränftem Maße. Der zweite Titel des erjten Abſchnitts vom erjten Buche 
handelt mit von politischen Vereinen. Mit ihnen bejchäftigt ſich das Geſetz aber 
nur jo weit, als die Negelung ihrer privatrechtlichen Gebarung in Frage fommt; 
die Beitimmung von Form und Gehalt ihres öffentlich = rechtlichen Daſeins it 
der Gejeggebung der Einzelftaaten vorbehalten geblieben. Danad) ginge wohl an, 
das Bürgerliche Geſetzbuch hier gar nicht in Anjchlag zu bringen. Seine fürm- 
lichen Verordnungen mögen und müſſen auch wirklich beifeite bleiben. Was aus 
ihm hier in Betracht gezogen werden foll und erörtert werden muß, das iſt die 
Srundauffaffung vom Bereinsweien, die zu und bet der Schaffung und Aus- 
geitaltung der Vereinsparagraphen im Bürgerlichen Gejegbuch urjächlich wirkſam 
gewejen ift. Sie führt auch für den, der ihr auf den Grund geht, eine ein 
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dringliche Sprache. Auf den Grund zu gehn, ift bei ihr allerdings jehr nötig; 
an der Oberfläche oder gar in einigen jofort ing Muge jpringenden Schlag- 
worten ijt fie nicht zu finden. Zwar ift in den Verhandlungen des Neichs- 
tags, der das Bürgerliche Geſetzbuch verabichiedet hat, ſowohl bei deſſen Be: 
jprechung wie auch ſonſt unendlich viel über Vereine und Vereinsweſen geredet 
worden, zwar ijt immer von neuem und auch im Berichte der Reichstags: 
fommiljion für die Vorberatung des großen Geſetzwerks das Vereinsfapitel ala 
eins der allenvichtigiten bezeichnet und von der Einigung über feine Be- 
jtimmungen zwijchen Regierung und Reichstag geradezu das Zuſtandekommen 
des Gejeges abhängig gemacht worden, aber troßdem ift in diefer ganzen Un— 
maſſe von Worten tatjächlich Fein einziges enthalten, das eine jchärfere Be: 
leuchtung, eine weitere Erfenntnis zur Sache gebracht hätte. Hier einen Beleg, 
und wäre er noch) jo drajtiicher Faſſung, einen auch nur kurzen Auffchluß über 
die grumdlegenden Gedanken bei der Abfajjung der Vereinsparagraphen zu 
finden, iſt ausgejchloffen. Hier waltet Darüber tiefes Schweigen. Hier läßt fich 
die Meinung der gejeggebenden Größen nur in den Bejtimmungen des Gejches 
jelber finden. 

Die grumdjägliche Auffaffung des Bürgerlichen Geſetzbuchs davon, was es 
unter Verein begreift, enthält Paragraph 21. Er lautet in feiner endlichen, 
Geſetz gewordnen Faſſung: „Ein Verein, deſſen Zweck nicht auf einen wirt- 
ichaftlichen Gejchäftsbetrieb gerichtet ift, erlangt Rechtsfähigkeit uſp.“ Er um- 
faßt, im Gegenfa zum folgenden, von wirtichaftlichen Vereinen jprechenden 
Paragraphen, unterjchiedslos und ausnahmslos alle jogenannten idealen Ber- 
eine. Das ift eine Hochbedeutfame grundjägliche Abweichung von der Art, wie 
die preußifche Verordnung vom 11. März 1850 zum Vereinsweſen Stellung 
genommen hat. Dort in Preußen war im Vereinsdurcheinander eine Scheidung 
und Sichtung nach politischen und unpolitischen Zwecken vorgenommen worden; 
bier im Neiche iſt gemäß der wiljenjchaftlichen und gejeglichen Entwicklung jeit 
1850 davon gänzlich abgejehen, vielmehr politiiches Vereinsweſen mit jedem 
andern idealen, fei es gemeinnützigem, wohltätigem oder wifienfchaftlichem, 
jei es fünftleriichem, religiöjem oder Hygienifchem, kurzerhand und mit vollem 
Bewußtjein in einen Topf geworfen worden. Wahrlich, diefe weitgehende, brüsfe 
Zufammenwürfelung hat eine beredtere Zunge, als fie die wortreichiten und er- 
leuchtetiten Regierungs- und Reichstags: Triboniane hätten führen fünnen; fie ift 
ein Chryſoſtomus erjten Ranges. Als ideell eins mit Einungen der genannten 
und noch andrer Art, zum Beijpiel auch Suppenvereinen, hat der Geſetzgeber 
politische Vereine nur dann anjehen fönnen, wenn er fie nach) dem Sein und 
Wirken, das er an ihnen nad) feiner Erfahrung, nach jeinem Wiſſen vom deutjchen 
Leben kannte, fachlich nicht anders als irgendwelche idealen Vereine ſonſt wertete. 
Wäre bei der Feititellung des Paragraphen 21 des Bürgerlichen Geſetzbuchs nur 
der Gedanke aufgetaucht, wäre nur ein Zweifel rege geworden, ob nicht vielleicht 
im Sinne der erwähnten Korreipondenz politifche Vereine als „Zentralpunfte der 
Bewegung,“ revolutionärer oder evolutionärer, als Urzellen und Brutftätten zu 
Hege und Pflege des „Sefamtwillens des Volks“ nach Jacobyſchem Rezept 
aufzufaffen fein fünnten, jo wäre der Paragraph 21, wie er num wirklich 
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Rechtens iſt, überhaupt nicht möglich geworden. Bei ſolcher oder auch nur an— 
nähernd ſolcher Auffaſſung politiſcher Vereine, nach der ſie grundſätzlich als auf 
hohe Politik gerichtete, als zu unmittelbarer Einflußnahme auf die Leitung der 
allgemeinen Staatsangelegenheiten berufne öffentlich-rechtliche Gebilde erſcheinen, 
wäre ihre rechtliche Kuppelung mit andern idealen Vereinen, die zweifelsohne, um 
mit dem Oberverwaltungsgerichte in Band 27 Seite 428 feiner Entfcheidungen 
zu reden, nur „einen in ſich geichlojjenen, beitimmt abgegrenzten Kreis von 
innerlich unter jich verbundnen Perſonen,“ aljo gejellichaftliche Sonderkörper in 
der Allgemeinheit des Staats, darjtellen, ein logiſches Unding geweſen. So 
ergibt fi) aus der Zufammenfafjung von politischen und fonftigen idealen Ber: 
einen in Paragraph 21 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, daß jene auch hier, wie 
zu Zeiten des preußifchen Vereinsgeſetzes, allein als gejellichaftliche Sonderge- 
bilde, allerdings mit politiicher Richtung, jonjt aber in Charakter und Bedeutung 
diefen gleich, gedacht find. Es iſt das alte Lied; es iſt die uralte deutſche 
Vereinsweife. Gerade dadurch, daß das Gejeh dazu gefchritten ift, von fich 
aus die Bebelei oder den Bund der Landwirte mit einem Jünglingsverein oder 
einem Verein zur Wöchnerinnenpflege auf eine Stufe zu ftellen, ift unwider— 
leglich und unantaftbar feftgeitellt, daß nach deutichem Rechtsbewußtſein dem 
Begriffe des politischen Vereins jeder, auch der geringjte Zug von einer all- 
gemeinen Machtorganijation mit dem Endzwede, der Staatdgewalt Herr zu 
werden, grundfäßlich fern fteht und fern bleiben muß, und daß die Urheber und 
Verfaffer von Paragraph 21 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, die deutſchen Denker, 
die ſich zuleht von Gejeges wegen zu der brennenden Frage geäußert haben, 
genau wie alle ihre Vorgänger, in dem Begriffe auch nicht ein Fäſerchen von 
Klubismus gefunden haben. 

Wie ſehr von Haß gegen das Klubweſen die Väter des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs erfüllt geweſen find, dafür legt noch eine andre Stelle in ihm 
durchichlagendes Zeugnis ab. Der Reichstagsstreit über Vereinsangelegenheiten, 
die in den Rahmen des Bürgerlichen Geſetzbuchs fielen, hat ſich Hauptjächlich 
um die Frage gedreht, ob gewijjen Vereinen die Nechtsfähigkeit zu verleihen, 
oder ob fie ohne weiteres als Rechtsperjönlichkeiten anzuerfennen wären. Aus 
diefer Tatjache ließe ficy auch noch viel Darüber ausführen, wie völlig dem Reichs— 
tage jede Klubregung fremd geweſen ift. Aber dad würde hier zu weit führen 
und mag deshalb unterbleiben. Der Streit hat jchlieglich zu einer Einigung 
auf der Mittellinie geführt, zu der Beitimmung, daß Vereine nach Paragraph 21 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, wenn fie den im Geſetz aufgejtellten Normativ- 
beftimmungen entjprechen, durch die Eintragung in das Vereinsregifter Nechts- 
fühigfeit erlangen. Dem Satze ijt jedoch eine Einfchränfung angefügt worden: 
der Paragraph 61 des Bürgerlichen Gejegbuch® ordnet an, daß gegen Die 
Eintragung von der Verwaltungsbehörde Einfpruch erhoben werden Tann, 
wenn der Verein einen politischen, ſozialpolitiſchen oder religiöfen Zweck ver: 
folgt. Das iſt eine von Nechts wegen nur jchwer denfbare Berfünmerung 
der allgemeinen Satzung von Paragraph 21; es ift ein jcharfer Bruch in der 
folgerichtigen Linie des Gedanfengangs von Paragraph 21. Darin hat alfo 
nicht eine rechtliche Erwägung, jondern eine fachliche Willfür ihren gejeglichen 
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Nieerichlag gefunden. Was will das bedeuten? Die Motive zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch erflären dort, wo fie ſich mit Vereinen politifcher, veligiöfer ober 
jozialpohitiicher Tendenz bejchäftigen, geradezu: „Solange fie der Perjönlichkeit 
entbehren, mögen jie jich die Sammlung und Verwendung öfonomijcher Mittel 
ihren Bedürfnifien gemäß angelegen jein lajfen; eine geficherte Grundlage ge- 
winnen jie erit durch die Bermögensfähigfeit; mit ihr erlangen fie einen feften 
Halt, Stetigfeit der Organiſation und die Gewähr dauernden Beitandes. So 
ausgeräjtet, treten fie bei Verfolgung ihrer Zwede nicht mehr ala loje Gejell- 
Ihaften, jondern als fejtgegliederte Körperjchaften in die Schranken und find 
einer Machtentwidlung fähig, die fich im voraus nicht ermeſſen läßt.“ Der Schluß 
der Ausführung lautet dann: „Die gefährlichiten Vereine erfcheinen oft in dem 
unſchuldigſten Gewande. Die Erfahrung lehrt auch, daß an fich harmloſe Vereine 
unter dem Einflujfe politiicher Ereigniffe in falfche Bahnen geraten. Die Mög- 
lichkeit, gegen Vereine, die im Widerfpruche mit der im Statute fundgegebnen 
Tendenz gemeinjchädlich wirken, von Staats wegen einzujchreiten und ihre Auf: 
löſung herbeizuführen, macht den in der vorgängigen Prüfung liegenden Schuß 
der Gejamtheit nicht überflüffig.“ 

Was hier in draftifchen, faft erregten und darum an diejer Stelle ſeltſam 
ergreifenden Worten, wenn auch ohne grundjägliche Erfenntnis deſſen, um was 
& fih am letzten Ende handelt, doch fachlich Klar genug ausgedrüdt und dann 
m Paragraph 61 zu gefjeglicher Faſſung gekommen ift, das ift nicht® weiter 
als die deutjcher Natur eingeborne Todfeindichaft gegen das Klubweſen. Nicht 
genug getan wird’ihr mit der „Möglichkeit, gegen jolch Gebilde von Staats 
wegen einzufchreiten und feine Auflöfung herbeizuführen.“ Nein, jchon ganz 
von weitem will man fich dagegen ficher jtellen, daß deutſches Vereinsleben 
ingendwie dem Peſthauche des Klubismus ausgeſetzt werden könnte. Darum 
fordert man, ehe einem Vereine nach Paragraph 21 Nechtsfähigfeit eingeräumt 
wird, „zum Schuße der Gejamtheit vorgängige Prüfung,“ ob nicht doch in 
ihm ein Keim vorhanden fei, der früher oder ſpäter die Milch der volfstümlichen 
Denkungsart in klubiſtiſches Drachengift verwandeln könnte. Gewiß, ethiſch großes 
Sinn, oder auch nur rechtlich unanfechtbar ift das nicht. Sei es jo! Gerade 
das ebenſo umwillfürliche wie unbezwingliche Vorforgen gegen noch gar nicht 
gegebne, vielleicht überhaupt niemals Geftalt gewinnende Möglichkeiten gewährt 
einen bis auf den Grund reichenden Einblid in die gewiffermaßen unbewußt, 
wie mit Naturgewalt arbeitenden Seelenregungen der Urheber des Gejeßes, in 
dad unmittelbare Urempfinden der Volksſeele. Es ift hier das Wejentliche; es 
gibt die Entjcheidung. So fann auc) hier der Schluß nicht abweichen von dem, 
was jich jonjt zur Frage ergeben hat, und er lautet wie ſchon immer: Deutjchen 
Menfchen, dem Deutſchtum ift das Klubweſen ein Greuel. 

So ärmlich die Staaten: und Meichdgejeggebung Deutjchlands auf dem 
Gebiete des idealen Vereinsweſens geblieben ift, fo reich hat fie fich auf dem 

der Wirtjchaftsvereine entfaltet. Yon dem preußiichen Gejege vom 27. März 1867 
und dem erjten Bundesgejege vom 4. Juli 1868 an hat jich die Genofjenjchafts- 
gejeggebung immer weiter ausgebreitet, und fie hat bis heute in ihrer Entwiclung 
uoch fein Ende gefunden. Darüber, welche Grundanjchauung vom Vereins— 
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weſen hier das ganze Gebäude trägt, ſind natürlich kaum Worte zu verlieren. 
Hier liegt es auf der flachen Hand, daß unter Verein grundſätzlich nur eine 
örtlich, fachlich oder perjönlich ftreng umhegte Einung zu einem bejtimmt ab: 
geſteckten Sonderzwede begriffen wird. Hier läßt fich fein auch noch fo ge: 
ringer Hauch von Klubwejen jpüren. Ein Wirtfchaftsverein, der offenbar oder 
auch nur feinem wahren, wenn jchon verjchleierten Wejen nach als Klub er: 
icheint, it in Preußen wider Recht und Geſetz. 

Damit wäre die Zerfaferung der preußiichen und der reichsdeutſchen Be: 
jtimmungen über Bereinswejen und die Aufdeckung ihrer treibenden Grund: 
regungen am Ende. 

Nur noch einen kurzen Blid auf die Nechtiprechung des Reichsgerichts. 
Vielleicht könnte es fcheinen, als ob mit ihr die oben gegebnen Ausführungen, 
ingbejondre deren Schlüſſe in Widerjtreit ftünden. Das Reichögericht hat näm- 
(id) von „jeder dauernden Vereinigung Mehrerer zur Berfolgung bejtimmter 
gemeinfchaftlicher Zwecke“ als Verein gefprochen. Dbenhin geleſen könnte 
dieſes „jeder“ im Satze des Reichsgerichts zu der Meinung veranlafjen, daß es 
auch Klubs ohne irgendwelche Einjchränkung zu den Vereinen im Sinne des 
preußijchen oder deutjchen Vereinsrechts zählt. Der Widerfpruch ift nur jchein- 
bar. Das Reichsgericht Hat ſich in Wahrheit überhaupt noch nicht einer 
Prüfung der Frage unterzogen. In den Erfenntniffen, in denen fich dieje Aus: 
führung über den Gehalt des Begriffs „Verein“ findet, hat das Reichsgericht jie 
nicht nach eigner Beurteilung des Stoffs gegeben; es hat fich einfach, ohne 
ſich jelber mit dem Kerne der Sache zu beichäftigen, damit begnügt, feftzuftellen, 
was „preußiicher Rechtſprechung zufolge” unter Verein verjtanden werde, und hat 
diefe Feititellung blindlings durchgehn laffen. Das preußische Gericht, auf das 
fi) das Reichsgericht verlaffen hat, ift das DObertribunal in feinem Urteil vom 
30. April 1869. Dort heißt e8 aber ausdrücklich, die Auslegung des Begriffs 
„Verein“ fei nicht dem Wortlaute und Sinne des Geſetzes, jondern dem all- 
gemeinen Sprachgebrauche entnommen. Liegt die Sache fo, und ift einem auf 
Sprachen, nicht aber auf Nechtserwägungen beruhenden Richterfpruche jelbit- 
verjtändlich feine wahre Nechtsbedeutung beizulegen, jo fann überhaupt feine 
Rede davon jein, daß über den Hauptteil der Frage nach dem, was unter 
einem Vereine deutjcher Art zu begreifen ift, eine Obergerichtserflärung vor: 
handen jei, am wenigjten eine veichSgerichtliche. 

Sämtliche polnische Einungen, ideale wie wirtichaftliche Vereine, Geſell— 
Ichaften wie Genofjenichaften, find ihrem Grundzuge nach, bei deſſen für fie 
entjcheidender Bedeutung ein Mehr oder Minder feiner Betonung unweſentlich 
it, Klubs. 

Die Polen leben heute ausnahmslos der Hoffnung, dab die Wieder: 
heritellung ihres Nationalreich8 in feinem vollen frühern Umfange und unter 
Einſchluß aller Teile ihres Volkes in näherer oder fernerer Zukunft möglich, 
wenn nicht gar ficher ſei. Darauf arbeiten fie auf jeden Fall eben fo bewußt 
wie leidenschaftlich Hin. Seit dem unbedingten Herrfchen ihrer Volkspartei, das 
in den legten Neichstagswahlen befiegelt worden ift, können auch blöde oder 
befangne Deutfche an der Tatjache nicht mehr zweifeln. Heute hat die national- 
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polniſche Idee faſt ſchon jeden Polen dermaßen in ihren Bann gezogen, daß 
er nach ihr zu allem, was ihn angeht, Stellung nimmt. Damit iſt es fo weit 
gelommen, daß ein Pole eigentlich jeden Vorgang, der ihn berührt, oder bei 
dem er in Betracht fommt, von vornherein und voreingenommen daraufhin 
prüft, ob darin vielleicht irgend etwas dem Polentum Dienliches oder Schäd- 
liches ſtecken könnte. 

Mit der ganzen Glut, die ihm nach Ausweis der Geichichte innewohnt, 
hat ſich das polnische Nationalempfinden jet darauf geworfen, mit den praftifchen 
Handhaben, die das Leben im heutigen Deutjchland bietet, mit den wirtjchaft- 
lichen Mitteln Neupreußens, das große Werk der Wiedererhöhung des weißen 
Adlers vorzubereiten. „Das Bejtreben der Polen, jagt Maſſow Seite 73, geht 
dahin, die Vorteile, die aus deutfcher Kultur, Bildung und Wirtjchaftlichkeit 
gewonnen werden können, vecht gründlich für da8 Polentum zu verwenden, 
ich am Deutjchtum zu bilden und aufzurichten, um dann einmal zu gegebner 
Stunde gerüftet zu fein, den unverföhnlichen, glühenden Haß zu fühlen und die 
große gejchichtliche Zufunftsrolle des Slawentums aufzunehmen.“ Wohl der 
beite Beweis für diefes Verfahren der Polen liegt in ihrem Entgegenarbeiten 
gegen die Anſiedlungskommiſſion. Sie haben das befanntlich in jehr wirkſamer 
Beije vollbracht. Die Form, in der fie es geleiftet haben, hat darin beftanden, 
daß fie eine polnische Landbank und Eleinere Parzellierungsgejellichaften gegründet 
und in deren Kaſſen durch ein gejchictes, von der Vermittlung ihrer nationalen 
Vereine getragnes und überall hin verbreitetes Kreditſyſtem die Spargelder der 
Heinen Leute, insbefondre auch der im deutjchen Welten reichen Verdienſt 
findenden Sachjjengänger, Bergleute uf. zu jammeln und von hier aus für 
ihre Gegenanfiedlungsmandver nußbar zu machen gewußt haben. Und den 
Ausihlag dabei, den Haupthebel für den polnischen, unmittelbar ein preußifches 
Staatsunternehmen befämpfenden Vorſtoß und Erfolg hat das polnijche Vereins- 
weſen gegeben. 

Das polnische Vereinsweſen ift die Größe, die das praftiiche Streben Der 
Polen zur Verwirklichung ihres politiichen Zufunftstraums vor allem trägt; 
mgleih aber und umgefehrt ift in ihm wieder unter Nüdjtellung aller andern 
md recht nahe liegenden Interejfen der polnische Nationalgedanfe die treibende 
Kraft, der Dampf in der Mafchine. 

Wie allmächtig der Nationalgedanfe im gefamten polnifchen Vereinsleben 
ft, dafür ein mehr als draftifcher Beleg aus jüngjter Zeit. Im Jahre 1903 
üt der Berband katholiſch-polniſcher Vereine für Weſtpreußen gegründet worden. 
Seine Sagungen find ihrem Wortlaute nach, wie immer bei polnischen Vereinen, 
durchaus harmloſer Art. Wer hätte nad) ihnen auf die Idee kommen können, 

an dem neuen PBolenbunde etwas zu bemängeln? Da wählte der Verband 
den Bifchof Rofentreter von Kulm zu feinem Patron. Der Bilchof erklärte fich 
zur Annahme der Wahl bereit, ftellte aber die Forderung, daß in den Vereinen 
Politik ausgefchloffen fein müßte. Schon dieſes vorfichtige Verlangen des mit 
den Berhältniffen wohlvertrauten Kirchenfürjten wirft ein mehr als bezeichnendes, 
ungemein grelles Schlaglicht auf den wahren Geift polnifcher Vereine, wenn 
fie ſich auch angeblich nur um Kartoffeln, Gelddarlehen oder dergleichen kümmern 
Grengboten J 1904 45 
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wollen. Das iſt indes längft nicht alles geblieben, was der Fall fehrt. Der 
Berband hat die bijchöfliche Bedingung und mit ihr das bijchöfliche Patronat, 
etwas Gewaltiges bei Polen, rundiweg verworfen. Mehr noch: auch das hat er 
noch ausdrüdlich begründet. Wahrlich, die Begründung hat Hörner und Klauen. 
Sie erklärt, daß der Verband durch die Zufammenfajjung der wirtjchaftlichen 
Kräfte der Vereine, der Spar: und Darlehnskafjen und der Bibliotheken die 
jozialpolitifche Bekämpfung des Deutjchtums als fein jelbftverjtändfiches, darum 
nicht noch erjt in den Satzungen bejonders zu betonendes Ziel eben jo entjchieden 
wie bewußt zu fürdern beabjichtige. 

In Politik aufgehn, ift die Lofung des gejamten polnischen Vereinsweiens, 
und in welcher Art von PBolitif! Im überhigtem Nationalgefühl wurzelt dieſes 
Weſen. Es iſt darauf angelegt, unter den Polen das Bewußtſein zu erhalten und 
zu ftacheln, daß fie Kinder eines trog äußerer Unterdrüdung noch lebendigen und 
jomit zu ftaatlihem Eigendafein berechtigten Volkes feier. Es geht offen 
darauf aus, ſich und feine Angehörigen unter fcharfer Loslöfung vom Deutjch- 
tum zu einer fetgejchlofjenen Einung zu formen, zu einem eigentümlichen, nad 
Vereinen und Verbänden gegliederten umd geordneten und einer einheitlichen 
Weiſung gehorchenden Körper. Sein Ziel ift, ein nationales, radikal polnifches 
Eigenleben im Rahmen des preußischen Staats, einen Staat im Staate zu 
bilden. Wer will, mag jich fragen, ob das Ziel jchon erreicht jei. Das polniſche 
Streben danad) fteht über jeden Zweifel erhaben ganz ficher feit. Die Polen 
jelber befennen ſich ja jchon offen dazu. | 

Und nun, das alles, jolche Vereinspolitif, was ift fie ihrem Grundweſen 
nach? Klubweſen! Das, ausgejprochen das, abgefartet das, nur das, nichts 
andres jonjt. Es fehlt nichts, rein gar nicht® an den bezeichnenden Merf- 
malen des Klubismus. Die Züge, die dem Jakobinerklub eigen gewejen find, 
fie finden ſich reſtlos in reizender Klitterung an den polnischen jogenannten 
Einzelvereinen und Samtverbänden. Ob diele ſich Sofols, Marcinfowsfiverein 
oder Darlehnskaſſe betiteln, ift gleichgiltig; die Jakobinermütze tragen jie alle. 
Wäre Preußen jo dumm oder jo läjjig, das polnische Vereinsſpiel fortdanern 
zu lafjen, das Gefippe würde, jobald jich nur die rechte Gelegenheit fünde, mit 
Wolluft den blutigen Beweis feiner Wahlverwandtichaft mit Marat und Genofien 
führen. Übrigens follte die Ausgejtaltung des polnischen Vereinsweſens, die 
beutfcher Anſchauung eine Afterbildung tit, faum jemand vervundern. Der 
alte Spruch: On revient toujours ä ses premiers amours gilt überall, wo 
Herz und Gemüt in Frage fommen. Bei den Polen gilt er jicherlich. Mögen 
ihre Einungen zu der Zeit, wo fie begannen, wo fie noch unter deutſchem 
Muster, deutſchem Einflufje in größerm oder geringerm Maße jtanden, mehr oder 
minder deutfchtümlichen, rechten Vereinsweſens geweſen fein, das ſchwand und 
mußte fchwinden, umd je länger um jo entjchtedner, feitbem das Vereinsweſen 
unter den Polen immer weiter um fich griff, jeitdem es endlich mit bewuhter 
Abſtoßung alles Deutjchen unter rein polnische Wirtfchaft geriet. Eigentümlich 
polnifche® Empfinden und Denken, eigentümlich polnische Art mußte da das 
polnische Vereinsweſen durchdringen. Das wieder mußte mit Notwendigkeit 
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dazu führen, daß ihm dasjelbe gejchah, was einſt der Nachahmung deutjcher 
Einungen in Polen durch Borkowicz, die Konföderation von 1352 und deren zahl« 
loſe Nachtreter widerfahren war. Waren jene alten jarmatifchen Einrichtungen 
zulegt dahin gediehen, ſich als Staaten im Staate zu geben, jo mußten dieje 
neuen Verbindungen der Warthegegend, jobald das Polentum in ihnen das 
groge Wort jprach, ebenjo enden. Das liegt in der Natur der Dinge; denn 
Art läßt nicht von Art. Kratzt den deutjchtümlichen VBereinsfirnis ab, und das 
jarmatijche Konföderatentum kommt zum Borjchein. Konföderatentum ijt der 
von Zivilifation nicht belecte, rüdere Bruder des Klubweſens. 

Damit iſt den gefamten polnischen Vereinigungen in Preußen das Urteil 
gelprochen. 
Damit ijt auch die Möglichkeit gegeben, die ganze große Frage von Amts 
wegen mit einem Federzuge des Minifters des Innern zum Austrage zu bringen. 
Über jo ein abgefürztes Verfahren würden wahrjcheinfich weiche Gemüter 
Zeter jchreien, wahricheinlich auch die „unentwegten Linkſer“ der Volksver— 
tretung Himmel und Erde in Bewegung jegen wollen. Ihnen ließe jich wohl 
helfen. Es könnte ein Gejeß erlaffen werden, das nur zu lauten brauchte: Polniſche 
Bereinigungen find verboten. Die Begründung wäre nicht ſchwierig. Die 
Entwidiung, die das deutſche Bereinswejen unter den Xolpatjchhänden der 
Polen im preufifchen Dften genommen hat, läuft unmittelbar den Grumdideen - 
des deutſchen Bereinswejens entgegen. Die Gefahr droht nicht nur, jondern fie 
liegt fchon vor, daß durch die Wirkung, die diefe Entwidlung ſowohl offen wie 
vor allem mit ihrer im jtillen jchleichenden Verfälichung der Anjchauungen aus: 
übt, die ethiichen Grundlagen des deutjchen Vereinsweſens verrüdt werden. 
Damit würde eine Hauptgröße des deutichen Volkslebens, der deutjchen Volks— 
kraft ſchwerem Stechtum ausgejegt, wenn nicht gar verdorben. Dem mit aller 
Wacht zu begegnen, hat Preußen jede Veranlaffung, und zwar, wenn es 
anders nicht ratſam erfcheinen jollte, durch jchleunigen Geſetzerlaß. Das müßte 
auch den Angftmeiern und Sahungsbonzen genügen. Zu empfehlen wäre ein 
jolches Vorgehn nicht. Zunächit liefe e8 auf Schaffung eines Ausnahmegeſetzes 
hinaus, und das wäre für Deutichland gerade nichts fonderlich Angebrachtes. 
Dann ftäfe darin auch das zwar verhohlene, aber doch unleugbare Zugeftändnig, 
das Preußen mit feiner Bolenfippfchaft im gewöhnlichen Wege Rechtens nicht 
fertig zu werden vermöchte. Ein folches Armutszeugnis des noch unter Wilhelm 
dem Eriten jo mächtigen preußifchen Staatsgedankens find die Polen ſchwerlich 
wert. Schließlich und hauptſächlich wäre es rechtlich durchaus verfehlt, aus 
einem beitehenden und einer Volksüberzeugung treffenden Ausdruck gebenden 
Geſetze nicht alles herauszuholen, was wirflich darin liegt, und etwa gar ftatt 
deifen zur Herrichtung eines neuen, aber nichts andres jagenden Paragraphen: 
werks zu fchreiten. Über einen und bdenfelben Stoff doppelt und dreifach 
Geſetze in die Welt ſetzen, iſt das Zeichen eines verfallenden Staats, der 
feinen Anordnungen nicht mehr Achtung zu jchaffen weiß. Dazu um der 
prächtigen Bolen willen gebracht zu werden, wollen fich die Deutjchen doch 
gründlich verbitten. Das foll die Regierung ihnen nicht bieten. Tue fie ruhig, 
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was ihres Amtes ift. Das aber ift, die Volksgeſetze richtig zu leſen und ihnen 

dann von Amt? wegen, möchten auch noch jo viel Parlamentsjchreier darüber 

aus ihrem Konftitutionshäuschen geraten, rückſichtslos Geltung zu verichaffen. 
Beim Polenrummel gibt es fein Leijetreten und fein Achjelzuden mehr. 

Da heißt e8 jet zuvörderft: Wohlan, Regierung, voran, hie Rhodus, hic salta! 
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m Königsplage zu München fprudelt der Duell Melufinens. 
Weißblau und [chwarzgelb weht e8 vor dem Ausſtellungsgebäude 
von hohen Maften. Mori von Schwinds Geftalten grüßen in dem 





in ferne Nugendtage zu der märchenerzählenden Mutter zurüd. 

Der Meifter grüßt uns ſelbſt. Ein bißchen ſchalkhaft fieht er drein, fait 
möchte man glauben, ein Becher edeln Weines habe ihm die Wangen leicht 
gerötet. Der Mann hatte gar nichts Muckerifches an fi. Daß trogdem feine 
Kunft den Mudern jo wohl gefällt, wenigitens den Mudern der Grenzboten! 

Wenn er heute lebte — er wäre wahrjcheinlich Mitglied des Goethebundes 
und hätte den Künftlern des „Simpliciffimus“ und der „Jugend“ die Be- 
wunderung gezollt, die fein Verftändiger ihrer Kunſt verjagt. Vielleicht im 
Stile von Thomas. Künftler find weich, werden durch Geift und Kunft leicht 
beitochen und verzeihen gern, auch wenn fie nicht in der Schule des Lajters 
alles verjtehn gelernt haben. Er hätte es vielleicht gar nicht bemerft, wie fi 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Lebensluft der Großſtadtjugend verjchlechtert 
hat. Er wäre ja ficher fein Schnüffler! 

Doch jo, als ob er feine eignen Jungen an einem Fenſter, hinter dem 
die pornographifchen Erzeugniffe unfrer Tage neben Eiern und Kuchen prangen, 
ruhig die Nafen platt drüden oder mit Kameraden wegen des „Hineingehens“ 
und Kaufens parlamentieren ließe, jo fieht der Mann nicht aus. 

Und wenn er in diefen Tagen wiederfäme, die Straßen Münchens durch— 
wanderte und im Vorübergehn an den vielen Stätten, wo nur Erzeugnifje der 
Prefje oder neben buntem Gifte Griffel und Abziehbilder, Milch und Kuchen 
verfauft werden, fuchend den Bli über die heitern Ladenbilder jchweifen ließe, 
ob es ihn dann nicht widerlich berührte, wenn er auf einem hübfchen Titel- 
blatte der „Jugend“ fein eignes Bild, von feinem Rübezahl und feinem ge 
ftiefelten Kater getragen, fände, ringsum aber — Le Panorama, das „Album,“ 
das „Kleine Wigblatt,“ die „Aufter,* den „Simpficiffimus*? Und ob ihm 
nicht beim Durchblättern der feinem Andenken gewidmeten Nummer der „Jugend“ 
die Freude an der feiner Kunſt und feiner Perjon entgegengebrachten Pietät 
verdorben würde durch den Inferatenfchmug, der auch in dieſe Nummer gekehrt 
worden ijt, und durch die Athene Vorne, die ald „Kunst“ den „Ritter Schädler 
von Oggersheim“ dadurch erboft, daß fie jein nach dem Vorbilde des heiligen 
Martinus angebotne® Mantelopfer verjchmäht ? 
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Im Verlage des „Kunſtwarts“ iſt eine billige Ausgabe der jchönen 
Melujine und eine des Märchens von den fieben Raben erfchienen. Sie foften 
zwei und anderthalb Mark, find aljo jo billig, daß auch ein Armer mit einem 
Heinen Opfer feinen Durft nad) Schönheit und Märchenzauber ftillen fann. Die 
fand ich in feinem der kleinen Läden, wo die Kunſt der Wigblätter willige 
Käufer findet, wohl aber jtattliche Hefte mit Titeln wie Le Nu. Salon 1897 
oder „Frauenreiz.“ 

Am Feierabende der Woche wollte ich mich an der zwar nicht moderniten, 
aber am innigjten mit den Schwindfchen Zeiten verwachſenen und am lauterjten 
aus Märchenquellen gefüllten Wocenjchrift für deutjchen Humor, den „Flie— 
genden Blättern,“ erquiden. Schwind auch hier, feine lieben Geftalten begrüßt 
und umringt von den Kindern eines ihm verwandten liebenswürdigen Künjtlers. 
In der Mitte des Bildes, Melufinen und ihren Geſpielen gegenüber, in einem 
modernen Gewande mit Linienornamenten, einen modernen Hut auf dem 
Madonnenscheitel — Cleo de Merode. Die Ironie des Künftlers ift fein, aber 
die Wirkung feines Bildes ftört diefe Athene Porne. Es gibt auch heutzu— 
tage, wie jeine eignen Werke beweifen, noch andre Kunſt, deren Göttin mit 
reinern, verwandtern Zügen den Kindern Schwinds entgegentreten könnte. Cleo 
de Merode kann auch im wallenden Gewande mit dem Künftlerwappen als 
Bruſtſchmuck nur als Berfonififation der Dirnenkunft unfrer Tage gelten. 
Diefe Kunſt darf aber auch nicht Huldigend dem großen Meifter und feinen 
reinen Schöpfungen nahen, mag fie auch den Kunſtmarkt und die Gemüter 
geiftes> und feelenarmer „Deutſcher“ beherrfchen, wie fie aus dem internatio- 
nalen Hexenkeſſel unfrer Großftädte aufiteigen. 

Die Ausftellung der Werke Schwinds könnte reichen Segen für das deutjche 
Volk bringen, wenn die bayrijchen Wolfövertreter aus den Fontes Melusinae 
fo viel Liebe zur Heimat tränfen, daß ſich zumächft die beiden Gegnergruppen 
mit den fchwarzen und ben roten Farben, in die fich der deutiche Kosmopoli- 
tiemus Fleidet, daß fich die im Kerne deutfchen Männer mit dem international: 
fatholiichen und dem internationaldemofratischen Programm vereinigten, um den 
zügellojen Handel mit literarifchem und fünftlerischem Gifte zu verurteilen und 
ein Schuggefeß für die Jugend vorzubereiten. Vorderhand droht eine Fort: 
fegung des Kampfes zwifchen den beiden Gruppen. Der fozialdemofratifche 
Abgeordnete Müller hat ihn nach manchem Kampftage in Ausficht geftellt: 
„Beim Kultusetat, wo diefe Dinge noch zur Sprache kommen werben, auf ein 
fröhliches Wiederjehen!“ 

Um was joll gefämpft werden? Um die Freiheit des künſtleriſchen Schaffens ? 
Vt fie gefährdet? Nein, es foll nur die Freiheit des Angebot der Literarijchen 
und der fünftlerifchen Giftitoffe befchränft werden. Kein medizinischer Forjcher 
erhebt Anjpruch auf das Recht, feine Verſuche, feine Präparate, die Ergebniffe 
feiner Forſchungen der unreifen Jugend und den übrigen Unmündigen der 
Nation zugänglich zu machen. Jeder ift zufrieden, die Teilnahme und den 
Beifall jeiner Mitarbeiter, der übrigen Vertreter der Wiſſenſchaft und des reifen 
Teild der Nation zu finden. Sein Erntefegen fommt der ganzen Menfchheit, 
vielleicht in Form einer neuen Therapie, eines neuen Mittels zu Anäfthefierung, 
zugute, ohne daß durch feine Verſuche und Präparate Kinder gefährdet 
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worden wären. Die Piycho: und Neuropathologen und die Balteriologen der 
Literatur und der Kunft fügen fich diefem ungefchriebnen Geſetze nicht. Sie 
gefährden mit ihren Balterienpräparaten und Krankheitsfchilderungen, die An: 
jtedungsftoff für Taufende enthalten, in der vermefjeniten Weije Die Geſundheit 
des Volkes. Das ungejchriebne Gefe reicht für jie nicht aus, aljo muß es 
für fie gejchrieben werden. 

Wirklich gefährdet ift die Reinheit der geijtigen Lebensluft, in der unre 
Kinder außerhalb des Haufes und der Schule aufwachſen, und damit Die 
Freiheit der Erziehung in den Häufern, wo man die widerlichen Wißblätter 
al3 ein die Jugend aufs ſchwerſte jchädigendes, die Volkskraft ſchwächendes 
Gift betrachtet. Denn dieſes Gift verfolgt, wie die Dinge jegt liegen, bie 
jungen Menjchen überall. Beim Einkaufen der Sleinigfeiten, die das flinke, 
willige Söhnchen oder Töchterchen für den Haushalt aus dem nächiten kleinen 
Laden holt, und beim Bejorgen der Schreibmaterialien während der ganzen 
fangen Schulzeit, überall lockt diejes lächelnde Gift unfre Kinder. 

Und trogdem ſtießen die Männer, die es auf ſich nahmen, im bayrifchen 
Landtage die Einjchränkung der Kolportage der Wißblätter und ein Schutzgeſetz 
für unfre Jugend zu beantragen, auf erbitterten Widerjtand. 

Die liberale Partei fonnte es nicht über fich gewinnen, vorauszuſetzen, 
daß auf der Seite der Gegner der ehrliche Wille und die Fähigkeit ſeien, für 
dad Wohl des ganzen Volkes zu jorgen. Der dem Zentrum angehörende 
Abgeordnete Lerno begründete die Forderung, den Kleinhandel mit dem lite: 
rarifchen und dem künſtleriſchen Gifte der Wigblätter jchärfer zu Überwachen, 
hauptjählic damit, daß er den die Sitten gefährdenden Inhalt diefer Blätter 
harakterifierte, Daneben aber auf ihre feindfelige Kritif der Autorität hinwies. 
Sein Gegner, der liberale Abgeordnete Dr. Eafjelmann, gab „für feine Berjon“ 
ihm zu, daß eine Gefahr vorliege: „Mir fällt es gar nicht ein etwa für all den 
Unflat, wollen wir einmal den Ausdrud wählen Schweinerei, einzutreten, Die 
mitunter in unfrer Schundliteratur heutzutage auf den Markt gebracht wird.“ 
Doc) ſchwächte er diejes Zugeftändnis mit der Forderung: „die »Jugend« und 
den »Simpliziffimuge nicht mit diefer Schunbliteratur auf gleiche Stufe zu 
ſtellen,“ verjagte feine Mitarbeit an der Schaffung eines Schutzgeſetzes mit 
dem fühlen Verſprechen, dem Entwurf eines folchen Geſetzes, fofern es bie 
Kunft nicht verlete, zuguftimmen, und jtellte die ehrliche Abficht feiner Gegner 
in Frage, indem er den Schmerz der ihnen von den beiden Blättern beige: 
brachten Witzwunden als Grund ihres Kampfes gegen dieje Blätter bezeichnete. 
Dann Scherz auf Scherz, und immer wieder 
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E3 wird in unferm Parlamente viel zu viel gelacht. In die Beiprechung 
einer jo erniten Sache paflen Scherze ſchlecht. Werden ernite Fragen durch 
die Volksvertreter ohne Ernſt behandelt, jo verleitet man einen großen Teil 
bes Bürgertums, die Wichtigkeit diefer Fragen zu unterjchäßen. 

Der liberale Abgeordnete Dr. Deinhard, der in feiner Antwort auf die 
von dem Abgeordneten Lerno mit Ernft und Wärme geftellte Forderung, die 
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Jugend befier gegen die Giftftoffe der pornographifchen Kunſt und Literatur 
zu ſchützen, dieſes aus ehrlicher Sorge erwachjene Verlangen fait ganz unbes 
achtet ließ und „die Liberalen aller Schattierungen“ mit einer Variation des 
Nelſonſchen Signals aufforderte, ihre Pflicht im Kampfe für die Freiheit der 
Kunft und Literatur zu tun, wurde neunmal durch Heiterkeit, dreimal durch 
große Heiterkeit, zweimal durch ſtürmiſche Heiterfeit unterbrochen. Ein Scherz 
wie der: „In feiner Stadt der Welt werden die Erzeugniſſe des Geiſtes und 
der Kuh in demjelben Laden verfauft, wie dies in München der Fall ift,“ 
entfeffelte ftürmifche Heiterkeit. Der VBorjchlag, das von dem Abgeordneten 
Kohl geforderte Schußgejeß nicht lex Kohl: Feiligfch, fondern lex Kohl oder 
Iex Kohlrabi zu nennen, wurde mit großer Heiterkeit aufgenommen. Sogar 
die ernithafte Erwähnung der Fröſche des Ariſtophanes erregte Heiterkeit. 
Dr. Deinhard gab mehr zu, als ich behauptet habe. Daß nur in München die 
Erzeugnifie eines zerjegenden Geiftes und der Kuh in demjelben Laden verkauft 
werden, ift gewiß nicht erfreulich. Aus einer Jugend, die mit folcher Milch 
genährt wird, werben nicht Krieger erwachlen, die angejichtd des Todes das 
Faggenlied fingen und ihre Pflicht tun, wenn das Baterland es erwartet. 

Es ift befremdend, daß Männer, die nie die Notwendigfeit, das deutjche 
Schwert ſcharf zu erhalten, verfannt und geleugnet haben, den Arm, der es 
führen joll, nicht vor ſchwächenden Krankheiten ſchützen wollen. 

Übrigens kann man fich des Gebanfens nicht erwehren, daß es die liberale 
Partei, die in Bayern den Reichsgedanken nährt, ſchwer jchädigen muß, wenn 
fie mit einer die Pflicht gegen das Vaterland verlegenden Nachſicht den inter: 
notionalen Gejchäftsliberalismus, dejien Wander: und Schaufelverleger bie 
Pornographie auf den Markt bringen, ſowie die von der internationalen 
Timenliteratur angeftedten heimischen Preßerzeugnijie vertritt. 

Mit größerm Ernfte hat der jozialdemofratische Abgeordnete Müller in 
der Sache geiprochen, wenn ev aud) ihren Kern, die Forderung eines Schub- 
geieges für die Jugend, nur flüchtig berührtee Er ging nur mit folgenden 
orten darauf ein: „ES ift mir gejagt worden, der »Simpliziffimus« fei eine 
Gefahr für die Jugend, er enthalte nicht nur pornographiiche Bilder fondern 
auch pornographifche Injerate, er jei in jedem Milchladen zu haben, die Kinder 
tragen ihn in den Schulranzen nach Haufe, und jo wird die Jugend vergiftet. 
Meine Herren! Derartige Blätter find nicht für die Kinder gefchrieben und 
es wird auch wohl eine Ausnahme fein, daß ein Kind derartige Blätter 
erhält wie die »Jugend« und den »Simpliziffimus«, oder daf fie fie verjtehen. 
Ich hoffe wenigſtens von unfern unter der chriftlichen Erziehung groß gewordenen 
Kindern, da fie das nicht verjtehen werden, und fie brauchen es nicht zu 
verftehen, bis die Zeit fommt, wo in ihnen das natürliche Verſtändnis für 
natürliche Vorkommniſſe gewect wird, und es wäre vielleicht gut, wenn über 
natürliche Vorgänge nicht jo der Schleier der Heuchelei gebreitet wird, wie es 
bisher der Fall iſt.“ Es ift wenigftend in München feine Ausnahme, daf 
Kinder Blätter wie die „Jugend“ und den „Simpliciffimus“ und weit Gefähr- 
ficheres erhalten. Der Abgeordnete Müller fernt München nicht, wenn er jo 
optimiftiiche Anfchauungen hegt. Auf die Gefahr Hin, micht von ihm, aber 
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von weniger ernjten Gegnern als „Schnüffler” bezeichnet zu werden, will ich 
ihm von meinen Beobachtungen einiges mitteilen. 

Leidig oft jehe ich von der Trambahn aus in der Therefienftraße, in 
der Auguftenftraße und in andern von der NRinglinie der Münchner Trambahn 
durchzognen Straßen Knaben und Mädchen an Schaufenftern verweilen, die 
an Auffallendem, zum Verweilen Einladendem nur die bunten, vielverheigenden 
Titelblätter des „Albums,“ des „Panoramas,“ des „Kleinen Wiblattes,“ der 
„Aujter,“ des „Simpliciffimus,“ feider auch der „Jugend“ enthalten. Leidig 
oft jah ich vor einigen Jahren, ald mich mein Weg juft um die Zeit, wo ſich 
die Schulen füllen, durch die Schwanthalerjtraße führte, Gruppen von Jungen, 
die höchſtens die Tertia erreicht hatten, vor einem Laden ftehen, wo eine 
Anpreifung von Aftphotographien für Künftler mit einer Fülle von Proben, 
weiblichen Halb: und Ganzakten, umrahmt war. Leidig oft fehe ich im der 
Liebfrauenpaffage Jungen aus Mutojfopen um einen Nidel Gift für ihre 
Phantafie kaufen. Oder enthalten dieſe Käften mit den Auffchriften „Sie 
taugen nicht für das Nonnenklojter!“, „Ein reizvoller Blid in das Damenbad,“ 
„Die bloßgeftellte Gouvernante” unverfängliche Dinge? Bedenkt man, wie 
früh bei jenfibeln, erblich belajteten Großjtadtfindern der Gejchlechtätrieb erwacht, 
wie früh oft die gefchlechtliche und wie jpät die fittliche Neife eintritt, jo fann 
man die Forderung, das Gedeihen und Reifen der Jugend vor der Störung 
durch widerliche Produkte gewifjenlofer Unternehmer zu bewahren, nicht zurüd- 
weifen. Kein Parteiprogramm verbietet feinen Bekennern den Schuß der 
Jugend. Sind die Kinder der Sozialdemofraten gegen das pornographifche 
Gift des „Simplicijfimus“ immun, weil zwifchen ihren Vätern und dieſem 
Blatte in politifchen Dingen Übereinftimmung herrjcht? Gibt es eine Partei, 
die nur für ihre Zukunft, nur für ihre Sinder zu forgen hat? 

Ich verfenne nicht das vielen Erzeugnifjen der modernen Literatur eigne, 
an Goethes milde Gedicht „Der Gott und die Bajadere“ erinnernde Be 
ftreben, das Gold zu zeigen und ahnen und finden zu lehren, das von dem 
Schlid der Lebenzflut bededt auf dem Grunde mancher Seele ruht. Anſätze 
dazu finden fich in der „Jugend“ und im „Simpliciffimus,“ aber muß man 
nicht trogdem und gerade deswegen die Kinder vor täglichen unvermeidlichen 
Begegnungen mit diefen Beitjchriften fchügen? Macht das Vorhandenfein 
dieſes Strebens ein alle fittlihen Schäden malendes Erzeugnis der Literatur 
geeignet, bei unmündigen Kindern, bei Männern und frauen verbreitet zu 
werben? — ch befenne gern, daß mic) die Gründe, womit der Abgeorbnete 
Müller feine Forderung, Proftituierte durch eine Ärztin unterfuchen zu laſſen, 
ftügte, jehr wohltuend berührt haben. Nirgends wird er für feine Anfchauung 
mehr Verſtändnis finden als in dem Kreiſe, zu dem die „proteftantifch-konfer- 
vativ-muderijchen“ Grenzboten fprechen. 

Der Humanität follten Parteifchranfen nicht verjchloffen fein. Wufgaben 
der Humanität find international, interfonfefjional und interfaftional. Gleich— 
wohl jtählt die Kraft derer, die e8 auf fich nehmen, an der Löfung jener 
Aufgaben zu arbeiten, gerade die Liebe zum eignen Volke oder zur eignen 
Konfeffton oder zur eignen Partei. Ich muß mich zu der erjten Gruppe 
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rechnen, denn weder eine Konfeſſion noch eine Partei iſt in mir lebendig. 
Früh ſchon hat mir die rauhe Hand eines romaniſierten Religionslehrers den 
Stab geknickt, an dem ich durch das fteinige Leben zum Ziele wallen follte. 
Was ih mir aus den Nejten zurechtgemadt habe, fände bei feinem Bifchof 
und bei feinem Konſiſtorium Billigung. Doc mühe ich mich, ein Chriſt zu 
fein. Ein gütiges Geſchick hat mich in Zeiten, wo ich unreif und verbittert 
harte Wege gehn mußte, vor dem Gifte der damald noch nicht weitum 
wuchernden jatirijchen Literatur und Kunſt bewahrt. So find mir neue Lebens— 
ftügen erwachſen, vor allem die Liebe zu meinem Baterlande, das alles trägt, 
was mir teuer iſt, und deſſen Erde alles dedt, was mir teuer war. Trifft mich 
der Vorwurf der Mucderei mit Recht, wenn ich von ben Blüten meines Volfes, 
joweit ich es mit ſchwacher Kraft vermag, den Wurm fernzuhalten juche? 
Der Abgeordnete Müller findet e8 „ganz jonderbar, wenn »Simpli- 
zifimus« und »Sugend« in den Ausführungen der »Grenzboten« in Zu: 
fammenhang gebracht werden mit einer Herabjegung der Wehrhaftigkeit des 
Volkes und wenn damit auf Frankreich eremplifiziert wird.“ Das ift in den 
Grenzboten nicht geſchehn. Ich Habe die Franzoſen als die verderblichen Vor- 
bilder der unjre Wigblätter füllenden Schriftiteller und Künftler, nicht aber 
als warnendes Beijpiel eines an fünftlerifcher Überreife zugrunde gehenden 
Volks erwähnt. Der Gedanke, daß fittliche Entartung die Wehrkraft jchädigt, 
ergibt ſich allerding® aus meinem erjten Artikel. Ausgefprochen wurde er in 
den freien zujammenfafjenden Bitaten, womit der Abgeordnete Lerno über 
jenen Urtifel berichtete. Der Gedanke an den Rückgang der Bevölkerung in- 
folge jittlicher Entartung lag mir jedoch ganz fern. Ich dachte nicht an eine 
Verminderung der Zahl unfrer wehrhaften Männer, jondern an eine Schwächung 
ihrer jittlihen und Förperlichen Sraft. it es übrigens nicht ein aus der 
fünftferiichen Überreife der Franzoſen erwachiender Zuftand, das Bedürfnis 
nad Komfort, die Furcht vor der Not, der an dem Rüdgange der franzö- 
fiihen Bevölkerung wenigſtens mitfchuldig ift? Mir genügt das in den 
folgenden Worten des Abgeordneten Müller enthaltne Zugeftändnis: „Will 
man mir .. etwa mit der »großen Unfittlichfeit in den franzöſiſchen Groß— 
ftädten« fommen und damit beweijen, daß das eine Schuld der Entvölferung 
jei, jo ijt gewiß der Rüdgang der großjtädtiichen Bevölferung auch damit vers 
urſacht, daß jeruelle Krankheiten in hohem Maße in einer gewiſſen Gejell- 
Ichaftsjchichte in FFranfreich bejtehen. Aber das übt auf die Bevölkerung des 
ganzen Landes gar feinen bejtimmenden Einflug aus." Iſt nicht jogar dieſe 
optimiftiiche Auffaffung der franzöfifchen Verhältniffe, die angeſichts des Hin und 
her flutenden Berfehrs zwiſchen den Sitzen der Schulen, Kafernen und Fabriken 
und den ländlichen Menfchenquellen jchwerlich aufrecht erhalten werden kann, 
genügend, maßvolle Forderungen, die zur Sicherung unfrer Volkskraft gejtellt 
werden, zu rechtfertigen? Wedt nicht der Umjtand, daß der Abgeordnete 
Müller die „Aufter“ „ein wirklich pornographifches Blatt“ nannte, in vielen 
fozialdemofratiichen Familienvätern den Wunſch, ihre Kinder vor dem Gifte 
diefes Blattes gejchügt zu wifjen? Wege wird diefer Wunfch in vielen Herzen, 
aber laut wird er bei Taufenden und Abertaufenden von Männern aller Bar- 
Grenaboten I 1904 46 
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teien nicht. Wenn wirklich der größte Teil des gebildeten deutſchen Publikums 
den „Simpliciffimus“ geradezu für unentbehrlich hält, wie der Abgeordnete 
Müller meint, jo tut er das aus Indolenz oder TFeigheit. 

Es drüdt zu viele deutiche Männer das Bewußtjein, daß fie in jungen 
Jahren in maßloſem Genufje das Recht, diefe fittlichen Schäden zu befämpfen, 
verjcherzt haben, und daß fie e8 immer wieder in reifen und alten Tagen auf 
der Metbank verjcherzen. Wie wüchſe die Zahl der Streiter gegen die Feinde 
unfrer Jugend, wenn dieſer Drud nicht viele fonjt tüchtige Männer verhin- 
derte, an dem Kampfe teilzunehmen, und wenn der Stammtilch nicht wäre 
mit jeiner „blonden Ida,“ irgend einem armen Mädchen, defjen Blüte junge 
oder alte Wüftlinge gebrochen haben, und das nun unbewußt die beleidigte 
Würde feines Gejchlechts rächt, indem es nur durch feine Anweſenheit oder 
durch Kofetterie die Zote nährt, die alle8 Gute und Schöne, was jonjt aus 
froher Gejelligfeit erwachfen könnte, erjtict, jonft ernfte Männer entwürdigt, 
ſonſt gewijienhafte Diener des Staats zur Gefährdung der Volkskraft ver: 
führt. Wie viele Stammtijche gibt es im weiten Deutjchen Reiche, an denen 
nicht „Erzählungen für die reifere Jugend,“ efelerregende VBerje von dem 
Wirtshaus an der Lahn, Mikojchgeichichten und andre Widerwärtigfeiten Tag 
für Tag erzählt und fogar von denen belacht werden, die dabei jchamrot 
werden, weil fie fich nicht zornrot zu werden getrauen. Denn oft genug find 
e3 ältere Leute, Vorgefegte, die in diejer Weije die Gejelligfeit entweihn. 

Aber mächtiger noch al3 der Reſpekt vor dem Ulter und der amtlichen 
oder gejellichaftlichen Würde fejjelt Die Furcht vor der Lächerlichkeit, die jtärkjte 
Form der Feigheit, den Widerſpruch. So vermögen die Bertreter jener ge- 
fährlichen Erzeugnifje der Prejje einen weit wirkenden Terrorismus aus 
zuüben. Denn nichts fürchtet der Gebildete mehr, als des verzeihlichjten und 
verbreitetiten Mangels, des Mangels an Kunftverjtändnis, geziehen zu werden. 
So ftreden die meijten vor allem, was ſich Kunſt nennt, nicht nur Die 
Waffen der äjthetifchen und technifchen, jondern auch der moralichen und 
politijchen Kritik. 

Die Konfiszierung der Nummer 42 des „Simpliciffimus“ war in dieſem 
Augenblide ein Mißgriff, der die Verftändigung zwiſchen den in allen Par: 
teien vorhandnen Männern, in deren Herzen unter dem Gejtrüpp der Bartei- 
wünjche die Liebe zum Waterlande fchüchtern blüht, noch jchiwieriger macht, 
als jie ohnehin ſchon war. 

So bleibt es vorderhand dabei: Corrumpere et corrumpi saeculum 
vocatur. Wie lange noch? Das goldne nec, das Tacitus diefen Worten vor— 
jegen konnte, wann wird es wieder wahr? 

Wann jteigt dem deutjchen Michel die Zornesröte in die Wangen über 
die Frechheit, womit die Zote die deutjche Frau leije und laut umfichert und 
umwiehert? Schamrot zu werden über dieſen Frevel, dazu hat er nicht mehr 
Zeit, nur noch zum Dreinhauen. Wer von den Reichsboten reicht ihm Dazu 
die Waffe, feis Hammer oder Schwert? 
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Y N itartes allgemeines Intereſſe für Goethes Fauſt vorhanden ge: 
— weſen, und als ſei es noch vorhanden. Denn nicht weniger als 
(* etwa fünfundzwanzigmal ift er ſeit dem Jahre 1823, da Stapfer 

> die Reihe eröffnete, ins Franzöſiſche überjegt worden. Es kommt 
aljo im Durchfchnitt auf jedes dritte Jahr ein neuer Verſuch. Diefe Mittler 
Goethiſchen Geiftes trugen zum Teil Namen vom beiten lange; ſie haben 
ji) auf die verjchiedenste Weife, mit mehr oder weniger Beruf und Erfolg 
bemüht, die größte deutfche Dichtung ihren Landsleuten zu eigen zu machen. 
Und daneben fehlt es in Frankreich nicht an Schriften und Aufjäßen über 
Goethes Fauft und an Zeugnifjen dafür, wie tief die Dichtung auf manchen 
Franzoſen gewirkt hat. Im U. Serre haben unjre Nachbarn gar einen „Goetho— 
manen,“ wie er auch in Deutjchland jelten it; er hat fich aus Goethes Fauſt 
eine eigne, abjonderlihe Weltanjchauung herausdeitilliert. 

Aber die Zahl diefer einzelnen für dem Fauſt begeijterten Franzoſen darf 
nicht täufchen. Wohl nur in der Zeit der franzöfischen Romantik haben weitere 
Kreile der Franzoſen tiefern Anteil am Fauſt genommen, dejjen Kenntnis 
ihnen namentlich die Überfegungen von Gerard de Nerval und Blaze de Bury 
vermittelten. Im unſern Tagen zumal ift das Interefje dafür recht matt 
geworden; man findet das äußerlich dadurch bejtätigt, daß es feine Über- 
ſezung der legten Jahrzehnte auf eine neue Auflage (von Ausgaben abgejehen) 
gebracht hat. Die Bemühungen der Franzofen um Goethes Fauſt find bei 
uns in Deutjchland meijt aufmerkjamer betrachtet, lebhafter begrüßt worden, als 
in Frankreich jelbft, und wir haben ung gewöhnt, mit Spannung zu beobachten, 
ob wohl den Franzojen das jchwierige Problem gelingen werde, das Gedicht 
in ähnlicher Weife für ihre Literatur zu gewinnen, wie etwa Voß den Werfen 
Homers, Schlegel und Genofjen den Dramen Shafejpeares, Gildemeijter den 
Dichtungen Byrons bei und Bürgerrecht verfchafft haben. Die Frage, imwie- 
weit überhaupt über das Formelle hinaus die Goethiſche Dichtung dem roma— 
niichen Geifte vermählt werden fünne, joll hier nicht erörtert werden. 

Auf der franzöfiichen Bühne ift Goethes „geipenftiger Doktor“ von 
jeher nur in Vermummungen, zumeift gar in den bizarriten Verzerrungen, 
in ernten und fomifchen Opern, Dratorien, Vaudevilles, Ballett, „phan- 
taftifchen“ und „metaphyſiſchen“ Dramen erjchienen, nie aber auch nur 
entfernt in der ihm vom Dichter gegebnen Geftalt. Und heute fennt der 
größte Teil der gebildeten Franzofen ihn nur aus der Gounodjchen Oper, 
aus Berlioz Damnation de Faust, die man in der legten Zeit in Frank— 
reich als den Gipfel aller dramatiihen Mufif zu preifen liebt, und 
durch die Schefferjchen und Tiſſotſchen Bilder. Von einer auf tieferm Inter— 
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eife beruhenden Kenntnis des Goethiſchen Fauft find fie vielleicht weiter 
entfernt als je. Die legten liberfegungen konnten, wie ſchon erwähnt 
worden ift, nur wenig Boden finden, und in der Urfprache haben wohl 
nur Auserwählte jenſeits des Rheins dem Fauſt gelefen, verftanden und ge- 
nofjen. In franzöfiichen Zeitungen ift das in ber letzten Zeit wieder un- 
umwunden zugegeben worden, und die Artikel, in denen es geſchah, Iprechen 
jelbft zur Genüge dafür. Wirfliches Verſtändnis für die Dichtung findet man 
faum darin. Won den frühern Überfegungen ift den meiften Kritikern nicht 
viel befannt: im Temps la® man, es gebe deren nur wenige; außer Schul: 
überfegungen in Proſa, meint gar ein andrer, fände man feine. Im Petit 
Parisien wird der hiftorische Fauft immer noch mit dem Buchdruder Fuſt 
verwechjelt und den Lejern aufgebunden, daß Goethe Fuſts angebliche Flucht 
aus Paris im Jahre 1462 als Kern feiner Dichtung benugt und das andre 
hinzuerfunden habe. Die Idee des Fauſt findet wieder ein andrer im Konflikt 
zwilchen Wiflenfchaft und Liebe, den „Angelpunften des modernen Lebens“! 
Und der wilde Drumont greift in feiner Libre Parole gar auf die jchamlofe 
Berunglimpfung Goethes zurüd, die Dumas im frifchen Nachgefühl des Krieges 
vor dreißig Jahren der Bacharachſchen Fauftüberjegung vorangejchidt Hatte. 
Auch Ed. Rods vor einigen Jahren erfchienenes Buch über oder befjer gefagt 
gegen Goethe mag ald Symptom dafür gelten, wie es zurzeit mit der 
Würdigung unferd größten Dichters in Frankreich fteht. 

So dürfen wir denn im Intereffe unſers Nachbarvolfes jeden neuen 
Verſuch, Goethes Fauft in Frankreich einzubürgern, begrüßen, und wir freuen 
uns, heute wieder über einen jolchen*) berichten zu fünnen. Die legte, ver: 
jtändnisvolle, aber gar zu nüchterne und fteifleinene Überfegung war die des 
franzöfiichen Schweizer Georges Pradez, der bald nach dem Erjcheinen feiner 
Arbeit (1895) in fauftischem Alter die Augen jchloß. Seine verwitterten, geijt- 
vollen Züge habe ich noch in lebhafter Erinnerung. Auf den Greis ijt nun 
ein junges Mädchen gefolgt, Fräulein Suzanne Baquelin, die Tochter eines 
bedeutenden Pariſer Arztes, der über die Grenzen feines Landes hinaus als 
Erfinder eine nach ihm genannten medizinischen Brennapparat3 wohl be 
fannt iſt. Einer der beiten franzöfifchen Berleger, Lemerre, hat den neuen 
Fauſt nach feiner Gewohnheit in ein feines Gewand gekleidet. In demfelben 
Berlage erſchien vor zwölf Jahren die Benoitfche Überſetzung, die Anatole 
Trance rühmend bei feinen Landsleuten einführte. 

Am Ende einer langen Reihe fteht Fräulein Paquelin nun als erite 
franzöfifche Fauftüberfegerin. (Frau von Stael kann als folche natürlich nicht 
gelten.) Seit ihrem zwölften Lebensjahre ift Goethe ihr, beſonders als der 
Schöpfer des Fauft, ald das höchſte Ideal eines Dichters erfchienen, umd 
ihrer Begeijterung für ihn hat fie durch die Übertragung des „heiligen 
Originals“ in ihre Mutterfpracdhe Ausdrud gegeben. Die erjte Hälfte ihrer 
Arbeit liegt vor und; mit der Überfegung des zweiten Teils ift Fräulein 
Paquelin noch befchäftigt. Für die Würdigung der Dichtung in Frankreich 

*) Goethe, Faust. Traduction de Suzanne Paquelin. Premiere partie. Paris, Alpbonse 
Lemerre. (1903.) 
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beabfichtigt fie durch die Einführung ihres Buches in möglichit viele öffent: 
Iihe Bibliotheken noch in beſondrer Weife zu wirken. 

Bor jo viel anmutiger und pietätvoller Begeifterung möchte man am 
fiebften von vornherein das kritiſche Mefjer ſenken. Aber Fräulein Paquelin 
bedarf durchaus nicht etwa bejondrer Nachficht, denn innerhalb des jelbft- 
geſteckten Rahmens hat jie ihre Aufgabe in jehr anerfennenswerter Weiſe ge- 
föjt. Diefer Rahmen freilich ift verhältnismäßig eng. An die von fo manchen 
Vorgängern erjtrebte Löfung des Problems, wenn man fo fagen darf, eine 
tertgenaue und überall finnvolle Wiedergabe mit Fünftlerifcher, dem Genius 
der franzöftichen Sprache und Profodie nicht zumiderlaufender Form zu ver: 
binden, hat jie nicht verjucht, und auf das metrifche Gewand hat fie verzichtet. 
Peinlihe Treue gegenüber dem Terte war ihr vornehmftes Ziel, und deshalb 
gibt fie Vers für Vers möglichit in derjelben Wortfolge, auch non sans 
quelques r6serves die vulgären und grobkörnigen Ausdrüde, nad) dem Driginal 
wieder. Nur einige Goethiſche Gedankenſtriche hat ſie durch Wörter aus— 
gefüllt, der derbſten einen allerdings zu harmlos ausgedeutet. Fräulein Pa— 
quelin meint, da die von ihr gewählte Art der Überjegung noch nicht ver 
jucht worden fei, aber fie unterjcheidet fich von der Benoitfchen Übertragung 
äußerlich doch eigentlich nur durch die im der legtern fehlende Abteilung 
der Berje. Fräulein Baquelin hat fich erfolgreich bemüht, trog des Zwangs, 
den die wörtliche Überjegung ihr auferlegte, eine dichterifch erhöhte Sprache 
anzuwenden, und hat nicht jelten den Eindrud freier Rhythmen hervor: 
gerufen. Meattheiten und Plattheiten hat fie zu vermeiden gefucht, aber 
der Verzicht auf die metrijche Form hat e& doch mit ſich gebracht, dak man 
ohne ihr Verſchulden hie und da an das Wort von Cervantes erinnert wird, 
ein Werk in einer Überjegung leſen fei wie einen Teppich von der Rückſeite 
betrachten. Und je fchöner der Teppich, um jo ftärfer der Kontraft. Dafür 
aber Hat Fräulein Paquelin vor den metrifchen Überfegern des Fauft voraus, 
daß Reim und Versmaß fie niemals im Ausdrud beengen, fie nicht zwingen, 
geinheiten der Dichtung unter den Tiſch fallen zu laffen oder, um getreu zu 
fein, ihre Sprache in fpanifche Stiefel zu zwängen. Ihre profaiichen Bor: 
gänger dagegen übertrifft jie darin, daß fie durch ihre gute Kenntnis des 
Deutihen, ihr feines Sprachgefühl und tiefes Verftändnis für die Dichtung 
deren Sinn weit mehr gerecht wird, daß fie Hinderniffe nicht umgeht, fondern 
zu überwinden jucht, daß fie Gedanken durch Gedanken wiedergibt und um— 
ſchteibt, wo frühere Überfeger Wort für Wort übertragen haben und not- 
wendig unverftändlich bleiben mußten. 

Bei Überfegungen, die die fünftlerifche Form betonen, wäre es kleinlich, 
Irrtümer und Ungenauigkeiten im einzelnen aufzufpüren und aufzumugen. 
Die Schlegel - Tiediche Shakefpeareüberfegung war eine hervorragende Tat 
trotz ihrer wahrlic nicht wenigen Fehler. Eine Überfegung aber, die fich die 
Wiedergabe der Bedeutung und der Bedeutungen eine Werks auch im ein- 
zelnen als Ziel jegt, wird man genau daraufhin anjehen dürfen, inwieweit 
ihr Verfaſſer überall in den Geift des Driginal® eingedrungen ift und beffen 
Sprache bemeiftert hat. Insbeſondre wir Deutfchen haben die Berechtigung, 
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die neue Überfegung fachlich) zu prüfen; in bezug auf die Form, bei deren 
Beurteilung für den Fremden Zurüdhaltung geboten ift, mag bier für ums 
das Urteil mancher Franzoſen jprechen, die zyräulein Paquelind Sprache als 
im beiten Sinne franzöfilch bezeichnet haben. 

Auch von unferm Standpunkt aus muß gejagt werden, daß die Über: 
jegerin im ganzen ihrer Aufgabe durchaus gewachſen geweſen it. Man jpürt 
überall, daß fie in den Geiſt und den Sinn der Dichtung eingedrungen: ift, 
und daß fie fich mit Hilfe deutfcher Kommentatoren — namentlich Schroers, 
wie es jcheint — auch durch das Fauſtgeſtrüpp redlich durchgearbeitet hat. 
Durch Anmerkungen, die allerdings für franzöfifche Leſer wohl noch zahlreicher 
hätten fein können, fucht fie das auch ihren Landsleuten zu erleichtern. Ganz 
freilich ift Fräulein Paquelin der Schwierigkeiten unfrer Sprache nicht Herrin 
geworden. Namentlich die Umgangsphrafeologie: jemandem etwas zum beften 
geben, was rechtes, wie jie furz angebunden war — eine berüchtigte Klippe für 
franzöfifche Fauftüberjeger! —, feine liebe Not haben, mörderlich Gefchrei u. ä., 
ift ihr nicht immer geläufig, und fie gibt deshalb formeldaft gewordnes gern zu 
beftimmt wieder. Es finden fich ferner Beziehungen auf eine faljche Perſon, 
auch ift die Dynamik des Ausdruds- hie und da nicht getroffen, er ift übermäßig 
abgeſchwächt oder zu jehr verjtärft worden. Die für den Franzoſen manchmal 
recht jchwierigen Goethiichen Satzkonſtruktionen finden wir meiſt richtig auf: 
gedröfelt, nur bei der im Fauſt nicht jeltnen bindewortlojen Verknüpfung zwijchen 
Haupt: und Nebenjag iſt das nicht immer gelungen. Durch jolche Verſtöße, 
wie auch gelegentlich durch faljche Deutung des deutfchen Textes, ift der Sinn 
an einigen Stellen — wenn auch nirgends gröblich und weitwirfend — ge: 
jtört worden. Schade, daß Fräulein Paquelin, wohl aus verzeihlichem Selb: 
ftändigfeitsdrange, ihre Vorgänger nicht benugt zu haben ſcheint; fie hätte jich 
über manche Schwierigkeit hier beim einen dort beim andern Rats holen können. 
Aber dieje Unvolltommenheiten find nicht allzu zahlreih. Wenn in einer zweiten 
Auflage die Mängel ausgemerzt fein werden, werden die Franzoſen eine 
Fauftüberfegung haben, die an Genauigkeit kaum übertroffen werden kann. 
Und damit ift Fräulein Paquelin eine ehrenvolle Stellung in der langen 
Reihe ihrer Mitjtrebenden gejichert. 

Dabei darf aber doch nicht verfannt werden, daß die neue Fauftübertragung 
gegenüber den bejten frühern nur bedingt einen TFortfchritt bedeutet. Das 
Biel bleibt eine metrifche Überfegung, die dem deutfchen und dem franzöfiichen 
Standpunkte gleichermaßen genügt. Sabatier ift nahe herangefommen; jeine 
Überfegung ift namentlich in Deutjchland bei ihrem Erfcheinen von Berufnen 
und Unberufnen und jüngjt noch wieder mit befonderm Pathos in einem wenig 
ergiebigen Buche von M. Langkavel über die franzöfiichen Fauftüberfegungen 
gepriefen worben. Aber indem ſich Sabatier auf die Goethiſchen Versmaße 
feftlegte, wandte er zum Teil Formen an, die der franzöfiichen Projodie nicht 
nur den „Regeln“ nach zumiderlaufen, und jpannte feine Sprache oft auf ein 
Profruftesbett. Zudem war er dadurch gezwungen, auf die Wiedergabe mancher 
für den Geſamtſinn zwar entbehrlichen, aber doch nicht unmwichtigen Feinheiten 
zu verzichten. Es hieß jüngſt, Edmond Roftand wolle den Franzoſen eine 
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neue Überjegung des Fauft ſchenken. Von feiner Formenkunft dürfte man wohl 
vortreffliches erwarten. Sei es num Roftand oder ein andrer, dem es bejchieden 
jein wird, die reiche Mühe jo mancher Vorgänger zu krönen — follte er wie 
die meilten jeiner Landsleute mit der deutichen Sprache auf geipanntem Fuße 
ftehn, jo wird ihm Fräulein Baquelins Arbeit eine jehr wertvolle Hilfe fein. 
Dieſes fünftigen aljo wollen wir warten. Zunächſt aber freuen wir ung, 
daß die Franzoſen num aufs neue in fo trefflicher Weife auf den Fauſt hin— 
gewiejen werden. Zur Zeit arbeitet Fräulein Paquelin, wie wir ſchon fagten, 
auch an der Übertragung des zweiten Teils, dem die frühern vier Überjeger 
gar zu viel jchuldig geblieben find. Man darf gejpannt darauf fein, wie fie 
dieſe weit jchwierigere Hälfte ihrer Aufgabe bewältigen wird. Zumal nad) 
dem Erjcheinen des zweiten Teils, der in Frankreich jo gut wie völlig unbe— 
fannt ift, werden nach dem Leſen der Überfegung oder gar, dadurch angeregt, 
nad) dein Studium des Urtextes hoffentlich viele Franzojen mit Staunen er: 
fennen, daß im Fauſt doch ganz etwas andre bejchlojjen liegt, als das 
jämmerliche Libretto ahnen läßt, zu dem Gounod eine jo fchöne Mufif ge: 
ſchrieben hat. Anton Kippenberg 
FENER —— 
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Die Rlabunferftraße 


Roman von Charlotte Tiefe 
(Hortfegung) 
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n der Slabunferftraße zu Hamburg jah es im September nicht viel 
anders aus als im Juli. Es war allerdings nicht jo ftaubig und 
heiß; wenn Tiras jet mit dem Milchfarren fam, dann brauchte er 
die Zunge nicht mehr ganz jo lang aus dem Halje hängen zu lafjen. 
Die wenigen Sträuder in Madame Heinemanns Garten hatten jchon 
längjt ihre Blätter verloren, und was hier und dort jonjt nod) jeine 
Zweige außbreitete, war ſchwarz von Kohlenftaub. — In diefem Jahre jchien die 
Herbitionne mit großer Beftändigfeit, und um die Mittagszeit jaßen Jella und 
Irmgard noch oft in Madame Heinemanns Garten, ſprachen mit dem Milchmann, 
oder mit Tante Rofalie, oder halfen im Laden. 

Jella iS gräfig Hug! jagte Madame Heinemann zu ihrer Schweiter, und dieſe 
nidte ernſthaft. 

Es erjcheint mir auf. Wir wollen hoffen, daß es jo bleibe. 

Mamſell Drümpelmeier ſprach immer etwas gewählt, jelbjt jet, wo fie, wie 
fie es ausdrüdte, in Anfechtung lebte. Seit dreißig Jahren Hatte fie tagtäglich, 
mit Ausnahme der Feiertage, genäht, geflidt und auch gejtidt. Nun wollten die 
Augen nicht mehr. 

Baufieren! jagte der freundliche Augenarzt, der fie genau unterfuchte. Gie 
müfjfen aufs Land, liebes Fräulein, und Blumen pflüden. 

Nojalie Drümpelmeier jeufzte. 

Herr Doktor, wenn es erlaubt ift zu jagen, fo habe ich feine Bekanntſchaft 
auf dem Lande. Und dann auch — ihr feines, faltiges Geficht rötete ſich. 

Der Doltor verftand fie. 

Sie können den Berdienft nicht entbehren? 

So ift es, Herr Doltor. 
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Nun empfahl er ihr vor allen Dingen Schonung und Vorſicht; aber Rofalie 
merkte an jeinem Geſicht, daß er ihr wenig Hoffnung gab, auf dieſe Weije das 
Augenliht zu erhalten. Von nun an madte fie ſich doch gelegentlicd; von der 
Näharbeit frei, ſaß im Garten und fpielte mit Elifabeths Kinden. Im Sommer 
ging das auch; aber wenn der Winter jegt fam mit feiner Kohlenrechnung, jeinem 
Petroleumverbrauch, dann mußte Rojalie wieder mehr verdienen, 

Mit ihrer Schweiter ſprach fie nicht über ihre Sorgen; aber als fie einmal 
Elifabeth geholfen hatte, die Kinder zu Bett zu bringen, kam es über fie, daß fie 
laut aufweinte. Und dann jprad fie ſich aus. 

Wenn ih nur nicht blind werde, Frau Wolffenrabt! 

Die junge Frau tröftete fie in ihrer ruhigen Weife, und während fie jprad, 
jah Rofalie in das feine, ſchmal und emjthaft gewordne Geficht. 

Nehmen Sie meine Trübjal nicht übel, Frau Wolffenradt. Sie haben aud 
Ihr Teil zu tragen, und Sie quälen feinen Menjchen damit! 

Eliſabeth mußte ihr Zeil tragen. Wolf hatte feit Wochen nur die flüchtigften 
Karten geichrieben, und alle ihre Fragen ließ er unbeantwortet. Jeden Tag bekam 
Elijabeth beim Anblid des Briefträgerd Herzklopfen, und jeden Tag wurde fie 
enttäufcht. Und wenn eine Karte fam, war die Enttäufhung faſt noch bitterer. 
Niemals ein Wort der Liebe, ded Troftes, der Sehnſucht. Ich bin gefund, du 
hoffentlich auch! Das war alles. 

Manchmal kam eine lähmende Angjt über die junge Frau; dann aber warf 
fie den Gedanken weit von fih. Nein, Wolf war gut; er konnte fie nicht ver- 
laſſen — er hatte fie doch geliebt; und die Liebe verging nicht. 

Wenn Elifabeth zu Herm Müller ging, lag oft die Klabunkerſtraße im Sonnen: 
ſchein. Die ſpitzen Giebel ihrer Häufer ftedten die Köpfe zufammen, und vom Hafen 
ber Hang das Pfeifen der Schiffe. Bei Herrn Müller ftand jegt oft ein Fenſter 
offen; er aber jaß in der dunkelſten Ede und empfing feine Worlejerin mit un— 
freundlichem Brummen. 

Die junge Frau konnte fi) ſchwer an feine Urt gewöhnen; aber die vier Marl 
täglich vermochte fie nicht zu entbehren. Beſonders jegt nicht, wo fie wußte, daß 
fie bald eine Zeit lang nichts verdienen würde. Sie gab jeßt aud in der Familie 
eines Krämers abends Nachhilfeftunden; aber die Kinder waren wild und unartig 
und machten fie nervöß. 

An einem Montagmorgen jhalt Herr Müller mit ihr. Er ließ fie jegt Bücher 
aus der Leihbiblivthet vorlefen, und fie hatte den zweiten Band eined feflelnden 
Kriminalromans nit erhalten fünnen. Dazu fam am Montag feine Zeitung, und 
Herr Müller ſaß aljo auf dem Trodnen. 

Wenn Sie ſich nicht mehr Mühe geben, werde ich mir eine andre Vorlejerin 
juchen! ſagte er zornig. 

Der Band war doc nicht vorrätig, entjchuldigte ſich Elijabeth. 

Schweigen Sie! Sie lügen ja do nur! Alle Frauen lügen! 

Herr Müller — 

Sie find entlafjen! jhrie er fie an. Meinen Sie, daß Sie mir widerjprecdhen 
bürfen? 

Entlaffen. Eliſabeth ſaß am offnen Fenſter der dunfeln, hohen Stube, und 
die fpigen Giebelhäufer tanzten vor ihren Augen auf und nieder. Entlafjen. Seine 
vier Mark täglich mehr. — In der ferne jtieg ein Geſpenſt vor ihr auf, mit 
hungrigen Augen und wimmerndem Munde, 

Langſam ging Elifabeth die Treppen hinunter. Herr Müller rief Hinter ihr 
ber; fie hörte e8 nicht. Sie ging über die Straße in ihre Terrafje. Die Kinder 
waren nicht da; fie jagen im Gärtchen der Frau Heinemann; fie ſollte fie erft um 
zwölf Uhr holen. 

Mit einer gewifjen Neugierde ſetzte fie fi und jah fi) in ihrem Zimmerchen 
um. Wie lange noch würde das eine Sofa an feiner Stelle ftehn, die Stühle, 
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der Schrank, und hinten im Schlafzimmer die Betten der Kinder? Ste kannte 
ihon dad Pfandhaus und den jchlechtgelleideten Dann, der an den Etagentüren 
Hingelte und Bettzeug und Wäſche faufen wollte. Er gab nad) jeiner Verficherung 
die beiten Preiſe. Und ſie jah das Zimmer leer werden und ihre Kleinen immer 
blafjer und hungriger. Bis ganz zuletzt — 

Sie wohnen ſchrecklich Hoch, Frau Wolffenradt! jagte Herm Müller brummige 
Stimme. Er war ihr nachgegangen bis in ihr Zimmer, und hier, bei den kleinen 
Leuten, gab es feine verichloffenen Haustüren. 

Schrecklich hoch! wiederholte er, während er fid) jehte und fi) umjah. Warum 
ind Sie jo empfindlih, Frau Wolffenradt? Wer für Lohn arbeitet, darf nicht 
empfindlich fein. 

Sie haben mid) entlaffen, erwiderte Eliſabeth müde. 

Er rüdte an jeiner blauen Brille und nahm fie endlich ab. 

Den andern Borleferinnen mußte id) ein dutzendmal kündigen, ehe fie über- 
haupt wegblieben. Sie dagegen rennen davon, als wäre der Böje hinter Ahnen. 
Wer ift der Mann? 

Herr Müller zog Wolfs Bild zu ſich und betrachtete es. Es hatte ein neues 
Glas erhalten; aber es war ein billiges, das die Züge der Photographie nicht 
verebelte. 

Es iſt ein Bild meine? Mannes, 

Prüfend hob Herr Müller das Bild hin und her. 

Alſo das ift er, Roſalie Drümpelmeier hat mir von ihm erzählt. Er ift ein 
bornehmer Herr, und ift auf Reifen gegangen. Bornehme Herren gehn manchmal 
auf Reifen. 

Ih erwarte, daß mein Mann bald heimfehren wird! jagte Elifabeth mit 
daſſung. 

Heimkehren? Herr Müller ſah ſich in dem einfach eingerichteten Zimmerchen 
um. Glauben Sie wirklich, daß dieſer vornehme Herr die Paulinenterraffe oder 
die Klabunkerſtraße feine Heimat nennen wird? 

Wieder betrachtete er das Bild. 

Er bat einen ſchwachen Mund. Sole Lippen können von Liebe jprechen; 
aber wenn dann der Sturm fommt — der Sturm — Er wiederholte das Wort, 
und jein Geficht wurde düfter. Ich habe eine Frau gelannt, die lief ihrem Manne 
davon, weil ihr gejagt worden war, er hätte geitohlen. Er hatte e8 nicht getan. 
Er war ehrlich; und der Spigbube, der dem Weibe ins Ohr flüfterte: Komm mit 
mir, dein Mann ift ein Dieb, der war der Schuldige! 

Langjam legte er das Bild aus der Hand und ſetzte fich jchwerfällig. 

Gerade in diefen Tagen ift e8 zwanzig Jahre her, daß meine Frau mir 
davongelaufen ijt. Mit einem Manne, dem id) wohlgetan hatte. Sein Dank war, 
daß er mich verleumdete und meines Weibes Herz vergiftete. Noch heute fteht er 
geadhtet da; und der Frau, die mir die Treue brach, geht es gut an feiner Seite. 
Das ift die Gerechtigkeit im wirklichen Leben, und deshalb glaube ich nicht an fie. 
Aber in Büchern wird der Verbrecher beitraft. Er wird geköpft, gehängt, oder er 
Abt im Gefängnid. Und wenn die Welt fein Verbrechen nicht beftraft, dann be- 
ftraft er fich jelbjt und kann die ganze Iange Nacht nicht fchlafen. Deshalb liebe 
ih die Bücher mit den Verbrechergeſchichten. Der Böſe wird in ihnen gepeinigt; 
in der Wirklichkeit aber iſt es anders. Ich verlor alles, was ich lieb hatte, und 
hatte fein Unrecht getan; aber ich liege Nachts wach im Bett und wünſche mir 
den Tod! 

Er ſchwieg und ſah Elifabeth an. Sie wußte nichts zu jagen, als daß fie 
jeine Hand faßte. 

Man muß Geduld haben! jagte fie endlich). 

Er lächelte bitter. 

Zwanzig Jahre lang habe ich Geduld gehabt und auf die Beitrafung der 
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beiden gewartet. Aber jie fommt nit. Sie find glücklich, und ich bin elend. Ich 
heiße der langweilige Herr Müller, und fie werden vielleiht unterhaltiam und 
fröhlich genannt. 

Glauben Sie wirklich, Herr Müller, daß e8 ein Glüd gibt, das auf dem 
Unglüd andrer erbaut tft? 

Er lächelte finfter. 

Am eignen Leibe habe ich es erfahren! Zwanzig Jahre! Hören Sie nicht? 
Bor zwanzig Jahren lief meine Frau mir davon, umd noch lebt fie glüclich mit 
ihrem Berführer! Wo iſt da Gottes Gerechtigkeit? 

Ehe Eliſabeth antworten konnte, öffnete fi) die Tür, und Jella erjchien auf 
der Schwelle. 

Mutti, Onkel Louis jagt, du bijt hier. O, Mutti, er hat nicht gelogen! 

Sie z0g Jrmgard Hinter ſich her und blieb dann überraicht vor Herm 
Müller jtehn. 

Did) fenne ich aber gar nicht! 

Ich di auch nicht! erwiderte er unfreundlic. 

Das ift Herr Müller, dem ich immer vorlefe. 

Der langweilige Herr Müller? Jellas Augen ftrahlten. Ad, bitte, Herr 
Müller, wie fommt e8, daß du immer fo langweilig bijt? 

Wie kommt e3? plapperte Irmgard nach und legte ihr fette® Händchen auf 
jein nie, 

In fein gefurchtes Geficht fam es wie ein Lächeln. Dann ftand er auf. 

Frau Wolffenradt, ic will Sie nicht länger aufhalten, und morgen kommen 
Sie zum Borlejen! 

Als er gegangen war, fand Elifabeth in ihrem Nähkörbchen die vier Marl, 
bie fie mit Vorlejen heute verdient haben würde, und eine Quittung war ihr nid 
abverlangt worden. 

Nachdenklich ftand Elijabeth vor dem Bilde ihres Mannes. Hatte er wirklic 
einen jo ſchwachen Mund ? 

ALS fie am andern Tage zu Herın Müller fam, jaß er wieder unbeweglich 
in feiner Sofaede, und da der zweite Band des Romans angelangt war, jo konnte 
Elifabeth mit friſchen Kräften an die Arbeit gehn. 

Nah einer Stunde aber gebot Herr Müller ihr Einhalt. 

Nun erzählen Sie etwas von fih und Ihren Kindern! befahl er. Ich fürdte, 
im Buch geht doch nicht alles fo, wie es jein müßte, 

Die junge Frau kam in Berlegenheit. Sie war nicht gewohnt, von ſich zu 
iprechen, und Hatte wenig Zeit, an fich zu denken. Aber dann empfand fie Mit- 
leid mit dem einfamen Manne in feinen zornigen Gedanken. Stodend begann fie 
zu berichten. Won ihrer Kindheit, ihrer Mutter, der jorglojen Jugendzeit und 
ihrer Liebe. Sie ſprach leife, Halb entjchuldigend; dann, als fich ihre Gedanten 
der Vergangenheit zumandten, famen die Worte ſchneller, eifriger. Sie vergaf, 
wer ihr zuhörte, und e8 war wie eine Ausſprache. EB war ihr, als wäre fie 
allein in dem dunfeln Zimmer, und nur Gott hörte von dem, was in den Tiefen 
ihrer Seele an Trauer und Sehnſucht ruhte. Die Uhr fchlug zwölf. lifabeth 
vernahm es nicht; aber Herr Müller jtand plöglich vor ihr und legte ihr Honorar 
vor fie hin. 

Machen Sie, daß Sie nad) Haufe kommen! fagte er kurz. Sonft warten 
die Rinder zu lange mit dem Efjen! 

Als Elijabeth vor ihrer Wohnung angelangt war, dachte fie halb im Traum 
darüber nad, was Herr Müller gehört und was er vielleicht nicht gehört hätte; 
aber da ftand Alois Heinemann mit feinem lachenden, jorglojen Geficht vor ihr. 
Er nahm den Hut vom Kopf. 

Gnädige Frau, heute Mittag zwei Uhr Rendezvous an der Sankt Pauli: 
Landungsbrücke! Mit Kind und Kegel! 
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Er machte noch eine Verbeugung und lief dann davon, während feine Mutter 
fopfihüttelnd Hinter ihm herkam. 

So id er nu, Frau Wolffenradt. Gleich muß er Unfinn machen und kann 
fein vernünftiges Wort jagen. Wo er ein Bild von meinen Apfelbaum gemalt 
und for einhundertundfufzig Mark verkauft Hat. Is e8 zu denfen? Den lumpigen 
Apfelbaum in mein Garten, for den mid) der Tiichler mal drei Mark geboten hat, 
und denn fagt er, hätt er Schaden bei, und Louis kriegt for fon Bild einhundert- 
undfufzig! 

Sie jhüttelte den Kopf, ftrahlte aber doc vor Freude. 

Nu follen wir ja alle nad) Blankeneje, Frau Wolffenradt. Mitn Stader 
Dampfer, und denn Kaffee bei Sagebiel. Kuchen nehmen wir mit in ne Tüte, 
Louis wollte es nich; ich aber fag: Mein beiten Jung, verjwenden fannjt nod) 
immer. Iſt nich wahr, Frau Wolffenradt? Sie aberd müffen mit von die Partie 
jein, und die Hein füßen Görend. Die Zimmertürend werden abgejlofjen, und 
bei mich kommt ein Zettel: Wegen Inventuraufnahme geichloffen. Ih Hab ihm 
gedrudt. Weil daß ich einmal im Jahr in der Natur gehe. Aberd Inventur 
Hingt feiner! 

Elifabetd war nicht in der Stimmung, eine Bergnügungsfahrt zu machen. 
Aber fie dachte an ihre Kinder, und wie glüdlih die fein würden, einmal auf 
einem Schiff zu fahren. Die Sonne ſchien warm, und die Herzen der Menichen, 
die fie einluden, waren noch wärmer. 

Um zwei Uhr glitt fie mit ihren Kindern aus dem Hamburger Hafen. 
Madame Heinemann Hatte ein altes ſchwarzes Kleid an, das aber ihr beites war, 
und hatte die Hände über einem Korb gefaltet, der Butterbröte und Suchen barg. 

Hundertundfufzig Mark! jagte fie zu Rojalie, die neben ihr jah. Kann man 
das forn alten Appelbaum geben? 

Hedwig, es gibt noch höhere Preife für Bilder. In der Familie Herzlich 
haben fie ein Gemälde, das taujend Mark gefoftet haben foll. 

Nu ja, Herzliche find aud) Senatord geweſen. Bei jo Herrichaftens wunder 
ih mir über nix, aberjten bei Louis — ad Rojalie, wenn er man bloß nid) 
übermütig wird! 

Jella lief jubelnd auf dem Schiff umher; Elifabeth aber Hatte ſich etwas ab- 
jeitd gejeßt und hielt Irmgard auf dem Schoß. Die Kleine jchlief bald ein, und 
ihre Mutter jah die Elbufer an fich vorübergleiten. An der einen Seite die hoch— 
ragenden Käufer, die Kirchen mit dem grünen Dad, an der andern Seite Die 
lanft verjchtwimmenden Hügel Hannovers. Auf und nieder glitten die Schiffe, die 
Dampfer, die Segler; leiſe gludjte daS Wafjer am Kiel, und der Wind raujchte 
im Sonnenjegel. Wie war doch die Welt jo lieblih und voll Sonnenjdein. 
Elifabeth Schloß die Augen. Da jah fie Herrn Müller finfteres Gejicht vor ſich 
und hörte jeine Stimme. 

Der Mann dort auf dem Bilde hat einen ſchwachen Mund! 

Alois war oben auf der Kommandobrüde gewefen, nun fam er herunter und 
jeßte fi) neben die junge Frau, 

Hit die Welt nicht Schön? fragte er. Sehen Sie dort den Fiſcherewer mit 
jeinem roten Segel mitten auf dem blauen Wafjer? Und dahinter der jchwarze 
Dampfer. Fein, fein. Und er ſchlug in die Hände vor Entzüden. 

Sie jah mit einem leiſen Neidgefühl in jein ftrahlendes Gefiht. Er war 
nicht viel jünger als fie, und es war, als fünnten ihm die Sorgen des Lebens 
nichts anhaben, 

Famoſes Glück! plauderte er weiter. Daß der Herr Mori mein Bild im 
Ladenfenjter jehen und gleich kaufen muß! Fritz Fedderſen jagt auch, jo etwas 
paffiert einmal in hundert Jahren! 

Er griff in die Taſche und fpielte mit Silbergeld. 

Wie Hingt das? erkundigte er jih luſtig. Sollte man nicht denken, ich 
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wäre ein feiner Herr? und nicht ein armer Teufel, der Porzellantaffen fürd Ge 
Ihäft malt? 

Sie jollten nur vecht viel Bilder mehr malen, Herr Alois! 

Er machte ein krauſes Geſicht. 

Mein Profeſſor ſagts auch. Heute habe ich ne Pauke gekriegt. Heinemann, 
ſagt er, Sie müſſen fleißiger werden, mehr nachdenken. Sitzfleiſch, Sitzfleiſch! Und 
dann mal nach Münden und Parid. Sehen müfjen Ste lemen und bie Augen 
aufmachen! — Aber immer fleißig jein, ift jcheußlich ſchwer! 

Weiter glitt das Schiff den Elbjtrom hinunter, und plöglid begann eine 
Drehorgel zu jpielen. Ein ſchwermütiges Lied, dad wie gejchaffen ſchien für den 
Herbſtſonnenſchein, der ſchon an die Nähe des Winterd gemahnte. 

Alois Himperte wieder mit jeinem Gelde. Dem alten Stelzfuß gebe id) aud 
ne Marl. Ich habs ja, und Mutter hat fünfzig gekriegt für ihre Zinszahlung 
im Oktober. Großartig, nit wahr? Ach unterftüge meine Familie. 

Und wieviel hat Fritz Fedderjen befommen? erkundigte fich Elifabeth Tächelnd. 

Nur zehn Mark, Frau Wolffenradt. Er Hatte mir Doc den Nat mit dem 
Bild gegeben, das ich in das Ladenfenjter hängen laſſen ſollte, und eigentlich hatte 
er zwanzig Mark verdient. Aber er hat mic geärgert. 

Womit denn? 

Alois zögerte einen Augenblid, ehe er antwortete. 

Beil er etwad dummes gejagt hat. Er behauptet, ich müßte mir eine un: 
glüdliche Liebe zulegen, eine furchtbar unglüdlihe — dann würde ich befjer malen 
fünnen. Und auch fleißiger werden. Dumm, nicht wahr? Unglüdliche Liebe! 
Er jchüttelte ſich in fomticher Abwehr. Die gibts nur in Romanen, und Romane 
feje ich nicht! 

Nun waren fie in Blankeneje bei Sagebiel. In dem Wirtshaus mit der 
Terrafje und den großen Bäumen, wo man weit auf den Fluß hinausſieht — jo 
weit, daß man ihn für dad Meer halten fünnte. Jella kletterte auf einen Stuhl 
und richtete die Augen in bie Ferne, wo weißbeſchwingte Segler dem großen 
Waſſer zuftrebten. 

Mutti, ift da der Himmel? fragte fie, ihre Hände zufammenlegend. 

Es war eine luſtige Heine Gejellihajt. Alois bejtellte mit großer Wichtig: 
feit Kaffee und Mil. Madame Heinemann padte ihren Korb aus, und fogar 
Rojalie wurde vergnügt und freute ſich über alles. Dann, nad) dem Kaffee, trug 
Alois Irmgard hinunter an den Strand, damit fie in dem weißen Sand jpiele; 
die andern folgten; nur Elifabeth blieb oben, unter dem Schatten der Bäume 
figen. Leijfe kam der Wind von Weiten, und auf dem Flufje hob ſich das Wafjer. 
Die Flut jeßte ein, und wo eben noch eine Sandbank gewejen war, jpielten die 
Bellen. 

Viele einzelne Gruppen von Bejuchern jagen auf der Terraſſe. Einige aßen 
zu Mittag, andre tranten Kaffee oder Bier; einige famen, andre gingen; e8 war 
ein beftändiger Verkehr. 

Neben dem Tiih, an dem Eliſabeths Geſellſchaft geſeſſen Hatte, war vorhin 
noch ein leeres Plätzchen geweſen; jeßt jahen zwei Damen dort, die lebhaft mit: 
einander ſprachen. Beide mochten Anfang der Dreißiger fein, waren mit einfacher 
Eleganz gekleidet und mußten, ihrer Sprache nad), zu der vornehmen Geſellſchaft 
gehören. Es ſchienen zwei Freundinnen zu fein, die fich zufällig auf der Reiſe 
getroffen und nun zujammen eine Fahrt nad) Blankeneſe gemacht hatten. Gie 
ladhten über gemeinjame Penfionserinnerungen, über Lehrer und Lehrerinnen, 
ſprachen über Schulgefhichten und unterhielten ſich vortrefflid. 

Elifabeth hörte ihnen zuerft halb aus Zerſtreutheit, dann mit einer leijen 
Wehmut zu. Mit wirklich gebildeten Menjchen war fie lange Zeit faum in Be 
rührung gelummen; aus diejer Unterhaltung wehte fie eine andre Luft an, als bie 
aus der Klabunlerſtraße und der Baulinenterraffe, und es fam über fie die Sehn: 
ſucht nad) Schultagen und Kinderglüdjeligfeit. 
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Und jet warſt du im Damenftift, Lolo? fragte die eine Freundin. Lebt 
denn deine alte Tante Amalie noch? 

Ja, gewiß; fie lebt und wird ficherlich noch lange leben. Aber fie ift mit dem 
Alter verdrießlic; geworden. Früher pflegte ich bei ihr zu wohnen, und fie war 
dann vecht nett mit mir; jet war e8 ganz jelbftverftändlid, daß ich mit Elſie bei 
meiner Schwägerin Afta wohnte Dieje ift gleichfalls Stiftsdame geworden und 
bat ihren Wohnfig im Klofter aufgejchlagen. 

Sprachſt du früher nicht davon, daß du deine Tante beerben wollteft? 

Über das feine Geficht der andern flog ein Ausdrud ber Verlegenheit. 

Ah, Ria, erinnere mic) nicht an alte Zungenfünden. Wenn Elfie das hörte, 
was ich alles früher gejagt habe, würde fie mich aufgeben; und das wäre jchredlic), 
denn fie arbeitet mit Erfolg an meinem inmwendigen Menſchen. Gie hat aud) 
bewirkt, daß Tante Amalie und ich nicht wie zwei Feinde auseinander gegangen 
find, jondern uns lieben, wie es ſich für Verwandte gebührt. ch denke nicht 
mehr and Erben, denn Tante Amalie wird mich natürlich) überleben. 

Die Freundin ſah lähelnd in das lebhafte Geficht der Sprederin. 

Und dein Schwager Wolf? Hat er wirklich eine ſchlimme Heirat gemacht? 
Der arme Kerl! Früher find wir jo Iuftig miteinander gewejen! 

Ya, die Heirat ift wohl ſchlium gewejen. Nachdenklich jpielte Baronin Lolo 
mit ihrem Kaffeelöffel. Seine Schulden waren vielleicht noch ſchlimmer. Immerhin 
ſcheint ſich jeßt alles zum bejten fehren zu wollen. 

Iſt die Frau tot? 

Das nicht. — Jedoch, es gibt ja andre Wege, feine Frau los zu werden. Afta 
machte eine Andeutung — Die Baronin hob den Kopf und hielt mit Sprechen inne. 
Sie jah gerade in Eliſabeths Augen, die weit geöffnet auf ihr ruhten. Haftig ſtand 
fe auf und veranlaßte die Freundin, dasjelbe zu tun. 

Die arme junge Frau! fagte fie nachher zu ihrer Freundin. Wie elend jah 
fte aus! Ich mochte nicht, daß fie unfer luſtiges Geplauder weiter hörte! 

Die Heine Gejellihaft aus der Klabunkerſtraße kam wieder auf die Terrafie, 
und die Kinder hatten ihr Tajchentuch voll Muſcheln gejammelt. Dann folgte die 
Heimfahrt. Rotglühend verſank die Sonne im Weften, und die graue Nebelmwolte 
über Hamburg hatte rojenrote Streifen. 

Als Eliſabeth am nächſten Morgen zu Herrn Müller kam, jaß er wie ges 
wöhnlid in feiner Sofaede und ließ ſich vorlefen, wie immer. Die Unterhaltung 
zwiſchen ihm und ber jungen Frau ſchien ganz vergefjen zu fein. So ging ed eine 
ganze Woche lang, und Elifabeth dachte faum mehr an das, was der alte Mann 
ihr gejagt Hatte. Da jchrien eined Morgens die Zeitungsverkäufer dad Wort: 
Ertrablatt! auch durch die Klabunkerftraße, und auf Herrn Müllers Wunjc ging 
Eiifabeth hinunter, um fich dad Blatt zu erftehn. Es war meift nichts bejondreg, 
mas gemeldet wurde; heute aber war es ein Eijenbahnunglüd in Frankreich. 

Gottlob, nicht Hier! fagte die junge Frau, al3 fie die ſchrecklichen Einzelheiten 
mit Widerftreben vorgelefen hatte. 

Herr Müller erwiderte nichts. Aber er nahm die Brille von den Augen 
und jah ftarr vor ſich hin. 

Lauter Unjchuldige! fagte er endlih. Wo bleibt die Geredhtigfeit? 

Es war einige Tage fpäter, als der alte Schlüter Elijabeth begegnete, wie 
fie gerade in die Lejejtunde ging. 

R Gutmütig nidte er ihr zu und hielt feinen Karren mit dem zähnefletichenden 
Tiras an. 

Nu, Frau Wolffenradt, id Herr Müller noch ümmer jo langweilig? Ich kenn 
ihm ja nich mehr, weil daß er mein Milch flecht fand, font könnt ich ihm was 
verzählen. Anton Bertram is tot. 7 Hat ind Blatt gejtanden. Mit den id Müller 
noch in die Schule gegangen. Er und jein Frau find reiche Herrichaftens ge— 
worden und haben in Schina gelebt und wollen nu mad) Haufe, weil daß fie ja 
woll Heimmeh friegen. Und denn reijen fie über Frankreich, und denn fahren da 
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ein paar Zügen zufammen, und beide bleiben tot. Is es nich merkwürdig? 
Gerade wo fie nu ein büjchen Spaß von die Heimat und von ihr Geld haben 
wollen. Ich ſag, Reichtum allein macht es nich! 

Schlüter ftügte fih auf feine Wagendeichjel und fuhr fi) jetzt mit dem 
Taſchentuch übers Geficht. 

Verzählen Sie es man an Herr Müller, ſagte er noch einmal. Es hat ins 
Blatt geſtanden, und er kannt Anton Bertram gut. 

Er rafjelte weiter mit dem Karren, und Eliſabeth entledigte fi ihrer Bot: 
ſchaft. Borfihtig und taftend, weil es fie wie eine Ahnung beſchlich; aber Herr 
Müller hörte fie fchweigend an und erwiderte fein Wort. Dann las fie ihren 
Roman weiter und ging mit ihrem Honorar heim. 

Spät am Abend wurde fie von Herrn Müllers Köchin zu ihm gerufen. 

Er lag im Bett, und feine Augen gligerten fie unruhig an. 

Anton Bertram! flüfterte er. Er ift tot, und feine Frau auch. Das war 
einmal meine Frau, und ich Habe fie lieb gehabt. Nun ift die Gerechtigleit doch 
gelommen, Frau Wolffenradt! Ich mag fie aber nicht; ih will fie nicht. ES war 
meine Frau, und fie iſt mir gejtohlen! 

Elifabeth verfuchte ihn zu beruhigen; er achtete nicht auf fie. 

Es war meine rau, und ich Habe fie lieb gehabt. Aber dann habe ic Gott 
gebeten, daß es ihr jchlecht ergehn follte. Dies aber wollte id nit. Ein folder 
Tod — er fchauberte. Plötzlich weinte er bitterlih und wurde erſt ruhiger, als 
Elifabeth feine Hand faßte und leife auf ihn einredete. 

Bon dem Tage an blieb er bettlägerig; und wenn Elijabetd am Morgen 
fam, mußte fie an feinem Lager figen. Manchmal mußte fie ihm vorlejen; meiſtens 
aber jprad er jeßt. Won feiner ſchweren Jugend und den vielen Entbehrungen. 
Wie er, draußen im Dften, eine Frau gefunden hatte, die ihm die Falten von 
der Stirn ftrich und feine Sorgen teilte. Aber er war nicht immer freundlich. 
Er war mürriſch gewejen, unverträglich, tadelfüchtig. Und fein Schulfreund Anton, 
der plöglich in derjelben Niederlafjung aufgetaucht war, konnte laden und ſcherzen 
und verbreitete Sonnenſchein, wohin er fam. — Bei dem Bankgeihäft, an dem 
Herr Müller einen bedeutenden Anteil hatte, und an dem aud Anton Bertram 
arbeitete, wurden große Unterjchleife entdedt. An dem Tage, wo der Auffichts- 
rat zujammentrat, um eine Unterfuchung anzuftellen, war Anton Bertram ver: 
ihwunden und mit ihm Herrn Müllers Frau. Sie ſchrieb ihrem Manne, fie 
könnte nicht mehr mit ihm leben, weil er ein Dieb jei. Er! — Der alte Mann 
jtöhnte, wenn er am diefe Anjchuldigung dachte. Vom Auffichtsrat wurde feine 
Unſchuld nie bezweifelt; der Fehlbetrag wurde von allen gededt; auf die Verfolgung 
von Anton Bertram wurde verzichte. Er tauchte dann jpäter mit einer jchönen 
Frau in Kalkutta auf, und e8 ging ihm gut. 

Herr Müller aber reifte bald heim und wurde dev langweilige Herr Müller, 
der auf Gottes Gerechtigkeit wartete und fie nicht hatte entdeden können, bis jetzt 
nad zwanzig Jahren. Und nun war er auch nicht zufrieden und verwünjchte fi 
jelbjt und feine heißen Zorngebete. 

Ich Habe fie doch noch lieb gehabt, Frau Wolffenradt! 

Das war beftändig jein lehtes Wort, und Elifabeth dachte an Wolf, und da 
fie ihn immer noch liche, daß fie nicht an ihm zweifle, und daß er ganz ficher 
bald wieder kommen müßte. 

11 


E3 war gegen Ende November, und durh Hamburgs Straßen fegte ein 
jchneidender Dftwind. Der Himmel hing grau und bleiern über den rauchgeſchwärzten 
Häufern, und die Stalienerin, die ein mit allerlei buntem Weihnachtstand behängtes 
Geſtell durd) die Straßen trug, prefte ihre roten Lippen aufeinander und verjuchte, 
ihre dünnen Röcke gegen den Wind zu fchügen. Wenn aber der Sturm einen 
Augenblid Atem jchöpfte, dann ftrich fi die Tochter des Südens die ſchwarzen 
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Haare aus der Stirn und rief mit gellender Stimme: Zähn Fänige das Schtid, 
zähn Fänige! 

Alta von Wolffenrabt jah die Frau vor ſich herwandern, und ihr fiel plötzlich 
ein, daß Weihnachten nur noch ein paar Wochen entfernt war. Sie hatte ‘wenig 
an daß bevorjtehende Feit gedacht. In frühern Jahren hatte es Stridabende bei 
der Äbtiſſin gegeben; aber in dieſem Herbſt war die alte Dame viel kränklich ge: 
wejen, und ihr fonft jo gaftliche® Haus war für jedermann verjchloffen. Gräfin 
Eberftein aber hatte wohl feine Luft gehabt, dieſe Stridabende zu übernehmen. 

Es war ein böfer Herbft geweſen. Die Influenza hatte fich in Wittelind ein- 
geniftet, und fait alle Damen waren mehr oder weniger von der tückiſchen Krankheit 
befallen worden. Auch Afta Hatte einige Wochen lang mit einem fchredlichen Übel- 
befinden gelämpft, und ihr Bruder Wolf mußte denfelben Zuftand durchmachen. Er 
arbeitete jet zwar wieder auf der Poſt und Half gelegentlich dem noch immer 
fränfelnden Rendanten bei den Kloſtergeſchäften; aber er litt unter einer allgemeinen 
Verftimmung und Müdigkeit, die für feine Schwejter etwas Niederdrüdendes hatte. 
Gerade jie bedurfte der Aufheiterung. Betty Eberftein war die einzige Stiftsdame, 
die von der abjcheulichen Krankheit verfchont geblieben war. Sie regierte daß 
Klofter, al3 wäre fie ſchon defjen Abtijfin; fie hatte ſchon verjchiedne Neuerungen 
eingeführt, jie verhandelte mit dem Klofterpächter, al8 wäre fie jeine Herrin, und 
bei der lebten Auszahlung der Stiftsdameneinnahme hatte fie jeder Konventualin 
einen beträchtlihen Abzug gemadt, um, wie fie jagte, eine größere Summe zur 
Berjhönerung des Kloſters verwenden zu können. 

Die meiſten Damen jagten nicht8 dazu; fie wußten, daß Gräfin Eberftein im 
nächſten Jahre die Zügel der Regierung ganz und gar in die Hände befommen 
würde, und vielen war e8 auch ganz bequem, regiert zu werden. Aber Aſta litt 
bei alledem mehr, als fie fich jelbjt eingeftand. Betty und fie ſprachen nad) ihrer 
legten Unterredung nur das Notwendigjte miteinander; die Gräfin Eberjtein be= 
handelte ihre einftige Jugendfreundin mit kühler Geringſchätzung. 

Da war e8 verftändlich, daß ſich Afta aus diefen unangenehmen Empfindungen 
in eine andre Gedanfenwelt rettete, und daß fie vor allem wieder darüber nad): 
dachte, wie fie Wolf helfen könnte. Er mußte ſich von Elifabeth jcheiden laſſen 
und Adele Manska heiraten; daß ftand bei ihr feit. Sie liebte Frau von Manska, 
und fie war überzeugt, die Freundin würde ihren Bruder glüdlich machen. Dazu 
würde ihr Reichtum ihn in ein andre und ftandesgemäßes Leben führen. 

Aber Wolf war läffig geworden, verdrieglich und müde. Die Influenza ſaß 
vielleicht noch in ihm. Wenn er zu Alta kam, hatte er feine Luft zur Unterhaltung, 
und wenn fie von ihren Vorſchlägen zu ſprechen begann, konnte er fogar grob 
werden. Es war Mar; ihm war die Energie verloren gegangen, jemand anders 
mußte fommen und ihn in den Sattel jeßen, dann würde er ſchon wieder reiten 
fönnen. Deshalb Hatte ſich Afta kurz entſchloſſen, jobald es ihre Gejundheit erlaubte, 
nah Hamburg zu reifen. Sie hatte zwar niemals nad) Eliſabeth gefragt; jebt aber 
wollte fie der unerquidlihen Gedichte ein Ende machen. Sie wollte die junge 
Frau auffuchen, ihr alles ausetnanderjegen und fie darum bitten, Wolf fieizugeben. 
Aus ihrer Jugendzeit her lebten in Afta noch romantiſche Gedanken. Eine Frau, 
die ihren Mann liebte, mußte ihm jederzeit freigeben, ſobald jie erfuhr, daß es 
ihm ohne fie befjer gehn würde. Es follte Eliſabeth kein Schade daraus erwachien. 
Wenn fie fih willig zeigte, Aſtas Verlangen zu erfüllen, wollte Fräulein von 
Wolffenradt dafür forgen, daß fie ſich eine anftändige Eriftenz gründen könnte. 
Adele Manska Hatte ein edles Gemüt; fie würde jchon einfpringen, und Aſta würbe 
tun, was in ihren Kräften jtand. Während Afta durch Hamburgs Straßen wanderte, 
war ed ganz angenehm, mit dieſen Plänen bejchäfttgt zu fein. Der falte Wind 
blies Hinter ihr ber, und fie freute fi über ihn; es fam ihr vor, als wehte in 
Wittelind niemals ein Wind. Die Luft blieb auf derjelben Stelle, und die Gedanken 
taten e8 auch. Wohin Afta Hier jah, war Leben und Bewegung. Bon den vornehm 
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ausgejtatteten Läden, auf denen der poetiiche Hauch des kommenden Feſtes rubte, 
biß zu dem verfrorenen Straßenjungen, der Hampelmänner verkaufte; don den 
lebhaften und freundlichen Gefichtern einer Gejellichaft älterer Herren, die eifrig 
miteinander jpradhen und in ihrer ganzen Erjcheinung den Eindrud der verförperten 
Intelligenz machten, bis zu dem mit Paleten beladnen Boten eines großen Gejchäfts- 
hauſes. Hier puljierten Gedanken und Pläne; hier regierten eijerner Fleiß, weit 
Ihauende Vorausſicht, und wie Afta jept durch Geſchäftsſtraßen ging, blieb jie 
manchmal ftehn und jah um fi. Sie war in der Anſchauung erzogen, daß der 
Kaufmannsſtand etwas Untergeordnetes jei; hier beichlich fie die Ahnung, daß es 
leichter jein mochte, auf ererbtem Befiß zu haufen und ererbte Vorteile ohne An- 
jtrengung zu genießen, al3 ein Kaufmannsfürſt zu werden und feine Gedanten in 
die entferntejten Yänder zu jenden, immer zu wagen, hier zu gewinnen, Dort zu ver— 
lieren, immer weiter zu ftreben, zu verjuchen und zu arbeiten. 

Arbeiten — Aſta wiederholte das Wort, während gerade eine Dampfpfeife nad) 
der andern ihren jchrillen Laut ertönen ließ, als die Straße plößlic voll wurde 
von Arbeitern jeder Art, von berußten und unberußten, von riefigen Schauerleuten 
und leicht gebeugten Kohlenträgern, von halbwüchfigen Knaben mit dem Arbeits- 
fittel und alten Männern, die diejelbe Kleidung trugen. 

Aita Hatte fi im Gewirr der Straßen verwirrt; obgleid; fie den Namen 
Elifabeth3 im Adreßbuch gefunden und ein majejtätiicher Oberfellner ihr mit Er— 
jtaunen auf dem Stadtplan die Lage der Klabunkerſtraße erklärt Hatte, jo war fie 
nun doch gerade um zwölf Uhr in die Nähe des Hafens gekommen. Sie bereute es 
nicht. An einen eijernen Pfahl der elektriichen Bahn gelehnt, jah fie in das Gewühl 
vor fi und dachte dann an die jtille Behaglichkeit ihres eignen Lebens. Und es 
war ihr, al3 käme auch über fie wieder die Kraft, fleißig und mutig zu jein. Gie 
wollte jchon mit der Frau, die ihren Bruder bejtridt hatte, fertig werden. 

Bald darauf war fie in der Hlabunkerftraße. Hier waren nicht jo viel Arbeiter 
wie am Hafen; aber hier und dort fam einer mit ſchweren Schritten und fröhlicdem 
Geficht die Straße herab; Kinder liefen ihm entgegen, oder er blieb ftehn und jah 
einem Berfäufer zu, der vor feinen Augen ein Spielzeug tanzen oder laufen lieh. 

Alta achtete nicht auf die jpibgiebligen Häufer, auf den Reſt von altväter- 
licher Behaglichkeit, der über diejer Gegend ruhte, fie Jah nad den Hausnummern 
und juchte nad) der Paulinenterraffe. Dann aber blieb fie mit einem Gefühl des 
Unbehagens ftehn; um fie herum war es lebhaft geworden. Auf den Beiſchlägen 
hodten Kinder und Frauen, und auf der Fahrjtraße drängte fi eine Anzahl von 
Menjhen um einen Leichenzug. Ein jchwarzer Wagen mit jchwanfenden Feder— 
büfchen und fchwarzbehängten Pferden kam ihr entgegen, und voran eine Anzahl 
jener altfränfijch gefleideten Männer mit Degen und jchneeweißen Kragen, die in 
Hamburg reitende Diener genannt werden und bei feiner feierlichen Beerdigung 
fehlen dürfen. Aſta wurde von einer Anzahl von Kindern gegen ein Haus gedrüdt; 
fie traten auf ihr Kleid, riffen ein Loch hinein und liefen ohne Entjchuldigung weiter. 
Der Wagen aber ſchwankte vorüber, und die zufcdauenden Frauen und Kinder 
verſchwanden allmählich). 

Gott, Madamm, wasn Loc in Ihr Kleid! jagte eine freundliche Stimme zu 
Aſta. Kommen Sie man ein büjchen ein in mein Laden, ich näh es Sie gleich 
wieder. a, was die Kinders find, die find immer außer Rand und Band, wenn ein 
Leichenwagen zu jehen fommt. Als pajlierte das nid) alle Tage, und als wär das nid) 
auch unjer leßter Wagen. Kommen Sie man ein, Madamm; ich furier den Schaden 
in ein Momang. Wofor bin ich denn Madamm Heinemann von die Hlabunferftraße 
und hab den holländihen Warenladen. — Nu, Hein Jella, mach ein büſchen Plag! 

Die legten Worte waren an ein Feines Mädchen gerichtet, daß auf dem einzigen 
Stuhl in Madame Heinemanns Laden ſaß und mit ftrahlenden Augen die Ein- 
tretenden betrachtete. 

Das war aber fein, Tante Heinemann, jagte fie. Oh, was fürn feiner Sarg! 
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Madame Heinemann wiſchte fi) die Augen. 

Den hat er auch verdient, Fein Deern, das wirft noch gewahr werden. Und nun 
geh nad oben, mein Jella. Wo Onkel Louis fein Stube hat. 

Jh will zu meinem Heinen Bruder! erwiderte Jella. Meinem ſüßen Heinen 
Bruder! 

No nid, Hein Deern, noch nid. WVielleih) morgen! Nu geh man! Ad, 
Madamm, verjchuldigen Sie! 

Mit janfter Gewalt job fie die Kleine aus der Zimmertür, die nad dem 
innern Haufe führte, und Aſta mußte ſich ſetzen. Ihr ganzer Rodjaum war ihr 
abgetreten worden, und die gute, gefällige grau erſchien ihr wie eine Hilfe in der 
Not. Dennoch jah jie fich fait ängftlih in Ddiefem Leinen Laden um, wo ein 
Betroleumofen brannte, und wo es nad) vielen merkwürdigen Dingen rod). 

Ein niedliches Kind! jagte fie, als fi die Tür hinter Jella geſchloſſen hatte; 
und ald Frau Heinemann ihre Arbeit damit begann, daß fie ihren Fingerhut nicht 
finden fonnte. 

Nih, Madamm? Son fühe Feine Deern und ford Geſchäft wie geichaffen. 
Sie fann ſchon Stednadelns verkaufen. Aberſten nu wird fie das nich mehr nötig 
haben. Na, ich freu mir, ganzen gewiß, freu ich mir; und wenn ih an ihr Mutter 
dent, ihr Schweiter und den ſüßen Heinen Jungen, denn jag ich, Gott hat allens 
wohlgemadht. Der Jung iß ja ein Hein büjchen zu früh gefommen, was ja nid) 
ju vertvundern is, weil jein Mutter die Pflege von Herr Müller hatt, und denn 
vielleich noch Sorgens. Gott, Madamm, die haben wir ja all, und mich deucht, 
unfer Herrgott is ganzen verjtändig, daß die Sorgend nid aus die Welt fommen; 
aberften die klein Frau Wolffenradt konnt ihnen nich gut gebrauchen! So, Madamm, 
nu jegen Sie fih man jo, daß Sie auf Ihren Unterrod zu fißen fommen; denn 
hab ich das Kleid in meine Gewalt! 

Der Fingerhut war gefunden worden, und Madame Heinemann nähte eifrig. - 

Welchen Namen nannten Sie? fragte Wita. 

Die Luft im Laden war jchledht; fie ſprach beinahe gedankenlos. 

Bolffenradt, Madamm. Sie id eine Frau Baronin, und ihr Mann iS all 
lange weg. Ich frag nich nad) ihn; ne, das tu ich nich; ich jag immer, Hedwig, 
wos nich deines Amtes i8, da laß deinen Fürwitz vog. Die flein Frau hat es 
aberd nich gut gehabt. Sie gab ja Stundens, und bei Herr Müller verdiente fie 
vier Mark den Tag; aber da waren die zwei Heinen Deernd, und in Die lebte 
Zeit mocht fie nic; mehr recht außgehen. Abers was Herr Müller is, den hat fie 
zu Tode gepflegt. Er war ein langweiligen Kerl, und fein ein mocht ihm leiden; 
und was mit ihm in Schina paſſiert is, das fann ich nich jagen. Aberſten fünf- 
malfunderttaufend Mark hat er in Vermögen gehabt, und Frau Baronin Wolffenradt 
hat allens geerbt. Gejtern, einen Tag vor feine Beerdigung i8 das Teftament offen 
gemacht worden, und da hat e8 ein geftanden. Gerade an denjelben Tag, wo Frau 
Rolfienradt den fleinen Jung kriegt — 18 dad nich merfwürdig? Sie is noch 
ſehr ſchwach, und fie weiß nir von die ganze Geſchichte. Der Rechtsanwalt jagt, 
dad macht nix; fie kriegt das früh genug zu wiffen — und was mein Schweiter 
Rojalje is — ſonſten näht fie, abers nu pflegt fie bei Frau Wolffenradt —, die 
meint, wenn fie man bloß wüßt, wo der Mann wär, denn wollt fie ihm Bejcheid 
lagen. Weil die Hein Frau früher jo viel Sehnfucht nach ihren Mann hatt, und 
der doch woll von allend Beſcheid wiſſen muß. Sie kann aberd nid nad Die 
Adreffe fragen, weil Frau Wolffenradt noch an nir denken und fih um nir 
quälen fol. Was der Doktor iß, der will e& nid! Er jagt, fie is ſchrecklich 
ſchwach! 

Während Madame Heinemann unaufhaltſam redete, nähte fie zugleich mit 
> Behendigkeit. Nun nahm fie einen neuen Faden und ſah in Aſtas jtarres 

eſi 


Fehlt Sie was, Madamm? fragte fie beſorgt. Sie beſwiemeln mid doch nich? 
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Alta jchüttelte den Kopf. 

Gewiß nit! Es iſt nur die Hitze hier! Sie find jehr freundlich! 

Dann nahm fie ſich mit einem Ruck zujfammen. 

Fünfmalhunderttaufend Markt! murmelte fie. 

Is es nid) großartig? Mehr, als man in die Lotterie gewinnen fann! Wer 
hätt dad von den langweiligen Herm Müller gedacht, wo er doch immer fo un: 
freundlich war und nir ausgab und mit feinen Menjchen jchnadte? Wahr aber is 
ed. Was mein Louis is, der hat jelbit mit den Rechtsanwalt geiprochen, weil der 
doch nir von den Kleinen Jungen bei Frau Wolffenradt wußte und fie partuh bes 
juchen wollt. Und darum is mein Louis, was mein Sohn is, er is Kunſtmaler, 
Madamm, auch mit bei die Beerdigung geweſen, und Paſtor Behrmann hat herrlich) 
geredet. Wie er das immer tut und ed nic anders fann. — Und furchbar viele 
Leute aus die Klabunlerſtraße, die ſich jonjt nir aus Herrn Müller machen, find 
bei die Beerdigung gewejen, und ich hab auch ein Kranz geichidt und — 

Die Tür ging auf, und Jella erjchien auf der Schwelle. 

Dntel Louis ift gar nicht in jeinem Zimmer, Tante Heinemann! fagte fie 
vorwurfsvoll. 

Ach, mein Hein Süße, ich hatt ja vergeſſen, daß er mit Onkel Müller ſein 
Sarg i8, ſei man nic 658, Hein Deern! 

Jella war nicht böſe. Sie fuhr fi über ihre blonden Haare, und als in 
diefem Augenblid ein Dienftmädchen in den Laden trat, ging fie ihr mit einem 
Knicks entgegen. 

Guten Tag, Fräulein? Was iſt gefällig? Darf id) Ihnen bedienen? 

Kann fie e8 nich prachtvoll? flüfterte Madame Heinemann entzüdt. Ganzen 
wie geboren for den Laden! Bloß daß fie e8 nu nich nötig hat. Denn mu wird 
Frau Wolffenradt wieder ne Baronin, und Hein Jella is ein Baroneſſe. Ad 
Gott ja, freuen tu ich mir; aberften wenn ich denk, daß die fühen Kinder nu 
aud; weg kommen — Frau Heinemann wilchte fi die Augen. Allens, wie Gott 
will, Madamm, und Herr Müller bat es natürlicherweife gut gemeint! Jawoll, 
Fräulein, ich hab die echten engliſchen Strumpfbänderd, warten Sie man ein 
Momang! 

Die legten Worte richtete Frau Heinemann an das Dienjtmäbchen, während 
fie zugleich die Arbeit an Aſtas Rock beendet hatte. 

Mit freundlichem Is gern geichehen! lehnte fie jede Belohnung ab; als Die 
Stiftsdame jedoch ein Markſtück auf den Ladentijch legte, nahm fie e8 ohne iererei. 
Alta handelte ganz mechaniſch. Sie ftand jegt auf der Klabunlerſtraße und fuchte 
ihre Gedanken zu jammeln, und dann machte fie unmwillfürlich wieder einen Schritt 
dem eben verlaffenen Laden zu, wo ein Sprößling de freiherrlichen Gejchlechts 
der Wolffenradt vor einem Dienſtmädchen knickſte und nach ihren Befehlen fragte. 
Aita Hatte felten an Wolf Kinder gedacht. Seit fie auf dem Kloſter Iebte, kam 
fie höchſtens einmal mit Tagelöhnerkindern in Berührung, und auch das nur jelten. 
Wenn fie an Wolfs Heirat date, dann war es die Frau, deren Geſchick fie be- 
ihäftigte, da auch blauäugige blonde Kinder dazu gehörten, war ihr entfallen. Und 
eben noch war ein Knabe geboren worden, ein Heiner Wolffenradt — ihres Bruders 
Sohn und ihr leiblicher Neffe. 

Aber Ajta wandte ſich nach kurzem Zögern zum Weitergehn und jtand gleich 
darauf vor dem Torweg, an ben mit verwafchnen Buchitaben Paulinenterrafje ge- 
ſchrieben war. Noch einige Schritte, und fie jah vor ſich ein düſtres, langes viel- 
jenjtriges Haus. Kleine Haustüren mit ſchmalen, in die obern Stodwerfe führenden 
Treppen, auögetretne Stufen, blinde Fenfteriheiben, abgefallner Putz und all- 
gemeine Verwahrlofung. Auf dem Hofe jpielten Kinder; Frauen zanften fich, und 
von allen Seiten famen Efjensgeruh und Kohlenqualm. 

Alta Wolffenradt hatte noch niemals eine Proletarierwohnung in ber Großſtadt 
gejehen, nun ftand fie vor ihr und betrachtete fie mit Schauder. Alſo hier Hatten 
Wolfs Finder gelebt, hier war fein Sohn geboren worden. Und wie das Menjchen- 
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herz wunderlich ift, jo vergaß fie plößlich die Frau und dachte nur an die Kinder 
und die Pflichten, die der Vater ihnen gegenüber hatte; die Frau wurde ihr gleich- 
giltig; die Kinder mußten aus diejer Umgebung gerettet werden. Wie war es 
möglich, daß Wolf fie vergefien Fonnte? 

Mit eiligen Schritten verließ fie die Paulinenterrafje und die Klabunkerſtraße, 
um fi zum nächiten Telegraphenamt zu begeben. Hier, als fie das Formular 
vor fi hatte, auf dem fie ihren Auf nad Wolf jchreiben wollte, fiel ihr erft 
wieder ein, weshalb ihr Bruder ſchon ganz notwendig fommen mußte Sie lie 
die Feder ſinken und juchte ihre Gedanken noch einmal zu jammeln. Fünfmalyundert: 
taujend Marl hatte die Frau gejagt. 

Mit einem Seufzer der Befriedigung jchrieb Ajta die Adreſſe. Nun war 
der Dovenhof für Wolf und die Kinder gefichert. 


(Fortfegung folgt) 
CHFTERED 
Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel 

Deutſchland und der oſtaſiatiſche Konflikt. Ob die Ratſchläge, denen 
Japan gefolgt ift, als e8 den Intereſſenkonflikt mit Rußland auf die Spitze trieb, 
ihm zum Seile gereichen werden, ift eine Frage, die nur der Erfolg beantworten 
Ion. Der Ausgangspunkt diejer Politik ift der am 30. Januar 1902 gejchloffene 
engliichejapanifche Bündnisvertrag.*) Aus Artikel 5 dieſes Vertrags geht hervor, 
mad auch durch manche andre Anzeichen bejtätigt wird, daß Japan im engjten Ein- 
vernehmen mit England handelt. Der engliſch-japaniſche Vertrag wurde gejchloffen 
in dem Augenblid, wo fi) der Krieg in Südafrika zwar entihieden zum Vorteil 
Englands gewandt hatte, aber jein Ende noch feineswegs nahe ſchien, als ferner 
die Verhältniffe in Irland von neuem einen bedenflihen Charakter anzunehmen 
drohten, und als der Kriegsminiſter im Unterhaus erklärte, die Nefrutierung des 
legten Jahres Habe nur 45000 Mann ergeben, offenbar jei England an der 
Grenze der Nekrutierungsmöglichleit angelangt. Dazu hatte der finanzielle Aufwand 
eine nicht unbedenklihe Höhe erreiht. Aber jo ernit dad Jahr 1902 für Groß: 
britannien begonnen hatte, jo erfreulich war jein Verlauf. Das Bündnis mit Japan 
war der Anfang der Wendung; Ende März begannen die Verhandlungen mit den 
Vuren, und am 1. Juni konnte der König in einer Botichaft an das engliiche Volt 
die Beendigung des Kriegs in Südafrika ankündigen. Drei Tage vorher hatte die 
Regierung im Unterhauſe mitgeteilt, daß jeit April 1901 für die Flotte fünfund- 
dreißig Schiffe fertiggeftellt, fünfundfiebzig noch im Bau feien, darunter vierzehn 
Schlachtſchiffe und vierundzwanzig Panzerkreuzer. Während wir in Deutjchland 
Schiffe“ bauten, baute England „Flotten.“ 

Ein Krieg Japans gegen Rußland gehört zweifellos in die Kategorie der 
Präventivfriege, vor denen Fürft Bismarck wiederholt gewarnt und gegen bie er 
fi im Reichſstage ſowohl als auch in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ mit 
großer Beftimmtheit ausgeſprochen hat. Japan bricht heute diejen Krieg vom Zaun, 
weil es glaubt, augenblicdlic zu Lande und zur See beſſer gerüftet zu fein als 
Rußland, und weil e3 die Vollendung der ruffiichen Rüftungen nicht abtvarten will. 
Daß es Hierin im vollen Einvernehmen mit England handelt, ſteht ſchon nach dem 
Vündnisvertrage feit. England wirft den Ruffen in Afien den japanijchen, in 
Europa den maledonijhen Knüppel zwilhen die Beine. In dem WUugenblid, wo 
die Kriegsflamme in Afien auflodert, jehen wir auf der Balkanhalbinſel wieder alle 
die befannten Elemente an der Arbeit, in das mühlam unterdrüdte Feuer zu blafen. 








*) Siehe den erftien Artifel dieſes Heftes. 
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Die ruffiihe Staatskunft fieht fi vor Entſchließungen von großer Tragweite, bie 
ruſſiſche Armee und Flotte ſehen fich vielleicht vor große Aufgaben geftellt. Schon 
ift ein engliſcher Flankenftoß in Tibet im Gange, und Rußland wird fich einrichten 
müffen, den Krieg nicht nur in Dftafien, fondern auch in Mittelafien zu führen. 

Engliſche Blätter haben in den letzten Monaten immer wieder den Verſuch 
gemacht, Deutichland die Rolle des Hetzers in dem ruffiich = aftatiichen Gegenſatz 
zuzumweifen, Deutjchland hetze Rußland in den Konflikt hinein. Abgejehen davon, 
daß Rußland überhaupt nicht jo leicht „zu hetzen“ tft und von niemand Rat an- 
nimmt außer von jeinen ntereffen, die immer ftärfer und mächtiger fein werden, 
als alle politiichen Theorien und perjönlihen Sympathien, jo iſt es gerade die 
deutjche Preſſe gewejen, jomweit fie Anſpruch auf Anſehen und Autorität hat, die 
jeit Monaten und bis unmittelbar vor Eintritt des Bruch für die Erhaltung des 
Friedens eintrat und an ihn glaubte; Berliner Blätter haben jogar über bie 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ gejpottet, weil fie biß zum Ende der vorigen 
Woche nicht aufgehört Hatte, die Situation ald eine friedliche zu behandeln. Es 
entſprach daS durchaus den Intereſſen der deutjchen Politik. Deutichland kann an 
dem Ausbruch eines Kriegs, defjen Umfang, Dauer und Ausgang unberechenbar 
find, ganz und gar nichts gelegen fein. Durch unfre Niederlafjung in Kiautſchou, 
durch die Notwendigkeit, in Dftafien ein Kreuzergeſchwader zu erhalten, ſowie durch 
den unabweisbaren Verbleib der oftafiatiihen Brigade in Zientfin find wir in 
Ditafien viel verwundbarer getvorden, und die Leitung unfrer Politif wird viel 
Umfiht und Weisheit anwenden müfjen, wenn fie verhüten will, daß unire 
Intereſſen in den ruffiich=japanifchen Gegenſatz verftridt werben. Ganz bejonders 
läge dieje Gefahr nahe, wenn fi China an dem Kriege beteiligte. Der Nachteil, 
den der deutihe Handel und die deutihe Schiffahrt zunächft wenigſtens unver: 
meidlich erleiden werben, fann e8 für Deutjchland nur wünſchenswert maden, daß 
feine weitern Komplikationen eintreten, die unvermeidlich auf die chineſiſchen Terri— 
torialfragen von Einfluß fein würden. Heute ift e8 verjtändlich, weshalb England 
im Sabre 1902 die Räumung von Schanghai mit jo großem Nachdruck be- 
trieben hat. 


Die Kolonialverwaltung. Die Borgänge in Südweſtafrika haben auch 
die Organtjation unjrer Kolonialverwaltung wieder auf die Tagedordnung gejeßt. 
Im vorigen Heft der „Grenzboten“ ift ſchon darauf hingewieſen worden, da fich 
eine jehr ſtarke Strömung zugunften der Einordnung der Kolonialabteilung in das 
Reichsmarineamt geltend mache, und es fchien jogar, daß diefe Strömung im Zu: 
nehmen war. Von andrer Seite wird die Errichtung eines jelbjtändigen Kolonialamts 
lebhaft gefordert, für das auch die „Rolonialzeitung“ mit großem Nachdruck ein- 
tritt. Diefe Löfung muß auch als die richtigere erjcheinen, ſchon aus dem Grunde, 
daß ſowohl die Marine als die Kolonien in fortwährendem Anwachſen begriffen 
find, und fomit über furz oder lang die verantwortliche Leitung eine jo großen 
Reffortd auc die Arbeitskraft eines Mannes wie des Admiral von Tirpitz über- 
fteigen würde. Dann wäre die Notwendigkeit, die Kolonialverwaltung jelbftändig 
zu machen, jo wie jo gegeben. Außerdem würde die Unterjtellung der Kolonial- 
abteilung unter den Staatsſekretär der Marine zunächit tatfächlich einen Rüchkſchritt 
bedeuten. Der Kolonialdireftor ift jegt direkt unter den Reichskanzler geitellt und 
dom Auswärtigen Amt nur nod abhängig in den Fragen, die zu Berührungen 
mit andern Nationen führen: zum Beiſpiel Grenzfragen oder gemeinjame Unter- 
nehmungen. Wie alle unjre Reichsämter wächft auch die Kolonialverwaltung aus 
ihrem urjprünglich jehr engen Rahmen heraus. Es jei hierbei an das Reichs— 
ſchatzamt erinnert, das urſprünglich als Abteilung des Reichskanzleramts errichtet, 
mit einem Minifterialdireltor an der Spige, nur als eine für den Bortrag in 
Reichsfinanzfachen beim Reichslanzler bejtimmte Stelle gedaht war, die man nur 
um die Empfindlichkeit der andern Bundesftaaten zu jchonen, nicht beim preußischen 
dinanzminifterium errichtet Hatte. Ein ſelbſtändiges Reichsſchatzamt eriftiert etſt jeit 
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1879, ja bis zum Jahre 1877 gab e8 nicht einmal eine eigne Finanzabteilung 
im Reichskanzleramt, fondern nur einen bortragenden Rat in Reichsfinanzjachen. 
Bei der Errichtung ded Amtes im Jahre 1879 trat der vorzügliche Finanzmann 
Scholz zunächft als Unterſtaatsſelretär an die Spige, erft ſpäter wurde ein Staats- 
efretär und eine Erzellenz daraus, nachdem Fürſt Bismarck im Reichstag erflärt 
hatte, auf ein paar Miniitertitel käme e8 nicht an. Ähnlich ift e8 der Kolonial- 
vermaltung ergangen. Bid nad) Bismarcks Rücktritt im Jahre 1890 wurden die 
Koloniolangelegenheiten im Auswärtigen Amt von einem bortragenden Rat, Dr. 
Kupfer, der fich felbft damals als „Mädchen für alles“ bezeichnete, bearbeitet. 

Erit im Laufe ded Jahres errichtete Bismards Nachfolger, Caprivi, der 
totoniaffeindfichfte aller Reichfanzler, die Kolonialabteilung als fünfte Abteilung 
des Auswärtigen Amts mit Dr. Kayſer als Dirigenten, ſpäter als Minifterialdirektor 
on der Spie. Unter Hohenlohe wurde dann die Abteilung unmittelbar unter den 
Reichslanzler geftellt, d. h. der Direktor hatte direkten Vortrag. Nach dem Dienft- 
Ihematismus gehört die Abteilung aber formell noch zum Auswärtigen Amt, mit 
dem fie ja auch noch mandherlei Berührungspunkte hat. Will man ein jelbftändiges 
Amt aud ihr machen, jo iſt && mit dem Zitel und mit der Abtrennung ber Be- 
hörde und ihrer Angehörigen vom Reffort ded Auswärtigen Amts nicht getan. 
Die wichtigſte Frage bleibt die des Verhältniſſes des Leiter der Bentralitelle 
zu den Gouverneuren, die die einzelnen Kolonien verwalten. Im allgemeinen 
beiteht die Annahme, der Staatsjetretär der Kolonien ftehe zu den Gouverneuren 
ungefähr in demjelben Verhältnis wie der Staatsſekretär des Reichspoſtamts zu 
den Dberpoftbireftoren. Die Annahme ift jedoch irrig. Im Hinblid ſowohl auf 
die Entfernungen als auch auf die Wielfeitigkeit des Dienfte in den Kolonien 
würde das nicht durchführbar fein. Der Oberpoftdirektor kann einen noch jo großen 
Bezirk haben, diefer Tiegt doch immer mitten im Reich, ift von Berlin in zehn bis 
wöli Stunden erreichbar, telephonijch in wenig Minuten, und der ganze Dienft- 
betrieb beſchränlt fi) auf Poſt- und Telegraphenverwaltung. So ijt das Reſſort 
dei Reichspoſtamts ungeachtet der ihm unterftellten weit über 100000 Beamten 
doch immer jehr einheitlich geordnet und leicht überjehbar. In den Kolonien um— 
Ioht aber die Leitung jeder einzelnen faft alle Zweige des Staatsdienftes: Militär, 
Polizei, Gericht, Zollwefen, Eifenbahn, Straßenbau, Schiffahrt, Eingebornenfragen, 
die Rechtsverhältniſſe der in der Molonie arbeitenden deutichen und fremden Gejell- 
Nhaften uſw. um. Dazu Berührungen mit der Marine, deren Schiffe an der Hüfte 
ltetzen, mit den benachbarten fremden Kolonialbehörden, mit allerlei wiſſenſchaft— 
lichen und andern Expeditionen, die von Europa fommen. Hier liegt, noch völlig 
obgeſehen von den Perjonalangelegenheiten, eine reiche Fülle von Fragen, deren 
Behandlung fih von Berlin aus weder im allgemeinen reglementieren noch im 
einzelnen vorichreiben läßt, jodaß dem Gouverneur ein weiter Spielraum zu eigner 
Vetätigumg notgedrungen verbleiben muß. Das Reichspoſtamt hat immer nur mit 
einem eignen, höchſt überfichtlich geordneten Dienft zu tun, andre Reſſorts jprechen 
jelten mit oder fommen doch nur al „wünfchende“ in Betracht. Der Gouverneur 
in Afrila ſowohl als die Kolonialleitung in Berlin haben aber mit allen Reſſorts 
zu rechnen, die draußen irgendwie beteiligt find; man denfe nur an die Mitwirkung 
der Armeeverwaltung, insbejondre des Militärkabinetts, bei der Anftellung oder 
dem Ausſcheiden von Offizieren, Verftärtung oder Ablöfung der Schußtruppen uſw. 
Sowohl den Gonverneuren als den mitwirtenden heimiſchen Reſſorts gegenüber ift 
es aber do in hohem Grade wünjchenswert, daß die oberfte Stelle der Kolonial- 
verwaltung mit der vollen refjortmäßigen Selbſtändigkeit nicht nur, vorbehaltlich) der 
entiheidenden Stellung des Reichskanzlers, fondern auch mit dem Anſehen der äußern 
Rongftellung befleidet jei und in allen Berjonalfragen, abgejehen von den militäriichen, 
völlig. freie Hand habe. Alles Militärifche, das gefamte Schußtruppenmejen, jollte 
dagegen, mit Einihluß der jehr wenig fachgemäßen und auch wenig ſympathiſchen 
Bezeichnung, auf das Kriegäminifterium übergehn, demgemäß auch neben dem Etat 
der Reichtmilitarverwaltung geführt werden. Das Reich, daS die Kolonien unter 
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feinen Schuß geftellt und ihnen diejen Schuß zugefagt hat, darf fie nicht mit den 
Koften dieſes Schußes belaften. Dieſe Koften find militäriſche und liegen fomit 
der Militärverwaltung ob. Selbjtverftändlih können die Schußtruppen nicht auf 
das Heer und jeine Präjenzitärke in Anrechnung gebracht werden. Die Organtjation 
und die Friedensftärfe des Heeres beruhen auf den Anforderungen, die die Mobil: 
machung ftellt, und die Schugtruppen kommen für die Landesverteidigung der Heintat 
nicht in Betracht. Sie müßten deshalb ebenfo wie das Neichömilitärgericht auf 
einem gejonderten Etat neben dem Militäretat geführt werden. Für dieſe Etats 
des engern Reichsdienſtes hätte der Kriegsminifter als Stellvertreter des Reichs— 
fanzler8 zu fungieren. 

Selbſtverſtändlich müfjen dabei die „Schußtruppen“ bis zu einem gewifjen 
Grade unter die Gouberneure gejtellt bleiben, jhon damit die Führer nicht neben 
dem Gouverneur Politik und etwaige Expeditionen auf eigne Fauft machen; in jeder 
andern Hinficht bleiben ſie aber Teile des Heeres und unterliegen der Inſpizierung 
durch eine für fie als zentrale Kommandoftelle zu errichtende Inſpektion. Für Die 
Kolonialverwaltung wäre e8 ein großer Nußen, wenn fie davon entlajtet würde, 
dagegen in allen Perjonalfragen freiern Spielraum erhielte, namentlich auch im 
Austauſch zwiſchen der Zentralverwaltung und dem Außendienft in den Kolonien. 
Die gefamte Laufbahn innerhalb des Kolonialdienftes würde dadurch weſentlich ander 
und jachgemäßer werden, und bie Koften des militäriihen Schutzes, die heute die 
Kolonien in völlig unſachgemäßer Weije belaften, verſchwänden von einer Stelle, 
auf die fie gar nicht gehören. Die Frage ift heute ſelbſtverſtändlich noch nicht 
ipruchreif und fteht volkjtändig im Rahmen der afademijchen Erörterung. Bielleicht 
wird fie auch das Plenum des Reichstags bei der zweiten Lejung des Etats be- 
ihäftigen. Der Hereroaufitand und die traurig große Zahl der Opfer werben 
hoffentlich das Gute zur Folge haben, daß in die Handhabung unſers Kolonial- 
weſens ein neuer friiher Zug kommt. Es wird hohe Zeit dazu. g · 
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Die Seftlegung der zweijährigen Dienftzeit 


— vei Artikel der Reichsverfaſſung find von Veränderungen be; 
> — droht: Artikel 32, der beſtimmt, daß die Mitglieder des Reichs— 
tags als ſolche keine Beſoldung oder Entſchädigung beziehn 
= i“ WI Au dürfen, und Artifel 59, der die dreijährige Dienftpflicht bei den 
——ahnen ausſpricht. Im bezug auf Artikel 32 Hat jich der Bundes» 
rat bisher, wenn auch nicht rund ablehnend, jo doch ausweichend verhalten, 
in bezug auf Artikel 59 liegt dagegen nicht nur die Praris eines zehnjährigen 
Beſtehens der zweijährigen Dienftzeit der Fußtruppen, jondern auch die be: 
jtimmte Zuſage des preußifchen Kriegsminiſters vor, daß mit der Ein- 
bringung eines neuen Neich3militärgejeges die dauernde gejegliche Feſtlegung 
der zweijährigen Dienfizeit, d. h. eine Abänderung der Reichsverfaſſung in dieſem 
Sinne, erfolgen werde. 

Für die verbündeten Regierungen wäre es vielleicht ein einfacher und 
fihrer Weg gewejen, bei einer ich darbietenden Gelegenheit, etwa in einer 
Thronrede, zu erflären, daß fie in abjehbarer Zeit in feinerlei Abänderung der 
Verfaflung, des Bundesvertrags, zu willigen entjchlojjen jeien. Damit hätten 
ſich alle Sturmlaufverfuche auf eine granitne Wand gerichtet, und die Volks— 
vertretung hätte fich fügen und es anerfennen müſſen, wenn die Regierungen 
„Recht und Vertrag“ — im Uhlandjchen Sinne — unangetajtet aufrecht er: 
halten wiſſen wollten. Es wäre dies eine jichere und fturmfreie Bafis für die 
Verteidigung der Verfaffung gewejen, die Regierungen waren in diefer Rolle 
die jtärfern, während fie bei einem Nachgeben, jogar unter Kompenfationen, 
vieleicht die jchwächern fein werden. Artikel 32 der Berfaffung ift zudem fo 
klipp und flar, daß man am den Bezug heimlicher Bejoldungen und Ent- 
Ihädigungen den Mandatsverluft, die Hinfälligfeit de8 Mandats ipso facto, 
müpfen könnte. Der Präfident des Neichdtags hätte nur von jedem Abgeordneten 
die Erflärung an Eidesjtatt zu fordern, daß er für die Nusübung des Mandats 
feinerlei Bejoldung oder Entſchädigung beziehe; mit der Feſtſtellung des Gegen: 
teild, worüber im Streitfalle ein Senat des Reichsgerichts oder diejes in pleno 
zu entjcheiden hätte, wäre das Mandat erlofchen. 

Aber dieje logische Konjequenz aus der Verfaſſung ift zu andern Zeiten 


nicht gezogen worden, wo das vielleicht noch ein Leichtes und jedenfall® umver- 
Grenzboten 1 1904 49 
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hältnismäßig leichter al8 Heute gewejen wäre. Heute ijt das Drängen nach Diäten 
oder Anmwejenheitögeldern, und damit der Verzicht auf den rein ehrenamtlichen 
Charakter des Mandats, bis in die rechte Seite des Reichstags hinein ver- 
breitet. Was ung bis jet vor der praftichen Einführung bewahrt hat, 
ift nur die Schwierigkeit, einerſeits ausreichende Kompenſationen zu finden, 
andrerjeit8 fie vom Neichstage annehmen zu laſſen. Staatsjefretär Graf 
Poſadowsky hat vor kurzem, als er für eine höflichere Behandlung des Bundes- 
rats durch die Linke plädierte, eine verfaſſungsmäßige Gleichjtellung beider 
Körperichaften, Bundesrat und Reichstag, zugeitanden. Aber der Bundesrat 
iſt eine von den Regierungen ernannte, nach deren Inftruftionen abjtimmende, 
zudem mit Negierungsbefugniffen ausgejtattete Körperjchaft, die ald auf einer 
völlig andern Baſis ftehend einer aus dem allgemeinen, gleichen und geheimen 
Stimmrecht hervorgegangnen nicht ebenbürtig fein fann. Der Reichstag ift auf- 
lösbar, der Bundesrat nicht; er hat vielmehr laut Artifel 24 die Auflöfung des 
Reichstags unter Zuftimmung des Kaiſers zu beichließen. Aljo eine verfaffungs- 
mäßige Gleichjtellung ift weder vorhanden, noch durch die Verfaffung beabfichtigt. 
Doc) das find zunächt afademifche Betrachtungen, während dagegen die Frage 
der Dienstzeit mitten in die harte Praxis hineinführt. Ein Menfchenalter und 
mehr ijt vergangen, jeit König Wilhelm der Erſte nicht nur das Behagen der 
fürjtlichen Eriftenz feiner hohen Jahre, jondern jeine Krone daranjegte und die 
Not jchwerer Kämpfe auf ſich nahm, um die dreijährige Dienstzeit, die er für 
abjolut nötig erachtete, dem Abgeordnetenhaufe gegenüber aufrecht zu erhalten. 
In den ernften Zeiten der Konflittsjahre hat es wiederholt Momente gegeben, 
wo die Streitart um den Preis der zweijährigen Dienitzeit begraben werden 
fonnte. Aber der König war eher bereit, die Krone niederzulegen als in ein 
Zugeitändnis zu willigen, das er fein Leben lang in Wort und Schrift befämpft 
hatte, und das feinen feftgefügten Überzeugungen, die ſich auf die Erfahrungen 
eines fünfzigjährigen Soldatenlebens gründeten, jchnurjtrads zuwider war. Es 
war die Infanterie der dreijährigen Dienjtzeit, die Düppel und Alfen jtürmte 
und in den Feldzügen von 1866 und 1870 jo hervorragende Leiftungen voll: 
brachte, dak Fürſt Bismard fpäter einmal von ihr jagte, die Infanterie von 
1870 jei die befte gewejen, die Preußen jemals gehabt habe. Wenn dennoch 
jchon fünf Jahre nad) dem Tode Kaifer Wilhelms bei einer abermaligen 
Armeeverftärfung die zweijährige Dienftzeit eingeführt wurde, jo geſchah das 
nicht in pietätlofer Hintanfegung feiner Grundfäge, ſondern weil man der Über- 
zeugung zu fein glaubte, daß ohne diejes Zugeitändnis die Bewilligung nicht 
zu haben jei. Ob das wirklich jo der Fall war, das heute ex post zu unter- 
juchen, hätte höchitens noch Hiftoriichen Wert, jedenfall3 mochte der damalige 
Neichsfanzler es auf Kämpfe um die Dienftzeit nicht anfommen lafjen. Hierzu 
fam allerdings, daß jeit Mitte der fiebziger Jahre einer jolchen Entjchliegung 
durch zunehmende umfafjende Beurlaubungen des dritten Jahrgangs umwider: 
leglich vorgearbeitet worden war. Der fogenannte Königsurlaub hatte, um den 
finanziellen Schwierigfeiten Rechnung zu tragen, immer größere Dimenfionen 
augenommen: mit jpäterer Einftellung, frübzeitigerer Entlaſſung, Ernteurlaub 
und fonftigem Urlaub ſank bei manchen Truppenteilen die durchſchnittliche Dienft- 
zeit auf zweieinhalb Jahre und weniger. Der dritte Jahrgang verfümmerte in: 
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folgedeflen, und ſogar erfahrene Militärs jprachen fich dahin aus, daß wenn 
man nicht einen vollen dritten Jahrgang haben fünne, es beſſer jei, dieſen 
Torio völlig abzufchaffen, jofern man dafür zwei volle Dienftjahre und ent- 
iprechend verftärftes Ausbildungsperjonal erhalten könne. Auf diefer Grund- 
lage entitanden die Mißgeburten der Caprivifchen Halbbataillone, die fich als 
nicht lebensfähig und nicht leiftungsfähig erwiefen. Aber als man fie endlich 
auflöfte und zu vollbürtigen Truppenteilen machte, vergaß man, daß fie ihrer 
eigentlichen Beſtimmung wieder entzogen wurden, ohne daß man dafür Erſatz ſchuf. 
Fortan lag in allen drei Bataillonen des Regiments den jehr knapp bemefjenen 
Unteroffizieren wieder der geſamte Dienjt mit Einjchluß der Ausbildung ob, eine 
unumterbrochne Arbeit vom legten Septembertage des einen bis zum lekten 
Septembertage des nächſten Jahres, worauf dann wieder von vorn angefangen 
wurde. Man hat fich darum jchon genötigt gejehen, auch die zweijährige Dienftzeit 
in praxi unterhalb der Grenzen von vierundzwanzig Monaten zu bemeſſen. 

Nun kann man nicht leugnen, daß feit den jechziger Jahren des vorigen 
dahrhunderts, wo König Wilhelm jo harte Kämpfe um die dreijährige Dienft- 
zeit auf fich nahm, nicht nur bei unfern Nachbarheeren eine wejentliche Herab- 
kung der Dienitzeit jtattgefunden hat, jondern daß auch bei unferm eignen 
Erjag Intelligenz, Findigfeit und Gewandtheit zugenommen haben, ein Umſtand, 
der der Ausbildungsfähigfeit, wenn auch nicht immer der Disziplin und dem 
jittlichen Halt des Mannes zugute fommt. An die Stelle des früher weit über: 
wiegend Ländlichen Erfages ift in jehr großem Umfange — infolge des Anwachjens 
des Fabrikweſens und der großen Städte — jtäbtifcher Erfah getreten, beide 
Kategorien Halten zahlenmäßig einander faft die Wage. Bon dem Standpunft 
der erfeichterten NAusbildungsfähigfeit mag jomit eine dauernde Herabjegung 
der Dienftzeit zuläffig erjcheinen. Als Thiers im Jahre 1871 die franzöfijche 
Armee reorganifierte, verlangte er die fünfjährige Dienstzeit bei der Fahne. 
Heute führen die Franzoſen ſchon die zweijährige ein, und man wird nicht be— 
haupten fönnen, daß der franzöfiiche Erſatz dem deutjchen überlegen jei; Oſter— 
reich Ungarn ift gleichfalld zur zweijährigen Dienstzeit übergegangen, Rußland 
bat die Dienstzeit der Fußtruppen mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
allmählich auf vier Jahre herabgefjett, tatfächlich werden es im weiten Baren- 
reiche wohl meist nur drei Jahre fein. Unter diefen Umſtänden begeht die 
deutiche Heeresverwaltung fein Unrecht — weder an der Armee noch an den 
Erinnerungen Kaiſer Wilhelms de3 Erſten —, wenn fie fich zur dauernden 
Feſtlegung der zweijährigen Dienstzeit entfchließt unter der Worausjegung, daß 
ihr die dauernd nötigen Kompenfationen in Gejtalt der Vermehrung des Lehr: 
perſonals, der Aufbeiferung feiner Lage und in einer folchen allmählichen Ber: 
mehrung der Cadres gewährt werden, die die Mängel in unferm jetzigen Heeres: 
organismus bejeitigt. Damit wird zugleich die Möglichkeit gefichert, die wehr- 
fähigen jungen Deutfchen auch in ihrer ftetig wachjenden Zahl durch die Schule 
des Heeres gehn zu laffen. 

Das Fazit jeder neuen fachlichen Erörterung der Frage kann immer nur fein, 
daß prinzipiell eine dreijährige Ausbildung einer zweijährigen gewiß immer vor- 
zuziehen bleibt, und daß man die endgiltige Preisgebung der dreijährigen nur 
mit tiefem Bedauern verzeichnen kann. Aber fie wire bei der wachjenden Volf3- 
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vermehrung nur durchführbar, wenn man das Prinzip ber allgemeinen Wehr- 
pflicht im bedenklichiter Weihe durchbräche. Bei Aufrechthaltung der jetzigen 
Präfenzzahl von etwa 500000 Dann fünnten ftatt 252000 Mann für bie 
zweijährige doch nur 166000 Mann’ für eine dreijährige Dienftzeit jährlich 
eingejtellt werden. E83 wäre aber eine große joziale Ungerechtigkeit, und es 
läge außerdem auch nicht im öffentlichen Interefje, alljährlich noch 90000 Dienft: 
fähige von der Waffenfchule der Nation fern zu halten. Und wiederum alles 
auf drei Jahre einzuftellen, was an waffenfähiger Mannjchaft heranmwächit, Dazu 
würben weder die Finanzen jemals ausreichen, auch nicht nad) einer Finanz: 
reform, noch wäre es wünfjchenswert, ein jo gewaltige Friedensheer auf den 
Beinen zu halten. Drei Jahrgänge je von wenigitens 400000 Mann unter 
jtetigem Wachſen diefer Zahl! Auch hätte bei der Heutigen jtarfen Konkurrenz 
aller Induftrieftaaten, bei dem fich für jeden Einzelnen immer jchärfer gejtaltenden 
Eriftenzfampf, jowie bei dem Umftand, daß der Landwirtichaft ohnehin viele 
Kräfte fehlen, der Staat wohl nicht Die Berechtigung und nicht das Intereſſe, 
joviele Hände auf drei Jahre der jchaffenden Arbeit zu entziehn. 

Es bleibt darum nichts übrig, als innerhalb der auf Erwägungen für 
Krieg und Frieden beruhenden Präfenzzahl bei den Fußtruppen mit der zwei— 
jährigen Dienftzeit das Mögliche zu erreichen. Geringer als die Infanterie 
andrer Heere wird die deutſche mwenigitend aus diejem Grunde niemals jein, 
jolange ihr ein ausreichendes und tüchtiges Lehrperſonal erhalten bleibt. Dies 
ift die Überzeugung eines alten Vorkämpfers der dreijährigen Dienftpflicht, 
der fich bei diefen Zeilen des Blücherſchen Armeebefehld nad) der Schlacht bei 
Belle-Alliance erinnert: „Niemals wird Preußen untergehn, jolange eure Söhne 
und Enkel euch gleichen!“ 

Es ift für die Leer vielleicht nicht ohne Intereffe, ein Bild von der Ver— 
wendung eines Jahrgangs zu erhalten. Nach der dem Neichdtage vorliegenden 
Überficht über das Heeresergänzungsgefchäft für das Jahr 1902 wurden in den 
Liſten 1610741 Dienjtpflichtige geführt. Davon gehörten dem jüngiten Jahr: 
gang, die Zwanzigjährigen umfafjend, 692389 an. Bon diejen find 


ohne Entihulbigung audgeblieben -. - . . - 33415 
DUEBIBERERL . = ae a ea ar ae oe 314905 (faft die Hälfte!) 
ausgeihloflen . » > 2 2 0 m nn 210 
ausgemuftert (unbrauchbar) . » - : 2.» 18410 
dem Landſturm I. Aufgebots überwiefen . . . 15172 
der Erfahrefeme . - > > 2 2 ar nen 4567 
tineerfagreferve . » 2 2 2 nn 2 
ausgehobeennn. ze 100 560 
überzählig geblieben . 2: 22 nn 10004 
illig in das Heer getreten . . » 2...» 17621 
freiwillig in die Marine getreten . . .» . . 769 


zufammen 515875 
— anderwärtö geſtellungspflichtig, alſo boppelt 
u en eo 176514 
zufammen 692389 (mie oben) 

Es find alfo von 516000 Mann 119000, ziemlich der vierte Teil, in die 
Armee gefommen. Da die Gejamtzahl der Ausgehobnen und Freiwilligen für 1902 
252251 Mann betrug, jo hat der Jahrgang der Zwanzigjährigen dazu fat Die 
Hälfte geitellt. 

Tatfächlich fommt nur ein reichliches Fünftel der wehrpflichtigen Deutichen 
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zur Einftellung in das ftehende Heer und die Flotte. Mit der allmählichen 
Aufftellung der heute noch fehlenden 41 dritten Bataillone, der Vermehrung 
der Kavallerie und einiger fleiner Formationen ſowie der Zunahme der Marine 
wird fich die jährliche Zahl der Rekruten und der Freiwilligen mit der Zeit um 
25000 bis 30000 Mann erhöhen. Aber was will das jagen gegenüber einem 
jährlichen Zuwachs um 1 Million Menſchen in Deutjchland, wovon 500000 
männlichen Gejchlechts. In zwanzig Jahren, alſo ungefähr 1925, wird Deutich- 
fand 80 Millionen Einwohner haben, aljo wenigjtens 400000 Wehrpflichtige 
oder 80000 bis 100000 Mann Dienftfähige mehr! Selbitverftändlich tit 
nicht mit der finanziellen Möglichkeit zu rechnen, diefen Zuwachs noch einzu= 
itelfen, auch wäre aus militärischen Gründen ein jo großes Friedensheer kaum 
wünjchenswert. Es werden aljo innerhalb der nächiten zwanzig Jahre Ein- 
richtungen getroffen werden müfjen, dieſen Mafjen wenigitens das Notwenbigjte 
an militärifcher Ausbildung ımd Erziehung durch Einjtellung bei der Erjaß- 
reſerbe oder bei der Landwehr ſowie durch Häufigere Übungen zu gewähren. 
Das alles weit aber immer mehr auf ein ftarfes, gefchultes, berufsfrohes und 
berufskräftiges Ausbildungsperjonal hin. 

Eigentlich) zur allgemeinen liberraichung hat die Budgetkommiſſion des 
Reichſstags die Forderung von etwa achthundert Unteroffizieren abgelehnt, die 
dazu beitimmt waren, die Lüden auszufüllen, die durch dauernde Abkomman— 
dierung einer ebenfo großen Zahl in Schreiber: und Zeichnerjtellen bei den 
Truppen entftanden waren. Achthundert Unteroffiziere jind freilich nur ein Pro— 
zent von Der Gejamtzahl der Umteroffiziere des Reichsheeres, aber da wir feinen 
zu viel, wohl aber manchen zu wenig haben, jo werden ſie an den Stellen, 
wo fie fehlen, vermikt, ein andrer muß die Arbeit des fehlenden tun. Wird 
dad ein dauernder Zuftand, jo entwidelt ſich daraus leicht der Grad von Erregt: 
beit und Reizbarfeit, der bei den Soldatenmighandlungen eine jo große Rolle 
ipelt. Soll der Armee ein brauchbarer und ausreichender Unteroffizieritand 
erhalten werden, jo wird man das nur dadurch erreichen können, daß man die 
Stellen nach Möglichkeit aufbeifert, die Zahl der höher bezahlten Stellungen 
ud damit die Avencement3ausfichten vermehrt und zugleich dafür Sorge trägt, 
daß der einzelne Unteroffizier im Dienst nicht überlajtet wird, daß aljo bei jeder 
Kompagnie, Schwadron oder Batterie eine ausfömmliche Anzahl vorhanden it. 
Je höher und je vieljeitiger unſer Kulturleben ſich entwidelt und die Zahl der 
bürgerlichen Berufe vervielfacht, defto mehr werden junge Männer, die früher 
den Unteroffizierftand zum Beruf erwählt und jich darin wohl befunden hätten, 
geneigt fein, auf das Sapitulieren zu verzichten und nach Beendigung ihrer 
Dienitpfficht eine bürgerliche Laufbahn einzujchlagen. Einzelne Gegenden des 
Reichs werden in diefer Beziehung eine größere Anziehungskraft ausüben als 
andre, aber namentlich in den weftlichen Provinzen wird es immer jchwerer 
werden, einen tüchtigen Unteroffizierftand zu erhalten, zumal da die Kapitulanten 
aus den öftlichen Landesteilen ed meift vorziehn, in den heimatlichen Korps: 
bezirk zurückzufehren, Kapitulanten aus dem Weiten aber immer fnapper werden. 
Es find dann auch nicht gerade immer die brauchbarften und wünjchenswertejiten 
Leute, die dort bei der Truppe bleiben. Um jo notwendiger it ed, einem 
Mangel rechtzeitig durch geeignete Mafregeln vorzubauen, namentlich wenn 
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man damit rechnen muß, daß das gewaltige Anwachjen der Bevölkerung zur 
Ausbildung zahlreicher Erjaßrejerven führen wird, eine Arbeit, die — wie Die 
Erfahrung der achtziger Jahre gelehrt Hat — mit dem Perſonal des Frontdienftes 
nicht geleiftet iwerden fanı. Man wird dann nmotgedrungen auf neue Formen 
fommen, bei denen dem Unteroffizierperfonal große Aufgaben zufallen. 
Adgejehen von der Erpedition nad) China und den Kolonialtämpfen hat 
fich) die Armee eines num dreiumddreigigjährigen Friedens zu erfreuen gehabt. 
Wie lange er noch dauert, fteht dahin. Um jo dringender ift es, daß mit Dem 
Augenblid, wo ſich die zweijährige Dienjtzeit aus einem Notbehelf zu einer 
dauernden, gefeglich feftliegenden Einrichtung umwandelt, der Armee auch alles 
das gewährt werde, was fie haben muß, wenn fie mit diefer Neuerung auf ihrer 
alten Höhe bleiben will. Bis zum Jahre 1893 konnten die Fußtruppen ihr 
Unteroffiziermaterial den Mannfchaften des dritten Jahrgangs entnehmen; von 
diefen Leuten ijt wohl nur noch ein geringer Bruchteil im Heere, jeit zehn 
Jahren hat man den Nachwuchs in einem Dienjtalter zum Unteroffizier ge- 
macht, wo er ehedem zum efreiten befördert wurde. Daß dieſen jungen 
Unteroffizieren nicht nur die Erfahrung, fondern mit der Erfahrung nicht felten 
auch die Autorität fehlt, die dann in einer Neigung zur Überhebung Erſatz fuchen 
wird — das alles bedarf feiner Ausführung, und wenn eine® Tags bei einer 
Mobilmahung die alten Rejerviiten in die Korporalichaften der jungen Unter— 
offiziere eingereiht werden, wird es bei dieſen jehr vielen Takts bedürfen, jich 
ohne Konflikte ihre Stellung zu wahren. Die Armeeverwaltung hat vechtzeitig 
mit den Bizefeldwebeln, von denen ziemlich jede Kompagnie einen erhalten hat, 
den jungen Unteroffizieren in einem ältern Kameraden ein Vorbild und zugleich 
eine Auffichtsinftanz gegeben. Damit ift der Durchichnitt der Qualität der 
Unteroffiziere einer Kompagnie nicht unmejentlich verbejjert worden; vielleicht 
empfiehlt es fich, in Zukunft hierin noch einen Schritt weiter zu gehn. Wir 
fönnen nie genug Unteroffiziere haben, und fie fünnen nie tüchtig genug fein. 
In der preußischen Armee ift jeit der Negentichaft König Wilhelms immer 
auf eine gewiſſe Selbjtändigfeit und auf die Lebendigkeit des Verantwortlichfeits- 
gefühls auch der Unteroffiziere Hingearbeitet worden. In einem der ſchleſiſchen 
Sefangnenlager befand fich während des Krieges von 1866 u.a. ein wackrer, 
mit der Tapferkeitsmedaille und andern Ehrenzeichen gefchmüdter Feldwebel 
des öſterreichiſchen Deutfchmeifter- Regiments. Auf die Frage des preußiichen 
Lagerfommandanten, wie es denn gefommen fei, daß ein Mann wie er un- 
verwundet in Gefangenfchaft geraten wäre, erwiderte er, er habe fich mit feinen 
Leuten erſt ergeben, als alle Offiziere gefallen oder doch verwundet gewejen 
jeien. Auf die weitere Frage, weshalb denn nicht er die Führung der Kom: 
pagnie übernommen habe, erwiderte er: Ich hatte halt feinen Befehl dazu. 
Eine jolche, für die damalige tapfre öfterreichifche Armee charakteriftiiche Auf- 
faffung wäre im preußischen Heere nicht möglich gewejen. Nach den Meter 
Schlachten waren Sergeanten als Kompagnieführer feine Seltenheit, bei dem 
arg gelichteten Füfilierregiment Nr. 40 habe ich das zu Ende Auguft 1870 
mit eignen Augen gejehen. Das heutige in völliger Auflöfung der Berbände 
geführte Feuergefecht ftellt an die Selbftändigfeit, Umficht und Charafterfeftigfeit 
der Iinteroffiziere noch viel höhere Anfprüche als die einzelnen Gefechtstage 
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von 1870, um jo mehr muß die Armee auf die geiſtige Hebung des Standes, 
damit zugleich aber auch auf jeine materielle Verbeſſerung bedacht jein. Der 
Unteroffizier von heute hat eine Menge Dinge zu lernen und muß vieles verjtehn, 
was 1870 noch nicht von ihm verlangt wurde, woran überhaupt niemand dachte, 
und — wohl die intellektuellen PBotenzen der Mafjen, nicht aber die moralijchen 
find jeitdem jtärfer getworden! Möge der Reichstag dejjen eingedenk jein, daß 
jeder tüchtige Unteroffizier ein Saatforn für den Siegeslorbeer iſt. 8. I. 
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bgleich nach außen hin immer der Verſuch gemacht wird, Die 
a ganze polnische Bewegung als harmlos hinzuftellen, plaudert die 






polnische Agitationspreſſe doch recht offenherzig aus, wie jich in 
N : 9 den Köpfen ihrer nationalen Agitatoren das „zukünftige Polen— 

reich“ eigentlich darſtellt. Es iſt noch nicht viel über ein Jahr 
= = das Graudenzer Polenblatt jchrieb: „Unfer Vaterland Polen reicht 
von der Dftjee bis zum Schwarzen Meer und ragt über die Gipfel der 
Karpathen hinweg. Zum gefamten Polen gehören der polnische Teil von 
Bommern, Weſtpreußen, Ermland, Maſovien, das Großherzogtum Poſen, 
Preußiſch⸗Schleſien, Oſterreichiſch-Schleſien, Galizien, das Königreich Polen, 
Litauen, Wolhynien und Podolien. Das ift das ganze Polen, das ift unfer 
Vaterland! Es ift größer, viel größer, nicht nur als das Königreich Preußen, 
fondern als das ganze Deutjche Reich. Es ijt ja wahr, daß unfer Vaterland 
heute nicht mehr als befondrer und freier Staat mit eigner polnischer Regierung 
beiteht. Schlefien nämlich, ſowohl das preußiſche wie das öfterreichijche, und 
ebenio Preußifch-Mafovien find ſchon vor einigen hundert Jahren von Polen 
abgezweigt worden, und der Net des polnischen Staats ift durch die Grenz- 
nahbarn vor Hundert und einigen zehn Jahren in drei Teile, in das preußifche, 
Öfterreichifche und ruffifche Polen zerriffen worden. Aber für uns Polen haben 
die drei Grenzpfähle, die die drei Nachbarstaaten auf der Fläche unfers Vater: 
landes aufgeftellt haben, keine Bedeutung. Wir alle fühlen uns auch fo ala 
Söhne eines großen Polenlandes, unjers Märtyrervaterlandes.“ Das ift offen, 
und der Wunschzettel läßt an Deutlichfeit und Dreiftigfeit wahrlich nichts zu 
wünjchen übrig. Man wird auch nicht dagegen einwenden fünnen, daß es ſich 
da um die Hirngefpinfte eines einzelnen polnischen Redalteurs handle. Nein, 
politiiche Anjprüche derjelben Art werden überall in den polnischen Blättern 
erhoben, man findet fie nur nicht immer fo fleißig zufammengeftellt. Die Herren 
beanfpruchen eben alles, wo nur irgendwann einmal eine polnifche Macht, 
nicht die Herrſchaft des ehemaligen Königreich Polen allein, zur Geltung 
gefommen war. Die deutiche Stadt Breslau wird zurücgefordert und mit ihr 
das gejamte preußiſche wie öſterreichiſche Schlefien, obwohl das doch feit fieben 
Jahrhunderten nicht® mehr mit dem Königreich Polen zu tun gehabt hat; das 
joll angeblich nur „einige hundert Jahre“ her fein. Wollten die Deutfchen 
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ebenjo rechnen, jo fünnten fie ganz Italien beanfpruchen, denn gerade auch 
vor denjelben „einigen hundert Sahren* lebte und herrſchte Kaiſer Friedrich 
der Zweite bis Sizilien, ihm war Ober: und Unteritalien untertan, und er 
ftarb auf dem Vormarſche nach) Rom. Der Deutjche ift allerdings zu gefchichts- 
fundig und nicht dreiſt genug, daß er an jo weit hinter uns liegende Begeben- 
heiten etwas andres als hiftorische Erinnerungen anfnüpfe. 

Der allpolnische Gedanfe ift noch nicht ſehr alt, hat jich auch bisher auf 
das Gebiet der Agitation beichränft und noch nicht zu Zufammenftößen geführt. 
Solange die Schlachta die Leitung der polnischen Bewegung allein in den 
Händen hatte, richtete fie ihre Tätigkeit meift auf Kongreßpolen, wo fie durch 
Aufftände ihre frühere Adelsherrſchaft wiederherzuftellen juchte, aber mit allen 
Icheiterte, zum leßtenmal im Jahre 1863. Schon während der legten Auf» 
jtände, feit 1848, hatte jich eine demofratijche Richtung unter den Polen be- 
merfbar gemacht, die zu Spaltungen führte und dadurd die Niederlage der 
Aufftändifchen beſchleunigte. Dieſer demokratische Flügel geht in feiner Haupt: 
zahl aus dem Bürgertum hervor, ift der Wiederheritellung einer reinen Adels- 
herrichaft abgeneigt und mit Erfolg bejtrebt, der Schlachta die Führung des 
polnischen Volkes aus der Hand zu nehmen. Es ijt derjelbe Vorgang, der 
ji) mit dem vergangnen Jahrhundert bei fajt allen Völkern des Kontinents 
zeigte, daß der bürgerliche Mitteljtand meift mit „ſtudierten“ Führern an der 
Spige unter dem Vorwand des Kampfes gegen die Reaktion die Leitung der 
öffentlichen Gejchäfte den früher damit betrauten Klaſſen und Familien zu 
entreißen fucht. In Deutjchland ijt die Entwidlung ſchon jo weit gediehen, 
daß die eine Schicht des Bürgertums, die der Urbeiter und der Kleinen Leute, 
die fi) von ihren Führern unter der ganz faljchen Bezeichnung PBrofetarier 
zufammenfafjen laſſen, mit Hilfe des allgemeinen Wahlrechts darangeht, das 
von andern Kreiſen des Bürgertums für ihre Führer an politiichem Einfluß 
ſchon Erreichte wieder abzunehmen und im eignen Klafjen- und PBarteiintereffe 
auszunügen. Daß von all diefen Schiebungen die Maſſe des eigentlichen 
Volkes gar nichts hat, jondern nur die Führer eine Befriedigung ihrer Wünjche, 
mindejtens ihrer Eitelfeit, Dabei finden, wiſſen die Einfichtigen längjt, aber es 
iſt einjtweilen nicht zu ändern, bevor die Völker nicht jelber dahinterfommen, 
daß fie pro nihilo arbeiten, jolange fie jich von Agitatoren mißbrauchen lafien. 
Ein gejchidtes Schlagwort ift in unjern Beitläuften etwas wert. Die „Wieder: 
beritellung Polens“ mit der Wdelsherrichaft im Hintergrunde hatte außer den 
Schlahtichigen wenig Anhänger, namentlich wollten die polnischen Bauern nichts 
davon willen. Die Verwirklichung war troßdem noch in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts keineswegs ausſichtslos, denn es handelte ſich dabei 
in der Hauptſache um ruffisches Gebiet, Rußland war nicht beliebt und hatte 
ſchon mehrmals faſt das ganze vereinte Europa fich gegenüber gejehen. Auch 
wenn die Kriege von 1866 und 1870 anders ausgefallen wären, fonnten ſich 
Ausfichten auf eine Wiederheritellung Polens eröffnen. Intriguen und Ber: 
lockungsverſuche, um durch Anbieten des polnijchen Königsthrons an einen 
Großfürſten, einen Erzherzog oder an einen preußilchen Prinzen eine der drei 
beteiligten Mächte für die Sache zu gewinnen, find wiederholt ins Werk geſetzt 
worden, zum legtenmal wohl beim Reichskanzler Caprivi in Deutfchland, 
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natürlich vergeblich. Die Umgeſtaltung der politiſchen Lage in Europa während 
der letzten vier Jahrzehnte hat alle dieſe Beſtrebungen zur Ausſichtsloſigkeit 
verdammt. Dieſe gar nicht abzuweiſende Erkenntnis hat aber gerade die Agi— 
tation der polniſchen Demokratie gefördert. An Stelle der „Wiederherſtellung 
Polens“ mit der Adelsherrſchaft im Hintergrunde ſetzte ſie die großpolniſche 
Idee mit einem Zukunftsreich „von Meer zu Meer,“ ein ganz nebelhaftes 
Gebilde, das freilich alles umfaßt, was die nationale Begehrlichkeit eines Polen 
nur träumen mag, deſſen Unbeſtimmtheit dem jüngſten Phantaſten wie dem 
fanatiſchen Greiſe den weiteſten Spielraum gewährt. Sie hat damit den Vogel 
abgeſchoſſen und tatſächlich ſchon der Schlachta die Führung der polniſchen 
Bewegung aus der Hand genommen. 

Für die Entfaltung des allpolniſchen Banners iſt freilich in Europa kein 
Raum, und man kann auch nicht annehmen, daß die Führer dieſer Bewegung 
im Ernſt daran denken, denn es würde ſich dabei doch um eine Zerſtückelung 
der drei mächtigſten Monarchien des Kontinents handeln. Es dreht ſich bei 
ihrer Agitation nur um die Führerſchaft, und bei Agitationen iſt die Möglich— 
keit des angeblich Gewollten nie in Rechenſchaft gezogen worden, im Gegenteil, 
je vager das Schlagwort, deſto mehr zieht es und lockt größere Maſſen an. 
Hat nicht auch Bebel auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage mit der Wieder— 
holung alter kommuniſtiſcher und revolutionärer Phraſen die Mehrheit an ſich 
geriſſen, obgleich in feiner ftärfer geworbnen Partei immer mehr die Über: 
zeugung wächjt, daß etwas Poſitives geleiftet werden müſſe, wolle man nicht 
die Zufunft der Partei gefährden? Die Schlachta ift felbjtverjtändlich der 
natürliche Feind der neuen demokratischen Richtung im Polentum, fie wird aber 
mehr und mehr gezwungen, mit ihr zu paftieren, will jte fich überhaupt in 
der Leitung der Nation erhalten, ja fie muß zu diefem Zweck jogar chauvi- 
niftiicher auftreten. Infolge dieſes gegenfeitigen Überbietens läßt fich auch, je 
mehr der polnische Mitteljtand an politiichem Einfluß gewonnen Hat, das 
Anwachſen der polnischen Agitation verfolgen. Dabei geht die Beherrichung 
der fleinern Kreife und der polnischen Bauern, die vom Adel nichts wiſſen 
wollen, in immer fchnellerm Tempo auf den Mitteljtand und die niedre Geijt- 
lichkeit über, und der Schlachta entgleitet mehr und mehr die Leitung des 
polnijchen Volkes. Wenn ſich die allpolnifche Agitation im „preußischen Anteil“ 
am lebhafteiten zeigt, jo hat das feinen eigentlichen Grund auch nur darin, 
daß dort der polnische Mitteljtand am kräftigſten ift und die Führung jo gut 
wie ganz an ich geriffen hat. Die freie Verfaffung und Verwaltung, das 
gehobne Schulweien und günjtige Erwerböbedingungen haben da einen polnijchen 
Mittelſtand entjtehn laffen, über den zwar ruffische Blätter jpotten: das wären 
gar feine Polen, ſondern polniſch redende Deutjche; aber er ift vorhanden, hat 
durch die Mittel der modernen demokratischen Agitation die Führung an ſich 
geriffen, und die Schlachta fucht, fie vergeblich zurückzugewinnen. Im Ruſſiſch— 
Polen ift diefe Entwicklung bedeutend weniger fortgefchritten, am geringjten 
in Galizien, wo die Schlachta diefer Bewegung mit Bejorgnis gegenüberjteht, 
denn ihre politisch erfahrnen Häupter erfennen, daß das Weiterfchreiten auf 
jolcher Bahn zunächſt ihre und ihres ganzen Volkes bevorzugte — in 
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Öfterreich often würde, wo fie bisher mit großem politiichem Geſchick die 
Pflege ihrer Nationalität mit dem Schimmer des Patriotismus zu umfleiden 
verjtanden hat. Sie willen ferner recht gut, daß Rußland, um bei feinen weit- 
ausichauenden Unternehmungen in Aſien eine fefte Rüdendedung zu haben, mit 
Deutfchland gute Freumdfchaft Hält und mit Öfterreid) ein Abkommen über ge: 
meinjame Niederhaltung aller Balkanwirren abgeſchloſſen hat und fich natürlich 
auch nicht einen Augenblid befinnen würde, mit beiden Staaten gegen alle 
polnijhen — aber auch magyarischen — Beſtrebungen vorzugehn, die geeignet 
jein könnten, die Unruhen der Balfanländer weiter nach Norden zu verpflanzen. 
Die Zeit der früheren Eiferfucht unter den europäifchen Mächten, von der die 
Polen Nugen ziehn könnten, wenn man fie brauchte, find ficher auf längere 
Dauer vorbei. 

Die gänzliche Ausfichtslofigkeit einer Agitation ift freilich nirgends ein 
Grund zur Einjtellung geweſen. Leichtgläubig und augenblidlichen Eindrücken 
zugänglich war der Pole immer, dazu ein Meifter glatter Höflichkeit und 
liebenswürdig täufchender Verſtellung. Die durch eine mehr als hundert— 
jährige Geheimbunds- und Revolutionspolitif erworbne Schulung in den zu 
nationalen Angelegenheiten erklärten Fragen ift allen Kreiſen ihres Volks 
eigen geworden. Ihre Preorganifation ift ausgezeichnet geordnet, weiß fich 
auf allerlei liberalen und Elerifalen Umwegen in deutjchen und ausländifchen 
Blättern Eingang zu verjchaffen und dann wieder den Rückweg in die pol- 
nichen Zeitungen zu finden, wo alles als polenfreundliche und deutjchfeind- 
liche Stimme erfcheint. Sogar der Panſlawismus wird zuweilen für die Polen 
in Bewegung geſetzt. Nun ift die Mehrzahl der Ruſſen gewiß nicht deutfch- 
feindlich gejinnt, aber ihr Panflawismus ift praftiich und geht davon aus, 
daß alle Weſtſlawen einfach Ruſſen werden müfjen; fie denfen nicht daran, 
für polnische Träume auch nur einen Zoll breit ruſſiſches Land herzugeben. 
Man darf ſich nun freilich fragen, was die fortgejegte Selbjttäufhung durch 
die polnische Preſſe für einen Zweck haben joll, die befannte polnische 
Neigung zur nationalen Intrigue und Gelbftbeipiegelung gibt feine aus— 
reichende Erklärung dafür. Man Hat eben nur die Mache der radikalen 
Agitatoren vor fi, die als Führer des Volks eine Rolle fpielen wollen. 
Heutzutage lieft der Pole, wenn er überhaupt lefen kann, was wenigitens in 
Preußen jo ziemlich allgemein der Fall fein dürfte, ausschließlich polnische 
Blätter. Wenn er num darin jeden Tag eine Ausleſe deutjchfeindlicher Preß— 
jtimmen Tieft, jo wird er nad) und nach zu dem Glauben kommen, daß Die 
ganze Welt nur darauf brennt, an Deutjchland Rache zu nehmen, und danach 
natürlich Polen wieder herzuftellen. Der einfache Mann, ber nicht weiter jehen 
fan, muß jchließlich den Gleisnern glauben und die Verwirklichung der poli- 
tischen Träume des Polentums als Möglichkeit der nahen Zukunft anjehen. 
Mit jo plumpen Täufchungen ift die Verbreitung der allpolnifchen Idee und Die 
Radikalifierung des polnischen Volk in immer größerm Umfang erreicht 
worden. Und auf diefem Wege iſt überhaupt an fein Einhalten mehr zu 
denfen. Wie in allen andern Fällen, wird immer ein Agitator, um an Die 
Spite zu fommen, den andern, eine Richtung die andre zu überbieten juchen 
bis schließlich alles im Kommunismus und Anarchismus endet. Trogdem iſt 
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nitgends an eine größere polniſche Erhebung zu denken, es wird alles bei der 
wüſten Agitation ſtehn bleiben, obgleich tagtäglich dem polniſchen Bürger, 
Bauern und Handwerker die aufwiegleriſche Koſt geboten wird, meiſt unter 
tätiger Mitwirkung der Geiſtlichkeit, die noch für ſolche Blätter Propaganda 
macht. Selbitverjtändlich ſind die Folgen der demokratiſchen allpolniſchen 
Agitationen im den öftlihen preußifchen Provinzen, wo ſich der polnifche 
Mittelitand am jtärfiten entwidelt hat, am ſchärfſten hervorgetreten und haben 
ihon Gegenmaßregeln des Staatd hervorgerufen. Es dürfte auch in Dfter- 
reich bald die Zeit fommen, wo man die Richtigkeit der Worte Friedrichs 
des Großen: „Man darf den Polen feine Komplimente machen, das verdirbt 
fie nur,“ klarer als jeßt einfehen und danach handeln wird. Die leitenden 
Kreije in Rußland verfolgen mit Mißtrauen die Verbreitung des Polentums, 
namentlich in den Dftfeeprovinzen, aber auch weitlich von dem Weichlelgebiet, und 
man fucht, mit einer ftrengen Ruffifizierung der Volfsichulen auch diefem Übel 
zu begegnen. Es iſt noch gar nicht lange her, daß die ruffiiche Preife auf 
die polnische Gefahr im Weftgebiete Hinwies, auf das unaufhaltiame Vor: 
dringen polnifcher Elemente in den Grenzgouvernements des eigentlichen Ruß— 
landd. Die Rufjen find im Weichjelgebiete nur ein jehr Heiner Teil der 
Bevölferung. Aber fchon jeit mehreren Jahren geht man daran, nach dem 
Beijpiele der preußifchen Anſiedlungskommiſſion gejchloffene ruſſiſche Dorf- 
gemeinden zu bilden. 

Seit die demokratische Richtung die nationale polnische Agitation an ſich 
gerifien hat, denkt das Polentum nicht mehr daran, nur feinen alten hiſto— 
rüchen Befig zu verteidigen, jondern ift zum Angriff auf Gebiete übergegangen, 
die niemals Teile des polnischen Reich waren. Der Sig dieſer Agitation 
it Ruſſiſch Polen, wo der Gedanke der Wiederaufrichtung eines polnischen 
Reichs bei Gelegenheit eines politifchen Weltbrandes am eifrigiten gehegt 
wird, und wo man es fich auch ein gutes Stüd Geld koſten läßt, die Propa— 
ganda dafür namentlich in der nichtadlichen Bevölkerung von Preuifch- Polen 
und von Galizien zu beleben. Die führenden Sreife haben längft erfannt, daß 
ihrem Volke der neue Zuwachs wirtfchaftlicher Kraft durch die polonijierten 
Deuti hen geworden iſt; denn dieſe haben fich nur zu leicht bewegen lafjen, 
meift unter dem Einfluß ihrer polnischen Frauen und der Geiftlichkeit, ihrem 
Volfe abtrünnig zu werden und die fremde Jade zu tragen. Ein jo nüß- 
liches Gejchäft mit aller Umficht und Tatkraft fortzufegen, ift das mit größtem 
Eifer erjtrebte Ziel der polnischen demokratischen Agitation, und die groß: 
polnische Idee hilft auch hierbei mit. Die nationale Arbeit beginnt ſchon in 
den Kindergärten und in den Volksſchulen, wird in allen höhern Klafjen und 
Lehranſtalten, im allen Vereinen und bei öffentlichen Feftlichkeiten und Auf: 
zügen fortgefeßt, die Deutjchen unterliegen ihr bald; meift ift jchon die zweite, 
fiher die dritte Generation volljtändig polonifiert. Man braucht ja nur Die 
Namen der polnischen Führer in Pofen und Galizien, jogar in Ruſſiſch-Polen, 
wie auch die der Unterzeichner von polnischen Aufrufen und Petitionen zu 
leſen und wird mit jehr gemifchten Gefühlen wahrnehmen, wie fehr bie 
Polonijierung fortgefchritten iſt. Hauptfächlich ift das in den Städten der 
all, aber in Poſen und Weftpreußen, wie auch in Galizien, gibt es ganze 
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Dörfer, die früher durchaus deutſch waren, und deren Bewohner ſich heute 
als Polen anſehen. Alle Mittel der Überredung wie der direkten Bedrückung 
find dabei angewandt worden, wer fich nicht polonifieren lafjen will, wird 
boyfottiert und auch ſonſt jchlecht behandelt. Das gefchieht gleichmäßig in 
allen „drei Anteilen“ des angeblichen Polenreichs, ohne daß die Regierungen 
viel dagegen getan haben oder tun fonnten. Im Königreich Polen find Die 
Nuffen zu wenig zahlreich und lieben auch die Deutjchen nicht, jolange fie 
nicht Ruſſen werden wollen; ob fie deutjch bleiben oder polonifiert werben, 
iſt ihnen gleichgiltig. In Preußen gibt die liberale Gefeggebung fait gar 
feine Handhaben gegen die polnifchen Übergriffe, jobald fie nicht direkt als 
Landesverrat behandelt werden können; ohne ein Ausnahmegejeg, für das im 
Abgeordnetenhaufe ſchwer eine Mehrheit zu finden fein wird, dürften auch Die 
unter Bismard begonnenen und neuerdings mit verjtärkter Kraft und mit be— 
deutenden Geldmitteln betriebnen Anfiedlungsverjuche faum das gewollte Ziel 
dem geſchloſſen vorgehenden Polentum gegenüber erreichen. In Galizien, das 
jeit länger al8 dreißig Jahren dem Schladhtichigentum volljtändig ausgeliefert 
ift, kann die Polonifierung des deutſchen Teild der Bevölkerung als fo gut 
wie beendet angejehen werden, auch die uralten deutichen Anfiedlungen in 
den ehemaligen piaftiichen Herzogtümern Auſchwitz (jet nur noch Oswiecim 
genannt) und Zator find polnijch geworden, die Bewohner der legten deutſchen 
(meijt protejtantiichen) Bauerndörfer find zur Auswandrung nad) Poſen ent: 
ichlofjen und dürften der preußifchen Anjiedlungstommiljion willtommen fein. 
Jetzt richten fich die Hauptangriffe der polnischen Glücklichmacher nur noch 
gegen die gewerbtätige deutjche Grenzitadt Biala, einjt „Lönigliche Freiſtadt,“ 
und zwei nächitgelegne Dörfer Alzen und Kunzendorf, deren deutiche Namen 
von den galizifchen Behörden jchon nicht mehr anerkannt werden. Sie leijten 
tapfern Widerftand, und hoffentlich blühen ihnen auch noch in Djterreich 
befjere Tage, denn die weitere Entwidlung der polnifchen Dinge muß ſchließ— 
lich ebenfo zum Konflift mit der Krone führen, wie das in der ungarifchen 
Frage gegenwärtig Schon der Fall ift. Die Polen fultivieren ihr Volt da- 
durch, daß fie alles, was fich in ihrem Bereich an deutfcher Kultur vorfindet, 
ins Polnische überfegen, aus eigner Kraft haben fie blutwenig geleiftet. 
Trogdem hat in den legten Jahrzehnten das Polentum eine unheimliche 
Erpanfionsfraft entwidelt, es greift ſchon über fein Hiftorifch politijches Gebiet 
hinaus, und wie fich der polnifche Übermut in Weſtpreußen anſchickt, das 
wendijche Gebiet der Kaſchuben im nordöftlichen Pommern durch polnifche 
Ärzte und andre Sendlinge für die große polnische Nation zurüdzugewinnen, 
jo ift im Süden die polnische Agitation eifrig bemüht, das öfterreichiiche Dit- 
ichlejien, das chemalige „Herzogtum Tefchen,“ für das zukünftige Großpolen 
zu erobern. Wenn man diefe polnische Dreiftigfeit Harer erkennen will, muß 
man einige Blätter der Gejchichte nachichlagen. Das Herzogtum Teichen liegt 
am Nordrande des Beskidengebirges und grenzt an Mähren, Ungarn, Galizien 
und Preußiih-Schlefien. Es bildet den öftlichen, durch die Landſpitze bei 
Mährifch-Oftrau abgetrennten Teil von Öfterreichifch-Schlefien, das bie zu Den 
Schleſiſchen Kriegen zwijchen Friedrich dem Zweiten und Maria Therefia mit 
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dem preußiſchen Schleſien vereint war. Das Herzogtum Teſchen umfaßt die 
Duellgebiete und den obern Lauf der Weichjel, ſowie der Olſa und der 
Oftrawiga, die beide zum Odergebiete gehören, und hat einen Flächenraum 
von 2300 Quadratfilometern mit etwa 350000 Einwohnern, von denen 
ungefähr der fiebente Teil Deutfche find. Geht man den dunkeln lÜber: 
lieferungen aus vorgejchichtlicher Zeit nach, jo ergibt ſich ohne weiteres, daß 
alles Land in Oſterreich und Deutichland bis weit nach Oſten über die 
Weichſel hinaus urſprünglich germanifches Gebiet war, aljo der obere Lauf 
der Weichjel und Olſa ohne Zweifel auch. Freilich wird niemals mehr feit- 
geitellt werden können, welcher beutjche Volksſtamm da gewohnt oder geherrjcht 
hat. Bis zum zehnten Jahrhundert unfrer Gejchichtsfchreibung gibt es fein 
beglaubigtes hiftoriiches Dokument oder jonjtiges Denkmal über die Bewohner 
diefer Gegend, die weitab von den Schauplägen der Gejchichte und den Mittel: 
punften der Kultur ihr Dafein verbracht haben. Zweifellos ift nur, daß das 
Gebiet ſchon längere Zeit vor feinem Eintritt in die Gejchichte von einem 
Bolfe Hlawijcher Zunge beivohnt wurde. Wie die Slawen in ehemals deutjche 
Linder gelommen find, ift niemal® genau fejtgejtellt worden. Sie waren 
immer plöglich vorhanden, wenn eine der germanischen Völkerſchaften, deren 
Beg in der Gefchichte deutliche Spuren Hinterlafien hat, das Land verlafjen 
hatte. Die ruſſiſchen Hiftorifer Hilferding, Smirnow, Drinow und neuerdings 
Dr. Bero Gavranitich erklären dieſe Erjcheinung damit, daß die Slawen zuerſt 
unfreiwillig aus Sarmatien im Gefolge erobernder germanischer Stämme als 
landwirtſchaftliche Sklaven mitgeführt wurden, jpäter im Lande blieben, wenn 
ihre Gebieter wieder nad) Weiten weiter zogen, und durch Zuzüge aus der 
Heimat verjtärft wurden. In dem für uns in Betracht fommenden, wie über: 
haupt in dem ganzen oberjchlefiichen Gebiete wohnte, als der erſte Strahl der 
Geichichte dahin fiel, der in zahlreiche Gaue verteilte jlawiiche Stamm der 
chen. Sagenhaft iſt auch noch der Beginn des piaſtiſchen Herricherhaufes, 
das nach der gebräuchlichen Annahme um die Mitte des neunten Jahrhunderts 
de Herrichaft über Polen erlangt haben joll. 

Mesko der Erjte war der erjte polnische Piaſt, der fich durch Berührung 
mit dem Chriftentum und dem großen Kulturvolfe der Deutjchen in die Ge— 
ſchichte einführte. Er erfannte um 963 die Oberherrlichfeit des römiſch— 
deutichen Kaiferd an und trat 966 auf Veranlaffung feiner Gemahlin Dubrawa, 
einer Tochter de3 Herzogs von Böhmen, mit einem Teile jeines Volkes zum 
Ehriftentum über. Der erſte polnische Biichof Jordan ftand unter dem Erz- 
biichof von Magdeburg. Meskos großer Sohn, Boleslaw der Erjte Chrobry, 
der 992 zur Regierung fam, darf als der eigentliche Gründer des polnijchen 
Reiches angejehen werden, denn er unterwarf 999 Krafau und das gejamte 
Reitgalizien (Chrowatien) und gliederte zum erftenmal die Lechenftämme auf 
ſchleſiſcher Erde und in Chromwatien einem Neiche ein. Das Verhältnis zum 
Deutichen Neiche beftand zunächſt fort; mit Kaifer Otto dem Dritten ſtand 
Boleslaw auf gutem Fuß, und er eilte ihm entgegen, als er im Jahre 1000 
zum Grabe feines Freundes, des heiligen Adalbert, pilgerte. Damals jtiftete 
Otto der Dritte das Erzbistum Gneſen, dem er die zugleich errichteten Bis— 


388 


Teſchen 





tümer Kolberg, Breslau und Krakau unterordnete, und er ahnte nicht, daß 
er mit dieſer Sonderſtellung des polniſchen Erzbistums die ſpätere Trennung 
Polens vom Reiche einleitete, denn ſchon nach Ottos Tode riß ſich Boleslaw 
los und erhielt die Lauſitzen als Lehen des Deutſchen Reichs. Das Bistum 
Breslau umfaßte beinahe das geſamte Gebiet, das ſpäter den Namen Schleſien 
erhielt, und zu dem auch das nachmalige Herzogtum Tejchen gehörte, das zum 
erftenmal in der Gefchichte als Sajtellatur des Bistums Breslau genannt 
wird, dem es auch heute noch zugeteilt if. Die Nachfolger von Boleslaw 
gerieten in langwierige Kämpfe mit Böhmen, Boleslaw der Dritte (1102 bis 
1138) teilte das Reich unter feine drei Söhne, woraus wieder Streitigfeiten 
hervorgingen, deren für uns wichtiges Ergebnis war, daß die Söhne des aus 
Krakau vertriebnen Herzogs Wladislar des Zweiten 1163 mit dem gefamten, 
zum Bistumfprengel Breslau gehörenden Lande abgefunden wurden, das jie 
unter fich teilten, und wobei Mesko Teſchen und Ratibor erhielt. Schlejien 
befam damit feine eignen, wenn auch noch nicht vollitändig jelbjtändigen 
Fürſten, und feine eigne Gejchichte beginnt jomit mit dem Jahre 1163. Wann 
das Kaftell von Teichen entjtanden ift, weiß man nicht, jedenfalls jtand es 
aber von Anfang an auf dem heutigen Schloßberg, der für eine jolde An— 
lage nicht günftiger hätte gefunden werden können; in Urkunden wird es 
ziemlich fpät, zum erjtenmal 1155 erwähnt. Noch lange nach der Trennung 
Schleſiens von Polen kannte man noch fein Herzogtum Teichen, deſſen Gebiet 
über Hundert Jahre lang ein Teil des Herzogtums Oppeln und Natibor 
blieb. Auch der Name Schlefien wurde damals für die öftlichen Teile noch 
nicht angewandt, jondern galt nur für Niederjchlefien, erſt jpäter nahmen 
zuerft die Herzöge von Teichen auch den Titel „Herzog von Schlefien“ an, 
und die übrigen oberjchlejischen Piaften folgten diefem Beifpiel. 

Der Zufammenhang zwiichen polnischen und ſchleſiſchen Piaſten hatte 
fih Schon mach der eriten Teilung jehr raſch gelodert, wie die übrigen 
Teilfürjten fümmerten fi auch die fchlefifchen wenig um den Oberherrn des 
Haufes in Krakau. Nachdem die Polen jchlieglich felbjt dem Senioratögejet 
Boleslaws des Dritten untren geworden waren, fiel für die jchlefischen Piaften 
jede Rüdficht darauf weg, und fie wollten die ihnen zugewieinen Länder 
nun jo unabhängig wie möglich befigen. Seit dem Beginn des dreizehnten 
Sahrhunderts galten fie auch ald vollfommen unabhängige Herren und hatten 
fih Schon mehr Deutfchland genähert als den Herzögen von Krakau. Bei der 
Machtloſigkeit jo Kleiner Territorialherren war freilich die Selbftändigfeit eine 
jehr unfichere Sache, und es lag in ihrem Interefje, im Anschluß an einen 
fräftigen Staat eine Sicherheit zu juchen, die auch allein dem Lande und 
jeinen Bewohnern eine gedeihliche Entwicklung gewähren konnte. Die jchlefifchen 
Piaſten Schloffen fic darum an Böhmen an, und das erjte Beifpiel der Unter: 
werfung unter die Oberlehnshoheit Böhmens gab Herzog Kaſimir von Beuthen, 
der im Einverftändnis mit feinen Söhnen und den Adlichen ſeines Landes 
nach der zu Prag am 10. Januar 1289 auögeftellten Urkunde fein Herzog: 
tum dem König von Böhmen übergab und es von diefem ald Lehen zurüd: 
erhielt. Im den nächiten Jahren traten auch fein Bruder Mesko der Zweite 
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von Teſchen und Boleslaw von Oppeln in eine ähnliche enge Verbindung 
mit dem Königreich Böhmen. Mesko war 1290 durch Teilung mit ſeinem 
Bruder Przemislaus, der Ratibor behielt, jelbjtändiger Herzog von Tejchen 
und Aujchtwig geworden. Zu dem Gebiete der ſchleſiſchen Piaſten gehörten 
näͤmlich auch) Saybuſch, Auſchwitz und Zator, die firchlich dem Sprengel des 
Biſchofs von Krafau zugeteilt waren. Im die Zeit der Selbſtändigmachung 
der jchlefiichen Piaften und ihres Anfchluffes an Böhmen fallen die erjten 
deutichen Anjiedlungen. Gleichwie die Herricher von Böhmen und Mähren, 
von Ungarn und von Polen jahen ſich auch die ſchleſiſchen Fürftenhäufer veran— 
laßt, ihrem Staatshaushalte durch Heranziehung von deutſchen Anjiedlern 
ein neue Grundlage zu geben. Das geſchah jedoch keineswegs aus bejondrer 
Vorliebe für die Deutichen, fondern bloß aus dem Grunde, durch die Kauf- 
und Zinsgelder, die von den auf früherm Waldboden angejiedelten Deutjchen 
erhoben wurden, die Einkünfte zu mehren. Herzog Kafimir der Zweite (1211 
bis 1229) hat ſich um die Kultur des Landes durch die Gründung von 
Dörfern und Städten nad) deutichem Recht große Verdienfte erworben, des— 
gleichen fein jchon genannter Sohn Mesko der Zweite. Jedenfalls verdanft 
Schlefien gleich den Nachbarländern jein Städtervefen dem deutſchen Volke, 
denn erjt jeit der Einwanderung der Deutjchen entitehen da Gemeinden, die 
als Städte bezeichnet zu werden verdienen. Neu gegründete Märkte und 
Städte erhielten gewöhnlich die Rechte einer jchon beſtehenden deutjchen Stadt, 
jo wırde den Städten Tefchen, Auſchwitz, Zator, Skotſchau, Sillein in Ungarn 
und andern das Recht von Löwenberg verliehen. Aus einer Urkunde des 
herzogs Meskos des Erften vom 31. Januar 1290 über die Anlegung des 
dorfes Boguſchowitz geht hervor, daß Teichen fchon damald das deutjche 
Städterecht Hatte, was auch mit der Rechtsentwicklung in den Ländern der 
böhmischen Krone übereinftimmt, wo jeit der Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts die Verleihung des deutjchen Städterechts gebräuchlich geworden 
war. Przemyslaus der Erjte von Tefchen verlieh der Stadt Tejchen das 
Magdeburger Recht, wie aus einem Briefe der Natmannen von Tejchen vom 
2. März 1374 hervorgeht. Die Sprache der Urkunden war bis zur Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts die lateinische, dann unter der Herrjchaft der 
Luremburger ift über hundert Jahre die deutfche Sprache allein im Gebrauch) 
geweien, vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bis zum Aussterben 
der Tefchner Piaſten (während des Dreifigjährigen Kriegs) fam in der Haupt- 
ſache die tichechifche Sprache in Anwendung. Die Handfejte des Herzogs 
Boleslaws des Erjten für die Stadt Tejchen vom 28. Februar 1416 ijt noch in 
deutfcher Sprache abgefaßt, von den Brüdern Wladislaus und Przemislaus 
von Teichen gibt e8 im Jahre 1440 die erjte tichechifche Urkunde. Polniſche 
Urkunden hat es in dem Lande nie gegeben. Überhaupt war die Trennung 
von Polen und der Anſchluß an Böhmen jchon unter Kafimir dem Erjten 
von Teichen (1316 bis 1358) fo weit gediehen, daß von dieſer Zeit an der 
Bappenjchild, der bisher den polnischen weißen Adler im roten Felde geführt 
hatte, einen ungefrönten goldnen Adler im blauen Felde erhielt. Das 
Sand machte die guten und die böfen Tage des Königreichs Böhmen mit, 
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und deſſen Geſchicke blieben nicht ohne Einwirkung. Der Aufſchwung der 
tſchechiſchen Sprache während der Huſſitenzeit und der ſeit jenen Tagen hervor— 
tretende Widerſtand gegen die deutſche Sprache machten ſich auch hier geltend, 
und namentlich trat der Adel ſehr für das Tſchechiſche ein. Die größte 
Schwächung aber erlitt das Deutſchtum durch die harten Maßregeln gegen 
die Proteftanten während der Gegenreformation, nachdem das Herzogtum 
Teichen als erledigtes Lehen der böhmifchen Krone 1653 definitiv an das 
Haus Habsburg gekommen war. Übrigens wurden die zahlreichen polnifch 
Iprechenden Proteſtanten in Dftichlefien davon wohl eben jo ſchwer betroffen, 
und es jcheint, daß die damaligen gemeinfamen Leiden Deutſche und Polen 
einander näher gebracht und das noch in der Gegenwart bejtehende freund: 
Ichaftliche Verhältnis zwijchen Deutfchen und Polen in Ofterreichifch-Schlefien 
begründet, oder wenn es jchon beitand, befeitigt haben. Die weitern politijchen 
Ereignijfe nad) dem Dreißigjährigen Kriege haben das Kronland Schlefien an 
den Scidjalen der habsburgiſchen Monarchie teilnehmen laſſen, die nicht ge- 
eignet waren, weder an die längjt verjährten und vergejienen polnischen Be- 
ziehungen noch an das jpätere Verhältnis zur böhmifchen Krone belebend 
und auffrischend zu erinnern. Nachträglich bemerkt zu werden verdient nur 
noch das Scidjal der einjt auch den ſchleſiſchen Piaften gehörenden Herzog- 
tümer Aufchwig und Bator. Zu der Zeit der Minderjährigfeit des Ladislaus 
Poſthumus fielen beide Herzogtümer an Polen zurüd, indem Wenzel von 
Zator und Johann von Aufchtwig zuerft die böhmische Lehnsherrichaft mit der 
polnischen vertaufchten und nachmals ihre Gebiete auch an die Krone Polen 
verfauften. Trogdem behaupteten beide Herzogtümer fpäter noch eine be- 
fondre Stellung, und fie gehörten auch bis zur Auflöfung des Deutjchen 
Bundes 1866 zum Deutjchen Neid. Erſt danach find fie mit Galizien voll: 
fommen vereinigt worden. 

In Anbetracht diefer gejchichtlichen Entwicklung müßte es wundernehmen, 
wenn in den ehemaligen Piaftenländern, insbefondre in dem Herzogtum Zeichen, 
irgend welche polnischen Überlieferungen vorhanden fein jollten. Seit genau 
740 Jahren von dem politischen Zufammenhang mit Volen getrennt und vor 
ſchon 600 Jahren in ein dauerndes Lehnsverhältnis zu Böhmen getreten, 
fonnte das Land doch kaum eine polnische Entwidlung nehmen. Aber auch 
von dem eigentlichen Herrichaftslande Böhmen lag es zu weit entfernt, als 
daß es in befondrer Weiſe zum Tſchechentum hinübergezogen worden wäre. Alle 
Kultur fam von den Deutjchen, und während der legten Jahrhunderte von 
einer vorwiegend deutjchen Beamtenjchaft. Es war unter diefen Umjtänden 
nur natürlich, daß die Bevölkerung weder polnisch noch tichechiich fein wollte, 
dagegen den Deutjchen gegenüber willig und freundfchaftlich gefinnt war, ja 
es entwickelte ich im ihnen jogar ein gewiſſer Grenzzorn, der jich namentlich 
gegen das jchon damals verarmte Galizien richtete, die Benennung „Polak“ 
wurde als jchrwere Beleidigung ausgegeben und empfunden, und heute noch 
will der einen polnischen Dialekt redende Schlefier nur Schlefier, um feinen 
Preis ein Pole jein — von einigen, meift eingewanderten, Agitatoren ab- 
gejehen. Mit dem polnischen Dialekt der Oftfchlefier hat e& nun aud) eine 
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eigne Bewandtnis. Im Schlefien verfteht jeder halbwegs Gebildete, auch der 
beifere Bauer und befjere Arbeiter, der feiner Schulpflicht Genüge geleiftet 
hat, deutjch und kann es auch fprechen. Die breiten Schichten des Volkes 
verftehn weder die polniſche noch die tſchechiſche Schriftiprache, die überhaupt 
erft wieder im neunzehnten Jahrhundert zu neuer Entwidlung gediehen find, 
und die Leute verftändigen fich in einem Jdiom, das jie po naszema nennen, 
und das ein Gemenge von polnisch, tichechijch und deutſch ift, der unverfennbare 
Niederſchlag der gejchichtlichen Entwidlung des Landes. Bemerkenswert ift, 
dah beinahe alle Ausdrüde, die die befiere Lebensführung und den Fortjchritt 
der Kultur ausdrüden, der deutfchen Sprache entlehnt find. Der fchlefiiche 
polnijche Bauernftand ift dem galizischen in jeder Beziehung um hundert Jahre 
voraus, und in der richtigen Erkenntnis des Wertes, der der Kenntnis der 
deutihen Sprache im Zeitalter des Verkehrs zukommt, ift er beftrebt, feinen 
Kindern Die deutſche Kultur nicht fernzuhalten. Dabei weiß jeder fchlefilche 
Mann ganz genau, daß feine Finder ihrer Nation nicht entfremdet werden, 
wenn fie Die deutfche Schule befuchen, und er läßt fie fo viel als möglic) 
lernen, damit fie ihr Fortfommen in der Welt finden. Die große Mehrzahl 
der ichlefiichen Polen, obwohl fie an der heimatlichen Scholle, der Mutter: 
iprahe und den Gebräuchen der Vorfahren treu hängen, zieht die deutiche 
Kultur der polnischen und der tichechifchen vor, und ihr durchaus berechtigtes 
Streben ift, mit dem deutſchen Heimatgenofjen weiter in Frieden zu leben 
md fih nicht von dem galiziichen Emiffär für nationale Zwede ausbeuten zu 
laſſen. Das ganze Land Schlefien will von irgend welcher Verbindung mit 
Galizien abjolut nichts willen, jogar auch die polnifch redenden Schlefier 
wollen das nicht, jondern fie fühlen fich als Schlefier und wollen es bleiben. 
Es ijt eine Dreiftigfeit jondergleichen, daß fich die polnische Agitation in 
dieled jo gefinnte Land gewagt hat. Sie will eben immer größere Gebiete für 
ich erobern, fie will womöglich das ganze oftelbifche Preußen für ihr zukünftiges 
Reich in Anspruch nehmen, fie dringt doch fchon in Pommern, in Mittel: 
Ihlefien und in der Mark vor, wie follte fie vor dem ihr jo nahe und bequem 
liegenden öfterreichifchen Dftichlefien vorübergehn? Es handelt fih um den 
Kampf um „unfre weftlichen Grenzen“ (walka na kresach), dad wird in all- 
polnischen Blättern ebenjo offen wie die Verficherung ausgejprochen: „Polen 
ohne Zutritt zum Baltijchen Meer und zum Schwarzen Meer wäre eine politijche 
und wirtichaftliche Unmöglichkeit, auf ein jolches Rumpfpolen müßten wir 
verzichten, denn es wäre nicht lebensfähig.“ Natürlich wird jeder vernünftige 
Politifer jolche Redensarten für das anjehen, was fie find, nur für Agitations- 
phrajen, an deren Verwirklichung niemand denken kann, und die polnischen 
Auguren niden ja auch immer lächelnd ihre Zuftimmung zu diefer Anficht, 
umd fie verfichern, die polnischen Beitrebungen jeien an fich ganz harmlos, 
und niemand unter ihnen fei jo töricht, eine Revolution vorbereiten zu wollen. 
Es wäre aber mehr als kurzjichtig, wollte man fich durch folche Beichtwichtigungen 
über den Ernſt der polnischen Agitationen täufchen laffen. Natürlich) wollen 
fie nicht morgen den halben Erdteil in Flammen jegen, um fo weitjichtige 
Pläne ins Werk zu fegen, aber ihre politische Schulung Hat in an aus- 
Grengboten I 1904 
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gezeichnet die Befähigung entwickelt, alles, was der Tag bringt, zur Förderung 
ihrer nationalen Beſtrebungen heranzuziehen und auszunützen. Die an Aus— 
dehnung noch immer zunehmende Sachſengängerei, die ihren Ausgang in der 
heimiſchen Not nahm, wird ebenſo für ihre Zwecke ausgebeutet, wie die Hilfs— 
mittel der modernen Parteiagitation, die ja überall mit großen Worten arbeitet, 
um die Menge an ſich heranzuziehen und dadurch den politiſchen Einfluß der 
„Führer“ zu ſtärken oder wenigſtens ihrer Eitelkeit zu ſchmeicheln. Sogar 
die galiziſche Schlachta, der doch jede demokratiſche Agitation, und daheim 
auch die der polniſchen Demokraten, ein Greuel iſt, fördert in Schleſien mit 
allen Mitteln die allpolniſche Bewegung, denn es iſt ihr ganz recht, wenn 
ſich die heißeſten Köpfe des Volkes auf die äußere Bewegung richten. Je 
mehr ſie ihre Kräfte dort verbrauchen, um ſo weniger werden ſie Zeit haben, 
ihre Aufmerkſamkeit den elenden Zuſtänden in Galizien zuzuwenden, wo das 
polniſche Volk in Armut und Unwiſſenheit verflommt, während ſich die Schlacht- 
Ichigen ganz wohl dabei befinden, weil fie noch in der Herrichaft find. So 
viel haben fie aus der Gefchichte gelernt, daß alle jchlechten Staatsmänner, 
wenn fie innere Nöte nicht zu bewältigen wußten, einen äußern Krieg begannen. 
Das an fich ganz natürliche Nationalgefühl nimmt eben, wenn es engherzig 
ift, mitunter Züge an, die mit der Liebe zum eignen Volksſtamm fajt nichts 
mehr gemein haben. Aber ſchon vor vier Jahren fagte der „Dziennik polski“ 
den öjterreichifch-fchlefiichen Polen den „Schu des piaftiichen Landes vor ben 
Krallen der deutjchen Tiger“ zu. 

Die polnische Bevölkerung Dftfchlefiend war immer deutjchfreundlich ger 
finnt und ift es in ihrer weit überwiegenden Mehrheit noch heute, troß der 
jahrzehntealten raftlofen Agitation, die betrieben wird, um in jie dem natio— 
nalen Chauvinismus hineinzutragen. Sie hat von jeher gern die Segnungen 
der Kultur, die nach und mach durch Deutjche zu ihnen gefommen ift, über 
fi ergehn laſſen. Sie weiß, von andrer Seite ift ihr nichts gebracht worden, 
und fie ift auch unterrichtet genug, daß fie deutlich erfennt, daß Galizien ihr 
feinen Fortjchritt bringen kann, weil es dort jogar an den notwendigjten 
Schulanjtalten aller Art fehlt, während in Schlefien nie Mangel daran war. 
Die polnischen Oſtſchleſier willen auch, die wenigen Agitatoren und ihren be- 
fondern Anhang ausgenommen, daß überall, wo Polen wohnen, in ihrem 
Lande, in Preußen und fogar in Ruffish- Polen auch für ihre Volksgenoſſen 
die Fortſchritte der Neuzeit nicht umerreichbar bleiben, daß überall das wirt- 
Ichaftliche Gedeihen zunimmt, nur in Galizien nicht, wo Quadratmeile um 
Quadratmeile Ode, Armut, grauenhafte Unwifienheit und Willkür der Be— 
hörden ein abjchredendes Bild zeigen, das dadurch nicht Lieblicher wird, daß 
die Herrichaft dort von polnischen Volksgenoſſen ausgeübt wird. Danach 
ſehnen fich die Dftjchlefier nicht. Es war nicht leicht, in diefer Bevölkerung 
eine nationalpolnifche Bewegung in Gang zu bringen, und fie hat auch Heute 
noch feinen fichern Boden darin. Die polnischen Aufjtände feit 1794 haben 
dort wenig Sympathien gefunden, fogar die revolutionären Kämpfe in Den 
dreißiger, vierziger und fechziger Jahren nicht, die doch das ganze liberale 
weitliche Europa in Bewegung hielten. Wohl hat der eine oder der andre 
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Oſtſchleſier, darunter auch mancher Deutſche, unter Mieroslawski oder 
Langiewicz mit gegen die Ruſſen gefochten, weil ſie meiſt durch Gelegenheit 
oder Zufall in den Strom mit hineingezogen worden waren, aber von einer 
nationalen Teilnahme oder Erregung der oſtſchleſiſchen polniſchen Bevölkerung 
war dabei gar nicht die Rede. Die Stimmung war unter den dortigen 
Deutſchen, der allgemeinen liberalen Tagesſtrömung gemäß, wärmer und 
polenfreundlicher als unter den Polen ſelbſt. Die polniſche Agitation in Oſt— 
ſchleſien hat erſt nach der geſcheiterten Revolution in Ruſſiſch-Polen vom 
Sahre 1863 begonnen, doch joll nicht gänzlich in Abrede geftellt werden, daß 
es einzelne jtille Schwärmer gegeben hat, die vielleicht infolge von Anregungen 
aus Kralau und aus Warſchau oder auf Grund eigner Belefenheit für polnische 
Keen Begeifterung gefaßt hatten. 
Schluß folgt) 





Die Baumwolle 
Don €. Gerland in Homburg v. d. Höhe 

F —X ohl ſelten hat es eine größere Kriſe in det Induſtrie und im 
I Handel gegeben, als die Baumwollhungersnot (cotton famine), 
\ Idas Aufhören von Zufuhren an Rohmaterial infolge des ameri- 
eh) fanischen Bürgerkriegs, das nach dem Jahre 1860 des ver- 
gangnen Jahrhunderts fämtliche Spinnereien und Webereien in 
Lancafhire zum Stillftand brachte und Hunderttaufende von Arbeitern nicht 
fir Monate, jondern für Jahre ihres Verdienftes beraubte. In der Tat ein 
dunkler Punkt in der an großartigen Erfolgen fo reichen englifchen Induftrie- 
und Handel3gejchichte. Aber wenn dabei eins zu bewundern ift, jo ift es Die 
yihe Energie, mit der jofort Gegenmaßregeln ergriffen wurden. Die Cotton 
supply association durchipähte die ganze Erde, um an geeigneten Plätzen die jchon 
vorhandne Baummwollproduftion zu fördern oder eine neue ins Leben zu rufen. 

Jedoch weder Indien noch Süd- und Zentralamerifa, weder Ägypten 
noch Italien und die Levante konnten auf die Dauer die nordamerifanijche 
Zufuhr entbehrlich machen, und fo hatten jchließlich die Beſtrebungen der 
Aloziation nur auf einem Gebiete einen dauernden Erfolg, nämlich auf dem 
der Wiſſenſchaft ſelbſt. Es waren namentlich die Italiener, die fich damals 
der frage einer Wiederbelebung des Baummwollbaus in ihrem Lande — ber 
ja im Mittelalter jchon einmal in Sizilien und in Unteritalien eine gewiſſe 
Bedeutung gehabt hatte — emergifch annahmen und ihm durch botanijche 
Studien zu fördern fuchten. Die namentlic) für die Unterfcheidung der Spezies 
grundlegenden Arbeiten von Todaro und Parlatore verdanken diefen Zeit: 
verhältnifjen ihre Entftehung, und jo hat ſich Italien wenigſtens dadurch einen 
bleibenden Namen in der Gefchichte der Baumwolle erworben, wenn auch die 
Hoffnungen, die man damals an die wirtfchaftliche Konftellation knüpfte, nicht 
in Erfüllung gegangen find. 
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Wir entnehmen diefe Angaben dem vor einigen Monaten erjchienenen 
Buche de3 auf diefem Gebiete jchon lange rühmlich befannten Profeffors 
Auguft Oppel in Bremen,*) das bei den augenblidlich in der Baummwollproduftion 
und =fabrifation herrſchenden Schwierigkeiten befondre Bedeutung gewinnen 
dürfte. Das Buch Oppel3 ift als zufammenfaffende Arbeit jahrelanger Studien 
zu betrachten, von Studien, die nicht nur am heimifchen Arbeitstifch auf Grund 
gedrudten Materiald ausgeführt find, jondern die den Verfaſſer auch nad) 
Amerika hinübergeführt haben, wo er an Ort und Stelle auf einer mehr- 
monatigen Studienreife die Baumwollproduftion in dem wichtigiten Anbaugebiete 
fennen lernte. Zu diefen jahrelangen Studien fam jedoch noch ein günftiger 
äußerer Anlaß, der das Erjcheinen eines jo gut ausgeftatteten, mit 236 Bildern 
und Karten verfehenen Buches zu einem verhältnismäßig billigen Preife (20 Mark) 
ermöglicht hat. Die Eröffnung des Monumentalgebäudes für die Gefchäfte 
der Bremer Baummwollbörfe, deren Beitehn jeit dem Jahre 1871 den deutjchen 
Baummwolldandel von Havre und von Liverpool unabhängig gemacht hat, veran- 
laßte diefe Körperjchaft, Oppel mit der Abfaſſung feines Buchs zu beauftragen. 
Ein fchönes Beifpiel für die Verbindung deutfchen Unternehmergeiftes mit echt 
wiſſenſchaftlicher Geſinnung. 

Was die botaniſche Betrachtung der Pflanze betrifft, ſo iſt Oppel von 
der Unterſcheidung einer Unmaſſe von Spezies zurückgekommen, und er be— 
gnügt ſich mit der Aufführung von fünf Arten, die auch für den Handel Be— 
deutung haben: 1. Gossypium hirsutum, die ſogenannte Upland, die im 
Binnenland des nordamerifanischen BaummollgebietS gezogen wird und für Die 
Bedürfniffe der Fabrikation den Hauptanteil liefert. 2. Gossypium barbadense, 
die fogenannte Seaisland, durch einen überaus langen und weichen Faden aus- 
gezeichnet und deshalb troß ihrer geringen Menge für beftimmte Gewebe von 
bejondrer Bedeutung. Ihre Heimat find die Antillen; fie verlangt feuchtes 
Klima und wird namentlich an der atlantischen Küfte der Vereinigten Staaten 
gezogen. Später hat man fie auch nad) Ägypten verpflanzt, wo fie als ſo— 
genannte Gallini zeitweilig eine gewiſſe Bedeutung erhalten hat. 3. Gossypium 
peruvianum, in Südamerifa heimifch, wo fie neuerdings namentlich für Bra- 
filien jehr wichtig geworden ift. Man unterjcheidet ‚Rauhe und Sanfte Peru“ 
(Rough and Smooth Peruvian). Wuch fie hat in Ägypten eine zweite Heimat 
gefunden. 4. Gossypium herbaceum, die indiſche Baumwolle. Obwohl fich 
diefe durch große Fruchtbarkeit auszeichnet, hat fie fich bis jegt, hauptfächlich 
infolge der Nachläffigkeit der indischen Anbauer, feine hervorragende Stellung 
im Welthandel errungen. 5. Gossypium arboreum, die baumartige Baum: 
wolle, die eine Höhe von ſechs Metern erreicht und mehrere Jahre ausdauert. 
Ihr Anbau- und Verbrauchögebiet ijt Afrika. Für den Welthandel fommt fie 
überhaupt nicht in Betracht. 


*) Die Baummolle nad Gefchichte, Anbau, Berarbeitung und Handel, ſowie nah ihrer 
Stellung im Vollsleben und in ber Staatsmwirtfhaft im Auftrage und mit Uinterftügung ber 
Bremer Baummollbörje bearbeitet und herausgegeben von Profeffor Dr. X. Oppel in Bremen. 
Mit 286 Karten und Abbildungen. Leipzig, Dunder und Humblot, 1902. 20 Marl. 
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Fragen wir num nach der Urheimat diejer verjchiednen Arten, jo it jeden- 
falld die Tatjache feitzuhalten, daß fich eine einzige Quelle für den Ausgang 
der Baumwolle bis jetzt nicht feftitellen läßt. Wir möchten vielmehr drei 
Herde für ihre allmähliche Verbreitung annehmen: Indien, Afrifa und Zentral- 
amerifa. Bon dieſen hat Indien für die Alte Welt die größte Bedeutung 
gehabt. Bon Indien Fam die Baummolle jchon in verhältnismäßig früher 
Zeit nach Vorderajien; die Griechen lernten fie zuerft auf dem Aleranderzuge 
tennen, und Theophraft bejchreibt ihren Anbau auf den Inſeln des Perfiichen 
Meerbujfend. Auch in Arabien war fie anfcheinend vorhanden. Joſephus, 
Pauſanias und eine Stelle des Neuen Teſtaments (1. Korinther 4, 21) be- 
weilen ihren Anbau für Baläftina, derjelbe Baufanias vielleicht für Griechen- 
land. Wenigſtens ift ed wahrfcheinlich, da unter dem von Pliniuß und 
Pauſanias erwähnten „Byffus“ Baumwolle zu verftehn fei. Nach diefen An- 
gaben wurde das Produft in Eli gewonnen, in Patras aber verarbeitet, wo 
diefe Induftrie einen ftarfen Überfchuß der weiblichen Bevölferung über bie 
männliche und jchlimme moralische Verhältniffe zur Folge hatte. 

Denn fich fo die Baumwolle von Indien ziemlich raſch nach Weiten 
verbreitete, fo jcheint fie gegen Diten nicht jo gute Erfolge gehabt zu haben. 
In China war der Anbau zur Zeit des berühmten venezianifchen Reiſenden 
Marco Polo (dreizehntes Jahrhundert) noch eine Seltenheit; Marco Polo 
fand fie nur in der Provinz Fokien vor. Wahrfcheinlich konnte fie im eigent- 
lichen China mit der Seide noch nicht konkurrieren. Dagegen fand die Baum: 
wolle damals jchon in Zentralafien (Turan und Turfeftan) eine reichliche 
Verwendung, und hier gab fie zur Entjtehung einer Sage Anlaß, die mit 
unglaublicher Zähigkeit bis ins achtzehnte Jahrhundert feitgehalten worden ift. 
Es ift daS die Sage vom „Boromez“ oder Pflanzenichaf, einem naturwiſſen— 
Khaftlichen Wunder, halb Pflanze, halb Tier, das in zahlreichen Abbildungen 
verbreitet wurde. Gleichwohl war die Baummwollfafer ſchon im Mittelalter ein 
vielfach gebrauchter Artikel; ja auch die Pflanze jelbit war in Südeuropa 
mohlbefannt. Durch die Araber und jpäter durch die Kreuzzüge war fie von 
KHeinafien, Paläftina und Afrita nach Eypern, Kreta und dem Peloponnes, 
nah Malta und Sizilien gelangt. Die Handelsjchriftiteller der damaligen 
Zeit, wie der befannte Florentiner Pegolotti in feiner „Handelspraxis,“ die 
Hiftorifer und Die Geographen haben ihren Anbau beiprochen. Die italienifchen 
Seeſtädte befchäftigten fich mit ihrer Ausfuhr, und ſchon zu Beginn des vier: 
zehnten Jahrhunderts wurde in Deutjchland Baumwolle geiponnen. Es ſcheint, 
daß Deutſchland den Ruhm bat, zuerft die Baumwolle in größern Mengen 
verarbeitet zu haben, und es ift die Stadt Konftanz, der hierbei anjcheinend 
die Priorität gebührt. Won Konjtanz kam die Fertigkeit nach Ulm, wo fchon 
ſeit 1320 Baumwolle verwertet wurde. Ulms „Barchente“ haben dann viele 
Jahrhunderte den Markt beherrfcht, nicht nur den deutfchen, fondern auch den 
ausländiichen.. So erwähnt Chaucer um 1375 Kleider aus Barchent, „der 
nicht in England gemacht war,“ alſo wohl beutfchem Gewerbfleiß feine Ent: 
ſtehung verdankte. Bon Ulm breitete fich die Kunſt weiter aus, einmal rhein- 
abwärts, wo namentlich Köln ein Zentralpunkt für Baummollenweberei wurde, 
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und wo man im Mittelalter Genegjche und Fenetzſche, d. h. genueſiſche und 
venezianifche Baumwolle unterfchied. Andrerjeits drang die Fertigkeit nord— 
oſtwärts Über Augsburg nach Nürnberg und jchlieglic) nad) Sachjen vor, wo 
e8 zum Beifpiel in Chemnig im Jahre 1532 jchon bejtimmte Baummwoll- 
Statuten gab. Erſt das fiebzehnte Jahrhundert machte diefer blühenden In— 
duftrie ein Ende, nicht fowohl, wie Oppel meint, durch den Dreikigjährigen 
Krieg, dem man mit Unrecht Häufig eine allzugroße wirtjchaftsgeichichtliche 
Bedeutung beimigt, jondern durch das Zujammenwirfen verfchiedner welt: 
wirtjchaftlicher Ereigniffe, die damals den Weiten Europas begünftigten und 
in Mitteleuropa nicht foviel Verftändnis fanden, daß man der ungünstigen 
Konjunktur mit Erfolg hätte entgegenwirken fünnen. 

Damit aber bricht auch eine neue Periode in der Gefchichte der Baum: 
wolle an. Die Neue Welt beginnt jegt ihren Einfluß geltend zu machen. 
reilich dauerte e8 noch lange, ehe Amerifa die führende Stellung auf dem 
Gebiete der Baumwollenproduftion erringen fonnte, die es heute unbeftritten 
behauptet. Erjt die Erfindung der Sägemaſchine (Sawgin) dur Eli Whitney 
(1794) hat die unendliche Ausdehnung der nordamerifanischen Produktion im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts ins Leben gerufen. Denn bis dahin 
hatte man fich mit einem langwierigen, viel Zeit und Arbeitskräfte bean- 
Ipruchenden Verfahren begnügen müſſen. Die Schwierigkeit bei der Sache ift 
folgende: Es fommt darauf an, die Samen, an denen die Baummwollfafern 
haften, zu entfernen. Zu diefem Zwecke bediente man fich feit den ältejten 
Zeiten, und jo noch jet in Indien, eines Apparats, der aus zwei Walzen 
beiteht, von denen die untere durch eine Kurbel in Bewegung geſetzt wird. 
Schiebt man einen Baumwollfloden zwiſchen diefe Walzen, jo gleiten die 
Faſern nach vorn hindurch, während die Samen abgepreßt werden und hinten 
herausfallen. Dieſen Apparat, der mit entjprechenden Abweichungen überall 
wiederfehrt, pflegt man mit indifchem Namen „Churfa” zu nennen. Whitney 
— und feine zwei Rivalen, die ihm den Ruhm der Erfindung ftreitig machen, 
Holmes und Watkins — brachen mit diefem Verfahren. Sie jegten an Stelle 
der Walzen, die zwar den Faden wenig bejchädigen, jedoch jehr langſam 
arbeiten, eine Säge, die in rotierender Bewegung den Faden von den 
Samen abjchneidet. Diefes Verfahren hat den Vorteil, daß ed ungemein 
rasch it, wenn auch freilich der Faden dabei manche Beichädigung erleidet. 
Jedenfalls Hat erjt die Sägemafchine den ungeheuern Aufſchwung der Baum- 
wollenverarbeitung im neunzehnten Jahrhundert ermöglicht, und das um jo 
mehr, als furz vorher in England die großen Erfindungen auf dem Gebiete 
der. Spinnerei und Weberei gemacht worden waren. Seit Hargreaves Erfin- 
dung der erften Spinnmafchine, die er nach feiner Tochter „Spinning Jenny” 
taufte (1767), hat der grübelnde Geift auf dieſem Gebiete nicht geruht. Schon 
zwei Jahre jpäter (1769) tauchte eine neue Majchine auf, Arkwrights Waſſer— 
ſpinnmaſchine (Waterframe), nach dem nebenjächlichen Umftande jo genannt, 
daß fie der Erfinder zum Betrieb mit Waflerfraft fonftruiert hatte. Die 
Maſchine brachte Richard Arkwright Millionen und den Adel ein, während 
James Hargreavdes arm gejtorben ift. Es folgte 1775 eine Verbindung beider 
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Arten, die von dem Erfinder, Samuel Erompton, als Bajtarbmafchine (Mule- 
jenny) bezeichnet wurde. 

Zu diefen Erfindungen auf dem Gebiete der Spinnerei famen zugleic) 
die in der Weberei. Auch jie hatten ihre Vorläufer auf dem Kontinent. Wie 
die englischen Spinnmafchinen nicht möglich gewejen wären ohne die Erfindung 
des Spinnrades durch den Braunjchweiger Joh. Jürgens (1530), fo hat die 
Erfindung der mechanischen Weberei ihre Vorgefchichte namentlich in Frank— 
reich gehabt. Aber erſt der Engländer Edmund Gartwright (1785) brachte ein 
entſcheidendes Ergebnis, und fein Webftuhl kann als der Vater aller Bor: 
rihtungen, die jet in Gebrauch find, gelten. 

Es fann nicht unsre Aufgabe fein, der fernern großartigen aber auch 
tomplizierten Ausgejtaltung der Baumwollinduftrie an der Hand unfers Buches 
hier weiter nachzugehn. Der Verfaffer hat mit unendlicher Vielſeitigkeit fein 
Thema nad) allen Seiten Hin behandelt. Er jchildert und den modernen 
Anbau mit feinen mannigfachen Bedürfniffen und Einrichtungen, mit jeinen 
durh Ausnugung der Nebenprodukte erreichten Vorteilen — die übrigens 
heute bezeichnenderweife den eigentlichen und einzigen Berdienjt der Pflanzer 
ausmachen — und mit jeinen mannigfachen Schwierigfeiten. Er fchildert uns 
den Handel, der auch nur durch eine finnreiche Erfindung, die amerikaniſchen 
Prefien, in feiner heutigen Ausdehnung möglich geworden ijt. Er führt uns 
durch die verjchiednen Länder, worin Baumwolle gebaut und verarbeitet wird, 
und entwirft jo ein Bild, dem zur Vollitändigkeit nicht? fehlen dürfte. 

Eine ſolche Darjtellung aber muß um jo wichtiger fein in einer Zeit, wo 
in mancher Hinficht eine neue Periode in der Gejdhichte der Baummolle zu 
beginnen jcheint. Man bemerkt nämlich bei den einzelnen Nationen das Be- 
ftreben, fich von der amerifanifchen Zufuhr unabhängiger zu machen. Hierzu 
hören die großartigen Unternehmungen der Ruſſen in Turan und Turfejtan, 
äinem alter Baumwollgebiet, die mit dem ausgeſprochnen Bejtreben arbeiten, 
ihre Fabriken künftig nur noch mit ruffischer Baumwolle zu verforgen. Dazu 
fommt die in Deutjchland immer jtärfer betonte Absicht, unfre Kolonien mehr 
und mehr der Baummwollfultur dienjtbar zu machen. (S. u.a. v. Seller, Die 
Baumwolltultur in den deutjchen Schußgebieten. Beilage zur M. Allg. Ztg. 
1902, Nr. 270.) 

Bei allen diefen Beitrebungen wird es aber immer gut fein, die Gejamtheit 
der Verhältnifje nicht aus den Augen zu verlieren. Wenn fich z. B. ein fo 
geiftreicher Beobachter wie der baltiſche Theologe und jpätere Berliner Four: 
nafift, Paul Rohrbach, bei den ruſſiſchen Erfolgen zu der Bemerkung konnte 
hinreißen laffen, daß nach Bewäfjerung der jogenannten Hungerfteppe die 
Rufen von Turan aus imftande fein würden, ganz Europa mit Rohmaterial 
an Baummolle zu verjorgen (Perfien und die deutjchen Intereſſen. Bortrag 
vom 19. Dezember 1901, ©. 11), fo glaube ich, dag Rohrbach bei Kenntnis der 
Dppelichen Arbeit feine Behauptung wohl ſtark eingefchränft haben würde. 
Ahnliche Erwägungen aber wird man fich auch bei unfern nationalen Solonial- 
beitrebungen vor Augen halten müfjen. Gewiß find folche Unternehmungen 
nicht ausſichtslos. Wer jelbjt drüben war, wird darüber bejjer urteilen können. 
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Nur das lehrt eine zufammenfafjende Betrachtung, wie fie und in Dem 
Oppelſchen Buche vorliegt, daß allzu fanguinische Hoffnungen Hier nichts 
nügen können, daß es vielmehr darauf ankommt, zu lernen und zu arbeiten. 
Dann wird es vielleicht gelingen, zwar nicht die amerifanijche Zufuhr in ab- 
jehbarer Zeit aus dem Felde zu ſchlagen, aber ihr doch eine bedeutende deutjche 
Produktion an die Seite zu ftellen. 
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Don Walter Berg in Karlsruhe 
(Fortfegung) 


ie Franzoſen verſchwanden zwar wieder auß der Gegend, aber 
an ihrer Stelle drangen polnische Konföderationstruppen überall 
nach dem linken Weichjelufer vor, indem fie allerorten preußijche 
Beamte mißhandelten und vertrieben. So fam das ehemalige 

) Pommerellen in polnifche Hände. Es ſchien jo, als ob fich die 
— um Graudenz gar nicht mehr kümmerten. Aber Courbiere ließ 
trogdem und troß jeines hohen Alters nicht ab, in unermüdlicher Tätigfeit 
alles anzuordnen und zu überwachen. Daß er eine unerquidliche Aufgabe 
fand, ift jchon vorhin bemerkt worden. Die Hindernifje bei der Armierung 
und der Verproviantierung bewirkten, daß viele aus der Umgebung des greifen 
Generals die Überlegung und die Geduld verloren. Er ſelbſt behielt beides 
und blieb jederzeit Herr der Lage. So hielt er jein Wort, das er dem jchei- 
denden König gegeben haben joll: „Majeftät, jolange noch ein Tropfen Bluts 
in meinem Körper ijt, wird Graudenz nicht übergeben!“ Tag und Nacht wurde 
gearbeitet, die Feſtung in einen bejjern Verteidigungszuftand zu jegen, und Die 
Bauern mußten in Perſon und mit Vorſpann helfen. Der gededte Weg wurde 
mit neuen, baumſtarken Balifaden bejebt, jtellenweife mit doppelten Reihen, und 
Traverjen, tiefe Einjchnitte und ſpaniſche Reiter wurden angebradjt. Außerhalb 
des gededten Weges, auf der Glaciöfrone, ließ Courbiere eine dreifache Reihe 
von Wolfsgruben anlegen, d. h. tiefe, trichterförmige Gruben, in deren Mitte 
ipige Pfähle aufragten. An dem jähen Abhange zur Weichjel entjtanden jtarfe 
Blodhäufer; die Wälle wurden mit Gefchügen beſtückt, Bettungen wurden gelegt, 
Schiekjcharten geblendet, die ungeheuern Fallgatter für den Fall eines Sturm- 
angriff3 hergerichtet, und zur Zerſchmetterung der Sturmleitern wurden ſchwere 
Balken von den abgetragnen Zeughausdächern quer über den Wall gelegt. Die 
feit den Seiten der polnischen Infurgentenkriege im Zeughauje liegenden Senſen, 
Piken und andern Waffen wurden auf den Wällen verteilt, auch) Handgranaten 
und ſchwere Steine wurden zwijchen den Wallgeſchützen haufenweiſe aufgejegt. 
Aus altem Eijen jchmiedete man eine Unmenge von Fußangeln, um fich ihrer 
auf dem Glacis, in den Gräben oder bei einer etwaigen Brefche zu bedienen. 
Die Bürger der Stadt erhielten den Rat, ihre Wertgegenjtände zu vergraben 
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oder fonjt in Sicherheit zu bringen. Denn der Gouverneur dachte auch an die 
vielleicht eintretende Notwendigkeit, die Stadt in Brand jegen zu lajjen. 

Auch ging er rüdjichtslos und ohne Anjehen der Perſon gegen die vor, 
die ihm für die wirfjame Verteidigung aus irgend einem Grunde nicht ge: 
nügten. So zum Beijpiel wurde der Kommandant, Generalmajor von Beſſer, 
gegen den Courbiere den Argwohn hegte, daß er mit den Franzoſen in Ver— 
bindung ftehe, am 12. Dezember von feinem Kommando entbunden und mach 
Königsberg geſchickt. Über der ganzen Angelegenheit ruht ein noch nicht ge- 
lichtetes Dunkel. An jeine Stelle trat der Commandeur en chef der preußifchen 
und pommerjchen Feitungsartillerie, Oberit Schramm. Die zuverläffigen Truppen 
jahen mit hoher Achtung auf den greifen Gouverneur, der ihnen allen in jeiner 
Unermüdlichkeit im königlichen Dienjt ein begeifterndes Vorbild war. So fan 
allmählich Ordnung und Feitigfeit in den Stand der Dinge, und mit dem fräf: 
tigern joldatijchen Leben zog ein vortrefflicher Geijt bei den gutgefinnten Sol- 
daten ein. Mit voller Hingebung wurde der Dienjt geleitet, und bei aller 
Größe der Not im VBaterlande und bei allem Leid, das noch in jo frijcher Er- 
innerung war, regte fich doch jchon wieder die Berufsfreudigfeit und der frohe 
Mut, der fich mit dem Ungemach der Gegenwart abfindet und auf beffere 
Zeiten hofft. 

Am 17. Januar 1807 erjchien der Feind in größern Maſſen — meiſt 
waren es hejjen-darmitädtiiche Truppen, etwa 3000 Mann ſtark —, rüdte am 
22. in die Stadt Graudenz ein und nahm auf allen Seiten gegen die Feitung 
Stellung. Schon am nächſten Tage ging in der Feitung durch einen Parla- 
mentär ein Schreiben des Befehlöhabers der Einjchliegungstruppen, des Generals 
Rouyer, ein, das in der Überfegung folgendermaßen lautet: 


Hauptquartier vor Graudenz, den 23. Januar 1807. 

Der Divifionsgeneral Rouyer, Kommandierender der franzöfiichen und alliierten 
Truppen dor Graudenz, an Se. Erzellenz den Generalleutnant de Courbitre, Gou— 
verneur der Feſtung. 

Mein Herr General! 

Sie find von jehr zahlreichen Truppen eingefchlofjen; eine beträchtliche, Durch 
den Prinzen von Ponte-Corvo befehligte Armee ift auf Danzig und Königsberg 
marihiert, und in dem Augenblide, wo ich jchreibe, find beide Städte wahrſcheinlich 
Ihon in unferm Beſitz. Sie haben keine Hilfe von außen zu erivarten, und in 
Ihrer Lage würde eine Kapitulation nicht nur feine Unehre, jondern eine Not- 
wendigleit fein, ehrenvolle und vorteilhafte Bedingungen zu erhalten. Ich beauf- 
trage den Dberftleutnant dom vierten Hufarenregiment, Ihnen die gegenwärtige 
Aufforderung zu überreihen und Ihnen eindringlid; (de vive voix) vorzuftellen, 
daß ic) geneigt bin, Ihnen Bedingungen zu gewähren, die Sie von einem groß- 
mütigen Feinde erwarten dürfen. 

Genehmigen Sie, Herr General, die Berfiherung meiner Hochachtung. 

gez. Rouyer. 


Eourbiere lie zunächſt mündlich antworten, ein ſolches Schreiben verdiene 
feine Antwort, jchidte dann aber doch den Hufarenleutnant von Tilemann 
zu Rouyer nach der Stadt Graudenz mit dem folgenden deutjch gefchriebnen 
Briefe: 
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Feſte Graudenz, den 24. Januar 1807. 
Der Kgl. Preuß. General der Infanterie und Gouverneur der Feſtung Grau— 
denz, wie aud Ritter der Kgl. Orden, Herr de L'Homme de Eourbitre an Se. 
Erzellenz den Divifionsgeneral und fommandierenden Dffizier der Kaiſerl. und 
Königl. franzöfiichen und heſſen-darmſtädtiſchen Truppen in der Stadt Graudenz, 


Herrn don Rouper. 


Auf Euer Erzellenz unter dem geftrigen Dato an mir abgelafjened Schreiben, 
worin Diefelben für gut befinden, mir mit wenig Truppen und ohne Belagerungs- 
geihüb bei fich zu Haben, aufzufordern, Hochdenenjelben eine der ſtärkſten Feſtungen 
von Europa zu übergeben, verfehle ich nicht, in dienftliher Antwort zu erwidern, 
daß dieje Aufforderung fo unbejcheiden ift, daß fie gar feine Antwort verdient. 
Ich würde folche auch nicht beantwortet haben, wenn ich nicht vernommen hätte, 
daß fi) in der Stadt Graudenz einige von meinen Untergebenen als Gefangene 
befinden. Da fih hier num (in der Feftung) Kaiſerlich franzöfiiche und heſſen— 
darmftädtiiche Gefangene befinden, worunter ein heſſen-darmſtädtiſcher Leutnant ift, 
jo benuße ich dieſe Gelegenheit, bei Euer Exzellenz anzufragen, ob es Hochdenen— 
jelben gefällig ſein follte, dieje Gefangenen Mann gegen Mann auszuwechſeln. 
Wenn dieſes der Fall ift, fo erſuche ih Euer Erzellenz, einen Tag zu bejtimmen, 
wo dieje Auswechjelung auf der Chauffee, die von der Stadt Graudenz nad) der 
Feſtung führt, ſtatthaben kann. Erlauben Euer Exzellenz, daß ich bei diefer Ge- 
legenheit Hochdenenfelben von meiner vorzüglichſten Hochachtung verfichere. 


gez. de Courbicre. 


Wenig Tage ſpäter wurde die Feitung von der Einſchließung vorüber- 
gehend frei, da die preußischen und die ruffiichen Armeen zur Offenfive über- 
gingen und Rouyer jich deshalb zum Abzuge gezwungen jah. Courbieère ließ 
den abziehenden Feind durch jeine Jäger und Hufaren verfolgen, die vom 
zweiten Bataillon von Beſſer unterjtügt wurden, und brachte ihm einige Ber- 
lufte bei; auch wurden ein Hauptmann und über hundert Mann gefangen ein- 
gebracht. Am 31. Januar berichtete der Gouverneur über die Vorkommniſſe 
an den König. Die Stadt Graudenz wurde wieder bejegt, und die Kriegs- 
gefangnen, etwa 115 Mann, wurden nach Danzig abgejchoben. Die Zeit der 
größern Bewegungsfreiheit benußte der greife Gouverneur dazu, eifrig an ber 
Befeftigung der geloderten militärischen Zucht und an der Herjtellung eines 
pünftlic) geordneten Dienftbetrieb3 zu arbeiten. Dabei entfaltete er eine ſtaunens— 
werte perfönliche Tätigkeit. Er erjchien Häufig unvermutet und beftrafte un— 
nachjichtlich jede Vernachläffigung im Dienſte. So zum Beifpiel war die üble 
Gewohnheit eingerijfen, daß ſich Offiziere im Wachtdienit gegen Geldentjchädigung 
Stellvertreter befchafften, die oft Drei oder vier Tage auf Wache blieben. Das 
verbot Courbiere nun auf das ftrengite. Trogdem begegnete er beim Abreiten 
der Wachen einmal einem zur Wache fommandierten Leutnant vom Regiment 
von Nabmer, der gerade nad) Hauje gehn wollte Der Leutnant wurde vom 
Kriegsgericht mit viermonatigem Feitungsarreft bejtraft, den er im der Weiſe 
verbüßte, daß er feinen Dienft zwar tun mußte, nachher aber als Arrejtant be- 
handelt wurde. Dasjelbe Vergehn ließ fi) bald darauf ein Leutnant vom 
Regiment von Manſtein zu jchulden fommen, der ebenfalls ſchwer bejtraft wurde. 
Ferner wurde ein Füſilier vom Bataillon Borel durch eine zurüdfehrende 
Hufarenpatrouilfe vor den Vorpoften aufgegriffen. Ähnliche Fälle waren jchon 
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mehrfach vorgekommen, aber die Betroffnen hatten den Verſuch der Fahnen— 
flucht geleugnet und irgend einen Vorwand anzugeben gewußt. Da aber die 
Deſertionen zunahmen, hatte Courbiere den Befehl erlaſſen, jeder außerhalb 
der Vorpoften betroffne Soldat fei als Deferteur anzujehen und als folcher zu 
bejtrafen. Der aufgegriffne Füfilier wurde Eriegsgerichtlich zum Tode durch 
Erichiegen verurteilt, und das Urteil wurde des Beifpiel3 wegen im Hauptgraben 
der zeitung vollftredt. Bei jo jchlimmen Zuftänden Fonnte natürlich feine 
lebhafte Tätigkeit im Aupenfelde entfaltet werden. Zuverläjfig waren eben nur 
die ganz vortreffliche Fägerfompagnie und die Hufaren, jowie im großen und 
ganzen das Feldbataillon von Beſſer. Aber auch in der zulegt genannten 
Truppe zeigte fich ſchon der Geiſt der Zuchtlofigfeit. Ein Soldat Diejes 
Bataillons erſchoß nämlich meuchlings den Fähnrich Philipp vom Füſilier— 
bataillon Borel aus Rache, weil ihn dieſer wegen eines Wachtdienjtvergehens 
hatte beſtrafen laſſen. Der Mörder wurde zum Tode durch das Rad ver- 
urteilt und der Scharfrichter unter Vermittlung des feindlichen Befehlshabers, 
des Marjchalls Lefebure, aus Marienwerder herbeigejchafft. 

Man hat zuweilen dem alten Courbiere Graufamfeiten zur Laſt gelegt. 
Dazu hat wohl ein Mißverftehn feiner unleugbar vorhandnen Ddienftlichen 
Strenge Beranlafjung gegeben. Weil er auf feiner Feltung mit einer großen 
Zahl unzuverläffiger Truppen zu tun Hatte, nahm man eben au, daß er ihrer 
nur durch Pulver und Blei Herr werden konnte. So jagt zum Beifpiel Thiers in 
feiner Gejchichte des Ktonjulats und des Kaiſerreichs: „Man wirft ihm die äußerjte 
Strenge vor, die er den Soldaten gegenüber zeigte. Stocdjchläge (Spiehruten), 
Pranger und Galgen machten die gewöhnlichen Strafen aus, die er bei ihnen 
anwandte.“ Das ijt ein ganz ungerechtes Urteil. Courbiere hatte im Gegenteil 
ein warn empfindendes und menjchenfreundliches Herz, wie das zum Beijpiel 
ihon aus jeinem Briefwechjel mit dem feindlichen Befehlshaber über das Schidjal 
der Stadt Graudenz und aus feinen Verhandlungen mit den Vertretern der 
Öraudenzer Bürgerjchaft zur Genüge hervorgeht. Won beiden Dingen wird 
Ipäter noch die Rede fein. Beſonders macht man Gourbiere den Vorwurf, er 
jei graufam gegen die gefangnen polnifchen Soldaten gewejen, die er gemiß- 
handelt habe. Mit Unrecht! Diefe polnischen Soldaten waren Mitglieder der 
polnischen Konföderation; es waren Landesfinder, die fi) gegen die Landes— 
obrigfeit mit den Waffen in der Hand aufgelehnt hatten, um preußijches Gebiet 
für ein polnifches Reich in Befig zu nehmen. Aus der Tatjache, daß der 
Befehlshaber der franzöfifchen Belagerungstruppen die polnischen Konföderierten 
zu feinen Zwecken benußte, fann man nicht folgern, daß Courbitre dieſe be- 
rittnen Kämpfer, die jogenannten Towarzyfchen, als Feinde in völferrechtlichem 
Sinne hätte anfehen müffen. Es waren und blieben vielmehr aufftändifche Landes- 
finder, die das Recht der anftändigen Behandlung und des leichten Arreſtes, 
die jonft für friegsgefangne Feinde üblich find, verwirkt hatten. Die bei einem 
Ausfall gefangnen Towarzyfchen waren nad) Friegsgerichtlichem Spruche Bau— 
gefangne geworden. Diefe Behandlung fann nicht ala Mißhandlung, jondern 
muß vielmehr als denkbar größte Milde und Gnade bezeichnet werden. Und 
der Gouverneur, der nicht einmal gegen dieje Aufftändifchen Pulver und Blei 
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angewandt hatte, jollte gegen die Soldaten der eignen zeitung diefe Mittel 
gemißbraucht haben? Die zahlreichen Defertionen, erleichtert Durch den harten 
Winter von 1806 und 1807, der die Weichjel, den natürlichen Schu der 
Feſtung auf der jchwächern Waflerjeite, in eine Eis- und Schneewüjte ver: 
wandelt hatte, mußten dem Gouverneur die jtrengiten Mittel nahelegen. 
Deshalb fette er auf das Einbringen eines Dejerteurs cine Belohnung von 
zwanzig Talern und gab nebenbei ſein Ehrenwort, er werde jeden ergriffnen 
Dejerteur erſchießen laſſen. Aber die noch vorhandnen Rapporte zeigen, daß 
er nicht oft in die Lage gefommen ijt, fein Wort wahr zu machen. Von der 
im November 1806 vorhandnen Bejagung in Stärke von 132 Offizieren und 
5721 Mann dejertierten während der Belagerung 827 Mann. Als unzuders 
läffig wurden nach dem Tilfiter Frieden an die Sachſen in Graudenz, deren 
König bekanntlich auch das neugefchaffne Herzogtum Warjchau von Napoleons 
Gnaden erhalten hatte, 791 Mann abgeliefert. An der Ruhr und am Typhus 
infolge der engen Bejegung der Kajematten jtarben 735 Mann. Vor dem 
Feinde blieben nur 23 Mann. Wegen Fahnenflucht wurden zwei Mann er: 
Ihofjen; wegen Ermordung eines DOffiziers und zweier Soldaten wurde ein 
Mann Friegsgerichtlich gerädert. Durch Eriegsgerichtliches Urteil ferner wurden 
zwanzig Mann zu den Sträflingen verjeßt. Der geſamte Abgang betrug aljo 
2399 Mann, und nur zwei Soldaten jind während der Belagerung wegen 
Fahnenflucht erichojjen worden. Daß es in den Wallgräben zahlreiche Grab- 
hügel gibt, ift richtig. Aber das find nicht die Majjengräber von erjchojjenen 
Deferteuren, wie die törichte Sage behauptet, fondern es Jind eben die Gräber der 
an Krankheiten gejtorbnen Perjonen. Mit der Andichtung übertriebner Härte 
hat man alſo dem alten tapfern Herrn eim ſchweres Unrecht angetan. Nichts 
davon iſt erwieſen. Courbiere war jtreng, aber nicht graujam, unbeugjam, aber 
nicht ungerecht. Wie er vielmehr für jeine Soldaten jorgte, zeigt zum Beijpiel 
die auf feine Bitte hin vollzogne Kabinett3ordre vom 27. Auguft 1808, wonach 
der Garnifon der Feitung Graudenz die ſchwere, feldmäßige Brotportion von 
zwei Pfund auch nach dem Frieden belajjen bleiben jollte. Und das iſt auch 
geichehn und jo bis zum 20. Dezember 1874 geblieben. Auch war er jederzeit 
bejtrebt, durch reichliche Verproviantierung, beſonders in der eriten Hälfte des 
Februars 1807, für das leibliche Wohl feiner Soldaten zu forgen. 

Nach der kurzen Ruhepauſe erjchien der Feind am 11. Februar wieder 
vor der Feſtung, und am 15. war der erite Batteriebau auf dem Schloßberg 
beendigt. Aber die Einfchliegung war vorläufig nur erſt eine Blodade. Noch 
konnten die Ausfalltruppen der Feſtung manch kühnes Stüdlein wagen. So 
gelang es zum Beifpiel den Jägern und den Hufaren, am 28. Februar jowie am 
11. März Wagen mit Lebensmitteln wegzunehmen, jowie eine auf der Weichjel 
beabjichtigte Wegichaffung von Belagerungsgejchügen zu verhindern, die von 
Thorn nach Danzig gebracht werden follten. Da nun Napoleon den Beſitz von 
Graudenz wünjchte, ohne dazu Anſtrengungen machen zu müſſen, jchidte er 
jeinen Generaladjutanten Savary als Unterhändler nach Graudenz ab. Das 
geichah wohl deshalb, weil er an eine fich in die Länge ziehende Belagerung 
nicht mehr gewöhnt war, und auch wohl deshalb, weil die Belagerungstruppen 
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durch Entjendungen nad) Danzig geichwächt worden waren und nur noch etwa 
2000 Mann betrugen. Savary traf am 14. März in der Stadt Graudenz 
ein und überfandte noch an demjelben Tage den folgenden Brief an den 
Gouverneur: 
Graudenz, den 14. März 1807. 
Herr General! 


Ich habe die Ehre, Ihnen anzuzeigen, daß ich hier eingetroffen und beauf- 
tragt bin, auch die Ehre zu haben, Sie zu unterhalten, da Ihnen ohne Zweifel 
die letzten Ereigniffe noch unbefannt find. 

Shre lange und ruhmvolle Laufbahn hat Sie ohne Zweifel mehr ald über: 
zeugt, daß der Widerjtand von Graudenz ſchon weiter getrieben ift, als Sie es 
hoffen konnten, wenn die Aufmerkjamleit der Armee nicht duch Operationen von 
großer Wichtigkeit abgezogen worden wäre. Gegenwärtig tit fie weder mit der 
Stellung der preußifchen Armee noch mit deren Monarchie ferner in Einklang. 
Doch ehe ich über dieſe Dinge auf Einzelheiten eingebe, wünſche ich die Ehre zu 
haben, Sie morgen zu fehen, und ich beauftrage meinen Adjutanten, den Über: 
bringer dieſer Depefche, über Zeit, Ort und Art, wie diefe Zuſammenlunft jtatt- 
haben joll, Ihre Befehle entgegenzunehmen, 

Ich biete Ihnen Geiſeln an, wie den General Rouyer jelbjt und noch mehrere 
andere, wenn Sie deren für eine freie Nüdfehr Ihrer Perfon für nötig er- 
achten ſollten. 

Sch Habe die Ehre, Ihnen zu bemerken, daß id mid als Parlamentär be— 
trachte und die Nacht in Graudenz bleiben werde, um Ihre Antivort zu erwarten. 
In feinem Falle aber werde id) vor Beendigung meiner Miſſion abreijen. 

Sollte 8 Ihnen angenehm fein, fih von Ihren höhern Offizieren begleiten 
zu laſſen, jo werde ich fie mit jehr großem Vergnügen empfangen und Shnen alle 
Geiſeln ftellen, die Sie verlangen. 

Genehmigen Sie, Herr General, die Verfiherung der vorzüglichſten Hoch— 
achtung, mit der ich die Ehre Habe zu fein 

Der Divifiondgeneral, Adjutant Sr. Majeftät des Kaiſers und 
Königs, Oberft der Gendarmen Seiner Garde, Großkreuz der 
Ehrenlegion und des Ordens von Baden 


gez. Savary. 


Courbiere antwortete ſofort darauf wieder deutſch, wie folgt: 


Feſte Graudenz, den 14. März 1807. 
An den Kaijerl. Franzöſiſchen Divifionsgeneral, Herm v. Savary. 


Auf Ew. Hochmwohlgeboren an mir erlaffenen, ſehr geehrten Schreiben vom 
heutigen Datum, worinnen Hochdiejelben mit mir eine Zujammenkunft zu haben 
wünſchen, ermangele ich nicht, in ganz ergebenfter Antwort zu erwibern, daß ſolche 
auf feinen Fall ftatthaben kann, weil mir diejes von Sr. Kgl. Majejtät von Preußen 
ſchlechterdings verboten ift. Alles, was Ew. Hochmwohlgeboren mir hierbei zu er- 
öffnen haben fünnten, bitte ich Hochdieſelben jchriftlic zu tun. Sollte es aber eine 
abermalige Aufforderung (d. h. zur Übergabe) fein, jo bitte ich Hochdiejelben, ſich 
nicht die Mühe zu geben, weil id) in diefem Falle genötigt fein würde, ohngefähr 
die nämlihe Antwort zu geben, welche ich dem Herrn General dv. Rouyer vor 
einiger Zeit bei gleicher Gelegenheit gegeben habe. 

Erlauben Euer Hochwohlgeboren, daß ich bei diejer Gelegenheit Hochdenjelben 
verfichere, daß ich mit vorzüglicher Hochachtung die Ehre habe zu fein 


gez. de Courbitre. 








404 Der Held von Braudenz 








Aber ſchon am nächiten Tage fchrieb Savary an Courbiere den folgenden 
Brief: 
Graudenz, den 15. März 1807. 
Mein Herr General! 


Ich habe Ihre gejtrige Antwort erhalten und hätte viel dabei zu bemerken, 
wenn Sie nicht gleih in den erſten Sätzen auf das bejtimmtefte eine ausdrück⸗ 
fihe Weigerung ausjpräden, die ſich vermutlicy auf das Mißtrauen über die Ab- 
jihten gründet, die mid vor Ihre Feitung geführt Haben. — Es ijt einem 
Gouverneur immer erlaubt gewejen, mit der Gegenpartei in Unterhandlungen zu 
treten, bejonder8 wenn die Autorität, die ihm dies verboten zu haben jcheint, die 
Umftände nicht vorherjehen Fonnte, die von einem Augenblick zum andern jeine 
Lage ändern. 

Die Zufammenkunft, die ich von Ihnen verlangte, war vernünftig; fie kompro— 

mittierte nicht die Feſtung Graudenz, deren ich mich nicht allein mit einigen Ordon— 
nanzen bemächtigen fonnte. Ich erbot mid) gleich anfangs zum Stellen von Geijeln. 
Waren Sie nicht jederzeit Herr, fi zurüdzuziehn, wenn das Gejpräd einen Cha: 
rafter annahm, der nicht mehr mit Ihrer Würde übereinftinnmte? Ich glaube nicht, 
daß e3 ganz und gar in Jhrer Abficht lag, mir in einer fo abweijenden Art zu 
antworten, wie Sie es gejtern Abend getan. 
.. Sie können nit daran zweifeln, Herr General, daß der Zeitpunkt Ihrer 
Übergabe nicht mehr jehr fern ift, und Sie find gewiß noch mehr davon überzeugt, 
daß Ihr Widerftand weder von großem Nutzen für Ihre Monarchie, noch eine mäßige 
Diverfion gegen unfere fiegreihen Armeen ift. Es bleibt aljo nicht als eine Sadıe 
perſönlicher Eigenliebe und würde mir folglich das Recht verleihen, der Garnijon 
jedes Schickſal nad meinem Gefallen aufzuerlegen, wenn mir einige Wochen Geduld 
die Tore don Graudenz geöffnet haben, was unausbleiblich tft, weil Sie nicht unter- 
jtügt werden lönnen, und die Urmeen Ihrer Alliierten in einer Lage find, die den 
Glauben rechtfertigt, daß fie fi durchaus nicht um den Punkt kümmern, den Sie 
bejegt haben. 

Sie fielen deshalb, Herr General, alles bloß, was Sie befißen, ebenfo mie 
bie Offiziere der Garniſon, die Freiheit aller und das Leben einiger. Denn ich 
täufche mich nicht und bin von allem unterrichtet, wa8 in Ihrer Feſtung vorgeht, 
und es ift im Kriege immer erlaubt gewejen, Reprefjalien anzuwenden, fogar un- 
billige, gegenüber einigen Leuten, die e8 fich erlauben, aus einer Verteidigung ihre 
perfönliche Angelegenheit zu machen, die nicht mehr mit der Lage der Hauptarmee 
übereinftimmt, von der fie Hilfe erwartet, und mit all und jeder Schlußfolgerung 
im Widerjpruch jteht. 

Ich wiederhole es, Herr General, die Zufammenkunft, die ich von Ihnen 
verlangte und zu der ich Sie bat, Ihren nächſten, ſowie Ihre Höhern Offiziere 
mitzubringen, gefährdete in feiner Weife den von Ihnen befehligten Pla. Und 
wenn es wirfli wahr ift, daß Sie nicht ſelbſt dazu fommen fonnten, jo können 
Sie den zweiten Kommandanten, den Herrn Oberſt Schramm, oder jonft eine Perjon 
ihiden, die am meijten Ihr Vertrauen hat. Ich kann diefe noch einen großen 
Teil des Tages erwarten. Und wenn ich nicht jelbft eine Perſon von Auszeichnung 
hier empfange, jo rechne ich fo jehr auf Ihre Biederkeit, daß id) mir von Ihnen 
die Erlaubnis erbitte, Sie jelbft in Ihrer Feftung aufzufuchen und zu fprechen. 

Empfangen Sie, Herr General, die Verfiherung meiner Hochachtung. 


Der Divifiondgeneral, Adjutant des Kaiſers und Königs uſw. 
gez. Savary. 


Nachſchrift: Ich wünfche jehr, daß es Ihnen gefällig wäre, mir in franzöfiicher 
Sprache zu antworten, da ich das Deutjche durchaus nicht verftehe. 
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Troß der in der Nachichrift ausgeiprochnen Bitte jchrieb Courbitre jofort 
meder in deutjcher Sprache folgendermaßen: 
Feſte Graudenz, 15. März 1807. 


Auf Euer Hohmohlgeboren jehr geehrtes, anderweitige Schreiben vom heutigen 
Dato ermangele ich nicht, Hochdenfelben in ergebenfter Antwort zu erwidern, daß 
id weder den Herm Oberſten v. Schramm nad) Graudenz jchiden, auch ebenjo 
wenig jelbit dahin fommen kann, weil dieſes uns von Sr. Kol. Majeftät, unferm 
Alergnäbdigjten Herrn und Suuberain, verboten ijt. Wenn Euer Hochwohlgeboren 
mir Eröffnungen zu machen haben, jo muß ich meine gejtrige, getane Bitte wieder- 
holen, dies jchriftlich zu tum, weil diejed die einzige Art iſt, auf welche wir und 
unterhalten fönnen. Wenn aber die Unterhaltung die Übergabe der Feftung betrifft, 
die mir anvertraut ift, jo ift e8 ganz unnötig, hierüber weiter zu forrejpondieren, 
weil ich ſeſt entihloffen bin, nicht aus Eigenliebe, wie Euer Hochwohlgeboren zu 
meinen belieben, jondern aus Pflicht, Graudenz jo lange zu behaupten, biß id) 
durch Gewalt der Waffen oder Mangel an Lebensmitieln genötigt bin, jelbige dem 
deinde zu übergeben. Was übrigens die Drohungen betrifft, die Euer Hochwohl— 
geboren in dem Schreiben zu äußern belieben, jo werden Hochdieſelben leicht ein- 
jehen, daß jolche wenigen Eindrud machen auf einen Mann, der unter den Waffen 
grau geworden und viele Jahre mit Ehren gedient Hat. 
u. |. w. gez. de Courbitre. 


Diejen Brief beantwortete Savary am 16. März, wie folgt: 


Graudenz, den 16. März 1807. 
Mein Herr General! 


Ich erwartete nicht, von fo weit her vor Ihre Feitung zu kommen, um bier 
die größte Anhöflichkeit zu erfahren, die mir zuteil geworden ift, feit ich die 
Ehre habe zu dienen, und ich ſollte glauben, daß, indem der Kaifer, mein Herr, 
Ihnen die Ehre erwies, mic zu Ihnen zu jchiden, Sie jelbft mir wenigſtens die 
erweiſen würden, mid) anzuhören. Es ift aber nunmehr jchon das dritte Schreiben, 
da3 ich wegen diejer Unterredung an Sie richte, die den Geſetzen des Krieges und 
den jogar bei den ungefittetjten Völkern, wie den Türken, üblichen Gebräuchen 
entipricht. Ungeachtet defjen verweigern Sie diefe aber hartnädig. Ich glaube 
nicht mehr, daß Ihre Behauptung, fie jei Ihnen verboten, eine Folge der Ver— 
teidigung ift; denn jeitdem der Krieg die Welt bewegt, hat es feine Belagerung 

gegeben, ohne daß man ſich vorher angehört hätte. Ich hätte vielleicht das Recht, 
| Sie wie die Garnifonen Kalabriens zu behandeln, die, da fie noch ihre alte Dynaftie 
anertannten, troß ihre Widerjtandes unter das Joch mußten, und zwar unter 
grauſamen Bedingungen, denn Sie behaupten, wie jene, einem Herrn zu dienen, 
der uns alle feine Rechte überlaſſen hat, indem er uns ſeine Staaten überließ. 

| Was würden Sie dazu jagen, wenn ich ebenjo unbillig mich weigerte, Sie 
| anzuhören, jobald der Zeitpunkt Ihrer Kapitulation herbeigefommen jein mwirb? 
\ 
} 





Hätte ich nicht ebenfalld dann ein Recht zu der Behauptung, es jei mir verboten, 
mid in Unterredungen einzulaffen? Aber die Grundlage diefer Einwendung iſt 
zu ungejchictt oder zeugt zu jehr von Schwäche, während fie zugleich denen wenig 
‘ Ehre mad, die ſich ihrer bedienen. Ich glaube nicht, daß der König von Preußen 
fie angenommen hätte. ch täufche mich nicht über die Duelle, der fie entjpringt, 
und es wird mir leicht jein, fie zu erfenmen, jobald die Zeit dazu gefommen 
fein wird. 
Bon heute ab wird man jich ernjthaft mit der Feftung Graudenz bejchäftigen, 
\ md ich erfläre Jhnen: wenn Gie die erjte Parallele vollenden lafjen, jo erhält 
die Garniſon, Offiziere und Soldaten, feine andern Bedingungen als Kriegsgefangen— 
' Maft auf Diskretion und Abführung nad Frankreich in die Pyrenäen. 
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Ih höre, Herr General, daß gegen Soldaten der polnifchen Konföderatton, 
die den Ihrigen in die Hände gefallen find, Härten verübt wurden. Bedenlen 
Sie wohl, Herr General, was dies herbeiführen würde. Frankreich verläßt feine 
Verbündeten niemald, und wenn bei Ihrem Verlaſſen von Graudenz mir dieje Leute 
nit wie Franzoſen und Heſſen übergeben werden, jo werde ich den höchſten 
preußijchen Offizieren diejelbe Behandlung zuteil werden laffen, die dieſe haben 
erdulden müfjen. 

Ich habe Ihnen billige Vorſchläge überbracht, die den Intereſſen Ihrer 
Garniſon und dem Ruhme Ihrer perſönlichen Laufbahn entſprechen und zugleich 
günſtig für die Lage jedes Ihrer Offiziere waren, von denen die Mehrzahl 
Familien hat. Was werden Sie dieſen zu antworten haben, wenn ſie Sie mit 
Recht ihres Unglücks und des Verluſtes von allem, was ihnen blieb, anklagen? 
Zeigen Sie ihnen doch, wenn Sie es wagen, die Stelle meines Briefes, die ſie 
betrifft, und da Sie ſich weigern, mich anzuhören, ſo bemühen Sie ſich, ihr Geſchrei 
zu erſticken. 

Ich reiſe ab und nehme Ihre Weigerung mit, und — ich erkläre es Ihnen 
offen — ich werde nichts verabſäumen, Sie ſo behandeln zu laſſen, wie Sie es 
verdienen. Ich entbinde Sie von einer ſchriftlichen Antwort, wenn Sie mich nicht 
mündlich hören wollen, oder mir auf der Stelle jemand ſchicken, um ſich der Un— 
höflichleit wegen zu entſchuldigen, über die ich mich zu beklagen Habe. 

Ich bin, Herr General, 

der Adjutant des Kaiſers 
gez. Savary. 


Dieſes Schreiben atmet den ganzen Ärger Savarys, der es fürchtete, vor 
Napoleon befennen zu müſſen, daß feine Entjendung erfolglos geweſen jei; 
denn er hatte den Ehrgeiz, Polizeiminifter zu werden. Übrigens hat er fpäter 
diefe Stellung auch erreicht. Als der Überbringer des Briefes, der Oberit- 
leutnant Ayme, bei der Verlefung an die Stelle fam: „Sie behaupten, einem 
Herrn zu dienen, der und alle feine Rechte überlafjen hat, indem er uns feine 
Staaten überließ“ (en nous abandonnant ses 6tats), unterbrach ihn der alte 
Courbiere lächelnd mit den Worten: Votre gönsral me dit ici, qu’il n’ya plus 
un Roi de Prusse, puis que les Frangais ont occup6 ses états. Eh bien, 
ga se peut; mais s’il n’y a plus un Roi de Prusse, il existe encore un rei 
de Graudenz. An diefe Worte knüpft fich die in vielen Büchern verbreitete 
Legende, Eourbiere habe fich damit als König von Graudenz bezeichnen wollen. 
(„Dann bin id) König von Graudenz.“) Das fteht aber durchaus im Wider: 
ſpruche zu der Auffafjung, die er von feinem Verhältnis zu feinem König hatte. 
Er hat vielmehr nur jagen wollen, der König habe Graudenz noch nicht ver: 
laffen (abandonnd), fondern jei dort noch immer König. Möge aljo dieſe 
richtige Auffaffung in der Form: „Wenn e8 feinen König von Preußen mehr 
gibt, jo gibt e8 doch noch einen König von Graudenz“ in Schul- und Bolfs- 
büchern künftig Plag finden, zum Ruhme des greifen Helden von Grauden;, 
der in jchlimmer Zeit treu zu feinem König und Herrn hielt und ſich weder 
durch Drohungen noch durch Schmeicheleien, weder durch Geſchoſſe noch Mangel 
in feiner Unbeugſamkeit erjchüttern ließ. 

Auf Savaryd unverjchämtes Schreiben antwortete Courbitre gar nicht. 
Es findet fich aber im Feſtungstagebuch die Bemerkung: „Der Gouverneur 
antwortete auf diefen Brief mit Granat- und Rugelfeuer nach der Stadt.“ Die Rüd- 
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ficht, die er bisher genommen hatte, mußte vor dem Ernſt der Lage weichen. 
Freilich litt die unglüdliche Stadt jehr, aber der Feind mußte fie räumen. Das 
war der Abſchluß der Verhandlungen. Erbittert reiſte Savary zu Napoleon 
und erfüllte im faijerlichen Hauptquartier alle maßgebenden Perjönlichkeiten 
mit Haß gegen den unbeugjamen Verteidiger der Feitung. Die Wirkung feiner 
Umtriebe trat nach dem Tilfiter Frieden zutage, indem man die Blodade troß 
des Friedensabjchluffes noch bis zum 12. Dezember, aljo noch fünf Monate, 
aufrecht erhielt. Inzwiſchen hörten die Defertionen in der Feſtung nicht auf, 
und Courbiere fonnte aus Mangel an genügend jtarfen, zuverläffigen Truppen 
im Außenfelde nichts Wirffames gegen den Feind unternehmen. So fonnte 
er es nicht verhindern, daß auf der MWeichjel häufig Transporte nach Danzig 
befördert wurden. Ein Verſuch, am 24. Mai Nachts das Fahrwaſſer dur) 
Verſenkung eines großen Kahnes zu fperren, mißlang dadurch, daß das ge- 
jamte Kommando fahnenflüchtig wurde. An demjelben Tage jchnitt übrigens 
der Feind fünf Scharten in den Damm. 
(Schluß folgt) 





RLZIE — \ 
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Jie proteitantiiche Theologie des neunzehnten Jahrhunderts hat 
ung die natürlichen Bejtandteile des Chrijtentums, die natür- 
lie Seite feiner Entftehung und feiner gejchichtlichen Ent: 
widlung fennen gelehrt. Dieje natürliche Seite ſchließt die über- 
natürliche jo wenig aus, wie es die göttliche Hilfe in der Not 
junichte macht, wenn der natürliche Lauf der Dinge einen beherzten Mann 
an der Stelle des Fluſſes vorüberführt, wo gerade ein Kind hineingefallen it; 
denn Gott ordnet eben den natürlichen Lauf ohne Störung der Naturgejege 
fo, daß die vorausbejtimmten Rettungen darin ihre Stelle finden. Dieje 
hiſtoriſche Betrachtungsweife entfernt ſich von der urſprünglich lutherischen, 
die ganz unhiſtoriſch in der anderthalbtaufendjährigen Entwidlung der Kirche 
nichts als Verderben und Abfall gejehen hatte, und nähert fich wieder der 
tatholijchen, die an dem Gleichnifje vom Senfkorn fefthält, nur zu fehr daran 
jeithält, denn biblische Gleichniſſe decken die zu verfinnbildende Sache ebenjo- 
wenig wie die der weltlichen Literatur; um im Rahmen des Gleichnifjes zu 
bleiben, mug man mindejtens ergänzend hinzufügen, daß fo manches von dem, 
was im Laufe der Zeit am Baume der Kirche hervorgetreten ift, micht zu den 
aus dem Keime entwidelten Beitandteilen gehört, fondern fich ald Schmaroger- 
gewächs angeheftet hat. Und das Gfleichnis paßt überhaupt nicht genau, 
weil jih im Laufe der Zeit aud) Bejtandteile an der Kirche entwideln, die 
jwar nicht ala Schmaroger bezeichnet werden fünnen, die aber nur vorüber: 
gehende Bedeutung haben und wieder verjchwinden. Nur das Wachstum 
und die Entwidlung mannigfacher großer Gebilde aus einem Heinen Keime 
find als unbedingt zutreffende Beitandteile des Gleichniſſes ia aa 
Grenzboten 1 1904 
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Jedenfalls hat dieſe Hiftorifche Auffaffung einzelne liberale Theologen 
befähigt, der Fatholifchen Kirche mehr gerecht zu werden, als es bie alten 
DOrthodoren und die Neformatoren ſelbſt vermocht hatten. Wenn fich heute 
die Orthodoren den Katholiken nähern, jo gefchieht das bekanntlich weniger 
infolge gegemfeitigen Verſtändniſſes al® zur gemeinfamen Abwehr des Un— 
glaubens, dem fich manche Liberale Theologen in bedenklicher Weije genähert 
haben. Und darin befteht nun überhaupt die Gefahr der liberalen Theologie, 
daß fie leicht über der natürlichen Seite des Chriftentums feine übernatürliche 
überfieht, ja darin jo weit geht, die gewonnene hijtorische Auffafjung wieder 
preigzugeben, indem fie ſchon das übernatürliche Element des Chrijtentums 
und alles, was damit zufammenhängt, als Entartung der urjprünglichen Jeſus— 
fehre anfieht. Aus Beſorgnis, von dem heutigen Naturphilofophen nicht als 
wiffenschaftlich anerkannt zu werden, beugt fie ſich vor der ganz unberechtigten 
Anmaßung diefer Herren, die Welt natürlich erflären zu wollen, und gibt 
dafür die wirklich verdienftliche Leiftung derſelben Philojophie, die Ent: 
widlungslehre, zugunften der veralteten Abfallslehre preis, wobei es ihr denn 
auch noch begegnet, daß ihr der Inhalt des Chriftentums zu einer ganz un— 
anjehnlichen und bedeutungslofen Kleinigkeit zufammenschrumpft. 

Diefe Verirrung hat ein liberaler Fatholifcher Theologe Frankreichs, 
Alfred Loify,* an Harnads Schrift, „Das Wefen des Chriftentums,“ be- 
feuchtet in dem Buche: Evangelium und Kirche (Autorifierte Überfegung 
nach der zweiten, vermehrten, bisher umveröffentlichten Auflage des Originals 
von Johanna Griere-Beder; München, Kicchheimfche Verlagsbuchhandlung, 
1904). Ich unterjuche nicht, ob Loiſy Harnads Meinung überall genau ge: 
troffen hat, denn die Grenzboten find nicht der Ort fir theologijche Abhand- 
lungen, jondern ffizziere nur Loiſys Auffaffung von Evangelium und Kirche, 
weil fie charakteriftifch ift für den liberalen Katholizismus des heutigen Frank— 
reichs und außerdem der meinen jehr nahe jteht. 

Loify nimmt die Ergebniffe der proteftantifchen Bibelfritif der Haupt- 
jache nad) an. Die Evangelien find nur in fehr beichränftem Make als 


*) Seitdem das gejchrieben wurde, haben die „Kölnische Zeitung” und die „Wiener Zeit“ 
Biographifches über Loiſy gebracht. Der Abbe Loify fteht jegt im 46. Lebensjahre und wird 
ald ein beſcheidner Mann von unanfechtbarem Wandel und Charakter gefhildert. Mit 32 Jahren 
mwurbe er an dad „Katholifche Inftitut von Paris” berufen und errang fi balb einen Namen 
als Bibelforfcher, geriet aber zugleich in Konflikt mit feinen geiftlihen Borgefegten, weil er 
eben die Ergebniffe der proteftantifchen Kritif und das Menſchliche an der Bibel, zunächſt in 
Beziehung auf das Alte Teftament, bis zu ber bezeichneten Grenze anerlannte. Der Erzbiſchof 
von Paris fegte ihn ab und verbot, als er einen Lehrftuhl an einer Staatdanftalt, der Ecole 
des Hautes Etudes, erhielt, den Seminariften den Befuch feiner Vorlefungen. Zweimal haben 
die Eiferer alled aufgeboten, feine Verurteilung in Rom burchzufegen, find aber bis jet nicht 
zum Ziele gelangt. Auf privaten Wegen haben fie aber wenigftens fo viel erlangt, daß fi 
bie katholiſchen Buchhändler Frankreichs, Italiens und — Deutſchlands fürdten, feine Schriften 
im Schaufenfter auszuftelen. — Das war vor Weihnachten gefchrieben. Am Weihnachtsabend 
tft, wie wir aus Nummer 8 ber Frankfurter Zeitung erfahren, dem Kardinalerzbiſchof Richard 
von Paris dad Schreiben bed Karbinalftantsfefretärd Merry del Val zugegangen, daß ihm 
mitteilt, daß die Merle des Abbé Alfred Loify auf den Inder gefeht worden find, und daß ber 
Papſt diefen am 16. Dezember gejakten Beihluß am Tage darauf genehmigt hat. 
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hiitorifche Urkunden anzuerkennen. Die Chronologie des Johannisevangeliums 
it willfürlich nach einem Schema der Zahlenjymbolif Eonftruiert. Cine 
authentische Darjtellung der Lehre Jefu haben wir nicht. „In den Evangelien 
bleibt von den Worten Jeſu nur ein notwendigerweife geſchwächtes und etwas 
gemischtes Echo; es bleiben der allgemeine Eindrud, den er auf feine günftig 
geitimmten Zuhörer hervorgebracht Hat, ſowie die wirkungsvolliten feiner 
Sprüche in der Art, wie fie verftanden und interpretiert worden find; es 
bleibt endlich die Berwegung, deren Urheber Jeſus geweien ift.“ Unter diejen 
Umftänden kann das Weſen des Chrijtentums nur aus dem Werke Jefu er- 
ichloffen werden; „man würde es vergebens in einigen Überreften feiner Reden 
ſuchen.“ Zur Erläuterung ift beizuziehn die Geſamtheit der neutejtamentlichen 
Terte, deren Echtheit am wenigften angefochten wird, und die jo Har und 
unzweideutig find, daß ihr Sinn nicht leicht durch Interpretationskünjte ver: 
dunfelt werden kann. Diefem natürlichen Verfahren ift das von Harnad 
gerade entgegengejegt. Er jchiebt nicht allein das Werk Jeſu, feine immer- 
währende Betätigung in der Kirche, beifeite, jondern auch die Maffe der Terte, 
läßt das ganze Ghriftentum auf eine individuelle pſichologiſche Erfahrung 
Jeſu und derer, die ihm glauben: das Kindheitsberußtjein Gott gegenüber, 
zujammenjchrumpfen und gründet diefes armſelige Chriftentum auf zwei un- 
bedeutende Stellen, deren Echtheit keineswegs feititeht, und die nur durch 
eine willfürliche Interpretation zu Beweiſen feiner Theje gemacht werden 
können. Die eine davon: „Das Reich Gottes ift in euch“ (Lukas 17, 21) 
lann gar nicht den Sinn haben, den ihr Harnad beilegt: daß das Reid) 
Gottes etwas rein Inmerliches fei; denn fie ift Einleitung zu einer eschato- 
logiſchen Prophezie von der bevorstehenden Ankunft des Menſchenſohns, und 
fie ift an die Pharifäer gerichtet, von denen Jefus ficherlich nicht jagen wollte, 
daß fie den Himmel im Herzen trügen. Wenn die Stelle echt ift, jo fann 
te nur bedeuten, entweder: das Reich Gottes ift fchon in eurer Mitte, ihr jeht 
& nur nicht; oder: e8 wird ganz unerwartet, durch Fein Zeichen angekündigt, 
fommen und plößlic; da fein. Die andre Stelle Harnacks (Matth. 11, 27) 
lautet: „Niemand kennt den Sohn als der Vater, und niemand fennt den 
Vater als der Sohn.“ Das Bewußtfein aber, da wir Gott zum Vater 
haben, das Jeſus durch feine eigne innerliche Erfahrung in uns gewedt 
haben joll, iſt weder ein ausschließliche Gut der Chriftenheit, noch von folcher 
Bedeutung im Neuen Teftament, daß man neben ihm die Fülle andrer 
Glaubenswahrheiten gering achten dürfte, die einen viel breitern Raum ein- 
nehmen. Wer unbefangen das Neue Tejtament liejt, der kann feine Augen 
nicht vor der Tatjache verjchliegen, daß es zwei Glaubensjäge in den Vorder: 
grund jtellt und in unzähligen Variationen einjchärft: das Neich Gottes und 
die Meffiaswürde Chrifti. Was dieſe betrifft, jo fällt jie mit feiner Gottſohn— 
Ihaft zufammen, die feineswegs die allen Menjchen zulommende Gottesfind- 
Ihaft, jondern im Anſchluß an die Weisheit des Buches der Sprichwörter 
und an den Logos Philos metaphyſiſch gedacht iſt, ſodaß es aljo gegen die 
offenbare und unbeftreitbare Abficht der neuteftamentlichen Autoren ftreitet, 
wenn Harnad behauptet, nur der Vater, nicht der Sohn gehöre ing Evan- 
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gelium hinein. „Beim Lefen des Evangeliums würde man nie auf den Ge: 
danfen kommen, Jeſus fordere nur, dag man an die Güte Gottes glaube, 
ohne ſich um die Zukunft noch um ihm jelbit zu kümmern.“ (Frau Griere 
jchreibt: „noch um fich ſelbſt“; es ift dies die einzige Stelle in der jehr guten 
Überjegung, wo ich einen Fehler vermute.) 

Die Zukunft aber und das äußerliche Reich Gottes jind jo wejentliche 
Beitandteile der Evangelien, dat es ihnen bis zur Bernichtung Gewalt antun 
heit, wenn man in der von ihnen verfündigten Erlöfung nichts jehen will 
al3 einen individuellen und gegemvärtigen pfychologischen Vorgang. Das ift 
nicht der Glaube Jeſu und des Neuen Tejtaments, jondern der unter dem 
Vorurteil der Lutherifchen Rechtfertigungsichre entjtandne Glaube Harnade, 
der ins Neue Teftament hineingetragen wird. Allerdings geben die Evangelien 
das nationale Element des altteftamentlichen Mejjiasglaubens auf, und das 
eschatologifche tritt ein wenig hinter dem moralischen und dem religiöjen zurüd. 
Aber es wird feineswegs fallen gelafjen. Gerade in der Einladung zum 
himmlischen Feſtmahl befteht die frohe Botjchaft, das Evangelium. Alle Gleich- 
niffe der Testen Zeit Jeſu haben fie zum Gegenitand. Außer den Gleichnifjen 
vom großen Mahle jelbft, u. a. das von den Flugen und den törichten Jung» 
frauen, das vom wachlamen Knechte, der die Rückkehr feines Herrn erwartet, 
von den Knechten, die mit dem Gelde des Herrn wuchern jollen, vom unge 
rechten Berwalter, der fich für den Tag der NRechenjchaft bei den Schuldnern 
feines Herrn eine Zufluchtjtätte bereitet, das Gleichnis vom reichen Manne 
und dem armen Lazarus, das zeigt, wie im Jenſeits die biesjeitigen Uns 
gerechtigfeiten ausgeglichen werden. Beim lebten Abendmahl endlich ladet 
Iefus feine Jünger, indem er ihnen den ſymboliſchen Becher reicht, zur Zu— 
fammenfunft beim himmlischen Feſtmahle ein (Markus 14, 25). „Die Idee 
des himmlischen Neiches ijt aljo nichts andres als eine große Hoffnung, und 
da feine andre Idee einen jo großen Raum in der Lehre Jeſu einnimmt und 
fie fo vollftändig beherrſcht, jo iſt es chen diefe Hoffnung, in die der Hiftorifer 
das Weſen des Chrijtentums legen muß, wenn es überhaupt irgendwo auf: 
zufinden ift.“ Schon daß wir im Baterunfer beten jollen: Dein Reich fomme, 
beweilt, daß das Reich als etwas Zulünftiges gedacht if. Was gegemwärtig 
ift, und was jchon zu Jeſu Lebzeiten gegenwärtig war, das ift nur die Vor: 
bereitung auf das Reich. Mit der Feſtſtellung des Neiches als des eigent— 
lichen Inhalts des Evangeliums ift zugleich ſchon gejagt, daß das Chriſtentum 
feineswegs eine rein innerliche und individuelle Angelegenheit jein könne (vom 
Nechtfertigungsprozeh findet fi in den Evangelien feine Spur), fondern daß 
e3 eine Gemeinfchaftsangelegenheit und eine äußerliche Angelegenheit iſt. 
Neben diefer großen Zufunftsangelegenheit ericheinen alle irdiſchen, alle 
Gegenwartsangelegenheiten nichtig. Es kann nicht geleugnet werden, daß fich 
dieſe Nichtachtung von allem, was uns heute wichtig ericheint, auch der Arbeit, 
mit unfern modernen Anſchauungen jchlechterdings nicht vereinigen läßt. Die 
Grundidee des Chriftentums mußte eben bei feiner Gründung rein, Fräftig und 
unverflaufuliert ausgefprochen werden, und dieje Grundidee ift, daß ohne die 
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Hoffnung auf das ewige Leben die ganze irdifche Kulturherrlichkeit feinen 
Wert hat. 

Harnads Chriſtentum ijt nach Loiſy nicht allein dürftig bis zur Kläglich— 
feit, es iſt micht allein jchriftwidrig, es hebt fich fogar felbft auf, indem es 
jeinen Gründer verächtlih macht. „Wenn das Weſen des Evangeliums und 
Jeſu Bewußtſein der Gottesfohnfchaft weiter nichts bedeutet, als da Jeſus 
Gott als den Bater der Menfchen erkannt hat, jo ericheinen die Idee des 
Reichs und das Meſſiasbewußtſein Jeſu nicht allein wie geringwertige Neben: 
jächlichkeiten, ſondern jogar wie reine Sllufionen, wie ein vom Heiland an die 
Borurteile feines Volks gezahlter Tribut. Das Werk Chriſti ftellt fi) dann 
als ein unüberlegter Begeijterungstaumel dar, der nur durch die innige Re— 
ligiofität des Mannes vor der Ausartung in Fanatismus bewahrt wurde, 
ohne dadurch feinen chimärischen Charafter einzubüßen. Vergebens bemüht fich 
Harnad, diefen Jeſus über Sofrates zu ftellen. War die meffianifche Hoff- 
nung eine Illuſion, dann ift der für die Sache der Vernunft fterbende Philoſoph, 
der feine irrigen Zufunftshoffnungen erweckte, weiſer geweſen, als der für 
einen falſchen Glauben ſterbende Chrijtus. So wird das Evangelium vom 
theologijchen Nationalismus mißhandelt, ftatt erffärt zu werden; diefer er: 
niedrigt Jelus unter dem Vorwande, feine Größe zu wahren, nicht allein unter 
Sokrates, jondern unter alle geiftig gefunden Menfchen. Das Evangelium 
und Chriſtus werden im zwei Beftandteile zerlegt: in ein moralifches Gefühl, 
das man beiwundernswert zu finden geruht, umd in einen Traum, den man 
noch nicht lächerlich zu finden wagt.“ 

Die Entwidlung de3 Samenforns zum Baum in der Lehre und in dem 
Leben der Kirche ftellt Loiſy ähnlich dar, wie ich es wiederholt, zum Beifpiel 
in Hellenentum und Chrijtentum, verjucht habe. Gewiß find die Dogmen 
jübisch-hellenifche Spekulationen, aber wenn man fie, wie Harnad, dem echten, 
auf eine einzige Idee reduzierten Chriftentum als etwas Fremdes gegenüber- 
itellt, jo löjt man, wie Loiſy richtig bemerkt, das Chriftentum aus Natur und 
Gedichte heraus und verftöht, wie ich das eingangs ausgedrüdt habe, gegen 
das Gejeß der Entwidlung. Die jüdifchen und die platonijchen Spekulationen 
müſſen darum, weil fie jüdifch und heidnifch find, noch nicht als etwas Un— 
göttliches und Unchriftliches verworfen werden: gerade dadurd) hat das Chriften: 
tum feine Göttlichkeit und zugleich feinen univerfellen Charakter bewährt, daß 
es in ſich aufnahm, was die menjchliche Vernunft ſchon im Nachjinnen über 
Gott und Welt Beachtenswertes gefunden hatte. Nur gegen den Anſpruch 
der Kirche muß man proteftieren, daß fie mit ihren Formulierungen den In: 
halt der göttlichen Geheimniſſe erjchöpft und den unbedingt giltigen Ausdrud 
dafür gefunden habe, den ich jeder bei Strafe der ewigen Verdammnis an- 
zueignen verpflichtet jei. Nach Loify erhebt die fatholifche Kirche diefen An— 
ſpruch gar nicht. Das Evangelium enthält „Feine abfolute und abftrafte 
Doktrin,“ fondern verfündigt einen lebendigen Glauben. Diefen Glauben der 
Welt zu erhalten, dazu „war ein Anpaſſungsprozeß erforderlich und wird 
immer einer erforderlich fein.” Der Hiftorifer fieht in den Dogmen „eine 
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durch mühjame theologische Gedankenarbeit erworbne Interpretation religiöfer 
Tatjahen. Mögen die Dogmen ihrem Urfprung und Wejen nad) göttlich fein, 
jo find fie doch nad) Bau und Zufammenfegung menſchlich,“ und der Prozeß, 
der immer neue Formulierungen hervorbringt, um den Ausdrud des Glaubens- 
inhalt8 dem jeweiligen Erfenntnisftandpunfte der Gläubigen anzupafien, kann 
niemals für abgejchloffen angejehen werden. Das kirchliche Formular ift mur 
ein Hilfsmittel des Glaubens, „die Nichtichnur des religiöfen Denkens; der 
vollftändige Ausdrud des Gegenjtands diefes Denkens kann es nicht fein, da 
diefer Gegenjtand Gott ſelbſt, der Uinerforjchliche, Chriftus und fein Werk ift; 
jeder eignet fich ihm mit Hilfe der Formeln jo gut an, wie er fann.“ Wird 
ji) der Epijfopat, wird fich der Papft mit diefer Auffafiung des Dogmas 
einverstanden erklären? Ich wünjche es Loiſy und allen liberalen Katholiken, 
wünſche es auch der ganzen Chriftenheit, glaube aber nicht, daß es im nächjten 
halben Jahrhundert ſchon geichehn wird. Loiſy felbft formuliert Die drei 
Grunddogmen folgendermaßen: „Es gibt nur einen ewigen Gott, und Jejus 
ift Gott, jo lautet das theologiiche Dogma. Das Heil de3 Menjchen ruht 
vollftändig in der Hand Gottes, und Doch hängt e3 vom freien Willen des 
Menjchen ab, ob er fich rettet oder nicht; fo lautet das Dogma von der 
Gnade. Die Kirche hat Machtvollfommenheit über die Menjchen, und doc 
hängt der Chrift nur von Gott ab; das ift das Dogma von der Kirche.“ 
Jeder diejer drei Sätze enthält einen logischen Widerſpruch; damit wird das 
Bekenntnis abgelegt, daß die Vernunft unfähig ift, das Weſen Gottes, Der 
Schöpfung und der Erlöfung zu begreifen. 

Auch die Hierarchie und die Saframente nebſt dem Mekopfer führt Loiſy 
nicht auf ausdrüdliche Einfegung Chrifti zurüd, der nur Apoftel und Jünger 
erwählt, die Aufnahmezeremonie der Taufe und das Erinnerungsmahl an— 
geordnet habe, ſondern läßt fi das alle® aus dem Samenkorn, der Ur— 
gemeinde, im Laufe der Zeit entwideln. Eine Kirchenverfafjung mußte, da 
die unfichtbare Kirche ein Ungedanke ift, mit Notwendigkeit von ſelbſt entitchn. 
Ein Kultus mußte fich in Anbequemung an griechifche, römifche, germantjche 
Gebräuche entfalten, denn, meint der Berfaffer, wenn die Kirche aus Griechen, 
Römern, Germanen bejtehn ſollte, jo mußte fie natürlich ſelbſt griechifch, 
römifch, germanifch werden. Auch in diefer Anbequemung lag nad) ihm fein 
Abfall vom Ehriftentum, weil es chriftliches Zeben war, was jich in den auf: 
genommmen und fortgebildeten, oder wie man bei der Bußanftalt jagen muß, 
durch die veränderten Zuftände erzwungnen Bräuchen und Einrichtungen ent— 
faltete. Nach meiner Anficht geht Loiſy zu weit, wenn er meint, die römifche 
Kirche ſei nie in ein weltliches Reich ausgeartet, weil auch die weltliche Macht, 
die ihr der Entwicklungsprozeß aufgenötigt habe, immer im Dienſte der 
Religion verwandt worden fei, und wenn er das heutige Ubermaß von zum 
Teil abergläubifchen Zeremonien und Andachtsformen damit rechtfertigt, da 
es die Frömmigkeit befördre. Man muß doch fragen: Was für eine Frömmig— 
feit? Aber man fann dergleichen Rechtfertigungsverjuche mit der fchiwierigen 
Lage, in der ein liberaler Katholik ift, entjchuldigen. Will ein folder auf 
jeine Glaubensgenofjen einwirken, jo muß er fi) davor hüten, den Fanatikern 
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eine Handhabe darzubieten, die jeit Pius des Neunten Regierung übermächtig, 
und die alle nicht abergläubifch Bigotten aus der Kirche hinauszudrängen be= 
itrebt find. Auf diefe Rückficht ift wohl auch die jehr verflaufulierte Ausdrucks— 
weile Loiſys zurüdzuführen, die feine eigentliche Meinung mitunter mehr nur 
erraten als deutlich hervortreten läßt. €. J. 
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as iſt in Sachſen zur Gewohnheit geworben, über die polniſchen 
Pläne Auguſts ded Starken erbarmungslos den Stab zu brechen, 
Aſie al3 ein finnlofes, an und für ſich verwerfliches Abenteuer hin— 
zuftellen. Diejes Urteil ift jehr wohlfeil zu finden, wenn man bon 
AN: wa dem ſchließlichen Erfolg diefer Beitrebungen ausgeht. Wer aber die 

ee orgeichichte der Ertverbung Polens kennt, die in den jahrhunderte- 
langen Bemühungen der ſächſiſchen Fürften enthalten find, ihren wirtichaftlich veich 
entwidelten anden den ungeftörten Bezug der polniihen Rohprodufte und einen 
gewinnbringenden Abjaß der ſächſiſchen Induſtrieprodukte nah Dften zu fichern, 
der wird etw as vorfichtiger urteilen. Er braucht deswegen nicht zu verfennen, daß 
für Auguft Den Starken die Fräftigiten Impulſe in feinem vomantijch=ritterlichen 
Lebensideal, in feiner ungezügelten Begierde nah Ruhm und Glanz gegeben 
waren, er wird aber daneben bemerken, daß die Erwerbung der polnischen Krone 
in gewiffem Sinne auch al3 der Abſchluß einer jeit Heinrih dem Erlauchten be- 
triebnen Politik bezeichnet werden kann. An bejonnenen Urteilen über die polniſche 
Rolitit Sachſens hat es in feiner Zeit gefehlt, fie find nur nicht die herrſchenden 
geworden. Sogar unmittelbar nad) dem Giebenjährigen Kriege, als Sachſens 
Ruin vor aller Augen lag, hat zum Beifpiel der ſehr gut unterrichtete Verfafjer 
des Tableau gönsral de la cour .. de la Saxe en 1769, vermutlich der Geheime 
Kummer und Bergrat Graf Albrecht Ludwig von der Schulenburg-Kloſterroda, 
die polnifche Frage weſentlich anders beurteilt, als es heute gewöhnlich geichieht. 
Er jagt: „Die Frage, ob die Krone Polens für den Hurfürften von Sachſen 
dorteilhaft oder nachteilig ift, hat man jeit langer Zeit vielfach beiprochen, aber 
nur nad Leidenſchaften und einjeitigen Interefjen, man hat fie niemals unbefangen 
beurteilt. Die Vorteile, die dem Lande dadurd) entjtehn, find eine weſentliche 
Hebung des Handels, denn durch den Verkehr zwiſchen beiden Ländern wird 
Sachſen der Vermittler des Handel zwiichen dem Süden und Polen. Alle Pro- 
dulte des Bodens und der Fabriken Sachſens gehn nad) Polen unter fremden 
Namen und vermiſcht mit Waren andrer Länder. Die polniſchen Juden faufen 
en gros jeden Ladenhüter, welchen die ſächſiſchen Kaufleute anderwärts nicht ab- 
jegen können. Für die Hauptitadt Dresden entjteht ein andrer Gewinn dadurch, 
daß viele veiche polniſche Magnaten dort, um in der Nähe des Königs zu fein, 
ihre reichen Einkünfte verzehren. Man hat behauptet, daß die polntiche Krone 
Sachſen belafte, weil die Einkünfte Polens den Aufwand nicht dedten, allein man 
hat dabei nur nad dem Erfolge geurteilt. Auguft der Zweite hatte den bejchwer- 
fihen Krieg mit Schweden zu führen...., allein diefer Krieg war ein Zufall und 
nicht eine unabweisliche Folge des Beſitzes der Krone Polens. Auguſt der Dritte 
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aber Hatte einen Minijter, dem alle Schätze Perus und Mexikos nit genügt 
haben würden. Graf Brühl würde Sachſen ruiniert haben, auch wenn Auguft 
der Dritte niemals König von Polen geweſen wäre. 

Ein König von Polen genießt al3 folcher mehr als eine Million Taler Ein- 
fünfte, eine Summe, die jedenfalld genügt, um den Mehraufwand, den die Prone 
einem Kurfürften von Sachjen verurfucht, zu deden. Nicht zu unterſchätzen iſt 
auch der politische Einfluß, den die Krone Polens dem Kurfürſten auf alle Ver— 
hältniffe Europas fihert. Denn wenn auch jeine Rechte als Souverän auf jehr 
enge Grenzen bejchränft find, vermag er doch, wenn er c8 richtig verfteht, viel 
durchzuſetzen. Viele Momente weijen darauf Hin, daß diefer Fürft nach der vollen 
Souveränität ftrebte, und daß nur das Waffenglüd Schwedens Polen jeine Frei- 
heit erhielt, von der das Volk feinen Gebrauch zu machen verjteht. Auguſt der 
Bmeite war jedenfall ein Mann von viel Talent, allein e8 läßt fich nicht in Ab— 
rede ftellen, daß er jelbjt viel zu den Erfolgen Karla des Zwölften beigetragen 
hat. So leicht e& vielleicht Auguft den Zweiten gemwejen fein würde, jeinerzeit 
ſich die Souveränität zu fichern, jo jchwer würde dies aber jetzt (1769) einem 
Könige von Polen werden. Rußland war damals noch nicht zur Entwidlung 
jeiner Kräfte gelangt, Preußen erhielt jein Heer nur durch die Subfidien der See 
mächte. Einen Beweis der Befähigung Augufts des Zweiten bietet der Umftand, daß 
bei jeinem Tode troß der ungeheuern Kojten, welche die Kriege und jeine Feite 
erfordert Hatten, doc die Finanzen des Landes nicht in Unordnung und ver- 
hältnigmäßig wenig Schulden vorhanden waren. Wenn man die Kaflenbeftände, 
welche am Todestage des Königs, am 1. Februar 1733, vorhanden waren, in Abzug 
bringt, betrugen die Schulden Sachſens nur 4131347 Taler.“ Zum Vergleiche 
füge ich Hinzu, daß die Stantsichuld beim Tode Auguft3 des Dritten (1763) das 
Eiffache, nümlich fünfundvierzig Millionen Taler betrug. 

Zwei Biele mußten natürlich dem neuen Polenkönig vorſchweben: erſtens die 
Herftellung einer ftärfern Autorität der Krone in Polen, und zweitens die Be- 
Ihaffung einer zollfreien Landverbindung zwiſchen Polen und Sachſen. An beiden 
Aufgaben hat Auguft der Starke, freilich in feiner Weije, lebenslang gearbeitet. 
Dabei erlangte der Name Sciedlo gar bald bei ihm ntereffe und Bedeutung. 
Denn von welchem Punkte aus konnte die Landverbindung mit Polen beffer ge 
ſucht werden al8 von dem einzigen Gebietöftreifen aus, den man als Ausgangs- 
pımft weiter nad) Dften zielender Wünfche auf dem rechten Oderufer bejaß? 

Bejonders im Nordiichen Kriege erſchien Echiedlo als der Brüdenkopf zu Der 
fürzejten Straße nach Polen, die durch das preußiiche Kroffen und Züllihau an 
die Grenze des weißen Adler führte. Mehrere Aktenftüce des Königlichen Haupt- 
ftantSarchivs in Dresden, auf die mich Herr Hauptmann Freiherr von Welck 
freundlichft aufmerkſam gemacht Hat, und die Mirchenbücher des Schiedlo benach— 
barten Dorfes Wellmit erzählen davon. In diefen Heißt es: „Anno 1704 ift 
auf unjerm Heinen Felde vom Vorwerk bis zum alten Hofe ein Königlich Polniſches 
und Churfürſtlich Sächfiiches Lager formiert worden, wojelbft über acht Regimenter 
Neiterei geitanden ..., die Infanterie aber ſtund bei Guben, und weilen eine 
Brüde über die Dder gebauet worden und auch Schanzen gemacht, daß eine 
ftarfe Wache dabei hat gehalten werden fünnen, find fie endlich alle über Die 
Brüde, jowohl die Kaffallerie ald Infanterie... über 26 bis 30 NRegimenter ... 
gegangen, und nachdem ein jehr trodner Sommer geweſen, find täglid) und wöchent- 
lih Hin und wieder zu Fuß, Wagen und Pferden die Straße gezogen.“ Im 
folgenden Jahre 1705 zog Auguft der Zweite fein Heer in Guben zufammen, 
wieder wurde bei Schiedlo eine Brüde geichlagen und dieje durch Erdwerle ge— 
beit. Dann famen die Jahre der ſchwediſchen Invaſion in Sachſen und der 
demütigende Friede don Altranftädt. Als aber im Jahre 1709 von den gegen 
Schweden verbündeten Mächten der, Beichluß gefaßt worden war, daß fih Auguft 
der Starke die polnische Krone zurüderobern follte, erjchien diefer von neuem mit 
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15000 Mann in Guben, ließ bei Schiedlo die Brüde jchlagen und den Brücken— 
lopf befejtigen. 

Über Art und Größe diejer Befeftigungen, ſowie über des Königs perjönlichen 
Anteil daran erfahren wir Genauere® auß der 1743 verfaßten „Altenmäßigen 
Nahricht von dem a. 1709 erfolgten Schiedloer Schangen-Bau“ (H. St. A. Loc. 6125) 
des Obriſten von Loeben, der das jeinerzeit vom Schiedloer Gute loßgetrennte 
Schanzterrain zurüdzufaufen wünjchte: „Al M. Aug. 1709 die Königl. Armee 
nad Pohlen wieder einmarjchieren jollte und jich zu dem Ende die Gavallerie bei 
Guben zujamengezogen hatte, jo mußte dieje die Oder bey Schidlow pajfieren, wes— 
balben zu Bededung der Schifibrüde eine Töte du Pont aufgeworffen oder eigent- 
ih nur ein ſchon vier Jahre vorher von der Ruſſiſchen und Ehurjächjiichen In— 
fanterie gemachtes Werk wieder hergejtellt ward. E3 haben aber auch Ihre in 
Gott ruhende K. Majeftät, nahdem Sie in höchſter Perjon dorthin gelommen und 
die Lage von Schidlow in Anſehung deren hiefigen, nur an diejem und noch an 
einem Orte, nehmlich bey Fürjtenberg fich über den Oder-Strohm ertendirenden 
Lande jehr vorteilhaft befunden, die Anlegung einer Schanze dajelbjt angeordnet. 
Der Anfang iſt damit ungejäumt gemachet, eine Anzahl von 1000 Schanz-Arbeitern 
darzu aufgebothen und die Anlegung zu einem Sechseck abgejtedet worden, worüber 
der Ingenieur- Major Bruyn die Direktion erhalten. Ob nun wohl von dem 
Hochpreisl. Geh. Eonfilio gegen diefen Schanzen-Bau ein und andre Vorjtellungen, 
inionderheit wegen Unvermögenheit des Landes und der Kriegskaſſe, aud) der damit 
an denen Höfen zu Wien und Berlin gar leicht zu erwedenden ombrage, mitteljt 
Berichte vom 3. Sept. 1709 und 14. Febr. 1710 geichehen .. So iſt doch Ihrer 
8. M. allergnädigfte Reſolution, daß Sie den Scidloer Schanzenbau fortgeitellet 
(fortgejeget) wiffen wolten, sub dato den 27. April und 11. Juni 1710 ein- 
gelauffen. Folgende hat der Major Bruyn einen Anſchlag derer Kojten zu 
jothaner, doch nunmehro auf ein Fünfeck dergeftalt, daß ein jedes Polygon in der 
Länge 136 Rheinländiiche Ruthen (510 m) halten jollen, angegebner fortification 
. auf 510389 rth. 21 gr. eingereichet, welche dad Hochpreißl. Geh. Confilium zu 
einem abermahligen umftändlichen Bericht vom 31. Juli d. a., damit diejer Sache 
Anſtand (Aufihub) gegeben werden möchte, und noch zu einem andern vom 
12. Sept. d. a. wegen unumgänglicher Nothwendigfeit eines mit dem Freyherrn 
von Löben (dem Beſitzer des Gutes Schiedlo) zu treffenden Abkommens veranlafiet. 
Vorauf ein Special Nefcript de dato Langfurth bey Danzig den 6. Dct. 1710 
verfolget, daß mit dem Freyheren von Löben Vergleich auf jo leidliche Conditiones 
al möglich getroffen und der Ihre Königl. Maj. jehr angelegene Schanzen-Bau 
alles Fleißes befördert werben möchte.“ 

Auf diefe energijhe Verfügung des Königs Hin wird zivar im Jahre 1711 
das nötige Gelände von dem Freiherrn von Löben angelauft, aber doch fein rechter 
Fortſchritt des Baues erreicht. Im Jahre 1712 Hat der Major Bruyn zur Pali— 
ladierung der Schiedloer Kontrejlarpe im Gubener Stadtforjt 1700 Stämme ſchlagen 
lofien; zum Transporte werden Gubener Artilleriepferde verwendet. Aber dem 
Leiter des Baus ftand ein tragiiches Schidjal bevor: er erſtach im Juni 1712 den 
Gubener Bürger Gottfried Rößler, flüchtete, geriet dann in Gefangenſchaft und 
entging nur durch Fürbitte feines alten Vaters der Hinrichtung. 

Nah) dem Erlöſchen des Nordiſchen Krieges trat das Intereſſe des Königs an 
dem Feſtungsbau in Schiedlo etwas zurüd, aber jeine Bemühungen um Herjtellung 
einer Zandverbindung mit Polen dauerten fort. Außerdem war es fein Plan, Teile 
Polens den Nachbarn, zum Beilpiel Rußland und Preußen, aufzuopfern und in 
dem ihm verbleibenden Reſte den Abjolutismus herzuftellen. Falls es zu einem 
Zufammenftoße mit Preußen käme, juchte er die Landverbindung von Sciedlo aus 
dur; Erwerbung von Krofjen und Züllichau. Doch bahnte er jpäter ein bejjeres 
Verhältnis zu Preußen an und wartete auf die ſchwache Stunde Oſterreichs, d. h. 
auf den Tod Kaiſer Karla des Sechſten, dejjen pragmatijcher Sanktion er wider: 
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jtrebte, weil er kraft des Erbrechted feiner Schwiegertohter Maria Joſepha, der 
Gemahlin de Kurprinzen, beim Ausfterben ded Mannezjtammes der Habsburger 
ganz Böhmen mit Mähren und Sclefien zu erwerben hoffte. Mean fann wohl 
einwenden, daß die militärtihen Kräfte Sachſens dazu nicht ausreichten, und Daß 
Auguft nicht der Mann war, einen jolhen Plan durchzuführen. Gewiß, zur Zeit 
des Nordijchen Kriegs war ers nicht: bis zum Jahre 1706 zumal madt er in 
feinem vergeblichen Kampfe gegen Karl den Zwölften den Eindrud eines Mannes, 
der immer don neuem bon den furdtbaren Stößen des Nordiſchen Stiere8 gepadt 
und aus der Bahn gejchleudert wird. Uber der Nordiiche Krieg war für Auguft 
den Starken aud) eine bittre Lehrzeit, die nicht ganz ohne Frucht blieb, namentlich 
auf militärijhem Gebiete. Sachſen hatte im Yahre 1725 ein ganz andre Gewicht 
als 1695, und konnte nicht auch fein Fürſt unter dem Einfluffe bejonnener Rat- 
geber die Schladen abftoßen und eine geläuterte Glut feines Willens zeigen? 

Die Sonne war dem Untergange nahe, und der fühle Wind pfiff und um 
den Kopf, ald und der Ferge von Scieblo über da8 dunkle Wafjer wieder ans 
Iinfe Ufer fuhr. Da jtand Auguft der Starfe vor meinem innern Auge nicht mehr 
als der Held unzähliger Liebesabenteuer und Bacchanalien, da8 bunte Pantherfell 
über der vergoldeten Rüftung, jondern als der gereifte Mann, wie ihn Louis 
Silveftre nah dem Beſuche Friedrih Wilhelms des Erften in Dresden (1730) 
mit diejem zujammen gemalt hat (Dresdner Galerie Nr. 770, Saal 69b), das 
geiftvolle Geficht jchon gefurdht von den Enttäufchungen des Lebens, um den Mund 
ein nervöſes Zuden, der Widerjchein feiner zahllofen, ſich überjtürzenden politifchen 
Entwürfe. Der neben ihm ftehende preußiſche König mit feinem runden, gleich 
mäßigen und gleichmütigen Geſicht erjcheint dagegen faſt hausbaden. Mit dem 
Silvejtrefjhen Bilde muß man die feine Charakteriftit Auguft8 des Starfen ver- 
binden, die fein Gehilfe, der Feldmarfhall und Minifter Graf Flemming, am 
16. Januar 1722 handſchriftlich von dem zmweiundfünfzigjährigen Könige entworfen 
bat. Flemming hat ihn gefannt wie wenige, darum weicht auch jeine Zeichnung, 
in der die Schwächen keineswegs verjchiwiegen werden, beträchtlid; von dem üblichen 
Gerede über Auguft ab. Sie findet fi in franzöfiiher Sprade in einer Hanb- 
Ichrift der Königlichen öffentlichen Bibliothek in Dresden und lautet in ihren 
wichtigiten Süßen folgendermaßen: „Er ift melandolijcher Gemütsart (melancholiſch 
tft hier im Sinne der Alten und auch noch Albrecht Dürerd foviel wie grübelnd, 
nachdenklih) und hat deshalb eine lebhafte Auffafjungsgabe. Er ftellt ſich Die 
fünftigen Freuden eindrudsvoller vor, ald fie es in Wahrheit find, und ebenjo die 
fünftigen Leiden. Sein durchdringender Scarffinn bewirkt, daß er, wenn er 
Kummer Hat, ji niemandem eröffnet in der Meinung, daß, wenn er fein Heil— 
mittel zu finden wiſſe, es unnüß jei, bei andern danach zn ſuchen. Er glaubt, 
wenn er fich die Mühe geben wolle, jemand für fi) zu gewinnen, fönne ihm 
niemand widerjtehn, und er hat es oft ausprobiert; jedoch ijt er aud oft von un— 
edeln Leuten, die er manchmal mit den edeln verwechjeli, getäujcht worden; das 
jchredt dieje ab, während jene mit ihrem Betrug vorwärtd kommen. Er ift im 
höchſten Grade mißtrauifch, was jeinem Scharffinn Abbrud tut, denn gewöhnlich 
it der Scharffinnige frei von Mißtrauen. 

Sinnenluft und Ehrgeiz find in ihm die herrichenden Leidenſchaften; doch hat 
die Luft die Oberhand; oft ift jein Ehrgeiz von feinen Vergnügungen durchkreuzt 
worden, aber niemal8 jein Vergnügen vom Ehrgeize. Er hat ein fait univerjelles 
Wiſſen, und e8 macht ihm Freude, gerade in den Studien fortzufchreiten, in denen 
er in feiner Jugend ſtark vernadhläffigt worden war. Diejer Fehler in der Er- 
ziehung hat bewirkt, daß er einen falſchen Gebrauch von der Gedichte madt; denn 
e3 paſſiert ihm oft, daß er ihre Ausihmüdung für geichichtlihe Wahrheit nimmt, 
und daß ſich deshalb in jeinem Tun etwas Romanhaftes findet.... Er verlangt 
nit, daß man ihm auf unerlaubten Wegen Geld jchaffe, aber wenn einer jo 
freundlich ift, macht er fich fein Gewiſſen daraus, es anzunehmen, und glaubt fich 
gegen jeden Vorwurf gededt, wenn er die Schuld auf einen andeın abwälen kann. 
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Der Ehrgeiz und ber Wunſch, den Beifall jedermanns zu gewinnen, haben ihn oft 
dazu gebracht, auch mit der Kenntnis der unbebeutendften Dinge glänzen zu wollen, 
deshalb Hat er oft jehr ernite und wichtige Dinge durch jeine Einmifchung aufs 
gehalten. 

Unter den Vergnügungen war für ihn die hauptſächlichſte die Liebe; doch hat 
er darin nicht jopiel Befriedigung wirklich gefunden, wie er andre hat glauben 
machen wollen; ein Liebesverhältni3 mußte, wenn e8 nad feinem Gejchmade fein 
jollte, Aufjehen erregen, er umfleidete e3 gern mit dem Schimmer des Geheimnis- 
vollen; er hat fich oft jelbft Schwierigkeiten geſchaffen, um das Verhältnis romantiſch 
ericheinen zu Laffen. 

Nach der Galanterie ift daß Bauweſen, und zwar das militärische wie das 
nichtmilitärifche, eine feiner größten Freuden geweſen, und alle Welt ift darüber 
einig, daß er von beiden viel verſteht . . . aber der Wunjch, ben Beifall aller 
Welt zu finden, läßt ihn oft einen Plan ändern, ſodaß er viele Sachen anfängt, 
aber feine vollendet... Er liebt e8, wenn man ihm die Wahrheit fagt, aber 
e8 darf nicht vor Zeugen und nicht in lehrhaftem Tone geſchehn. . . . Er iſt zart- 
fühlend, ohne es jcheinen zu wollen... er iſt eiferfüchtig auf alle, die Ruhm haben, 
er vergißt nicht leicht eine Beleidigung, aber er verzeiht fie.... Er hat danach 
gejtrebt, ein zweiter Alcibiades zu fein, indem er ſich durch Tugenden und Lajter 
gleihermaßen berühmt machte. .... Er jchidte viele Minifter an fremde Höfe, denen 
man Inſtruktionen gegeben hatte, die mit den Meinungen andrer unter ſich zwie— 
ipältiger Minifter übereinjtimmten, jobaß fi in der Geihäftsführung feiner Minifter 
oft Widerjprühe fanden. Uber feit der Einrichtung des Geheimen Gonjeild hat 
er dies Verfahren aufgegeben.“ 

Sehr intereffant in diefem Charalterbilbe ift der romantijche Zug, der durch das 
Weſen des Fürjten geht und uns feine Liebichaften wenigſtens zum Teil im Lichte einer 
jpätritterlihen Minne erjcheinen läßt; jehr intereffant ift aud der immer wieder 
betonte Wifjenstrieb, jein Streben nad) Ruhm und Uniterblichkeit, das ihn als den 
Sohn einer jpäten Nenaiffance zur Nachfolge Aleranderd des Großen treibt. Man 
rechne dazu jein Verſtändnis und jeine Fürſorge für Kunſt und Technik jeder Urt, 
für die Verbeiferung der Nechtöpflege und der Verwaltung, für die wirtichaftliche 
Hebung feiner Länder durch Abſchluß günftiger Handelöverträge, durd Einführung 
neuer Induſtrien wie der Glashütten des Barons Tſchirnhaus und der gleichfalls 
auf Tſchirnhaus Erfindung beruhenden PBorzellanmanufaltur in Meißen: und man 
wird von ihm den Eindrud eines troß jeiner Schwähen überaus regjamen und 
bedeutenden Mannes haben. Das jächfiiche Volk befand fich unter jeinem Regimente, 
nachdem einmal die Laften des Nordijchen Krieges abgeworfen waren, verhältniß- 
mäßig wohl, troß der Verſchwendung des Hofes, die ihm ja großenteil® wieder zu— 
gute fam; gegen das Ende jeiner Regierung ftieß man fajt überall auf Kennzeichen 
eines blühenden Wohlftandes und eines rohen Genießen. Nur gerade im jeiner 
groß angelegten äußern Politik blieb dem Könige jede Frucht verjagt. Die Gründe 
lagen teil® in ihm jelbft, teil außer ihm. 

Das fürftliche Pflichtgefühl, das perjönliche Neigungen und augenblidlicdye Ein: 
fälle im Zaume hält, das jeinem weit ſchwächer beanlagten Nachbar Friedrich Wilhelm 
dem Erften in jo hohem Grade eigen war, war bei Auguſt dem Starfen nur uns 
genügend entwidelt; bei der Fülle jeiner fich überftürzenden, teilmeije jogar einander 
widerftrebenden Projekte entbehrte jein Handeln zu jehr jeder geruhigen Stetigfeit; 
im faljchen Vertrauen auf die Unerjchöpflichkeit jeiner Kraft hatte er immer jo viele 
Eijen zu gleicher Zeit im Feuer, daß er keins recht jchmieden konnte. So ver- 
puffte denn ſchließlich die herrliche Mitgabe, die die Vorjehung den Wettinern in 
jetnen reihen Talenten verliehen hatte, nutzlos, mie eine der glänzenden Leucht> 
tugeln jeiner unzähligen Feuerwerfe. Und dabei fühlte er ſich auch ſelbſt nicht 
einmal glüdlih. Dem Rauſche folgte ebenjo oft die Ernüchterung, und Flemmings 
Eharafterzeichnung beweift, daß diefer bei feinem Herrn Stunden der Nieberge- 
ichlagenheit, des Weltſchmerzes und der Sorge um die Zukunft jehr wohl fannte. 
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Aber die Charakterfehler Auguft3 des Starken waren es doch nicht allein, die den 
Erfolg jeiner PVolitit verhinderten: auch dad Glück Hat ihm gefehlt. Es war jein 
Unglüd, daß er vor Kaiſer Karl dem Sedjten fterben mußte. Hätte er deſſen 
Tod erlebt, wäre der letzte Haböburger ftatt 1740 etwa 1730 gejtorben, wer will 
jagen, ob da nicht Auguſt die Rolle geipielt hätte, die fpäter Friedrich der Große 
fpiefte, oder aber, wenn Auguft das Jahr 1740 erlebt hätte, ob da nicht der 
doppelte Einjaß, den er zu bieten hatte, fein vortreffliches Heer und eine Teilung 
Polens zwiſchen Sachen und Preußen, die er jchon Friedrid Wilhelm dem Erjten 
angeboten hatte, Friedrich den Zweiten zu einem Ablommen mit Sachſen bewogen 
hätte, das den füdlichen Streifen Schlefiend, etwa gemäß einer Linie von Lauban 
nad) Myslowitz oder Mähren und ein entiprechendes Verbindungsftüd den Wettinern 
als Landbrüde nad) Polen überließ? So aber trat, gerade als er im Begriff 
ftand, die Maſchen des zwifchen ihm, Bayern, Preußen und Frankreich wegen der 
habsburgiſchen Erbichaft bejtehenden Einvernehmens feiter anzuziehn, der Tod an 
den noch nicht Dreiundjechzigjährigen heran. ALS er während jeiner legten Krant: 
beit — „Inflammation im Fuß,“ verbimden mit tiefen Ohnmadten — in Warſchau 
am 30. Januar 1733 von den Miniftern gefragt wurde, ob er nicht noch vor 
feinem Ende der zum Reichstag verfammelten Republik feinen Prinzen zum Succeffor 
antragen laſſen wolle, hat der König geantwortet: er habe eine Dornenkrone ge- 
tragen, ftelle feinem Prinzen frei, ob er folde annehmen wolle, wolle ihm die 
Krone zwar gönnen, aber auch dabei mehr Glüd als er gehabt wünſchen. Die 
„Dornenkrone“ wurde Auguft dem Dritten 1735 zuteil, aber ftatt des Glücks er- 
wählte er den Grafen Brühl zum Minifter, der durch feine ränkevolle, mit den 
Hleinlichjten Mitteln arbeitende Politit da8 noch verdarb, was aus dem Schiffbruche 
größerer Hoffnungen hätte gerettet werden fünnen. Es Fam ber große Moment, 
der jogar Friedrich dem Großen für einen Augenblid die Wange bleichte: der Tod 
Kaiſer Karla des Sechfien am 20. Dftober 1740. Für jeden weitblidenden Staats 
mann gab ed, um die erjehnte Zandverbindung mit Polen zu gewinnen, nur einen 
Weg: ofinen Anſchluß an Friedrich den Großen, dem Sachſen bei jeinem kühnen 
Angriffe auf Schlefien ein wertvoller Bundedgenofje hätte fein können. Statt defien 
begann Brühl eine Schaufelpolitit zwiſchen Preußen und Äſterreich, die nur verluft- 
reich fein konnte. Sächſiſche Bataillone Hätten mit den preußiichen Schulter an 
Schulter in Schlefien einrücden müffen; da das nicht gefhah, ging auch die leßte 
Hoffnung auf eine größere Madjtitellung der Wettiner im Dften verloren. Denn 
nachdem Preußen fait ganz Schlefien gewonnen hatte, aber erft dann, war daß 
Königreich Polen für Sachſen ein verlorner Poſten. Der jo gewaltig vergrößerte 
Nachbar wollte und konnte den Wettinern die Landverbindung mit Polen nicht be 
willigen, und im Dften ftieg Rußland dominierend herauf. Die polnische Frage 
mar für Sachſen mit dem Bredlauer Frieden von 1742 und mit deſſen Beftätigung 
in den Jahren 1745 und 1763 zu Ende; alle ſpätern Verſuche, diefe Frage wieder 
auf Tapet zu bringen, waren außfichtölofe Träumereien. 

Schiedlo wurde nad) dem erften Schlefiihen Kriege der Gegenftand einer 
Politik der Nadelftiche zwiichen Sadjien und Preußen. In einem am 25. April 1792 
auf dem herrichaftlichen Haufe in Schiedlo niedergefchriebnen Altum wird uns 
erzählt, wie ein alter Grenzftreit der Schiedloer mit dem öftli davon gelegnen 
preußiichen Dorf Schönfeld immer wieder aufgelebt jei, bis Anno 1752 „unter 
höchter Genehmigung Seiner Königlichen Majeftät in Preußen und Seiner Kur: 
fürftlihen Durchlaucht zu Sachſen ein interimisticum wegen der Nubungsgrenze 
salvo jure territoriali zuftande gebracht, und dieſe Grenze durch den ingenieur 
Koffert mit 23 Säulen fenntbar gemacht worden.“ Mber Friedrich der Große 
empfand dieſen Brückenkopf jächfiihen Landes auf dem rechten DOderufer wie einen 
Pfahl im eignen Fleiſche; deshalb wurde gleich bei Beginn des Siebenjährigen 
Krieges „auf Königlich preußiſchen Befehl dieje Grenze einfeitig aufgehoben ımd 
zum Borteile der Schönfelder in das Schiedloifche herein erweitert, mit Feldjägern 
bejegt und andre Pfähle eingefchlagen.“ Schiedlo erfchien dem preußifchen Könige 
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wegen der einft daran geknüpften jächfiichen Hoffnungen fo wichtig, daß ed jogar 
im Hubertußburger Friedensinftrument vorlommt. Im achten Artikel dieſes Friedens 
wird bejtimmt: der DOberzoll von Fürftenberg und das Dorf Schiedlo jamt Zubehör 
gehn in den Befiß des Königs von Preußen über, jodaß fünftig alles, was jenjeits 
der Dder liegt, preußiich wird. Dafür ſoll der Kurfürjt von Sachſen ein an Ein- 
fünften gleich wertvolle8 Aquivalent erhalten. Diejer Artifel ift, da der Schiedlo- 
Fürftenberger Oderzoll jährlid 30000 Taler betrug, aljo ein Aquivalent jchwer 
zu finden war, nicht ausgeführt worden. Demnad lebten auch die alten Grenz— 
jtreitigfeiten wieder auf; endlich aber fam im September 1777 ein „Hauptvergleich“ 
zuftande, dur den „300 Magdeburgiihe Morgen und in und mit ſolchen der 
große Schiedloiihe Buſch und Loſche Gurke wieder an Schiedlo zurüdgegeben und 
dieje a saeculis beitandnen Streitigkeiten wiewohl mit Nachteil gänzlich beendigt 
worden.“ So blieb Sciedlo ſächſiſch, bis es 1815 mit der gejamten Niederlaufik 
an Preußen überging. 

Dieſe Gedankfenreihen begleiteten und, ald wir der Oder den Rüden fehrten 
umd auf der Straße nad) Wellmig dahinfuhren. An einer Biegung des Wegs 
grüßte und noch einmal die melancholiſche jchiefe Turmipige des Dorfs, dann ent= 
ſchwand auch fie unjern Bliden. 

Das aljo war Sciedlo. Der Nodenfteiner würde jagen: „Ein Dorf, was 
ifts, nur Mift und Rauch“ — eine unjheinbare, ärmlich bebaute Scholle in un— 
icheinbarer Landſchaft — und doch welche Erinnerungen werden hier wah! Mit 
dem Abendwinde zieht der Geift der Geſchichte durch die flüfternden Weidenbüjche 
am Ufer. Still iſts hier geworden. Der ganze Handel und Verkehr, der hier 
einft die Oder überjchritt, hat fich nad Frankfurt gezogen, von wo die Eijenbahn 
jchnurgerade wejtwärtd nad Berlin und oftwärt® nad; Pojen geht. Einft ſah 
Sciedlo die vergoldeten Karofjen des ſächſiſch-polniſchen Hofs und die aus dem 
Adel ganz Europas erlejene Chevaliergarde mit ihren von Gold und Edelgeftein 
jtroßenden Uniformen — und heute erregt der jchlichtejte Fremdling das Aufjehen 
des ganzen Dorfes. Neugierig gloßten und die auf dem Damm jpielenden blonden 
Kinder an, ald wir dem Kahn entjtiegen, und Kopfichütteln der Erwachſnen be- 
gleitete und, als wir die Poftagentur juchten, um einen pojtlagernden Brief zu 
erheben. Nur eine dunkle Sage von der Brüde Auguftd des Starken und feinen 
Feſtungswerken hat ſich bei den Einwohnern erhalten. Unſer Fährmann erinnerte 
ih, daß er als Knabe mit feinem Water beim Buhnenbau etwas aufwärts von 
der jetzigen Fährftelle auf alte eichne Jochhölzer und Unterbauten einer Auffahrt 
geitoßen jei. So liegen die Reſte der Schiedloer Brüde und der Feitung im Kies- 
geihiebe des Oderbettes, und mit ihmen jchlummert der legte Traum von einer Groß: 
madtftellung der Wettiner. 
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3 war Frühling geworden, und der kleine verwilderte Garten auf 
Mdem Dovenhof war bededt von Blüten. In dem alten Biegeldad) 
des Gutshauſes zankten fich die Stare mit den Sperlingen, und weit 
hinten, wo der Bad mit den überhängenden Weidenbäumen Wieje 
und Garten voneinander trennte, fang die Nachtigall. Eliſabeth 
Wolffenradt horchte auf fie, wenn fie Abends zwiſchen wildwachjenden 
Tarusheden auf und nieder fchritt, den weiten Himmel über fich betrachtete, die 
Bäume in ihrem jungen Laub und die Ferne, die jich weit und geheimnisvoll um 
fie ausdehnte. 
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Elifabeth war noch immer ſchwach. Wenn fie eine Zeit lang gegangen tar, 
mußte fie ſich wieder ſetzen und ſich ausruhn. Auch ihre Gedanken ruhten ſich aus, 
und manchmal kam e8 ihr vor, ald dämmerte fie durch das Dajein. Aber fie hörte 
doch das Leben und da8 Treiben auf dem Dovenhof, das Fahren der Wagen, das 
Sprechen der Menjchen; fie horchte auf die Stimmen von Jella und Irmgard, Die 
jo viel friicher fangen ala ehemals, und fie verfuchte, den Wagen mit ihrem Jungen 
jelbft durch die Wege zu jchieben. Aber ed ging noch immer nicht. Sie war zu 
frank gewejen, damals vor Weihnachten, und die Kräfte fehrten nur langjam zurüd, 

Frau Baronin follten fi jchonen! jagte Rofalie Drümpelmeier mit ihrer 
ernften, nahdrüdlichen Stimme. 

Elifabeth lächelte und ſetzte fich. 

Dafür haben mich der Herr Baron eigens engagiert, daß ich auf die Frau 
Baronin und ihre Schonung achten joll, jowie auf die Heinen Fräulein! fuhr 
Rofalie fort, während fie ein Tuch um Eliſabeths Schultern legte. 

Sie tung, Rojalie, Sie tuns! verficherte die junge Frau etwas ungeduldig; 
und nach einer Weile ftand fie wieder auf, wanderte nach einer Seite, wo Rojalie 
nicht war, und horchte auf das Rauſchen der Bäume und das Singen der Nadıtigallen. 

Es war ihr noch immer wie ein Traum, diejed alte Gutshaus mit den hohen 
dunfeln Zimmern, der verträumte Garten, und die Felder und Wiejen, die Wolf 
jegt bewirtjchaftete. Zwei Monate lang hatte Elijabeth Fein Hare Bewußtſein ge- 
habt; als fie dann wieder um fich jehen und ihre Umgebung erkennen konnte, lag 
fie in einem jchön eingerichteten Zimmer, und ihr Mann beugte ſich über fie. 

Wolf! fagte fie leiſe und atemlos. 

Er fühte ihre Hand. 

Keine Aufregung, Liebling; es ift alles vorüber! 

Ja, e8 war vorüber. Kranfheit und Angft, Sorge und Sehnjudt. Er, den 
fie liebte, ftand neben ihrem Lager und lächelte fie an; im anftoßenden Zimmer 
hörte fie die Fräftig jchreiende Stimme des Kindes, an defjen Ankunft fie mit Grauen 
gedacht hatte, 

War ed denn alles ein Traum? 

Mit den zunehmenden Kräften fam die Erinnerung, und eines Tags fuhr fie 
aus hindämmerndem Schlaf auf. 

Herr Müller — wo iſt Herr Müller! 

Der gute Herr Müller! Wolf antwortete ihr lächelnd. Er ift tot; wir wollen 
jeiner ftet3 in Dankbarkeit gedenken! 

Da jah fie den alten fonderbaren Mann wieder vor fi), hörte jeine Hagende 
Stimme und ihre eignen leijen Antworten. Sie waren gute Freunde geworden, 
der alte Mann und die junge Frau, und ihr hatte er jeine Seele geöffnet. Ihm 
war viel Bitterfeit im Leben widerfahren; vielleicht war e8 ElijabetH8 linde Gegen: 
wart gewejen, die ihn ausgeföhnt hatte mit den vielen unbeantworteten ragen 
feine® Dajeind, Sanft und friedlid war er eined® Tags, mit ihrer Hand in der 
jeinen, eingeichlafen, an dem Tage, wo fie mit gewaltjamer Anjtrengung noch zu 
ihm binaufgefommen war und dann, nad) feinem Scheiden, ihre eigne Wohnung 
nicht mehr verlaffen hatte. 

Der gute Herr Müller. Ya, er mußte gut gewejen jein. Er Hatte ihrer 
gedacht und ihr jein Geld vermacht; allmählich hatte fie es erfahren, und Wolf 
beftätigte ihr die Tatſache. Er ſprach allerdings nicht gern darüber und dachte 
nur mit Widerwillen an die Klabunkerftraße und Baulinenterrafje, an alles, was 
damit zufammenhing; aber Herrn Müllerd Geld war nicht zu verachten. 

Ich habe gleich meine Auszahlung für den Dovenhof gemacht, jagte Wolf zu 
Elifabeth, als fie etwas kräftiger geworden war, und er mit ihr über Geichäftliches 
iprehen konnte. Hoffentlich ift e8 dir jo redht. Für unfern Jungen war ed doch 
das beite. 

Gewiß! entgegnete fie haſtig. Mit dem Gelde kannſt du jchalten nad) deinem 
Bohlgefallen. 


Die Klabunferftraße 421 


Es gehört dir und ben lindern, begann er bon neuem. Da nichtd anders 
abgemacht ift, jo leben wir auch in Gütergemeinfchaft; aber e8 iſt immerhin bein 
Vermögen, und ich möchte dir Nechenfchaft ablegen. In den Dovenhof muß eine 
große Summe hineingejtedt werden, daß er ertragfähig wird. Da — 

Leije legte fie ihm die Hand auf die Lippen. 

Set nicht jo fremb mit mir, Wolf. Was mein ift, gehört dir, du weißt es 
doch. Was follte ih mit dem vielen Geld beginnen, wenn ich did) nicht hätte? 

So kam es aljo, daß Elifabeth nichts von Geldgeichäften hörte, dab ihr Mann 
alles für fie beforgte, und fie ſich freute, ihn bejäftigt und in guter Laune zu 
jehen. Daß die beiden Eheleute fi) fremd geworden waren, merkten fie zuerjt 
faum. Die Veränderung, die mit ihnen vorgegangen war, mußte erſt überwunden 
werden. Die neuen Umgebungen bejchäftigten beide; mandjmal aber wollte es 
Elifabeth vorlommen, ald wäre ihr Mann früher anders geweſen als jet. Was 
war ed denn, das ihr fremd erjchien? Seine grauen Schläfen, die er früher noch 
nicht gehabt hatte, eine gewiffe Unruhe, die fie nie an ihm gelannt hatte? — Er 
war frank gewejen. Die Influenza, die heimtückiſchſte der Krankheiten, hatte ihn 
monatelang gequält. Deshalb hatte er nicht fchreiben mögen, um Eliſabeth bie 
Sorge zu erjparen. War doc das Leben jern von feinem Weibe jo ſchwer und 
unerfreulich gewejen, daß er am liebften von allem ſchwieg, was er erlebt hatte. 

Eliſabeth fragte auch nicht. Es kamen noch Stunden, wo fie jener Wartezeit 
mit Schaubern und mit halb ungläubigem Staunen gedachte. War ed denn wirklich 
möglich, jo viel Durchzumachen und nicht daran zugrunde zu gehn? Es war möglid) 
gewejen, und jeßt fam Sonnenſchein und Frieden. 

Langjam hob Elifabeth den Kinderwagen vor fi her. Ihr Junge lag darin, 
ihr Stolz, ihre Wonne. 

Hübſch ift er nicht! verficherte Wolf, der manchmal vorfichtig hinter die grünen 
Vorhänge und in ein Paar verträumte Kinderaugen jah. 

Bei diejen ketzeriſchen Worten ftrahlte er über das ganze Gefiht; und nur er 
allein wußte, wie ftol, er auf feinen Sohn war. 

Eliſabeth lachte über jeine Behauptung. Sie kannte fie von den Kleinen Töchtern 
her und mußte, daß ihr Mann fie neden wollte. Aber Rojalie Drümpelmeier war 
leiſe entrüjtet. 

Herr Baron, einen hübjchern Heinen Knaben als unjern Ruttger gibt es nicht! 

Fräulein Rofalie, Sie haben mic; nicht gejehen, als ich jo Hein war. Ich war 
viel, viel hübjcher. 

Mit Erlaubnis zu jagen, dad glaube ich nicht, Herr Baron! 

Lachend ging Wolf davon; und Elijabeth freute fich über feine Hetterfeit und 
darüber, daß Roſalie Drümpelmeier fie auf den Dovenhof begleitet hatte; bie alte 
Näherin mit der gewählten Sprade, der fteifen Haltung und dem unergründlicd 
guten Herzen. 

Herr von Wolffenradt Hatte fie damals zur Pflege bei Elifabeth vorgefunden, 
und obgleid, er, einer jelbitjüchtigen Regung folgend, fie gern weggeichidt Hätte 
— mohnte fie doch in der Klabunkerſtraße —, jo war e8 der Wunjch des Arztes, 
daß fie bei der Kranken bleiben ſollte. Bei aller Wunderlichfeit zeigte fie fich 
taftvoll und ruhig und ſagte nicht mehr, als die Gelegenheit forderte. Aus ber 
armen Frau Wolffenradt wurde für fie gleich wieder die Baronin, und Wolf bot 
ihr endlich felbft an, dauernd bei feiner Frau und den Kindern zu bleiben. Sie 
hatte mit der Antwort gezögert. 

Herr Baron, bei vornehmen Herrſchaften bin ich nur in der Hinterjtube ge- 
weien; und ob ich die Zufriedenheit von Ihnen erringe, weiß ich nicht! 

Über der Arzt, der von ihrem Augenleiden wußte, hatte ihr dringend zuge— 
redet; und num wohnte fie mit auf dem Dovenhof, pflegte und verjorgte die Kinder 
und fonnte e8 nicht dankbar genug ausſprechen, wie gut e8 der liebe Gott mit ihr 
gemeint habe: Wenn es auch nicht leicht ift, von Hedwig entfernt zu fein und 
von Louis; da diefelben doc, meine einzigen Verwandten find! jagte fie zögernd 
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zu Elifabeth. Aber vielleicht tft es geftattet, fie in jpätern Zeiten einmal zu bes 
juhen! Dies ſetzte fie in ihrer beſcheidnen Urt eines Tags Hinzu, ald Elijabeth, 
auf fie gejtüßt, einen Rundgang in dem alten Herrenhaufe machte. Sie war ſchon 
einen Monat auf dem Dovenhof und hatte noch nicht alle Räume bes weitläufigen 
Gebäudes gejehen; allmählich aber wuchjen ihre Kräfte, und mit ihnen die Freude 
am Beſitz. 

Sie ftanden in einer mit allerhand Rumpellram angefüllten Kammer. Hier 
war alter Hausrat übereinander gejchichtet, wurmftihige Stühle und wunderlid 
geformte Tiſche; an den Wänden hingen alte Olbilder: Landichaften und ftark nad: 
geduntelte Ahnen der Wolffenradts. 

Neugierig Jah Elijabet um ſich. 

Natürlich ſollen Ihre Verwandten Sie einmal bejuchen, Roſalie — fie be— 
trachtete die Bilder genauer, und dann fam ihr ein Gedanke. Aber fie ſprach ihn 
nit aus. 

Nah dem Mittageffen ging fie mit Wolf im Garten fpazieren. Die Sonne 
ihien warm, und von den Feldern fam fräftige, würzige Quft. 

Elijabeth atmete fie in tiefen Zügen ein. 

Ach, Wolf, es iſt doch alles noch ein Traum! 

Eine angenehme Wirklichkeit! erwiderte er lächelnd. 

Und alles durch Herrn Müller und dadurch, daß ich ihm vorgelejen habe! 

Über Wolfs Geficht glitt eine Wolfe. Gewiß, liebes Herz. Er tft tot und 
begraben, und wir wollen fein Andenten in Ehren halten. Uber wir wollen nicht 
immer don ihm ſprechen. 

Du haft Feine Anlage zur Dankbarkeit, Wolf. 

Eliſabeths Stimme Hang ſchärfer al3 jonft, und ihr Mann ftreifte fie mit 
einem erftaunten Blid. Sie war anders als früher. 

Ich bin dankbar, antwortete er langjanı. 

Herr Müller iſt dein Wohltäter geweſen und auch der meine. Aber er ift 
tot; und jein Geld konnte er nicht mitnehmen. 

Er hätte jein Vermögen andern hinterfafjen können. Nun hat er dein Wappen- 
ſchild neu vergoldet. 

Und das deiner Rinder, erwiderte Wolf kühl. Du mußt bedenken, liebe 
Elifabeth, daß es nicht? Verdienftlicheres gibt, als ein altes Adelsſchild neu zu 
vergolden. Der befigende Adel ift die Stüße des Thrond und jeglicher Ordnung. 
Findeſt du übrigens, daß ich dein Vermögen nicht richtig verwalte, jo ſchicke mir 
einen Rechtsanwalt, damit ich ihm Rechenſchaft ablegen kann. 

Weshalb bift du fo empfindlich, Wolf? fragte Eliſabeth. IH bin ja jo 
dankbar, daß alles jo gekommen tft, und daß ich Dich wieder habe. Es war ent- 
ſetzlich ſchwer, allein zu fein! 

Wolf antwortete gar nicht. Schweigend ging das Ehepaar eine Weile neben- 
einander her, bis Eliſabeth ihren Arm in den ihres Mannes legte und ihn freund: 
lich anjah. 

Ich möchte mir etwas Taufen. 

Er machte eine zuftimmende Bewegung. 

Wie du befiehlft. Soll ih dir einen Schmud kommen laſſen? 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Ich möchte einen Heinen Hof erwerben. Er heißt Moorheide und liegt — 
ja, wo liegt er? Aber ich habe den Wunſch, ihn zu erwerben. 

Moorheide, bei Wittelind ? 

Wolf blieb ftehn, ald traute er jeinen Ohren nicht. 

Richtig, bei Witteind. Den Heinen Hof möchte ich zum Eigentum haben. 

Eliſabeth jah den überrafchten Ausdrud im Geficht ihres Mannes und be- 
gann zu erzählen. Bon dem Milhmann Schlüter, wie er fo gut gegen fie ge 
wejen war, und wie er fein Geld verloren hatte. Er wurde gichtiich, und feine 


Die Klabunterftraße 423 








Frau war es ſchon lange. Und er hatte ihr beigejtanden, als es ihr ſelbſt jo 
ichledht ergangen war. 

Sie jprad; lebhaft und eindrudsvoll; bei der Erzählung von der Güte des 
alten Milchverkäufers traten ihr die Tränen in die Augen. Sie war nody nervös 
und leicht angegriffen; Tiebfojend legte Wolf den Arm um fie. 

Wir wollen morgen weiter davon reden. Gewiß, der alte Schlüter iſt ein 
Ehrenmann! Man könnte ihm eine Rente ausjeßen. 

Ich will den Hof Moorheide! jagte Eliſabeth. Du haft den Dovenhof, Taf 
mir die Moorbheide. 

Ihr Ton Hang eigenfinnig. und Wolf jah fie zweifelnd an. Bon diefer Seite 
fannte er fie auch noch nit. War das der Fluch des Geldes, daß jeine fanfte, 
bingebende Frau auf ihrem Willen bejtand? Noch einmal verjuchte er zu wider: 
ſprechen. Er kannte Moorheide. E8 war ein wertlojes, kleines Ding, keine zehn: 
taujend Mark wert; und er glaubte, man müßte mehr bezahlen. Wenn Elijabeth 
wirklich jelbft einen Befig Haben wollte — wozu eigentlih? —, jo war doch der 
Dovenhof da. Wollte fie e8 aber wirklich, dann jollte fie ſich etwas Befjeres Taufen. 

Aber Elijabeth blieb bei ihrem Wunſch. Ich will die Moorheide haben, und 
der Hof joll auf meinen Namen geichrieben werben. Vornehme Damen erhalten 
oft bei ihrer Heirat einen Witwenfig angewieſen. Bin ich nicht urplötzlich eine 
vornehme Dame geworden, und kann ich nicht von meinem eignen Geld einen 
Witwenfig Faufen? 

Sie war kindiſch, und Wolf verjuchte nicht, jeine Stimmung zu verbergen, 
Aber es nutzte ihm nichts, und ſchließlich gab der Klügfte nad. Er jchrieb alfo 
nod) an demjelben Tage an jeinen Rechtsanwalt und beauftragte ihn, jo billig 
wie möglich diefe Heine elende Kitfche zu kaufen und auf den Namen feiner Frau 
ichreiben zu lafjen. 

Elifabeth war glücklich, als Wolf ihr von diefem Briefe jagte. 

Nächſtes Jahr werde ich einmal jelbjt mit den Kindern auf mein eignes Gut 
gehn! ſcherzte fie. Vielleicht Iade ich did dann ein, Wolf, und du beſuchſt von 
dort aus das Kloſter Wittelind, deren Bewohnerinnen du jo gut Fennft! 

Dad war ganz harmlos gejagt; aber ihr Mann warf ihr einen Fühlen 
Blick zu. 

Du bift jehr gütig, ſagte er ſteif. Ich kann mir aber nicht denken, daß ich 
den Dovenhof verlafjen möchte! Vielleicht Teiftet dir dieſer wunderbare Herr 
Schlüter Gejellichaft! 

Bei diefem Gedanken lachte Elifabeth, dann faßte fie Wolfs Hand. 

Du bift nicht zufrieden, Liebfter. Aber du haft auch nicht viele Monate in 
der Paulinenterrafje gewohnt und die Güte der einfachſten Menjchen erfahren. Sie 
waren alle jo herzlich, Wolf, jo gut, daß ich mir oft gewünſcht habe, ich möchte 
es ihnen einmal vergelten fönnen. Und nun, wo id) reich geworden bin, jollte ich 
fie vergefjen? Sollen fie von mir denlen, daß ich fie nur meined Umgangs wür— 
digte, folange ich fie gebrauhte? Wäre das nicht gemein? 

Die alte Rojalie haben wir doc) glei ind Haus genommen! murmelte er. 

Weißt du, daß Roſalie mid zur Vorlejerin bei Herrn Müller vorgeichlagen 
hat? Sie kannte ihn ein wenig von früher her und nähte für ihn. Bis zum 
heutigen Tage hat fie auch noch nicht einmal zu mir gejagt: Ich bin die Urſache 
Ihres Glücks geweſen. Noch niemals, Wolf! Sie forgt für Jella und Irmgard, 
fie pflegt und hegt mich, und fie behandelt mich mit ſolcher Ehrfurdt, als hätte 
fie mid) nie die fteilen Treppen der Paulinenterrafje hinauffrareln jehen, und nie 
gejehen, wie glüdlidy id) über den Verdienjt von vier Mark täglich war! 

Wolf ftieß einen ungeduldigen Seufzer aus. 

Hoffentlich dentjt du bald an andre Dinge, liebe Elifabeth. Ihr Frauen habt 
ein ganz bejondre® Talent, in alten, unangenehmen Geſchichten zu wühlen. 

Liebkojend ſtrich fie über jein Haar. 

Grenzboien I 1904 55 
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Ich will dich nicht mehr quälen, nur einen Wunſch nocd mußt du mir ge— 
währen. Laß den Heinen Alois Heinemann auf einige Wochen herlommen und 
unfre alten Bilder aufmalen, aufbefjern, oder ähnliches mit ihnen tun. Er ift 
nicht immer fleißig, aber wirklich voll Talent, und ich gönne ihm einen Land— 
aufenthalt. 

Sit er vielleicht aucd; aus der Klabunkerſtraße? erkundigte ſich Wolf mit einem 
Ausdrud folder Ergebenheit, da Elifabeth laut auflachte. 

Ja, das ift er; und ein Neffe von Roſalie. Sie wird ſich ungemein freuen; 
und von Diejem Bejuche wirft du feine Unannehmlichkeiten haben. Im Gegenteil; 
ber junge Menſch wird dir gefallen! 

Wolf fagte ja zu allem, aber er war verftimmt. E& fam ihm jo vor, als 
dächte Elifabeth nicht immer genügend an ihn und an fein Behagen. Natürlich 
ſah er ein, daß er fie vernadhläffigt, daß er Grund genug hatte, ihr in allen 
Stüden naczugeben; aber eben dieſes Bewußtſein machte ihn nicht liebevoller. 
Es war eben die alte Geſchichte. Im Grunde genommen hatte Elifabeth ihm zu 
verzeihen, aber daß fie das nötig hatte, brachte ihn gegen fie auf. Es kam über 
ihn wie ein leijer Zorn auf fie, und daß fie ed war, die ihm zum Dovenhof ver: 
bolfen hatte, machte die Sache nicht beſſer. Im Gegenteil, die Furt lam über 
ihn, fie werde jegt immer ihren Willen durdjegen wollen. 

Er war ritterlic; gegen die Frauen, aber er fonnte e8 nicht ertragen, daß fie 
einen Willen hätten und ihn gebraudten. 

Mit einem gewiffen Zorn vertiefte ex fich in die Berwirtichaftung des Doven- 
hof. Da war ein alter Verwalter, der langjam arbeitete; der Biehjtand war 
verlottert, die Gebäude hatten unendlihe Schäden, und die Felder verlangten 
große Pflege. Wolf war überall. Die Beichäftigung mit der Landwirtſchaft 
machte ihm Freude, und er vergaß feinen Verdruß. Für Elifabeth Hatte er nicht 
mehr jo warme Gefühle, wie in den Beiten der jungen Liebe, und es kam aud 
vor, daß er plößlich die Iachenden Augen Melittaß zu jehen meinte; aber er badıte 
doc nicht viel an dieſe Heine Freundin. Sie ſchien in der Wolffenburg gut auf: 
gehoben zu jein; eime gelegentliche Frage an Afta hatte ihm dies beftätigt. Es 
war auch befjer, dieje Wittelinder Epifode zu vergeffen. Der Baron Wolffenradt 
war jeßt Befiger vom Dovenhof und Bater eine wundervollen Jungen, den er 
“ jtillen vergötterte. Da dadjte man nicht mehr an die Torheit unbeidhäftigter 

tunden. 

Wolf vergaß übrigens auch Aloiß Heinemann und machte große Augen, als 
er, eine Tags vom Felde fommend, ein lautes Jubelgeſchrei im Garten hörte. 
Neugierig trat er näher und fah, wie Jella und Irmgard fi) an einen jungen 
Mann hängten, den jede von ihnen mit der fchrilliten Stimme begrüßte. 

Onkel Louis! Wie einmal fein! Willft du bei und bleiben? 

Das war Jella, die zum Kummer ihres Vater? noch mandhmal Neigung 
zeigte, ein etwas leichtfinniges Hochdeutih zu fprechen, während Irmgard gleich— 
ber emfig plapperte und ihre Freude durch allerhand unverjtändliche Laute 
äußerte, 

Der Ankömmling ftand jet mit dem Hut in der Hand vor dem Baron und 
begrüßte ihn. 

Die Frau Baronin hat mic eingeladen, die Bilder nachzuſehen. Ich bin 
Alois Heinemann! 

Onfel Louis, Ontel Louis! riefen die Kleinen von neuem. 

D Gott, Papa, was fann er fein mit uns fpielen! Das fannjt du nicht! 
rief Jella. 

Der Baron kümmerte fi jelten um feine Meinen Mädchen, deswegen aber 
war er doch fein jchlechter Vater. Das gutmütige Geficht und die Haren Augen 
des Malers gefielen ihm, und die Freude der Kinder rührte fein Herz. Freund— 
ficher, al er beabfichtigt Hatte, bewilllommnete er Herrn Heinemann und freute 
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ſich jpäter an dem glücklichen Gefiht von Tante Roſalie. Wolf konnte es nicht 
begreifen, daß man Heimweh nad der Mabunkerftraße haben könnte; aber Roſalie 
mußte es doch empfunden haben. Dept zeigte fie ihrem Neffen das ganze Haus 
und führte ihm feierlich in ein Heines Giebelzimmer nad; Norden, wo er die alten 
veritaubten Bilder nachjehen und womöglich aufbefjern jollte. 

Sie haben Hoffentlich Freude an der Beichäftigung! ſagte Elijabeth zu dem 
Maler. Sie Hatte ihn Herzlich begrüßt und ging mit ihm durch den Garten. 

Er jah ſich mit feinen jcharfen Augen um und zeigte plögli auf ein Dad), 
da8 aus hohen alten Rojen und Fliederbüfchen herausjah. 

Dort Hinten jteht eine alte Kapelle! erklärte fie, ich dachte mir ſchon, daß 
Sie fie gleich fehen würden. Vielleicht malen Sie fie von irgend einem hübſchen 
Standpunkt aus. 

Alois jhüttelte den Kopf. 

Id werde es wohl nicht können, Frau Baronin. Bin zu dumm — er feufzte. 

Der Profeſſor ift unzufrieden, daß e8 mit mir nicht jo recht vorwärts geht. 
Ich bleibe in den Anfichtölarten und im Handwerk fteden! 

Wo bleibt Ihre unglüdliche Liebe? erkundigte fi Eltjabeth jcherzend. 

Er jah fie überrafht an, dann lachte er. 

Daran denfen Sie no, Frau Baronin? Fritz Fedderſen hat oft jo verrüdte 
Gedanken, aber fie verwirklichen ſich Gott jei Dank nicht. 

Damit war dieje Unterhaltung beendet, und Eliſabeth fam nicht mehr viel 
dazu, mit ihrem Gaft zu ſprechen. Es war auch nicht nötig, er war wohl auf: 
gehoben bei Rojalie und den Kindern, und Eliſabeth konnte ſich einem andern 
Beluch widmen, der eine® Taged unangemeldet bei ihr vorfuhr. 

Es war Baronin Lolo, die ihre Schwägerin jo unbefangen begrüßte, als hätte 
fie fie jeit Jahren gekannt. 

Ih mußte doc) jehen, wie ihr auf dem Dovenhof wohnt! jagte fie. Für 
dieſes alte Gut ſchwärme id), jo lange idy mit Felix verheiratet bin. Ganz platoniſch 
allerdings. Denn ich habe es nie gejehen, und Felix behauptete immer, es lofte 
iin ein Heidengeld! 

Dann Ließ fie fi durch Haus und Garten führen, ſprach über Feldwirtichaft und 
Viehfütterung, jcherzte mit den Kindern und betrachtete die alten, auf dem Boden 
gefundnen Bilder mit nachdenklihen Bliden. 

Ähnliche Sahen haben wir auch no auf der Wolffenburg. Wenn Herr 
Heinemann hier fertig ift, muß er zu uns kommen! 

Sie war jo harmlos liebenswürdig, daß Elifabeth ihr gut jein mußte. In 
frühern Zeiten hatte fie vielleicht mit einiger Bitterfeit der ftolzen Verwandtſchaft 
ihre Mannes gedacht, die von jeiner Ehe keine Notiz nahmen, fie erinnerte ſich 
auch wohl noch der Unterredung der beiden Damen in Blanleneje, doch durch ihre 
ihwere Krankheit war manderlei in ihr abgeſchwächt. Vielleicht war fie innerlich) 
noch nicht ftark genug, um nachtragen zu können, und was Lolo damals gejagt hatte, 
war ihr eigentlich unverſtändlich gewejen. Und die Schwägerin war wirklich anziehend 
und liebenswürdig, dabei eine vollendete Weltdame, die mit Leichtigfeit über das 
hinwegging, was andern Menſchen als unüberwindlich erjchien. Eliſabeth war 
niemals mit gleichalterigen Mädchen befreundet geweſen: die Liebe zur Mutter, 
ihre frühe Verlobung hatten fie daran gehindert. Jetzt fühlte fie jich oft noch 
ſchwach und anlehnungsbedürftig, da war e8 ein jchönes Gefühl, in Lolo ein Wejen 
ju finden, daß ihr mit unbefangner Herzlichkeit entgegenkam, ihr von der Wolffenburg, 
ihren Kindern berichtete und ihr die Empfindung gab, daß fie jegt wirklich zur 
damilie gehöre, und da fie von allen mit Achtung behandelt werde. — Dieje 
Umwandlung kam von der Erbſchaft: darüber war ſich Elifabeth ganz Har. Aber 
wir find alle Menſchen und alle Sklaven der äußern Umftände. 

Lolo blieb leider nur eine Woche da. Der Doktor ſchickte fie in ein Stahl- 
dad, und dann wollte fie ind Engadin. 
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Heutzutage gibt e3 zwei Arten von Frauen, fagte fie in ihrer lächelnden 
Art. Die eine Art ift willensſtark und kräftig, will Arzt werden oder philo- 
ſophiſcher Profefjor, die andre Art muß fih immer von den Anftrengungen bes 
Lebens erholen. Zu ihr gehöre ih. Wenn meine Tante Amalie ftürbe und mid 
zur Erbin ihres Vermögens einjeßte, würde ich meine Tochter Elfie und ihre 
Gouvernante mit auf die Neije nehmen. Aber erjtend wird Tante Amalie ſchwer— 
lich jemal3 fterben, und dann wird fie mich auch niemal3 zur Erbin einjeßen. 
Außerdem darf ich meiner Tochter wegen ſolche Gedanken nicht in meiner ſchwarzen 
Seele auflommen lafjen. 

Nun hörte Elijabeth nähere vom Kloſter Wittelind, von Tante Amalie, von 
Moppi, dem diden Mops, und endlich aud von Melitta. 

Lab Elfie mit ihrer Gouvernante doch während deiner Abmwejenheit hierher 
fommen! jchlug fie vor. 

Die Damen waren in dem hohen Zimmer zu ebner Erde, deſſen Glastüren 
auf eine Heine Terrafje gingen und weit offen jtanden. Eliſabeth, die noch viel 
ruhen mußte, ſaß in einem langen Stuhl und ſah träumerijch in den Garten, der 
noch immer verwildert war, aber gerade deshalb anziehend mit feinen unbefchnittnen 
Tarusheden, jeinen Rojenbüjhen und den alten Ulmen, die jhügend ihre Kronen 
um ihn legten. 

Auch Lolo Hatte in die grüne und blumige Wildnis geſchaut und richtete jett 
die Augen auf Eliſabeth. 

Du bift fehr gut. Wenn ich ganz aufricdhtig fein ſoll, will ich Dir geftehn, 
daß ich diefe Einladung mit Freuden annehme. Mein Mann kümmert ſich wenig 
um feine Tochter, und die Jungen haben einen’Hauslehrer befommen, den Fräulein 
Melittad jchöne Augen etwas beunruhigen. 

Hat fie jo ſchöne Augen? fragte Elijabeth. Lolo zudte die Adhjeln. 

Mein Geihmad it die Fleine Perjon eigentlicdy nicht! Aber ich ſtehe ſchon 
jo wie jo im Auf, meine Erzieherinnen zu viel zu wechleln, und Elſie Hat fid 
an Fräulein von Hagenau gewöhnt, ſodaß fie fie jet ungern ziehn ließe. Es ift 
fomifch, aber ich traue ihr nicht ganz — dein Mann kennt fie übrigens etwas 
von Wittelind her; frage ihn doc einmal nad ihr! 

Elijabeth lächelte gleichmütig. 

Sie wird fic vielleicht hier einleben und eine nette Gejellichaft jein — Wolf 
erinnert jich ihrer gewiß faum. Laß fie und Elfie nur fommen, Lolo, auf Efjie 
freue ich mich, und fie kann hier ebenjogut lernen wie zuhaufe! 

Der Baronin war daß Herz erleichtert. Ihr gefiel der Dovenhof, für Eliſa— 
beth empfand fie etwas wie reuevolle Schwärmerei; Elfie erjchien ihr Hier befier 
aufgehoben, als unter den vielen Männern der Wolffenburg. Die beiden Schwägerinnen 
machten aljo ab, daß Melitta und Elfie in der allernächiten Zeit kommen follten, 
und al8 Eliſabeth einige Stunden jpäter in dad Arbeitszimmer ihres Gatten trat, 
trug ihr Geficht einen fröhlichen, etwas geheimnisvollen Ausdrud. 

Wolf ſaß am Schreibtiich, in allerlei Berechnungen vertieft. Als feine Frau 
eintrat, ſprang er auf und geleitete fie zu feinem bequemjten Stuhl. 

Was verichafft mir die Ehre? fragte er ſcherzend, und doch lag im feiner 
Stimme eine gewifje Förmlichkeit. Gerade wie Eliſabeth ihrem Manne gegen: 
über nicht immer die alte unbefangne Liebe empfand. 

Mit einem Scherz juchte fie darüber hinmwegzugehn. 

Nächſtens befommft du wieder neuen Bejuch! 

Er feste fich und ſpielte mit feinen Papieren. 

Wer aus der Klabunkerſtraße ſoll jegt einer Einladung gewürdigt werden! 

Der leiſe Spott verlegte fie, aber fie ließ es fich nicht merfen. 

Mad; mir meine Hlabunterftraße nicht jchlecht, lieber Wolf. Wir haben Grund, 
fie in Ehren zu halten. Diejegmal aber find es Gäfte auß der Wolffenburg, die 
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für einige Zeit zu uns lommen wollen. Elfie, Lolos Tochter, und ihre Erzieherin, 
Fräulein von Hagenau. Du jollft fie auch etwas kennen. 

Fräulein von Hagenau! Wolf lehnte fid) in feinen Stuhl zurüd. Was joll 
jie hier? Seine Stimme Hang ſcharf. 

Sie und Elfie werden hier einige Zeit wohnen, und deine Nichte fann hier 
ebenjogut von Fräulein von Hagenau unterrichtet werden, wie auf der Wolffenburg. 

Elifabeth berichtete von ihrer Unterhaltung mit Lolo, und daß die Schwägerin 
ed jo wünſchte. Wolf jtand auf und ging im Zimmer auf und ab, ftellte fi) 
endlich and Fenſter und ſchlug leile an die Scheiben. 

Fräulein von Hagenau paßt nicht hierher! 

Weshalb nicht? Sie iſt Doch nicht aus der Klabunkerſtraße, vor der du jolche 
Angit Haft. 

Er antwortete nicht und jah aus dem Fenſter, an dem zwei Tauben vorüber: 
flogen. Sie waren weiß, wie die Tauben von Wittelind. 

Du mußt die Folgen tragen! ſagte er endlich halblaut vor fich hin. 

Elifabeth hörte ihn nicht. Sie war an jeinen Schreibtiſch getreten und nahm 
einen Briefumjchlag in die Hand, der ihren Namen trug. 

Sit das etwas für mich? 

Es iſt der Kaufvertrag zwilchen dir und den Gläubigern des Hofes Moor« 
beide. Du biſt jept jeine Befißerin! 

Elijabeth tat einen feinen Freudenjchrei. 

Wie wundervoll! Nun hat der gute Herr Schlüter fein Geld, und ich habe 
etwas, dad mir ganz allein gehört! 

Trog feiner Verftimmung mußte Wolf über fie lächeln. 

Ja, dur haft nun deinen Willen, aber er legt dir auch Verpflichtungen auf. 
Vorläufig bleibt die jegige Verwalterin, Frau Fuchſius, noch in dem Haufe wohnen, 
jpäter aber mußt du felbjt einmal hinreijen und nah dem Rechten jehen! 

Wie fommt man hin? erkundigte fie fi, und ihr Mann fagte e8 ihr. Auf: 
merkſam hörte fie zu. 

Wenn Ruttger einige Monate älter ift, reife ich einmal mit allen lindern 
hin und lerne dann auch das Klofter Wittelind und deine Schweiter Aita fennen. 

Ich dachte eigentlich, daß uns Aſta diefen Sommer bejuchen könnte, ſagte er. 
Im legten Herbit ijt fie jehr nett gegen mid; geweien, und fie kommt mir nad 
ihren Briefen etwas herabgejtimmt vor! 

Gewiß, gewiß! Elifabeth freute ji, ihrem Mann einen Gefallen tun zu 
fönnen. Ich bitte fie noch heute um ihren Bejuch! 

Dann ging fie und nahm den Kaufvertrag mit, der auf ihren Namen ge- 
ſchrieben war. Wolf ſchlug vor, ihn in jeinen Geldſchrank zu legen, aber Elijabeth 
wollte ihn jelbjt verwahren. Sie fonnte eigenfinnig und veizbar jein, er ließ ihr 
achſelzuckend den Willen. 

Am nähften Tage reiſte Lolo ab, und der Abjchied der zwei Schwägerinnen 
war herzlich. 

Aljo ich darf dir meinen Heinen Balg jchiden, und du willft gut zu ihm jein? 

So gut, wie e8 in meinen Kräften fteht! verficherte Elifabeth. Und ich werde 
auch verjuchen, es Fräulein von Hagenau angenehm zu machen, Leider habe ic) 
den Eindrud, ald wäre fie Wolf nicht bejonderd angenehm. 

Lolo horchte auf; dann lachte fie in ihrer forglojen Art. 

Er mag fie nicht? Ich Habe fie wenig miteinander gejehen. Nun, das tut 
nicht, über den Gejchmad der Männer kann man nicht urteilen, und gegen Er- 
zieherinnen haben fie manchmal etwas. 

Nod eine legte Umarmung, und Lolo jtieg in den Wagen, der fie nach der 
zwei Stunden weit entfernten Eijenbahnftation bringen ſollte. Wolf begleitete fie, 
und als Eliſabeth jich jept wieder in ihr Zimmer begab, überlam jie ein Gefühl 
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der Trauer, obgleich Jella ihr lachend entgegenlief, und Irmgard ſie am Kleid 
faßte, obgleich ſie im Garten die Stimme ihres Jüngſtgebornen hörte, und da— 
zwiſchen das leiſe Singen von Alois Heinemann. Denn auch er ſaß im Garten 
und verfuchte ein Bild zu malen; aber es wollte ihm wieder einmal nicht glüden. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Gegen den Japanismus. Nach dem Beiſpiel ſozialdemokratiſcher und 
freiſinniger Stimmen macht ſich in der Preſſe nicht nur, ſondern auch hier und 
da beim Publikum ein „Japanismus,“ eine ebenſo überſchwengliche wie unbe— 
ſonnene Parteinahme für Japan bemerkbar, zu der vom deutſchen Standpunkt aus 
nicht die geringfte Veranlaſſung vorliegt. Seit den verhältnismäßig fo leichten 
Siegen der Japaner über die Ehinejen tft jenen der Kamm mächtig geichwollen; 
fie halten fih für die führende Macht in DOftafien und können e8 den Europäern 
nicht vergefjen, daß dieſe fie verhindert haben, die reiche Ernte des chineſiſchen 
Kriege in die Scheuern zu bringen. Seit Jahren Hagen die Vertreter ver- 
ihiebner Mächte in Tokio in ihren Berichten, daß das Verhalten der Japaner 
gegen die Fremden unfreundlicher und unböfliher geworden fei. Namentlich ift 
da3 auf den Eijenbahnen, an den Poſt- und Eijenbahnidaltern bemerkbar. Sogar 
in dem Berhalten der Gerichte ijt eine bewußte Animofität gegen Fremde nicht zu ver- 
fennen, und von wohl unterricdhteter Seite find ſchon wiederholt Bedenken darüber 
laut geworden, ob es ridjtig war, die Erterritorialität der Fremden und ihre 
Konfulargerichtöbarkeit aufzuheben. Der gewöhnlide Mann auf der Straße, der 
früher dem Europäer mit Ehrfurdt auswich, hat das längjt verlernt. Im Gegen 
teil, er macht ihm nicht mehr Plaß und befundet auch jeinerjeit3 damit, daß er 
eine Überlegenheit der weißen Rafje nicht mehr anerkennt. Ohne uns das Wort 
„Brößenwahn“ anzueignen, das längft in bezug auf das Verhalten der Japaner 
gefallen ift, glauben wir doch, daß vom Standpunkt der deutjchen Intereſſen ung 
abjolut nichts auf eine antiruffiihe Parteinahme für Japan hinweift. Wenn ſich 
irgend ein Berliner Bierhuber zu mitternächtiger Stunde gedrungen gefühlt hat, 
wie die Berliner Montag3blätter berichten, feinen Sympathien für Japan Aus— 
drud zu geben, jo hat das, zumal in der Faſchingszeit, an ſich wenig zu bedeuten. 
Aber ernftere Männer follten in ihrem Verhalten nicht den Impulſen folgen, Die 
duch die erften, anjcheinend ſtark übertriebnen Siegesnachrichten hervorgerufen 
worden find. Zu irgend welcher Aufregung ift dazu ebenfowenig Anlaß wie zu 
dem Peſſimismus der Börfe, hinter dem nur eine wüfte Spekulation ftedt. Gewiß 
hat Japan in feiner jchnell verlaufnen Aufllärungsperiode Deutichland viel ent— 
nommen und viel zu verdanken. 

Gar vieled in der Pflege der Wifjenfchaft, im Heer- und Marinewejen, in 
der NRechtöpflege und jo manches andre entjtammt deutjchen Vorbildern. Man hat 
auf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens deutjche Lehrer nad) Japan gezogen, 
eine große Anzahl von Japanern ift nad Deutjchland gelommen, um fi in den 
verichiedenften Fächern auszubilden und namentlih auch unfre Induftrie fennen zu 
lernen. Das haben fie jo gründlich betrieben, daß fie jetzt jehr vieles jelbft er- 
zeugen, und daß gar manche deutſche Fabriten den Japanern keinen Zutritt mehr 
gewähren. Ein ernfter Sieg Japans über Rußland würde für die ganzen Bes 
ztehungen Deutjchlands zu Dftafien ſchwerlich von günftigem Einfluß jein, Die 
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Schwierigleiten für die neutralen Mächte würden vielmehr erft nach einem für 
Japan günftigen Kriege beginnen. Das follten unfre Bierphilifter doch recht jorg- 
fältig bedenlen. 

Andrerjeits ift Rußland unfer Nachbar, mit dem wir auf einer langen Land— 
und Seegrenze dauernd zu tun haben. Daß Rußland zurzeit in einem Bundes- 
verhältnid zu Frankreich fteht, können wir ihm nicht zurechnen. Wlerander ber 
Dritte hat ſich widerwillig und jchweren Herzend dazu erjt entichlofien, als er 
1890 für eine Berlängerung der vertragsmäßigen Beziehungen zu Deutichland, 
die feit 1881 beftanden Hatten und 1884 und 1887 neu befräftigt worden waren, 
in Berlin fein Entgegenlommen mehr fand. Die damaligen Mißverjtändniffe und 
Mikverhältnifie find ſeitdem glücklich beſeitigt. Gewiß jollen wir Rußland nicht 
nadjlaufen, brauden das aud nit. Wohl aber liegt e8 im deutſchen Intereſſe, 
unſer politiiche® Verhalten jo einzurichten, daß Rußland ſich nicht in die Not: 
wendigfeit verjegt fieht, Frankreich als feinen einzigen Freund zu betrachten. Der 
ruffiih-japanijche Krieg wird in einigen Monaten, ſeien e8 mehr ober weniger, 
vorüber fein, und — mie jeinerzeit der Friedensihluß auch ausfallen möge — wir 
müſſen heute jchon zuiehen, daß wir nach dem Kriege mit unſern Intereſſen nicht 
ind Gebränge fommen. Japan muß dann das Bewußtjein haben, von Deutjchland 
durchaus korrekt behandelt worden zu jein, das ijt die einzig richtige Baſis unfrer 
Ipätern Beziehungen, und der Kaiſer von Rußland muß wifjen, daß er in ſchweren 
deiten an Deutichland einen wohlmwollenden und erprobten Freund hatte. In den 
Beziehungen der großen Mächte zueinander, namentlich wenn fie Seemächte und 
Nachbarn find, findet ſich immer eine Gelegenheit zum Präfentieren einer Gegen- 
rehnung. Wir können für die Tapferkeit und Todesveradhtung der Japaner, für 
den Fleiß und die Opfermwilligfeit, mit der fie fi ein den modernen Erforder- 
nifien entiprechendes Heer und eine ebenjolche Flotte gejchaffen und beide auf eine 
bedeutende Höhe der Ausbildung gehoben haben, die höchſte Achtung befunden. 
Aber das darf nie jo weit gehn, daß wir durch ungerechtfertigte Sympathien für 
Japan das und benadhbarte Rußland tief verwunden, mit dem wir in den jchwerften 
Zeiten unjrer neuern Geſchichte durch Waffenbrüderichaft oder durch echtes freund- 
ſchaftliches Wohlwollen verbunden gewejen find. Heute wiffen wir nod nicht, ob 
niht Japan den Krieg jchliehlich zu bereuen haben wird. Hüten wir uns, daß wir 
nicht ein vorjchnelles und unkluges Einjegen unſrer Sympathien und Intereſſen zu 
bereuen haben! 

Deutjchlands Intereſſe in Dftafien gipfelt darin, Chinas Beteiligung am 
Kumpfe, gleichviel ob durch offnen Krieg oder durch fremdenfeindliche Aufftände, 
zu verhüten. Das gilt gleihmäßig für alle andern neutralen Mächte, die dort 
Interefjen haben, und das Kabinett von Wafhington hat auf Anregung Deutjc) 
lands in dieſer Richtung hin eine dankenswerte Initiative ergriffen. Eine Be- 
teiligung Chinas würde die Verwidlung unüberjehbar und, gleichviel mit welchem 
Ausgange, auch für Deutjchland jehr folgenſchwer machen. Heute ſchon rächen ſich 
die zehn Fahre, die wir in unſrer maritimen Entwidlung zurüdgeblieben find. 
Sehen wir zu, daß wir die „Eriparniffe“ nicht teuer bezahlen müfjen! 


Panzer und Torpedo. Der Vorgang bei Port Arthur, wo ed den japa= 
niſchen Torpedobooten gelungen ift, in die ruffiichen Linien hineinzulommen und dort 
ſchweren Schaden anzurichten, hat ſchon zu einigen fuperflugen Bemerkungen über 
die „Überflüffigkeit der teuern Linienſchiffe“ Unla gegeben. Das will ungefähr 
joviel jagen, als wenn man die Artillerie abſchaffen wollte, weil es einer kühnen 
Reiterihar geglüdt ift, in ein vielleicht ungenügend bewachtes Artillerielager ein- 
zubringen und einen Teil der dort aufgefahrnen Geſchütze entweder unbraudbar zu 
machen oder zu zerjtören, Die japaniſchen Torpedoboote waren geihidt und todes— 
mutig geführte Batrouillen, die ſich Mängel in der Schladhtaufitellung des Gegners 
zunuge gemacht und jo den Angriff ihrer eignen Panzerflotte erfolgreich unterjtügt 
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haben. Der Vorgang lehrt höchſtens, daß Gejchwader nie genug Torpeboboote bei 
fi) haben können, und daß wir gut daran tun werden, wenigitend zwei Torpeboboot- 
divifionen nad Tſintau zu legen. Aber die Frage fteht nicht: Torpedoboot oder 
Panzerſchiff, ſondern Panzerihiff und Torpedoboot. Bis heute fehlt noch alles 
Material zur Beurteilung der Gefecht3bereitihaft der ruffiihen Flotte bei Port 
Arthur; jedenfalls ijt der japanifche Angriff bei jeiner Erneuerung am 9. diejes 
Monats trog der Verwundung dreier ruſſiſcher Schiffe abgejdhlagen worden. 

Es macht deshalb auch einen jehr komiſchen Eindrud, in ſolchen deutichen Zei— 
tungen, die in der Regel ernjihaft genommen werden wollen, von dem „Helden“ 
oder dem „Sieger“ von Port Arthur zu lejen. Ein Angriff ohne jeden taftijchen 
oder jtrategiihen Erfolg ijt doc) fein „Sieg,“ ein Sieg wäre nur die Zerjtörung 
der ruifiihen Flotte oder die Wegnahme von Port Arthur gewejen. Noch weniger 
fann doch von einem dabei durch die japaniiche Führung befundeten „Heldentum“ 
die Rede fein. Ein Offenfivftoß ift doch noch feine „Heldentat.“ Bei einem Volke, 
da8 auf die ſchwer erfämpften, opferreichen Siege von 1870 zurüdblidt, nimmt es 
fi um fo feltiamer aus, wenn feine „nationale“ Prefje derartig mit Lorbeerkränzen 
um fich wirft. 


Die parlamentarijhen Parteien und die Verwaltung. Es hat noch 
feine Neichstagdfeffion mit einem ſolchen Überſchwang von „NRejolutionen“ und 
„Anträgen“ gegeben, wie diefe erjte der im Zeichen der Drei» Millionen » Sozial: 
demofraten ftehenden Legislaturperiode, Dieſe Anträge und Reſolutionen erjtreden 
ſich auf alle möglichen Dinge und nod einige andre. Dabei findet ein unglaub- 
liches und ziemlich würdeloſes „Beglüdungswettlaufen“ ftatt, daß fidy nicht nur auf 
Die vorzugsweiſe begünftigten gewerblichen Arbeiter, jondern auch auf das Heer und 
die Unterbeamten erftredt. Die Nattonalliberalen wollen jedem Soldaten, wenn 
auch nicht Sonntags ein Huhn in den Topf, jo doc einen regelmäßigen Urlaub 
gewähren, ohne Rückſicht darauf, ob die Haltung und die Ausbildung des einzelnen 
Mannes das verdient, oder ob die Ausbildung der Truppe bei der jo kurzen 
Dienftzeit das überhaupt zuläßt. Unfre Soldaten find doc, feine Mutterföhnden. 
Und wie foll e8 bei der Marine gehalten werden? Will man da aud jo beur- 
lauben, dann muß man zumächit einen bedeutend höhern Mannſchaftsſtand bemwilligen, 
da auf den Schiffen fein Mann überflüſſig ift, ganz abgejehen von den Schiffen 
im Auslande. Hoffentlich werden der Kriegsminiſter und der Staatsjelrctär Der 
Marine da ein rundes Nein ſprechen. Urlaubserteilung iſt Sade der Rome 
mandobehörden nad) dienſtlichen Rüdjichten; den Urlaub dur Reichstagsreſo— 
futionen feftzulegen — das wäre der beite Weg zur Parlamentsarmee. Dann 
hätten wir ftatt de „Königsurlaub8* den „Reichsſstagsurlaub.“ Das jtreift 
doch zu nahe an die Bürgerwehr! Wir hoffen hier auf ein unummundnes Nein, 
Der Soldat hat Urlaub befommen zu einer Zeit, wo die Fraktionen und ihre 
Popularitätsbedürfnifje noch nicht erfunden waren; ed wäre jehr bedenklich, Die 
Armee auf fjolhen Fundamenten zu erbauen. — Ungefähr auf derjelben Höhe 
jteht die fozialdemokratiihe „Rejolution,“ wonad alle wegen Soldatenmißhand- 
lungen ergangnen Urteile der Militärgerichte monatlid) zur Kenntnis der Armee 
gebracht, und die Soldaten dabei zugleich auf ihr Beſchwerdexecht hingewiejen werden 
jollen. Es fehlt nur noch die Anberaumung einer allmonatlihen großen Parade 
vor den Herren Bebel, Singer ujw. Es ijt bedauerlich, daß ſolche Anträge über: 
haupt erſt gedrudt werden; ihre Disfutierung hat gar keinen andern Zweck ala 
durch ſozialdemokratiſche Brandreden und ihre Verbreitung die Armee zu revo- 
Iutionieren. Hoffentlich it eine Mehrheit zur Stelle, die jofort Schluß und Kehraus 
madt. Am Kriegsminiſter wird ed nicht fehlen. 

Nicht geringeres Bedenken haben wir Hinfichtlih der Zentrumsrejolution 
zum Poſtetat, worin eine „eingehende Nachweiſung“ verlangt wird über „Die 
tägliche Dienstzeit, die Sonntagruhe, inäbejondre die Ruhe am Sonntag Vormittag, 
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die Ruhetage und der Erholungsurlaub“ der mittlern und der niedern Poſt— 
beamten. Das find Interna des Dienjtbetriebs, die den Reichſtag ganz und 
gar nichts angehn. Eine ſolche Forderung jollte ebenfalls vom Staatsſekretär, beſſer 
nod dom Bundesrat, a limine abgemwiejen werden. Daß um jo mehr, als fie nur 
für den Reichsdienſt, nicht für Bayern und Württemberg in Betracht käme, alſo 
innerhalb des Reichs doc Ungleichheiten beſtehn bleiben würden. Auch hierbei 
handelt es ſich ausſchließlich um Parteiinterefjen und Popularitätsbebürfnifje ber 
Bentrumsfraltion, deren Befriedigung nur auf Koſten der Autorität der Behörden 
und der Vorgejegten erfolgen könnte. Der parlamentarische Topf droht nachgerade 
auf allen Seiten überzufodhen, e8 iſt an der Zeit, daß fi der Bundesrat nad) 
dem Dedel umſieht. Es ift eine völlig deitruftive, die Fundamente unſers Dienft- 
lebens erjchütternde Tendenz, wenn bie Beamten fortgejeßt durch fraftionellesg Wohl- 
wollen gejtreichelt und damit angehalten werden, ihr Wohlergehn und ihre Förderung 
nicht von ihren Vorgejeten, jondern von parlamentarijcher Wichtigtuerei oder dem 
Vopularitätsbebürfnis der Parteien zu erwarten. Schließlich kommt e8 dahin, daß 
die Urlaubsgeſuche ujw. oder Beſchwerden über entzogne dienftfreie Stunden an den 
Neihstag oder die Zentrumsfraktion gehn. Es ift nachgerade dringlich, den 
Braftionen Mar zu machen, daß fie im Reiche weder zu regieren nod zu ver— 
walten haben, fondern daß der Beamte jeinen Dienfteid dem Kaiſer zu leiften 
und zu halten Hat. Sole parlamentarifhe Übergriffe follten einem unbeugfamen 
Willen begegnen. Kann die Staatdautorität dem Parlament gegenüber nicht mehr 
„ſtabiliert“ werden, jo ift fie auch für die Mafjen verloren. Über dad Ende fann 
dann fein Zweifel jein. .g* 


Die eleftriihen Schnellfahrten. Die Verſuche, eine Fahrgeſchwindigkeit 
von mehr als 200 Kilometern in der Stunde zu erreichen, find im Herbſt auf 
der Militäreifenbahn Marienfelde-Zoffen von Erfolg geweſen. Gejchwindigfeiten 
von 207 und 210 Kilometern in der Stunde, die der Siemensihe Wagen unb 
der Wagen der Allgemeinen Clektrizitätsgejellihaft zurüdgelegt haben, übertreffen 
die Gejchwindigkeiten unſrer Schnellzüge etwa um das Dreifache, überhaupt bei 
weiten die Grenze, die für die Fortbewegung eines Fahrzeugs bisher als die 
äußerte galt. Mit der erreichten Durchſchnittsgeſchwindigleit würde die Eijenbahn- 
fahrt von Berlin nad) Köln in noch nicht drei Stunden zurücgelegt werden können. 
Noch nie, folange die Welt jteht, hat ein Menſch diefe Gejchtwindigkeit erreicht, 
außer beim Abjturz in eine graufige Tiefe. Die Verfuche und ihre Refultate Haben 
im Inlande wie im Auslande große Aufmerfjamfeit erregt, und aud) von Leuten, 
die die Entwicklung der deutihen Induſtrie mit Boreingenommenheit verfolgen, wird 
zugegeben, daß bie unglaublichen Gejchwindigfeiten einen außerordentlichen Erfolg 
für die deutihe Induftrie bedeuten, einen Triumph deutjcher Geijtestätigfeit und 
Willenskraft, die ein mit großer Kühnheit ergriffnes Unternehmen mit allen Mitteln 
der modernen Technik glänzend durchgeführt haben. Es war wohl aud nur in 
Deutihland möglich, daß ſich Spigen der Staatd- und der Militärbehörden, wiſſen— 
ſchaftliche und technijche Größen zu einer Vereinigung zufammenfanden, die fi ein 
jo bemerfendwertes Ziel fegte, und daß ihr die Militäreifenbahn und Material der 
Staatdeifenbafnverwaltung zur Verfügung geftellt wurde. Auch hierin zeigt fich, 
daß Deutichland auf dem Gebiete der Elektrizität an der Spike fteht, und man 
wird überall erkennen, daß eine Induſtrie, die in einem ſolchen Fall das ſchier 
Unmögliche geleijtet hat, wiſſenſchaftlich und techniſch auf einer Höhe fteht, daß man 
ihr mit Zuverſicht jede Aufgabe anvertrauen kann. 

Nach ſolchen Ergebniffen könnte man annehmen, daß num unmittelbar die Zeit 
des Schnellbahnvertehrs eröffnet werden würde. Daß ift aber durchaus nicht der 
all, und wenn ſchon gejagt worden ift, man denke daran, einen Schnellbetrieb von 
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150 Kilometern auf der Strede Berlin Hamburg einzuführen, jo jchießt man aud 
damit über das Ziel hinaus, denn auch einer jo verminderten Schnelligkeit würden 
fid) unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg jtellen. Es liegt auch gar fein 
Bedürfnis dafür vor und dad Bedürfnis ift doch die Hauptſache. Ganz faljd 
wäre e8 nun aber wieder, wenn man daraus folgern wollte, daß es ſich bloß um 
eine techniiche Spielerei gehandelt Habe, die feine praltiſchen Folgen nach fich ziehn 
werde. Worauf e8 anfam, war zu ermitteln, ob die Anwendung jo großer Ge: 
ihmwindigfeiten in der Praxis möglich fei. Dieje Frage ift wegen der Abnüßung 
des Bahnkörpers, obgleich fi der neue von der Staatseifenbahn benußte jchwere 
(Normal-) Oberbau dabei vorzüglid bewährte, wie ſich jegt praktiſch erwiejen hat, 
im verneinenden Sinne entjchieden worden. Es ift gewiß, daß diejer Oberbau für 
Fahrten von mehr als 150 Kilometern Fahrgeihwindigfeit nicht entfernt ausreicht, 
und daß aud der Unterbau viel zu wünſchen übrig läßt. Wenn jomit die Er: 
gebniffe der Verjuchsfahrten kaum zur Einführung von Schnellbahnen ermutigen, 
jo haben fie doc theoretijch und wiffenjchaftlic viel Intereſſantes und Wertvolles 
geboten. Bon bejonderm Werte find die Beobachtungen, die über die Wirkung des 
Luftdrucks angeftellt werden fonnten, auch hat e8 fonft nicht an wiſſenſchaftlichen 
Feititellungen gefehlt, die nad) mancherlei Richtungen Hin don Bedeutung find. 
Der Nupen der Verſuchsfahrten liegt demnad nicht einmal fo ſehr auf praftiichem 
Gebiete als in der Förderung der theoretiichen Erkenntnis, die mittelbar der Praxis 
wieder zugute fommen wird. 

Was auf der Zoffener Militärbahn erreicht worden ift, ijt unter Ausnahme: 
bedingungen geſchehen, die wohl theoretiih aber nicht auch praftifh auf allen 
andern Streden gejchaffen werden können. Sole Geſchwindigkeiten fordern nicht 
nur ungeheure Betriebskoſten, fondern fie ſind auch nur auf befondern Bahnen mit 
jehr günftigen Steigungsverhältniffen und äußerft geringen Krümmungen möglid, 
außerdem können bei jolhem Schnellverfehr langjam fahrende Züge nicht zwiſchen— 
durch befördert werden. Auf der Militärbahn ließ ſich das für kurze Zeit machen, 
auf jeder andern Bahn iſt das jchlehthin undurchführbar. Wollte man aber aud) 
annehmen, daß das alle noch möglid wäre, jo bleiben nod die ungeheuern 
Schwierigfeiten des eigentlichen Betriebd. Die volllommenfte Maſchine kann dod) 
nur injofern von Nußen fein, als ihre Leitung in der Hand des Menjchen bleibt. 
Dad war bei den günftigen Witterungsverhältniffen an den Verſuchstagen auf der 
Militärbahn der Fall, bei einigermaßen trüber Witterung würde aber die Beobachtung 
der Signale, Haltezeichen ujw. unmöglich werden, die Vorbedingung des Eijenbahn- 
betrieb8: unbedingte Sicherheit und Negelmäßigfeit, nicht erfüllbar fein, und darum 
der Betrieb eingeftellt werden müfjen. Für den Großverkehr ift ferner der elektriſche 
Einzelwagen, der etwa einen Zehnminutenverfehr ermöglichen könnte, nicht geeignet, 
und man müßte darum zur eleftrijchen Lolomotive mit angehängten Wagen greifen. 
Einen jolhen Zug aber in Bewegung zu jeßen und auch zu erhalten, würde jo 
große Kräfte und Kraftihwankungen fordern, daß die hohen Koften des Betriebs 
eine jolhe Erhöhung der Fahrpreije verurſachen würden, daß ſich faum die ge 
nügende Anzahl von Neijenden finden dürfte Die Erfahrungen, die mit den 
Ihnellfagrenden Luruszügen gemacht worden find, reden dafür eine deutliche Sprache. 
Nach Lage der Sache wird demnach für abjehbare Zeit auf den heute vorhandnen 
Bahnen der Dampfbetrieb jedenfalls im Vorteil bleiben, weil der ganze Rahmen 
darauf zugejchnitten, und diefer Betrieb auch weſentlich billiger ift. Trogdem wird 
die einmal erreichte Gejchwindigfeit von 210 Kilometern auch Hier ald Anregung 
wirken. Iſt auch diefe Schnelligkeit in der Praxis noch unerreichbar, jo würden 
100 bis 120 Kilometer in der Stunde ſchon einen jo gewaltigen Fortjchritt bes 
deuten, daß die Verſuche nicht vergeblich gemwejen fein würden. Der Dampfbetrieb 
verträgt aud) dieſe Geſchwindigkeitsvermehrung, wie die Verhältniffe gewiſſer englifcher 
Bahnen und neuere deutjche Leiftungen im Lofomotivenbau ergeben haben. Auch 
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für die Elektrizität müfjen ſich Vorteile für die Zufunft aus den jo überaus günftigen 
Verſuchen ergeben. Ganz abgejehen von der Schnelligkeit wird die Bedeutung der 
Elektrizität ald wichtigite Zugkraft in den Vordergrund treten und namentlich bei 
neuen Linien in Rechnung gezogen werden. So geht man jeßt in Ofterreidh daran, 
für die Alpenlinien der Staatsbahn Entwürfe ausarbeiten zu lafjen, um die dortigen 
ungeheuern Wafjerkräfte für den elektriſchen Zugbetrieb nußbar zu machen. Das 
hat num allerdingd mit der Schnellbahn zunächft nichts zu tun; für die Einführung 
folder wird das Bedürfnis maßgebend fein, und ein folches liegt nicht vor. Wir 
bebürfen weder des lenkbaren Luftballons noch des Achtftundenverfehrs mit Paris. 
—r 


Der Sägefiſch. So alt wie bie Kunft find auch Feindjeligfeiten zwiſchen 
alten und jungen Künftlern, ja fogar zwiſchen berühmten Meiftern und ihren Schülern, 
wenn dieſe den Lehrer übertreffen. Schon der mythiſche Dädalus, den die Griechen 
mit Ehrfurcht nennen, mie die Deutjchen den Schmied Wieland, foll auf feinen 
Geſellen, feinen eignen Neffen, neidiſch geworden fein, weil diefer unter andern 
nüglihen Saden die Säge erfunden hatte. Er fol ihn aus purer Eiferfucht in 
Athen den Burgfeljen Hinuntergeftürzt haben. Ya, e8 wäre um den hoffnungsvollen 
Jüngling geihehn gewejen, wenn ihn nicht Pallas Athene noch rechtzeitig aufge- 
fangen und in ein Rebhuhn verwandelt hätte. „Kein Vogel — heißt e8 in Gesners 
Vogelbuche — hat mehr eine Kirfende Stimm, gleich einer Sagen, dann das Reb— 
huhn.“ Seitdem lebt der Neffe des Dädalus unter dem nicht ungewöhnlichen 
Namen Rebhuhn in der Geihichte fort. 

Forſcht man nad), wie dem Nebhuhn diefe wichtige Erfindung geglüdt war, 
jo erhäli man folgenden Beſcheid: die Natur war feine Rehrmeifterin gewejen. Er 
hatte einmal die Wirbeljäule eines Fiſches betrachtet und beichloffen, die Gräten 
in Eifen nachzumachen. Medio spinas in pisce notatas traxit in exemplum, 
jagt Ovid in den Metamorphojen. Nach andern Hätte er ſich eine Schlange zum 
Modell genommen und ihre jpiken, nach Hinten gelrümmten Zähne nachgebilbet. 
Es iſt oftmald jo, daß einer durch eine gewöhnliche Tatjache zu etwad Epoche: 
machendem geführt wird; auß allem kann man fernen, wenn man nur ein Genie 
tft. James Watt kam durd; den ſchwingenden Dedel eines Teekeſſels auf den 
Kondenfator. 

Was mic wundert, iſt nur, daß der Rebhuhn nicht gleich den Sägefiſch fopiert 
hat! Den Sägehat, defjen Schnauze in ein richtiges langes Sägeblatt ausgeht, und 
der mit biejer jeiner Säge die Walfiſche anfägt! Diefe ſchwimmende Säge war 
den alten Griechen wohlbelannt, fie nannten das Tier: Priſtis, was wörtlich den 
Sägefiſch bedeutet und mit den griechiichen Worten für fügen und Säge zufammen: 
hängt. Damit verwandt iſt auch der Ausdruck Prisma. 

In den römischen Katalomben fieht man die Geſchichte des Propheten Jonas 
häufig dargeftellt: fie ift vorbildlich für Chrifti Auferftehung. Der große Filch, 
der den Propheten verichlungen und wieder ausgeſpien haben joll, wird von Quther 
zu einem Walfiiche gejtempelt, was ganz verfehlt ift: der Wal kann höchſtens einen 
Hering auf einmal verjchluden, der Durchmefjer jeiner Speijeröhre beträgt etwa 
zehn Zentimeter. Brehm denkt an einen Haifiich, der allerdingd ganze Matrojen 
verjchlungen und wieder von ſich gegeben haben foll; die altchriftlihen Maler haben 
fi) an ein heidniſches Motiv gehalten. Sie haben das Seeungeheuer abgebildet, 
dem die Andromeda von ihrem Water preißgegeben wurde. Diejer Seedrache tft 
von den Alten bei der Freiheit, Die der Phantafie in ſolchen Dingen gelafjen war, 
auch als Sägefiſch gefaßt und demnach: Priftis genannt worden. Aus Priftis 
entftand im Munde der Römer: Piftris und fogar: Piſtrix, ein Name, den das 
fabelhafte Tier bei den Katakombenforſchern gewöhnlich führt. Man findet e8 in 
meinem Buche „Rom“ Seite 219 abgebildet. Die Kulturhiftoriter Haben erfreulicher- 
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weile das Verſäumte nachgeholt und den Sägefiſch wirklich für Rebhuhns Modell 
erffärt. Sie ermangeln nicht, dem Menſchen der Urzeit die Säge des Sägefiſches, 
das Schwert des Schwertfiſches und ben Speer ded Narwals für jeine erften 
Waffen und Werkzeuge als naheliegende Vorbilder zu empfehlen. Sie find 
überhaupt ſehr jchnell mit ihren wohlfeilen Kombinationen bei der Hand. Wie fie 
aus dem Hammer die Fauſt, aus dem Stode den verlängerten Arm herausgefunden 
haben, jo jchwelgen fie num auch in den Modellen und den Typen, die dem an- 
gehenden Techniler die Tierwelt dargeboten habe: er war jo glüdlich, den Vögeln 
ihren Schnabel und ihre Krallen, dem Bienen den Stachel abzujehen; er achtete 
auf das Geweih des Niefenhiriches, auf die Hörner des Auerochſen und auf bie 
Gewehre des Wildſchweins und jann nad, wie er fich diefe Waffen aneignen, wie 
er dem Viehzeug jeine Vorteile wettmachen könne. Kurz, wenn es nad) der Kultur: 
geichichte ginge, jo hätte der Sporer einen Hahn, der Waffenſchmied einen Narwal, 
der Schwertfeger einen Schwertfiih und womöglich noch eine Schwertlilie gebraudt, 
um etwas hervorzubringen; dieje Werkzeuge hätte er in feiner Werkftatt aufgehangen 
wie der Rebhuhn das Skelett eines Fiſches. Die Kulturhiſtoriker faffen eben die 
Sade häufig am verlehrten Ende an. 

Gewiß hat der Kulturmenſch von den Tieren, ja ſogar von den Pflanzen 
vielerlei übernommen. Gewiß, daß wir in unjern Waffen und Werkzeugen nicht 
nur unjre eignen Arme und Hände wieder, jondern daß wir noch die Organe und 
die Schußvorridhtungen andrer Wejen dazu befommen haben. Wir find meit mehr 
als ein bloßer Briareus. Ganz neue, fremdartige Gliedmaßen legen wir uns zu, 
jegen und Teile an, die Mutter Natur dem Menjchen vorenthalten hat, und machen 
uns einen Panzer wie der Krebs, Schilde wie die Schildkröte, Stacheln wie der 
Skorpion oder das Stachelſchwein. Wenn die Landsknechte mit ihren Spießen nad 
allen Seiten Front machten, bildeten fie einen Igel; wenn die altrömijchen Soldaten 
beim Angriff auf eine Feſtung die Schilde über Rüden und Köpfe hielten, jo nannte 
man dad: Schildfröte. Und jo fönnte man wohl die mittelalterlichen Ritter, die 
mit eingelegter Lanze turnierten und buhurdierten, mit einem Rudel von Narwalen 
vergleihen. Zeilen wir mit unjern Torpedos nicht Schläge wie Zitterrochen aus, 
hantieren wir nicht tagtäglic mit Kranen, Rammbären und Böden? Infolge 
defien jehen wir ſchon nicht mehr wie ein Hundertarm, jondern wie ein leibhaftiges 
Monftrum, wie ein Drache der Jurazeit aus; und jeder Schneider ſcheint mit jeiner 
Schere einen Krebs, mit jeinem Bügeleifen den Schnabel eine Tyrannen und mit 
feinen Nadeln einen Dornſtrauch abzubilden. 

Aber hätten wir und denn bei diejer Selbftausrüftung die Tiere und die 
Pflanzen zum Vorbild genommen? Hätten wir ihre abenteuerlichen Kampforgane, 
ihre Trutzwaffen, ihre Schutzvorrichtungen abſichtlich nachgeahmt? — In einzelnen 
Fällen o ja. Unmittelbar eignen wir und die fremden Organe an, um fie für und 
zu brauchen. Freilich in der Regel nicht dazu, wozu fie eigentlich da find, jondern 
zu ganz andern, heterogenen Zweden; ihrer wahren Bejtimmung werden fie dabei 
volltommen entwandt, was wohl darin feinen kraſſeſten Ausdrud findet, daß wir 
fie efjen. Diejer Elefantenzahn, der auf meinem Schreibtijche Liegt, hat fein Falz— 
bein werden jollen; diejes Horn, das als Trinkgefäß, diefe Mufchel, die als Schale, 
dieje8 Geweih, dad als Schaufel, dieje Gräte, die ald Nadel, dieſes Bein, dad ala 
Flöte dienen muß, hat offenbar feinen Beruf volllommen verfehlt. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe werden die Spolien der Natur im Sinne der Natur benußt, zum 
Beijpiel die Pelze; gewöhnlich pafjen wir fie unfern Bedürfniffen, unjern perjön- 
lihen Zwecken an. Troß unſrer märcdhenhaften Verkleidung bleiben wir doch immer 
Menſchen, wir müßten denn Werwölfe oder Berferfer geworden fein. Daß tut aber 
gar nichts zur Sache; e8 fommt nur darauf an, ob der angehende Kulturmenſch 
mit den Reſten andrer Organismen überhaupt etwas anzufangen wußte. Und das 
wußte er freilich; brauchen konnte er jeden Anochen und jebe Rinnlade, deren er 
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habhaft wurde; wie er feine Beute vermertete, geht niemand etwas an. Aus ſolchen 
notürlihen Beuteftüden werden aljo manche Utenfilien hervorgegangen und dieſe 
dann allmählich verbefjert und nachgemacht worden fein. Daß ift ein Weg gemejen, 
auf dem die Menſchen zu Werkzeugen und Waffen famen. Ach zweifle aber ftarf, 
daß er gerade bei der Säge eingeſchlagen worden ift. 

Ih weiß ja nicht, was für ein Gegenjtand zu Dädalus Zeiten zum Sägen ge- 
nommen tworden ift; wahrjcheinlic; war e8 ein auf dem Burgfelſen aufgelejener 
Stein. Ein Stein mit einer recht jcharfen Kante, etwas zadig wie ein Sägeblatt; 
deuerfteinfägen finden fi in der Steinzeit. Das Steinreich mit feinen mannig- 
fahen, von der Natur im Spiel erzeugten Formen mag überhaupt eine Haupt: 
fundgrube von Werkzeugen gewejen jein. Uber da8 weiß ich beftimmt, daß fein 
Menſch jemals probiert Hat, einen Baumaft mit einem Schlangengebiß oder mit 
einer Fiichgräte abzufägen, wie der geniale Rebhuhn. Und doc hätte er es erſt 
einmal damit probieren müfjen — ehe er es probierte und mit Erfolg probierte, 
hatte er überhaupt noch gar feine Vorftellung von der Wirffamkfeit einer Säge. 
Die alten Griechen find fpaßhaft: entweder die Gräten und die Zähne waren jchon 
eine Säge; dann brauchte fie Rebhuhn nicht erft zu erfinden. Oder es lieh ſich 
überhaupt nicht damit jägen; dann nüßten fie Nebhuhn nichts. Er war dann um 
nichts Müger. Etwas andre wäre es, wenn er wenigſtens einmal ein Tier hätte 
lägen ſehen. 

Es heißt, daß die Schwanzflofje des Walfifches einen Deutichöfterreicher auf 
die dee der Propellerichraube gebracht, und daß der Ingenieur Brunel, der Er: 
bauer des Themjetunnel3, jeine Methode, einen Gang von zylindriſcher Form zu 
graben, einem Bohrwurme verdankt habe. In der Tat fünnen wir direft von den 
Tieren lernen, ihre Tätigkeit beobachten, ihre Organe nahbilden und fomit auf ung 
verpflanzen. Wenn man will, fann man die gefamte Schiffahrt im Zierleben vor- 
gebildet finden: jeder Fiſch gleicht einem lebendigen Boote, da3 in den Flofjen 
Steuer und Ruder hat; der Schwan iſt ein Schiff mit Flügeln. Die Flügel dienen 
ihm im Luftmeere ald Ruder, der Schwanz iſt fein Steuerruber. Auch die Flügel 
jollen von Dädalus nachgemacht und jo die Segel erfunden worden fein. Beobachtungen 
wie dieje find freilich nicht Sache des Urmenſchen. 

Es find Bergleihe, die man anjtellte, ald man jchon jelber rubern konnte. 
Der Menſch, der fi in prähiftorifcher Zeit abmühte, des Waſſers Herr zu werben, 
der es bald mit einem Baumftamme, bald mit einer Eisicholle, bald mit einem 
Kanoe verjuchte, mußte fich jelbit forthelfen. Die Fiiche jah er wohl ſchwimmen 
und die Seehunde rudern, aber von ihnen lernte er nicht gondeln, jo wenig wie 
von den Bögeln fliegen, was er heute noch nicht kann. Dieſe Modelle hätten aber 
wenigitend das für ſich gehabt, daß fie richtig gewefen wären. Beim Sägefiſch 
aber trifft nicht einmal das naheliegende Vorbild zu, er jägt gar nicht; zwiſchen 
feiner gewaltigen Waffe, mit der er den Walfiichen den Bauch aufreißt, und einer 
Säge, mit der man Holz jägt, beiteht doch nur eine äußere Ahnlichkeit. 

Diefe Ahnlichkeit ift eben daS Verführerifche gewejen; fie hat die Kultur- 
hiftorifer verleitet, eine eitle Phantafie, die erft geboren wurde, als das Werkzeug 
ſchon da war, auf die Wirklichkeit zu übertragen und eine ganz imaginäre Gäge 
für ein Urbild auszugeben. Die Sadjlage wird volljtändig verkannt. Nachher, 
wenn der Menſch jchon eine Säge hatte, lag es nahe, ihre Spigen mit Fiichgräten 
oder mit Zähnen zu vergleichen, wie das heute noch geichieht; und die Säge am 
Ende dem Sägefiich zu leihen wie dem Schwertfiſche das Schwert. Bilden nicht 
jogar die Bergfpigen eine Säge, eine Sierra Nevada? Haben die Alpen feine 
Dents? — Alles fommt darauf an, den Spieß nicht umzufehren und Dinge, die 
nadhträglich mit Werkzeugen verglichen worden find, an die Spitze der Entwidlung 
zu jeßen. Denn der Menſch, der aus der Natur jchöpfte, näherte ſich allerdings 
mit den aufgegriffnen Geräten oft ganz fernliegenden Organen und Naturgebilden, 
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und jo wurde die Bahn für allerhand jpaßhaft und ernithaft gemeinte Kombinationen 
frei. Etwa wie man im vierzehnten Jahrhundert anfing, die Feuerwaffen mit Falten 
und Habichten oder, wenn die Rohre recht lang waren, mit Schlangen zu ver— 
gleihen. Niemand wird daß wifjenihaftlih finden. Viele Dinge laſſen fich 
vergleichen und haben doch gar feine Beziehung zueinander; man fagt, daß darin 
der Wiß bejtehe, der wie ein gewifjenlofer Briefter jedes ihm vorfommende Pärchen 
traue. Die Franzofen nennen das: une Scie d’Atelier. Rudolf Kleinpaul 
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Ausblicke übers Meer 


n den fetten Wochen find unſre Blicke jehr nachdrücklich übers Meer 
Aeelentt worden. Zuerſt kam der Hereroaufſtand. So ſchmerzlich 
die Verluſte an Menſchen und Gütern find, die fein plötzlicher, und 
wie e3 jcheint, auch die Behörden ganz überrajchender Ausbruch 
3 ung zugefügt hat, er hat uns doc) auch ſchätzbare Lehren gegeben, 
die Soffentih nicht erfolglos gewejen jein, fondern auf unjre fünftige Kolonial— 
politif ihren Einfluß äußern werden. Zunächjt die Lehre, da unſre Verwaltung 
den Schwarzen gegenüber zu vertrauensjelig gewejen it. Daß fie Hinterlader- 
geivehre an die Eingebornen verkauft hat, wenn fie fich auch beſonders hohe Preije 
zahlen ließ, wenn auch viele Waffen über die jchlecht bewachte portugieſiſche 
- Grenze eingejchmuggelt worden jein mögen, daß fogar die Gejchüge von Windhuf 
zur Reparatur nach Deutjchland gefchickt wurden, ohne daß man zugleich für 
Erſatz aus der Heimat forgte, das find ficher Dinge, die nicht wieder vorfommen 
- Dürfen. Die zweite Lehre aber war, daß wir dort ſchon viel größere Interejjen 
— ſchützen haben, daß die Zahl unſrer Anſiedler und der Wert ihrer Güter 
chon viel anſehnlicher ſind, als man ſich das im allgemeinen vorgeſtellt hatte, 
freilich eine dritte folgt, nämlich die, daß unfre militäriſche Macht danf 
der fnaujerigen Zurüdhaltung, die bisher die Reichstagsmehrheit in ſolchen 
Fragen gezeigt hat, dort viel zu gering war — ein jchwaches Neiterregiment 
Bm einer Fläche, die um die Hälfte größer ift ald das Deutjche Reich —, als 
daß fie Hinreichenden Schuß gegen plößliche unberechenbare Aufjtandsgelüjte der 
9ı atientotten und der Kaffern gewähren könnten. Solchen Lehren jteht nun glüd- 
ſcherweiſe noch eine andre gegenüber. Bei der Überraichung und bei den ge- 
: gen Streitkräften hat jich der Wert unſrer Eifenbahn Swakopmund-Windhuk 
klarſte herausgeftellt, und unfre Leute da drüben haben fich aufs trefflichite 
währt. Jeder Offizier und Unteroffizier tat in der ſchwierigſten Lage, oft an 
der Spitze einer Handvoll von Männern, ſelbſtändig, nach eignem Urteil, was 
9 m in ſeiner Lage zu tun war, und unſre heimiſche Organiſation wußte in 
an Friſt anjehnliche, wohlausgerüjtete Verjtärkungen hinüberzumwerfen, 
ausreichen werden, die Kolonie zu fichern. Auch der Reichstag hat hier 
einmal einmütig getan, was er tun mußte. 
—* — I 1904 57 
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Hoffentlich wirkt das nun auch günſtig auf die Behandlung andrer 
kolonialer Fragen ein. Demnächſt muß die Frage einer Zinsgarantie des Reichs 
für die Erbauung der Eiſenbahn von Dar es Salam nach Mrogoro, des erſten 
Stücks einer großen Binnenbahn nach den Seen, im Reichstag zur Entſcheidung 
fommen. Will man denn länger zufehen, wie die engliiche Eifenbahn von 
Mombas nach dem Viktoriafee, deſſen Südhälfte uns gehört, den Durchgangs- 
verfehr aus unjerm oftafrifanifchen Gebiet mehr und mehr an ich zieht, wie 
ſchon englifche Dampfer auf dem See fchwimmen und demnächjt vielleicht ſogar 
Kanonenboote? Wenn man aus einem ausführlichen Aufſatze des Zentrums— 
führer P. Spahn über die Deutſch-Oſtafrikabahn in der neuen katholiſchen 
Monatsichrift „Hochland,“ herausgegeben von Karl Muth (München und 
Kempten, of. Köfel, 5. und 6. Heft), der hier auf Grund eines reichen Materials 
jehr entjchieden für den Wert dieſer unfrer größten Kolonie und für bie 
Notwendigkeit des Eijenbahnbaues eintritt, fchliegen darf, fo wird fich feine 
Partei für die Zinsgarantie enticheiden, und das wird hoffentlich auch andre 
Parteien antreiben, dem „reichsfeindlichen“ Zentrum nicht ganz und gar Die 
Initiative in einer nationalen Sache zu überlaffen. Wir werden und über- 
haupt wohl allmählich daran gewöhnen müffen, aus unjern „Schußgebieten“ 
„Reichsländer," Provinzen des Reichs, zu machen, aljo auch die entjprechenden 
Pflichten ihnen gegemüber zu übernehmen. Dann, wenn es hinreichenden 
Schutzes jicher ift, wird wohl auch das Privatfapital endlich mehr und mehr 
aus feiner hemmenden Zurüdhaltung heraustreten, und dann wird die ganze Ent: 
widlung vajcher gehn. Zum behaglichen Schlendern haben wir feine Zeit mehr. 

Wie jtarf wir fchon im überfeeifchen Fragen interejfiert find, das [ehrt uns 
auch und vor allem der längjt erwartete und doch urplöglich ausgebrochne oſt— 
afiatische Krieg. Hier nad) Recht und Unrecht zu fragen oder gar zu erörtern, 
wer „angefangen hat,“ ungefähr wie bei einer Prügelei von Schulbuben, wäre 
ganz überflüſſig; es ſtoßen hier eben ruffiiche und japaniiche Lebensintereffen 
aufeinander, und folche werden immer nur durch die ultima ratio regum ent- 
ichieden, nicht durch irgendwelches Schiedögericht, d. h. nur durch den Beweis 
überlegner geiftiger und phyſiſcher Kraft der einen Seite, der einleuchtender, über- 
zeugender, dauernder wirft als jedes gerichtliche Urteil. Wieder einmal iſt die 
Idee vom ewigen Frieden umd von der Erjegung des Kriegs durch internationale 
Schiedögerichte ad absurdum geführt worden, gewiß eine höchſt fchmerzliche 
Erfahrung für ihren mächtigjten Förderer, den Zaren, der den Frieden ganz 
ficher ehrlich gewollt hat. Aber die innere Konſequenz der ruffisch » aftatiichen 
Politif hat ihn in den Krieg Hineingedrängt. Wenn Rußland eisfreie Häfen 
am Großen Ozean haben wollte und haben mußte, jo blieb ihm nicht? übrig, 
als die Mandfchurei jo oder jo zu nehmen, und wenn jeine Haupthäfen Bort 
Arthur und Dalny am Golfe von Petſchili wurden, dann wuchs fein Einfluß 
in Pefing, dann konnte es auch nicht dulden, daß Korea in irgendwelcher Form 
japanisch wurde und die freie Verbindung diefer Häfen mit dem ältern Wladi- 
woſtok („Herrin des Oſtens“) unterbrach. Aber indem nun Sapan über die 
Grenzen jeines dichtbevölferten Inſelreichs hinausftrebte nach dem aſiatiſchen 
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Feftlande, hinein in die jchwerfällige, unbehilfliche Mafje des chineſiſchen Reichs, 
des Mutterlandes der japanischen Kultur, mußte es vor allem Korea bemeiftern, 
eine bünnbevölferte, in der Entwidlung weit zurüdgebliebne Halbinjel faſt von 
der Größe Italiens. So ftoßen hier zwei Offenfiven aufeinander, beide un- 
vermeidlich, deshalb beide innerlich berechtigt. 

Binnen acht Tagen haben nun die Japaner, allen weitern Verhandlungen 
und Zögerungen rafch ein Ende machend, umfichtig, kühn und energisch, wie 
fie fich jhon vor zehn Jahren gegenüber China gezeigt haben, mit plöglichen 
Angriffsitöpen die Herrjchaft zur See an ich geriſſen, indem fie eine Anzahl 
der ruſſiſchen Schiffe auf längere Zeit hinaus Ffampfunfähig machten oder ver: 
nichteten, und Korea in ihren Beſitz gebracht, wo fie eine Armee von 
80000 Mann gelandet haben jollen. Sie haben ſich alfo des wichtigjten 
Kampfpreifes jchon verfichert; fie haben es jetzt völlig in der Hand, die noch 
von Weiten langjam und vereinzelt heranfommenden ruffiichen Kriegsſchiffe 
abzufangen und ihrer Armee in Korea, das ja wenig leistungsfähig ift, zur 
See alles nachzuführen, was fie braucht. Diejer ebenjo Fräftigen als plan- 
vollen Kriegführung gegenüber haben die Rufjen bisher eine erftaunliche Unbe— 
bilflichfeit gezeigt und ſich von ihr völlig in die Defenfive werfen laſſen. 
Es fragt fi, ob fie noch aus Ddiefer herausfommen fünnen, denn der Auf- 
marich iſt bekanntlich das Enticheidende bei jedem TFeldzuge Wäre es ihnen 
möglich, wenigſtens den größten Teil ihrer Flotte nach Dftafien zu bringen, 
jo fönnten fie vielleicht noch die Überlegenheit der Japaner zur See brechen, 
aber darüber müſſen bei den riefigen Entfernungen Monate vergehn, und bis 
dahin künnen zu Lande große Entjcheidungen gefallen fein. Ob zugunften der 
Ruſſen? Die ruſſiſche Armee ift gewiß hervorragend tüchtig, aber jelbitändige 
Initiative der einzelnen Befehlshaber und vollends des einzelnen Mannes 
hiegt nicht im Volkscharakter; Rußland ift deshalb immer in der Verteidigung 
viel jtärfer gemwejen als im Angriff, wie auf der einen Seite jchon der Krim— 
frieg, auf der andern der legte ruffiich-türfiiche Krieg beweilen fan, und 
jet hat es den jchweren Nachteil, daß es für alle Nachichübe nach dem Dften 
nur eine Taufende von Kilometern lange, eingleifige und noch wenig leiftungs- 
fähige, nicht einmal folid gebaute Eiſenbahn befigt, die obendrein leicht unter: 
brochen werden fann, und daß feine nächite Operationsbaſis, die Mandſchurei, 
für den längern Unterhalt einer großen Armee gar nicht die Mittel bietet. Ob 
da die Ruſſen überhaupt zu einem umfafjenden Angriff auf Korea kommen 
werden, der doch immer auch, folange die Japaner die See beherrichen, gefähr: 
lichen Flankenſtößen ausgefegt bliebe, ift jehr zweifelhaft. Daß aber der Krieg 
trotzdem fein kurzer fein wird, dazu iſt bei dem Selbitgefühl und der Stärke 
der beiden Gegner alle Ausficht. 

Die Sympathie der unbeteiligten Zufchauer wendet jich leicht dem Sieger 
zu, aber wir Deutjchen haben doch wohl allmählich gelernt, in jolchen Fällen 
nach unfern eignen Intereſſen zu fragen, ftatt Partei zu ergreifen wie vor fünfzig 
Jahren etwa im Krimkriege, wo wir eifrig ruffifch oder türkijch waren, weil wir 
nicht wußten, wo Deutſchland eigentlich lag und was fein Interejie ſei. Heute 
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darf unfer Ruf nicht jein: Hie Rußland! oder: Hie Japan! jondern wie inner 
und überall: Hie Deutjchland! Da ift e8 zunächit Far, daß die möglichite 
räumliche und zeitliche Beichränfung des Krieges in unjerm Intereſſe liegt. 
Jedes Eingreifen einer dritten Macht würde den Weltkrieg entfejjeln, dem mir 
auf die Dauer jchwerlich fern bleiben könnten, und deſſen Ende ich nicht ab: 
jehen ließe. Zunächſt ift eine folche Einmifchung glüclicherweile nicht zu be- 
fürchten. Denn Frankreichs ſchwache und gerade deshalb im Innern tyrannifche 
Regierung wird es ohne die dringendjte Not faum wagen, einen großen Krieg 
zu führen, der jofort und vor allem ein franzöfiich-englifcher werden würde, und 
in England erheben fich Schon Stimmen, die einen dDurchichlagenden Sieg Japans 
feineswegs für ein englifches Interefje halten, troß der im ganzen doch rufjen- 
feindlichen Gejinnung jenjeit8 des Kanals. In der Tat, im Intereſſe der neutralen 
Mächte, und namentlich Deutjchlands, wäre es weder, wenn Rußland Japan völlig 
niederfämpfte, noch wenn Japan die ruſſiſche Stellung in Oſtaſien zerftörte. Denn 
im erften Fall würde Rußland dort ein erdrückendes Übergewicht gewinnen und 
ficher zur Schutzmacht Chinas werden; wir Deutjchen aber fünnen nicht wünjchen, 
daß ſich daß Gewicht einer der drei Weltgroßmächte noch verjtärfe. Ein Sieg 
Japans aber, der ihm nicht nur die Herrichaft über Korea eintrüge, jondern 
Nupland auch aus der Mandjchurei hinausdrängte, wäre eine Niederlage der 
chriftlich=europäifchen Gefittung gegen eine heidniſche Zwitterzivilifation; er 
würde Japan die erjehnte Möglichkeit geben, China unter jeinen überwiegenden 
Einfluß zu bringen und dieje jchwerfällige Maſſe politifch, militärifch und wirt- 
Ichaftlic) jo zu organijieren, daß ſie eine ſchwere Bedrohung für alle abend- 
ländiichen Mächte würde und die Herrichaft über Afien an fich reißen Fönnte. 
Bor diejer „gelben Gefahr“ hat unfer Kaiſer fchon vor Jahren gewarnt, als 
ihm noch niemand glauben wollte, und danach hat er 1895 gehandelt, ala er 
im Einverjtändnis mit Rußland und Frankreich die Japaner verhinderte, ein 
Stüd des chineſiſchen Feitlandes an ich zu reißen. 

Eine für und günftige Folge des Krieges zeigt ſich aber jchon jet in 
Europa. Dffenbar hat fich das Berhältnis des „heiligen“ Rußland zu der 
von Atheijten regierten franzöfiichen Nepublif gelodert, das zu Deutjchland in- 
timer gejtaltet. Franfreich hat erfannt, daß es für feine Revanchehoffnungen 
vom Zaren gar nichts zu erwarten hat, Rußland, daß Frankreich ihm in Oft- 
ajien jchwerlich helfen wird, und daß die ehrliche, bis zu einem gewiſſen Grade 
wohlwollende Neutralität Deutjchlands ihm höchſt wertvoll ijt, weil es damit 
jeder Sorge über feine Weftgrenze enthoben wird. Das kann zu einer neuen, 
unfre Stellung wejentlich erleichternden Gruppierung der europäifchen Mächte 
führen. . 
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Rußland und China bis zum Dertrage von Nertſchinsk 
Don Georg Benning 

ußland jteht jet in der Mandſchurei. Daß es dieſen Beſitz 
62 freiwillig wieder aufgeben wird, ift ausgeſchloſſen; wahrjchein- 
) licher iſt, daß jich Rußland auch mit dem bis jet Erworbnen 
IN nicht begnügt, und daß die Grenzen Ruſſiſch-Aſiens nur vor: 
N läufig gezogen find. Rußland beginnt mit der Kolonijation der 
Mandjchurei, wie e8 vor Jahrhunderten mit der Beſiedlung Sibiriend begann. 
Der Unterjchied ift nur der, daß fich der Vorgang etwas rafcher abfpielen wird 
als zu Beginn der ruffiichen Aneignungspolitif. Es jind faft genau dreihundert 
Jahre verflofjen, feit die Auffen zum erjtenmal mit dem chineſiſchen Reich in 
Berührung kamen. Im Jahre 1604 wurde Tomsk gegründet, und bald darauf 
brachten die von hier aus vordringenden Koſaken die Kunde von einem Nachbar- 
volfe, den Chineſen. Noch vor Ablauf des jiebzehnten Jahrhunderts griffen 
die Intereffen beider Staaten jo jehr ineinander, daß es nötig wurde, die 
Örenzen feitzulegen. Das gejchah im Vertrage zu Nertichinst im Jahre 1689. 
Damit hatte das Vordringen des ruffischen Reichs am Amur vorläufig ein 
Ende erreicht, China behauptete das Gebiet dieſes Stromes. In den nächjten 
150 Jahren jah Rußland feine Aufgabe nur in der Erforfchung und der wirt: 
Ihaftlichere Erjchliegung des ungeheuern Gebiet3 vom Altai bis zum Eidmeer 
und vom Ural bis zum Stillen Ozean. Das Verhältnis zu China blieb im 
weientlihen unverändert. Diejer Zuftand der Ruhe währte bis zur Ernennung 
des Grafen Murawjew zum Generalgouverneur von Oftfibirien im Jahre 1847. 
Er nahm den Gedanken der Ruſſen aus der Zeit vor 1689 wieder auf und 
erwarb das Amurland im Vertrag zu Aigun 1858. Diejer Vertrag war nur 
der Beginn weiterer Forderungen Rußlands, das jeit dem Tage von Nertſchinsk 
jtarf genug in Sibirien geworden war, jet den früher überlegnen Nachbar 
zu immer neuen Zugejtändnifjen zu zwingen, deren nächſtes wohl die völlige 
Preisgabe der Mandfchurei fein wird. Erft durch die Bejegung der Mand- 
Ihurei Hat Rußland die Grenze überjchritten, die es bis 1689 gewonnen, 
damal3 aber wieder eingebüßt hatte. Das gegenwärtige Vorgehn Rußlands 
müpft alſo unmittelbar an die durch den Vertrag zu Nertfchinst unterbrochne 
Vorwärtöbeivegung an, und aus diefem Grunde dürfte eine Betrachtung der 
eriten Periode der rufjiichen Politik in Afien und feiner älteften Beziehungen 

zu China von Intereſſe jein. 

Unfihre Nachrichten über das Verhältnis des emporjtrebenden moskowi— 
tiihen Staates zu den Völkern jenjeit3 des Urals reichen zurück ungefähr bis 
1500. Beglaubigt erjcheint aber erjt, daß der Khan von Sibirien, Jediger, 
im Jahre 1554 Tribut nad) Moskau ſandte. Died macht dann auch die 
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Nachrichten von frühern ruſſiſchen Kriegszügen nad) dem Ob wahrfcheinlic). 
Als ſich Kutſchum der Herrfchaft Jedigers bemächtigte, verweigerte er auch den 
Tribut. Ein Zufall aber Half den Nuffen, das verlorme Gebiet wieder zu 
gewinnen. Den Donijchen Kofaken war endlich durch den Staat das Räuber: 
handwerk gelegt worden. Sie jahen ſich deshalb nad) einem geeignetern Schau: 
pla& für ihre ZTätigfeit um. Durch die Stroganows erhielten fie nähere Kunde 
von dem TQTatarenreiche jenfeits des Urald. So zog Jermak Timofejerw mit 
jeinen Koſaken über das Gebirge, befriegte auf eigne Faust den Khan Kutfchum, 
deſſen Macht er durch die Erjtürmung der Tſchuwaſchenhöhe 1581 brach. Wenig 
Tage darauf zog Iermaf als Sieger in Isker, Kutſchums Nefidenz, ein. Sein 
Ataman Iwan Kolzow wurde mit fünfzig Kofafen an den Zaren gefandt. Er 
jtellte da8 gewonnene Gebiet diefem zur Verfügung. Die mitgebrachten Zobel-, 
Fuchs- und Biberfelle überzeugten Iwan den Schredlichen jo nachdrücklich von 
dem Werte der Eroberung, daß er die ehemaligen Straßenräuber jeiner ganz 
bejondern Gnade verficherte, ein feierliches Dankfeit abhalten ließ und Jermak 
mit der Verwaltung des Gebiet3 betraute. Mit der Einnahme von Isker 
waren aber die Kämpfe nicht zu Ende, fie zogen ſich noch jahrelang hin. 
Bei einem Überfall des ruffischen Lagers durch Kutſchum ſuchte ſich Jermak 
durch einen Sprung ind Boot zu reiten. Er jprang fehl und ertrant im 
Irtyſch. Das gejchah in der Nacht vom 5. zum 6. Auguft 1584. 

Rußland verlor das Land, das auch Jermak nur mit Mühe behauptet 
hatte, bald wieder; aber es war nicht gewillt, die ausfichtsreiche Beute wieder 
fahren zu lafjen. Der Bann war einmal gebrochen, der Ural überjchritten, 
die Wege und Gegenden jenfeit3 des Gebirges befannt, und verwegne Gejellen 
fanden fich genug, des Gewinnes halber alles zu wagen. So begann denn 
Rußland zum drittenmal mit der Eroberung des Landes, dejjen gewaltige 
Ausdehnung es nicht einmal ahnt. Die Art des Vordringens der Ruſſen 
war aber jet gänzlich verjchieden von den rein Friegerifchen Unternehmungen 
Jermaks. Man kann fchließlich nicht mit Unrecht vom Beginn einer friedlichen 
Eroberung Sibiriend reden, wenn man damit jagen will, daß fie ſich ohne 
großen Waffenlärm vollzog, Man muß aber immer daran denfen, daß Die 
Kofaten das Schwert mehr in der Fauft als in der Scheide führten. Das 
Beitimmende für dieje Zeit ift der Anfang der folonifatorischen Tätigkeit. Das 
erite, was die beiden ausgefandten Woiwoden Sufin und Mäsnoi und ihre 
dreihundert Streligen und Kofafen im Juli 1586 taten, war, eine verſchanzte 
Niederlaffung dort zu bauen, wo heute Tjumen fteht. Im folgenden Jahre 
entftanden die Anfänge von Tobolsk nicht weit von dem ſeit Jermals Tode 
wieder von Tataren bejegten Isker. Hinterliftig, bei einem Gaitmahle, tötete 
man die geladnen Tataren. Auf diefe Weife wurde die ganze Gegend von 
Tobolsk und Sibir (Isker) von allen dem ruffifchen Reiche gefährlichen Feinden 
auf einmal befreit. „Und von felbiger Zeit an hat die Stadt Sibir aufgehört, 
eine Wohnung der Menjchen zu fein.“ (Filcher, Sibir. Geſch. I, 3,7.) Am 
Stragenübergange von Rußland über den Ural, dort wo die Loswa ſchiffbar 
wird, baute man etwa 1589 Loswinsfoi, das jedoch wieder aufgegeben wurde, 
als man einen günftigern Weg über das Gebirge fand und Dort 1597 Wercho: 


Rußland und China bis zum Dertrage von Nertſchinsk 443 


turje anlegte. Bis zum Beginn des jiebzehnten Jahrhunderts entitanden Pelym, 
Bereſow, Surgut, Obdorsf, Narym und Tara. Damit hatten die Ruſſen das 
Stromgebiet des Obs bejegt. Narym war der öſtlichſte Pla; 1604 entitand 
Tomsk. 

Alle dieſe Gründungen waren zunächſt einfache Niederlaſſungen, einige 
Blodhäuſer mit Paliſaden umgeben. Sie dienten als Handelsniederlagen und 
zum Schutze der Gegend bei den Aufſtänden eingeborner Stämme, die durch 
Tributerhebungen allzu gründlich um die erbeuteten koſtbaren Pelze erleichtert 
wurden. Dieſe Art von Anſiedlungen nannte man Winterhütten, Simowien; 
hier hauſten die auf eigne Fauſt vordringenden Pelzjäger oder auch Koſaken, 
die Tribut erhoben. War die Lage günſtig, ſo baute man die Winterhütte 
zu einem Oſtrog aus, der eine größere Beſatzung aufnehmen konnte. Wo es 
ih von Haus aus um militärifche Stügpunfte handelte, wie am Amur, legte 
man glei) Djtrogs an. Viele diefer Winterhütten wurden verlafjen und ver: 
gefien, mancher Dftrog erlangte nie irgendwelche Bedeutung. Die günftig 
liegenden aber wuchjen jich zu Städten aus, die dann felbjt wieder der Aug: 
gangspunft neuer Gründungen wurden. Über die Stadt und ihr Gebiet war 
en Woiwode gejegt, dem die Rechtspflege oblag, und der den Tribut nach 
Moskau abzujfenden Hatte. Er hatte auch das Recht und das Beitreben, den 
Handels- und damit den Machtbereich feiner Stadt immer weiter auszudehnen. 
Er jandte in die benachbarten Gebiete Expeditionen, die Simowien und Oſtrogs 
anlegten, er ſchickte Kofakenabordnungen an hervorragende einheimische Macht: 
haber, um Grenzitreitigfeiten zu jchlichten, Verbindungen anzufnüpfen und 
ihlieglich die Anerkennung der ruffiichen Oberhoheit zu erwirfen. 

Der Woitwode der jungen Stadt Tomsk juchte ebenfalls jein Gebiet zu 
erweitern. Aber bei dem Erheben des Tributs, der hier wie überall in Pelzen 
beitand, griff er in das Gebiet eines Mongolenfürjten über, der feine Rechte 
gewahrt willen wollte. Man mußte fich mit ihm, dem jogenannten Altin- 
Khan, auseinanderjegen. Sein eigentlicher Name war Kunfantjchei, den Bei: 
samen verdankt er den Kirgiſen, die ihm feines Reichtums wegen jo nannten, 
zu deutjch aljo etwa den „goldnen König.“ Mehr als eine Gejandtichaft 309 
zu ihm, ohne etwas mit dem geriebnen Mongolen anfangen zu fünnen. Im 
Jahre 1616 entichloß man fich aber zu einer aufßerordentlichen Abordnung. 
Der Ataman Waſilei Tumenez und der Defätnif Iwan Petrow mit einigen 
Kofafen reiften im Namen des Zaren Iwan Feodorowitih ab. Eine Menge 
Geſchenke jollten die Forderungen der Ruſſen unterjtügen. Nach einem be: 
Ihwerlichen Zuge über das Sajanifche Gebirge erreichte man den Khan am 
Ubſa-nor. Die Gefandten blieben acht Tage im Lager, ohne etwas ausrichten 
zu können; auf ihrer Rüdreife wurden fie von einer Gejandtichaft des Khans, 
die nach Moskau ging, begleitet. Won bejonderm Interefje ift eine Stelle 
des Berichts der Kofaken: „Weil bei dem »goldnen Könige auch aus ver: 
Ihiednen andern Reichen und Herrichaften Leute zugegen waren, jo haben wir 
uns nicht weniger nach den Umftänden diefer Völker erkundigt. Zuvörderſt 
hörten wir von dem Königreich Kitai, dag dort ein König Taibin (= Ta- 
Ving-Dynajtie) vegiere. Das Reich aber liegt an einem Meerbujen, und die 
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königliche Hauptftadt, die von Ziegelfteinen erbaut ift, hat eine Größe von 
zehn Tagereifen zu Pferd im Umkreis (!, Die Waffen der Chinefer find 
Teuerrohre und Kanonen. Es fommen zur See große Schiffe mit Segeln 
dahin des Handels wegen, da jedes Schiff auf zivei- bis dreihundert Dann 
bat. Die Kleidung der Chinejer ift bald wie die der Bucharen. Bon dem 
Hoflager des »goldnen Königs« bis nach China ift ein Monat zu Pferd zu 
reifen durch ein ebnes Land; man hat weder große Flüſſe noch Berge zu 
paſſieren.“ Diejer Kundfchafterbericht klang zu verlodend, als daß nicht der 
Woimode von Tomsk hätte alles daran jegen follen, mit dem Altin- Khan, 
deſſen Gebiet nach feiner Meinung den Zugang zu China bot, die ſchwebenden 
Verhandlungen zum Abjchluß zu bringen. Im Jahre 1619 wurden abermals 
zwei Kojafen ausgefandt, Petlin und Kifyllow, um den Weg nad China zu 
erfunden, womöglich nach China ſelbſt vorzudringen. Sie famen aber nur 
bis zum Ubfasnor, ohne ivgend etwas erreicht zu haben. Die Verhandlungen 
jchliefen allmählich ein. Als fie 1632 der Khan von neuem anknüpfen wollte, 
ging man nicht befonders eifrig darauf ein, obwohl er verjprach, dem rufjiichen 
Reiche neue Länder zu unterwerfen und jogar auch den Weg nach China zu 
zeigen. Man erfannte, daß alles nur darauf hinauslief, Geſchenke einzu: 
heimfen, brach aber die Verbindungen bi8 zum Tode des Khans 1657 nicht 
ab. Der Stabt Tomsk war e8 nicht geglüdt, auf diefem Wege China zu 
erreichen. 

Mehr Erfolg, wenigjtens injofern als China wirklich gefunden wurde, 
hatte die Stadt Tobolsk. Im Jahre 1619 wurde von Hier aus am Senifjei 
ein neuer Dftrog gegründet, der Anfang der Stadt Jenifjeisf. Der Ataman 
Waſilei Tumenez, der ſchon von Tomsk aus nad) Süden vorgedrungen war, 
jollte 1620 von Jeniſſeisk aus einen Weg nad) China ſuchen. Er zog mit 
Andrei Scharigin fort, aber über das Ergebnis feiner Reife ift nichts befannt 
geworden, er erreichte aljo fein Ziel nicht. Während nun für die fernere Zeit 
Senifjeist der Ausgangspunkt für die Unternehmungen an der Lena und am 
Baikal wurde, und der obere Ob und Jeniffei die Interefjeniphäre von Tomsk 
waren, war Tobolsk der Hauptort des jich immer mehr entwidelnden Gebiets 
am Irtyſch. Im Jahre 1654, als ſchon längjt der Amur erreicht war, jandte 
auch Tobolsk eine Erpedition aus, um China aufzufuchen. Feodor Baikow 
zog mit einer Begleitung von etwa Hundert Mann den Irtyſch aufwärts 
über Tara, den Saiffansmor und den obern Irtyſch entlang. Er über- 
ftieg den Altai und gelangte endlich im März 1655 nach Peling. Über 
den Erfolg feiner Reife herrichen verſchiedne Anfichten. Die einen jagen, Die 
Reiſe jei völlig refultatlos verlaufen, die andern, er habe ein Schreiben des 
Kaiſers von China an den Zaren mitgebradht. Im Juli 1657 traf er wieder 
in Tobolsk ein. Einen wirklichen Nutzen hat diefe Reife für die Ruſſen kaum 
gehabt; denn die Verbindung der beiden Länder auf diefem Wege war viel 
zu bejchwerlich, als dab fie für den Handel Vorteile geboten hätte. Dann 
aber waren die Ruſſen um dieje Zeit am Amur jchon fo weit vorgejchritten, 
daß fie von hier aus eine Verbindung mit China herzuftellen juchten, die ihnen 
weit bequemer erjchien. Ganz Sibirien, jeder Pelzjäger, Anjiedler und Kojat 
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ſchwärmte damals für das reiche Amurland, und die Reife Baikows geriet in 
Vergeſſenheit. 

Im Jahre 1627, nachdem ſie ſchon etwa zehn Jahre früher von Turuchansk 
aus entdeckt worden war, hatte von Jeniſſeisk aus der Deſätnik Bugor die 
Lena gefunden; er befuhr fie zuerſt von der Kuta- bis zur Tſchajamündung. 
Der Woiwod von Seniffeist beichloß, als er die Menge der mitgebrachten 
Zobel jah, eine Erpedition nad) der Lena zu fenden; der Anfang zur Stadt 
Jimsk wurde gelegt. An der Lena empfing man Nachrichten über die Ja- 
futen. Im Jahre 1632 wurde Jakutsk gegründet, und diefe Stadt wurde zum 
Ausgangspunkt aller weitern Entdefungen im Dften; 1636 fuhr Bufa die 
Lena abwärts bi8 zur Mündung, 1637 Kopylow den Aldan aufwärts, er 
legte dadurch den Grund zur Herrfchaft der Ruſſen über die Länder des Nord- 
oftend. Einer feiner Kojaten, Iwan Moskwitin, drang in dftlicher Richtung 
vor und Fam mit 31 Mann an die Mündung des Uljaflufjes. Er hatte den 
Stillen Ozean erreicht. Er baute eine Winterhütte, und im Frühjahr fuhr er 
an der Küfte des Meeres entlang bis zur Mündung des Ud. Hier hörte er 
durch Tungufen, daß an den Flüſſen Tſchi (Seja) und Silfar (Amur) eine 
Nation wohne, die Aderbau treibe, mit der fie (die Tungufen) zu Handeln und 
ihre Zobel gegen Getreide zu vertaufchen pflegten. Diefe Tungufen gaben 
auch Nachricht von einem Fluffe Omut (Amgun?), deſſen Anwohner ebenfalls 
Tunguſen jeien; diefe trieben Handel mit einem Volk Natfani (Giljaken), das 
zunächft an der See wohne und feine eigne Sprache rede. Die omutifchen 
Tunguſen brächten ihnen ihre Zobel gegen Silber, fupferne Schüffeln, gläferne 
Korallen ufw. Die Natkani aber befämen alle diefe Sachen von einem Volk 
am Mamur (Amur), das Landbau und Viehzucht treibe. Die Koſaken hatten 
wohl die Abficht, nach Süden vorzudringen, aber die Unfreundlichkeit der 
Zungufen hinderte fie, und als dann auch) die Lebensmittel fnapp wurden, 
bieten fie ſich zur Rückkehr an. 

Das war die erjte Kunde vom Amur, die die Ruſſen erhielten. Aus— 
führlichere Nachrichten brachte der Ataman Marim Perfiriev heim. Er war 
1638 von Jeniſſeisk aufgebrochen, den Witim bis zum Zitafluß und 1640 
au diefen ein Stüd aufwärts gefahren. Hier erzählten ihm die Tungufen 
von einem tungufischen Fürſten, bei dem man BZobelfelle, allerlei Vieh, Silber 
und ſeidnes Zeug antreffe. Dies befomme er von dem Fürſten Lawkai, der 
drei oder vier Tagereifen von ihm entfernt an der Schilfa wohne. Dort 
werde Silber gefunden und gefchmolzen. Dieſes Silber würde gegen Hobel 
verhandelt, die Zobel aber nad) China. Dafür befämen fie jeidnes Zeug und 
andre Waren. Auch Perfiriem mußte wegen Mangeld an Lebensmitteln 
umfehren. 

Diefe beiden Vorſtöße nach Süden hatten die Ruſſen in unmittelbare 
Nähe des Amur gebracht, und die Nachrichten, die fie über die Länder an 
dem großen Strom erhielten, waren nicht derart, fie von weiterm Vorbringen 
abzujchreden. Die Haupttriebfeder fernerer Unternehmungen war die Nachricht 
von dem Vorkommen von Silber, Blei und Kupfer in dem neuen Lande. 
Peter Golowin, der erfte Woiwode von Jakutsk, juchte fich die ee 
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der Neifen Moskwitins und Perfiriews nugbar zu machen. SKojafen, die er 
zunächft den Witim aufwärts gefandt hatte, famen unverrichteter Sache zurüd. 
Eine zweite Erpedition follte den Aldan aufwärts fahren, denn Golowin ſchloß 
aus den vorliegenden Nachrichten, daf man von den obern Nebenflüffen des 
Aldan aus nach den ſüdwärts fließenden Zuflüffen des Amur fommen müſſe, 
wenn man nur das Gebirge, das beide Stromgebiete trenne, überjchritten habe. 
Wenn man einmal auf der Seja fei, habe man freien Weg nad) dem Amur. 
Führer der neuen Expedition war Pojarkow. Mit 132 Mann, die fich ihm 
freiwillig angejchlofjen hatten, brach er im Juli 1643 von Jakutsk auf. Er 
ging die Flüſſe Aldan, Utſchur, Gonam aufwärt® nad Anweiſung jeiner 
tungufischen Führer. Dann erbaute er eine Simowie und blieb einen Teil 
des Winters. Im Frühling jegte er die Reife zu Land fort, überjchritt das 
Stanowoigebirge und gelangte in das Stromgebiet des Amur, den er dann 
glüclich erreichte. Er wandte fich aber nicht nach Weiten, jondern fuhr den 
Strom abwärts und jegelte dann die Küfte entlang bis zur Uljamündung. 
Hier überwinterte er zum drittenmal und fam im Juni 1646 wieder nad) 
Jakutsk. 

So war der Amur erreicht, man hatte ein an Zobeln äußerſt reiches 
Gebiet durchzogen und ein fruchtbare Land gefunden, das nach Pojarkows 
Meinung ohne fonderliche Schwierigkeiten behauptet werden fonnte. Bald 
fand man auch einen weit fürzern Weg. Im Jahre 1647 überjtiegen Pelz: 
jäger das Jablonoigebirge. Sie waren am Olekmafluſſe dem Zobelfang nad: 
gegangen und auf der Urfa an den Amur gelangt. Neben der Kürze hatte 
diefer Weg auch noch den Vorzug, daß er unmittelbar ind Gebiet des im Rufe 
ganz aukerordentlichen Reichtums jtehenden Fürſten Lawkai führte. In Jakutst 
beeilte man jich, diefen neuen Weg zu verfolgen. Chabarow, jelbit ein Pelz: 
jäger, jtellte ji) dem Woimoden von Jakutsk zur Verfügung mit dem Er- 
bieten, eine Schar feiner Genofjen anzumwerben und das entdedte Gebiet zins- 
pflichtig zu machen. Im März 1649 brach er auf; aber im Frühjahr 1650 
traf er am Amur jtatt der erwarteten reichen Städte Lawkais fünf verichanzte, 
aber verlaſſne Anfiedlungen. „Die Befejtigungswerfe beftanden aus hölzernen 
Wänden mit vier bis fünf Schiegtürmen. Umher waren hohe Wälle und tiefe 
Gräben. Unter den Türmen bemerkte man verdedte Pförtchen zum Ausfallen 
und heimliche Wege nach dem Waſſer. Inmwendig jtanden große hölzerne Häufer 
von einzelnen Zimmern mit papiernen Fenſtern, die im Falle der Not fünfzig 
bis jechzig Mann beherbergen fonnten.*“ Man fuchte Verhandlungen mit 
Lawkai anzufnüpfen, doch der traute nicht und überlieh den Rufen die Ort- 
ſchaften. Chabarow mochte einjehen, daß diefer Rüdzug nur vorläufig war, 
daß er hier mit andern Verhältniſſen rechnen mußte, als er fie hatte unter 
den Jakuten fennen lernen, deren Wälder er bisher durchitreift hatte Er 
war in eine Gegend gelommen, die zahlreiche Ortſchaften aufwies, und deren 
Boden wohl angebaut war. Der Einfluß der benachbarten chinefischen Kultur 
war überall zu bemerken. Er ging deshalb noch in demjelben Jahre nad) 
Jakutsk zurüd, um Verjtärfung zu holen, da er mit feinen wenigen Leuten 
das Land unmöglich gegen vorauszufehende Angriffe halten fonnte. Im Früh— 
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ling 1651 fam er mit etwa 200 Mann zurüd und legte den Ort Albafin an, 
jedenfall an der Stelle des einen der Dörfer Lawkais. Daß er in ein Gebiet 
gefommen war, das fchon in Beziehungen zu China ftand, trat ihm bald 
deutlich entgegen; denn im Juni desjelben Jahres fuhr er den Amur abwärts 
und tie überall jtatt auf friedliche Unterwerfung auf energiſchen Widerftand. 
Chabarow zerjtörte eine Menge Ortjchaften längs des Stromes und traf aud) 
auf Chineſen, die fi aber nicht am Kampfe beteiligten, jondern auf das Süd— 
ufer des Stroms zurüdgingen. Gefangne Tungujen berichteten, die Chinejen 
pflegten zu fommen, um Tribut einzuziehn und Handel zu treiben. Unter: 
dejjen war aus Jakutsk Nachſchub eingetroffen, darunter der Koſak Petrillowsfoi 
der ald Gejandter nach China ging, Man hat nie wieder etwas von ihm 
gehört. 

Zum erjten größern Kampfe zwiſchen Ruſſen und Chinejen fam es 1652. 
Chabarow hatte in Atſchanskoi-Gorod am untern Amur überwintert und jchon 
einen tunguſiſchen Angriff abgeichlagen, als im März ein chinejisches Heer 
vor den Drt rüdte, das aber mit großem Verluſte zurüdgeichlagen wurde. 
Die Rufen hatten 10 Tote und 78 Bermwundete, die Chinefen 676 Tote, 
aukerdem verloren fie 2 Kanonen, 17 Flinten, 8 Fahnen, 830 Pferde. Die 
Schwierigkeiten, mit denen Chabarow zu fämpfen hatte, waren groß. Ab- 
geiehen von den offnen Angriffen der Chineſen jtand das ganze Land in 
Aufruhr gegen die ruſſiſchen Eindringlinge. Er ſandte nach Jakutsk um Hilfe; 
hier wußte man feinen Nat und fchicte feinen Boten nad) Moskau. Dort 
hatte mann ſchon Kunde von den Vorgängen am Amur und ſchon im März 
1652 Unterjtügung abgejandt. Sinowiew hatte Befehl erhalten, „die Koſaken 
am Amur der allerhöchſten Zariſchen Gnade zu verfichern, goldne Münzen 
unter fie auszuteilen, fie zur Fortjegung ihrer bisherigen Tapferkeit zu er: 
mahnen, 150 Mann frifche Völker und an Pulver und Blei je 50 Pub mit 
ih dahin zu nehmen, von der Beichaffenheit und dem Werte der dortigen 
Gegend, von der Stärke und Kriegsart der Feinde, und was jonjt zu willen 
nötig, Nachricht einzuziehn, vornehmlich aber für eine nach dem Amur zu 
ſchidende größere Macht alles mögliche zu veranftalten.“ Im Auguſt 1653 
trafen Sinowierw und Chabaromw an der Sejamündung zuſammen. 320 Gold— 
münzen wurden unter die Koſaken verteilt, ſonſt hatte Sinowiew nicht® mit; 
er fam ohne Hilfstruppen, und Pulver und Blei hatte er aus Bequemlichkeit 
zurüdgelaffen. Er jchien alfo auch das nötige Verſtändnis für feine Aufgabe 
met mitgebracht zu haben. Er ordnete den Bau neuer Dftroge an, ohne 
Mannfhaften zur Befagung zu haben, er wollte die wenigen Koſaken Cha- 
barows zum Aderbau anleiten, um Lebensmittel für die 5000 bis 6000 Mann 
zu erhalten, die noch kommen follten, aber niemal3 famen. Dem Fürſten 
Lawkai, den Chabarow gefangen genommen und als Geijel behalten hatte, 
ſchenkte er die Freiheit. Er verfannte die Sachlage völlig, wenn er damit die 
aufgeregte Bevölkerung zu beruhigen hoffte. Er ordnete 1653 auch den 
Kojaten Tichetichigin als Gejandten nach Ehina ab, der denn auch furz darauf 
mit allen feinen Begleitern erjchlagen wurde. Im Frühling 1654 ging 
Sinowier wieder zurüd nad Moskau, nicht ohne auch noch vorher Chabarow 


448 Rußland und China bis zum Dertrage von Nertſchinsk 





ſeines Poſtens zu entheben, damit er in Moskau Bericht eritatten Fönne. 
Chabarow ift nie mehr an den Amur zurüdgefehrt; er erhielt die Verwaltung 
des Lenagebiet2. 

Hatte Sinowiew nichts getan, am Amur wirklich Hilfe zu bringen, jo 
jorgten die beiden nad) Moskau gejchidten Koſaken um fo beffer für ihre Ge: 
nofjen. Sie machten unterwegs durch ihre Erzählungen und ihr Auftreten 
eine außerordentliche Reklame für die Gegend. Der Amur, hieß es, ſei un- 
erſchöpflich an Reichtümern; man habe dort Überfluß an Gold, Silber, ſchönen 
Zobeln, Viehzucht, Aderbau und Baumfrüchten. Die Einwohner trügen feine 
andern Kleider ald von Goldjtüden und Damaft. Die Kofaken Hatten jelbft 
jolche Kleider und zeigten fich darin jedem, fodaß an der Wahrheit des Er- 
zählten Fein Zweifel blieb. Kurz, die Gegend am Amur galt „für ein neues 
Kanaan, für ein fibiriiches Paradies.“ Die Folge war, daf eine große Zahl 
von FFreibeutern dort ihr Glück verfuchen wollte. Von andrer Seite erhielten 
die Amurkoſaken ebenfalld unerwartete Unterftügung. Das Gerücht von den 
Reichtümern des Amurlandes hatte auch in Jeniſſeisk Auffehen erregt. Von 
hier aus verjuchte man — der Baifaljee war 1643 zum erftenmal von einem 
Koſaken aus Jakutsk befahren worden — durch das heutige Transbaitalien 
den Strom zu erreichen. Beketow drang jchlieglih, an den Flüffen Selenga 
und Chilof aufwärt3 gehend, über das Jablonoigebirge bi8 an die Scilfa 
vor. An der Mündung der Nertjcha erbaute er 1654 einen Dftrog, den er 
aber bald wieder verließ. Mit feinen 54 Leuten ftieß er zu Stepanow, der 
jeit Chabarows Abreife am Amur das Kommando führte. Stepanow begann 
im Oftober desfelben Jahres mit dem Bau von Kamarsfoi-Dftrog, wo er zu 
überwintern gedachte. Man muß annehmen, daß alle diefe Dftroge, die im 
Laufe der Jahre am Amur entjtanden waren, nicht dauernd gehalten wurden. 
Dazu reichte vor allen Dingen die Zahl der Leute gar nicht aus; Stepanow 
wird kaum über mehr denn 500 Mann verfügt haben. Es ift vielmehr wahr: 
ſcheinlich, daß bei Anbruch der warmen Jahreszeit die Koſaken ihre Streifzüge 
längs des Stroms begannen, Tribut heifchten und Beutezüge unternahmen. 
Den verlaffenen Oftrog aber zerftörten bald die aufſäſſigen einheimifchen 
Stämme. So ift auch Albafin jedenfalls ſchon 1651 wieder zerftört worden. 
Stepanow Hatte auch in feinem Winterlager eine der üblichen Belagerungen 
zu überſtehn; die Chinefen mußten aber ohne Erfolg wieder abziehn. 

Bisher war Jakutsk immer der Ort gewefen, an dem die Bejagung des 
Amurlandes einen Rüdhalt hatte. Das änderte fi) im Jahre 1655. Ste 
panow ſchickte die in feinem Winterlager aufgejpeicherten Zobel nach Moskau, 
aber nicht durch den Woimoden von Jakutsk, fondern dirett. Er tat dies auf 
Anordnung des oben erwähnten Sinowiew, der damit, wenn auch unbewußt, 
feinen bedrängten Landsleuten am Strome einen ſchweren Schlag verfette; 
denn der uneigennügige Woimode von Jakutsk dachte in Zukunft: Seine 
Bobel — feine Kofaten! und verfagte jede Unterjtügung. Endlich traf am 
Amur im Frühling 1658 von Moskau aus eine namhafte Hilfstruppe ein, 
Paſchkow kam mit Pulver, Blei, Saatlorn und Mehl, und vor allem mit 
etiva 560 Mann, und legte noch in demjelben Jahre den Grund zur Stadt 
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Nertichinst. Zugleich erging an Stepanow der Befehl, Albafin wieder auf: 
zubauen und 100 Mann nad) Nertſchinsk zu ſenden. Doc, Stepanow war 
nicht mehr am Leben, die Chinejen hatten ihn im offnen Felde angegriffen 
und mit einem Zeil feiner Mannjchaft niedergemadht. 
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ie erite großpolniſche Agitation zeigte ſich Ende der jechziger 
Jahre in der proteftantifchen Gemeinde zu Zeichen. Diefe ift 
’ N jehr umfangreich, und es find ihr, trog mehrfacher Abtrennung 
reugebildeter Sirchgemeinden, noch immer über vierzig Ortichaften 

EA eingepfarrt, deren Bewohner faft ausschließlich das landesübliche 
polnifche Idiom reden. Es ift darum notwendig, daß die Prediger der Gemeinde 
der polnischen Sprache mächtig find. Zum erjten Pfarrer wurde im Früh: 
jahr 1866 der bisherige Paſtor an der evangeliichen Kirche Augsburgifcher 
Konfejjion in Warfchau, Dr. Leopold Martin von Dtto, Schulinfpeftor und 
Mitglied der dortigen ftaatlichen Unterrichtsbehörden, gewählt, und er trat 
fein Amt im Dftober des genannten Jahres an. Er blieb, was damals nad 
der öjterreichifchen Gejeggebung möglich war, rufjischer Untertan, ſeltſamer— 
weife aber auch noch Paſtor in Warfchau und bezeichnete fich jelbit bei 
mehreren Gelegenheiten als jolcher, er war aljo gewiſſermaßen nur beur: 
laubt. Im DOftober 1875 fehrte er auch auf jeinen Poften nach Warjchau 
zurüd. Es wurde bald befannt, daß er in feiner Gemeinde eine ſlawiſche 
Agitation betrieb, und man betrachtete ihn in deutjchen und deutjchfreundfichen 
Kreifen mit Argwohn, ohne aber die Art und Richtung feiner Beftrebungen 
Kar zu erfennen. Man hielt ihn im allgemeinen für einen Anhänger des 
Panjlawismus, wie man damals die jlawilchen Bejtrebungen insgemein, die 
ſich als deutjchfeindlich und öfterreichfeindlich fennzeichneten, benannte. Er war 
ein mwohlhabender Mann und erhielt öfter® Geldjendungen in Rubeln aus 
Warſchau, was jene unklare Auffafjung zu bejtätigen jchien. Nun, jedenfalls 
gibt es Feine polnischen Rubel oder andre Münzen. An feinen Früchten hat 
man erſt erfannt, daß er ein allpolnischer Emifjär war. Er war der erite, 
der in weitere Kreife des Volkes die Anjchauung zu verpflanzen juchte, daß 
fie ein Teil des großen Volkes der Polen jeien, das einjt von Meer zu Meer 
geherrjcht Habe, daß fie erjt glücklich werden würden, wenn dieſes mächtige 
Polenreich wieder hergejtellt fei, das durch die haſſenswürdigen Deutjchen 
zerftört wurde, dejjen Wiederaufrichtung aber vor der Tür ftehe. Die Abficht 
und Wirkung dieſes Treibens war, Haß gegen die Dentjchen zu verbreiten und 
den Unfrieden ins Land zu tragen. Noch Heute iſt das Hauptthema der 
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polniſchen Agitatoren, daß nur der ein guter und treuer Sohn ſeines Volkes 
ſei, der die Deutſchen und überhaupt alles, was deutſch iſt, aus dem tiefſten 
Grunde ſeines Herzens haſſe und verachte. Das iſt der Gedanke, der ſeit 
jener Zeit von Galizien und Warſchau aus durch die verſchiednen geiſtlichen 
und pädagogiſchen Emiſſäre in dem bis dahin friedlichen Oſtſchleſien gepflegt 
wird, der aber zuerſt in der evangeliſchen Gemeinde von Teſchen feſte Wurzeln 
faßte. Dort hatten es die politiſchen Zöglinge des Paſtors Otto trotz der 
geringen Zahl ihrer Anhänger in der Bevölkerung verſtanden, durch den 
Terrorismus ihrer Führer ſogar die Mehrheit in den Vertretungskörpern zu 
erlangen und faſt dreißig Jahre auch zu behaupten, obgleich dieſe evangeliſche 
Gemeinde einſt von Deutſchen begründet und von jeher auch durch Deutſche 
geleitet worden war. Dort war der erſte Kern für die Vorkämpfer des An— 
ſchluſſes von Oſtſchleſien an Galizien und das zukünftige Großpolen, der 
Ausgangspunkt aller nationalen Hetze gegen die Deutſchen. Von da aus hat 
fich die Bewegung in weitere reife verbreitet, zum Teil infolge des Reizes 
der Neuheit, zum Teil auch, weil fie agitatorifch angelegten Gemütern Anlaf 
zur Entfaltung ihrer bisher unerkannt gebliebnen Talente bot und ihnen den 
Aufitieg zu politifchen und kirchlichen Ehrenämtern eröffnen konnte, von denen 
Abgeordnetenmandate, für proteftantifche Geiftliche auch die Erlangung des 
Ichlefiichen Seniorat8 und der evangeliichen mährifch-jchlefiichen Superinten- 
dentur höchit begehrenswert erjcheinen mochten. Außer einigen Mandaten für 
den jchlefiichen Landtag und den Neichsrat ift aber bis jetzt nichts erreicht 
worden und wird auch nichts erreicht werden, wenn die Deutjchen in Djft- 
Ichlejien ihre Saumfeligfeit aufgeben und fich nicht immer mit der Ausrede 
behelfen, Die Regierung jei an allem ſchuld. Die oftichlefifchen Polen find 
noch immer in ihrer Mehrzahl deutjchfreundlich und wollen mit den Deutjchen 
gehn, aber man hat fie zeitweife nicht einmal unterftügt, jondern die Hände 
in den Schoß gelegt. 

Nachdem einmal der Agitationsjtrom Einlaß gefunden hatte, fand er auch 
Zuflüffe von andern Seiten, namentlich traten Geiftliche auf, diefesmal katholische, 
die entweder direft aus Galizien famen oder in Krakau zu der Entdedung ge- 
fommen waren, daß fie eigentlich Polen, natürlich Großpolen, jeien. Man be- 
gann, fich zu organifieren und die Eroberung des alten Piaftenlandes für die 
großpolnische Idee und den Anſchluß an Galizien planmäßig in die Hand zu 
nehmen. Broteftantifche und fatholifche Agitatoren gingen dabei einmütig vor, 
und noch heute fann man erleben, daß proteftantifche Geiftliche, die ehemaligen 
Nachbeter des Herrn Otto, eng verbündet an dem gemeinfamen „Kulturwerf“ 
arbeiten mit fatholifchen Kaplänen, die gelegentlich auch einmal äußern: „Ein 
Proteftant ift nicht wert, daß man ihn anſpeie.“ Die Deutjchen draußen im 
Reich, von denen ja nur der geringjte Teil aus eigner Erfahrung weiß, 
wie ein Nationalitätenfampf eigentlich ausfieht, Fönnten daraus lernen, daß 
der Unterjchied des Glaubensbefenntniffes gar nichts jagen will gegenüber 
dem nationalen Hader, wenn er einmal in Gang gekommen ijt. In jolchen 
Kämpfen fieht, ob proteftantifch oder fatholifch, der Deutjche nur den Deutfchen 
und der Pole nur den Polen. Die Zentrumspartei in Preußen, die in den 
Polen der öftlichen Provinzen bisher immer nur bedrängte Katholiken zu jehen 
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vermeint hat, hat ja ſchon einige warnende Fingerzeige erhalten, fie wird aber 
noch manche bittern Erfahrungen machen müflen, che fie dahinterfommt, daß 
es fi) bei den Polen einzig darum handelt, die Deutichen, einerlei ob pro- 
teitantijch oder fatholifch, zu verdrängen und fi) an ihre Stelle zu jeßen. 
Nächſt dem Kampf um Wbgeordnetenmandate und politiichen Einfluß 
hat ich der Streit im fetten Jahrzehnt in der Hauptſache um die polntjche 
Schulfrage in Teſchen gedreht. Dieſe Stadt iſt ausgejprochen deutjch, Liegt 
im geographijchen Mittelpunkt von Oſtſchleſien und nimmt als Eiſenbahnknoten— 
punkt einen raschen Aufſchwung. Sie hat ein Staatsgymnafium, mit dem im 
Jahre 1873 das ehemalige evangelijche Gymnaſium vereinigt worden iſt, eine 
Staat3oberrealfchule, eine ftaatliche Lehrerbildungsanftalt und ein reich ent= 
wideltes ſtädtiſches Volks- und Bürgerjchulwejen, das von der Stadtverwaltung 
mit großen Opfern erhalten und gefördert und auch den Kindern der ländlichen 
Bevölferung, die meift polnisch jpricht, bereitwillig offen gehalten wird. Man 
fommt damit nur dem Bedürfnis des Landvolfs entgegen, das feinen Kindern 
nah) Möglichkeit deutjchen Unterricht zu verfchaffen wünjcht. Wenn man in 
Betracht zieht, daß in den Tejchener Volksſchulen allein 700 Schüler jigen, 
die eigentlich in den umliegenden Ortichaften eingejchult find, jo läßt fich daraus 
eriehen, daß die Stadt für diefen Zweck große Opfer bringt, wenn es ihr 
auch vielfachen Nugen gewährt, daß in ihrer Umgebung die Bildung überhaupt, 
insbefondre aber die deutjche, zunimmt. Gerade das ift aber den polnischen 
Agitatoren ein Dorn im Auge, denn da fie darauf ausgehn, die jchlefiichen 
Polen für ihre großpolnifche Idee einzufangen, ijt ihnen diefes Streben nad) 
deuticher Bildung im höchſten Grade ftörend, und fie bejchuldigen darum die 
Teutichen der Germaniſierungsſucht. Wollte Gott, daß das wahr wäre, es 
hätte fich auf dieſem Gebiete, wenn man nur planmäßig vorgegangen wäre, 
auch ohne zu agitieren oder gar zu terrorifieren, wie es Polen und Tichechen 
immer machen, viel erreichen laſſen. Das ift aber nicht gejchehen, dazu find 
die Deutfchöfterreicher in der Regel überhaupt zu paſſiv, die Oftichlefier machen 
fine Ausnahme und begnügen fich mit dem, was ihnen durch die höhere Zahl 
und die Kultur des deutfchen Volkstums von ſelbſt zufällt, und fie wiſſen oft 
foum das zu erhalten und zu verteidigen. Die feit drei Jahrzehnten vom 
Deutichliberalismus als höchjte politische Weisheit gepredigte Oppofition, die 
feinen praftifchen Erfolg haben konnte, die Gewohnheit des Schreiens über 
jede Regierung und doch zugleich wieder Hilfefuchens bei jeder haben alles 
Verſtändnis für die Wege und die Ziele einer praftifchen Politik ertötet. Wenn 
die Schulpolitif der Tefchener Gemeindevertretung, die dabei doch nur ihr aller- 
nächſtes Bejte im Auge hat und ohne jedes vorher erwogne gemeinjame Borgehn 
mit andern handelt, nun jchon imjtande ift, der polonijierenden Tätigfeit der 
von Warſchau mit Geld unterjtügten und von Krakau aus geleiteten Agitatoren 
jo ärgerliche Hinderniffe zu bereiten, jo leuchtet ohne weiteres ein, daß der 
trübe Schaum der galiziſchen Kultur, die in das Land gejpült werden foll, 
an dem Felſen der deutjchen Kultur machtlos zerjchellen müßte, wenn man 
nur das geringjte tun und namentlich die ſelbſt gejchaffnen Lücken verjtopfen 
wollte, durch die der Zufluß aus Galizien immer wieder ftattfinden fann. 
Selbitverjtändlich iſt ſowohl bei den jtaatlichen wie den ſtädtiſchen Schul: 
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anftalten in Teſchen die Unterrichtsfprache deutjch, doch an allen ift Vorſorge 
getroffen, daß auch die polnische Sprache gepflegt werden kann, und tatjächlic) 
hat die bisherige Einrichtung der Schulanftalten in Teichen zum Beiſpiel bie 
Herren Giengala, Gebrüder Michejda und andre in Djtichlefien geborne An: 
hänger der großpolnifchen Lehre nicht gehindert, ihr nationales Herz zu ent- 
deden. Ein Bedürfnis für polnische Schulen war demnach gar nicht vorhanden, 
fie find nicht ein Wunſch und der Ausdrud des Strebens des ſchleſiſchen Volks 
nach Kultur, jondern die Schöpfung des polnischen Chauvinismus, dem Fürſt 
Sapicha einft bei einem Feſt in Lemberg Ausdrud verlieh, und der Abficht, den 
Weiten für das polnische Volk zu erobern. AZuerft wurde ein Privatgymnafium 
mit polnischer Unterrichtsiprache in Tejchen von dem Vereine „Macierz Szkolna 
dla kſieſtwa Cieſzynskiego“ im Jahre 1895 errichtet und bis Ende Auguſt 1903 
erhalten, wo es als Anftalt mit polnischer Unterrichtsjprache vom Staat über: 
nommen wurde. Dieje Schule dient unter den gejchilderten Umftänden nicht 
dem Unterrichtsbebürfniffe, jie ift allein zu dem Zwed eröffnet worden, dem 
Großpolentum in Ofterreihiich-Schlefien eine feſte Stellung zu ſchaffen, von 
der aus der Kampf gegen das Deutjchtum mit größerm Nachdrud und mit 
mehr Aussicht auf Erfolg geführt werden joll in diefem Lande, wo die ſlawiſche 
Bevölkerung die nationalpolnifche Agitation ſelbſt nicht wünfcht, fondern fie 
direft zurückweiſt. Dieſes außerhalb Galiziens errichtete Gymnafium hat nur 
den Zwed, die polnische Propaganda in Schlefien zu fördern; und das 
wird nun auf Staatskoſten gejchehen, weil den Polen das Geld ausgegangen 
war. Man wird eine ſolche Schulpolitif auch im Reich der Unwaährſcheinlich— 
feiten nicht für möglich halten, und doc iſt alles auf ganz natürlichem Wege 
zugegangen, aber nur für den verjtändlich, der eben die öfterreichijchen Ver— 
hältnifje kennt. Wie wenig die Anftalt dem Bedürfnis entpricht, kann man an 
einigen Zahlenbeiſpielen deutlich nachweifen. Sie wurde 1895 mit der erjten 
Klaſſe (in zwei Abteilungen) eröffnet, die 70 Schüler aus Schlefien und 4 aus 
Galizien hatte. Dieje erſte Zahl wurde niemal3 wieder erreicht, im fünften 
Schuljahr (1899/1900) Hatte die erſte Klaſſe 60 Schüler, von denen aber nur 
37 aus Schlefien waren. Bon den 230 Schülern diefes Jahres waren 55 
aus Galizien (23/, Prozent), bei der Übergabe an den Staat hatte die Anitalt, 
die inzwilchen fämtliche Klafjen erhalten hatte, nur 250 Schüler, von denen 
44 (17 Prozent) aus Galizien jtammten, aus der Stadt Teſchen aber nur 6; 
im Schuljahre vorher gab es nur 2 Schüler aus Tejchen, und es liegt darum 
nahe, daß die Zahl 6, die dem Bericht der Direktion des polnischen Gymnafiums 
entnommen ift, einer von der gewöhnlichen Auffajjung etwas abweichenden 
Deutung des Begriffs „aus Teſchen“ ihre Entjtehung verdankt. Stellen wir 
daneben, daß im Schuljahre 1898/99 an den Staatsgymnafien und den Real: 
Ichulen mit deutjcher Unterrichtsfprache in Tefchen und in Bielig 340 polnijche 
Schüler aus Oſtſchleſien, aljo doppelt jo viel als am polnischen Gymnafium, 
eingejchrieben waren, jo ergibt ich fchon daraus, wie gering das Bedürfnis 
der polnisch jprechenden Schüler nach einer polnischen Mittelichule war. Dabei 
darf nicht vergeſſen werden, daß die polnifchen Agitatoren das möglichite ge- 
leiftet hatten, der Anjtalt Schüler zuzuführen, da namentlich auch einzelne 
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katholiſche Geiſtliche ihren Einfluß auf die Landbevölkerung geltend gemacht 
hatten. Die Wirkung blieb aber trotzdem aus; wohlhabendere Leute ſchickten 
ihre Söhne trotzdem in die Anſtalten mit deutſcher Unterrichtsſprache, und 
meiſt nur Kinder armer Leute traten in das polniſche Gymnaſium ein, wo 
reichliche Unterſtützungen gezahlt wurden. Der Verein „Macierz Szkolna“ 
gab im Jahre 1896/97 bei einem Schülerſtande von 174 nicht weniger als 
4542 Gulden 50 Kreuzer und im nächſten Schuljahre bei einer Schülerzahl 
von 197 gar 7323 Gulden 73 Kreuzer an Unterftüßungen aus, ſodaß im 
Fahre 1898 im Durchichnitt auf einen Schüler 37 Gulden 77 Kreuzer (etwa 
64 Mark) famen. Es ſei hier jedermann volltommen freies Urteil darüber 
erlaubt, ob der Drang nad) polnischer Bildung oder die Ausficht, ihre 
Kinder auf billige Weife etwas lernen zu laffen, die ärmern Oſtſchleſier ver: 
anlaßt haben mag, ihre Söhne ins polnische Gymnafium zu fdhiden. Im 
Diejer Zeit des Hocdruds an Geld» und Agitationsmitteln, wo es galt, der 
Regierung durch eine anjehnliche Schülerzahl die Notwendigkeit dieſes polnischen 
Gymnaſiums zu beweijen, konnte man auch die erfreuliche Beobachtung machen, 
daß die Zahl der in die Staatsrealfchule in Tefchen eintretenden fchlefiichen Polen 
auffällig zunahm, weil viele Eltern eigentlich ihre Söhne in das deutjche 
Gymnafium jchiden wollten, um aber dem Drängen der Ugitatoren wegen Des 
polnischen Gymnafiums zu entgehn, lieber die Realſchule mit deutjcher Unter: 
richtöfprache wählten. Übrigens hat das polnische Gymnaſium in Teſchen dem 
dortigen Staatsgymnafium mit deutjcher Unterrichtsiprache feinen merfbaren 
Abbruch getan. Alle diefe Umftände beweifen, daß für die Errichtung dieſes 
Gymnaſiums in Schlefien fein Bedürfnis beitand. 

Das Bedürfnis dafür war auf ganz andrer Seite lebendig. Nach der 
Abficht der demokratischen großpofnifchen Agitation foll eine ganze Reihe von 
polnischen Schulen in Tejchen errichtet werden zu dem ausgeiprochnen Zweck, 
in der Jugend einen nationalen polnifchen Geift zu entzünden, ihr den Ges 
danfen einzuimpfen, daß fie ein Teil der nach politiicher Selbitändigfeit 
jtrebenden Polen fei, fie ihren deutjchen Mitbürgern zu entfremden und fie 
in den Bann der großpolnijchen Partei zu ziehn. Wo der Sitz diefer Ugitation 
zu fuchen fei, war nach den fpärlichen Veröffentlichungen von polnifcher Seite 
leicht zu erkennen. Nach dem Berichte des Vereins „Macierz Szkolna“ hatte 
diefer elf Ehrenmitglieder, unter diefen nur eins aus Schlefien, dagegen fünf 
aus Rußland, vier aus Galizien und eins aus Amerika. Als der Verein 
im Jahre 1886 gegründet wurde, gingen an Gründungsbeiträgen fofort 
10000 Rubel aus Warfchau, 1712 Gulden von den Polen in Rumänien, 
250 Gulden aus Galizien, aber nur 150 Gulden aus Dftfchlefien ein. Nach 
dem Jahresbericht vom 24. November 1901 waren bis Ende 1899 Beiträge 
von 53438 Gulden eingeflofien, von denen 33215 Gulden aus Rußland 
(Hauptfäckhlih aus Warſchau), 5400 Gulden aus Pojen, 7703 Gulden aus 
Galizien, aber nur 3700 Gulden aus Oſtſchleſien ftammten, der übrige Reit 
war aus dem weitern Ausland gekommen. Es kann doch danach gar fein 
Zweifel darüber fein, daß das polnifche Gymnafium in Teſchen weniger den 
polnifch redenden Dftjchlefiern als dem polnischen Volke in Pan Poſen 
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und Galizien ans Herz gewachſen iſt, daß die Agitation dafür namentlich von 
der alten Hauptſtadt des Königreichs Polen, von Warſchau, aus mit ganz 
außerordentlichen Geldmitteln betrieben wird, und daß ſich das geographiſch 
ebenſo nahe liegende Galizien aus mancherlei Gründen mehr auf die politiſche 
Unterſtützung durch den Polenklub bei den öſterreichiſchen Regierungen be— 
ſchränkt hat. Aber wie ſchon früher angedeutet worden iſt, ſchürt der Polen— 
klub den von den polniſchen Demokraten angeſtifteten Kampf um Oſtſchleſien 
gern, ſtellt ſich ſogar mitunter mit Geräuſch an die Spitze, weil er dadurch 
die Aufmerkſamkeit der übrigen Polen von ſeiner eignen verderblichen Wirt— 
ſchaft in Galizien ablenkt. 

Bei der Verſchwendung an Stipendien und Unterſtützungen, womit eine 
anſehnliche Schülerzahl für das polniſche Gymnaſium angelockt werden ſollte, 
ging dem Verein „Macierz polska“ bald das Geld aus, und er erließ deshalb 
zu Anfang des Jahres 1903 folgenden Aufruf: „Das polnische Gymnafium 
in Teſchen hat die Aufgabe, ein fejter Pfeiler für die polnifche Nationalität 
in Schlefien zu werben. Leider find unjre Mittel gänzlich erſchöpft, und wir 
bedürfen noch zur Erhaltung des Gymnaſiums bis zum Ende des laufenden 
Schuljahr der Summe von 40260 Kronen. Ohne jchleunige Hilfe der 
polnischen Bevölkerung müßten wir die Anftalt zur Freude und zum Triumphe 
unjrer nationalen Feinde einfach jchliegen, wodurch der polnischen Sache in 
Schleſien der Todesſtoß verjegt und die nationale Arbeit eines halben Jahr: 
hundert3 zerftört werden würde.“ Diejer Aufruf ift nad) mehrfacher Richtung 
hin in erfreulichjter Weife deutlich: er gibt über die allpolnischen Ziele, die 
mit der „Arbeit eines halben Jahrhunderts“ verfolgt wurden, klaren Auf: 
ſchluß, zeigt aber auch, daß die polnischen Agitationsgelder nicht jo reichlich 
einflofien, al® man fie in Tejchen auszugeben verjtand. Zwar hatte das 
Blatt der Schlachtichigenpartei, der Krafauer „Czas,“ auf den Aufruf der 
„Macierz polsfa* fofort gelärmt, „es handle fih um die Wiedereroberung 
Schlefiens für die polnische Sache,“ aber es war klar, daß man in Oalizien 
gar nicht in der Lage war, eine jo bedeutende Summe aufzubringen, denn 
die Schlachtichigen brauchen wohl felbjt immer viel Geld, haben aber jelten 
welches. Auch in Preußifch- Polen jchien feine Begeijterung mehr für Die 
Kulturarbeit der oftichlefischen Agitatoren vorhanden zu fein, wenn auch das 
in Teſchen erfcheinende polnische Blatt „Gwiazdka“ die Schuld der geringen 
Eingänge von dort auf „die preußifche Vergewaltigung“ und die Marien- 
burger „Ereuzritterliche Frechheit“ zu fchieben verſuchte. Es jcheinen aber 
wohl ganz bejondre Gründe dabei mitgejpielt zu haben, denn drei Jahre 
vorher hatte das Elerifale galizifche Blatt „Ruch katolicki“ das Teſchner pol: 
nische Gymnaftum in dem verbindlichen Tone, durch den fich die polnijchen 
Kulturblätter immer auszeichnen, eine „Saunerhöhle“ genannt, „die vom 
Kopfe bis zum Schwanze nach faulen Fiſchen jtinkt,“ und ferner den Vor— 
wurf erhoben, daß „in der Verwaltung des polnischen Schulvereins Miß— 
bräuche geduldet und bewußt verhehlt würden.“ Der Lehrlörper des pol- 
nischen Gymnafiums wandte fich in einer entrüfteten Erklärung gegen dieſe 
Anjchuldigungen und betonte darin auch, daß er nicht aus Leuten beitehe, 
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die weder dem polnischen Namen noch ihrem Amte Ehre machten und den 
Stand der Bildung des Gymnafiums herabfegten. Wie fich die edeln Polen 
über dieje doch ficher jehr ehrenrührigen Bejchuldigungen ausgeglichen haben, 
ift nicht befannt geworden, von gerichtlichen Verhandlungen darüber hat man 
nicht8 gehört. Jedenfalls ift es Tatjache, daß, ald die Not am größten war, 
der Einfluß des Polenklubs die Übernahme des polnifchen Gymnafiums durch 
den Staat durchz uſetzen wußte. Dadurch Hat Dftichlefien fein polnifches 
Gymnaſium und wird es auch nicht wieder los. 

Es find hier nod) einige Erläuterungen über die gefegliche und die politische 
Lage einzufchieben. Nach der jeit Ende der jechziger Jahre geltenden Liberalen 
Schulgefeggebung iſt e8 eigentlich jedermann, namentlich Korporationen, er: 
laubt, Schulanftalten zu gründen, die den gejeglichen Beitimmungen ent- 
Iprehen. Weiſen folche Schulen geordnete Unterrichtsverhältniffe auf, und 
genügen die Erfolge den Anforderungen ded Staates, fo kann ihnen das 
Offentlichfeitsrecht zuerkannt werden. Auf diefer an ſich ganz vernünftigen 
Grundlage bat fich nun eine ganz eigentümliche Schulpolitif ausgebildet. 
Die Stadtgemeinden oder andre Korporationen, die folche Schulen gegründet 
haben, fommen häufig, nachdem der erjte Feuereifer vorüber ift, und mit der 
zunehmenden Anzahl der Jahrgänge und der Klaſſen die Koſten in raſcher 
Steigerung wachſen, zu der Erkenntnis, daß fie fich über ihre Kräfte ein- 
gelafien haben. Dann juchen fie um ftaatliche Unterftügung nach, die in den 
meiften Fällen gewährt wird, fchließlich bitten fie um Übernahme der Anftalt 
durch den Staat, was auch in der Regel gejchieht, wobei diefe mit den 
Schulgebäuden von der jtaatlichen Schulverwaltung übernommen wird, während 
den Korporationen gewöhnlich die Pflicht der Erhaltung des Gebäudes auf- 
erlegt wird. Dagegen iſt eigentlich auch nichts einzuwenden, es liegt aber an 
den heutigen innern Verhältniffen Ofterreichs, daß folche Unterftügungen und 
Verftaatlichungen mit der nationalen Brille angejehen und mit dem üblichen 
Geichrei über Begünjtigung begrüßt und befämpft werden. An diefer Stelle 
it der Hinweis am Plage, daß fich diefe Urfache nationaler Erbitterung gar 
nicht hätte ausbilden können, wenn man fich nicht von dem Bachjchen 
Srundfag abgewandt und in gemilchtipracdhigen Provinzen die Mitteljchulen 
jweijprachig gelaſſen Hätte. E3 hätte dann aud) an einem Anlaß zur Grün- 
dung des polnischen Gymnaſiums in Zeichen gefehlt. Dieſe Anftalt Hat nun 
ganz den eben gejchilderten Entwiclungsgang durchgemacht. Das Offentlich- 
feitörecht wurde bald erworben, denn die entjcheidenden Jahre fielen in die 
Zeit der Minifterien Badeni und Thun, unter denen es einem Landesichul- 
injpeftor ficher nicht zur Empfehlung gereicht hätte, wenn fein Bericht un- 
günſtig ausgefallen wäre, auch hat man ſich ficher während dieſer Zeit in ber 
Anftalt tüchtig angeftrengt. Nachdem das Uffentlichkeitsrecht erlangt war, 
fiel die ſtaatliche Unterftügung und fehlieplich die Übernahme durch den Staat 
unter dem Drängen des einflußreichen Polenflubs nicht mehr ſchwer. Diejer 
zählt ja nur einige jechzig Mitglieder, da er aber immer feftgejchloffen und 
auch regierungsfreundlich auftritt, fo vermag er mehr augzurichten, als Die 
dreimal ſtärkern deutfchen Abgeordneten, die in eine Reihe verfchieden ftarker 
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Fraktionen zerſplittert ſind, von denen jede ihre eigne deutſche Tonart hat. 
Sie können ſich eben nie zu einer deutſchen Harmonie vereinigen, deren 
Melodie dann doch alles übertönen würde. Wenn man ſich jedoch erinnert, 
welchen Sturm zu verſchiednen malen das ſloweniſche Gymnaſium in Cilli 
heraufbeſchworen hatte, muß man ſich doch billig wundern, warum die Ver— 
ſtaatlichung des Teſchner polniſchen Gymnaſiums mit ſo viel äußerer Ruhe 
hingenommen worden iſt. Die Sache hat einen ſehr einfachen Grund. 

Die Stadt Friedek, ein ebenfalls in ſtarkem Aufblühen begriffner Ort, 
hatte im Jahre 1858, alfo nad) der Geburt des leider wieder heimgegangnen 
Keronprinzen Rudolf, befchloffen, ein Gymnafium zu gründen, und hierzu einen 
Fonds gefchaffen, der infolge der eifrigen Unterſtützung der Bürgerjchaft endlich 
fo weit angewachfen war, daß man im Jahre 1895 daran gehn fonnte, Die 
Anftalt ins Leben zu rufen. Dieſes Gymnafium, niemand zum Troß, jondern 
aus treuer patriotijcher Gefinnung gegründet, auch zu einer Zeit in Ausficht 
genommen, wo an die heutigen nationalen Streitigkeiten noch gar nicht ge 
dacht wurde, lag nicht bloß räumlich dem polnischen Gymnafium in Teſchen 
nahe, fondern machte auch ungefähr in denfelben Zeiträumen diefelbe Ent: 
widlung dur), zeichnete ſich aber durch vorzügliche Leijtungen aus. Die 
Stadt Friedek freilich, der bei ihrer rajchen Entwidlung die Anjprüche des 
modernen Städtewefend an Straßen, Beleuchtung, Kanalifierung, Waſſer— 
leitung u. a. große Opfer auferlegten, empfand die ſich raſch jteigernden 
Koften für das Gymnaſium jehr jchwer und fuchte um jtaatliche Unterftügung 
nach, die gewährt wurde, als fich aber danach die Finanzlage der Stadt noch 
verjchlimmerte, um Berftaatlihung der Anjtalt, weil diefe fonjt hätte eingehn 
müffen. Man braucht nun fein politischer Weifer zu fein, wenn man begreifen 
will, warum das Miniftertum Körber bei der heutigen politiichen Lage in 
Öfterreich die beiden Gymnafien mit gleichen Unterjtügungen bedachte und 
beide zugleich in die Staatöverwaltung übernahm, und warum die Deutjchen 
wegen der Verjtaatlihung des polnischen Gymnafiums feinen großen Lärm 
Ichlugen. Teſchen und das ganze Land Ofterreichifch- Schlefien haben jetzt 
ihre polnische Trußanftalt, an der jic die Berhältniffe nach der Verftaatlihung 
wahrjcheinlich nach der Richtung etwas ändern dürften, daß die Lehrfräfte 
nicht mehr nötig haben, als polnische Agitatoren auftreten zu müffen. Die 
Anftalt wieder loszuwerden, gibt es nur einen Weg, nämlich den, zu ber 
Bachſchen Einrichtung zurüdzufehren und die Mittelfchulen in Schlefien wieder 
zweifpracdhig zu machen. Dann würde der Staat feine jebigen beiden Gym: 
nafium in Teichen, von denen das polnische überhaupt nie eine große Schüler- 
zahl erreichen dürfte, zufammenlegen, und das befondre polnische wäre be- 
ſeitigt. Das Bachſche zweifprachige Schulwefen bietet überhaupt die einzige 
Möglichkeit für die Subetenländer, der weitern Slawifierung des Beamten- 
tums entgegenzuwirfen. Dieſer Gedanfe der zweilpradjigen Beamten hat auch 
in Ojterreich neuerdingd Boden gefaßt. Der Reichsratsabgeordnete der mäh— 
riichen Volkspartei, Albrecht, bemüht jich, ihm Geltung zu verfchaffen, auch 
ift er Ende November in einer Verfammlung mährifcher deutfcher Studenten 
in Brünn zugunften einer deutjchen Univerfität proffamiert worden. &8 ift 
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unter dieſen Umſtänden am Platze, darauf hinzuweiſen, daß die Grenzboten 
ſchon Monate vorher die Zweiſprachigkeit der Mittelſchulen und des Beamten— 
tums für die Sudetenländer als politiſche Notwendigkeit hingeſtellt hatten. 
Das polniſche Gymnaſium war nicht das einzige Ziel, das ſich die all— 
polniſche Agitation für Teſchen geſetzt hatte, die deutſche Stadt ſollte auch 
noch mit andern polniſchen Schulen beglückt werden. Eine polniſche Volks— 
ſchule ſollte das Schülermaterial für das polniſche Gymnaſium und die in 
Ausſicht genommene polniſche Lehrerbildungsanſtalt und eine polniſche Real— 
ſchule liefern. Auf dieſe Weiſe hofft man, allpolniſch geſinnte Beamte und 
Lehrer im Lande ſelbſt zu erziehen. Nachdem man bei der Stadtverwaltung 
Teſchen mit dem Antrage, fie möge eine polniſche Volksſchule errichten, ge— 
iheitert war, weil die zur Errichtung nötige Schülerzahl nicht nachgewieſen 
werden fonnte, beſchwerte man ſich beim jchlejiichen Landesjchulrat, der 
eine eingehende Unterfuchung anordnete. Dieje ergab, daß feine genügende 
Schülerzahl vorhanden war, und einzelne Eltern erklärten dabei freiwillig, fie 
jeien bloß überredet worden, ihre Kinder in die polnische Schule zu fchiden, 
fie wollten aber gerade haben, daß jie Deutich lernten. Natürlich wies der 
Sundesichulrat die Beichwerde ab, und nun errichtete dev Verein „Macierz 
zkolna“ im Jahre 1900 auf eigne Kojten eine vierflajfige polnische Privat: 
volfsfchule, nachdem fich ein „Patriot“ in Warfjchau, der Arzt Dr. Stanislaw 
Haſſewicz, verpflichtet Hatte, für diefe Anftalt jährlich 6000 Kronen bei- 
zutragen. Auch hier zeigt fi), daß der Sit der allpolnifchen Bervegung 
Warſchau ift. Wie wenig nun auch die polnische Volksſchule einem wirklichen 
Bedürfniſſe entjpricht, geht deutlich daraus hervor, daß die Tejchner Volks— 
Ihulen im Jahre 1892 von 2800 Schülern befucht waren, von denen 700 aus 
der Hauptfächlich polnischen Umgebung kommen, während die polnijche Privat: 
volfsihule in ihrem dritten Sculjahre, tro aller Agitation, nur von 
227 Kindern befucht wurde, von denen aber nur 63 in der Stadt wohnen, 
während die übrigen aus den Nachbargemeinden, in denen doch überall 
polnische Schulen beftehn, Hereingezogen wurden. Es wird aljo genau das— 
ſelbe Spiel getrieben wie beim polnischen Gymnaſium. Daß jolche Gefchichten 
aber Geld koſten, liegt nahe, und die fchon genannte „Gwiazdka“ Eagte ſchon 
im Auguft 1902, daß der polnische Schulverein zur Erhaltung der Volks: 
Ihule im Jahre 1902/3 nicht einen Kreuzer in der Kaffe habe. Vielleicht 
verbarg ich auch Hinter diefem Notjchrei nur eine gewöhnliche polnifche 
Bettelei; die Mittel find bejchafft worden, und da der öfterreichiiche Staat 
jo freundlich geweſen ift, dem „patriotiichen“ Polenklub zuliebe der „Macierz 
ſzlolna“ die Sorge für das polnische Gymnafium abzunehmen, wird es ben 
Bolen nicht ſchwer fallen, die polnische Volksſchule über Waſſer zu Halten. 
Die Vorgänge der letzten Jahre haben übrigens doch dazu gedient, auch 
die Energie der deutichen Bürgerfchaft von Teſchen ein wenig zu beleben. 
Früher hatte man fich begnügt, ſich über die polnische Agitation zu entrüften, 
höchſtens von der Negierung Abhilfe zu erwarten und fie gelegentlich mit 
Petitionen zu beftürmen, die gar feinen Erfolg haben fonnten. Neuerdings 
ſcheint man aber jelbft Handeln zu wollen; jedenfalld hat man den Bürger 
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der Stadt, der den Polen ein Haus für ihr Gymnaſium vermietet hatte, 
obgleich Feine wirtfchaftliche Nötigung dazu vorlag, da Wohnungsnot herrichte, 
und der bis dahin eine angejehene Stellung in der Stadtvertretung einge- 
nommen und immer an allen deutichen Erklärungen tapfer teilgenommen hatte, 
in zwei Wahlperioden hintereinander nicht wieder gewählt, weil er jchlielich 
auch nod) den Bau der polnischen Volksſchule möglich machte. Dieſer Gejchäfts: 
finn war den Deutjchen doch zu viel. Die Strafe fam zwar etwas post 
festum, doch der Vorgang war immerhin löblich und für manchen [ehrreich. 
Das polnische Staatsgymnafium und die polnische Privatvolfsfchule in 
Tejchen genügen aber dem Agitatorenfomitee in Warjchau noch nicht. Schon 
im Jahre 1900 wurde der Beichluß gefaßt, auch eine polnische Lehrerbildungs- 
anftalt in Teichen zu errichten. Daß eine folche ganz überflüffig it, verfteht 
fich von jelbjt, denn an der jtaatlichen Lehrerbildungsanftalt wird polniſch 
als obligater Unterrichtsgegenſtand gelehrt, und jeder Kandidat kann auf 
Wunjc die Reifeprüfung in polnischer Sprache machen. Nach den Mitteilungen 
der „Gwiazdka“ wurden in den Jahren 1900 und 1902 für die polnische 
Lehranjtalt im ganzen 40817 Gulden gefjammelt. Davon waren aus Warjchau 
30787 Rubel (38788 Gulden), aus Poſen 3320 Mark, aus Galizien 
25 Kronen und aus Schlefien 48 Kronen gefommen. Dazu ift doch faum 
noch ein Wort zu verlieren. Ofterreichifch-Schlefien gibt fo gut wie gar 
nichts, Galizien eigentlich noch weniger, aus Pojen hat man über 3000 Mart 
herausgelodt, und in Warjchau gibt man fogar beinahe 40000 Gulden. 
Rechnet man noch hinzu, daß aus Warjchau für das Gymnafium ſchon mehr 
als 33000 Gulden gejchicdt worden waren, jo ergibt das eine Summe von 
72000 Gulden für beide Anftalten, für die, nach den veröffentlichten Aus: 
weifen wenigitens, im ganzen nur 94255 Gulden gejammelt worden find. 
Außerdem hat der jchon erwähnte Dr. Haſſewicz in Warſchau für die polnifche 
Bolksichule jährlich 6000 Kronen zur Verfügung gejtellt und früher jchon 
zu Unterftügungszieden für das polnische Gymnafium eine Stiftung von 
10000 Gulden gemacht. Der öfterreichifchen Regierung find diefe Dinge nicht 
unbekannt, und man darf neugierig fein, wie fie fich weiter zu der Sache 
verhalten wird. Es lag nahe, daß die polnische Agitation, nachdem ihr der 
Verſuch, das polnische Gymnafium dem Staate aufzuhängen, geglüdt war, 
nun dasſelbe Erperiment mit der polnischen Lehranjtalt machen werde. Man 
fam auch jofort beim Unterrichtsminiſterium um die Bewilligung einer polnischen 
Privatlehrerbildungsanftalt ein. Dieſes Geſuch wurde an den jchleftfchen 
Landesausſchuß geleitet, der es mit einem umfangreichen, ausführlich be: 
gründeten Beichluß ablehnte. Der ſchleſiſche Landesschulrat erfennt den von 
der „Macierz ſzkolna“ vorgelegten, für Galizien geltenden Lehrplan und die 
dort eingeführten Lehrbücher nicht an. Daraufhin hat das Unterrichts— 
miniſterium das Gejuch aus formellen Gründen abgelehnt. Selbjtverjtändlic 
ijt die Sache damit noch nicht abgetan, wenn auch der befannte Abgeordnete 
Dr. Michejda gejagt hat: Heuer geben wir mit der Lehrerbildungsanjtalt Ruhe. 
Ob dafür ein Wink des Polenklubs oder der Stand der Kafje der „Macierz 
ſzkolna“ maßgebend geweſen ift, dürfte für die Folge ziemlich gleichgiltig jein. So 
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viel Mittel wird man immer aufbringen, ald man bedarf, die Anftalt ing 
Zeben zu rufen, fie einige Jahre Hinzufchleppen und fie dann dem Staate 
aufzuhalfen, wie man es mit dem Gymnafium jchon gemacht hat. Dann wird 
mit einer Realſchule dasfelbe Erperiment verfudt. Die Bedingung dafür 
ift natürlich, daß der Staat ſich das gefallen läßt, und das ijt unter den 
heutigen Berhältniffen und bei der Zerfpitterung, fowie der gänzlich un— 
praktischen und darum einflußlofen Haltung der Deutfchen wohl möglich. Sie 
werden dann weiter darüber zetern, aber es kann ihnen niemand helfen, 
jolange fie das nicht jelbjt lernen. Daß die ſchleſiſchen polnischen Agitatoren 
nicht warten werden, dazu haben fie jelbft allen möglichen Anlaß. Sie wiſſen 
zwar nicht, was fie mit den Schülern ihres polnischen Gymnafiums machen 
jollen. Nach Galizien mögen wenige, denn „in Polen iſt nichts zu holen,“ 
jagt das nur zu wahre Sprichwort. Doch das kümmert die Agitatoren wenig, 
gerade Leute, die wenig gelernt und fein entjprechendes Ausfommen haben, 
eignen ſich am beiten dazu, die Volksmaſſen aufzuwühlen. Für die aus den 
untern Klaſſen abgehenden Zöglinge ihres Gymnafiums würde der Lehrer: 
beruf jehr wünjchenswert erjcheinen, und ſchon darum wird man die Errichtung 
der polnischen Lehrerbildungsanftalt betreiben. Die aus ihr hervorgehenden 
Lehrer würden dann natürlich die allpolnifche Propaganda in Oſtſchleſien ver: 
jtärfen, die ja die nicht gerade große Zahl galizifcher Lehrer, die herüber- 
gekommen find, meist fchon eifrig fördert. Es kann dem jchlefischen Landes: 
ausſchuß bei der Anstellung neuer Lehrer nur Vorſicht anempfohlen werden. 
Wenn man die bisherigen Erfolge der allpolnifchen Agitation im Herzog- 
tum Teichen ansieht, jo find fie nicht gerade beträchtlich, und fie haben ihre 
ftärfite Förderung zu der Zeit der Minijterien Badeni und Thun erfahren. 
Aber auch während diefer Zeit haben die Aufreizungen der Bevölkerung zu 
nationalen Forderungen, namentlich was die Sprache anlangt, kaum einen 
Einfluß ausgeübt. Hochpolniſche Schriftjtüde find ihr noch weniger ver: 
ftändlich als deutiche, die aher ſeit undenflichen Zeiten als „kaiſerliche“ in 
Achtung ftehn. Der intelligente Bauersmann in Schlefien hat nicht die ge 
ringſte Luft, fi) unter das Joch der galizifchen Polen zu beugen, und hat 
er auch jahrelang der Agitation gelaſſen zugejehen, jo fcheint er doch in 
neuerer Zeit jelbjt Dagegen aktiv auftreten zu wollen. Die Stellung der groß— 
polnischen Agitatoren ift ſchon recht ſchwankend geworden, und es fehlt nur 
ein energiſches Zuſammenwirken der Deutjchen und der deutschfreundlichen Dft- 
ſchleſier, daß ſie vollkommen geftürzt würden. Dazu ift allerdings die höchſte 
Zeit, denn fie haben fir Nachwuchs geforgt, der ihre Reihen verjtärfen wird, 
wenn man fie jegt nicht lichte. Bis jett find ſchon einige erfreuliche 
Regungen gefunden Widerftands des polnischen Volkes gegen die allpolnifchen 
Agitationsherde in Oftichlefien zu bemerken gewejen. So hat im vergangıren 
März die evangelifche Gemeinde zu Teſchen ſeit dreißig Jahren zum erften- 
mal die nationalpolnifche Clique, die die Herrichaft am ſich geriffen hatte, 
Mann für Mann hinausgewählt, darunter auch den Reichsrats- und Landtags- 
abgeordneten Dr. Michejda. Es wurden nur deutjchfreundliche Kandidaten ge- 
wählt, und alle Förderer der polnischen Schulen ufw. unterlagen. Das iſt 
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eine deutliche Demonſtration gegen die Führung der Herren, die Dftichlejien 
der galizischen Unfultur dienjtbar machen wollen, und die Gejchäfte der natio— 
nalen Komitees in Warfchau, Krakau und Lemberg bejorgen. Eine vielleicht 
noch derbere Niederlage erlitt die allpolnifche Agitation im November 1902, 
als ihr Katholifcher Führer (die Michejdas find Protejtanten) P. Londzin bei 
der Landtagswahl glänzend durchfiel; ohne daß von einer bejondern Agitation 
viel die Rede gewefen wäre, wurde der geachtete ſchleſiſche Landwirt Halfar 
gewählt. Man will eben die wüſte Hetze, die von einigen landfremden und 
einheimischen politiichen Strebern betrieben wird, durchaus nicht. Der mehr: 
fach erwähnte Dr. Michejda war bei der Landtagswahl nur mit zwölf Stimmen 
Majorität gewählt worden, und e3 wäre bei einiger Anftrengung, namentlich 
der Deutfchen, wohl möglich getvefen, ihm das Mandat zu entreigen. Ähnlich 
war e3 bei der legten Neichsratöwahl, wo Dr. Michejda in der Kurie der 
Landgemeinden wohl mit ziemlicher Mehrheit gewählt wurde, aber jein Gegen: 
fandidat, ein polnischer Landmann, den man erft aufgeftellt hatte, nachdem Die 
Wahlmännerwahlen jchon vorüber waren, und für den erjt in legter Stunde 
agitiert wurde, fam ihm in der Stimmenzahl jehr nahe. 

Dftfchlefien wäre gegen die allpolnifche Agitation, über die fich noch viel 
jagen ließe, ſehr leicht zu verteidigen. Seit der Reiz der Neuheit vorüber ift, 
der anfangs das unbefangne Auge geblendet hatte, und feit man die Herren 
in ihrer Tätigkeit gejehen und erkannt bat, wohin die Reife gehn joll, ift ihr 
Nimbus Hin. ES handelt fi nur darum, durch eine Gegenagitation das 
tiefe Mißtrauen der jchleftichen Bauern gegen die einheimischen Agitatoren 
— die galizifchen mögen fie überhaupt nicht — dadurch zu feitigen, daß man 
fie von der Schädlichkeit der allpolnischen Agitation, mit deren Endzielen die 
Leute flug zurüdhalten, überzeugt und fie darauf aufmerfjam macht, was ſich 
eigentlich dahinter verbirgt. Dazu gehört aber mehr politifche Regjamfeit und 
Arbeitsfreudigkeit, als fie die Deutjchen im Oſtſchleſien in den legten Jahr: 
zehnten entwidelt haben. Man rechnet immer auf eine „ftarfe Regierung“ 
und hat ich bisher auf die Behauptung der Mandate in den Stadtbezirfen be- 
Ichränft. Die Landmandate find jedoch bei der heutigen Stimmung auch zu 
haben, nicht für die Deutjchen, demen natürlich dabei die Führung zufallen 
würde, aber für Bertreter der einheimijchen deutjchfreundlichen Bevölferung. 
Nach jeder Landtags- und Neichsratswahl flammt wohl das Feuer auf, und 
es wird bejchlofjen, ein gemeinfames Wahlfomitee zu gründen, aber die Sache 
jcheitert jedesmal an perjönlichen, lokalen und parteilichen Kleinlichkeiten, in 
der Hauptjache aber an der Unluft zu politifcher Arbeit. Es ift jo recht 
Ofterreich im Eeinen! „Die Regierung ſoll es tun!“ ift noch immer die 
Phrafe, an der alle politische Tatfraft erlahmt. Die Slawen find rühriger, 
und daher kommen ihre Erfolge, nicht von den Regierungen, wie gewöhnlich 
und nicht immer nad) bejtem Wiſſen, behauptet wird. So lange man fi in 
Dftichlefien nicht entjchließt, das Land gegen den allpolnifchen Angriff zu ver- 
teidigen, indem man nicht die Söhne des Landes in bequeme Stellungen nad) 
reindeutjchen Provinzen abwandern läßt, ſondern fie verpflichtet, im Lande zu 
bleiben, damit nicht der Galizianer ihren Plag einnehme, jo lange nicht diefer 
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fejte Wille alle Deutjchen und deutfchfreundfichen Polen durchdringt, wird man 
die allpolnische Agitation nicht [o8 werden. Wenn diefer Wille vorhanden 
wäre, wenn man nicht immer die eigne Untätigfeit zu bejchönigen fuchte, wäre 
es gar nicht jo weit gefommen. Leider liegt die Gefahr vor, daß die all- 
polnische Agitation ;Fortjchritte macht, weil fie Nachwuchs zu erzeugen ver: 
steht. Man ift auch jchon in Preußen auf diefe Verhältniffe aufmerkſam ge- 
worden, und gewiß kann man es dort nicht mit Gleichmut anjehen, wenn die 
Regierung in ihrem Kampfe mit der Anmaßung des Polentumsd bemerken 
muß, daß jich im befreundeten Nachbarland derjelbe Gegner zur nationalen 
Überflügelung des Deutjchtums anſchickt. Beſondre Gefahren für das Deutſch— 
tum wie für den Dreibund entjtehn wohl daraus direft noch nicht, aber die 
oſtſchleſiſchen Deutſchen fönnten daraus fehen, daß ihmen im diefer Zeit ein 
recht entjcheidungsvoller Poſten zugewieſen ift, und da von ihrer Kraft oder 
Schwäche politische Gejtaltungen der Zukunft abhängen fünnen und werden. 





Der Held von Graudenz 


Don Walter Berg in Karlsruhe 
(Schluß) 


au 28. Mai erhielt der Gouverneur die Nachricht von dem Falle 
von Danzig. Mit diefem Zeitpunfte wurde die fürmliche Be- 
E lagerung begonnen. Napoleon, der feine bisherigen Bemühungen, 
| A “ Sraudenz in feine Hände zu befommen, als gejcheitert anjehen 
—_ mußte, ließ nun merken, daß ihm doch viel am Beſitze der Feſtung 
lag. Er verjtärfte nämlich die Belagerungstruppen um 3000 Mann und beorderte 
zu ihnen franzöfiiche Ingenieuroffiziere, Genietruppen und Gejchüge. General 
Victor, der in preußiſcher Gefangenſchaft geweſen, aber gegen Blücher ausge- 
wechjelt worden war, übernahm den Befehl. Weitere Verſtärkungen trafen am 
5. Juni ein in Geftalt von fünf Bataillonen Hefjen, einem Regiment Würzburg, 
einem Regiment Berg und zwei Bataillonen Polen. Die Geſamtzahl der Truppen 
vor der Feſtung belief fich alfo auf etwa 7000 Mann. Am Abend des 1. Juni 
bewarf der Feind vom Weichjeldanm aus die Feltung mit Geſchoſſen, worauf 
der Gouverneur gebührend erwiderte, indem er die Stadt, das Hauptquartier 
des Generals Victor, beſchoß. Am nächjten Tage lief in der Feltung der 
folgende Brief Victors ein: 





Herr Gouverneur! 2. Juni 1807. 


Wenn die Stadt Graudenz nur Soldaten in jich jchlöffe, jo würbe ich nicht 
die Ehre haben, dieſes Schreiben an Eure Erzellenz zu richten, aber fie wird von 
PVerfonen jedes Alterd und Gefchlecht3 bewohnt, die dem Waffenhandwerk und dem 
gegenwärtigen Kriege durchaus fremd find. Diefe Erwägung beftimmt mid, Sie 
zu bitten, ihnen günftig zu jein. Ich finde bis jegt gar feinen Grund für die 
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ftrenge Züchtigung, die Sie über fie verhängen. Wenn es einen jolchen gibt, den 
ich heben kann, jo würde ich Sie bitten, mich ihn wiffen zu laſſen. 
Senehmigen Sie, Herr Gouderneur, die Verfiherung meiner Hochachtung. 


Der General en chef 
der kalſerlichen und königlichen Truppen vor Graudenz. 


gez. Victor. 
Courbieres Antwort lautete: 


An Se. Erzellenz, den franzöfiihen Divifionsgeneral, 
Herm v. Victor. 


Feſtung Graudenz, den 3. Juni 1807. 

Auf Euer Erzellenz jehr geehrte8 Schreiben vom 2ten dieſes ermangele id) 
nicht, in ganz ergebenjter Antwort zu erwidern, daß ſich hier in der Feftung eben- 
falls eine große Anzahl Individuen befinden, die nicht zu dem Verteidigungsitand 
gehören. Da dieje durch das Wurfgeihüg, von welden Euer Erzellenz jeit einigen 
Tagen Gebrauch machen, allein leiden, weil die Garnifon in bombenfeften Kaſe— 
matten einquartiert iſt, ſo bin ich wider meinen Willen genötigt gewejen, Re— 
prefjalien zu gebrauchen. Da nun durch ein Bombardement die hiefige Garnijon 
nicht8 leidet und die Eroberung der Feitung Graudenz um feine Stunde hierdurch 
verfrüht wird, jo wird es lediglid; von Euer Erzellenz abhängen, ob bie unglüd- 
lihe Stadt Graudenz, die bereit? jo viel gelitten hat, noch mehr leiden wird 
oder nicht. 

Wenn Euer Erzellenz don dero Geſchütz Gebrauch machen, um die Hiefigen 
Feſtungswerke und das daraufitehende Geſchütz zu bejchädigen, jo werde ich ber 
unglüdlihen Stadt Graudenz mit meinem Willen feinen Schaden zufügen; wenn 
aber Euer Erzellenz für gut befinden, die hiefige Feitung zu bombardieren, wodurch 
nichts als wehrloje Leute leiden, jo werde ich wider meinen Willen und Wünſche 
genötigt fein, mit mehr Nahdrud, wie bishero geichehen ift, zu bombardieren, um 
der dortigen Bejagung bemerklic; zu machen, daß es unangenehm ift, in feinen 
KRantonnierungsquartieren durch Wurfgeichüß beunruhigt zu werden. 

Ich ergreife die Gelegenheit mit bejonderem Vergnügen, um Euer Erzellenz 
zu verfichern, daß ich mit der vollkommenſten Hochachtung die Ehre habe zu fein 


Fuer 
Euer Exzellenz ufw. gez. Courbiere. 


Zugleich hatte auch der Magiſtrat der beſchoſſenen Stadt durch den Juſtiz— 
bürgermeifter Fiſcher brieflic) um Schonung gebeten und diefe Bitte bald darauf 
noch in einer mündlichen Unterredung, die mit Genehmigung Victors erfolgte, 
verjtärkt. Am 3. Juli jchrieb der General Victor wieder, wie folgt: 


Herr General! 3. Juni 1807. 


Die Feftung, die Ste fommandieren, tft dazu bejtimmt, bombardiert zu werden, 
aber die friedliche Stadt Graudenz ift nicht in diefem Falle. Sie find Herr, fie 
zu verbrennen und die Einwohner darin zu vernichten, wenn die jo in Ihrem 
Willen liegt. Ihre Erhaltung hat für uns fein andre Gewicht ald das Intereſſe. 
das die Gerechtigkeit und die Menfchlichkeit einflöpen. Es ift dies aber kein Grund, 
und zu verhindern, die Feſtung anzugreifen, wie und warn wir wollen. 

Ich bitte Euer Erzellenz die Verficherung meiner Hochachtung zu genehmigen. 


Der General en chef 
der Truppen Sr. Ratjerl. u. Königl. Majeftät vor Graudenz. 
gez. Victor. 
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Eourbiere erklärte ich darauf bereit, nicht mehr auf die Stadt zu feuern, 
wenn der Feind das Teuer vom Schloßberge aus einjtellen würde. Er wußte, 
dak die Franzoſen darauf eingehn würden, denn troß der hohen Lage war die 
Feſtung auf der Landjeite von feinem Punkte zu jehen, da das Glacis mit 
den Wällen wie eine aufjteigende Ebene erſchien, in der fich nicht der geringjte 
hervorragende Punkt aus dem Innern der Feitung zeigte. Die Feftungswerfe 
jah man erjt in unmittelbarer Nähe. Nur der Nauch, der aus den in den 
Wällen ausmindenden Schornfteinen der Kaſematten aufitieg, verriet die ge: 
waltige Feitungsanlage. Sogar vom Klimmek aus hielt es ſchwer, in das 
Innere der Feſtung zu jehen. Diefer Klimmek ift ein alter Turm auf dem 
Schloßberge, der Überrejt einer Deutfchordensburg. Die franzöfifchen Ingenieure 
hatten zwar durch die Errichtung eines Gerüftes auf dem Turme verfucht, Ein- 
blit zu gewinnen, und hatten auch mit vieler Mühe Geſchütz hinaufgewunden, 
aber mehrere wohlgezielte Granaten aus der Feſtung hatten die Ausficht auf 
eine artilleriftiiche Verwertung des alten Turmes verdorben. Wie jchwer es 
übrigens dem Gouverneur geworden fein mußte, die Stadt zu beſchießen, beweist 
auch ein Brief, den er jpäter an den Magiftrat richtete. Am 21. Auguft 1807 
hatte der Magijtrat nämlich an Conurbiere den folgenden Brief gejchrieben: 


Euer Erzellenz; Mut und Standhaftigfeit haben wir es fediglich zu danken, 
daß unjere Stadt noch ferner das Glüd genießt, den preußiichen Staaten einver- 
leibt zu bleiben. Wir ſchätzen diefe Wohltat mit echter patriotiiher Ergebenheit 
und tragen alle Gefahren und alles Ungemach des Krieges in der gewiflen Hoffnung 
eines baldigen Ended unjerer Leiden und der unmittelbaren Unterftüßung unferes 
väterlihen Landesherrn. Euer Exzellenz iſt es hinlänglich befannt, daß unfere 
Stadt die Kriegsübel wohl am härteften empfunden hat. Durch ungeheure Re— 
quifitionen und Erprefjungen find wir in eine Schuldenmafje von 300000 Talern 
verfunfen, die wir allein nicht einmal zu verzinfen, gejchweige zu tilgen imftande 
find. Wir erdreijteten uns jchon dor wenigen Tagen, Euer Erzellenz die drüdende 
Lage, in welcher fi unſere Stadt befindet, vorzuftellen und erhielten die troſt— 
reihe Berfiherung, daß Sie ſich für fie bei des Königs Majeftät verwenden 
wollen. — Nur duch allerhöchſte Unterftügung könnte dieſem fonjt jo nahrhaften 
Orte, der in ruhigen Zeiten allein an Accijegefällen mehr als 40000 Taler der 
Königl. Kaffe eingetragen hat, geholfen werden. Deshalb bitten wir Euer Ex— 
zellen; wiederhofentlih um kräftige Fürſprache. Es geziemt und zwar nicht, Die 
Art der Unterftüßung vorzujchreiben, allein gegen Euer Erzellenz find wir jo frei 
zu bemerken, daß, wenn des Königs Majeftät nur einen Teil in barem Gelde für 
jeßt geben könnte, der Stadt durch Trejorjcheine, die bei allen Kaſſen umgejegt 
werden fünnten, zu helfen wäre. 


Diejes immerhin etwas dreiſte Schreiben beantwortete Courbiere am 
11. September mit großem Wohlwollen folgendermaßen: 


Ich babe das von dem Wohllöbl. Magijtrat zu Graudenz an mir erlajjenes 
geehrtes Schreiben vom 21. v. Mts. wohl erhalten und ermangele nicht, Darauf 
in ergebenfter Antwort zu eriwidern, da es mir leider nur zu fehr bewußt ift, 
wie jehr die gute Stadt Graudenz und ihre rechtihaffenen Einwohner durch bie 
harte Behandlung unferer ehemaligen Feinde gelitten hat und noch leidet, und daß 
ih mit Vergnügen alles beitragen werde, was in meinen Kräften jteht, um ges 
dachte Stadt zu dienen. — Da e3 nun beinahe ganz fidher ift, daß Se. Königl. 
Majeſtät dero Rückreiſe nach Berlin über Graudenz nehmen und ſich wahrſcheinlich 
hier einige Beit aufhalten werden, jo werde ich dieſe Gelegenheit ergreifen, um 
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Sr. Königl. Majejtät da8 Maß der Bedrüdungen zu jhildern, welches die Stadt 
Graudenz und ihre treue Einwohnerjhaft erlitten und gewiß alle anwenden, was 
ih tun fann, um Sr. Königl Majeftät zu disponteren, der Stadt Graudenz und 
ihren patriotiihen Einwohnern in ihrer bedrängten Lage jo viel wie möglich be- 
hilflich zu fein. 

Feſte Graudenz, den 11. Sept. 1807. ge3. de Gourbicre. 


Wir fehren zu den Ereignijjen de3 Sommers zurüd. Der König hatte 
den Verteidiger von Danzig, den General der Kavallerie Grafen von Kaldreuth, 
zur Belohnung zum Generalfeldmarjchall ernannt. Courbiere war darüber miß— 
geitimmt, denn Graf Kalkreuth war bedeutend jünger. Gourbiere hatte als 
Dberftleutnant in Pommern jchon ein jelbitändiges Kommando gehabt, als Graf 
Kaldreut noch Sekondeleutnant im Regiment Garde du Corps und Adjutant 
des Prinzen Heinrich gewejen war. Deshalb richtete Courbiere am 2. Juni 
ein Gefuch an den König, das dieſer von Piktupönen aus am 6. Juli gnädig, 
aber vorläufig ablehnend beantwortete. Darauf wiederholte Eourbiere fein Gejuch 
am 16. Juli. Im feinem Schreiben heißt es: 


Da Em. Majeftät mir einen Hintermann vorgezogen und nicht die Gnade 
haben, dieje mich jo tief beugende Ungnade zu redrejjieren, jo kann die Armee 
nicht anders denken, wie Ew. Majejtät mich nicht würdig halten, um Feldmarjchall 
von Allerhöchft dero Armee zu fein. Wie unglüdlich die einen Offizier machen 
muß, der dem Staate 49 Jahre als StabBoffizier gedient und fid) jederzeit jo 
betragen, daß drei Monarchen und Ew. Majeftät jelbft mit meinen Dienjten zu= 
frieden gewejen und dem die Ehre immer über alles heilig gewejen ift, können ſich 
Em. Majeftät jelber leicht vorftellen. 


Die vom 21. Juli aus Memel abgegangne Antwort des Königs lautet: 


Mein lieber General der Infanterie v. Courbiere! 


Ihr Habt Euch durd die rühmliche Verteidigung der Feitung Graudenz Meine 
Ahtung in dem Grade erworben, daß Ich daher gern Beranlafjung nehme, Euch 
hiermit zum ©eneralfeldmarjchall Meiner Armee zu ernennen. Indem ch durch 
diefe Beförderung Euren vieljährigen guten Dienften, Eurer Anhänglichleit an 
Meine Perſon und den Staat die gebührende Gerechtigkeit widerfahren laſſe, 
wünjhe Sch, daß Ihr Euch überzeugen möget, wie jehr id Eure Verdienſte an- 
erfenne und Euch jhäße, und daß es Euch nicht auf die entferntefte Weije zum 
Präjudiz gereichen fan, wenn id) den General Grafen v. Kalckreuth früher zum 
Generalfeldmarjhall befördert habe. Die glänzende Verteidigung der Feitung 
Danzig wird nicht bloß in der Gejchichte des jept beendeten Krieges Epoche machen, 
fondern auch in der Gejchichte der Kriege überhaupt jtet3 eine ehrenvolle Er- 
wähnung verdienen. Die Gerechtigkeit erfordert e8 aljo, denjenigen beſonders aus— 
zuzeichnen, der dieje Verteidigung geleitet hatte. Mit Vergnügen habe Jh Euch 
dieſe Auszeichnung bewilligt, da Ihr Euch durch die gute Verteidigung der Feitung 
Graudenz ebenfalld hervorgetan habt. Die Umjtände Haben es indejjen veranlaßt, 
daß die Beförderung des Generals Grafen Kaldreuth eher erfolgt ijt ald die Eurige. 
Und weil beide zu ertraordinären Belohnungen bejtimmt find, jo ift es nicht zu= 
läjfig, dabei auf die Tour Rüdjiht zu nehmen und leßtere der eriteren vorzuziehen, 
zumal Ihr bei dem jeßigen Zuftande der Armee nicht in jo nahes Dienftverhältnis 
fommen werdet, daß Ihr Kollifionen bejorgen durftet. Ich erneuere Eudy übrigens 
die Verficherung der bejondern Wertihäßung, womit Jch jederzeit fein werde 


Euer wohlaffeltionierter König. 
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Das Patent als Generalfeldmarjchall wurde am 22. Juli unterzeichnet. 

Am 4. Juni wurden die in Neudorf liegenden Belagerungstruppen ver: 
trieben, und das Dorf wurde in Brand gejtedt. Am 7. Juni erfannte man, 
daß der Feind an acht Verfchanzungen arbeitete, die man unter gut gezieltes 
und gut gemährtes Teuer nahm. Inzwifchen war der General Victor zur 
Dperationdarmee abberufen worden, und Rouyer hatte wieder den Befehl über- 
nommen. Am 8. Juni erhielt der Gouverneur anläßlich des Falles von Danzig 
eine erneute Aufforderung zu Ubergabe. Das Schreiben lautete: 

Unter dieſen Umſtänden ergreife ich die lange gejuchte Gelegenheit, Sie 
der vollen Hochachtung zu verfihern, die ich für den Auf empfinde, defien Sie 
bei den preußiichen und franzöfiichen Armeen genießen, indem id) Ihnen vor dem 
völligen Ruin der von Ihnen befehligten Feitung und dem Verluſte mehrerer 
Braver auf beiden Seiten die Kapitulation anbiete, die Ihre Beftändigkeit für Die 
Interefjen Ihres Königs und Ihre Talente in jo gerechter Weije verdienen. Ich 
erlaube mir in diefem Augenblide nicht, Euer Erzellenz irgend etwas vorzuſchreiben, 
aber ich kann auf meine Ehre verfihern, daß alle das, was der langen Freund- 
Ihaft zwijchen unjern beiden Souveränen entjpricht, die Baſis des Vertrages jein 
wird, zu deren Redaktion wir beiderjeit3 Dffiziere ernennen würden. 


Courbiere antwortete feit, er wolle fich gerade durch die Verteidigung die 
Zufriedenheit des Königs und die Hochachtung feiner Waffenbrüder erhalten 
und werde die Feſtung erſt übergeben, wenn ihn eine Brejche in feinen lebten 
Verteidigungswerfen oder der drüdendite Mangel an Lebensmitteln Hierzu zwinge. 
Die Arbeit an den Belagerungswerfen und das heftige euer auf beiden Seiten 
wurden aljo fortgejegt. Da der Feind in der Nacht zum 14. Juni feinen 
rechten Flügel bis an das Weichjelufer gebracht hatte und fich troß der großen 
Nähe von 700 Schritten durch das Feuer aus der Feſtung nicht abhalten lich, 
an den Verſchanzungen weiter zu arbeiten, befahl der Gouverneur für die 
Nacht zum 16. Juni einen Ausfall, den der Bizefommandant, Oberftleutnant 
Borel, befehligte. Er hatte den Erfolg, daß der Feind überfallen, vertrieben 
und die Arbeiten, jo weit e8 die Zeit zuließ, zerftört wurden. Indeſſen fuhr 
der Feind auf dem linken Ufer fort, Scharten einzufchneiden, die aber am 17. 
und 18. Juni lebhaft bejchofjen wurden. 

Am 20. Juni ernenerte Rouyer die Aufforderung zur Übergabe, indem er 
die Nachrichten von den Schlachten bei Heilsberg und Friedland, fowie den 
Fall von Königsberg mitteilte und ausführte, alle Länder bis zum Niemen 
jeien nun von den Franzoſen bejegt; eine längere Verteidigung jei unnüg und 
ohne jeden vernünftigen Zweck, da fie allen Grundjägen der Humanität wider: 
ipreche. Unbeugjam lehnte aber der alte tapfere Herr die Übergabe ab, indem 
er erklärte, die Niederlagen der Ruſſen ftünden nicht in der geringiten Ver— 
bindung mit der Verteidigung der Feftung; fie ſei noch in demjelben Zujtande, 
wie bei der legten Aufforderung; er habe aljo zur Übergabe auch nicht den 
mindejten Grund. Zugleich ließ er an diefem Tage, ſowie am 22. und 23. ein 
heftiges Feuer gegen die Arbeiten auf dem Galgenberge und gegen den feind- 
lichen rechten Flügel unterhalten. Am 24. wurde die mittlerweile vor dem 
feindlichen rechten Flügel im Bau begriffne Wurfbatterie von dem Feuer aus 
der Feſtung demontiert, und auf dem linken Flügel wurden zwei neue, gegen 
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das weit vorfpringende Hornwerf eingejchnittene Schanzen zerftört. Much in 
der Nacht ſchwieg das Feuer nicht ganz. In der Nacht vom 27. zum 28. hob 
der Feind mit großer Anjtrengung die zweite Parallele aus. Die erfte Parallele 
bejtand nur in unzujammenhängenden Emplacement3 und Batterien und in 
einem kurzen Stüde einer eigentlichen Parallele. Die Feitungsartillerie blieb 
der feindlichen im allgemeinen überlegen und verurfachte ſchwere Beichädigungen, 
die Die Franzoſen in der Nacht nur ungenügend ausbejjern konnten, wobei jie 
auch noch durch die Ausfälle der Jäger geftört wurden. Auch am 29. und 
30. wurde das Feuer lebhaft fortgeſetzt. Da wurde die friegerijche Tätigkeit 
unerivartet durch das Erfcheinen des Oberſten Ayme unterbrochen, der am 
30. ein Schreiben Rouyers überbrachte, das eine Abjchrift des zwijchen Preußen 
und Franzoſen vollzognen Waffenjtillitands enthielt. Die Abjchrift war in- 
defjen ungenau, da fie nicht den Abjchnitt enthielt, wonach die FFeindjeligfeiten 
erft nach vierwöchentlicher Auffündigung wieder eröffnet werden follten. Erit 
am folgenden Tage traf aus dem königlichen Hauptquartier Piktupönen der 
richtige Wortlaut ein. 

Troß der augenblidlichen Waffenruhe war die Feſtung in einer jchwierigen 
Lage. Die Verproviantierung war von Haus aus nur für vier Monate vor- 
gejehen geweſen. Die Blocdierung und die Belagerung dauerten aber ſchon 
fünf Donate. Durd) verjchiedne Mittel, auch die werktätige Hilfe vaterländiich 
gejinnter Einwohner, war jedoch die Verpflegung bis Ende Juli gefichert worden. 
Bon da ab waren alle Vorräte erichöpft. Nur Brotkorn war noch für längere 
Zeit vorhanden. Man konnte aber die Gamijon wegen der etwa 700 unzu: 
friednen und unfichern Polen nicht nur auf Brot fjegen. Dazu hätte hin- 
gebende Treue gehört. Kourbiere erbat deshalb am 2. Juli von Rouyer eine 
Unterredung, um ihn zu bewegen, die Verpflegung der Feitung zu geltatten. 
Rouyer aber machte Eimvendungen. Er erklärte, feine Anweifung für diejen 
Fall zu haben und der faiferlichen Ermächtigung zu bedürfen. Deshalb jandte 
Eourbiere den Leutnant von Leslie an den König mit einem Schreiben, worin 
er die Lage der Feſtung fchilderte und um VBerpflegungsgelder bat. Die General- 
friegsfaffe wurde infolgedefjen angetviejen, 22000 Taler an das Gouvernement 
zu zahlen, und auch die Lieferung der erbetnen Arzneien wurde verjprochen. 
Beides gelangte denn auch nad) dem Frieden in die Feſtung. 

Am 16. Juli fam die Nachricht von dem am 9. Jult abgejchlofjenen Frieden 
von Tilfit an die Vorpoſten der Feſtung. Wergeblich wartete der Gouverneur 
auf nähere Kunde und jchidte dann einen Brief an Rouyer. Darin bat er ihn, 
er möge, wenn der Friede tatjächlich feititehe, von deſſen Zuftandefommen und 
Bedingungen in der Feſtung nichts bekannt fei, die Beſatzung aus den Parallelen 
ziehen und ihm Arzneimittel aus der Stadt Graudenz jenden. Rouyer antwortete 
daraufhin aus Stremogin am 17. Juli. Der Brief lautet im Auszug folgender: 


manen: Herr General! 

In Erwiderung ded Schreibens, das Euer Erzellenz am 16. laufenden Monats 
an mid gerichtet haben, antworte ich, daß alle Arzneimittel, Die Graudenz liefern 
fonnte, heute an Sie abgejandt worden find. Was aber Dero Forderung betrifit, 
daß ich die Trandhee verlaffen joll, jo verweije id) Diejelben auf den Wortlaut des 
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Waffenſtillſtands. Sie ſcheinen von den Friedensartileln Kenntnis zu wünfchen, 
und ich beeife mid deshalb, Euer Erzellenz eine Abjchrift davon zu überjenden. 


Die Überfendung der Friedensbejtimmungen an Courbiere mutet wie eine 
Verhöhnung an, da fid) Rouyer zugleich weigerte, die Parallelen zu verlafjen. 
Die Franzojen hatten, wie aus dem Friedensinſtrument klar hervorgeht, vor 
Graudenz nicht? mehr zu juchen. Der Gouverneur drüdte alfo in einem 
Schreiben vom 18. jeine VBerwunderung über die hartnädige Fortjegung der 
Blodade aus. Der Brief lautet im Auszuge: 

Während des Waffenftillitands war e8 natürlich, daß die Trancheen bejeßt 
blieben. Ebenjo natürlich dagegen iſt es, daß nad dem formellen Abſchluß des 
Friedens dieje Belegung durd ehemals feindliche Truppen (par des troupes jadis 
ennemies) aufhöre, und es tjt die wahrjcheinlich das erjte Beijpiel in der Ge— 
Ichichte, daß ein General, der zur Belagerung eines Platzes beftimmt war und der 
die Trandeen davor eröffnet hat, hartnädig darauf beiteht, fie auch noch nad) dem 
formellen Abſchluß des Friedens bejegt zu behalten. Wie dem aber auch ſei, wenn 
Euer Erzellenz darauf beharrt, die Trancheen bejegt zu halten, jo werde ich auch 
meinerjeit8 fortfahren, meine Poſten jo zu bejegen, daß die Nachbarſchaft fremder 
Truppen jo nahe bei meiner Feſtung mir nicht die geringfte Unruhe einzuflößen 
vermag. Euer Erzellenz werden aljo durch Ihre Mafregeln nicht? gewinnen, als 
das Vergnügen, unſre Truppen unnüßerweife anzuftrengen und den Slennern, die 
bier vorbeipaffieren, die Frage aufzudrängen, warum zwei vernünftige Generale 
(deux göneraux senses) diejelben Maßregeln, die fie beim Beginn der Belagerung 
anmwandten, auch noch beibehalten, nachdem ihre Souveräne Frieden miteinander 
geichlofien Haben. 

Übrigens fchrieb Courbiere, obgleic) er das Deutſche mur mangelhaft ſprach 
und jchrieb, während der Belagerung nur deutich, um dem Feinde auch nicht 
das geringjte Zugejtändnis zu machen, nach dem Frieden aber franzöfiich, da 
er damals ein höfliches Entgegentommen zeigen durfte, ohne unrichtige Erwar— 
tungen zu erweden. 

Am 21. Juli traf der Major-General der franzöfiichen Armee, Marjchall 
Berthier, auf der Durchreife in der Stadt Graudenz ein. Courbiere, der davon 
Kenntnis erhalten hatte, bemußte die Gelegenheit, fich an ihm zu wenden, um 
fih über Rouyers Hartnädigkeit und Verlegung des Völkerrecht? zu beflagen. 
Er wünſchte dejjen Verfahren abgejtellt zu ſehen und erklärte, die Feſtung fei 
noch auf vier Monate verproviantiert, alſo weit über den 1. Dftober hinaus, 
wo die gejamten preußijchen Lande vertragsmäßig geräumt fein müßten; die 
feindfeligen Maßregeln beläftigten nur die Privatperfonen und verurfachten oder 
bejchleunigten den Tod von Kranken. 

Wie es jcheint, wußte Courbiere dabei noch gar nicht einmal, daß nach 
der am 12. Juli in Königsberg abgejchloffenen Konvention das gejamte rechte 
Weichjelufer jchon am 20. August geräumt fein follte, daß ſich aljo von Rechts 
wegen fein Franzoſe oder Rheinbündler an diefem Tage noch in der Stadt 
Graudenz und im Feſtungsbereich aufhalten durfte. Berthier dagegen mußte 
das wijjen, denn er jelbjt hatte ja mit dem Grafen von Kaldreuth die Königs- 
berger Konvention abgejchlofjen. Für die Beurteilung Berthiers ift es alſo 
ungemein bezeichnend, daß er dem General Rouyer ausdrüdlich die Aufhebung 
der Blocdade und die Räumung der Trancheen verbot, während er ECourbitre 
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benachrichtigte, er werde von Thorn aus Antwort ſchicken. Dieje Antwort aber 
traf niemals ein. Am 22. Juli teilte Rouyer dem Gouverneur dieſe Ent: 
ichetdung Berthiers mit und willigte zugleich darin ein, daß zwijchen den Vor— 
pojten ein Marktverfehr eröffnet werden ſollte. Courbiere berichtete über ben 
Stand der Dinge an den König und bat um Berhaltungsmaßregeln für die 
Zukunft. Die Verpflegung war mit Mühe bi8 Mitte September gefichert 
worden; der Feind aber wollte augenſcheinlich das ganz Unerhörte tun, d. h. 
die Übergabe der Feſtung mitten im Frieden durch Hunger herbeiführen. 

Am 27. Juli erhielt Courbiere von preußiſcher Seite ein Exemplar des 
Tilfiter Friedensinftruments und der Königsberger Konvention. Danach ſollte 
am 20. August das rechte Weichjelufer geräumt fein und nach Artikel 4 der 
Konvention „feine vor Auswechſlung der Ratifitation nicht öffentlich befannt 
geweſene Kontribution Giltigkeit Haben.” Rouyer z0g erjt in der Nacht vom 
19. auf den 20. Auguft ab, aber nicht ohne zuvor ganz gegen die Bejtimmungen, 
wie Courbitre in dem Bericht an den König erwähnt, „Die Stadt Graudenz 
auf die härtefte und grauſamſte Weiſe durch immer neue Requifitionen gedrüdt 
und dieſe Requifitionen durch ftrenge Erefutionsmittel beigetrieben zu haben.“ 
Courbiere bezeichnet Rouyer in diejem Berichte geradezu als „einen unmenjd- 
lichen Räuber.“ 

Nach dem Artikel 2 des Tilfiter Friedens jollte die Stadt und Feſtung 
Sraudenz nebjt den Dörfern Neudorf, Parsfau und Swierfoszin bei Preußen 
verbleiben, wodurch für die Feitung ein Berteidigungsrayon gewonnen werden 
follte. Die Franzoſen aber legten zu ihren Gunsten diefe Beitimmung jo aus, 
daß das Flüßchen Trienfe die neue Grenze fein folltee Danach gehörte zwar 
die Stadt Graudenz, aber nicht ihre füdliche, jogenannte Thorner Vorſtadt zu 
Preußen, und die Grenze lief jo nahe an der Feſtung vorbei, daß das Hleinjte 
Kaliber Hinüberreichte. Darum liegen die Franzofen auch nach ihrem Abzuge 
nod) die Thorner Vorſtadt durch ſächſiſche Truppen bejegen und ſächſiſche Vor— 
poften im Gejchüßbereich der Feſtung stehn. 

Am 21. Auguft zeigte der Kommandant der Sachſen, Generalmajor von 
Poleng, an, er habe Befehl, die ganze Stadt Graudenz wieder durch fünf 
Bataillone Infanterie zu bejegen. Courbiere hatte vom König die Ernennung 
zum Gouverneur von Wejtpreußen erhalten und jollte fich nach) Marienwerder 
begeben, ſah jic jedoch durch die eben mitgeteilten Verhältnijfe genötigt, vor- 
läufig feine Abreife zu verjchieben. Die an den König über den Zuftand der 
Feſtung am 21. August erftattete Meldung ließ er durch den Jägerleutnant 
de Marces mündlich erläutern. Man hatte erfahren, die Feſtung folle wieder 
von aller Zufuhr abgefjchnitten und aufs neue eng blodiert werden, und der 
Feind beabfichtige, bei Mocderau, in unmittelbarer Nähe der Feſtung, ein Lager 
zu deziehn. Dabei waren Lebensmittel in der Feitung nur big Mitte Sep— 
tember vorhanden. Obwohl ſich nun zwar die Nachrichten von den Abfichten 
des Feindes nicht beftätigten, jo blieb doch jeder Verkehr nach augen gehemmt, 
und dazu drohte die Ausficht auf eine offene Meuterei der polnischen Bejagungs- 
truppen. Es war nämlich durch die Sachjen die Nachricht in die Feſtung 
gelangt, daß alle neuoſtpreußiſchen und füdpreußifchen, fowie die aus ber 
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Danziger Gegend und dem Herzogtum Warjchau jtammenden Soldaten auf 
königlichen Befehl entlafjen werden follten. Da nun ein großer Teil der 
Feſtungsmannſchaften gerade aus folchen Leuten beitand, jo machte der Geift 
der Empörung mit jedem Tage die Lage ſchwieriger. Am 2. September defer- 
tierten 70 Mann mit ihren Waffen zu den Sachſen. Sie wurden anfangs von 
den ſächſiſchen Vorpoſten iretümlicherweije beichoffen, dann aber freundlichit 
aufgenommen. In diefer ernjten Lage berief Courbiere alle Bataillonschef3 und 
Kommandeure, um über den Grad der Unzuverläjfigfeit ihrer Truppenteile 
pflichtmäßige Auskunft zu erhalten. Das Ergebnis war jehr betrübend, und 
infolgedejjen wurde der Beichluß gefaßt, troß der andauernden Blodade alle 
Soldaten polnischer Nation zu entlafjen. Demzufolge wurden 791 Mann an 
diefem Tage und den folgenden den Sachſen übergeben. Am 4. September 
fehrte der Leutnant de Marces mit einem vom 30. Auguft datierten königlichen 
Befehl zurüd. Darin hieß es, es ſolle für die Konjervierung der Feitung unter 
allen Umjtänden gejorgt werden; die Anweilung von Geldern werde erfolgen. 
Noch an demfelben Tage berichtete Eourbicre an den König, Seine Majejtät 
fünne jich darauf verlafjen, „daß der Hiefige Gouverneur alles tun wird, was 
Allerhöchitdiejelben von treuen Dienern erwarten können, um Die uns anver- 
traute FFeitung, jo lange e8 nur immer möglich fein wird, zu konſervieren.“ 
Troß der Wachjamkeit der Sachſen gelang die Einführung einiger Wiſpel 
Korn und etlicher Schlachtochien. Bis Ende September aljo war die Ber: 
pflegung wieder notdürftig gefichert. Obwohl nun zwar feine Feindſeligkeiten 
erfolgten, dauerte die Blodade und die Beſetzung der Parallelen gegen jedes 
Völkerrecht fort. Die jächjiichen Offiziere mochten das Ungefegliche der ihnen 
aufgendtigten Handlungsweile fühlen und wollten diefe Empfindung zur Geltung 
bringen. Sie fanden freilich ein Höchit jonderbares Mittel dazu, indem fie 
einen Ball in Graudenz vorbereiteten und dazu die Offiziere der Feſtung ein- 
luden. Selbftverjtändlich Tehnte der alte Courbiere dieſe Zumutung rundweg 
ab. Übrigens lagen die Verhältniffe zwifchen den Feftungstruppen und dem 
Blodierungsforps recht eigentümlich. Zwei Neffen des Oberjten von Obernit 
nämlich jtanden vor der Feitung im jächjischen Dienjten, und von zwei Brüdern 
von Petrikowski war der eine jächjischer Offizier bei den Blocdierungstruppen, 
der andre preußijcher in der Feſtung. Bei jo engen Beziehungen bahnte ſich 
deshalb allmählich eine Art von Verkehr an, der an und für fich nach dem 
Abichluffe des Friedens auch nicht bedenklich war. Dabei aber blieben die 
Trancheen bejeßt, wenn auch die Batterien ohne Gejchüge waren, und die Vor— 
pojten jtanden einander nahe, wie im Kriege. Da Feindſeligkeiten von den 
Preußen vermieden werden mußten, war e8 nicht möglich, Proviant mit Gewalt 
beizutreiben, vielmehr mußte er heimlich bei Nacht auf der Weichjel eingebracht 
werden. Dazu herrichte Geldmangel; die öffentlichen Kafjen waren nahezu er: 
ihöpft, und die DVerpflegungsgelder fonnten nur in geringen Raten an das 
Gouvernement gezahlt werden. Diejer unerquidliche Zuftand dauerte bis in den 
Dezember hinein. Am 3. Dezember erit zogen die Sachſen ab. Sofort aber 
rückten wieder Franzoſen in die verlajfenen Stellungen ein. Sie handhabten 
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feiten Punktes an der Weichjel zu erzivingen, der noch in preußiichen Händen 
war. Immer wieder aber gelang die Einführung von Lebensmitteln in die 
Feſtung und vereitelte die widerrechtlichen Bemühungen des Feindes. 

Um 12. Dezember endlih — nad elfmonatiger Einſchließung — räumte 
der Feind die Stadt Graudenz und das Feltungsgebiet und zog fich hinter die 
neue Grenze zurüd. Aber auch jo blieb die Lage der Feitung mitten im 
Frieden noch gefährdet, denn die Grenze lag jehr nahe, und eine Grenzbejegung 
fam in ihrer Wirkung einer Blodade beinahe gleich. Bei den politischen Ver— 
hältnifjen diefer Zeit lag übrigens auch ein Handſtreich nicht jo ganz außer 
dem Bereich der Möglichkeit, denn durch die Abtretung von Danzig, wo 
30000 Franzoſen jederzeit marjchbereit ftanden, war die militärische Bedeutung der 
Feſtung Graudenz noch außerordentlich gewachjen. Graudenz trennte Thorn und 
Danzig voneinander und beherrichte jo den Verkehr auf der Weichje. Wäre 
die Feſtung verloren gegangen, jo wäre e8 um den Zujammenhang der Pro: 
vinzen rechts und links der Weichjel geichehn gewejen. Der König genehmigte 
deshalb die Anwejenheit des Gouverneurs in Graudenz, damit er für alle Fälle 
gleich zur Hand fein könnte. Courbiere leitete aljo von Graudenz aus die Ge- 
ichäfte des Gouvernements von Wejtpreußen. Der König machte übrigens dem alten 
Helden die Freude, daß er ihm das Regiment Courbiere Nr. 58 als Garnifon in 
die Feitung legte. Diejes Regiment war an der tapfern Verteidigung von Danzig 
rühmlichit beteiligt gewwejen und hatte bewiejen, dab fein greijer Organijator e3 
veritanden hatte, den Sinn für Ruhm und preußiiche Waffenehre im Dffizier- 
forps zu erhalten und zu vertiefen. Wie ganz anders vielleicht wäre die Ge 
Ichichte der Belagerung von Graudenz verlaufen, wäre diejes tüchtige Regiment 
ichon früher in der Feitung gewejen! Geit der neuen Heeresorganijation von 
1808 hieß dad Regiment zwar zweites Weſtpreußiſches Infanterieregiment, er: 
hielt aber auf Courbieres Bitte unter dem 27. Juli die königliche Zuficherung, 
daß es Courbieres Namen tragen folle, jolange diejer ſelbſt lebe. Das geſchah 
denn auch. Im Jahre 1817 verlieh es der König jeinem zweiten Sohn, dem 
Prinzen Wilhelm, und feit 1861 führt es den Namen Grenadierregiment König 
Wilhelm der Erjte (zweites Weftpreußisches) Nr. 7. Das jeit 1889 den Namen 
Eourbiere tragende Infanterieregiment (zweites Poſenſches) Nr. 19 wurde 1813 
als fiebentes Rejerveregiment aus Abgaben des zweiten Weſtpreußiſchen, aljo 
des alten Regiments Courbiere, errichtet. 

Das Regiment aber blieb zum Bedauern feines Inhabers kaum ein Jahr 
in der Feſtung, denn es wurde infolge jeiner Zugehörigkeit zur weſtpreußiſchen 
Brigade mit diefer im Januar 1809 nach Schlefien verjegt. An feine Stelle 
trat das vierte Ditpreußifche Infanterieregiment, und der Chef der neuen weit: 
preußiſchen Brigade, der Generalmajor von York, wurde der unmittelbare Unter: 
gebne des alten Kourbiere. Droyſen ftellt in jeiner Geſchichte Yorks von Warten- 
burg (1. Band, ©. 241. Berlin 1851) Courbiere als einen Hinfälligen, alters: 
Ihwachen Herrn Hin, der unter dem Einflujje feiner Kinder gejtanden habe. 
Das iſt entjchieden unrichtig. York war befanntlich zu allen Zeiten ein jehr 
ichtwieriger Uintergebner. Wenn nun Courbiere in Marienwerder weilte, ordnete 
York öfter Dinge an, die Courbiere, der feine Stellung durchaus nicht als eine 
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Sinefure anfah, nicht gefielen. So fam es, daß der alte Herr feinem Brigade- 
chef oft recht unbequem wurde. Die Charaktere beider Männer waren einander 
ähnlich: beide hatten ihre Laufbahn an der Spite leichter Fußtruppen be- 
gonnen, beide waren eijenfefte Soldaten aus der altpreußiichen Schule, und 
beide wollten ihren Willen innerhalb ihrer dienftlichen Befugnifje mit voller 
Entſchiedenheit durchjegen. Zwiſchen zwei jo ähnlichen Charakteren war eine 
Zuneigung wohl nicht gut möglich, wie ja befanntlih eine ſolche auch 
zwiſchen York und Blücher nicht bejtand; wohl aber bejtand eine gegenjeitige 
Achtung, und das Urteil Droyfens ift durch feine Außerung aus Yorks 
Munde gejtüßt. 

Im Winter 1809 fam der König auf feiner Reife von Marienwerder nad) 
Berlin durch Graudenz. Bei diefer Gelegenheit jah Courbiere feinen £öniglichen 
Herrn zum leßtenmal. Am 1. Februar verlor der alte Feldmarſchall feine 
treue Gattin, aber ſchon nach einigen Jahren, am 23. Juli 1811, folgte er ihr 
im Tode nad). Er hatte jein Leben auf 78°/, Jahre gebracht. Die gemein: 
iame Gruft liegt im Innern der Baftion III, wo Gourbiere oft feinen Stand- 
ort bei der Beobachtung der Belagerung hatte. Bon feinen fünf Söhnen jtanden 
vier 1813 im Felde, zwei davon als Landwehrbataillonsfommandeure; der 
ältejte und der dritte ließen im ‘Freiheitsfampf ihr Leben. Gleich nad) dem 
Frieden, am 26. Mai 1815, wurde dem alten Helden von Graudenz auf Fönig- 
liche Koften ein einfaches, aber würdiges Denkmal geſetzt. Es trägt die Injchrift: 
„Wilhelm Reinhard de Homme de Courbiere, Königl. Preuß. Generalfeld- 
marichall und Gouverneur von Graudenz, geboren 23. Februar 1733, gejtorben 
23. Juli 1811. — Ihm, dem umerjchütterlichen Krieger, verdankt König und 
Vaterland die Erhaltung diefer Feſte.“ Seit 1893 Hat die ehemalige Zitadelle 
der Feſtung zum ehrenden Gedächtnis des alten Helden den Namen „Seite 
Courbiere“ erhalten. 

Durch Eourbiere tapfere Tat und unbeugjame Entjchlojjenheit wurde 
freilich der Gang der großen gefchichtlichen Ereignifje diefer Zeit nicht aufge: 
halten und in andre Bahnen gelenkt; er wurde von andern Umftänden be- 
ftimmt. Das aber muß rühmend als das hohe und unfterbliche Verdienſt 
Courbieres hervorgehoben werden, daß durch feine heldenhafte Verteidigung von 
Sraudenz Mut und Selbjtvertrauen wieder aufgewedt wurden, und daß troß 
des furchtbaren Niederbruch® und des grenzenlojen Elends im Preußenlande 
die Hoffnung auf bejjere Zeiten aufrecht erhalten wurde. 
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3 ift oft nachgewielen worden, daß die literarijchen Selbitporträts 
bedeutender Perjönlichkeiten viel an Ähnlichkeit zu wünfchen übrig 
laſſen. Bertraufiche Mitteilungen, Memoiren, brieflihe Ergüſſe, 
B Ainsbejondre feierlich abgelegte reumütige Gejtändniffe muß man 
2) auch von den berühmteften Buhfertigen mit Vorficht annehmen. 
Denn niemand kennt ich ſelbſt. Dagegen enthalten zum Erjage die Werfe 
hervorragender Schriftjteller ungetrübte Neflere echter Augenblidsjtimmungen. 
Sobald fich ein aufmerffamer Leſer in die innerjte Art eines Autors vertieft, 
wird er ungeahnte Schätze heben und mit ihrer Hilfe die Lücken der Biographien 
ausfüllen können. 

Über George Sand (Aurore Dupin 1804 bis 1876) ift viel gefchrieben 
worden. Es fehlt weder an Material zu ihrer Lebensbejchreibung noc an be: 
deutenden franzöfiichen und ausländiichen Interpreten ihres Genies. Aber die 
Fülle ihrer Werfe und der freimütig darin aufgeipeicherten Lebensanfichten er: 
möglicht, ja berechtigt zu einer noch jchärfern Beleuchtung ihres Charakters und 
ihrer geiftigen Anlagen. Einige befannte Daten ihrer Biographie werden unjrer 
Betrachtung gelegentlich ald Anhaltspunkte dienen. Im Jahre 1822 vermäbhlte 
jich die achtzehnjährige Aurore Dupin mit dem ehemaligen Oberjten Baron 
Dudevant. Dieje Ehe entbehrte bald jeder Harmonie, und ein 1834 ange 
Itrengter, ärgerliches Aufjehen erregender Eheicheidungsprozeß ficherte der jungen 
Frau jchließlich neben der jeit einigen Jahren feſt behaupteten individuellen 
Freiheit die gejeglich anerkannte wirtjchaftliche Unabhängigkeit. An diefem Wende- 
punft ihres Lebens liegt eine Frage nahe: Wie hat ſich George Sand, wenigſtens 
nachträglich, ihre Handlungsweije bewußt zurechtgelegt? Man muß bedenten, 
daß Aurore nach dem Tode der feingebildeten Großmutter auf Beranlajjung 
ihrer Mutter mit einer gewiſſen Paſſivität in die Ehe getreten war. In welt: 
fremder Verfennung der Wichtigkeit dieſes Schrittes reichte fie einem ungeliebten 
Manne die Hand. Al Mutter zweier Kinder verließ fie das Haus des Gatten, 
ohne jemals Reue über dieſes Wagnis zu empfinden. Niemals hat fich wohl 
in ihrer Seele, ganz im Gegenjage zu Madame Stael, der Wunſch nach einem 
neuen Ehebunde geregt. An ein pefuniär jorgenfreie® Dajein gewöhnt, nahm 
jie unerfchroden den Kampf um ein jelbitändiges Leben auf. Solche eigen: 
mächtigen Umgeftaltungen des Frauenlebens gelten für unerhört. Diejes trogig 
begehrte Sichausleben im Weltjtrudel einer überdieg Mutter gewordnen Gattin 
jcheint auf den erjten Blick einen Mangel fittlicher Kraft zu befunden. Aber 
George Sand zimmerte fich jchon vor Ibſens Nora eine der Bedeutung ihrer 
Perjönlichkeit angemefjene Lebenstheorie zurecht, indem fie namentlich am Anfang, 
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insbejondre während der ganzen erjten Periode ihrer Schriftjtellerlaufbahn, leb— 
haft Proteſt erhob gegen die vernachläffigte Erziehung der Mädchen in den 
höhern Gejellichaftzfreifen und die jich daraus notwendig ergebenden jchweren 
Übelftände. Die ganz planloje Lektüre der Mädchenjahre George Sands zeigt 
ihon, wie hilflos jie nad) einer bejjern Erfenntnis der Hauptlebensfragen fuchte. 
In ihren Erftlinggromanen findet man verjchiedne Äußerungen, die fich auf 
fonfrete Fälle einer argen Verkümmerung der weiblichen Geiftesfühigfeiten be— 
ziehen. Für die verjtändige Weltanjchauung der Verfaſſerin find fie bezeichnend 
und für die Gegenwart nicht ohne Intereffe. In Indiana (1831) wird der 
Bildungsgrad der unglüdlichen Heldin mit einer gewiſſen Ironie gekennzeichnet: 
„Umvifjend wie eine echte Kreolin hatte Frau Delmare bisher noch niemals 
daran gedacht, jolche ernjten Intereſſen abzuwägen, wie fie jet alle Tage vor 
ihr erörtert wurden. Sie war von Sir Ralph erzogen worden, der von der 
Intelligenz und der Logik der Frauen nur eine mittelmäßige Meinung hatte (weil 
er fie alle nach jeiner eignen Mutter beurteilte) und ihr deshalb nur einige 
pofitive Kenntnifje von praftiichem Nugen übermittelte. Sie kannte deshalb 
die Weltgeihichte nur im ihren äußerſten Umriſſen, und jede ernite Be— 
iprechung bereitete ihr tödliche Langeweile.“ In Valentine äußert fich die 
Dihterin noch jchärfer und ausführlicher. Ohne ſich in diefer Periode ihres 
Lebens jchon mit jozialen Fragen zu bejchäftigen, weiſt fie nachdrücklich darauf 
hin, daß jogar ernſte Staatsummwälzungen und Berjchiebungen überlebter Ver: 
häftnifje nicht zum Anſtoß werden, die ſchwankende Exiſtenz der oft gegen ihren 
Willen auf eigne Füße getellten rau der höhern Stände durch vertiefte Jugend- 
bildung zu fichern. Da die Regierung von jeder den Anjprüchen des jtärfern 
Seichlechts entfprechenden Fürjorge für die rauen abjieht, greift die nach— 
denfende Valentine zur Selbithilfe. Sie wächſt heran unter den Augen der mit 
einer gewiſſen Biederkeit liebäugelnden Ariftokratin der Nevolutiongzeit, ihrer 
Großmutter, und einer Emporfümmlingun des Empire, ihrer Mutter. Sie hat 
viel gehört von dem Cmigrantenelend in Koblenz und von dem tollen Ver- 
gnügungsraufche unter Marie Louiſe. Ihr ernjter Sinn führt fie von ſelbſt 
auf den richtigen Weg. Sie erzählt, daß fie fich ausfchlieglich der Malerei 
gewidmet habe. „Denn in den Zeiten, in denen wir leben, bedürfen wir einer 
ganz ausgebildeten Fähigkeit. Unſre Lebensftellung, unjer Vermögen ift unficher. 
Vielleicht wird der Staat in einigen Jahren mein väterliches Erbteil, den Land— 
bejig von Raimbault, konfiszieren, wie jchon einmal vor fünfzig Jahren. Die 
Erziehung, die man und Mädchen angedeihen läßt, ift jämmerlich; von allem 
erhalten wir faum die Elemente; man erlaubt ung feinerlei Vertiefung, Wir 
jollen gut unterrichtet fein, aber an dem Tage, an dem wir für gelehrt gelten 
fönnten, droht ung Die Lächerlichkeit. Man erzieht uns immer für Den 
Reichtum, niemals für die Armut. Die bornierte Erziehung unfrer Groß: 
mätter war immer noch um vieles befjer; fie fonnten wenigjtens jtriden. Die 
Revolution fand in ihnen mittelmäßige Frauen vor, fie fügten jich geduldig 
darein, als Frauen des Mittelitands zu leben. Ohne Sträuben verdienten jie 
ihren Lebensunterhalt mit Filetarbeit: was würden wir anfangen mit unjrer 
ungenügenden Kenntnis des Englischen, des Zeichnens, der Muſik, mit unjern 
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Holzmalereien, Nquarellverzierungen von Ofenfchirmen, Sammetblumen und vielen 
andern Eojtipieligen Nichtigfeiten, die die Lurusverbote einer Republik jojort 
außer Gebrauch jegen würden? Welche Dame unjers Standes würde fich ohne 
Kummer zur Ausübung eines rein mechanifchen Berufs herbeilaffen? Denn auf 
zwanzig unjrer Damen fommt kaum eine einzige, Die auf irgend einem Gebiete 
gründliche Kenntniſſe hätte. Meiner Anficht nach könnten fie höchitens Kammer: 
jungfer werden. Aus den Berichten meiner Großmutter und meiner Mutter 
(zweier jo völlig entgegengejeßter Eriftenzen der Emigrantenzeit und des Empire, 
Koblenz und Marie Louiſe) habe ich frühzeitig die Lehre gezogen, daß ich eben: 
jofehr auf der Hut fein müſſe vor den Entbehrungen der einen wie dem Über: 
fluffe der andern. Und jobald ich einigermaßen nach eignem Gutdünfen handeln 
durfte, merzte ich die Talente aus, die mir feinen Gewinn verjprachen. Meine 
volle Kraft widmete ich einem einzigen, weil ich bemerft hatte, daß jeder ſich 
der Zeit und der Mode zum Trog in der Welt zu behaupten vermag, jobald 
er ein Ding von Grund aus veriteht.“ 

Wir fünnen, dur) G. Sands Histoire de ma vie beftärft, die zitierten 
Außerungen getroſt als eine ſpontane, nur teilweiſe verſchleierte Klage der 
angehenden Schriftſtellerin auffaſſen, die nach allen Richtungen hin Lücken in 
der eignen Bildung ſpürte und nur durch die elementare Kraft ihres Genies 
und die Damit verbundne rüdjichtslofe Offenheit ungeahnte Ziele erreichte. 
Hat fie jemals in intimen Augenbliden Muffet gegenüber Unzufriedenheit ge 
äußert über die Schwierigfeiten, die ihr anfangs aus mangelndem Wiſſen 
erwuchfen? igentümlich berührt auf alle Fälle die fchadenfrohe Äußerung 
Paul de Muſſets in dem wenig großmütigen Lui et Elle, daß die Dichterin 
dank ihrer Mädchenerziehung nur eine Schwinge ihres Talents regen gelernt 
habe. In Jacques (1834) ftogen wir auf eine neue, für die Gelbtbeipiegelung 
der Dichterin cdharakteriftiiche, revolutionäre Meinungsäußerung. Sie hält die 
Anficht für falfch, da ein Mann mit dreißig Jahren, was Erfahrung und 
Urteilskraft betrifft, jünger fein joll als Frauen von zwanzig. „Der Mann üt 
genötigt, fich für einen Beruf auszubilden, fich eine Stellung in der Gejellichaft 
zu erringen, fobald er die Schule verläßt; das junge Mädchen findet dagegen 
feinen Platz im Leben jchon vorbereitet, jobald es das Kloſter verläht; jei &8, 
daß man es verheiratet, jei es, daß die Eltern es noch einige Jahre bei ſich behalten. 
Nadelarbeiten anfertigen, Heine Haushaltsgejchäfte bejorgen, einige Talente ober: 
flächlich pflegen, Gattin und Mutter werden, ſich gewöhnen, feine Kinder jelbit zu 
nähren und zu wajchen, das nennt man eine „gereifte” Frau fein. Ich bin aber der 
Anficht, daß eine fünfundzwanzigjährige Frau noch ein Kind ift, wenn fie nach der 
Verheiratung nicht mit der Welt in Berührung fommt. Ich denke, daß die Welt, 
in der fie fich ala junges Mädchen bewegte, fie bloß lehrte, wie man fich zu Fleiden, 
zu gehen, zu feßen und eine Verbeugung zu machen habe. Aber das Leben lehrt 
andre Dinge, und die Frauen lernen fie zu jpät und immer auf ihre Koſten. 
Anmut, Anjtand, Unterhaltungsgabe genügen nicht; auch feine Kinder pünktlich 
genährt und feinen Haushalt ein paar Jahre geführt haben, genügt nicht, ſich 
vor allen Gefahren geborgen zu wähnen, die dem Glüde den Todesjtreich ver- 
jegen können. Wie viele Dinge lernt dagegen der Mann in dem unbejchränften 
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Gebrauche der Freiheit, die ihm gewährt wird, jobald er faum das erjte 
Sünglingsalter hinter fich hat! Wie viele rauhe Erfahrungen, wie viele ernite 
Lehren, wie viele Enttäufchungen, die zur Neife führen müfjen, fann er fich jchon 
im Laufe des erjten Jahres zunuge machen. Mit wieviel Frauen und Männern 
verfehrt er jchon in dem Alter, wo das Mädchen nur Vater und Mutter kennt!“ 
Deshalb verwirft die Dichterin energiſch den üblichen allzu großen Altersunter- 
jchied in der Ehe, jchon ein zehn Jahre älterer Gatte werde infolge vertiefter 
Lebensfenntnis leicht mürrijch, pedantiſch oder deſpotiſch. 

Man wird ficher nicht fehl gehn, wenn man diefe einen Kern von Wahr: 
heit bergenden Äußerungen auf die ungünjtigen Eheverhältniije George Sands 
jelbjt deutet. Jedenfalls fühlte jich Frau Dudevant noch als unerfahrne 
Provinzlerin, als fie ihren gejonderten Lebensweg in Paris unter dem 
Pieudonym George Sand zu bahnen anfing. Sie hatte ihrer Anficht nach 
unerträgliche Feſſeln abgejtreift, aber der erjte jelbjtändige Einblid ins Leben 
wies troß Sandeaus Hilfe Augenblide der VBerzagtheit auf. Eine bejonders 
beredte Stelle in Indiana wirft wie eine hervorbrechende Klage der in unge: 
ahnte Verhältnifje geratenen Kämpferin. Die Mit: und die Nachwelt ftellen 
fie fi) vorwiegend als friiche, in Männerkleider gehüllte Bejucherin aller 
erlaubten und unerlaubten Bildungsjtätten der männlichen Sugend von Paris 
vor. ber wie die Heldin ihres Romans lebte fie doch allein in Paris ohne 
den Schuß des Gatten. In ihrer Manjarde tauchte das Bild der Heimat, des 
eignen Haushalts wehmutwedend vor ihr auf. Deshalb jchildert fie den 
Aufenthalt in dem Hotel garni, wo Indiana zu jtranden droht, in den düfterften 
Farben. Die Plafonds find verräuchert, die Fenſterſcheiben blind, an den 
fremden Möbeln forjcht der Blick vergebens nach einer ſympathiſchen Erinnerung. 
In der Ede des Spiegelrahmens erinnert eine ftedengebliebne Karte flüchtig 
an einen der vielen Paſſanten, die hier vorübergehend ein Fäufliches Aſyl ge 
funden hatten. Dazu der jchrille ftete Lärm auf der Straße, der den Fremdling 
hindert, dem Kummer und der Langweile im Schlafe wenigſtens auf einige 
Zeit zu entrinnen. „Armer Provinzler, der du deine Felder, deinen Himmel, 
deine grünen Gefilde, dein Haus und deine Familie verlaffen haft und dich in 
diejen Sterfer des Geiſtes und Herzens einjchliegeit, fieh Paris, dieſes ſchöne 
Paris, das du dir jo wunderbar geträumt haft! Sieh, wie e8 fich vor dir 
ausbreitet, ganz ſchwarz von Straßenfot und Wegen, lärmend, von übeln 
Gerüchen erfüllt und reißend wie ein jchlammiger Strudel. Da haft du den 
würzigen Lebensgenuß, den man dir verhieh, da haft du die beraufchende Freude, 
die padenden Eindrüde, diefe Schäße für Auge, Ohr und Gefchmad, die alle 
zugleich auf deine taumelnden Sinne einftürmen ſollten.“ 

Ebenjo bitter jchildert die Dichterin den nur mit fich beichäftigten Groß— 
jtädter, die Einjamfeit, die dem fremden inmitten dieſes Menjchengewühls 
droht. Sie jchliegt mit dem Ausrufe: „Aber gar Frau fein umd bier leben 
ohne Geld, was viel jchlimmer ift als die Berlafjenheit in der Ode einer 
wafjerlofen Wüjte; in feinem ganzen bisherigen Leben feine Erinnerung an 
genoſſenes Glück haben, die nicht vergiftet wurde oder verfiechte, und in ber 
Zukunft feine Hoffnung auf ein Dafein, das der Widerwärtigfeit der gegen: 
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wärtigen Lage ein Ende machte, das heißt bis zur legten Stufe des Elends 
und der Verlafjenheit hinabſinken.“ Klingt nicht der Nachhall eigner Bitterfeit, 
eignen Wehs aus diejer ergreifend gejchilderten Lage? Noch ahnte die 
Schreiberin diefer Zeilen nicht, daß die dumpfe Atmofphäre der Metropole 
Rorbeeren für fie reifen, daß fie durch Indiana mit einem Schlage berühmt 
werden ſollte. In der Glut des geijtigen Brennjpiegels Frankreichs erwachte 
bisweilen das Verlangen nach dem ländlichen Zauber ihrer Heimat, nach der 
vornehmen Abgejchlofienheit des Familienlebens. 

Die erotischen Träume, die der Hauptinhalt ihrer eriten Romane find, 
trübt der leidenjchaftliche Kampf gegen unmoraliſche Ehen, ein neuer Beweis, 
daß mitten in den frifchen Erlebnifjen die Erinnerung an die Vergangenheit 
wachblieb. Ganz unmerkbar aber rückt die Lebenserfahrung um einen wichtigen 
Schritt weiter. An der Seite der in der Ehe geiftig unterdrüdten Roman: 
heldinnen taucht der wortbrüchige Verführer in wechjelnder Gejtalt auf. Don 
Juan hat George Sands Gedanken oft in Anſpruch genommen; ihre perjön- 
(ichen Erlebniffe boten ihr reichlich Gelegenheit, im diefer Richtung Studien 
nach dem Leben zu machen. In Lelia reihte die franzöfiiche Romantiferin mit 
der ihr eigentümlichen Weitjchweifigfeit Stenios Reueausbrüche in einem aus: 
führlichen Kapital gleichſam an einen einzigen ‘yaden, um das Sündenregiiter 
Don Juans einmal mit einer jcharfen Frauenlupe zu prüfen. George Sand 
ift wohl die erjte Frau — und zwar nicht bloß in Frankreich —, die Don 
Juans Seelenzuftand einem förmlichen Examen unterwirft. Bei dem grimmigen 
Verhör, das jie mit ihm anjtellt, erhält fein von Moliere firterte Porträt 
ganz neue, der üblichen Vorjtellung widerjprechende Züge. Dieje in ftürmijche 
Frageform gekleidete Analyje verrät, daß George Sand in der Periode unge- 
zügelter Leidenſchaft Veranlaſſung fand, gefährliche Angriffswaffen gegen an- 
gebfiche männliche Überlegenheit zu fehmieden und mit großem Spürfinn nicht 
nur weibliche Charafterblößen aufzudeden. Nie in ihrem Leben bequemte jie 
fi zur Nolle der trauernden, insbejondre der verlafjenen Donna Elvira. 
Molieres Don Juan erlaubt nur mit Vorbehalt eine Parallele zu George 
Sands fubjektiver, aus perfönlicher Erfahrung Hervorquellender, wenn auch 
fritifcher Anklage. Die impulfive Sprache der gefränften Frau fteht in einem 
ſeltſamen Gegenfaß zu der ftellenweife an die Farce ftreifenden Verjpottung, die 
weniger dem Dichter als dem bedrängten Schaufpieldireftor in die ‘Feder floh, 
als jeine durch das Tartüffeverbot gejchädigte Truppe dringend nach einem 
Kafjenerfolge begehrte. Wer fennt nicht die wirtungsvolle Szene, in der Moliere 
Don Juans ritterlihen Mut jo nachdrüdlich hervorhebt? George Sand hat 
einen höhern Begriff von echter Ritterlichfeit. Im Namen der Frauenwelt 
ichleudert fie dem gewiſſenloſen Verführer das Schimpfwort „Feigling“ ins 
Geficht. „Du geftandejt niemand das Necht zu zu fagen: Don Juan ift ein 
Feigling, denn er treibt Mißbrauch mit der Schwäche, er verrät wehrloje Frauen. 
Nein, du jcheuteft nie vor der Gefahr zurüd. Wenn ein Nächer feinen Arm 
für die Opfer deiner Ausfchweifung waffnete, fam es dir auf eine Leiche mehr 
oder weniger nicht an. Du fürchteteft nicht zu ftraucheln, wenn du den Fuß 
auf feine im Tode erjtarrten Glieder ſetzteſt.“ 
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Neben dem Mangel an jittlichem Mute verjpottet die Dichterin das plan: 
loje Bagabundentum, den wenig äjthetifchen Sinn des Allerweltsverführers: 
Le marbre du temple ou le fumier de l’&table servait d'oreiller ä ton sommeil. 
Auch fennt er nicht einmal die Licht: und Schattenjeiten des weiblichen Gemüts, 
obgleich jich fein ganzes Dichten und Trachten um die Eroberung jchöner 
‚rauen dreht. George Sand fragt ihn, ob die Flatterhaftigfeit nicht gleichfalls 
in der Frauennatur begründet jei, ob er nicht manchmal in Eorge gejchtwebt 
habe, daß weiblicher Wanfelmut feinen unbejtändigen Sinn überflügeln fünnte. 
Ob nicht Scham jeine Seele erfüllt habe, wenn übereifrige, halsjtarrige Liebe 
jeinen Egoismus an Ketten zu fejjeln drohten. „Hatteft du irgendwo in Gottes 
Ratſchlüſſen gelefen, daß die Frau eine ausschlieglich zum Wergnügen des 
Mannes beitimmte Sache jei, die weder Wideritand noch Wanfelmut kennt? 
Glaubteſt du, daß es auf Erden das deal der Entjagung gebe, dazu bejtimmt, 
dir die unerjchöpfliche Erneuerung deiner Freuden zu jichern? Glaubteft du, daß 
das ſchrankenloſe Entzücen eines Tages den Lippen deines Opfers die Blasphemie 
entloden würde: Ic liebe dich, weil ich leide; ich liche dich, weil du eine 
ungeteilte Freude koſteſt; ich liebe dich, weil ich an deinen matten Küſſen, 
deinen erichlaffenden Armen jpüre, daß du meiner bald müde fein und mic) 
vergeffen wirft. Ich opfere mich auf, weil du mich verachteft; ich werde mich 
deiner erinnern, weil du mich aus deinem Gedächtniffe löſcheſt. Ich werde dir 
in meinem Herzen ein unantaftbares Heiligtum errichten, weil du meinen Namen 
in deine prahleriiche ſchmachvolle Lifte eintragen wirft.” Die zomjprühende 
Apojtrophe der Dichterin erreicht ihren Höhepunkt in dem jcharfen Tadel der 
Phantomjäger, die Don Juan zu einem idealen, der Wirklichkeit abholden 
Schwärmer jtempeln möchten, die in feinem Geſchick das Zeichen eines glor- 
reichen hartnädigen Kampfes gegen die Wirklichkeit zu jehen meinen. „Hätten 
fie nur wie du, Leib an Leib, mit der Orgie gefämpft, jo würden fie jchon 
wijjen, was dir gefehlt hat. Geh! Du warjt nur ein herzlofer Wüjtling, eine 
ſchamloſe Höflingsjeele im Leibe eines Aderfnechtes.“ Au delä du plaisir qui 
s’epuise, tu n’apercevais pas la sympathie mysterieuse qui demeure aprös 
livresse des sens, l’affection paisible et sereine, qui survit aux extases d'une 
couche embaumée et qui double par le souvenir les voluptés &vanouies. 

Dieje originelle weibliche Kriegserflärung an Don Juan iſt bis jeßt weder 
von den Dichtern noch den Literarhiftorifern der Beachtung wert gehalten worden. 
Und doch verbreitet fie eine eigentümliche Beleuchtung über die männliche und 
die weibliche Pſyche. Diejelbe Frau, deren Unfittlichkeit im Leben und in 
Schriften mit höchjter Entrüftung vor den Richterftuhl der öffentlichen Meinung 
gezerrt worden war, wagte in ungefünftelter Frische die Kluft aufzudeden, die ſich 
zwilchen ihrem und Muſſets Lebenswandel aufgetan hatte. Mit den Worten: 
„sch Habe mich jchwach gefunden, gebrechlich an Leib und Seele, ich habe die 
Phantafie mit der Intelligenz verwechjelt, das Verlangen mit dem Bedürfnis, 
den Willen mit der Kraft. Ich habe alles vermengt, und meine Kraft ift im 
Kampfe gegen die Schwachen Seiten meiner Organifation gebrochen,“ Löjt George 
Sand prophetiic das Lebensrätjel, über dem Muſſets Dichtergeift verfrüht die 
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Die Dichterin dagegen hatte eine Ferngejunde Natur; fie litt nie an Eranfhafter 
Einnlichfeit und rettete aus den Jugendſtürmen den nötigen fittlichen Ernſt für 
einen würdigen patriarchaliichen Lebensabend. Ihre Don Juankritif fehlt in 
einem Hauptpunfte: es gibt feinen bejchaulichen Wüſtling, der fich eindringliche 
ragen nac) dem eignen Unwert vorlegt, es gibt feinen tiefen Denker, der ſich 
die Lebensaufgabe jtellt, in der Verführungskunft Meifter zu werden. Die 
durchs Leben tändelnde Sorglojigfeit Hat Moliere mit echter Menjchenfenntnis 
zum Hauptzuge ſeines Don Juan gemacht. George Sand hatte dieſe Sorg- 
lofigfeit nicht. Troß ihrer vielen Liebesverhältnifje bewahrte fie fich eine große, 
nie verjagende Arbeitsluft und ein lebhaftes Intereffe für alle großen Zeit 
fragen und gerechten Kämpfe der Menjchheit. Es ift zu bedauern, daß ihre 
glühende Teilnahme für alle unvermeidlichen Evolutionen ihres Zeitalterd nur 
durch die Umſtoßung des Sittengejeges ermöglicht wurde, Das die Gejeßgeber 
der Frauenwelt fategorijch vorgejchrieben haben. 

Troß vieler Verirrungen hat der Wahrheitstrieb, die Liebe zum Schönen, 
der Sinn für das Gute George Sand zeitlebens bejeelt. Der Sinn für das 
Gute machte fie zur begeifterten, blinden Anhängerin der Saint-Simoniſtiſchen 
Feen. In Pierre Lerour und Lamennais verehrte fie einflußreiche philofophiiche 
und religiöje Apojtel des groß angelegten aber frankhaften Schwärmers. Mit 
vollem Recht ift behauptet worden, daß der Saint-Simonismus heilfam auf 
ihr Seelenleben gewirkt habe. Einerſeits beftärfte er fie durch feine frei 
mütige Kritik des Verhältniffes zwiſchen Mann und Weib in der Anficht, daß fie 
vollberechtigt geweſen fei, ſich den Verpflichtungen einer unüberlegt gejchlofjenen 
Ehe zu entziehen, andrerjeit3 ermutigte er fie zur regen Teilnahme an dem 
Geſchicke der arbeitenden Klajjen der Bevölkerung und jomit zu ausgejprochnen 
demofratifchen jchriftftellerifchen Tendenzen. Dem Interejfe für unvderdorbne 
Volkskraft verdankt ihr Genie eine Art von Neubefruchtung in der zweiten 
Schaffensperiode. Ganz prophetiich Hingt ihr Vorwort zum Compagnon du 
Tour de France (1840): „Mit Hilfe der echten Volksſitten, die den höhern 
Ständen jo fremd bleiben, wäre eine ganz neue Literatur ins Leben zu rufen. 
Dieje Literatur erfteht im Schoße des Bolfes; binnen Furzem wird fie glänzend 
zutage treten.“ C'est lä que se retrempera la muse romantique, cette muse 
&minemment r6&volutionnaire, et qui, depuis son apparition dans les lettres, 
cherche sa voie et sa famille. In der jtarfen Volkskraft wird fie die geiftige 
Frifche wiederfinden, deren fie zu ihrem Auffluge bedarf. Doc) fügt die Dichterin 
beicheiden hinzu, daß ihr jelbjt die Aufgabe, die moderne Gefchichte des Proletariats 
zu jchreiben, zu jchmwierig erjcheine, und daß ſie deshalb die Ehre des Unter: 
nehmens an die erniten Männer zurückverweiſe, die jie feierlich damit belehnen 
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m Garten des Dovenhofs rauſchten die Bäume, und die Blumen 
dufteten. Dazu ſang ein Vogel leis und ſüß. Immer denſelben 
Sang, wie ein Lied, das nur eine Strophe hat. 

Ich liebe dich; ich liebe dich! ſagte Alois Heinemann zu Melitta. 
Er ſtand vor ihr; zitternd, atemlos wie jemand, der eine große 

= heilige Offenbarung empfangen hat, und dem die Welt von nun an 
voll ſüßer Schauer ift. 

Ich liebe dich! wiederholte er und wagte, fich neben fie zu jegen. Haft du 
8 nicht gemerkt, weißt du es nicht? 

Lächelnd jah fie in fein Gefitht, in feine ſchwärmeriſchen Augen. 

Du bift ein lieber Narr! 

Er jeufzte tief auf. 

Du Haft Recht. Ich bin ein Narr. Aber die Liebe macht närriſch. Seit ich 
di gejehen Habe, habe ich nicht mehr jchlafen, nicht mehr efjen können; zehnmal 
babe ic) dich gemalt; wohin ich ſah, warft du, was ich dachte, wart du. Sch 
ihäme mich; aber die Narrheit verichwindet darım doc nicht. Ich bin dein; 
willft du nicht mein fein? 

Sie lächelte wieder. Stolz, fiegedgewohnt und doch ein wenig gerührt. 

Wir find beide arm, Alois. Was joll die Liebe zwiſchen ung? 

Arm? Er machte große Augen. Wir find reich; wir haben die Liebe; und 
dann meine Arbeit! 

Er jtand plöglich auf und redte die Arme auseinander. 

Wenn du mich liebjt, bin ich reich, Melitta! Ich will groß und berühmt 
werden deinetiwegen; ich werbe alles erringen; nur gib mir deine Liebe! 

Melitta Jah mit ſchwimmenden Augen und ihrem gefährlichiten Lächeln zu 
ihm auf. Set nicht jentimental, mein lieber Narr, fagte fie leife; fprich nicht fo 
große Worte. Wir find arme Schädher, und die Liebe ift für ung nur ein fchöner 
Bahn; aber — fie fagte nichts weiter, denn ihr Kopf war auf der Bruft des 
Malers gebettet, und jeine Lippen berührten die ihren. Mit jcheuer, ehrerbietiger 
und doch Heißer Inbrunſt. War das wirklich die Liebe? Melitta jchloß die Augen 
md ließ ſich küſſen. 

Im Gartenzimmer ſaß Afta und erzählte Jella und Irmgard Geſchichten. 
Bon einem Wolffenradt, der vor vielen Jahrhunderten gelebt hatte und im Morgen 
Ionde gefallen war. Sella hörte zu; Irmgard aber jchlief janft ein. Wie es fich 
für ihre drei Jahre gebührte, die noch nichts wiſſen von Ahnenjtolz und Freude 
an dem, was vor vielen Jahren gejchehen war. Jellas Augen dagegen hingen 
geipannt am Munde der Tante. 

Vie viel Türken hat der Onkel totgejchlagen? 

Es war fein Onkel, berichtete Ajta. Ein Ahne; einer von den Ururgroß- 
bätern. 

Ich lenne bloß Onkels! erklärte Jella; Onkel Heinemann und Onkel Schlüter. 
Onlel Louis ift hier; aber Onkel Schlüter verkauft Milch in der Klabunkerſtraße. 
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In Jella ſtieg die Erinnerung an die Stadt noch oft auf, ganz beſonders, wenn 
Tante Aſta ihr etwas erzählte. Woran das lag, konnte niemand ergründen; vor 
allem nicht die Stiftsdame, die vielleicht destvegen an alte halb vergejjene Familien— 
geihichten dachte. Afta Hatte keinen bejondern Dünkel; nur gerade jet hatte fie 
dad Bedürfnis, den Kindern von der Familie zu berichten, der fie angehörten, und 
es war für fie ein ſtolzes Gefühl, daß der Heine Ruttger auf einem Herrenſitz 
groß wurde, der ihm auch jpäter gehören ſollte. Während Sella plötlic von 
Onkel Schlüter berichtete und von Tante Heinemann, die folchen ſüßen Laden mit 
Knöpfen, Fingerhüten und Babepuppen gehabt hatte, juchte die Tante nach andern 
Erinnerungen, die mit dem Namen der Wolffenradt3 verknüpft werden fonnten. 

Alta war jeit einer Woche auf dem Dovendhof. Die freundliche Einladung 
Eliſabeths hatte fie zuerft fühl ablehnen wollen, dann erfuhr fie, daß Elfie ſchon 
mit ihrer Erzieherin auf dem Gut ihren Einzug gehalten Hätte, und diefer Umſtand 
änderte ihre Abfichten. Sie fühlte fih einfam in Wittelind, und die bittre 
Empfindung, bier zur Seite ftehn zu müffen, wo ihr Ehrgeiz etwas andred bean— 
jpruchte, wurde immer ftärfer in ihr. Es war beſſer, einmal in eine fremde lm: 
gebung zu gehn und neue Eindrüde auf fich wirken zu laffen. So war fie aljo 
gefommen, redete ſich ein, daß fie dieſen Beſuch nur im Intereſſe der Familie 
mache, und freute ſich im ftillen, ihren Bruder nicht vorzufinden. Gleich nachdem 
Melitta und ihr Zögling auf dem Dovenhof eingetroffen waren, war Baron Wolf 
auf Reifen gegangen. Er hatte verjchiednes zu bejorgen, Pferdes und Maichinen- 
einfäufe zu machen und fi in andern landiwirtichaftliden Betrieben umzufehen. 

Sie müfjen meiner Frau hübſch Gefellichaft leiten, fagte er zu Melitta, die 
ihm bald nad ihrer Ankunft allein im Garten begegnet war und ihn eben jo 
fremd begrüßte, wie er es getan hatte. Sie trug ein eng anliegendes graues Kleid 
und einen großen ſchwarzen Hut, unter dem ihr zartgefärbtes Geſicht hervorblidte. 

Jetzt lächelte fie verbindlich. 

Sch werde mein Möglichites tun, den Herrn Baron zufrieden zu ftellen. 

Mit artigem Gruß wollte er weitergehn, drehte ſich aber noch einmal um. 

Wie its denn auf der Wolffenburg gegangen? 

Sehr gut, Herr Baron. 

Wer hat Ihnen denn dort den Hof gemacht? 

Mir den Hof gemaht? Melitta öffnete die Augen mit gut gejpielter Ver— 
wunderung. Einer armen Erzieherin macht man nicht den Hof, Herr Baron, Sie 
wird kaum beachtet. 

Elfie fam mit den feinen Eoufinen durch den Garten gelaufen, und Wolf 
ging auf einem Seitenweg dem Wirtihaftshofe zu. Am nächſten Tage reijte er, 
und als Aſta anlangte, mußte fie fih von Eliſabeth allein empfangen lafjen. Die 
junge Frau fam der ältern Schwägerin mit unbefangner Freundlichfeit entgegen, 
und Aſta empfand dieje Unbefangenheit jo angenehm, daß fie liebenswürbiger war, 
als fie es beabfichtigt Hatte. 

Das Sommerleben auf einem Gutshof ift zwanglos; man fann die Einjamleit 
oder die Menſchen aufſuchen; niemand befümmert fid) darum. Aſta fam mit ihrer 
Schwägerin nur bei den Mahlzeiten zufammen; jonft juchte fie ſich mit den Kindern 
zu bejchäftigen und freute fi, an Melitta eine angenehme Gejellihaft zu haben. 
Das junge Mädchen jchien ihr gejegter und ernfihafter geworden zu jein. Das 
war ihr angenehm, und daß Melitta ihr in zarter Weife den Hof machte; freute 
fie natürlih aud. Sie war nicht verwöhnt durch Aufmerkſamleiten. 

Tante Aſta, bift du mal in der Klabunkerjtraße gewejen? fragte Jella jetzt. 
Die Tante berichtete gerade von einer Ahnfrau, die täglic hundert Arme aus ihrer 
Küche geipeift hatte. 

Alta ftand auf. Nun wollen wir einmal jehen, wie ed der Mama geht, und 
was Elſie nacht. 

Elifabeth mußte wieder mit ihrer Gejundheit fänpfen, und der Arzt hatte ihr 
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ſehr viel Ruhe verordnet. Da lag ſie denn auch heute auf der Terraſſe, und Elſie 
ſaß neben ihr und erzählte ihr eiwas. Elſie und ihre neue Tante hatten ſich ge— 
funden. Wenn die Stunden bei Melitta beendet waren, und Elſie feine Luft mehr 
hatte, mit den Heinen Coufinen zu fpielen, jaß fie bei Eliſabeth, und wenn bieje 
feine Zeit für fie hatte, hängte fie ſich an Roſalie. 

Co viele nette Menjchen wie auf dem Dovenhof habe ich noch nie auf einem 
Haufen gejehen! erklärte fie gerade jetzt. 

Bei euch find doc ſicherlich auch nette Menſchen? fragte Elifabeth. 

Gewiß, einige find nett; aber folhe wie Mamfell Drümpelmeier gibt wirklich 
nit. Und dann du felbit, Tante Elijabeth, und Herr Heinemann — bier jtodte 
jie einen Augenblid und wurde rot. Er malt fo hübſch; ich kenne ihn ja nicht, 
und er fieht meiſtens nur Fräulein Melitta an. Aber jein Geficht ift jo freundlich). 

Elifabeth Hatte ſelten an Alois gedacht. Sie hatte ihm erlaubt, die Kleine 
verfallne Kapelle im Garten zu feinem Atelier herzurichten, und manchmal fam er 
zu den Mittag- und Abendmahlzeiten. Dfterd aber blieb er auch bei jeiner Arbeit, 
und das Eſſen wurde ihm von feiner Tante ins Atelier gebradjt. Er ſchien wirklich 
feiig zu fein; Tante Rofalie ſprach es aus, und Eliſabeth freute fi darüber. 
Aber die Gedanken an Haus und Kinder, an ihre eigne, noch immer ſchwanlende 
Geſundheit, und die Anſprüche, die an fie als Wirtin gemacht wurden, verdrängten 
doch auch bei ihr ein wenig das nterefje für die alten Freunde. 

Sa, Herr Heinemann ift freundlicd) und gut — erwiderte Eliſabeth jetzt mit 
einem Anfluge von ſchlechtem Gewiſſen. Alſo du Haft ihn gern und ſeine Tante 
auch. ES find gute Menfchen. 

Kommt Herr Heinemann eigentlih aus einem ganz Heinen Laden? fragte 
Elfie halb verlegen. 

Ver will da3 wiſſen? 

Niemand eigentlich, Fräulein Melitta fragte mic) neulich) danach, ich weiß es 
ja nicht, mir ift es wirklich einerlei. 

Du haft Fräulein Melitta gern? Eliſabeth fing doch ſelbſt an, von der 
Klabunkerſtraße abzulenken. 

Recht gern, Tante Elifabeth. Sie ift doc auch meine Lehrerin, und id) muß 
je ehren. 

Die Antwort flang ausweichend, und Elifabeth wollte weiter fragen. Da trat 
ta auf die Terraffe und erfundigte fid) nach ihrem Befinden. Sie jeßte ſich 
dann neben die Schwägerin, und Jella zog Elfie am Arm. 

Komm, wir wollen Puppenladen jpielen. Roſalie zeigt uns, wie man das 
macht; und ich will bedienen! 

Elfie fagte lachend zu, und dann liefen das große und das Feine Mädchen 
auf Rofalie zu, die gerade mit dem Kinderwagen aus dem Haufe kam. Die Amme 
des Kleinen, eine behäbige Bauernfrau, liebte die Bewegung nicht allzufehr, und 
Rofalie tat nicht Lieber, als mit Auttger in den Garten zu fahren und ihrem 
Neffen in feinem Atelier einen Befuch abzuftatten. Alois hatte es fidh dort jehr 
nett eingerichtet, und die alten Ahnenbilder zugen allmählih ein andre Ge— 
wand an. 

Rofalie freute fi immer, wenn Sella etwas von ihr verlangte, und fie 
bergötterte die freundliche Elfie in aller Bejcheidenheit. Sie fagte gleich zu, ihnen 
bei der Errichtung des Ladens helfen zu wollen, und ſchlug einen Pla mitten im 
den Tarusheden vor. Auch Irmgard war aufgewacht, und luſtig zogen alle mit 
der guten Rojalie davon. 

Alta griff zur Zeitung und begann Eliſabeth vorzulejen, als nad) wenig 
Augenbliden Elfie wieder erichien. Sie war totenblaß und warf fich zitternd in 
einen Stuhl der Terraffe, jodak die beiden Damen erſchraken. 

Was ift gefchehen? fragte Aſta. 

Die Nichte juchte nad) Worten, 
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Tante Alta, e8 ift — Melitta — Herr Heinemann — 

Sind fie tot? 

Sie — fie küſſen fich! 

Elſie brad in Tränen auß. 

Einen Augenblid herrichte Schweigen; dann nahm Afta ihre Brille ab und 
faltete die Zeitung zujammen. 

So etwas darfjt du nicht jehen, liebes Kind; und außerdem — fie fuchte 
nad) einem paffenden Schlußſatz. 

Sie haben ſich natürlich miteinander verlobt! ſchob Elifabeth ein. 

Berlobt — hm! Aſta räufperte ſich. Es überlam fie plögli eine Er- 
innerung. 

Aber da jprang Elfie auf und lief Rofalie entgegen, die mit dem Wagen 
wieder dem Haufe zufuhr. Sie habens doch auch gejehen, Mamjell Drümpelmeier! 

Rojalie trat bis an die Terraffe und wijchte fi) die Augen. 

Ah Gott, gnädige Frau! der Louis ift fo glüdlih; er weiß fich nicht zu 
bergen. Ich habe ihn noch niemals in diefem Zuftande der Berklärung gejehen! 
Ah Gott, was wird feine gute Mutter jagen! Und ſolch ein jchönes, feines 
Mädchen! Ich Habs nicht Lafjen können, Frau Baronin! Als ich fie beide in 
Zärtlichkeit figen Jah, da bin ich aus dem Dunkel des Buſches getreten und habe 
fie gefegnet. Im Namen der Mutter, Frau Baronin! 

Eliſabeth erhob Sich. 

Der gute Alois! Hoffentlich wird er glüdlih. Komm, Afta, laß uns dem 
Brautpaar unfre Glückwünſche bringen. 

Aber die Klofterdame blieb fißen. 

Sie können zu uns kommen! erwiderte fie kühl. Sie empfand einen leiſen 
Verdruß bei der Nahricht von Melittad Verlobung, während bei Eliſabeth das 
Gegenteil der Fall war. Ihr jchien ein Stein vom Herzen zu fallen, und fie 
lachte über Elfie, die mit tränenſchweren Augen vor ihr ftand. 

Armes Kindchen, haft du deine Melitta jo lieb, daß du fie nicht hergeben magjt? 

Elfie wandte fi ab und trat zu dem Kinderwagen, worin Ruttger lag und 
gerade den Mund zum Schreien verzog. Denn er wußte, daß er die Hauptperjon 
war, und konnte fich nicht darein finden, gar nicht beachtet zu werden. 

Andern Tags wandelte Melitta allein durch die Felder. Ya, fie war mit 
Alois Heinemann, dem Maler aus der Klabunkerſtraße, verlobt, deſſen jorglojes 
Gefiht und fröhliche Art fie glei am erjten Tage ihrer Belanntichaft dazu ge= 
drängt hatten, ihre alten Künfte zu verjuchen. Auf der Wolffenburg war e8 lang— 
weilig gewejen, und ber Garten auf dem Dovenhof jo ſtill und ſchattig, jo ganz 
geihaffen für verftohlnes Lachen und heimliche Liebe. Und Alois war nicht übel. 
Wenn er vor der Gtaffelei ja und feine Augen groß und ernithaft wurden, oder 
wenn er an ihrer Seite ging und ihr feine Seele öffnete. Er Hatte etwas Reines, 
Weiches und doc wieder Männliches; Melittas Gedanken bejchäftigten fich immer 
mehr mit ihm. Aber ſich mit ihm verloben? Bei diefem Gedanlen hätte fie noch 
vor vierundzwanzig Stunden gelacht. Nun hatten aber jeine ftarfen, jungen Arme 
nach ihr gegriffen, feine Lippen fie gefüßt; und dann war Mamjell Drümpelmeier 
gelommen und hatte etwas Unverſtändliches und jehr Feierliches gejagt. Melitta 
war überrumpelt worden. Heute hatte fie ſchon die Glückwünſche des ganzen 
Dovenhofs entgegennehmen müffen. Nur nicht vom Befiger jelbit. Bei dieſem 
Gedanken blieb Melitta ftehn und preßte die Lippen zujammen. Dann ladıte fie. 
Es fonnte noch immer anderd kommen. Das Wunderlide aber war, daß fie ſich 
doc nicht jo Ärgerte, wie jie gedacht hatte. 

Während fie allein über die Wiejen ging, ſaß Alois in jeinem Wtelier und 
ihrieb an Madame Heinemann in der Mabunferftraße. 

Liebe Mutter, begann er. Dann ließ er die Feder ſinlen und jah um ich. 
E3 war ein altes, verfallnes Kapellenhäuschhen, in dem er feine Werfitatt auf- 
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geihlagen hatte, und er war glüdlich gewejen, fein Malgerät hierher bringen zu 
dürfen. Es war jo vergnüglich gewejen, eine Weile auf dieſem ftillen Gut, ums 
geben von fröhlichen Kindern, in der Nähe feiner guten Tante leben zu können. 
Allerlei Pläne von Hübjchen Pojtkarten, vielleicht auch von Bildern waren durd) 
keine Seele geflattert, mandjmal war e8 über ihn gelommen wie eine Sehnſucht 
nad) eifrigem Schaffen; dann wieder hatte er ſich gefreut, für fich allein ſitzen und 
tatenlo8 auf das Locken der Vögel, die Menfchenjtimmen in der Ferne zu borchen. 
Und nun war die Welt ganz anders geworden. Gab es jo viel Seligkeit, jo viel 
Freude, jo viel heiße Glut? Am Tage ihrer Ankunft hatte er Melitta verjtohlen 
aus der Ferne betrachtet. Sie hatte ein jo ſchönes Geficht — er hätte es wohl 
auf die Leinwand bringen mögen. Dann jah er plößlich nur ihre Augen, den 
feinen Anjah ihres Kopfes, das wellige Haar. Und fie war gut gegen ihn. Gar 
nicht ſtolz. Unbefangen plauderte fie mit ihm und erzählte ihm, wie arm fie felbft 
let, wie fie fich ihr Brot verdienen und heimatlo8 von einer Fremde in die andre 
wandern mußte. Dann kam die Zeit, wo ſich die beiden jungen Menjchen Abends 
fohen. Am Abend, wenn Eljie, die zart war, im Haufe bleiben oder zu Bett gehn 
mußte. Gerade der Abend im Garten war verichwiegen und geheimnisvoll, jo 
recht geichaffen, fich kennen und verftehn zu lernen. Dann kam die Liebe, die 
große Liebe, die den Menjchen verändert, dad Leben verklärt. 

Alois Heinemann legte die Feder hin, Heute konnte er micht jchreiben; er 
mußte aufipringen, einen Wonnejchrei außftoßen und in den Garten hinaus, um 
Melitta zu ſuchen — fie war jein, und er gehörte ihr. Morgen konnte er vielleicht 
Worte für feine Mutter finden. 

Es war gut, daß Tante NRofalie ſchüchtern zu ihm eintrat. Da er von Ans 
fang an mit den Herrichaften an einem Tiſche gegeflen hatte, waren Tante und 
Neffe nicht viel miteinander zujammen gelommen; und wenn fie ihm auch einmal 
ſeine Mahlzeit bringen durfte, war er doch für fie ein vornehmerer Herr geworben. 
Sept milchte fi in ihre Rührung über feine Verlobung die Ehrfurcht vor der 
adlihen Braut. 

Ach, mein Alois, was wird deine Mutter jagen! 

Seit fie Melitta im Arm ihres Neffen hatte fiten jehen, war das daß U und O 
ihrer Gedanfen; und nun fagte fie diefelben Worte. 

Willſt du nit an Mutter jchreiben? rief Alois mit einem Gefühl der Er- 
leichterung. 

Sie ſah ihn erſtaunt an, nickte aber gleich bejahend. 

Gewiß, mein Junge, natürlich. Du haſt wohl ſelbſt keine Zeit. 

Einen Tag ſpäter lief bei Madame Heinemann ein Brief ein, deſſen Inhalt 
fie in eine jo große Aufregung verſetzte, daß fie ſtatt weißem Strickgarn Sicher: 
heitsnadeln verfaufte, und daß fie nachher jo meinte, daß die Kunden glaubten, 
fie wäre frank geworden, oder Tante Roſalie wäre geftorben. Dann aber erholte 
fie fi bald, und nad) wenig Stunden ſchon wußte die ganze Klabunkerſtraße, daß 
Alois Heinemann eine Brant hätte. Und fie war jogar von Abel. 

Bon Adel? Was iſt das? fragte der Krämer Lorenz, der an der Ede wohnte, 
und deſſen Urgroßvater hamburgiicher Senator gewejen war. Adel gibt e8 hier 
nit! ſetzte er troßig Hinzu. Aber der ehemalige Milhmann Schlüter, der jeit 
hurzer Zeit „jein Geld lebte,“ ſich dabei ſchrecklich langweilte und jeden Tag in 
der Klabunkerſtraße zu finden war, belehrte den Krämer eines andern. 

Adel is doch gut! fagte er. Wo ich doc auch ne warraftige Baronin kennen 
tu; und fie 18 auch Hier geweſen, und fein ein hat ihr twaß angemerkt. Wberften 
wenn fie nich geweſen wär, dann hätt ich mein Geld aus Moorheide nich gekriegt. 
Adel i8 gut, Herr Lorenz! 

Aber Herr Lorenz jagte, Hamburger Bürger fein wäre befjer, und die beiden 
Männer zankten fi, bis der Krämer an fein Petroleumfaß gerufen wurde und 
nicht mehr wußte, weshalb er fich eigentlich geftritten hatte. 
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An diefem Abend wollte Madame Heinemann eigentlih „etwas ausgeben.“ 
Tee mit Puffer umd Stuten für einige Freunde in der Nachbarſchaft; oder mit 
der Elektriſchen nach Teufelöbrüd zum Bäder. Aber fie tat e8 doc nicht. 

Ich wart, bi8 mein Junge wiederfommt und denn jein Hein Braut mitbringt. 
Denn will ich ein feine Gejellihaft geben, jagte fie zu einer ihrer Freundinnen. 
Wieder fürzten ihr die Tränen über die Wangen. 

Gott, maß freu ich mir! Und was freu ic mir auf mein Swiegertodter! 
Und wenn fie auch fein is! Die Liebe macht allen eingal! 

Denjelben Gedanken wie Madame Heinemann hatte Fräulein Aſta. Zuerſt 
hatte fie fich über die Verlobung der jungen Leute erjchroden; dann als fie ſich 
die Sache überlegte, fand fie fie nicht jo jchlimm. Alois machte einen angenehmen 
Eindrud, und Melitta durfte Feine großen Anſprüche machen. Im tiefiten Grunde 
ihres Herzens empfand fie vielleicht eine Art Erleihterung, daß Melitta in irgend 
einer Art verjorgt wurde, und zugleid) fam über fie die Rührung, die fich der 
ältern Damen bei Verlobungen bemächtigt. 

Was wird Gräfin Eberjtein jagen! jagte fie endlich lächelnd. 

Da war Melitta ſchon eine Reihe von Tagen verlobt, das Erftaunen auf dem 
Dovenhof Hatte fich gelegt, und das Leben ging weiter. 

Alois Heinemann jaß in feinem Atelier und malte mit leuchtenden Farben 
an ben alten Bildern herum, und Afta hatte Melitta aufgefordert, mit ihr einen 
Spaziergang zu machen. 

Der Herr Heinemann muß einmal ohne Sie fertig werden! jagte fie. 

Melitta jah fie ernfthaft an. 

Gewiß, Fräulein von Wolffenradt. Er muß fleißig fein, jehr, jehr fleikig; 
und auch ich darf meine Pflichten nicht verjäumen! 

Dabei wandte fie fi zu Elſie, um auch fie zu dem Spaziergang aufzuforbern. 
Dieje aber faßte Eliſabeths Hand. 

Darf ich nicht bei Tante Elijabeth bleiben? 

Natürlich wurde ihr die Erlaubnis nicht verweigert, und Aſta freute ſich, 
einmal ungejtört mit Melitta ſprechen zu können. Sie hatte fie jeßt wirklich gern 
und hatte Teilnahme für fie. 

Die beiden Damen gingen über Wiejen und Felder einem nahen Walde zu. 

Was wird Gräfin Eberftein jagen! wiederholte Aſta. Melitta hatte ihr nicht 
gleich geantwortet, jondern ſich zu einigen Zittergräjern gebüdt, um fie zu pflüden. 
Jetzt zudte fie die Achſeln. 

Tante Betty wird nicht viel jagen. Sie freut fi, daß fie mid, dauernd 
[08 wird. Nach der Wolffenburg hat fie mir fein einzigemal gejchrieben. 

Sie hat andre Gedanten. 

Melitta blieb ftehn und beugte fi von neuem nad Blumen. 

Nun ja; die Abtiffinnenwürde rüdt immer näher, in einem halben Jahre 
oder wohl noch früher ſoll die Wahl jein. 

Wahrjcheinlich noch früher! 

Auch Afta blieb ftehn und blicdte auf die Feldblumen am Rain. Aber fie 
beugte ſich nicht nieder zu ihnen und dachte nicht an die ſchwanken Gräjer. 

Tante Betty hat Karriere gemadt. Sie kann Gott danken, daß mein Vater 
fie hat figen lafjen, jagte das junge Mädchen jpöttijch. 

Alta fuhr zuſammen. 

Das — da willen Sie? 

Mit einem Strauß Blumen ftellte fi Melitta neben fie und ſteckte ihr die 
balberblühten Mohnſtengel in die Hand. 

Sie müfjen fie in Waſſer fteden, gnädiges Fräulein. Morgen früh haben 
Sie dann einen Mohngarten. Weshalb wundern Sie fi jo? Meinen Sie, id 
hätte nicht gewußt, daß Tante Betty beinahe meine Mutter geworden wäre? Papa 
hat oft davon gejprodhen, manchmal, glaube ich, tat? ihm leid, daß nichts daraus 
getvorden war. Dann las er ihre Briefe und jeufzte über ihnen — 
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Ihre Briefe — Aſtas Finger zerrten an den feinen Mohnftengeln. Sie hat 
Briefe geichrieben — 

Gewig — Bräute pflegen Briefe zu jchreiben; vielleicht ine ich es auch, 
wenn der gute Alois und ich voneinander getrennt find. So zärtlich) werde ich 
vielleicht nicht fein; früher war man vielleicht jentimentaler. 

Briefe mit ihrer Unterjchrift? 

Ihr Name, Betty Eberftein, jteht darunter. Wollen Sie fie fehen, Fräulein 
Ata? Sie find in meiner Schreiblaffette, die ich immer mitnehme, und aud) jebt 
bei mir habe. Drei oder vier mögens nur fein, aber fie erheitern mich oft, wenn 
ih traurig bin. Und manchmal Habe ich ſchon daran gedacht, fie Tante Betty 
nah ihrer Wahl zur Abtiffin als Angebinde zu fchiden. Sie fol dann einen 
Heinen Wermutstropfen in ihrem Freudenbecher haben, und erfahren, daß id) etwas 
weiß, was fie wurmt. 

Da3 würde fein Wermutötropfen in ihrem Freubenbecher fein. Im Gegen- 
teil — Afta hielt inne — die eigne Stimme Hang ihr fremd. 

Kein Wermutstropfen? 

Sie würde Gott danken, daß fie diefe Briefe in Händen Halte und ver— 
brennen dürfe. Daß fie Abtiffin geworden fei, und daß niemand erfahren Habe, 
daß fie e8 eigentlich nicht Hätte werden dürfen. 

Alta und Melitta ftanden fi) gegenüber, und jahen fich in die Augen. Vom 
Walde her kam ber ſtarke Duft der Tannen. Auf den Wiefen wurde das Gras 
gemäht, und die Arbeiter jangen dabei. 

Die künftige Abtiffin darf feine Liebesbriefe geichrieben haben? fragte Melitta 
mit ungläubigem Laden. 

Sie darf nicht verlobt geweſen fein, noch Liebesbriefe gejchrieben haben. Es 
it eine alte Bejtimmung. 

Wenn aber ihre Verlobung und ihre Liebesbriefe ein Geheimnis bleiben? 

Aſta jpannte ihren Schirm auf. Die Sonne jtand tief und jchien ihr gerade 
in die Mugen. 

Dann bleibt e8 eben ein Geheimnis! 

Mit ungleihen Schritten ging fie weiter, und Melitta hielt ſich neben ihr. 
Plöglih Tegte fie den Arm um die ältere Freundin. 

Sie follten Abtiffin werden, Afta, und nicht Tante Betty! Sie find würdiger, 
viel würdiger, und ic; gönne Ihnen die Stellung! 

Mit einem Aufichrei ri fi Fräulein von Wolffenradt los. 

Wer macht mich dazu! Wer hilft mir? Wer denkt an mih? Sein Menſch! 
Betty Eberftein hat alle Stimmen für fi, ich ftehe beiſeite — ih — fie erichraf 
jelbft über ihre Worte. 

Lafjen Sie und weiter gehn, Melitta, und von andern Dingen jpredjen. Ich 
bin nervös und abgeipannt, wie Sie merken. Jedermann hat feine Sorgen, Betty 
Eberjtein wird ficherlich eine gute Übtiffin werden. 

Sie darf es nicht werden! ſagte Melitta leiſe. 

Aſta zudte die Achſeln. 

Wo Fein Ankläger tft, da ift Fein Nichter! Laffen Sie und in den Wald 
gehn, Melitta, es ift fchattig dort, hier blendet die Sonne! 

Sie gingen in den Schatten der Tannen und führten eine gezwungne Unter: 
haltung, Bis fie zufammen auf einem Heinen Bänkchen ſaßen, und Melitta von 
neuem den Arm um Aſta legte. 

' Wir wollen immer zufammenhalten, nicht wahr? Und ich darf Ste lieb Haben, 
ehr lieb? 

Ihre Augen Hatten einen liebevollen Blick, ihre Glieder jchmiegten fih warm 
an die andre. Aſta brach in Tränen aus. 

Ja, wir wollen und immer lieb haben und uns nicht verlaſſen! 

Schweigeud gingen fie heimwärts, zwijchen ihnen aber flatterten die Gedanten. 
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Melitta dachte an Betty Eberftein, die fie haßte, und daran, daß fie Aſta Wolffen- 
radts Freundichaft vielleicht noch gebrauchen fünne. Und in Aftas Seele glühte 
nur noch ein Wunſch: doc noch zum Biele zu kommen! 


14 


War ed möglich, fih vom Povenhof weg nad) der Klabunkerſtraße und ber 
Baulinenterrafje, nach der freundlichen Frau Heinemann und nad) der geräufchlojen 
Arbeit der Lehrerin und Vorlejerin zu jehnen? 

Elijabeth ſchalt auf fih und auf ihre ſchwache Gejundheit, die fie reizbar 
und verftimmt machte und ihr das Leben jchal erjcheinen lief. Sie hatte es ja 
gut auf dem Dovenhofe mit jeinem ftillen, ernjten Haus, mit dem Garten, mit 
den weiten Feldern, auf denen fleißige Menjchen jchafften, mit ihren Kindern, Die 
fi jo fröhlich entwidelten. Ruttger ftredte die Arme aus, wenn er feine Mutter 
ah; Irmgard begann ohne Fehler zu jprechen, und Jella wurde ſich jchon der 
Stellung ald ältefte Tochter bewußt und erfundigte fich bei der Köchin, was ge- 
geſſen werben jollte. 

Elifabeth aber konnte ihres Leben? nicht froh werden. Ihr fiel Aſta mit 
ihrer kühlen Umjtändlichkeit auf die Nerven, und fie vermied ed nad Möglichkeit, 
fie zu fehen. Ähnlich ging es ihr mit Melitta. Sie hatte nichts gegen daß junge 
Mädchen; aber fie freute fi, wenn fie ihre Stimme nur in ber Ferne hörte. 
Sie bewunderte ihre Schönheit und ihre Gemwandtheit, aber fie hatte nicht das 
Bedürfnis, fie näher kennen zu lernen. Melitta mußte e8 nicht viel anders ergehn. 
Auch fie juchte niemals freiwillig die Gejellichaft der Gutöherrin auf; und «8 
war immer Elfie, die mit Vorliebe bei der Tante ſaß. 

Über die Verlobung des jungen Mädchens mit dem Maler begann fid 
Elifabeth zu ärgern. Er erſchien ihr zu gut für fie. Wber daß Unheil war ge- 
Ichehen, und wenn Eliſabeth Rojalie in gerührter Glückſeligkeit einherwandern ſah, 
dann hielt fie fich ſelbſt für jchleht und bemühte fich, ein freundliches Wort an 
die Braut zu richten. Das war alles, wozu fie ſich entichließen konnte; als Alois 
ihr einmal von feiner Liebe, feinem Glück und feinen Zukunftsplänen vorſchwärmte, 
unterbrady fie ihn ungeduldig und fragte nad den Bildern, an denen er nod 
immer arbeite. Betroffen jah er fie an; er beantwortete ihre Frage und entfernte 
fih dann jchweigend. Von diejer Zeit an ging er ihr leije au dem Wege und 
fonnte es um jo eher, als Elifabeth ſich zurüdzog und jelten in jein Atelier fam. 

Der Sommer jchritt weiter. Won den Wiejen, die waldumfäumt in der 
Nähe des Hof lagen, war das Heu eingefahren; nun begann die Roggenernte, 
und der alte Verwalter fragte jeden Tag, ob der Herr Baron denn immer noch 
nicht wiederlehre? Er Hatte zwar feine Verhaltungsmaßregeln, aber e8 wäre ihm 
lieber gewejen, nicht allein die Verantwortung zu tragen. 

Heute find es ſchon vier Wochen, daß Herr Baron verreift ift, und er 
wollte nur acht Tage wegbleiben, jagte er mit leijem Vorwurf zu Eliſabeth, der 
er jeden Morgen Bericht erjtattete. 

Sie tröftete ihn mit freundlichen Worten. Gejtern hatte Wolf gerade ge- 
jchrieben, daß er fi nad) der Heimkehr jehne, daß aber allerlei dringende Ge— 
ihäfte ihn zurüdhielten. 

Er hatte eine Mufterwirtichaft bejucht, ſich neumodiihe Milchteller angejehen 
und inzwilchen Einkäufe gemadt. Eliſabeth verjtand es, gütig mit ben Unter— 
gebnen zu verhandeln; als ſich Herr Schröder zurüdzog, war er entzüdt von 
jeiner Herrin und über den Verbleib jeines Herrn beruhigt. Als die junge Frau 
aber wieder allein war, trat ein Zug ernften Nachdenkens in ihr Gefiht. Sie konnte 
es jelbjt nicht begreifen, daß ihr Mann jo lange wegblieb, und wieder ftieg etwas 
in ihr auf, da3 fie mit leiſem Groll erfüllte. 

Un dieſem Abend jtand Wolf unerwartet vor ihr. Er hatte ſich auf ber 
Bahnſtation einen Wagen genommen und jchien fich zu freuen, wieder daheim zu 
fein. Eltfabeth brachte gerade ihren Jüngften zur Ruhe, und der Baron nahm 
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ihn auf den Arm und tanzte mit ihm im Zimmer umber. Dadurch fiel die Be— 
grüßung der Ehegatten fur; aus, und alle weitern Erklärungen unterblieben. 

Beim Abendbrot begrüßte Afta ihren Bruder; er fcherzte mit Elfie, lächelte 
Melitta mit freundlichem Wohlwollen zu und fragte Herrn Heinemann, wie es 
mit feiner Malerei ginge. Dann berichtete er von feiner Reife und zog ſich 
endlich früh zurüd, weil er jehr müde war. Erſt am nächſten Morgen erfuhr er 
von der Verlobung Melittad, und zwar durch Roſalie. Mamſell Drümpelmeter 
Ipazierte frühmorgend mit den feinen Mädchen im Garten, begrüßte den Haus 
herrn ehrerbietig und konnte dann ihre Nachricht nicht länger bei fich behalten. 

Was haben Herr Baron denn zu der Berlobung gejagt? 

Zu welder Verlobung, Rojalie? Haben Sie meinen guten Schröder endlich 
erhört? 

Es war Wolfe jtehende Nederei, daß fi der Verwalter hoffnungslos in 
Roſalie verliebt hätte. 

Sie errötete heftig. 

Nein, Herr Baron, Herr Schröder hat nicht? gejagt und wird ſich gewiß 
niemal3 außjprechen; aber mein Neffe, Herr Heinemann und Fräulein von Hagenau. 

Wolf führte gerade eine Tochter an jeder Hand; nun ftleß er beide Kinder 
unfanft von fid). 

Reden Sie feinen Unfinn, Rofalie! 

Ad, Herr Baron, werden Sie nicht böfe. Ich Habe ed ja ſelbſt nicht glauben 
wollen; aber die Liebe ift num einmal etwas Großartiged und fragt nicht nach der 
Vornehmheit. 

Wolf hörte fie ſchon nicht mehr. Mit langen Schritten ging er weiter in 
den Garten hinein, gerade auf Melitta zu, die aus einem der Seitenwege trat. 

Was machen Sie für Dummheiten? fragte er jcharf. 

Mit erftauntem Lächeln hob fie die Augen zu ihm auf. 

Haben Sie es heute erjt gehört, Herr Baron, und find Sie überrajcht? 

Wie die Morgenfrifche jelbit ftand fie vor ihm, und er mußte fie mit Eltjabeth 
vergleichen, deren zartes Geficht verblüht und matt geworden war. 

Sie wollen doc, nicht den Tüncher heiraten, den Malergejellen ? 

Er ift ein guter Kerl, Herr Baron, und ich bin ein armes heimatlojes 
Mädchen. Ihre Frau Schwägerin auf der Wolffenburg hat mich aud nicht mehr 
gern, und es ift jchwer, von Haus zu Haus zu ziehn. 

Die Stimme ded jungen Mädchens zitterte, ihre Augen jchimmerten feucht. 
Rolf wurde gerührt. 

Kind, Sie find doch noch zu jung, eine reine Verjorgungdehe einzugehn — und 
noch dazu eine jolhe! Herrn Heinemann in Ehren; aber — 

Leife legte ihm Melitta ihre Hand auf den Mund. 

Nicht böſe fein, lieber Baron, nicht böfe fein! 

Er war e8 gar nit. Er war nur befümmert, küßte ihre Hand und ftreichelte 
ihr Haar. 

Den ganzen Tag widmete er fich feiner Wirtihaft, und Herr Schröder konnte 
mit ihm zufrieden fein. Al er am Abend allein mit Eliſabeth war, ſprach er 
zuerft nur von den Gutsangelegenheiten. Dann aber folgte doc die andre Frage. 

i Weshalb Haft du mir nicht gejchrieben, daß fid Heinemann mit Melitta ver— 
lobt hat? 

Sie fah ihn betroffen an. 

Intereffiert dic) das jo? Ich mußte nicht, dab du Fräulein von Hagenau 
mit Vornamen nennt. 

Dieſe Verlobung tft ein Unfinn! rief er heftig. 

Manche VBerlobungen kommen andern Menjchen wie Unfinn vor und fallen 
doch noch ganz gut aus. Deine Familie wollte nichts von mir wiffen; num befucht 
fie mich) nicht ungern. 

Du haft meine Verwandte jelbit eingeladen. 
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Gewiß, ich wollte nur jagen, daß fi die Zeiten ändern können. Nach 
meiner Anficht hat Herr Heinemann als Maler eine Zukunft, und Fräulein von 
Hagenau kann fich freuen, einen jo guten Mann zu bekommen. 

Das Ehepaar ſprach von andern Dingen. Aber beide waren innerlich ver- 
ftimmt und wollten e8 fich doch nicht merken lafjen. 

In den folgenden Tagen wurde Wolf ganz von der Ernte in Anſpruch ges 
nommen, und feine Familie ſah ihn felten. Wenn er zu den Mahlzeiten erichien, 
war er artig, aber zerſtreut. Auch Aſta war in fich gekehrt und oft jo in ihre 
Gedanken verjunten, daß fie ihre Umgebung wenig beadhtete. 

Der Heine Ruttger befam Zähne und Hatte mandmal Krämpfe. Da mußte 
Eltfabeth viel bei ihm jein und verfäumte auch wohl die Eſſensſtunden. Es war 
aljo fein ordentlihes Zufammenleben der Menſchen auf dem Dovenhof; wenn nicht 
die Kinder gewejen wären, die feinen Gegenjaß jpürten, und mwohin fie kamen, 
Leben und Fröhlichkeit brachten, jo wäre es manchmal trübjelig genug geweſen. 
Aber Jella und Irmgard freuten fi des Sommers und ded Gartens; nur Elfie 
flagte eined Tags über Hitze und Kopfichmerzen und mußte zu Bett gejchidt werden. 
Der Arzt konftatierte ein ganz leichtes gaftrijches Fieber, und die gute Rojalie pflegte 
das Kind in jeder freien Stunde. 

Elſie war jehr liebendwürdig und geduldig. Sie lag ftill im Bett, verlangte 
feine Unterhaltung, und durfte auch nicht aufgeregt werden, und da fie Elijabeth 
andertraute, fie möchte ihre Erzieherin nicht gern um fi) haben, jo war es natürlich, 
daß Fräulein von Hagenau von jeder Pflege entlaftet wurde. Melittad ganze 
Beit gehörte jegt ihr ſelbſt, und wo fie fid) immer aufhielt, das wußte niemand. 


(Bortjegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

In der vorigen Woche wurde die Nachricht verbreitet, daß ein Teil des 
ruſſiſchen Oſtſeegeſchwaders die Durchfahrt durch den Kaiſer-Wilhelm— 
Kanal auf der Ausreiſe nach Oſtaſien angemeldet habe. Gleich darauf erging 
von Kiel ein offiziöſes Dementi, daß dort von einer ſolchen Abſicht nichts bekannt 
ſei. Die Lancierung der Nachricht iſt wohl direft oder indirelt von japaniſcher 
oder engliſcher Seite erfolgt, um feſtzuſtellen, wie Deutſchland ſich einem ſolchen 
Verlangen Rußlands gegenüber verhalten würde. Es kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß nach dem Eintritt des Kriegszuſtandes der Kanal für Flotten 
oder einzelne Kriegsſchiffe der kriegführenden Mächte geſperrt iſt. Wenngleich der 
Kanal ſeinerzeit als internationale Waſſerſtraße für Friedenszeiten allen ſeefahrenden 
Nationen geöffnet worden iſt, ſo iſt er doch eine Binnenwaſſerſtraße des Reichs, 
darf alſo für Kriegszwecke fremder Mächte, denen gegenüber Deutſchland neutral 
ift, nicht benußt werden. Wir könnten jonft möglicherweije erleben, daß der Kanal 
oder die Buchten an feinen Mündungen zum Schaupla der Kämpfe fremder 
Mächte auf deutjhem Boden würden, gerade wie zur Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs. Ebenjo wie die deutjchen Landftraßen, find auch die deutſchen Waſſer— 
ftraßen von der Benußung für Bmwede der Kriegführenden ausgeſchloſſen. Man 
darf auch nicht annehmen, daß Rußland ein ſolches Erſuchen an Deutſchland ftellen 
würde. Die ruffiiche Dftjeeflotte, fall fie wirklich noch den Verſuch machen follte, 
nad Dftafien zu gelangen, erjpart auf dem Wege durch den Kanal ftatt durch den 
Sund und das Kattegat, wenn fie von Kronftadt her fommt, nur 24 Stunden, wobei 
freilih in Betracht zu ziehn bleibt, daß die Fahrt durch den Kanal ruhiger 
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angenehmer und gefahrloſer als durch das Kattegat und das Skagerrak geht. 
Aber bei der Rieſenentfernung, die ruſſiſche Kriegsſchiffe auf dem Wege von Kron— 
ſtadt bis Port Arthur zurückzulegen haben, mit ſo vielen Aufenthalten unterwegs, 
fallen dieſe 24 Stunden wenig in das Gewicht und wiegen jedenfalls den Nach— 
teil nicht auf, der für Rußland entſtünde, wenn Deutſchland daraufhin einer gegen 
Rußland in die Oſtſee eindringenden feindlichen Flotte den Kanal ebenfalls öffnen 
müßte. Für eine eindringende feindliche Flotte würde von der Nordſee bis Kron— 
ſtadt die Erſparnis weſentlich größer fein und für den operativen Zweck ganz anders 
in da8 Gericht fallen. Der Krieg iſt erft in jeinen Anfängen; heute ift e8 jeden— 
feld unüberjehbar, welche Dimenfionen er annehmen, welche Staaten er noch in 
Mitleidenschaft ziehn wird. Bei allem Wohlwollen für Rußland wird Deutjchland 
diefer Macht doch jedenfall einen größern Dienjt leiften, wenn e8 den ruffiichen 
Schiffen den Durchzug verſagt, damit e3 ihn gegebnenfall® auc andern fremden 
Hlotten verfagen kann, als wenn es heute einige ruffiihe Schiffe paſſieren Tiehe, 
und daraufhin vielleicht im Laufe des Jahres irgend eine Flotte gegen Rußland 
pajfieren laſſen müßte. So viel befannt ijt, Hat, aber Rußland bis jet einen 
ſolchen Antrag gar nicht gejtellt, Deutjchland hat ihn deshalb auch nicht abzufehnen 
brauchen. Einftweilen ift der Kronſtadter Hafen aud) wohl noch zugefroren. 

Es Inüpft fi) daran die weitere Frage, ob Deutſchland imftande fein würde, 
auch die Erzwingung einer Durchfahrt einer mächtigen Flotte zu verhindern. Bezüglich 
der Dftjeite bejaht ſich diefe Frage ohne weiteres, denn feine feindliche Flotte dürfte 
geneigt jein, die Einfahrt in den Kieler Hafen zu erzwingen, wenigjtend würde 
nicht viel übrig bleiben, das nachher noch durch den Kanal fahren könnte. Was 
die Einfahrt von der Weftjeite, von Brunsbüttel her, anbelangt, jo tft auch dort 
dafür geforgt, daß fich jede feindliche Flotte die Sache lieber zweimal überlegen 
wird, zumal da fie ja jchließfich in den Kieler Hafen wie in einen Sad hineinkäme. 
Der Kanal kann zu Kriegszwecken allein für Deutichland und feine Verbündeten 
in Betracht kommen. Hoffen wir, daß das auf abjehbare Zeit nicht der Fall jein, 
und Deutichland namentlich von jeder Berührung mit den jeßigen Verwicklungen 
frei bleiben werde. Mit einer Anweiſung auf eine im Jahre 1920 fertig werdende 
Hlotte, die dann halb fo ftarf fein wird, ald fie nad) Lage der Dinge fein müßte, 
lönnen wir uns in Händel, die zur See ausgefochten werden, nicht miſchen. Biel 
wäre Schon gewonnen, wenn wir die Bauzeit für unfre Linienjchiffe auf 28 Monate 
herabſetzten; Die deutjchen Werften könnten es jehr wohl leiften. Aber bei einem 
Reihötage, deffen Mitglieder fähig find, wie die Abgeordneten Payer und Müller 
(Fulda), in der Sigung der Budgetfommiffion vom 19. dieſes Monats, die Frage 
aufzumwerfen, was wir überhaupt in Dftafien zu tun haben, wird e8 uns mit ber 
Hlotte ergehn wie der Stadt Schilda bei ihrem berühmten Rathausbau. Zu ber 
Einfiht, daß die Koften einer ftarfen Flotte für Deutichland nur die Prämie der 
Berfiherung gegen Feuerögefahr darftellen, können ſich unſre kurzfichtigen Parlaments— 
politifer noch immer nicht aufſchwingen. Einem fiegreichen Feinde würde man freilich 
mit größter Beichleunigung das Vielfache von dem zahlen und zahlen müfjen, was 
man heute dem eignen Baterlande verfagt, obwohl der weitaus größte Teil diefer 
ölottenkoften in die Hände deutjcher Arbeiter flieht. 


In den Betrachtungen über die jogenannte „Kunſtdebatte“ im Reichstage 
haben einige Blätter Verwunderung darüber zu erfennen gegeben, daß der Reichs— 
tanzler dieſen Erörterungen fern geblieben ift. Nach unſrer Anficht Hatte er gar 
feine Veranlaffung, ſich daran zu beteiligen. Die Anſprache des Kaiferd an die 
Berliner Künftler, um die fic) die Debatte zum nicht geringen Teile gedreht hat, 
bat in Gegenwart des preußiichen Kultusminiſters ftattgefunden, und wenn für 
jolde Meinungsäußerungen des Monarchen überhaupt eine minijterielle Verant— 
wortlichkeit zu jtatuieren iſt, jo fällt jie dem Kultusminijter zu. Man redet zwar 
bon einer „deutſchen“ Kunft, aber diefe Kunſt ift nicht Neichdjache, ſondern ihre 
Pflege geht die Einzelftaaten an. Der Anlaß, aus dem der Kaifer, in diefem Falle 
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der König von Preußen, eine Unzahl Berliner Künſtler um ſich berufen hatte, war 
ebenfalld eine rein preußijche, die Vollendung der Berliner Siegedalle. Es wäre 
aljo korrekt gewejen, für jene Rede den preußtichen Kultusmintjter verantwortlid 
zu machen, und dad um jo mehr, al3 ja auch der Berliner Alademiedireltor Anton 
von Werner, der Hauptſchuldige in der Affäre der deutſchen Kunftbeteiligung in 
St. Louis, ebenfalld ein nachgeordneter Beamter de preußiihen Kultusminifters 
it. Da Herr von Werner jeine Sache vor dem Reichstage nicht jelbft führen 
fann, jo hätte er durch feinen vorgefeßten Minifter dort gedeckt werben müfjen. 
Das war weder des Reichskanzlers noch jeined Vertreters Aufgabe. Wenn immerhin 
die Ausftellung vom Neichdamt des Innern refjortiert, jo find doc weder ber 
Reichskanzler noch Graf Poſadowsky Autoritäten auf dem Gebiete der Kunftkritif, 
haben ſich das auch nie angemaßt. Hier fteht die Berantwortlidyleit bei Dem 
preußiſchen Kultusminifter. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird deshalb eine zweite 
Aufführung des Stückes im preußifchen Abgeordnetenhaufe jtattfinden. Daß den 
Einzeljtaaten und ihren Höfen ein Preijer aus den Reihen der Fortichrittspartei 
alias Freifinnigen Partei entftehn würde, wie jeßt in der Perjon des Abgeordneten 
Dove, hätte im Jahre 1866 niemand für möglich gehalten. Tempora mutantur 
et nos mutamur in illis! 

Was die verlangte Beteiligung des Reichskanzlers an der „Kunftdebatte* 
betrifft, jo genügt e8, die Frage aufzumerfen, ob wohl jemand an den Fürften 
Bismard eine ſolche Zumutung geftellt haben würde, und wenn ja, welche Ant: 
wort er wohl erhalten hätte. Graf Bülow hat, das wird jeder ruhige Beobachter 
zugeben müſſen, den einzig richtigen Standpunkt eingenommen, daß es nicht das 
Amt des deutſchen Reichslanzlers jei, in Kunftfragen oder jonjtigen äfthetijchen 
Fragen den Fritifer oder den Schiedsrichter zu ſpielen. 


Wie ſchon im vorigen Hefte hervorgehoben worden ift, werden bei oder nad) 
der Beratung des Militäretats Nejolutionen über die Beurlaubung der Mann- 
Ihaften eine Rolle fpielen. Wir haben betont, daß der Urlaub niemald Gegen: 
jtand einer Parlamentsrefolution fein fanı. Das ift Kommando- und Dienſtſache 
und muß es bleiben, folange die Armee ji) nicht in eine Schüßengilde ober 
Bürgerwehr verwandeln fol, die ihre Urlaubsbebürfniffe in ihren Statuten feſt— 
jeßt. Der Urlaub joll und muß eine Belohnung dur den Kompagniechef für 
gute Ausbildung, gute Haltung und gutes Betragen fein. Ein in der Ausbildung, 
im Schießen uſw. zurüdgebliebner Mann oder ein folder, defjen Betragen Anlaß 
zu ernjtem Tadel gibt, fann und darf nicht Anſpruch auf Urlaub haben. Im 
Interefje der Armee und der Disziplin muß eine ſolche Rejolution aljo befjer 
unterbleiben. Dagegen iſt e8 angezeigt, wenn der Reichdtag den Wunſch ausjpricht, 
daß die zur Belohnung beurlaubten Soldaten freie Fahrt in der dritten Wagen- 
Hafje, aud unter Benugung der Schnellzüge, auf allen deutihen Bahnen haben 
jollen. Daß wäre eine Maßnahme im Interefje der jozialen Gerechtigleit, weil 
fi) jonft mancher arme Mann troß guter Ausbildung vom Urlaub ausgeſchloſſen 
jähe, der nicht die Mittel hat, von Berlin nad; Memel oder ind Eljaß zu fahren. 
Die Freifinnige Partei hat einen ſolchen Antrag eingebracht, und man wird, wenn 
auch in andrer Fafjung, dem nur zuftimmen können. Sein Inhalt wird von hohen 
Militärs durchaus gebilligt. Wir würden jogar nod einen Schritt weiter gehn 
und vorjchlagen, daß den zur Belohnung beurlaubten Soldaten die Löhnung für 
die Urlaubstage nit abgezogen werden joll. Diejer Abzug jchreibt ji 
noch aus der Zeit her, wo die Dberften ihre Regimenter oder die Hauptleute 
ihre Rompagnien bezahlen mußten. Auch der auf vierzehn Tage beurlaubte Soldat 
bleibt Soldat und bleibt unter militärischem Zmange, wie er ja auch die Uniform 
trägt. Auch bei freier Eijenbahnfahrt iſt die Urlaubsreije in die Heimat mit 
Koften verknüpft; wie oft hat nicht ſchon der Hauptmann in den Beutel gegriffen, 
um tüchtigen, aber armen Soldaten die Reife zu ermöglichen. Nicht jelten werben 
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auch die bemitteltern Kameraden zujammengelegt haben. Aber richtiger wäre es 
jedenfall3, wenn Beurlaubungen, fei es, daß fie zur Belohnung, ſei e8, daß fie in 
Erkrankungs- oder in Todesfällen jtattfinden, nicht mit einer Soldkürzung ver- 
bunden würden. Die freie Eijenbahnfahrt hätte auf Beicheinigung des Kompagnies, 
des Schwadron= oder des Batteriechef3 hin zu erfolgen. Dieſe Heinen Opfer kann 
dad Reich für feine Söhne bringen: fein Soldabzug und freie Fahrt, falls die 
Eijenbahnen überhaupt eine Vergütung beanjpruchen jollten, was kaum wahrjchein- 
lich ift. .g. 


Knehtijhaft nah unten. Die Erfahrung wiederholt fid) bei einem nach— 
denklichen Menjchen immer wieder, daß eine richtige Formulierung, wenn fie einmal 
ausgeſprochen ijt, etwaß befreiende8 hat. Was vorher undeutlich vorjchwebte, 
drüdend empfunden wurde, tritt ind Licht. Die Zeit ijt erfüllt. 

Als Student las ich einmal auf einem Buche Steinthals da8 Motto: Denken 
it ſchwer. Das hatte ich jubjeftiv wohl gejpürt, wenn ich mich ehrlich mit den 
höchſten Problemen quälte, die der Jüngling löjen will, und denen gegenüber ſich 
der Greis beicheidet. Aber dieſe Empfindung war mir wie ein Mißtrauendvotum 
gegen meine Denffraft vorgelommen. Die glatte, objektive Formulierung: „Denken 
ift jchwer,“ wurde mir Troft, Ermutigung, Klärung. Eben wenn da3 Denken dir 
ſchwer wird, haft du das Kriterium dafür, daß du denken Fannit. 

Zur Beit vollzieht fi, wenn die Zeichen nicht trügen, auf dem Gebiete des 
öffentlichen Lebens auch eine Klärung, die wir den Schmußerpeftorationen des 
ſozialdemokratiſchen „Reichdtags* in Dresden verdanken. Die Liebedienerei gegen 
den großen Herrn „Niemand den Kundbaren“ iſt ebenjo alt wie die Eitelfeit und der 
Ehrgeiz der Menſchen. Sie holt die Scheite zufammen für den Altar, auf dem 
die Opfer Der Selbjtanbetung brennen. Zu einer geradezu techniichen Ausbildung 
it diefe Qiebedienerei durch die Anforderungen des parlamentarijchen Lebens ge 
worden — Solange es Dumme gibt, die vergefien, daß verjprechen noch nicht 
halten if. Und wann fterben die aus? Insbeſondre ifts ein Kunftgriff zur Er- 
werbung der Popularität und zum Erraffen des Erfolgs, gewifjen einflußreichen 
Ständen zu jchmeicheln, ihr Standesbewußtjein zu Kigeln. Als Wilhelm Jordan 
ih in das Frankfurter Parlament wählen lafjen wollte — er war damals Privat- 
dozent der ſlawiſchen Sprachen in Leipzig —, ging er, ich denke, nad Finfter- 
walde. Dort ftand ihm eine biedre, ungeſchickte Lokalgröße gegenüber, die kurz 
md bündig den Wählern ihr Sprüdjlein von Thron und Altar herjagte. Da trat 
ihm der gärende Jüngling entgegen, allen unbelannt und doch jiegeögewiß. „Ich 
wende mich an euch, die eigentlihen Träger der ntelligenz, die Opfer euers 
Hillen, unjcheinbaren Berufsfleißes; ihr habt die Enticheidung, wenn ihr wollt.“ 
Er meinte die Schulmeifter. Und dieſe jegten in der Tat die Wahl des damals 
nod ganz unbelannten Jünglings durd). 

Unter dem Eindrud der Enthüllungen des Dresdner Barteitagd hat der 
Reihslanzler das bezeichnende Wort „Volksſchranzen“ geprägt. Gewiß, es gibt 
auch Volksſchranzen, die dur Erwedung und Stärkung der niedern Inſtinkte derer, 
die ihnen vertrauen, um die Macht buhlen. Der Rattenfänger von Hameln ift ihr 
Typus. Dem ehrlichen Arbeiter wird von ihnen fünftlid ein Märtyrerbewußtſein 
ongezüchtet. Er fei der Enterbte. „Die verdammte Zufriedenheit“ muß ihm ver- 
leidet werden. Der Haß und der Neid jeien die erfte Arbeiterpflicht. Alles, was 
geichieht, der Tatſache Rechnung zu tragen, daß unſre wirtjchaftlihen Verhältniſſe 
ih geändert haben, die großartige, opferwillige, ſoziale Gejeggebung Deutſchlands, 
alles das wird als Angftproduft des zitternden „Bourgeois“ in Fragen verwandelt, 
Daß Produzenten, Arbeiter, Konfumenten dieſelben Anſprüche an billige Berüd- 
fihtigung haben, daß Unterjchiede des Werts auch für die Arbeit gelten, die in 
verwidelten Kulturverhältniſſen geleiftet werden muß, das wird verleugnet. Öte-toi, 
de lä que je m’y mette, das bleibt die Parole. 
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Jetzt ſcheint auch in den Kreiſen des „vierten Standes,“ dem fein mächtiger 
Aufſchwung manchen ehrlichen Idealiſten zugeführt hat, die Erkenntnis allmählich 
aufzudämmern, daß die gewiſſenloſe Agitationspolitik der alten Rattenfänger den 
Aſt abzuſägen wohl geeignet iſt, auf dem eben der vierte Stand ſelbſt ſitzt, und 
man muß doch ſagen, mit Behagen und Selbſtgefühl ſitzt. Es iſt ihm ja ſeit 
zwanzig Jahren von denen, die er verachtet, in immer neuen Tönen geſagt worden, 
daß man es mit ihm gut meine und ſeine berechtigten Forderungen, ſo weit es 
das Wohl der Geſamtheit erlaubt, berückſichtigen und erfüllen wolle. 

Die Erkenntnis dämmert auch den mit Übelwollen genährten Maſſen auf, daß 
die Kapitaliſten nicht bloß Ausbeuter ſind, und daß die Religion nicht bloß Pfaffen— 
trug iſt, und daß die Affenlehre naturwiſſenſchaftlicher Religionsſtifter, wie Haeckel, 
nicht bloß Wiſſenſchaft iſt. Glück auf! Wenn dieſe Einſicht erſtarkt, werden ſich 
die „Volksſchranzen“ mehr und mehr als das, was fie find, enthüllen. Die Mög— 
lichkeit zu ehrlicher Zufammenarbeit für da8 Wohl des Ganzen, die billige Aner- 
fennung der Tatjache, daß ed im Staatsleben jehr verjchiedne, aber gleichberechtigte 
Intereſſen gibt, wird feitere Geftalt gewinnen. Das Gefühl des Unbehagend, das 
jeßt wie ein beißender Nebel in alle öffentlihen Verhältniffe dringt, wird der Er- 
fenntni8 weichen, daß getrennt marjchieren das vereinte jchlagen nicht aufhebt. Ja, 
wird daß geſchehn? Laboremus! B. 


Ein Befuh im Vatikan. Wie der Vatikan als geiftiger und weltlicher 
Mittelpunkt der katholiſchen Kirche fett alter8 her ein bejondres Intereſſe bean- 
ſprucht hat, daß auch nad) dem 20. September 1870, dem Falle des weltlichen 
Bapato, wenn auch unter veränderten Verhältniffen beſtehn blieb, jo hielt auch jegt 
wieder das langjame Dahinfiechen des greijen Leos des Dreizehnten, der troß jeiner 
94 Jahre wiederholt jchwere Krankheitsfälle wunderbar überftanden hatte, die ganze 
zivilifierte Welt in Spannung, daß jogar wichtige politiiche Ereigniffe vollftändig 
in den Hintergrund gedrängt wurden. Und wie groß die aufrichtige Teilnahme 
an feiner legten jchweren Krankheit war, die diejen längjt geihwächten Körper nun 
do dahinraffte, bewiejen die vielen taujend telegraphiihen Erfundigungen während 
der Krankheit und die Beileidödepejchen bei jeinem Ableben, die von Fürjten, Städten 
und Rlorporationen der ganzen Welt bei jeinem treuen Kanzler, dem unbeugſamen 
Kardinal Rampolla, einliefen. 

So befannt auch der St. Peter, die größte und prächtigfte Kirche der Chriſten— 
heit, und einzelne Teile des Vatikans mit feinen reichen Sammlungen find, jo wenig 
weiß man von den Brunf- und Staatsgemächern im Vatikan, die jehr ſchwer zugänglich 
find, und Die außer bei Audienzen wohl jelten der Fuß eines Unberufnen betreten 
bat. Seit das Konklave den Kardinal G. Sarto zum Nachfolger für den Stuhl 
Petri ermwählt bat, ift das Intereſſe für diefe geheimnisvolle Welt und die Wohnung 
Pius des Zehnten gewachſen. So verlohnt es ſich wohl, die prächtigen Räume 
zu bejchreiben, die mir während unſres langjährigen Aufenthalt in der ewigen 
Stadt wiederholt zu bejuchen Gelegenheit gehabt hatten, zumal da bisher noch nicht 
viel über fie in die Öffentlichkeit gelangt fein dürfte. 

Rechts neben der Peterslirche fieht man einen umfangreichen Komplex von 
Gebäuden, aus denen ſich vor den andern ein mächtiger faft quadratiicher Palaft 
bejonderd hervorhebt, der im zweiten Stod die Wohnung des verjtorbnen Papſtes 
und darüber (im legten Stodwerf) die ſeines damaligen energijchen Kanzler enthielt. 
Während die Fenjter diefer Wohnungen nad) dem Petersplag hinausgehn, liegen die 
Staatdgemächer, die ebenfall8 im zweiten Stod find, nad den innern Höfen, alſo 
nad) Dften und Norden zu. Der Weg von der Bronzetür, dem allgemeinen Eingange 
zum Vatikan, bis zur obern Wachtſtube der Schweizer dauert wohl eine Viertel 
ftunde, da man bei den verjchiedeniten Poften, die Tür und Treppe bewacht 
halten, fi genau ausweiſen muß. Uber die ausgetretne heilige Treppe rechts 
hinauf gelangt man zu dem jchon von außen deutlich erkennbaren Damajushof, der 
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den Bejuchern der vatifanifchen Bibliothek wohl bekannt ift. Dreiftödige hohe Ge- 
bäude mit Zoggien von Bramante umgeben den Hof an drei Seiten, der rüdwärts 
dur eine Kolonnade abgeſchloſſen iſt. Die Treppe links führt, wie die lateiniſche 
Inſchrift jagt, nach der vatifanijchen Bibliothef und den Räumen der Staatskanzlei ; 
im Hintergrund unter der Säulenhalle find nebeneinander die berühmte päpftliche 
Mojailfabrit (deren Farbenſtala über 20000 Nüancen aufweift), daS Verlags— 
magazin der Tipografia Baticana und die päpftliche Upothefe für die vielen Be— 
wohner und Ungejtellten im Vatikan. Nachdem wir glüdlich die Gendarmen pajfiert 
haben, wenden wir uns rechts dem unter Sixtus dem Fünften erbauten eigentlichen 
vatilaniſchen Palajte zu, der im Erdgeſchoß das ufficio des allgewaltigen maestro 
di casa (Comm. Puceinelli — Haushofmeiſter) enthält, der die permessi zum Be- 
juhe der vatikaniſchen Gärten ausftellt und die Heine Kaſſe des Vatikans verwaltet 
(Rehnungen und Löhne bezahlt uſw.). Die Wachen am Eingang, ebenjo auch die 
Schweizer, die auf jedem Treppenabjaß zu finden find, laffen uns endlich ohne 
weitere Schwierigkeiten pajfieren, jodaß wir Muße finden, uns in dem prächtigen 
Treppenhaufe umzujehen. Auf dem erften Flur bemerken wir zwei bunte enter, die 
Upoftelfürjten Petrus und Paulus darjtellend, das Geſchenk einer deutſchen Prinzejfin. 
Dben betreten wir in Begleitung des freundlichen Führers, der uns jchon erwartet 
bat, die Sala degli Svizzeri (Wachtftube der Schweizer), deren Raum bei Empfängen 
Heiner Pilgerzüge manchmal als Audienzjaal benußt wird. Die Dede iſt als Himmels» 
gewölbe gedacht und ftellt in ſchöner Fresfomalerei eine nad) oben hin offne Säulen- 
halle dar mit dem Blid in den freien Himmel. Uber der Eingangstür des jonjt 
lahlen Raumes ift ein Gemälde mit einem Schiff im Sturm auf hoher See. Der 
Fußboden ift mit bunten Marmorplatten mojailartig gededt, und an den Wänden 
laufen ringsherum die jchmalen Bänle für die wachthabenden Schweizer, die aller 
zwei Stunden einander ablöjen. Durch die Tür recht3 gelangen wir in die Sala 
dei Sediari, den Aufenthaltsort der päpftlichen Sefjelträger, über deren Amt wir 
zum bejjern Berjtändnis folgendes mitteilen. Außer dem treuen Leibdiener des 
Papftes Leo des Dreizehnten, dem in der legten Zeit vielgenannten av. P. Centra, 
einer im Leoninifchen Stadtviertel wohlbefannten Perjönlichkeit, bejtehn am Vatikan 
noch als Diener im weitern Sinne des Worts die jogenannten Camerieri segreti 
und die Sediari, die alle jedoch mit der Perſon des Papſtes wenig in Berührung 
fommen. Aufgabe der Sediari ift ed neben innerm Dienft in den Vorzimmern, den 
ehrrvürdigen Papſt jelbjt in der Portantina (Sänfte) innerhalb des Palaſtes oder 
in der Sedia Gestatoria (Thronjeffel) zu kirchlichen Feierlichleiten auf den Schultern 
in den St. Peter oder die Eappella Siftina zu tragen. Es find faſt alles hohe, 
hräftige Geftalten, augenblidlich nur vierzehn an der Zahl, die in ihrer Eoftbaren 
Livige aus rotem Fradrod, ebenjolhen Kniehojen, langen Strümpfen und ſchwarzen 
Schnadenihuhen einen jehr ehrwürdigen Eindrud machen. Einer davon iſt Deutſch— 
ungar aus Preßburg und jpricht noch heute troß italienischer Familie und Um— 
gebung geläufig feine Mutterfprache. 

Doch nun wieder zurüd zu unfrer Wanderung. Wir waren inzwijchen durch 
den erjten Vorſaal getreten, während unſer Führer beim erjten Cameriere segreto 
die Erlaubnis einholte, und die Säle zeigen zu dürfen. Der erjte Raum ift wieder 
bon einem Schweizer bewacht, der mit der Hellebarde in der Hand auf einem 
Etuhle figend, fi in feinen Träumereien nicht ftören läßt. Die Einrichtung des 
Heinen Zimmers bot nicht? bejondres, die wenigen fehr dunfeln Gemälde waren 
wie viele andre in den folgenden Gemächern nicht zu erkennen, dafür entichädigte 
und die wundervolle Ausfiht vom Fenfter über die innern Höfe und vielen Ge— 
bäude des Vatikans, den neuen Stadtteil „Prati“ bis zum Monte Mario und 
dem fernen Gebirge mit der ſcharfen Spite des Soracte. Das nächſte Zimmer 
gehört ſchon zu den Räumen, deren Fenfter nad) der Engeldburg und dem „Borgo“ 
zu liegen, mit jchönem Blid über den nördlichen Teil der Stadt; es hat jchon 
eine bedeutend mwohnlichere Einrihtung. Den Fußboden dedt ein riefiger bunter 
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Teppich, während die Wände dieſes jowie der folgenden Räume mit rotem Damaft 
(die rote Farbe ift am Vatikan vorherrichend) bekleidet find, wodurch eine beſonders 
feierliche Stimmung hervorgerufen wird, zumal da auch die Deden alle reich Fafjettiert 
find und in der Mitte jedesmal das Wappen eined Papfteß tragen. Neben der 
Eingangstür links ijt ein größere Gemälde: eine Madonna mit dem Bambino, in 
der Ede links fteht hinter einem jchweren, roten Vorhange die rote „Portantina,” 
die Sünfte des Papftes. An der Wand hängt ein St. Georg mit dem Drachen, 
defjen Meifter ſowie die fait aller übrigen Gemälde leider nicht zu erfahren und zu 
erkennen waren. Unter den vielen Heinen Holzgemälden, die den Raum jchmüden, 
ift, wie mein Begleiter, ein befannter deutſcher Maler, verfiherte und was uns 
Deutiche ganz bejonders interejfieren dürfte, neben der Ansgangstür des Zimmers 
ein Lukas Cranach. Es ift das Bruftbild eines jungen Mannes in dunkler Kleidung 
mit blondem Bart und großer weißer Halskrauſe. Es ift ſchade, daß ein Ge- 
mälde eine unjrer bebeutendften alten Meifter dort verlaffen und vielleicht nicht 
einmal erfannt der Öffentlichkeit verloren gegangen ift. Der nächfte Raum, die Sala 
degli Arazzi, enthält, wie jchon der Name jagt, drei große Gobelins, die je eine ganze 
Wandfläche einnehmen. Die Farben der prächtigen Gewebe find gut erhalten, nur 
das erjte rechts, eine Auferwedung des Lazarus aus dem Jahre 1759, hat etwas 
gelitten; wie uns unſer Führer mitteilte, ift e8 vor längerer Zeit einmal getvajchen 
worden, wobei ſich die Fäden bed Gewebes verzogen hatten. Die Heilung bes 
Ausfäpigen in der Mitte, ſowie die Hochzeit zu Kana find Meifterwerfe und 
tadello8 gut erhalten. Alle drei in riefigen vergoldeten Rahmen wirken zujammen 
überaus harmonijch auf den Beſchauer. Woher die Gobefind ftammen, und wer 
fie verfertigt hat, war leider nicht zu erfahren. Das nächſte Zimmer, an das fich 
recht3 die Heine Privatfapelle des Papftes anſchließt, ift jehr einfach gehalten, ohne 
Gemälde oder ſonſtigen Schmud, nur vor dem Fenfter linls fteht ein Pruzifir auf 
einem koſtbaren Marmortiih. Die Cappella Privata (der Madonna del Carmine ge— 
weiht), in die wir einen Blid werfen fonnten, tft ſehr Hein und ſchmucklos, das 
Halbdunfel läßt aud) leider feine genaue Befichtigung zu. In der Mitte des engen 
Raumes fteht ein Fleiner einfacher Altar mit einem Kruzifix, umgeben von einigen 
Kerzen, in der Ede der Hauskapelle, die der Bapft direkt von feinen Privatgemächern 
aus jeden Morgen allein bejuchte, hängt die ewige Lampe; ſpärliches Licht dringt 
durch zwei Fenfterchen, die mit gelben Gardinen verhängt find, aus dem Hinter- 
grund in den Raum, den wohl jelten ein profaner Fuß betreten hat. Zurüd geht 
es in ben Vorraum und dann weiter nad dem Thronfaal, der feiner Beitimmung 
entiprechend prächtig ausgeftattet ift. Dem zwei Fenſtern gegenüber an der Rück— 
wand des weiten Saale fteht unter einem vergoldeten Baldachin der erhöhte Thron- 
jeffel mit rotfeidnem Kiffen, auf dem der Bapft Pla nimmt, um bie zur Audienz 
geladnen PVerjonen zum Hand» und Fußkuß zu empfangen. Die Dede tft prächtig 
faffettiert und mit veich vergoldetem Stud bededt. Das nächte Zimmer, ſchon nad) 
dem Peteröplage zu, fonnten wir nicht mehr betreten, da wir ſchon in der aller- 
nächjten Nähe der päpftlicden Privatgemächer waren. Es ift ein ſchmaler, ein= 
fenftriger Raum ohne Schmud; ein Kreuz auf einem Heinen Tiſch macht die ganze 
Einrihtung des ſehr beicheidnen Zimmers aus. 

Hier hatte der Vatikan für und ein Ende, denn e8 folgen nun nad) dem 
Petersplatze zu die fünf Privatgemächer des Papſtes, die überhaupt nicht befichtigt 
werden dürfen. Es find dies je ein Vorzimmer für den Leibdiener, den fchon ge- 
nannten Cab. P. Centra, und die Camerieri segreti, deren Bimmer die Verbindung 
nad; der Privatlapelle herſtellt. Es folgen das zweifenftrige Wohn- und Arbeits- 
zimmer mit feinem Thron, das Heine Schlafzimmer und der Bibliothelraum. Die 
Einrihtung der Privatgemächer ift jehr einfach, doch möchten wir dad Schlafzimmer 
des verjtorbnen Papſtes, das er während jeiner legten ſchweren Krankheit nicht 
mehr verlaffen Hatte, etwas näher bejchreiben. Das einfenftrige Zimmer. enthält 
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in der Ede im Hintergrunde unter einem Baldahin aus grünem Damaft das ein- 
fache Bett des Papftes aus Eichenholz mit weißen Vorhängen. Die Wände find 
mit grünem Damajt bebedt, um das blendende eleftriiche Licht, das vor drei und 
einem halben Jahre im ganzen Vatikangebiet mit eigner Kraftjtation eingerichtet worden 
ift, zu dämpfen. Rechts neben dem enter fteht ein reich geichnigter Schrein im 
Renaifjanceftil mit vielen Schubläjten, linls davon ein großer Schreibtiich mit einem 
großen Tintenfaß aus Silber und der traditionellen Gänſefeder, einem Kruzifix aus 
Elfenbein und einigen Büchern, darunter Dante, Virgil, Horaz (dem Lieblingsdichter 
Leos) und eine Bibel. Bor dem Schreibtiic fteht ein Lehnftuhl mit rotem Damajt« 
bezug und vergoldeter Lehne. Wbjeit3 auf einem Heinen runden Tiſch mit roter 
Sammetdede jteht eine Feine Statue der Madonna dei Carmine (Beihügerin Leos), 
ein Kabinettbild des Papſtes, und dabei liegen einige Zeitungen. Neben dem Bett 
ftehen ein zweiter Lehnjefjel und ein Betpult. Acht Polfterjtühle und einige Fuß— 
ichemel mit roten Damajtbezügen vervollitändigen da8 Mobiliar. Über dem Bett 
hängt als einzige Bild eine Raffaeliihe Madonna in Goldrahmen. 

Es bleibt nun noch die Sala del Consistoro zu befichtigen übrig, die getrennt 
von den übrigen Räumen Hinter dem Schweizer: und Sediarizimmer nach dem Belve- 
bere zu liegt. Hier werden die Kardinäle ernannt, die Verfammlungen der oberjten 
Kirchenbehörbe abgehalten und zuweilen aucd größere Pilgerzüge empfangen. Es 
tft der prädtigfte und größte Raum, feiner Bedeutung entiprechend würdig delo— 
riert. Rechts neben der Eingangstür fieht man unter einem Baldachin den er— 
höhten Thron mit weißem Kiffen, auf dem in prächtigen Farben die Übergabe der 
Schlüſſel an Petrus dargeftellt ift. Eine Madonna bildet die Rückwand des Throns, 
Bor dieſem ftehn jeitwärts zwei Betpulte. Zwiſchen den vier Fenjtern hängen drei 
große, leider verdunfelte Gemälde, deren Meifter und Bedeutung nidht zu erkennen 
waren; das mittlere ftellt einen Johannes den Täufer dar. Auf der gegenüber- 
liegenden Längsfeite find ebenfall3 drei riefige Gemälde, die ſich befjer erkennen Lafjen. 
Born neben der Tür eine Anbetung der heiligen drei Könige, in der Mitte die 
Auferwedung des Lazarus von Mutianus und zulegt ein in grellen Farben ge= 
haltnes Martyrium eine jungen Manned. Die ſechs Gemälde nehmen jedoch nur 
etwa ein Drittel der Wandhöhe ein, der Raum darüber biß zur fafjettierten präch- 
tigen- Dede iſt mit Medaillon der Apojtel und Darftellungen von Szenen aus der 
Heiligen Schrift reich bededt. Im Hintergrund, aljo dem Throne gegenüber, jteht 
eine große Engeljtatue aus weißem Marmor mit Kreuz. An den Längsſeiten des 
in der Mitte freigebliebnen Raumes fteht eine Reihe unbequemer aus Eichenholz 
geſchnitzter Stühle für die Kardinäfe. 

Das iſt aljo die geheimnisvolle, geweihte Welt ded Vatikans, von dem aus 
Leos des Dreizehnten kluge und vorfichtige Politik das Anſehen und die Ausbreitung 
jeiner Kirche troß aller Gegenftrömungen Eräftig zu fürdern wußte. 

Zeapel F. Schrodt 


Dr. Flügel. Felix Hollaender, ein in Seelenmalerei, Erfindung und Kom— 
pofitton ſtarler Novellift, ſchickt ſeinem eriten großen Roman: Der Weg des Thomas 
Trud, in Weftermannd Monatöheften einen zweiten nah: Traum und Tag. Diejer 
interejfiert mich jhon darum, weil er in dem mir durch Jugenderinnerungen teuern 
Fiſchbach jpielt und Land und Leute naturgetreu abbildet. Fiſchbach liegt in der 
nordöjtlihen Ede der von Bergen umſchloſſenen Ebne, die man fälſchlich das 
Hirſchberger Tal nennt, am Fuße der Falkenberge, zweier wie Zwillinge anmutender, 
ſchön geformter Granitlegel. Das Schloß mit einem Park, in deſſen dunfle Laub— 
gänge an den Durchbliden die Schneeloppe hineinlugt, gehört den Erben des 
Prinzen Wilhelm, eines Bruders des Königs Friedrih Wilhelms des Dritten. Am 
Eingange ftehen zwei Kanonen, die dem Prinzen Waldemar die Engländer gejchenkt 
haben in dankbarer Anerkennung jeiner Teilnahme an dem Kampfe gegen die Siths 
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im Jahre 1845. Für die Hauptperſonen ſeines Romans nun hat der Verfaſſer 
offenbar als Modelle wirkliche Perſonen benutzt, und es war in der Ordnung, daß 
er dieſen falſche Namen beilegte. Aber ein Pſeudonym finde ich unberechtigt. Es 
wird das Grabdenkmal eines Arztes, des Doktor Kriegel, erwähnt, und an die 
Erwähnung knüpft fi ein Lebensabriß des hochverbienten und verehrungswürdigen 
Mannes. Diejer Lebensabriß ift ftreng hiſtoriſch, und die meiſten der Aneldoten, 
die Hollaender von ihm erzählt, habe ich in jüngern Jahren vernommen und noch 
einige mehr. Flügel, jo hieß er in Wirklichkeit, gehörte zu den von Gott be— 
gnadeten rzten, die beim erften Blid den ganzen Menjchen und die Natur feines 
Leidens durchſchauen, die helfen, wenn noch Hilfe möglich ift, und die ihren Beruf 
als ein heiliges Amt im Dienfte Gotte8 und der leidenden Menjchheit ausüben. 
Natürlich zeichnete er fih auch mie alle täglich überlaufnen und nicht felten mit 
unverjchämten Zumutungen geplagten Ärzte durch göttliche Grobheit aus, und 
vielleicht hat ihn in dieſer Eigenjchaft feiner feiner berühmten Kollegen erreicht. 
Er hat auch im Verkehr mit den allerhöchiten Herrichaften, die damals allerfommerlich 
in Erdmannsdorf und Fiſchbach weilten, fein Blatt vor den Mund genommen. 
Ich finde e8 nun töricht, daß Hollaender den wadern Dr. Flügel Dr. Sriegel 
nennt. Eine Biographie befommt diejer nicht; ob ihm bei feinem Tod auch nur 
ein Nachruf in den Zeitungen gewidmet worden iſt, weiß ich nicht; da hätte Hol- 
Iaender auf da8 Denkmal, das er ihm in feinem Roman ſetzt — was jehr hübſch 
von ihm ift —, auch feinen richtigen Namen jchreiben jollen, den zu verjchweigen 
doch gar kein Grund vorliegt; der Doktor jpielt ja im Roman nicht mit. 3. 
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Im Dienft der Kunft, der Wiſſenſchaft, des Lebens, 
2 Brauchft Du den Mund zu Deiner Mitwelt wohl 

— Drum acht’ es als ein Hauptziel Deines Strebens \ 
Ihn rein zu halten — mit „Odol“! 
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durch die Gründung von Deichverbänden und durch die Errichtung eines Längs- 








Was lehren uns die Überſchwemmungen des vorigen 
Sommers? 


Jie Überjchwemmungen an der Oder Ende Juli vorigen Jahres 

haben wieder einmal Anlaß gegeben, daß man ſich mit wajjer- 
rel wirtichaftlichen Fragen und mit Deichfragen beichäftigt. Der Ver: 

zz jaller dieſes Artifel3 hat fich jeit feiner Jugend dem Wafjerrecht 

gewidmet, insbejondre find ihm die Verhältniffe an der mittlern 
Dder und deren Deichwejen von Jugend auf befannt; es jei ihm deshalb erlaubt, 
durch dieſen Aufjag das Intereffe für die Verbeſſerung der Deichverhältnijje an 
unjern Flüffen wach zu erhalten. 

E3 fragt fich zunächit, ob nicht dadurd), daß regelmäßig Notitandsgelder 
nach jeder Überſchwemmung gewährt werden, der Notjtand ſchließlich zu einem 
dauernden gemacht wird, und ob es nicht richtiger ift, allmählich in andrer 
Weiſe dahin zu wirken, daß ein Notftand nicht mehr eintreten, d. h. eine Über- 
ſchwemmung nicht mehr jchädlich wirfen fann. Als im Hochjommer 1854 die 
größte bis dahin gefannte Überſchwemmung an der Oder eintrat — der Wafjer- 
ftand im vorigen Jahre hat allerdings den von 1854 fogar in etwas über- 
holt —, wollte man damals, um die Gefahren der Überſchwemmungen zu be- 

- jeitigen, eine einheitliche Deichbauart an der Oder ſchaffen; das Hat man 





deiches getan. Vorher hatten fich nämlich die einzelnen Dörfer meift allein 
einen Damm gezogen, teild ald Ringdamm um das einzelne Dorf, teils halbkreis— 


artig die Enden mit einer Anhöhe verbunden. So wurden einzelne Niederungen 


durch einen Damm geſchützt, andre uneingedeicht gelaſſen. Jedenfalls waren 
- die damals bejtehenden Deiche unter fich nicht zu einem einheitlichen Bau ver: 
bunden. Es herrjchte vielmehr damals der jogenannte Polder- oder Ringdamm- 
„bau vor. Aber diefe Deiche hatten den Vorzug, daß fie meift nur die höher 
‚ liegenden Gebiete durch einen Damm eingedeicht hatten und die tiefer liegenden 
. einfach überjchwemmen ließen. E3 wuchs deshalb in der Oderniederung genügend 


. Grad, und Viehwirtfchaft und Milchwirtichaft konnten betrieben werden. 


. Bei der Eindeichung von 1854 verließ man die anfcheinend ſyſtemloſe, auf 


4 : Zufälligkeiten beruhende Polderanlage, weil man fie nicht für richtig hielt, und 
27 eengboten I 1904 65 
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errichtete längs der Dder, jehr nahe an ihrem Laufe, ja allzunahe einen Längs- 
damm, den man möglichft jtandhaft, breit und hoch hinſtellte. Man fuchte 
dadurch möglichjt viel Land dem Strom abzugewinnen und möglichjt viel ein- 
zudeichen nach den Anjchauungen der damaligen Zeit, weil man einerjeit3 für 
den Ader, aljo den Körnerbau, Land gewwinnen wollte, und weil man andrer- 
jeit8 auch recht viel Ländereien jchon deshalb eindeichen wollte, um die Koſten 
der Eindeichung auf möglichjt viele Schultern zu verteilen. Je mehr Land 
man durch die Eindeihung dem Fluſſe abgewann, für um jo vorteilhafter Hielt 
man ie. 

In der Tat fonnte man nach 1854 einen Teil der höher liegenden Weide 
in fruchtbare Äder verwandeln, und man fühlte fich allgemein durch den neuen 
Deich jo geichüst, dak man fich fir abjolut jicher Hiel. Man trug nicht nur 
die alten, fi) um die Dörfer Hinziehenden Dderdeiche ab, jondern erbaute auch 
neue Häufer in der Niederung, ohne Rückſicht auf eine etwaige Überſchwemmungs- 
gefahr oder einen etwaigen Deichbruch, den man nach Errichtung des neuen Deichs 
ſo gut wie für unmöglich hielt. Man errichtete die Häufer in der Niederung, 
obgleid) e3 in der Nähe höhere Lagen gab, ja jogar manchmal gänzlich vom 
Hochwaſſer freie Höhen. Wozu die unbequeme Höhe aufjuchen, wenn man in 
der Niederung bequemer und näher bei dem Fluſſe wohnen konnte? Das Hoch: 
wafjer war zivar früher manchmal oder regelmäßig dorthin gedrungen; aber die 
Wiederkehr jolcher Überfchwenmungen erfehien ja nach der Errichtung des neuen 
Deich! ganz unmöglid. Es war jedoch eine Wahnidee, wenn man damals 
einen Damm und insbejondre den neuen Oderdamm für einen unfehlbaren Schuß 
anjah, ein Wahn, von dem auch unfre Regierung mindejtend damals nod) be- 
fangen war, obgleich ich etwa zu derjelben Zeit die franzöfiiche Regierung 
öffentlich ganz anders ausſprach. 

In einem Briefe, den Napoleon der Dritte 1856 an fein Land richtete, wurde 
klar ausgejprochen, daß man in Franfreich nachgerade eingejehen habe, daß jeder 
Deichbau nur zur Verarmung der Niederungsbeivohner führe, daß jeder Deichbau 
unheilvoll und fehlerhaft fei, weil er niemals die Überſchwemmungen aus der 
Welt ſchaffen könne, daß man deshalb Deiche in Frankreich nicht mehr bauen 
wolle, jondern daß man durch Taljperren und durch andre Maßnahmen das 
Waſſer beffer zu beherrichen gedenfe. In Preußen war man damals auf dem 
Gebiete der Wajjerwirtichaft noch nicht zu diefer beffern Einficht gelangt. Wenn 
man auch durch den neuen Längsdamm aus Weiden Üder machte, was man 
damals als vorteilhaft anſah, weil fich der Körnerbau auch in den folgenden 
Jahren nod) fehr ertragreich erwies, wenn auch die Deichbrüche, Über— 
Ichwemmungen uf. zunächſt gar nicht oder nur jpärlich eintraten, zeigte es 
ji) doc) nach mehreren Jahrzehnten mehr oder minder deutlich, daß ſich der 
Strom durch einen Deich nicht regieren und dauernd in Feſſeln jchlagen Laffe. 
Bei einer völligen Eisverfegung wird jo wie jo jeder Strom jo hoch jteigen, 
daß er über jeden Damm fließt, und je näher die Dämme am YFlufje errichtet 
find, um jo größer find die Gefahren der Eisverjegung. 

Solche Eisverfegungen mit Überjchwemmungen haben fich insbejondre an 
der untern Weichjel in gefährlicher und jchadenbringender Weife allzuoft ein- 
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geitellt; dabei wurde von den Berichterftattern, die die überſchwemmten Weichjel- 
niederungen bejuchten, aus einer Gegend gemeldet, daß die alten Häufer, die 
vor der Anlegumg des Deiches gebaut worden waren, auf einem Hügel jo hoch 
ftünden, daß das Wafjer ihnen feinen Schaden habe antun fünnen, und daß nur 
die neuern Käufer vom Waller weggejpült oder mehr oder weniger bededt feien. 
Man hatte offenbar in früherer Zeit in der Weichfelniederung die Häufer jo 
hoch angelegt, dab jie auf einem eigens dazu errichteten Hügel hochwaſſer— 
frei lagen. Erjt jpäter nach der Errichtung der Deiche unterließ man dieſe 
Vorſicht. 

An der mittlern Oder hielt man auch noch lange nach 1854 den Deich 
für einen völligen Schutz und baute ſeitdem ruhig neue Häuſer in der ein— 
gedeichten Niederung. Als in der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft im 
Jahre 1891 auf Anregung von Schultz-Lupitz und Graf Arnim-Schlagenthin 
der Entwurf eines Waſſergeſetzes beraten wurde, wurde unter Mitwirkung des 
Unterzeichneten in dieſem ausgearbeiteten Entwurf der Deutſchen Landwirtjchafts- 
gejellichaft im Paragraphen 57 folgendes Verlangen an den Gejeggeber geitellt 
und folgende Beitimmung ald Geſetz erbeten: „a) Die Leitung des gefamten 
Deichweſens unterjteht dem Waſſeramt nad) Mafgabe der beftehenden Ber: 
ordnungen oder Geſetze. b) Zu allen Bauten und jonjtigen Anlagen im ein- 
gedeichten Lande beziehungsmeife im Überſchwemmungsgebiet eines Fluſſes iſt 
zuvor die Genehmigung des Waſſeramts einzuholen. e) Im Überſchwemmungs— 
gebiet eingedeichter Flüffe dürfen weder Häufer, die Menjchen zur Wohnung 
oder zum Aufenthalte dienen, noch Stallungen neu errichtet werden, wenn nicht 
der Fußboden des Erdgejchoffes mindeitens jo Hoch wie die Deichkrone ift, oder 
die betreffenden Gebäude noch durch einen bejondern genügend hohen Ring— 
damm (außer dem Längsdeiche) gejchüßt werden.“ 

Man ging hierbei davon aus, daß ein Längsdeich einen dauernden fichern 
Schuß gegen Hochwajjer nie gewähren wird. Wenn auch die allmähliche aber 
notwendig eintretende Erhöhung des Flußbettes eingedeichter Flüffe erft nad) 
längern Zeiten, vielleicht erjt nad) einem Jahrhundert ind Gewicht fällt, jo 
bietet doch ein Längsdeich weder bei Eisverjegungen noch bei Deichbrüchen 
einen unfehlbaren Schug. Es entjteht in dem Überjchwemmungsgebiet ein Not- 
ftand, die Wohnhäufer werden überſchwemmt und für längere Zeit zum Wohnen 
ungeeignet. Wenn fich auch die Menjchen meift noch rechtzeitig auf den Boden 
oder eine Anhöhe retten lönnen, gelingt das beim Vieh oft nicht. Diejer Not- 
ftand bei Überſchwemmungen eingedeichter Flüffe muß immer größer und furcht- 
barer werden, da fich die Häufer, ja fogar die Dörfer im Überſchwemmungs— 
gebiete vermehren, und der eingedeichte Fluß jein Bett langjam aber jtändig 
erhöht. 

Der fpäter von der preußiichen Regierung ausgearbeitete Entwurf eines 
Waſſergeſetzes, der im Jahre 1894 veröffentlicht worden ift, Tehnte die Auf: 
nahme der von der Deutfchen Landwirtfchaftsgejellichaft geforderten Beitimmung 
ohne Begründung ab. Man ift alfo auch damals in Regierungskreiſen von der 
Sicherheit der Deiche noch durchdrungen geweſen. Jet jcheint fich vereinzelt 
jhon eine andre Anjchauung Bahn gebrochen zu haben, denn der Bezirks— 
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ausſchuß zu Breslau Hat neuerdings bejchloffen, daß zu Bauten im eingedeichten 
Lande eine bejondre Genehmigung nötig jei, und daß diefe nur ausnahmsweiſe 
erteilt werden folle. 

Aber mit jolchen polizeilichen Maßnahmen allein wird man micht durch— 
dringen, wenn nicht durch ein umfafjenderes Geſetz allmählich der Überzeugung 
immer mehr Bahn gejchafft wird, daß das Überſchwemmungsgebiet eingebeichter 
Flüffe zum Wohnen für Menfchen nicht geeignet ift, und daß die Häuſer des— 
halb möglichjt aus diefem Gebiet bejeitigt oder verlegt werden müſſen. 

Da das nicht völlig durchführbar ift, jo wird man für die Wohnftätten, 
um die Überjchwemmungsgefahren für diefe auf ein möglichſt geringes Maß zu 
bejchränfen, eben noch weitere Vorſichtsmaßregeln treffen müjjen, wie fie etwa 
in dem Entwurf der Deutjchen Landwirtichaftsgejellichaft aufgeftellt find. Sollten 
durch dieſes Verlangen die Neubauten im eingedeichten Lande wegen der Er— 
fchwerungen unterbleiben, dann um fo befjer für das Land. 

Inzwiſchen hat die Eindeichung aber auch andre Nachteile gezeitigt. Der 
Graswuchs in dem eingedeichten Lande (binnendeich) ließ ganz nach, und das 
wenige Grad, das außendeichs wuchs, war teil® wegen der Überjchwemmung 
unficher, teil3 reichte e8 auch nicht, einen genügenden Viehſtand zu erhalten. 
So zeigte fich an der mittlern Oder, wo eine großartige Viehwirtſchaft hätte 
betrieben werden fünnen, wenn man den Deich nicht jo nahe an den Fluß ge- 
rüdt hätte, daß das Eindeichen doc) feine Nachteile hat. Dieje Nachteile wurden 
um jo fühlbarer, als ausländifches Getreide in Deutichland Eingang fand und die 
Getreidepreiſe fortwährend janten, ſodaß jet der Körnerbau durchaus nicht mehr 
lohnender als die Graswirtichaft erjcheint, vielmehr dieje jet vorteilhafter und 
gewinnbringender ift. Dabei ift die Graswirtichaft fichrer und nicht von fo 
vielen Zufälligkeiten abhängig wie der Körnerbau in dem eingedeichten Lande. 
Denn wenn das Frühjahrshochwafier lange hoch jteht und nur langjam ver- 
jchwindet, macht ſich das Dränge- oder Trurwafjer innerhalb der Deiche auch 
jo jchädlich bemerkbar, daß Winterjaaten leicht verjauern, verjumpfen und ganz 
verloren gehn. Der Körnerbau im eingedeichten Lande wird immer ertraglojer 
und unjichrer, und um fo unfichrer, je höher infolge der Eindeihung das 
Flußbett jteigt. Denn jeder Fluß führt immer Gefchiebe mit fi und ift wohl 
nie imjtande, alle feine Geſchiebemaſſen mit fich bis ins Meer zu ſchaffen, 
insbefondre find auch bei der mittlern Oder die Sandablagerungen bedeutend. 

Wenn man mit Hilfe der Buhnen, die man immer weiter in den Fluß 
hineinbaute, eine Fahrſtraße von der Verſandung frei zu Halten fucht, und 
wenn das auch gelungen fein mag — obgleich es von den meijten bejtritten 
wird —, jo dienen doch die Buhnen andrerfeit3 gerade dazu, daß ſich Die 
Sandmaffen des Fluſſes zwifchen ihnen ablagern. Auch läßt jedes Hochwaffer 
in dem Teile des Flußbettes, der bei gewöhnlichem Wafferitande troden liegt 
und mur bei Hochwaſſer beipült wird, aljo in dem Teile des Fluſſes, der Den 
Dämmen am nächjten Tiegt, jedesmal einen Schlammrüdjtand zurüd, der bei 
einer Überſchwemmung zwar unbedeutend ift, aber durch die vielen jährlichen 
Hochwaſſer ſchon in einem Jahre zu einer merfbaren Erhöhung de Landes 
beiträgt. 
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Es wird fich deshalb nicht nur troß der Buhnen, jondern gerade infolge 
der Buhnen das Flußbett des eingedeichten Fluffes mit Notwendigkeit erhöhen, 
unzweifelhaft hat e3 fich ja auch jeit 1854 am der Oder erhöht, was um jo 
fühlbarer hervortritt, ald das eingedeichte — binnendeic) liegende — Land jeit: 
dem der fruchtbringenden Überjchwemmung nicht mehr ausgejegt gewefen ift 
und durch Schlammrüdjtände nicht mehr erhöht worden ijt. Das Flußbett 
wird aljo immer höher, und das eingedeichte Rand bleibt jo niedrig, wie es war. 
Infolgedejjen müſſen natürlich die Deiche auch erhöht werden. Das kann man 
zwar machen, aber der Menſch ift nicht imftande, überall die eingedeichten Flächen 
zu erhöhen. Das vermag erfolgreich nur die Naturfraft des Fluſſes. 

Das alles beweiſt die Gejchichte eingedeichter Ländereien; jo ift zum 
Beifpiel das Flußbett des Pos bei Ferrara ſchon über die Dächer diejes Ortes 
gehoben, während das Flußbett der Etſch bei Legnago nicht weniger als ſechs 
Meter höher Liegt als die Straßen diefer Stadt. Die Folge jeder Eindeichung 
eines Fluſſes iſt alfo, daß die eingedeichte Niederung allmählich verjumpft 
und eher oder fpäter von den Menfchen verlaffen werden muß, weil ihre 
Bebauung feinen Nugen mehr bringt, und ihr Bewohnen immer gejundheits- 
Ichädlicher werden muß. Läßt man aljo den Deichbau an der mittlern Oder 
nicht fallen, jo werden fich mit Naturnotwendigfeit die Überſchwemmungen 
immer öfter ereignen und immer gefährlicher werden. Auch wenn man die 
Deiche immer mehr erhöht, wird dennoch das eingedeichte Land allmählich durch 
Berfumpfung vom Fluffe wieder zurücgefordert werden und feinen Bewohnern 
verloren gehn. Daß das eintreten muß, darüber bejteht fein Zweifel; zweifel: 
haft ilt nur, wann es gejchehen wird. Es hat ſich darum auch in Landwirt: 
ichaftöfreifen immer mehr die Überzeugung Bahn gebrochen, daß es fo nicht 
mehr weiter geht. 

Die einen verlangen einfach, daß man die Deiche ganz abreiken und dem 
Fluß zur überſchwemmung alles Land wieder zurückgeben joll, was ihm von Natur 
gebührt. Aber diefer Vorſchlag iſt ſchon deshalb nicht angebracht, weil Die 
Deiche doch mindeitens den einen Vorteil haben, daß fie dem Hochwaſſer einen 
beitimmten Lauf vorjchreiben, und daß infolge der Deiche die jchädlichen Ver— 
fandungen der fruchtbaren Ländereien unterbleiben, und der Fluß auch beim 
Hochwaſſer nicht, wie dies font oft vorfam, dadurch ausartet und verwildert, 
daß er fich teilweife ein andres Bett ſucht. Alſo die Deiche erjcheinen ſchon 
dadurch zwedmäßig, daß fie dem Flußlauf auch bei Hochwaſſer eine bejtimmte 
Richtung, ein beftimmtes Bett vorjchreiben. 

Wenn Profefjor Schlichting in feinem Vortrag über anderweitige Eindeichung 
der Flußtäler (Sorau 1880) eine Deichbauart auf den Unterſchied zwiſchen 
niedern Sommerdeichen — als Längsbeichen — und höhern Winterdeichen (als 
Duerdeichen) ftügt, jo mag er dafür feine Erfahrung am Niederrhein anführen, 
wo die Sommerhochwaſſer nie die Höhe erreichen wie die Frühjahrs- oder die 
Winterhochwaſſer. An der mittlern Oder, insbejondre oberhalb Glogaus, erreichen 
jedoch die Sommerhochwaſſer den höchſten Stand und übertreffen meijt bie 
Frühjahrswaffer; noch größer wird dieſer Unterfchieb weiter oberhalb. Man 
fann deshalb an der mittlern Dder nicht wie am Unterrhein niedere Dämme 
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errichten, die nur das Sommerhochwafjer abhalten, und über die das höhere 
Winterhochwaffer frei hinmwegfliegen fann. Gerade die Sommerdeiche müßten 
die höhern fein, dann kann aber das befruchtende Winterwaffer nicht über fie 
hinweg. Doc; der Gedanke von Schlichting ift richtig, daß in die eingedeichten 
Länder das befruchtende Frühjahrshochwafjer zur Düngung eingelafjen werden 
muß, und daß dieje nur vor dem unzeitigen und deshalb meijt ſchädlichen 
Sommerhochwajjer durch die Deiche gefchügt werden müjjen. 

Gerjon hat deshalb in feiner 1888 in zweiter Auflage erjchienenen Schrift: 
„Wie e8 Hinter unſern Deichen ausjehen müßte“ dagegen vorgejchlagen, die 
Längsdeiche zu lafjen, wie fie einmal find, und jofern fie zu niedrig find, noch 
zu erhöhen, dagegen das eingedeichte Land wieder der Wieſen- und Weideivirt- 
Ichaft dadurch zurücdzugeben und es für den Graswuchs dadurch wieder vorteil- 
haft zu machen, daß man bei Hochwafjer, insbejondre im Frühjahr, die Gewäſſer 
des Fluſſes Hinter die Deiche, über fie hinweg oder durch fie unſchädlich leitet 
und jo dieje Flächen mit dem fruchtbaren Nah und dem Schlammreichtum des 
Fluſſes düngt. Durch diejes Einlaffen des Hochwafjers in das eingedeichte 
Gebiet und durch den infolgedeffen zurüdbleibenden Schlamm bewirft man auch 
wieder eine allmähliche Anhöhung des eingedeichten Landes, ſodaß dieſes nicht 
in derjelben Weiſe der jpätern Verſumpfung anheimgegeben wird wie jett. 
Trifft dagegen ein Hochwaſſer zur Unzeit im Sommer ein, wo das Gras noch 
nicht abgeerntet ift, jo läht man es eben nicht durch die Dämme, fondern be— 
ſchränkt die Überriefelung auf geeignete Zeiten im Frühjahr, im Winter oder 
auch im Herbit. 

Obgleich fich Gerfon mit feinen Beitrebungen viele Mühe durch Wort und 
Schrift gegeben, und obgleich er dem preußiichen landwirtichaftlichen Miniſterium 
nachgewiefen hat, an welchen Stellen und in welchen Gebieten wenigitens 
probeweile das Waſſer des Fluffes Hinter den Damm gelajjen werden fönne, 
jo ift meines Wiſſens noch nicht einmal eine Probe damit gemacht worden. 
E83 leuchtet ein, daß eine folche Veränderung nur mit großen Schwierigkeiten 
durchzuführen fein wird, ja auch nur mit vielen Koften. Aber das erjcheint 
mir angebracht, wenn es durchaus nicht anders gehn follte, daß die Regierung 
ſchlimmſtenfalls die eingedeichten, jet wenn nicht wertlofen, jo doch der Gefahr 
ausgeſetzten Ländereien auffauft, fie zur Bewäſſerung für das Hochwaſſer für 
Vieh- und Graswirtichaft geeignet macht und dieje für den Graswuchs jo 
fruchtbar und wertvoll gemachten Ländereien wieder verfauft oder auch als 
Domänen verpachtet. 

Sollte man eine Probe erft mit dem Einlaffen von Hochwaſſer in einzelnen 
Gebieten machen wollen, jo wird es nicht jchiver fein, überall geeignete Gebiete 
zu finden, wo dies am leichteften ausgeführt werden kann und den größten 
Vorteil verjpricht. Unterzeichneter hält zum Beifpiel eine Fläche an der mittlern 
Oder gegenüber von Köben ganz bejonders dazu geeignet. Allerdings muß dann 
der Längsdeich durch Querdämme mit der nahen Anhöhe verbunden werden, 
damit das Hochwaffer nur an einzelnen Abjchnitten nach Art großer Landfeen 
eingelaffen werden fann, und Hinter den Deichen nicht ein neues Fließen des 
Stroms beginnen fan. Aber folche Querdämme werden gerade dazu beitragen, 
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die Hochwafjergefahr jehr ftarf zu vermindern, denn es kann dann ein Deich: 
bruch immer nur bis zum nächjten untern Querdamm jchädlich wirken, während 
ji) jegt ein Deichbruch meilenweit bemerkbar zu machen pflegt, und es jetzt, 
um größern Schaden abzuwenden, notwendig wird, den Deich auch unterhalb 
zu öffnen, damit dad Waſſer an geeigneter Stelle jeinen Lauf in den Fluß 
zurüc nehmen kann. Bei der vorjährigen Überjchwemmung der Oder hat das 
Wafjer ja an der einen Stelle den Damm durchbrochen, um auszutreten, und 
jodann unterhalb den Damm nochmals zerrijjen, um in den Strom zurüd zu 
können. Weder ijt aber das Hochwafjer immer jo verjtändig, noch liegen überall 
die Höhenlagen jo günftig, daß das Waſſer in den Fluß wieder zurüd kann. 

Jedenfalls wird man nur dadurch, dat man Notjtandsgelder einjammelt, 
die Überſchwemmungsgefahren nicht beſeitigen und die Deichverhältniffe nicht 
verbejjern, im Gegenteil eher verjchlechtern. Denn ſolche Gelder tragen mit 
dazu bei, daß die Niederungsbewohner die gefährliche Niederung nicht verlaffen 
und ſich mit ihren Wohnjtätten nicht auf die natürlichen Anhöhen zurüdziehn. 
se eher das gejchieht, um jo vorteilhafter ift es für die Wafjerwirtichaft und 
die Niederungsbewohner jelbjt. Hoffentlich bewirkt das Hochwaſſer des vorigen 
Sommers, das jo plöglich und jo gewaltig eintrat, daß endlich unjre Deich- 
wirtichaft geändert wird. Dieje Änderung fann nur darin beitehn, daß man 
das Hochwaſſer fünftlih und unſchädlich in das eingedeichte Land zur Be— 
fruchtung und Düngung bineinläßt, daß man die Wohnftätten allmählich aus 
der eingedeichten Niederung auf die nahe Anhöhe verlegt, daß man feinen Uder- 
bau mehr in der Niederung treibt, die von Natur zur nugbringenden Graswirt- 
ihaft beſtimmt ift, da man mit einem Worte dem Fluſſe das Land freiwillig 
zurüdgibt, das ihm gehört. 

Spandau Georg Baumert 
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Don Georg Benning 
(Schluß) 


n den folgenden Jahren trat feine Veränderung in dem Ber: 
hältnis der beiden Nachbarländer ein; es war nad) wie vor ein 
ununterbrochner renzfrieg; irgend ein entjcheidender Erfolg 
wurde auf feiner Geite errungen. Die Ruſſen bauten 1666 

Albafin wieder auf, fie ſchickten 1672 und 1673 mehrere Bauern- 
folonien, die auch gut gediehen, ind Amurland und trieben nad) wie vor 
den Bobeltribut ein. Dabei famen einige bejonders auffallende Übergriffe 
vor, ſodaß man in Moskau eine größere kriegeriſche Aktion Chinas befürchtete. 
Man vrönete deshalb einen außerordentlichen Gejandten nad) Peling ab, 
einen Griechen, Nikolaus Spafari, den Interpreten in der Geſandtſchaftskanzlei. 
Er reijte als erjter von Moskau über Nertichinst und Tiitjifar nach) Peling, 
1675 bis 1677. Wenn man zu Moskau gehofft Hatte, durch dieſe Gejandt- 
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Ichaft die ganze Grenzangelegenheit beilegen zu fünnen, jo war man im Irr— 
tum gewejen. Spafari hatte nicht mur bedeutende Zugeftändniffe machen 
müffen, die er bei feiner Rückkehr am Amur befannt gab (von Albafin aus 
darf weder Amur noch Seja befahren, noch von den Tunguſen der Seja 
Tribut erhoben werden), jondern er hatte auch von den friegerifchen Abjichten 
Chinas erfahren und warnte die Ruffen vor einem chinefifchen Überfall. Man 
fehrte fich nicht daran, jondern fuhr fort, in der hergebrachten Weife zu 
jchalten und zu walten. Da verbreitete ſich 1682 plöglich die Nachricht, eine 
große chinefiiche Macht fei gegen Albafin im Anzuge. 

Es handelte fich diefesmal nicht um ein Friegerifches Unternehmen der 
üblichen Art, fondern um einen großen, planmäßig angelegten Feldzug. Die 
Chineſen verfchanzten ſich zunächft in Aigun, nicht weit von der Mündung 
der Seja; dann begannen jie alle DOftroge und Simowien im Gebiete der 
Seja und des untern Amur zu zerftören und das Land zwifchen Amur und 
dem Stanowoigebirge von den Ruſſen zu fäubern; Udskoi-Oſtrog war der 
einzige Ort, ben fie nicht berührten. Im März 1685 ftreiften fie jchon bis 
in die Nähe von Albafin, am 11. Juni jchidte der chineſiſche kommandierende 
Teldherr ein Schreiben an ZTolbufin, den Kommandanten, und forderte zur 
Übergabe auf. Als feine Antwort erfolgte, begann am folgenden Tage die 
Belagerung. Die Bejagung machten 450 Mann Sofafen, Bauern, Kaufleute 
und Pelzjäger aus, an Feuerwaffen hatte man 3 Kanonen und 300 Musfeten. 
Entjag fam nicht, die Munition ging zu Ende, und die Verluſte jchon der 
erften Tage betrugen über 100 Mann. Da übergab Tolbufin am 22. Juni 
den Drt gegen freien Abzug nach Nertſchinsk. Auf dem Wege dahin be- 
gegneten ihnen die aus Nertſchinsk zum Entjag abgefandten Truppen. Sie 
mußten auch wieder mit umfehren. Die Chinefen folgten big zur Mündung 
des Argun. Damit waren die Chinefen wieder unbejtrittne Herren de3 Amur- 
gebiets, wie fie es jedenfalls auch fchon vor Ankunft der Ruſſen waren; aber 
„man konnte fich doch ruffifcherfeits deshalb nicht überreden, der chineſiſchen 
Gewalttätigfeiten halber alles Necht auf die ehemaligen Befigungen am Amur 
fahren zu laſſen.“ Der Woiwode von Nertſchinsk „erkannte die Größe des 
Berluft3 und erwog die feindliche Ungererhtigkeit. Er gedachte auf Mittel, 
das Verlorne wieder zu behaupten.“ Die Chinefen waren, nachdem jie aud) 
Albaſin verbrannt hatten, nach Aigun zurüdgefehrtt. Am 25. September be- 
gannen die Ruſſen mit dem Wiederaufbau Albafins; zur bejondern Sicherheit 
umgab man den Ort noch mit einem Walle. Man brachte die Ernte, die 
nicht vernichtet worden war, in Sicherheit, beftellte da3 ‘Feld von neuem und 
erhob auch wieder Tribut. Schon im November zeigten fich chineſiſche Späher. 
Im März 1686 wurde der Stofafenoberjt Beiton mit 300 Mann auf Kund— 
Ichaft ausgejandt. Am 7. Juli ftand fchon wieder die geſamte chineſiſche 
Streitmaht vor Albafin. Die Belagerten zählten 736 Mann und hatten 
8 Kanonen nebft dem nötigen Vorrat von Stüdkugeln, Pulver und Blei; 
das chinefifche Heer zählte 7000 bis 8000 Mann und verfügte über 40 Ge— 
ſchütze. Die Ruſſen büßten viel Leute ein, nicht nur durch feindliche Kugeln, 
fondern beſonders durch den Scharbod, der in den feuchten, unterirdilchen 
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Wohnungen wütete. Der Kommandant Tolbufin fiel. Den Befehl übernahm 
ein Deutjcher, von Beiton, der es in ruffiichen Dienften bis zum Koſaken— 
oberit gebracht Hatte. Er hielt die Belagerung aus, die bi8 Ende November 
dauerte, dann in eine Blodade verwandelt wurde, die am 30. Auguft 1687 
mit dem Abzug der Chinefen endete. 

Den plöglichen Abbruch der Belagerung Hatte ein Befehl aus Peking 
angeordnet. Dort war 1686 ein ruffischer Gefandter, Nikifor Wenufow, er: 
jchienen mit dem Borjchlag einer frieblichen Löfung der Grenzftreitigfeiten. 
Der Grund zu diefer Maßnahme ift nicht fchwer zu finden. Wenukow war 
am 11. Dezember 1685 von Moskau abgereijt. Erſt im Laufe dieſes Jahres 
fonnte man in Moskau genaue Nachricht über die Bedeutung der chinefischen 
Unternehmungen am Amur erhalten haben. Dan erkannte erjt jet den Ernſt 
der Lage. Hatte man vielleicht bei frühern Meldungen an einen der gewöhn- 
lichen chinefischen Angriffe gedacht, zu deren Abwehr ja die Befagung am 
Amur genügte, jo wußte man jeßt, daß jede militärische Hilfe zu ſpät kommen 
mußte, daß höchitens eim ernjthafter Vorſchlag Über eine Grenzregulierung 
das weitere Vorgehn der Chinefen unterbrechen und damit die Zerſtörung 
jämtlicher ruffiicher Niederlaflungen und eine dauernde Beſetzung auch bes 
linfen Amuruferd dur die Chinefen verhindern konnte. China war im— 
ftande, weit mehr Truppen und in fürzerer Zeit in das Amurland zu werfen, 
al dies Rußland je hätte tum können. Es machte zum Beijpiel den Ruſſen 
ſchon Schwierigkeiten, zu den fommenden Verhandlungen drei Regimenter von 
je etwa 600 Mann als Begleitmannfchaften für die Gejandten zuſammen— 
zubringen; eins ftand zur Verfügung, das zweite follte eigentlich von Tobolsk 
aus die Grenze im Süden gegen die Kirgifen fichern, und das dritte mußte 
unterwegs in Jenifjeist, Ilimsf und andern Orten mühſam zufammengejucht 
werden. Noch viel jchwerer wäre es Rußland geworden, ein Heer aufzustellen, 
das einer chinefilchen Armee von etwa 10000 Mann hätte die Wage halten 
fünnen. Ganz abgejehen davon, daß der Weg nach dem Amur von Moskau 
aus weiter war als von Peling, von wo aus in fürzefter Zeit hätte Nach: 
ihub eintreffen können, hätten die gefürchteten fibirischen Winter, die bet den 
damaligen Verhältniſſen jeden Verkehr unterbrachen, in dem kaum befiedelten 
Lande die Verpflegung nahezu unmöglich gemacht. Rußland war alfo im 
Diten — troß des Heldenmuts der Koſaken — dem chinejiichen Reiche gegen: 
über völlig ohnmächtig. Da ſich demnach) Rußland bei der Wahrung feiner 
Interejjen nicht auf die Gewalt feiner Waffen verlaflen fonnte, jo mußte es 
den frieblichen Weg befchreiten und durch diplomatische Verhandlungen mög- 
lichft gut abzufchneiden juchen. So wurde Wenufow abgejchict, und er reifte 
in größter Eile, um feinen Auftrag nicht von den Ereignifjen am Amur über- 
holen zu lafien. Zwar war Albafin jchon genommen, als er von Rußland 
aufbrach, aber die Zähigkeit der Grenzkoſaken hatte fich das Land noch nicht 
entwinden lafjen, und während Wenufow in Being die ruſſiſche Grenz- 
fommijfion anmeldete, lag das cdhinefische Heer zum zweitenmal vor Albafin. 
Der Kaifer von China ging auf den Vorſchlag Rußlands ein umd ließ fofort 
die Belagerung von Albafin aufgeben. Dieje Eile mag en En 
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In Wahrheit war der günftigfte Zeitpunkt zum Abſchluß eines Grenzvertrags 
für China gefommen. Bis 1682 hatten fich die beiden Mächte ziemlich gleich- 
ftarf gegenüber geftanden. Die Vorteile, die China either errungen hatte, 
erlaubten ihm, zu fordern, die Auffen, die als die Bittenden famen, mußten 
gewähren, wenn fie nicht alles auf eine Karte fegen und alles verlieren 
wollten. Jetzt konnte China verhindern, daß die Ruſſen die Amurlinie be- 
fejtigten, wie es ihre Abjicht war; denn dann hätte China offen vor ihnen 
gelegen, ohne jede natürliche Grenze. Welche Vorteile aber die eindringenden 
Feinde durch das Fehlen jedes Grenzhindernifjes Hatten, da® war gerade den 
Mandſchu bejonders deutlich geworden, als fie wenig Jahrzehnte vorher in 
das offne China eingerüdt waren. Das Streben Chinas bei den bevoritehenden 
Grenzregulierungen mußte ſchon aus diefem Grunde dahin gehn, die Aufjen 
zum Aufgeben des linfen Amurufers zu zwingen. 

Schon im Februar 1686 brach die ruſſiſche Gefandtichaft, Fedor Golowin 
als Bevollmächtigter an der Spite, von Mosfau auf. Man reifte in größter 
Eile und fam im September desfelben Jahres nach Jeniffeisf. Hier erfuhr 
man von der zweiten Belagerung Albafins. In Ribenskoi-Oſtrog über: 
mwinterte die Gejandtichaft vom September bis zum Mai des folgenden Jahres. 
Im September 1687 fam man in Udinskoi-Oſtrog an. Ohne Aufenthalt 
wollte der Gejandte weiter, um dem bedrängten Albajin beizuftehn, als ein 
Eilbote eintraf, der von der Aufhebung der Belagerung und dem Abzug der 
Chinejen berichtete. Nun ging Golowin nach Selenginsk zurüd und jandte 
Korowin nach) Peking, die Ankunft der Ruſſen zu melden und um Beitimmung 
des Verhandlungsortes zu bitten. Er fam im Juni 1688 zurüd, die Ver— 
Handlungen jollten in Selenginsk ftattfinden. 

Nun wartete man auf die Chinefen. Sie famen erjt ungefähr ein Jahr 
jpäter. Zwar war fchon im Mai 1688 die chineſiſche Kommifjion einmal von 
Peling abgereift, aber wegen verfchiedner Unruhen in der Mandjchurei wieder 
dahin zurüdgefehrt. Im Juni 1689 reifte die Gejandtichaft, die auch von 
zwei Jejuiten, dem Pater Pereyra und dem Pater Gerbillon, begleitet wurde, 
ab und fam im Juli in Nertſchinsk an, das mittlerweile als Verhandlungsort 
bejtimmt worden war. Die Ruſſen waren mit etiva 1500 Mann erjchienen, 
die Chinejen verfügten aber über nicht weniger als 10000 Mann, auf dem 
Strome vor Nertjhinst lagen 76 Fahrzeuge mit fat ebenjoviel Kanonen. 
Die Ruſſen proteftierten jelbftverjtändlich gegen eine ſolche Anhäufung von 
Streitkräften. Man kam endlich dahin überein, daß jeder der beiden Bevoll- 
mächtigten nur 40 Begleiter und 760 Soldaten mitbringen durfte; Davon jtellten 
ih 500 Aufjen an der Feltung, 500 Chinefen an den Schiffen in Schlacht— 
ordnung auf, je 260 Mann, nur mit dem Seitengewehr bewaffnet, begleiteten 
die beiden Gefandten bis zum Konferenzort. Die Chinefen, „die noch nie mit 
einer fremden Nation Frieden geſchloſſen und vom Völkerrecht gar Feine 
Kenntnis Hatten, fegten ein gar zu großes Mißtrauen auf die Moskowiter; 
ſie bejorgten allerlei ausgebreitete Fallitride: fie wollten ihre Perjon gern in 
Sicherheit fegen, weil fie nicht wußten, daß der Charakter eines Abgejandten 
auch unter den Feinden umverleglich wäre,“ berichtet Gerbillon. Allmählich 
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wurden auch die Ruſſen nervös, da die Chinefen immer wieder die Schladht- 
reihe der 500 möglichjt nahe heranrüden liegen. Die beiden Jefuiten mußten 
alles aufbieten, die Chinefen zu beruhigen: „Wir erflärten ihnen, was hierin 
das Völkerrecht mit ſich brächte; wir gaben ihnen zu verftehn, daß der ruffijche 
Gejandte ſich nur darum jo jchwierig jtelle, weil er nicht glauben fünne, daß 
man mit jo vielen Tauſenden um des Friedens willen gefommen wäre.“ 

Nachdem alle Zeremonien überwunden waren, und man endlich in die 
Beratungen eintrat, machte der Ruſſe den eriten Vorſchlag: der Amur folle 
die Grenze zwilchen beiden Reichen fein, der Norden den Rufien, der Süden 
den Ehinefen gehören. „Dazu hatten unfre Abgejandten feine Ohren, be— 
richtet Gerbillon, weil einesteild noch gar volfreiche Städte auf jener Seite 
des Fluſſes lagen, teils die Zobeljagd in dem jenfeitigen Teilen des Gebirges 
ihnen im Gemüte lag. Sie taten deshalb einen ausjchweifenden Antrag und 
forderten mehr, als fie begehrten.“ Die Rufjen jollten bis zur Gelenga 
weichen und Albafin, Nertſchinsk und Selengingf abtreten. Damit endete der 
erſte Beratungstag. Auch der zweite Tag führte zu feinem Nejultat. Die 
Chineſen gaben ſich den Anfchein, als wollten fie die Verhandlungen abbrechen. 
Hier griffen nun die Jefuiten ein, die wußten, daß den Ruſſen Selenginst 
und Nertichinst gelaffen werden jollte. Sie erboten fi), die Ruſſen zur Ab— 
tretung von Albafin zu bringen. Nach Ablauf von vierzehn Tagen kam end: 
li der Wortlaut der einzelnen Bejtimmungen zuftande. 

Als Grenze zwifchen beiden Reichen wurde der Gorbizafluß, ein linker 
Nebenfluß des Amur, angenommen, „und da von diejes Fluſſes Urfprung an 
ein großes Gebirge bis ans öſtliche Weltmeer fich erjtredet, jo joll ferner 
längs den Gipfeln diejes Gebirges die Grenze dergejtalt angenommen werden, “ 
daß alle Flüffe, die zu dem Stromgebiet des Amur gehören, chinefiich, alle, 
die nordwärts fliegen, ruſſiſch fein jollten. Über die Flüffe, die zwifchen Ud 
und Amur ins Meer münden, wollte man fich „entweder durch Gefandte oder 
durch freundfchaftliche Schriftliche Unterhandlungen“ einigen. Bon der Gorbiza- 
mündung aus follte die Grenze längs des Argun nach Süden laufen. Arguns— 
foi wurde auf das ruffische, linke Argunufer verlegt; Albafin mußte gejchleift 
werden. Die Jäger beider Reiche follen aus feinerlei Urſache die Grenze 
überjchreiten. Die Überläufer aus der Zeit vor dem Traftat wurden nicht 
ausgewechjelt, in fommenden Zeiten aber jollten fie fofort zurückgeſchickt werden. 
Die Untertanen beider Reiche hatten „die Freiheit, mit Päſſen verjehen, aus 
einem in das andre Reich zu reifen, dort zu faufen oder verfaufen, was ihnen 
gefällig ift.“ „Da num auf diefe Weife alle auf den Grenzen beider Kronen 
entjtandnen Irrungen beigelegt und ein ewiger Friede zwijchen beiden ge- 
troffen worden ift, jo wird feine Urfacdhe neuer Verwirrungen entjtehn fünnen, 
wenn die vorhingedachten Vergleichsartifel fleigig beobachtet werden.“ 

Durch den Vertrag von Nertſchinsk waren die Ruſſen vom Amur abge- 
drängt worden. Die Chinefen forgten dafür, daß alle Bedingungen aufrecht 
erhalten wurden. Alljährlich reisten chinefifche Beamte den Amur aufwärts 
und den Argun abwärts bis zur Mündung des Gorbizabached. „Dort 
wartete eine Partei auf die andre, um von dem, was bei der Befichtigung 
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der Grenze wahrgenommen worden ivar, einander Nachricht zu geben.“ Länge 
der Grenze ftanden Pfähle, die dad Datum der Revifion trugen. Die Ruſſen 
bauten Nertſchinsk zu einem anfehnlichen Grenzort aus, der feit 1690 als 
Stadt bezeichnet wurde. Hier häuften fie alles Kriegsmaterial an, über das 
fie im Dften verfügten, und belegten die Stadt und ihre Umgebung mit zwei 
Regimentern Koſaken. Der Verkehr beider Reiche bejchränfte ſich in der Folge: 
zeit fajt nur auf einen geringen Warenaustaufch; es war ein Handel, der ſich 
müde dahinjchleppte. 

Den wejentlichiten Anteil an dem Zuftandefommen des Vertrag! haben 
unzweifelhaft die beiden SJejuiten gehabt. Müller in feiner Sammlung 
ruſſiſcher Gefchichte und v. Baer in feinem Buche: Peters des Großen Verdienſt 
um die Erweiterung der geographifchen Kenntniffe bezeichnen das Auftreten 
der Sejuiten „als ein betrügerifches in bezug auf die ruffische Gefandtichaft,“ 
und Baer fährt fort: „Wie ſich denn die Jeſuiten deffen auch in ihrem eignen 
Berichte (vergl. Du Haldes Description de la Chine, Tome IV) rühmten und 
von dem Kaiſer von China öffentlich belobt wurden. Sie waren zu dem 
ruſſiſchen Gefandten Fedor Alexejew Golowin, angeblih ohne Willen der 
Chineſen und unzufrieden mit den Prätenfionen derjelben, gefommen, teilten 
aber Eonfidentiell mit, daß die Chinefen Befehl hätten, auf der Abtretung 
Albaſins zu bejtehn. Da man nun ebenjo Eonfidentiell gegen fie bemerfte, 
daß man im äußerften Notfalle wohl darein willigen könnte, machten fie in 
der wiedereröffneten offiziellen Verhandlung, der fie beiwohnten, dieſe Mit- 
teilung befannt und betrachteten fie al3 Baſis.“ Müller und Baer berufen fich 
auf Gerbillons eignen Bericht; dort ftellt fic) aber die ganze Angelegenheit 
etwas anders dar. Die Ehinefen brachen am 23. Auguft die Verhandlungen 
ab, weil fie fich angeblicd; von den Ruſſen beleidigt glaubten. Am 24. Auguft 
fanden überhaupt Feine Verhandlungen ſtatt. Da feine der Parteien nach— 
geben wollte, die ganze Angelegenheit damit auf einem toten Punkte ange- 
fommen war, jo erboten fich die Jejuiten ald Vermittler und begaben jich im 
Einverjtändnis mit den chinefischen Gefandten zu den Ruffen, allerdings unter 
einem VBorwande, damit die chinejilchen Unterhändler nicht als die Nach— 
gebenden erjchienen. „Die Moskowiter, denen foviel ald uns am Frieden 
gelegen war, berichtet Gerbillon, bezeugten ſich über unfre Ankunft ſehr ver- 
gnügt. Wir jagten ihnen rund heraus, wenn fie nicht Quft oder Befehl 
hätten, Yakſa (Albafin) an die Chinefen abzutreten, jo jei alle Arbeit vergeblich, 
weil wir gewiß wüßten, daß die Abgeſandten ausdrücdlichen Befehl hätten, fich 
ohne dieſes gar nicht weiter einzulafjen. Was aber die Länder zwiſchen Yakſa 
und Niptchou (Nertichingk) beträfe, ingleichen die Nordjeite des Fluſſes Saghalien 
(Amur), jo könnten wir nicht jagen, wie weit unjre Qeute fich revandhieren könnten, 
jie möchten aber ſelbſt überlegen, was für ein Ort zwifchen beiden Plägen zur 
Beitimmung der Grenzen am dienlichiten fei, und wir zweifelten gar nicht, daß 
unjre Abgefandten aus Liebe zum Frieden alles nur mögliche eingehn würden. 
Der Gevollmächtigte antwortete: Wenn fich die Sache alſo verhielte, jo möchten 
die Abgejandten ihm nur ihre legte Entjchliegung zu mwilfen tun. Den 26. 
jtellte fich ein Deputierter bei ung ein und wollte unfrer Abgefandten letzte 
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Entſchließung abholen. Man zeigte ihm auf einer großen Karte die Grenzen, 
die zwifchen beiden Reichen feitgejegt werden müßten“; uſw. 

E3 waren die Grenzen, die fpäter wirklich zuftande famen. Die Kon: 
ferenz vom 23. Auguft war die legte gemeinjame der Gejandten geweſen, von 
da an verhandelten fie nur noch mit Vertrauensperfonen der Gegenpartei; 
auf chinefischer Seite waren dies die Jeſuiten. Schon am 27. widerriefen 
die Ruſſen ihr Zugeftändnis und verlangten als Dftgrenze des Amurlandes 
nicht die Gorbizamündung, jondern Albafin. „Sobald wir diefen Vortrag ge- 
höret, erzählt Gerbillon, ftanden wir auf, bejchwerten uns über den Mißbrauch 
unfrer redfichen Abficht, ... . fie hätten alfo unfern Abgeſandten mit der Hoffnung, 
Yakfa abzutreten, nur das Maul fchmieren wollen; es jet aljo jchwer, ein 
Vertrauen zu ihnen zu faſſen, oder die Unterhandlungen ferner fortzujegen.“ 
Am 28. endlich fam eine Deputation der Ruffen, die Yakſa abtrat, unter der 
Bedingung, daß der Ort zerjtört und niemald wieder aufgebaut werde; im 
übrigen wurden alle wejentlichen Bedingungen der Chinejen erfüllt; am 29. 
wurde über einige ruſſiſche Forderungen verhandelt, die nicht von befondrer 
Bedeutung waren, und den 30. und 31. Auguft brachten die Jefuiten „mit 
der lateinischen Überfegung der Friedensartifel zu, die wir den Auffen vor- 
lafen und eine Abjchrift davon nehmen liegen.“ Am folgenden Tage baten 
die Ruſſen um Aufklärung über den einen Artikel, der ald Grenze das Ge: 
birge bezeichnet, da8 fich von der Gorbizaquelle bis and Meer hin erjtredt. 
Da man fich über den genauen Verlauf der Linie nicht einigen fonnte, ver- 
jchob man die Enticheidung auf fpätere Zeiten. Am 7. September famen die 
Verhandlungen zum Abjchluß. Die PVermittlerrolle der Jeſuiten in allen 
diejen Tragen war um jo fchwieriger, als jede der Parteien ihre Forderungen 
äußerft jchroff vertrat, um den Gegner zum Nachgeben zu zwingen. „Das 
verdrieglichjte Dabei war diefes, daß fie (die Aufjen) mit einer gebietenden 
Stimme bezeugten, als ob ihnen alle diefe Länder zugehört hätten.“ Diejen 
tönenden Worten jegten die Chinefen eine zähe Unnachgiebigfeit entgegen, die 
die Ruſſen nicht zu befiegen vermochten. Der Grund diefer Zähigfeit muß 
in den genauen Vorjchriften zu fuchen jein, die fie aus Peking mitbrachten, 
und in der Furcht, auch durch die kleinſte Abweichung das Mißfallen ihres 
Kaijerd zu erregen. So erklärt fich auch ihr Verhalten bei unvorhergejehenen 
Fällen, die fie vor eine felbftändige Entjcheidung ftellen: bei der Aufteilung 
des Udgebiets ſuchen fie ängftlich einen Vorteil herauszufchlagen, als ihnen 
das nicht gelingt, brechen fie lieber die Verhandlungen ab und find nur mit 
Mühe zu einem Aufihub zu bewegen. Die Chinejen traten alfo in Nertſchinsk 
mit ganz bejtimmten Forderungen auf, die vom Hofe in Peking ausgingen. 
Die Gejandten hatten nur den Auftrag, den Ffaiferlichen Willen auf jeden 
Hall durchzuſetzen, lieber die Verhandlungen abzubrechen als nachzugeben; 
Lieber Krieg als einen unvorteilhaften Frieden. Ganz anders lag der Fall 
bei den Ruſſen. Im Bewußtfein ihrer Schwäche gegenüber China fonnten 
fie nicht nachdrüdlich auf dem beftehn, was fie gern gehabt hätten. Wieder- 
holt verfucht der Auffe, Albafin zu behaupten, troß der Drohungen der 
Chinefen die Verhandlungen abzubrechen; als aber die Chinefen am Abend 
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des 27. Auguft3 Truppen fortichiden, die „um Yalfa herum alles Getreide 
verderben“ jollten, bewilligt der ruſſiſche Geſandte am 28. die chinefiichen 
Forderungen. Gein Auftrag wird gewejen fein: Möglichjt viel zu erreichen 
juchen, jchließlich auch mit wenigem zufrieden zu fein, auf jeden Fall aber 
Frieden zu fchließen. 

E3 lag aljo durchaus nicht in der Macht der Jejuiten, in Fragen der 
Srenzregulierung einen Einfluß auf den chineſiſchen Gejandten auszuüben, der 
ja ſelbſt an eine jtarre Vorjchrift gebunden war. Sie hatten fein Recht, an 
den Beiprechungen der chinefischen Würdenträger teilzunehmen, wurden aber 
dazu „geladen“ und auch „befohlen“; denn für die Chineſen waren fie als 
Europäer unentbehrlich im Verkehr mit Europäern, fie waren ihnen Unter: 
händler und Ratgeber, foweit ihre eigne Macht reichte. Doch die Jefuiten 
hüteten jich, jemals bei irgend einer Beichlußfafjung ausschlaggebend fein zu 
wollen: „In diefer Unentſchloſſenheit wollten fie (die Ehinefen) unſre Meinung 
hören; wir trugen aber billig Bedenken, etwas in diefer figligen Sache zu 
jagen.“ Irgend welche Berantwortlichkeit wollten fie niemals auf ſich nehmen. 
Die Stellung der Jeſuiten charakterifiert fich demnach als die von Vermittler, 
die aus eigner Machtvolllommenheit weder Zugejtändniffe machen noch For— 
derungen aufftellen fonnten, und die fogar im untergeordneten Fragen jedes 
entfcheidende Eingreifen vermieden, wenn ihnen daraus Weiterungen hätten 
entjtehn können. 

So dürfen wir auch den Grengvertrag von Nertſchinsk nicht als unter 
jefuitiichem Einfluß entjtanden anfehen; foweit reichte ihre Macht nicht, und 
Baer betrachtet den ganzen Vorgang durch die Brille des Ruſſen, es erfcheint 
ihm rühmlicher, das Zurüdgehn feiner Landsleute am Amur nicht mit ihrer 
erffärlichen militärifchen Schwäche zu begründen, fondern fie als die Be- 
trognen binzuftellen. Es lag auch gar nicht in der Abficht der Jefuiten, den 
Auffen irgendwie jchaden zu wollen. Die beiden frommen Väter follen hier 
durchaus nicht als die uneigennüßigen Friedensengel hingeftellt werden. Ihre 
Handlung war von Anfang an Berechnung: ihr Zurüdjchreden vor einem 
ausfchlaggebenden Rate, der jchlieglich nachteilig fein Eonnte, in den Son 
ferenzen der Chinejen, ihre raſtloſe Vermittlertätigfeit im Dienjte der unbe- 
holfnen chinefifchen Gejandten und ihre verheißenden Andeutungen, die fie 
dem ruffiichen Bevollmächtigten machten, dem ihre Dienfte ebenfalld von 
größten Nuten waren. Das aber, worauf fie rechneten, war die Dankbar— 
feit aller Beteiligten; nicht für fich beanjpruchten fie die, jondern für ihren 
Orden. „Daher verjprach uns auch der rufjische Bevollmächtigte, daß er bei 
jeinem Herrn, dem Großfürften, die guten Dienſte, jo wir hierbei geleitet, 
würde zu rühmen wiljen, wobei er uns die Hoffnung machte, daß unjer 
Iefuiterorden in Moskau follte gejchügt werden. Eben diefe Gerechtigkeit 
ließen und auch unſre Abgefandten widerfahren. Denn fie trugen dem Offi— 
zier, der dem Kaiſer von ihrer Negotiation Nachricht bringen mußte, infonder- 
heit dieſes auf, daß er dem Kaiſer jagen möchte, da dieje wichtige Angelegen- 
heit ohne uns nicht würde geendigt worden fein, und daß fie uns alles zu 
danfen hätten,“ jchreibt Gerbillon. In China erreichten fie denn auch ihren 
Zwed durch das Edikt vom 20. März 1692, das den Jeſuiten „wegen ihrer 
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mannigfaltigen Verdienſte um den Staat“ die Verbreitung des Chriftentums 
in China erlaubte. „Daß man auch in Moskau mit dem Grenztraftate von 
Nertſchinsk nicht unzufrieden war, zeigt die Erhebung Golowins in den 
Bojarenjtand und feine fchriftliche Belohnung,“ jagt Baer. 

E3 mögen noch fur; die Gründe für den hartnädigen Kampf um das 
Amurland erwähnt fein. Bon den Ruſſen wurde es erjtrebt wegen feines 
Reichtums und als Pforte nach China, aus denjelben Gründen wurde es von 
den Ehinejen verteidigt, die jich vor den Ruſſen ſchützen wollten. Am Argun 
durften die Ruſſen bis zum Strome jelbft vordringen, denn zwijchen China 
und Rußland türmte fich Hier das unbequeme Chingangebirge auf, und das 
Interefje der Chinefen hat ſich niemals auf das Gebiet jenjeit des Gebirges 
erjtredt. Sie überließen Transbaifalien bereitwillig dem ruſſiſchen Nachbar. 
Ganz anders lagen die Verhältnijje jenjeits des Amur. Hier war der Einfluß 
Chinas jchon vor den Ruſſen maßgebend. Chabaromw berichtet ja von zahl: 
reichen chinefischen Händlern am Strome, und alle Rufjen erfahren ja, noch 
ehe fie die Waflerjcheide zwijchen Lena und Amur überjchritten, von dem aus— 
gebreiteten chinefiichen Handel; auch erheben die Chineſen jogar am linfen 
Ufer des Stromes Tribut umd verjegen daurische Stämme ohne Anwendung 
von Gewalt vom linken Ufer auf das rechte. Das Amurland war aljo jchon 
vor der Ankunft der Ruſſen in wirtjchaftlicher, teilweije auch in loſer politischer 
Abhängigkeit von China. Gaben die Chinejen das Amurland preis, jo ver- 
Ioren jie nicht nur ein Abjaßgebiet für ihre Waren und eine billige Bezugs- 
quelle für die koſtbaren Pelze, vielleicht auch politifchen Einfluß, jondern die 
Rufjen würden auch ihre unmittelbaren Nachbarn, denen dann der Weg nad) 
China ungehindert offen ftand. Die Gefährlichkeit dieſes Nachbars erfannten 
oder witterten die Chinefen. Deshalb umgaben fie die Mandjchurei mit Wall 
und Graben: im Norden Hatten fie den Amurjtrom und den Gebirgsfamm, 
Teile der Jablonoi- und Stanowoifette; im Weiten die Mauer des Chingan- 
gebirges und den Argunjtrom. Dieje doppelte Verjchanzung bfieb jo lange 
unüberjteigbar, al3 die Ruſſen fie nicht durch diejelben Kräfte bezwingen fonnten, 
durch die fie die Chineſen aufgerichtet hatten, durch militärifche und wirtjchaftliche 
Überlegenheit. 
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Aus dem Xeben des württembergifchen Generals 


Rarl von Martens 
Don Albert £andenberger in Kirhheim unter Ted (Württemberg) 


Als jich am 23. Mai des Jahres 1830 württembergijche Offiziere und 

. Beamte in Stuttgart verfammelten, um fich achtzehn Jahre nach der 
ü Pu Beendigung des rujjiichen Feldzugs mit feinen entjeglichen Stra- 
NW pazen, denen jo viele ihrer Kriegskameraden erlegen waren, wieder 
ee begrüßen — es waren 80 aktive Offiziere, 22 in den Ruhe— 
Stand verjegte, 10 aktive Militärbeamte und 25 in den Zivildienft und in das 
Privatleben eingetretne Offiziere und Militärbeamte —, gab General von Stod- 
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mayer in feiner Rebe einen Überbfid über ihre damaligen Erlebniffe. „Auch 
diefer ift in Rußland gewejen, ſchloß er, das wird das Lojungswort fein, an 
dem wir uns für unfre ganze Lebenszeit ald Brüder, als Kameraden erfennen 
werden.“ 

Unter den dort verjammelten Offizieren war auch Karl von Martens, 
damal3 Major und Adjutant des Kriegsminiſters, und fein Bruder, der Haupt: 
mann Chrijtian von Martens. Beide hatten al3 Unterleutnants in noch jungen 
Jahren diefen Feldzug, wie den vorangehenden öfterreichiichen und die zwei 
folgenden, den ſächſiſchen und den franzöfiichen Feldzug, mitgemacht. Aus Ober: 
italien jonnigen Fluren waren fie einjt nach Deutjchland gefommen und in 
württembergijche Kriegsdienite getreten. Chriftian von Martens ijt durch fein 
im Jahre 1862 erjchienenes Werft „Vor fünfzig Jahren, Tagebuch meines 
Feldzugs in Rußland,“ wie durch fein Tagebuch über feinen Feldzug in Sachſen, 
erjchienen 1863, in weitern Sreifen, nicht bloß in militärischen, befannt geworden. 
Sein Bruder, Karl von Martens, der als Generalmajor a. D. im Jahre 1861 
jtarb, Hat ſich als militärifcher Schriftiteller, vor allem durch feine „Geſchichte 
der innerhalb der gegenwärtigen Grenzen des Königreich Württemberg vorge: 
fallnen Sriegsereigniffe vom Jahre 15 vor Chrifti Geburt bis zum Friedens— 
Ichluffe 1815* ebenfalls einen Namen gemacht. Seine handjchriftlich noch vor: 
handnen Erinnerungen an feine vier Feldzüge find dagegen bis jet noch nicht 
im Drud erjchienen. Er verdient es aber, im Gedächtnis unſers Volkes weiter 
zu leben al3 ein hochverdienter, bei aller Schlichtheit und Bejcheidenheit doc 
ungemein tüchtiger und berufstreuer Mann. Seiner Erinnerung jollen dieje 
Beilen gewidmet fein, die die wejentlichiten Züge feines Lebensbildes, jeines 
Wirfens und feiner wichtigiten Kriegserlebnifje kurz wiedergeben möchten. 

Karl von Martens wurde am 12. Juli 1790 in der Nähe von Venedig 
auf dem Landgut Miravecchia bei Dolo von deutſchen Eltern geboren. Sein 
aus Hamburg jtammender Vater war dänischer Generalkonjul in Venedig, feine 
Mutter eine Schweiter des am 3. Februar 1826 in Stuttgart geitorbnen General» 
feutnant3 von Scheler, der nach glüdlicher Rückkehr aus dem ruffiichen Feldzug 
auf der Feuerbacher Heide in trauriger Weife verunglüdte. Seine Eltern 
wohnten den größten Teil des Jahres auf dem Lande, wo es gänzlich an ge- 
eigneten Schulen fehlte. Sie waren überdies die einzige evangeliiche und deutjche 
Familie in der Umgebung Venedigs, deshalb ließen fie ihre Kinder durch Hof- 
meifter unterrichten, die aus Württemberg famen. Schon hatte Karl von Martens 
jorgenlo8 und in den angenehmſten Verhältniffen das achtzehnte Lebensjahr 
zurückgelegt, ohne daß über feinen künftigen Beruf entjchieden worden wäre, und 
ohne daß er ich für ein beftimmtes Fach vorbereitet hätte, als er durch einen ältern 
Bruder, der ein Jahr zuvor die Univerfität Tübingen bezogen hatte, die Nach— 
richt erhielt, daß, wenn er Luft zum Militärjtand hätte, ihm fein Onfel, 
Graf Scheler, zur Erlangung einer geeigneten Anftellung in Württemberg be- 
hilffich fein wolle. So jchwer es ihm auch wurde, ſich von jeinen geliebten 
Eltern zu trennen, jo entjchloß er fich, durch die Notwendigkeit getrieben, irgend 
einen Beruf zu ergreifen, mit ihrer Einwilligung jogleich dazu. Auch fein 
Bruder Chriftian jchlug diejelbe Laufbahn ein. Im Herbit 1808 fam Karl 
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nach Stuttgart und wurde im Dftober desjelben Jahres als Kadett bei der 
Garde zu Fuß mit der Erlaubnis angejtellt, dem Unterricht in dem damaligen 
Kadetteninjtitut beivohnen zu dürfen. Er genoß ihn jedoch nur ein halbes 
Fahr. Da brad) im Jahre 1809 der Krieg zwiſchen Frankreich umd Ofterreich 
aus. Er wurde zum Sefondeleutnant bei dem Infanterieregiment „Kronprinz“ 
ernannt und machte nun feinen erjten Feldzug mit, den er gleich den folgenden 
in einem regelmäßig geführten Tagebuche gejchildert hat. Seine Schilderungen 
find meift jehr ruhig, mehr in rein Hiftorischer Art gehalten, erheben fich aber 
bisweilen zu jpannender, lebendiger Darftellung und frischer, gewandter Be— 
Ichreibung. König Friedrich von Württemberg jtellte als Rheinbundfürjt damals 
ein Truppenkorps von 13000 Mann Infanterie (3 Brigaden), 2600 Reitern 
und 22 Geſchützen mit der Pflicht der franzöfifchen Heeresfolge auf. Zu jeiner 
Führung war der Feldzeugmeiſter v. Cammerer bejtimmt, der jedoch auf die 
Nachricht hin, daß der wegen feiner Rückſichtsloſigkeit und Grobheit unbeliebte, 
ja verhaßte franzöfifche General Bandamme zum Kommandanten des twürttem- 
bergiichen Korps in Aussicht genommen jei, feine Entlafjung erbat. Un jeine 
Stelle trat General von Neubronn. Unter ihm brach die Divifion am 11. April 
aus dem Lager bei Heidenheim auf und rüdte in der Nähe von Ingolſtadt 
an die Donau. Nun folgte vom 19. bis zum 24. April eine Reihe von Ge 
fechten und Schlachten, durch die Napoleon die Dfterreicher über die Iſar und 
den Inn drängte Wohl bei feiner andern Gelegenheit zeigte ji) Napoleons 
Genie bekanntlich glänzender, als in diefem ſechstägigen Feldzuge an der Donau. 
Am 20. April ließ der Kaifer die württembergifche Divifion unter feinem Befehl 
gegen Abensberg vorrüden. Bor dem dort bevorjtehenden Kampfe ließ er der 
Divifion folgenden für jeine Auffajjung deutfcher Gefchichte bezeichnenden Armee- 
befehl vorlejen: „Soldaten von Württemberg! Ihr jeid im Begriff, euch mit 
einem Feinde zu jchlagen, der jeit langer Zeit Deutjchland tyrannifiert hat. 
Als Protektor des Rheinbundes habe ich mich an eure Spite gejtellt. Euer 
Souverän hatte früher nur eine Handvoll Truppen; ich habe feine Staaten 
vergrößert, und er erfcheint jegt als eine Macht in Europa. Zeigt euch würdig, 
an der Seite der großen Armee zu fechten und das Vertrauen zu verdienen, 
das ich im euch jege! ch befinde mich allein in eurer Mitte und habe nicht 
einen Franzoſen um mich. Dies ift eine Ehre für euch ohne Beiſpiel!“ Die 
Divifion nahm damals die feindliche Stellung mit Mut und Entjchlofjendeit 
und rüdte den Dfterreichern bis Siebenburg nad). Am 21. April wurde der 
Brückenkopf von Landshut an der Iſar erftürmt, und am folgenden Tage 
nahmen die Württemberger, in der Avantgarde des rechten Flügels der fran- 
zöfiichen Armee ftehend, rühmlich teil an der für Napoleon fiegreichen 
Schlacht bei Eggmühl. Am 1. Mai paffierte die Divifion den Inn bei 
Braunau. — Am 4 Mai fam Karl von Martens nad) Linz, wo am Tage 
vorher ein heftiges Gefecht jtattgefunden hatte. Er jchreibt darüber: „Die 
Stadt ftand noch in vollen Flammen, und die ſchwer Verwundeten, die jich 
darin aufhielten, hörte man aus den einftürzenden Häufern um Hilfe rufen, die 
man ihnen doch nicht leiften konnte. Mit großer Gefahr und immer über 
Leichname fchreitend mußten wir durch die ganze Stadt durch, bis wir jenfeits 
Grenzboten I 1904 67 
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zwar feinen erfreulichen aber doch impofanten Anblid genießen fonnten. Für 
mich war es der erjte der Art. Bei der Dunkelheit der Nacht gewährte nämlich 
die brennende Stadt, deren hellauflodernde Flammen fich in der Traun jpiegelten, 
und die unzählbaren Feuer der unweit davon biwafierenden großen Armee ein 
furchtbar ſchönes Schaufpiel, wobei freilich) das Auge fich unterhalten, aber 
nicht ergögen fonnte. Unfre Artillerie beſchoß die Vorjtadt und jtedte jie im 
Brand, um die Ofterreicher daraus zu vertreiben,“ Am 8. Mai hielt General 
Bandamme Mufterung über die Brigade, am 14. wurde ein Freudenfeuer wegen 
der inzwifchen vollbrachten Einnahme von Wien angezündet. Am 17. Mai 
fand nochmals ein Gefecht bei Linz ftatt, an dem ber Feind einen Oberft, 
zwölf Offiziere, gegen 1500 Mann und ſechs Kanonen verlor. Nun z0g das 
württembergiiche Korps weiter über Dirnberg, Steyer, Mölk, St. Pölten. Am 
20. und 21. Mai fand die blutige Schlacht bei Afpern und Eßling ftatt, in 
die jedoch die Wiürttemberger unter General VBandamme, da fie in Rejerve 
ftanden, nicht mehr eingriffen. Auch bei der Schlacht von Wagram, den 6. Juli, 
war das Gros der Württemberger nicht beteiligt. General Vandamme ließ von 
einer Anhöhe aus noch einige Kanonenſchüſſe abfeuern, worauf Kaiſer Napoleon, 
al® er das hörte, zu feiner Umgebung jagte: Quoi, le gönsral Vandamme s’en 
möle aussi! Hierauf foll General Vandamme, als man es ihm am jeiner 
Tafel erzählte, gejagt haben: Si je ne m’en eusse pas mölé il y a vingt 
ans, l’Empereur serait encore garde-cochons. Die Württemberger bekamen 
nun den Auftrag, nach dem Friedensſchluß die Stadt Graz in Steiermark, die 
ſich noch nicht ergeben hatte, zu bejegen. Am 21. Juli rücten fie dort ein, 
nahmen den Schloßberg ohne Mühe und hielten fich bis zum 30. Juli dort 
auf. Dann marjchierten fie über Wien, vor deſſen Mauern fie ein Lager auf: 
ichlugen, fangfam durch Dfterreich umd Bayern wieder zurück und famen im 
Januar des nächften Jahres in ihr Vaterland zurüd, wo fie von König Friedrich 
in Göppingen empfangen wurden. Die Negimenter waren fajt vollzählig, ſodaß 
fie in ihrer neuen Bekleidung mehr den Anfchein einer erſt ins Feld ziehenden, 
als einer aus dem Feld kommenden Armee darboten. 

Wieder ind Vaterland zurücgefehrt und zum Negimentsadjutanten ernannt, 
juchte fi Karl von Martens nun weiter in feinen militärischen Kenntniſſen 
auszubilden. Bald darauf aber, im Jahre 1812, fam es zum zweiten, zum 
ruffischen Feldzug. Das Kontingent, das König Friedrich zu der großen Armee 
zu ftellen hatte, betrug im ganzen 15800 Mann zu Fuß, 3400 Reiter und 
32 Gejchüge. Die württembergifche Divifion (drei Brigaden Infanterie und 
vier Negimenter Kavallerie) ftand unter dem Kommando des Kronprinzen Wil- 
heim und marfchierte am 11. März aus ihren Quartieren bei Heilbronn ab, 
mit der Beitimmung, ich am der Oder mit der übrigen Armee zu vereinigen. 
Sie wurde zur 25. Divifion der großen Armee ernannt nnd bildete mit der 
10. und der 11. franzöfifchen Divifion das dritte Armeeforps unter dem Mar: 
ſchall Ney, der fich bei den Franzoſen wie bei den Rheinbundtruppen gleich 
großer Beliebtheit erfreute. 

Karl von Martens, zum Brigadeadjutanten ernannt, hat mit feinem Bruder 
Ehriftian diefen furchtbaren Feldzug von Anfang an bis zum Ende mitgemadt. 
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Am 25. Juni jegte er über den Niemen, nicht ohne den jchweren Gedanken: 
„Wer weiß, wer wieder über diefen verhängnisvollen Fluß zurückkehrt?“ In 
Wilna erkrankte der württembergiiche Oberbefehlshaber Kronprinz Wilhelm und 
mußte in die Heimat zurüdgehn, worauf der Oheim Karls, Generalleutnant 
von Scheler, das Kommando übernahm. Schon damals waren die württem— 
bergijchen Regimenter infolge der fürchterlichen Strapazen auf ein Drittel des 
frühern Beitandes zufammengefchmoßen. Am 14. Auguft kam es zum Gefecht 
bei Krasnoi, am 17. und 18. zur blutigen Schlacht von Smolensf, in der aud) 
Generalleutnant von Scheler leicht verwundet wurde, und der General von Koch 
eine jchwere Berwundung erhielt. „Eine Anhöhe neben unjerm Lager, erzählt 
von Martens am erjten Abend der Schlacht, gewährte uns eins der jchred- 
fichiten Schaufpiele, die das Auge jehen kann. Bei einer jtodfintern Nacht 
war das Erdreich mit Feuer bededt, vor uns die in Glut liegende Stadt, in 
Flammen aufgehende Gebäude, noch vor einem Augenblid die Zierde der Stadt, 
jegt Aſche und Kohle. Ringsum die zahllofen Wachtfeuer der beiderjeitigen 
Armeen, deren Schimmer ſich erft in der entlegenften Ferne verlor — alles 
gewährte einen ergreifenden Anblid. Hier blieb dad Gefühl des Sieges über 
das des Mitleids Meifter, dort hielt die Hoffnung, das Vertrauen auf aus: 
dauernden Mut die Gemüter aufrecht, welche in Rauch aufgehn fahen, was ein 
dreitägiger, bartnädiger Kampf nicht retten konnte.“ Am 19. Auguſt, nach 
dem Übergang über den Dnieper, wurde der furchtbare Kampf fortgejegt. Der 
Morgen des 20. Auguft gewährte einen gräßlichen Anblid auf das Schlacht» 
feld. Wo man hinſah, lagen Tote, Verwundete, Sterbende, Berjchmachtende, 
Berblutende; die unglüdlichen Ruſſen mußten hilflos, wie fie lagen, ver: 
Ichmachten, während die Franzoſen zurüdgetragen und verbunden wurden. „In 
den nächiten Tagen marjchierten wir weiter, die jtärkiten Kompagnien waren 
faun noch dreißig Mann ſtark. Der ganze Stand der württembergifchen Divifion 
beitand noch an Infanterie aus 1456 Mann und war in jechs Monaten auf 
ein Zehntel des Ganzen herabgejchmolzen, die Neiterei war noch 162, die 
Artillerie 418 Mann ſtark.“ Bei Borodino am 7. September wurde die äußerite 
von den Rufen hartnädig verteidigte Nedoute von der württembergiichen In— 
fanterie unter Schelers Führung im Sturm genommen. Bei dieſer Gelegenheit 
retteten die Wiürttemberger den König Murat, der, als jeine Schwadronen von den 
ruſſiſchen Küraſſieren geworfen wurden, auf feinem Schimmel und in feiner 
phantaftischen Uniform weithin kenntlich, in höchjter Gefahr war, gefangen zu 
werden, und jich in die von den Württembergern bejegte Schanze warf. Die 
württembergijche Divifion hatte einen Verluſt von ungefähr 600 Maun an 
Toten und Verwundeten. 

Am 14. September Abends jechd Uhr jahen die Truppen die Türme 
von Moskau. Karl von Martens erhielt den Auftrag, vor dem Einzug das 
Gros der Armee, den Fürjten von Neufchatel, der mit Napoleon und jeiner 
Garde zuerit hineinmarfchiert war, aufzujuchen. „Der Weg dahin, erzählt er, 
war voll von zerbrochnen ruſſiſchen Waffen. Eine fteinerne Treppe führte mich 
in den Palaſt hinauf, wo ich, die Zimmer des Fürſten juchend, einige jehr 
ihöne Säle und Zimmer jah. Ic gab einem feiner Adjutanten die Depejche 
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ab, weidete mich von einer Altane aus an dem Anblid der großen jchönen 
Stadt und jeßte mich dann auf das Pferd, um ind Lager zurüdzufehren. 
Unterwegs hielt ich bei einem Seller, aus dem die Soldaten den Wein in 
Bonteillen dutzendweiſe hinausfchleppten, ließ durch meinen Bedienten auf zwei- 
mal dreizehn Bouteillen herausbringen, die wir nebjt einem Schinken, den er 
in einem andern Haufe befam, in das Lager brachten und meinem Onfel und 
Bruder außteilten. Gräßlich war das Trinfgelage der Gardijten, die bis an 
die Knöchel in Wein wateten. Als am 16. September alles die Erlaubnis zur 
Plünderung Moskaus befam, fehlte es nicht an Zwiftigfeiten, Schlägereien und 
ſelbſt Mordtaten, viele wurden von den brennenden Häufern erfchlagen, neun 
Zehntel der Stadt brannten ab.“ 

Bei dem furchtbaren Rüdzug aus Rußland fam Martens am 28. November, 
dem „gräßlichiten Tag im ganzen Feldzug,“ auf der Brüde über die Berefina 
nach langem Warten und größter Lebensgefahr endlich glüdlich hinüber und 
erreichte am 8. Dezember nach den entjeglichiten Strapazen Wilna. Bei der 
grimmigen Kälte erfroren ihm jedoch bald darauf beim Weitermarjch beide Füße, 
und nur der glüdliche Umſtand, daß ihm fein Onkel, der General von Scheler, 
einen Schlitten ſamt Pferd verjchaffen konnte, rettete ihm das Leben. Leider 
verlor er unterwegs fein wertvolle® Tagebuch vom ganzen Feldzug, jeine 
Drdenspatente — er war unterwegs mit dem franzöſiſchen Militärverdienftorben 
geihmüdt worden — und feine gute Karte von Rußland. Am 18. Dezember 
fam er in Königsberg an; die ganz erfrornen Füße waren ſchwarz und brandig 
geworden. Er mußte fich in Thorn einer fchmerzhaften Operation untenverfen, 
lag wochenlang zwijchen Leben und Tod danieder, wurde aber doch gerettet 
und fam nach einer Abwejenheit von 348 Tagen am 7. März; 1813 glüdlich 
in Stuttgart wieder an. Sein Bruder Ehriftian war jchon am 27. Januar 
dort angefommen. Noch konnte er zwar den rechten Fuß nicht wieder gebrauchen, 
aber gleich jeinem Bruder Hatte auch er das Recht, mit Schiller in feinem 
Siegesfeſt voll innigen Dankes gegen Gott auszurufen: 

Drum erhebe frohe Lieber, 

Wer die Heimat wieberfieht, 

Wem nod frifch das Leben blüht! 
Denn nicht alle fehren wieder. 

In Stuttgart mußte er zuerit noch feine Genefung abwarten. Beim Aus- 
bruch des Befreiungskriegs, bei Preußens Erhebung im März 1813 waren die 
Rheinbundjtaaten noc mit eifernen Setten an Napoleon gebunden. König 
Friedrich beeilte jich, als fidöle allio Napoleons, dem franzöfifchen Imperator, 
deſſen Genie und drafonische Strenge in diejer Fritiichen Lage mit unglaublicher 
Schnelligkeit Armeen aus dem Boden jtampften, wieder ein Kontingent zur 
Verfügung zu ftellen. Schon am 19. April brach das Gros der württem- 
bergiichen Divifion unter dem Oberbefehl des Generalleutnants von Franquemont 
in einer Stärke von 7300 Mann mit 1400 Pferden von Mergentheim auf und 
marjchierte nach Sachſen. Einen Monat jpäter folgte die zweite Kolonne, 
4000 Mann und 1300 Pferde, unter den Generalen von Normann und von Koch. 
Die württembergifche Divifion wurde wieder als 25. Divifion der großen Armee 
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dem vierter Armeekorps unter dem General Bertrand eingereiht. Am 20. und 
21. Mai fand die große Schlacht bei Baugen ftatt, in der Napoleon nur mit 
ungeheuern Opfern den Sieg erfocht, der doch unfruchtbar blieb. Die Generale 
von Franquemont und von Neuffer mußten verwundet das Schlachtfeld ver- 
lafjen, worauf General von Jett das Kommando der Württemberger übernahm. 
General von Koch löjte ihn jpäter darin ab. Erft jegt konnte ſich Martens, 
nachdem jein Fuß geheilt war, wieder auf den Kriegsichauplag begeben. Die 
blutige, für die mwürttembergifchen Truppen jo verhängnisvolle Schlacht bei 
Dennewit oder Jüterbog, den 6. September, in der ganze Bataillone zufammen- 
gehauen oder gefangen genommen wurden, two „den württembergiichen Hunden“ 
von den erbitterten Preußen fein Pardon gegeben wurde, und die Schlacht bei 
Bartenburg, wo Martens Regiment auf 144 Mann zuſammenſchmolz, waren 
die wichtigiten Schlachten, die er mitmachte. Damals mußte er eine neu zu= 
jammengejegte Stompagnie von Grenadieren fommandieren. Während der drei— 
tägigen Völkerſchlacht bei Leipzig kamen die württembergifchen Truppen nur 
werig zur Verwendung und waren mehr Zufchauer ala Mitfämpfende. Die 
Brigade des Generald Grafen Normann, ungefähr 1000 Reiter jtarf, mit zwei 
Geihügen, ging in offner Schlacht zu den Verbündeten über. Die Divifion 
gelangte auf ihrem Rückmarſch an Erfurt vorüber nad) Fulda. Südlich davon 
iſt die Stelle, wo ſich die Frankfurter und die Würzburger Straße jcheiden. 
Dort machte während eines kurzen Halt? General Franquemont die Divifion 
mit dem ihm vom König zugegangnen Befehl, die franzöfifche Armee zu ver: 
lafjen, befannt. Man übergab den Franzoſen ihren bis dahin beachten Wagen: 
parf und marjchierte ſüdwärts der Heimat zu, die freilich am 31. Oftober nur 
noch 1000 Mann mit 1000 Pferden und zwei Gejchügen bei Mergentheim 
wieder erreichten. Am 2. November jchloß König Friedrich, der Not gehorchend, 
feinen Vertrag mit den Berbündeten und trat in die Koalition ein. Er erbot 
fi, 24500 Mann Infanterie nebit 2900 Reitern und 24 Gejchügen ins Feld 
zu stellen, außerdem jollte auch ein Landfturm bis zu 100000 Mann im Lande 
jelbit orgamifiert werden. Das wiürttembergifche Korps, eine Kavallerie- und 
eine Infanteriedivifion umfafjend, fommandierte wieder Franquemont. Das 
Kontingent bildete zuſammen mit Öjterreichifchen Truppen das vierte Armee- 
forps, das unter den Befehl des Kronprinzen Wilhelm geftellt wurde Am 
30. und 31. Dezember 1813 überfchritt diejes Korps den Rhein bei Markt 
unterhalb Hüningen und beſetzte das Gelände zwiſchen Rhein und IU. Seine 
Aufgabe war, den General Roujjeau, der die Stadt Epinal beſetzt hielt, zuerft 
aus feiner Stellung zu vertreiben. Am 11. Januar 1814 begann das Armee: 
forp3 den Angriff auf die genannte Stadt; der Feind zog fich zurüd. Nun 
ging der Marſch nad) Langres, wo Marjchall Mortier mit 12000 Mann 
Stellung genommen hatte. Da fich diefer jedoch vor Ankunft der Deutjchen 
auf. Chaumont an der Marne zurüdzog, rüdte ihm der Kronprinz auf dem 
fürzejten Wege dorthin nad. Es gelang zwar, am 18. Januar dem Feind auf 
Das jenjeitige Ufer zu treiben, aber von einem Angriff auf feine vorzüglich be- 
feitigte Stellung jenjeits der Marne mußte man abjehen. Mortier zog indeifen 
jelbjt ab und nahm eine neue Stellung bei Bar fur Aube, wurde aber von 
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Stellung zu Stellung zurüdgedrängt und zog jic) gegen Troyes zurüd. Am 
30. Januar fümpfte Blücher ſamt den württembergijchen Truppen gegen Na- 
poleon, der nun jelbjt herbeigeeilt war, bei Brienne, mußte fich aber auf das 
vierte Korps zurüdzieht. Am 1. Februar dagegen erfocht er, mit den Ruſſen 
vereint, nachdem die Württemberger Lesmont erjtürmt Hatten, den Sieg bei 
la Rothiere über Napoleon. 

Martens jchildert diefe Kämpfe, an denen er überall beteiligt war, in feinen 
Memoiren fehr genau und erzählt dann weiter die Erftürmung der Feſtung 
Sens durch die württembergischen Truppen am 10. Februar, die erjt nach hart- 
näcdigem Kampfe gelang. Die Stadt wurde geplündert, da fich die Bewohner 
auch am Kampfe beteiligt hatten; viele vornehme Bürger wurden bis aufs Hemd 
ausgezogen. Eine hervorragende Aufgabe fiel dem Kronprinzen Wilhelm am 
17. Februar bei Montereau zu. Hier wurde er befanntlich mit einer jolchen 
überlegnen Macht von Napoleon ſelbſt angegriffen, daß er fich zurüdziehn und 
nach der tapferjten Gegenmwehr, bei der er jelbft in dem Defile bei der Brüde in 
die größte Lebensgefahr geriet, mit großen Berluften der Übermacht weichen 
mußte. General von Stodmayer gelang es unter den größten Anjtrengungen 
und unter der höchiten Lebensgefahr, den ſchon von allen Seiten umringten 
Kronprinzen herauszuhauen. Martens blieb auch in diefem Kampfe, wie jeit- 
her, unverwundet. Der Verluſt der Württemberger war an dieſem Tage groß, 
er betrug über 700 Tote und 2000 Gefangne. Doc die fiegreiche Schlacht 
von Arcis fur Aube, den 21. März, wobei der Kronprinz mit den drei ihm 
übergebnen Armeekorps Napoleon zum Rückzug zwang, ebenjo das glückliche 
Gefecht bei Foͤre champenoife gegen die franzöfiichen Marjchälle Marmont und 
Mortier, die fich mit Napoleon vereinigen wollten, waren eine glänzende 
Waffentat. Am 30. März erfchienen die verbündeten Heere vor Paris, wo 
das vierte Korps den Kampf gegen die legten dDisponibeln Truppen des Feindes 
bei Bincenned, St. Maur und Charenton zu bejtehn hatte. Am 31. März 
fam es noch in der Nacht zur Kapitulation der Stadt Paris und tags darauf 
zum triumphierenden Durchmarſch. Auf allen Balkons wehten weige Tücher, 
alles war jchon mit weißen Kofarden verjehen, der Auf: Vive le roi, vivent 
les alliös, vive Louis XVIII! ertönte überall. „So wurde, jagt Martens, 
dieje ftolze Nation zwar befiegt, aber nicht gedemütigt. Ein Volk wie das 
franzöſiſche ſieht die gemäßigte Behandlungsart nicht ald das, was fie fein 
joll, ſondern als Schwäche an und fühlt fich dadurch mehr gejchmeichelt, um 
ruhig zu bleiben, als gedemütigt und überwunden.“ Er fchildert ung dann im 
legten Hefte feines Tagebuchs die Zeit vom Friedensſchluß bis zur Rüdfehr 
nad Stuttgart. Er erhielt im Eljaß die Kunde von feiner Verſetzung zum 
Generaljtab. Mit Elingendem Spiel und fliegenden Fahnen zog jein Regiment 
an Straßburg vorbei ins deutjche Vaterland. Dabei trug fich beim Berlajjen 
des feindlichen Bodens noch eine bemerkenswerte Szene zu. „Als ich, jo er- 
zählt General von Stodmayer, am 1. Juni Vormittags auf der Höhe der 
Bogejen anlangte, ließ id) meine Brigade aufmarjchieren, alle Hornijten und 
Trompeter vor der Front vereinigen und brachte dem alten deutichen Vater 








Rhein und bejonderd unferm deutjchen Baterlande, deſſen Berge vor unfern 
entzüdten Augen jtanden, ein herzliches Lebehoch, das von der Brigade mit 
höchitem Jubel noch oft wiederholt wurde, indem gegen achtzig Hörner und Trom— 
peten dazu jchmetterten. Hierauf twurde das von mir während unſers Rück— 
marſchs verfertigte oder vielmehr nach dem alten Kaplied umgearbeitete Ab- 
ſchiedslied der Württemberger von Frankreich abgejungen, und als es an Die 
Strophe fam: 

Und ba, wenn ſich der Schwarzwald dann 

Aus blauen Düften hebt, 

So jubeln wir, von Lieb enibrannt: 

„Hoch lebe unjer Vaterland!” 

Daß Strakburgd Turm erbebt — 


da wollte es des donnernden Lebehochs und des Jubelgejchreis gar fein Ende 
nehmen. Als ich dann zum Weitermarich wieder antreten ließ, nahm ich jämt- 
liche Trompeter der Brigade, führte fie rückwärts gegen die Seite von Frank— 
reich und ließ nad) dorthin das damals bei unfrer Neiterei durch bejondre 
Trompetenjtöße eingeführte Pereatjignal geben, worauf dann in die Ebene, dem 
Elſaß zu hinabgejtiegen wurde Am 6. Juni marjchierten wir an Straßburg 
vorbei, über die Rheinbrüde und Kehl nach Biichofsheim im Großherzogtum 
Baden. Bor der Rheinbrüde wurde noch das Lied angeftimmt: 


An Frankreichs Grenze füllen wir 
Mit Erbe unfre Hand 

Und jpuden drauf, das fei ber Dant 
Für die erprekte Speij’ und Tran, 
Du ungaftfreied Land! 


Auch warf Major von Landenberger, einem frühern Verſprechen gemäß, das 
einzige, was er von Frankreich beſaß, feinen Hut, mitten auf der Brüde in den 
Rhein und feste dam ohne Kopfbedeckung jeinen Marjch weiter fort. Gleich 
nachdem wir durch Kehl defiliert waren, ließ ich auf dem rechten Rheinufer 
auf deutjchem Boden Halt machen. Die Brigade formierte jodann ein Kolonnen— 
farree und trank noch mit franzöfiichem Wein auf das Wohl des Baterlandes, 
unjer3 Königs und unſers Kronprinzen. Hierauf wurde jenes Abjchiedslied von 
den beiten Sängern gejungen, und als es an die Worte fam: »Daß Straf- 
burgs Turm erbebt«, nahm mic) der Oberjt Graf Lippe, der in diefem Augen- 
blick jelbft nicht mehr ganz feit auf dem Boden jtand, unter den Arm, zeigte 
mir den vor uns ftehenden Münjter und rief: »So wahr Gott lebt, Herr 
General, der Kerl wadelt, er wadelt wahrhaftig!e Im diefem Augenblid fuhr 
Fürſt Schwarzenberg an uns vorbei und erfreute jich Herzlich des Jubels der 
Brigade.“ 

Martens jchildert uns zulegt noch die Heimkehr und die Mufterung der 
württembergijchen Truppen in Vaihingen durch den König, der ich äußerſt zu- 
frieden mit ihnen bezeugte und ihnen Erfrifchungen reichen ließ. Am 15. Juni 
fam Martens wohlbehalten in Stuttgart an und freute fich, alle die Seinigen 
wohlbehalten zu treffen. Er jchließt jein Tagebuch mit dem Gedichte: 
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Wenn es gilt, zu herrſchen, zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen, 

Auf des Glüdes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit fih an Kraft zerfchlagen, 
Und mit krachendem Getös bie Wagen 
Sic belämpfen auf beftäubten Plan. 
Aber wenn des Krieges wilde Lofung 
Wieder ftille ſchweigt, jo löſche 
Friebensfinn in jedem Herz die Glut. 
Aufgelöft in Eintracht und in Liebe, 

In des Friedens ſchönem Bund vereint, 
Ruhen dann bie ausgeſöhnten Triebe, 
Und verſchwunden jei der Feind! 


Martens war während des Rückmarſchs zum Divifionsadjutanten bei 
jeinem Onfel, dem Grafen von Scheler, und zum Hauptmann ernannt worden. 

Die Rüdkehr Napoleons von der Infel Elba nad) Frankreich im Jahre 1815 
ftörte abermals den Frieden. Die württembergischen Truppen wurden wieder 
auf den Kriegsfuß geftellt, und dem Hauptmann von Marten? wurde am 
14. April die Ehre zuteil, dem Generalitab des aus Württembergern, Dfter- 
reichern und Heſſen beftehenden dritten Korps der Armee am Oberrhein, be- 
feligt von Kronprinz Wilhelm, zugeteilt zu werden. Das württembergifche 
Korps, 20000 Mann Infanterie und 3300 Reiter mit 30 Geſchützen unter 
General Franquemont, vereinigte fih am 10. Mai mit 18000 Dfterreichern 
und 8000 Heſſen. Die Schlacht bei Belle-Alliance am 18. Juni war aber 
ihon geſchlagen, als diejes Armeekorps den Rhein bei Germersheim überjchritt. 
Schon am folgenden Tage ließ der bei Weißenburg jtehende General Rapp 
dem Kronprinzen jagen, da Napoleon abgedankt habe, hoffe er die Feindſelig— 
keiten als beendigt anfehen zu können. Dies hielt jedoch den Kronprinzen nicht 
ab, jeinen Marjch gegen Süden fortzufegen. Da dem Korps des General Rapp 
durch die Bervegungen der andern deutjchen Korps der Rüdzug ins Innere Frank— 
reich® unmöglich) gemacht worden war, beſchloß er, fich auf die Feitung Straß— 
burg zurüdzuziehn, zuvor aber noch Hinter dem Suffelbach in einer vorteil- 
haften Stellung eine Schlacht zu wagen. Dieje endigte aber am 28. Juni mit 
einem vollftändigen Siege des Kronprinzen; der Feind wurde aus allen feinen 
Stellungen geworfen und mußte fi in die Feſtung zurüdziehn. Das dritte 
Armeekorps trat nun den Marſch über die Vogefen in das Innere Frankreichs 
an, gelangte ohne weitere Schlachten bis Autun und Nevers, worauf ed am 
21. Dftober den Rückmarſch begann und am 16. November die Heimat wieder 
erreichte. Am 20. November 1815 fam dann der zweite Pariſer Friede zu— 
ftande. Württemberg erhielt von der Kriegskoſtenentſchädigung 1 Million 
300000 Gulden und 3 Millionen 950000 Gulden Kontributionsgelder. 

Für feine Leiftungen während feines fünften und legten Feldzugs wurbe 
Martens mit dem ruffischen St. Wladimirorden vierter Kaffe und mit dem 
für dieſen Feldzug gejtifteten Ehrenzeichen belohnt. Nachdem der Generalitab 
des Kronprinzen infolge des Friedensfchluffes aufgelöft worden war, trat Haupt- 
mann von Martens bei dem Generaljtab des württembergifchen Korps ein und 
wurde am 19. November 1815 zum Adjutanten des Korpsfommandanten 
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Grafen von Franguemont ernannt. Dieje Stelle behielt er jedoch nicht lange, 
da auf den Antrag des Generalquartiermeijterd von Barnbüler zu Anfang des 
Jahres 1816 ſämtliche Offiziere des Generalquartiermeifterftab3 zu angemeffener 
Beichäftigung und Ausbildung in Ludwigsburg zufammengezogen wurden. Ihm 
wurden bejonders die Ndjutanten= und Kanzleigejchäfte übertragen, neben denen 
er fich jedoch auch mit wijjenjchaftlichen Arbeiten zu bejchäftigen hatte. Ins— 
bejondre wurde er der Hauptarbeiter an dem von den Offizieren des General- 
ſtabs herausgegebnen „Beitrag zur Gejchichte der Feldzüge im Frankreich in 
den Jahren 1814 und 1815.“ 

Im Jahre 1820 übernahm er dad Amt, die Aufjicht über die neugegründete 
Dffizierbildungsanftalt in Ludwigsburg zu führen. Als im März; 1821 wegen 
der damals ftattfindenden Verhandlungen mit dem Papſte die Abjendung eines 
Kuriers nach Rom nötig wurde, fiel die Wahl zu diefer Sendung auf ihn, 
weil er als der italienischen Sprache mächtig für bejonders geeignet gehalten 
wurde, zugleich fichere Nachrichten über die damaligen unruhigen Bewegungen 
in Italien, über die Stimmung des Volks ufw. einzuziehn. Es wurde ihm 
auf diefer Reiſe die Freude zuteil, feine Eltern wieder zu umarmen. Am 
27. September 1821 rüdte er zum Hauptmann erjter Klaſſe vor, am 6. De 
zember 1828 wurde er zum Major und Mdjutanten des Kriegsminiſters be- 
fördert, am 26. September 1834 wurde er Oberftleutnant und im Jahre 1837 
zum Kommandanten des Landjägerforps ernannt. Auch in dieſer Stellung, wo 
er für das Wohl feiner Untergebnen und ihrer Witwen väterlich jorgte, erhielt 
er mannigfache Anerkennung feiner treuen Dienfte, 1840 wurde er zum Oberften, 
1849 zum Generalmajor befördert und mit dem Somturfreuz des Milttär- 
verdienjtordens belohnt. Im März 1856 bat er, da er in ein höheres Alter 
vorgerüdt war, nad) faſt achtundvierzigjähriger Dienftzeit um feine Verſetzung 
in den Ruheſtand. Diefe Bitte wurde ihm am 9. April 1856 unter Erteilung 
des Komturfveuzes erſter Klafje des Friebrichdordens als „Anerkennung feiner 
fangen, treuen und ausgezeichneten Dienite“ gewährt. Das Kommando über 
das Landjägerkorps, das er mehr als achtzehn Jahre geführt hatte, gab er 
jegt ab. 

Nun widmete er fich in feiner Muße vor allem feinen jchriftftelleriichen 
Arbeiten, für die er ganz bejondres Intereſſe, aber auch hervorragende Be- 
gabung, unermüdlichen Fleiß und forgfältige objektive Darjtellungsfraft hatte. 
Er verfaßte noch verfchiedne militärifche und kriegsgeſchichtliche Arbeiten. Am 
berühmteften und heute noch wertvoll ift feine „Geichichte der innerhalb der 
gegenwärtigen Grenzen des Königreich Württemberg vorgefallnen Kriegs— 
ereignifje vom Jahre 15 vor Chrijti Geburt bis zum Friedensjchluffe 1815,“ 
erjchienen in Stuttgart 1847 mit dem Dvidifchen Motto: pius est patriae 
facta referre labor. Auch feine „Geſchichte von Hohentwiel,“ im Auftrage des 
Königlichen ftatiftifch-topographiichen Bureaus 1857 in Stuttgart erjchienen, it 
ein Mufter einer forgfältig gejchriebnen Monographie. Unvollendet blieb eine 
„Hronologifch » ſynchroniſtiſche Überjicht der allgemeinen Kriegägeichichte,“ auf 
die er viel Zeit und Mühe verwandte, und für die er reichliches Material 
jammelte. 
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Im Jahre 1859, als der Ausbruch eines Kriegs gegen Frankreich bevor- 
Itand, Preußen fein ganzes Heer mobil machte, und der Bund auch das 
württembergijche Kontingent mit dem fiebenten und dem achten Armeeforpa am 
Oberrhein mobilifierte, wurde Martens nochmals von feinem König zu wichtigen 
Dienften berufen. Er wurde zum Stellvertreter des die ausmarfchierenden 
württembergijchen Truppen befehligenden Kriegsminifters beftimmt. Diefen Poſten 
bekleidete er nod) vom 20. Juni bis zum 24. Auguft in einer Weife, daß er 
als Anerkennung feiner umjichtigen und verdienftvollen Tätigkeit das Großkreuz 
des Friedrichsordens erhielt. Von da an verlief fein Leben ftill und friedlich. 
Die Sorge für feine Kinder und Enfel war ihm bejonders wichtig. Am 
23. Dezember 1861 ftarb er in Stuttgart nad) furzer Krankheit. Sein Seel: 
jorger, Prälat von Müller, Hob an feinem Grabe vor allem feinen biedern 
Charakter, jeinen rechtichaffnen Wandel, feinen ernten religiöfen und Firchlichen 
Sinn, jeine Einfachheit und Beicheidenheit bei jo mannigfacher Begabung, Aus- 
zeichnung und hoher Stellung, feine unmwandelbare Gewifjenhaftigfeit in allen 
Ämtern, feine väterliche Teilnayme am Wohl und Wehe feiner Untergebnen 
und fein brüderliches Mitgefühl für alle Not feiner Mitmenfchen hervor. Seine 
am 1. Dezember 1821 mit Minona, Tochter des Obertribunalprofuratore Müller 
von Stuttgart, gejchloffene Ehe wurde, jo glüdlich fie fonft war, durch die 
Schwermut, an der jeine Gattin jahrelang bis zu ihrem Tode krankte, fehr ge- 
trübt. Sein Gottvertrauen und fein heiterer Sinn verließen ihn jedoch nicht bis 
an dad Ende feines Lebens. 
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a cberraichend wirkt es, welche Stellung der Sezeifion von den 
Rednern im Reichstag eingeräumt worden ift, und wie fie politisch 
Min einen Gegenjag zu der jogenannten „Höfischen Kunft“ ge- 
rückt wird. 

Es handelt jich Hier doch zunächit um die Gegenſätze zwijchen 
der ältern, bejjer und umfaffender gejagt: deutjchen Kunſt und einer inter- 
nationalen, die unter dem Kennwort: Sezeſſion jegt wirklich nur noch unnötiger- 
weife die Gemüter der Politiker aufregt. 

Die Bezeichnung „höfifche Kunſt“ ſoll Hier ausgefchaltet werden, und die 
Verantwortung dafür dem spiritus rector, Herrn A. von Werner, überlajjen 
bleiben. Dagegen aber muß einmal ausgejprochen werden, daß auch nicht einer 
der Redner im Reichstage das Wejen der Sezeffionen, wie fie fich jegt heraus- 
friftallifiert haben, erfaßt und klar gekennzeichnet hat. Die Herren glauben, es 
handle fich auch jet noch um die Beftrebungen und die Ziele, die jeinerzeit, vor 
zehn Jahren etiva, bei uns die Sezeffionsbewegung ind Leben riefen. Ideale 
Biele freilich hatten die Sezeffioniften damals auf ihr Banner gefchrieben. Es 
galt, einen neuen, frijchen Strom in ein ftagnierend gewordnes Waſſer hinein- 
zuleiten, neue Kunftanjchauungen zu Worte fommen und zur Tat werden zu 
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fafjen, Eurzum ein neues, blühendes, aufjtrebendes Schaffen mit neuen Idealen 
— aber doch Fdealen — zu fördern und zu ſtützen. 

Das Hang ſehr Schön und hätte auch jehr Schön, zum mindeften fehr an- 
ziehend und lehrreich werben fünnen, wenn nicht alsbald aus der „Arbeit“ ein 
„Kampf“ entjtanden wäre, wenn man jich nicht alsbald in den Mitteln und in 
dem Werkzeug erjtaunlich vergriffen hätte. Man begann mit Steinwürfen auf 
all die alten, bis dahin verehrten, mit mehr oder weniger Glüd und Ver— 
ftändnis verehrten Götter, und jchaffte zunächit eine Trümmerjtätte. Das wäre 
nicht nötig gewejen. E3 war genug Plat da für die alten und für Die neuen 
Götter. Auch das wilde Feldgeſchrei, womit das verwunderte und bejtürzte 
Publikum angetrieben wurde, blindlings vor den neu aufgeftellten Götzenbildern 
zu beten, war um ein beträchtliches zu laut und zu heftig, war vor allen 
Dingen volljtändig unkünſtleriſch. Nicht nebeneinander- oder gegenüberftellen 
war die Loſung, nicht leben und leben lajjen, jondern nieder mit allem, was 
vorher da war. Die paar gottbegnadeten Künjtler, die zu groß und zu ruhig 
waren, als daß man um fie herum gekonnt hätte, wurden einfach ins neue 
Lager mit hinübergenommen, ohne daß fie in ihrer unberührbaren Ruhe und 
Unbefümmertheit eine Ahnung davon gehabt hätten, was man mit ihnen für 
ein politifches Spiel trieb. Sie und ihre Werke dienten den Neuen nun als 
Schmudjtüde und dem verblüfften Publitum gegenüber als Locmittel. 

Aus dem verheigenen Kunftfrühling war unverjeheng ein böjer Sommer 
mit Ungewitter und Wirbeljtürmen geworden. Ein wilder Groll hatte ſich der 
Gemüter bemächtigt, umd ein ödes, unfruchtbares Parteiwejen, beſſer Partei: 
un weſen, das jedes fünftlerifche Zufammenarbeiten der verjchiednen Richtungen 
unmöglich machte und vernichtete, hatte fich ausgebildet. Bor allen Dingen 
waren die glänzenden Verſprechungen nicht eingelöft worden, die man fo laut 
verfündet hatte. Es entitand wohl eine zum Teil technijch eigentümliche und in 
den Fünjtlerifchen Anſchauungen neue und interejfante Kunftübung, aber die Er- 
wartungen, die auf die Schaffung einer deutjchen Kunſt gejet worden waren, 
blieben unerfüllt. Die Sezejfionen wurden zu PBflegjtätten der Modemalerei, 
anftatt einem gemeinjamen, großen Ziele zufteuern zu helfen. Eine Kunjtmode 
folgte dort der andern im fliegender Haft. Keine Ruhe, fein Ausreifen der 
neuen Anjchauung fonnte eintreten. Heute wurde ein neuentdedtes Genie von 
der Prejje und den Gejinnungsgenofjen jubelnd auf den Schild gehoben, und 
ein Jahr danach raſte diejelbe Rotte Geharnifchter jubelnd über jeine Leiche 
neuen Gößenbildern zu. Heute ftanden Naturalismus, Impreffionismus, und 
wie die fräftigen Schlagworte alle heißen, auf der Tagesordnung; übers Jahr 
lächelte man über fie al3 über veraltete und abgelebte Dinge, und neue, vom 
Auslande importierte Moden waren bie allein jeligmachenden. Durch das Reklame: 
getrommel der jüngjten und der allerjüngjten Kritif wurde für die große Sache 
Propaganda gemadt. Das Publikum wurde Hypnotifiert, ſodaß es gelegentlich 
eine Kartoffel für eine Ananas verjpeilte und obendrein noch entzüdt ihren 
Wohlgeſchmack und ihr Aroma lobte. Es gelang auch, eine Gilde von neuen 
Zukunftskunſtgeſchichtsſchreibern“ Heranzubilden, aber merkwürdigerweiſe ent- 
jtanden darum die wirklichen großen Künftler von Himmels Gnaden in nicht 
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ſchnellern Tempo und in nicht größerm Prozentjage als früher. Dieſe mit 
Sezejfionsgeipinft und -Gerank umhängten paat Rieſen nahmen ſich in der 
neuen Umgebung zwar wunderlich aus, aber das jchon nicht mehr ganz augen- 
fihre Publifum ließ fich geduldig erzählen, daß vor Beginn der Sezeffion dieje 
Leute überhaupt nicht richtig erfannt, nicht richtig gewürdigt worden feien, und 
daß fie ihre MWertfchägung eigentlich erſt der Sezeffion verdantten. Für fich 
jelber jorgten die Führer der neuen Zunft nach dem alten Sag: Wer am [autejten 
jchreit, behält zulegt recht. Das auch jchon nicht mehr ganz ohrenfichre Publikum 
glaubte ihnen alles, weil es feinen andern Ton neben ihnen mehr hörte, weil 
e3 einfach betänbt wurde. Auf diefe Weife gelang es ihnen, eine Reihe von 
Helden ins Leben zu rufen, Die gleich auf Lebenszeit zu Göttern ausgerufen 
wurden, und die fich auf ihren Pojtamenten ganz natürlich ausnahmen, weil 
fie ſelbſt am fich glaubten. Es wurde feinem von ihnen vor feiner Gottähnlichkeit 
im geringsten bange. Nur jäten fie mit diefem Verfahren eigenhändig den Keim bes 
Mißvergnügens in ihre Reihen. Denn zum Weihrauchftreuen und zum Singen 
find die Herren Götter höchſtſelbſt nicht zu benußen; fie bedürfen dazu ihrer 
Priefter. Immer nur Priefter zu fein, wird aber auf die Dauer langweilig. 
E3 gehört Talent zum einen wie zum andern. So hatte man bern den Hader 
nun auch in dem Lager der Sezejjioniften jelber. Es entitanden lauter einzelne 
Gruppen. Ragende Helden, gottbegnadete Führer, umgeben von auch be 
rühmten VBorftandsmitgliedern und einigen ergebnen und mutigen Freunden, die 
der Sache dienten. Alle übrigen aus der großen Heerſchar hatten weiter nichts 
mehr zu tun, als im allgemeinen das Bild des „Sezejftonsmilieus“ abzugeben. 
Bei der Errichtung eigner Sezefftonsausitellungsgebäude durften jie brab Die 
Koften beftreiten — auf ihre fünftlerische Mithilfe aber wurde bald zugunſten 
von Ausländern verzichtet. Dieſes Liebäugelm mit draußen, diefes Heranziehn 
fremder Arbeiten zur Ausjchmüdung des Heimifchen bedeutet meiner Anjchauung 
nach eine große Gefahr für die Entwiclung einer guten, nationalen Kunſt. Es 
fan nicht oft genug darauf hingewieſen werden, daß die Kunſt eines Landes 
nur dann auf die Dauer Beſtand haben kann, wenn fie aus dem Heimatboden 
erwächft. Nationen, und wenn fie noch jo befreundet miteinander wären, werden 
nie miteinander verfchmelgen, immer bleiben fie Du und Ich. Sie können fich 
auch nichts gegenjeitig borgen. Und wenn wir den Amerilanern den Yantee- 
Doodle noch jo „echt“ hinlegen — fie lächeln nur über und. Ebenjo wie wir 
lächeln würden, wenn fie ſichs da drüben einfallen laſſen wollten, uns mit einem 
deutſchen Volkslied zu kommen. &3 füllt ihnen aber gar nicht ein. Auf ſolche 
Scherze kommen leider nur wir Deutjchen. 

Mit den Errungenjchaften einer neuen Kunſtanſchauung, mag fie genommen 
fein, woher fie wolle, ift erjt ein wirklicher Erfolg verbinden, wenn fie den 
Empfindungen des eignen Volks angepaßt worden, wenn fie — in unferm 
Falle — deutjchem Fühlen und Denken dienjtbar gemacht worden find. Für 
diefe Forderungen haben aber die Führer der Sezeifionen nichts übrig. Sie 
wollen nicht deutich fein, fie wollen auffallen. Sie wollen nicht ſtill und ftarf 
wie alle großen Bäume des Waldes den Wolfen entgegenmwachlen, fie wollen 
ſich breit machen und alles andre, was da wächit, verdrängen, erbrüden. Und 
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fie wollen — last not least — tüchtig Gefchäfte machen. Hier ftehn wir bei 
der großen Brot» und Magenfrage: beim Geſchäft. Warum wollten denn die 
Sezeſſionen nur dann die Ausftellung in St. Louis beſchicken, wenn fie gemein- 
ſame Säle zur Verfügung hätten und womöglich eine eigne Gejchäftsleitung? 
Glauben die Herren Redner vom Reichstage nicht auch, daß gute Kunſtwerke 
neuer Richtung überall, jo auch zwiſchen guten Werfen der ältern Schule 
wirfam fein könnten? Oder wird ihren Gemälden der Stempel des Kunft- 
wert erſt dann aufgedrüdt, wert fie in bejondrer Aufmachung vorgeführt 
werden? Iſt es denn jo jchlecht mit den Sezejfioniften beftellt, daß fie fich 
jedem Vergleich in nächſter Nähe entziehn müßten? Ganz gewiß micht. Es 
ift einfach die Häßliche und völlig überflüffige Neflamefucht, die diejes Ver— 
langen jtellt, die Sucht, unter allen Umjtänden aufzufallen, etwas andres zu 
tun als die andern. Welch ein Auffehen, wenn die „Internafionale” in ge- 
jchloffener Phalanz auf dem Plan erjcheinen würde. Und wie herrlich die be- 
teifigte Preſſe den politifchen PBarteigenoffen zuliebe vorgearbeitet haben würde. 
Was aber Hat die Politif mit der Kunft zu fchaffen? Iſt das noch eine 
Kunst, die fich ſolche Hilfstenppen Heranrufen muß? Die fich als Spielball 
für politifche Parteiplänfeleien hergibt, nur um unter allen Umſtänden Auf: 
jehen zu erregen, von fich reden zu machen? Ganz und gar nichts hat die 
Kunſt mit Politik zu tun. Sie fteht ganz allein für fich, über jedem Partei- 
wejen, und fie zerfällt, wenn einmal unterfchieden werden fol, nur in zwei 
Dinge: in gute und in fchlechte, nicht in ältere und in Sezeffionskunft. In einem 
Alter, wo die meilten berühmten Sezeſſioniſten jchon abgewirtichaftet haben 
— furzlebig, wie alles Moderne, ift auch der moderne, in Treibhausluft ge- 
wachſene Ruhm — fing Menzel an, feine erjten Erfolge als Vorkämpfer einer 
neuen gefunden Kunſtanſchauung zu erringen. Er führt uns noch heute. Herr 
Spahn ſpricht von Liebermann. Mar Liebermann hat vor zwanzig Jahren 
neue Kunſtanſchauungen nach Deutjchland getragen, und man hat ihn als 
Künstler anerkannt. Damals war er ein Neuerer. Heute ift er ein Künſtler, 
den man mit Fug und Recht zu den Alten, Bewährten rechnet, auch ein 
„alter Herr,“ wie die Sezeffionijten Menzel, Knaus, Meyerheim jo gern be- 
zeichnen. Und wenn eins feiner guten, alten Bilder, zum Beifpiel eins aus 
der Nationalgalerie, in St. Louis ausgeftellt würde, jo brauchte er fich defjen 
wahrlich nicht zu jchämen, obwohl es nicht von heute früh it. Sicher aber 
ijt die Meinung irrig, dag man Menzel, Knaus, Lenbach ufw. nicht auszuftellen 
brauche, weil man fie ja drüben kenne. Gerade dieſe deutjchen Künftler, die 
im heimiſchen Boden wurzeln, geben das eigentliche Bild deutſcher Kunſt. 
Beſſer jedenfalls als jezejfionijtiiche Nachahmungen fremder Kunftmoden. 

Die Forderung der Sezeſſioniſten, eigne Ausftellungsräume zugewielen zu 
erhalten, war abgelehnt worden, da man eine Zerfplitterumg der Kunſtintereſſen 
befürchten mußte. Daraufhin taten fich die Führer der Sezeifionen mit ihren 
Freunden zufammen, in der weiſen Einficht, daß es in diefem Falle mehr auf 
fie felber als auf die eignen Sezeffionsmitglieder anfäme, und begründeten 
unter Mitführung Mar Liebermanns, der in Berlin von Sezeffioniften fo gern 
als der „KRunftpapft” bezeichnet wird, den Weimarer Künftlerbund. Nachdem 
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fie Eonjtatiert und fich gegenfeitig verfichert hatten, daß fie jozufagen die 
Künftlerelite ausmachten, boten fie fich in diejer neuen Bundesform zur Rettung 
der Ausstellung in St. Louis an. Hier zeigt es ſich wieder ganz Elar, daß es 
den Führern der Sezejfionen nur darauf anfommt, ihre perjönlichen Sonder- 
interejjen zu fürdern, nicht aber etwa eine Lanze für die ſezeſſioniſtiſche Kunſt 
zu brechen. Mit allen nur erdenklichen Mitteln haben fie die Genofjen von 
der ältern Kunftrichtung beijeite gejchoben, unterdrüdt, haben in der Preſſe 
durch Selbftverherrlihung und durch ſchnöde Verulkung der „Überwundnen“ 
gewirkt, und gehn nun gar, wo es ihnen von perjönlichem Nuten erfcheint, 
gegen eine Reihe von eignen Parteigenofjen mit offnem Bifier vor. Der 
Waldesboden deutjcher Kunft ift gebüngt, ift überjättigt von Keimen der fich 
immer jelbit erneuernden Giftpilze, die mit ihren prachtvollen Farben die 
Augen blenden. Immer neue Vereinigungen, neue Moden, neue Sezejjionen 
ihiegen über Nacht aus der Erde. Neu ift auch ein im „jüdifchen Verlage“ 
zu Berlin erjchienenes Werk: „Jüdische Künftler,“ das in einer erften Serie 
ſechs jüdiſche Künftler, unter andern Liebermann, verherrlicht, und das dazu 
auffordert, ein bewußt jüdifches Publikum zu jchaffen, das „ſeine“ Künſtler 
fenne und bevorzuge. Nötig haben wir aber deutſche Kunſt und deutjche 
Künstler. Mit fpezifiich englifchen und franzöſiſchen Kunſtnachahmungen ift 
der nationalen Kunſt jo wenig gedient, wie mit einer ſpezifiſch jüdijchen, wie 
jie M. Buber, der Herausgeber der „jüdiichen Künjtler,“ erftrebt. 

Vielleicht tragen diefe Auseinanderjegungen dazu bei, daß die Herren Ver— 
treter im NReichstage nicht noch eine neue unbeabfichtigte Neklame für die Se- 
zejfioniften machen und fich lieber inzwilchen die Dinge einmal genauer an— 
ichauen, ehe fie fünftighin wieder für deutſche Kunft eintreten müſſen. 

Daß die Kunftgenofjenfchaft bei Vertretung deutjcher Kunft im Auslande 
die geeignetjte Einrichtung ift, ergibt fich aus ihrem langjährigen Bejtehn und 
aus ihren Zielen: die beſte Vertretung der gefamten Künftlerfchaft im Auslande 
zu organifieren. Undeutſch und unfünftlerifch ift die Sucht der Sezeſſioniſten, 
allerwege ihren Extratijch gededt finden zu wollen. Nur in einer gemeinjamen 
Borführung aller Kunftrichtungen liegt das Heil für die Vertretung deutjchen 
Kunftichaffens. Friedrich W. Edard 
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NL) n den bierziger Jahren des verflofjenen Jahrhundert? reinigt das 
UN N revolutionäre Feuer des gewaltigen Staatsbrandes die Seele 
\ % \A George Sands von allerhand Schladen. Allmählich bereitet fich 
* 4 Idie ruhigere, ſittlich gemäßigte Weltanſchauung vor, die der viel— 
—— ſeitigen Entwicklung der kühnen Denkerin die Krone aufſetzt. In 
dieſer von ſozialiſtiſchen Forderungen ſtark beeinflußten Übergangszeit hat ſich 
die wohlhabende, wenn nicht reiche Frau gelegentlich mit einem gewiſſen 
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Fanatismus ber fittlichen Rechtfertigung von Liebesverhältnifjen gewidmet, deren 
geiegliche Regelung durch Geldmangel und gejellichaftliches Vorurteil gehindert 
jcheint. Diefe Verteidigung erreicht die Dichterin befonders dadurch, daß fie mit 
echtem Künſtlergeſchick die leichtfertige Lebensführung der Arijtofratie in jchroffen 
Gegenfag zu der Uneigennützigkeit unverdorbner Volksnaturen ſetzt. George 
Sand äußert ſich härter über die ausfchlieglich einem frivolen Müßiggange 
frönende Damenwelt ala über die doch immerhin noch eher beichäftigten männ- 
lichen Bertreter der Ariftofratie und Plutokratie. 

Aus den fcharfen Äußerungen, die in Horace fallen, fugt der Efel über 
die gedanfenloje Härte, über den fchranfenlojen Egoismus der bejigenden Klaſſen. 
Sobald ein Herfommen der fogenannten „guten“ Gejellichaft dem natürlichen 
Rechtsſinn Hohn ſpricht, erwacht ihre Kampfezluft. Aber alle Rechtsfragen 
find verwidelt, und da ſich George Sand in viele Widerjprüche begibt, jo haben 
jogar ihre reinften Abfichten oft eine ganz faljche Auslegung erfahren. Sie galt 
und gilt noch heute vielen al3 eine Gegnerin der Ehe. Und dennoch erhebt 
jie in Wirklichkeit nur hartnädig Proteit gegen die übliche Anficht, daß die 
gefegliche Eheichliegung auch immer einen moralischen Erfolg bedeute, während 
lebenslängliche Treue in einem Liebesverhältnijfe, das der firchlichen Sanftion 
entbehre, undenkbar fei. Echte Frauenwürde wird fich ihrer Meinung nad) in 
den jchwierigften, zweideutigen Verhältniffen zu behaupten wijjen. Mit Inbrunft 
hat fie in Eugenie (Horace) ein Vorbild jchönfter weiblicher Vorzüge gezeichnet. 
Dieſes jchlichte Weſen hat gefunden Verſtand, Rechtsgefühl, wahre Herzensgüte, 
Fleiß, raftlofe Dienftfertigkeit, Aufopferung, feinen Takt, Gleichmut und Be- 
dürfnisloſigkeit. Gleichwohl hat der angehende Arzt, dejjen bejcheidnem Heim 
fie vorjteht, nur eine Art von Gewiſſensehe mit ihr gejchlofjen — aber eine 
Gewifjensehe im vollften Sinne des Wortes, da er auch Waterfreuden als 
möglich in Betracht zieht. Im Anjchluß an die Schilderung diefes Verhältniſſes 
rüttelt die Dichterin beherzt an den jtarren Sabungen des Geſetzgebers, der 
die Vaterliebe jo Häglich vor dem natürlichen Rechtsbewußtſein verfümmert hat. 
„Die Liebe, die Hingebung und die jorgjame Pflege machen das Weſen der echten 
Baterfchaft aus. Im diejer jchredlichen Welt, wo e8 einem Manne erlaubt ift, 
die Frucht feiner Liebe in Stich zu laffen, ohne für ein Ungeheuer zu gelten, 
haben die Bande des Blutes jo gut wie feine Geltung.“ 

Wir, die wir den Saint-Simonijtifchen Strömungen fern ſtehn, fühlen 
uns allerdings zu der Frage berechtigt, warum dieje mufterhafte Eugenie nicht 
troß ihrer Armut zur gejeglich anerkannten, allgemein geachteten Gattin erhoben 
wird. Man fühlt fich wirklich verjucht, bei George Sand in dieſer Umfturz- 
zeit an eine gewijje Art von Bravour zu glauben. Sie hat in diefer Zeit 
entjchieden unter ihren Thejenromanen einige „Bravourftüdchen” geliefert. Sie 
wollte um jeden Preis die „freie Liebe” feiern. Oft jang jie ein verfehrtes 
Loblied, nicht jelten, um ihre eignen Torheiten vor fich ſelbſt zu rechtfertigen. 
Sobald fie aber die echte Liebe feiert, die dem Geſetze zum Hohne bejteht, Tiegt 
faum etwas Unnatürliches in der Übertreibung, mit der fie Saint-Simoniftifche 
Ideen in ihren Romanen illuftriert. 

In Horace befriedigt fie den Lejer nicht ganz, da weder der junge Arzt 
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noch Eugenie durch ein umüberfteigliches Hindernis gehemmt find, ſich in Die 
Staatlich vorgejchriebne Ordnung zu fügen. Dagegen nötigt die echt romantische 
Schöpfung Gabriel, der Seelengröße George Sands fait bedingungslos zu 
huldigen. In dieſem dialogifierten Romane bedient fie jich ungewöhnlicher, aber 
doch einwandsfreier Mittel, ein dem Liebesglüde hingegebnes Menjchenpaar von 
der gejeglich anerkannten Vereinigung fernzuhalten. Die vorauszujegende Hand- 
lungsweije naher Verwandten des Helden und der Heldin leidet allerdings ſtark 
an Unwahrjcheinlichfeit. Ein ränfefüchtiger Großvater, der dem weiblichen 
Sprößling eines bevorzugten Sohnes das Majorat fichern will, läßt Gabriele 
in völliger Unfenntnis ihres Gefchlechts abgejchloffen von der Welt heranreifen. 
Bezahlte Kreaturen haben fie in dem Glauben erhalten, daß fie ein Mann jei. 
As ihr endlich die Enthüllung des Geheimnifjes nicht länger mehr vorenthalten 
werden kann, erforjcht fie den Aufenthalt des Better, der durch den verübten 
Betrug ahnungslos des Majorats verluftig gegangen ift und fein Dafein nur 
mit Schwierigfeit frijtet. Ein Zufall lüfter ihm das Geheimnis der Geburt 
Gabrielend, und bald vereinigt echte Zuneigung ein glüdjtrahlendes Liebespaar. 
Die Rüdfiht auf die Ehre des greiſen Familienoberhaupt3 und der Argwohn, 
daß der Vetter fie nur vor den Augen der Welt zu feiner Gattin machen wolle, 
um fein Erbrecht zu genießen, beiwegen Gabriele, auf die Eheſchließung zu ver- 
zichten. Auch ihr Geliebter zaudert, das Geheimnis ihrer Geburt der Offentlich- 
feit preiszugeben, da er nicht den unmwürdigen Verdacht gemeiner Habjucht auf 
ſich laden will. Diefen Zwiefpalt Hat die Dichterin fein pfychologifch begründet, 
fie täuscht dabei über die echt romantiſche Umvahrjcheinlichkeit der Nebenumftände 
hinweg. 

George Sand hat hier ein ungewöhnliches Problem aufgejtellt. Dieje 
engelreine Gabriele, die himmelhoch über die Alltagsgejinnung andrer Frauen 
hinwegragt, wird der allgemeinen Sittenbahn des Lebens durch eine tragijche 
Schuld entrüdt, deren Urjprung wiederum dem mangelnden Geredhtigfeitsfinne 
des Gejeßgebers zuzufchreiben iſt: „Sch behaupte, daß dieſe männliche Exrbichaft3- 
folge (beim Majorat) ein ärgerliches, vielleicht jogar ungerechtes Geſetz ift. 
Diejer fortwährende Beſitzwechſel innerhalb verfchiedner Familienzweige dient 
nur dazu, das feuer der Eiferfucht anzufachen, Mißftimmungen zu jchärfen, 
zwijchen nahen Verwandten Haß zu jchüren, die Väter zu zwingen, ihre Töchter 
zu verabjcheuen, die Mütter mit Scham zu erfüllen, Kindern ihres eignen Ge- 
ichlechts das Leben geichenft zu haben.“ Uber die Polemik, zu der der Stoff 
von Gabriel reichlich VBeranlafjung bot, enthüllt noch andre wijjenswerte Dinge. 
Aftolphe (dev Better) hat Gabriele unter dem Vorwande, daß fie jeine ange 
traute Gattin fei, in das Haus feiner Mutter geführt. Es ift begreiflich, dab 
die Mutterliebe diefer jo plöglich auftauchenden Schwiegertochter grollendes 
Miptrauen entgegenjeßt. Aber durch die uneigennüßgige Liebe zu Ajtolphe weiß 
Gabriele, dank der weitjichtigen männlichen Erziehung, die fie genojjen hat, den 
Frieden des Haufes auf Kojten des eignen Wohlbefindens zu wahren. Sie 
wird jogar zur beichwichtigenden Vermittlerin, als Aftolphe die eiferfüchtigen 
Bornausbrüche feiner Mutter gegen die vermeintliche Schwiegertochter ala häßliche 
Flecken an der Matronenwürbe brandmarkt. Die moderniten Frauentechtlerinnen 
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überflügelnd, hat George Sand den Gedanken angeregt, daß weitfichtigere 
Bildung die beflagendwerte weibliche Kurzfichtigfeit in Zamilienfragen erfolgreich 
befämpfen werde. Gabriele jagt ausdrüdlich: „Du Haft mich wieder zum Weibe 
gemacht, aber dabei habe ich doch nicht völlig darauf verzichtet, Mann zu fein. 
Zwar habe ich die Kleidung und die Beichäftigungen meines Gejchlechtd an- 
genommen, aber troßdem wahrte ich mir den Injtinft moraliicher Größe und 
das friedliche Bewußtſein der Kraft, die eine männliche Erziehung in mir ge- 
wedt und entwidelt hat.“ 

Den VBerfechterinnen der Frauenfrage eröffnet George Sand mit der 
Schilderung Gabrielens jtrahlende Ausfichten auf ungetrübtes Familienglück. 
Das buchitäblic ausgeführte männliche Erziehungsprogramm Hat ja in diefem 
Falle Herrliche Früchte getragen. Dem Erzieher der Geliebten erflärt Aftolphe: 
„Sie waren wohl vor allem der Anficht, ein philojophifches Experiment angeftellt 
zu haben? Nun gut, was haben Sie dabei entdedt? Daß eine Frau durch 
Erziehung ebenjoviel Logif, Willen und Mut erwerben kann wie ein Mann. 
Aber Sie Haben es nicht hindern fünnen, daß ihr Herz liebevoller blieb, und 
Daß die Liebe bei ihr den Sieg über den Ehrgeiz davontrug. Das Herz ift 
Ihnen entgangen, Herr Abbe, Sie haben nur den Kopf gebildet!” 

George Sand hat viele Utopien ausgejonnen. Oft hat fie den Wunſch 
ausgedrüdt, das Familienleben vor der Gefahr des innern Zuſammenbruchs ge- 
rettet zu jehen. In den Sept Cordes de la Lyre wendet fich der wadere Al— 
bertus mit einem aus der Tiefe feiner Seele hervordringenden Schrei an feine 
geliebte Schülerin Helene: „Du weißt, daß die Menfchheit alle Ehrfurcht vor 
ihrem uralten Geſetz verloren hat; du weißt, daß jie die Liebe verfennt und 
Hymen entweiht; du weißt, daß fie mit wilden Rufe nach einem neuen Geſetze, 
nad) einer reinern Liebe, nach weniger engen aber dejto feſtern Banden ver- 
Tangt. Komm mir zu Hilfe, leihe mir dein Licht, o du, in deren Seele ein 
Strahl des Himmelglichts herniedergetaucht iſt!“ Wohl hat ihr eignes leiden- 
fchaftlich wandelbares Gemüt die Dichterin gedrängt, die Liebe der Gejchlechter 
biöweilen in paradorer Form (Lucrezia Floriani) zu feiern, wohl hat ihr die 
Teilnahme für darbende Volksſchichten ſchließlich ſogar das rote Banner des 
Sozialismus in die Hand gedrückt, aber der wilde Tumult, worin fich in den 
vierziger Jahren ihr Leben abjpielt, macht Augenbliden der Sammlung Platz, 
in denen ihr Äußerungen einer geflärten Weltanfchauung in die Feder fliehen. 
Schon im Compagnon du Tour du France macht der dithyrambiiche Schwung 
ber Entrüftung über das zum Himmel fchreiende, vom Staate ignorierte Un— 
recht einer vorübergehend jcharffichtig abwägenden Betrachtung Play. In dieſem 
fultuchiftorisch merkwürdigen Romane muftert die kluge Denkerin alle Fragen, 
die das Nätfel umverdienten irdiichen Elends bei ihren Zeitgenoffen wedte. Sie 
jpriht von Neid) und Arm, von der ungleichen Verteilung geiftiger Gaben, 
von dem unbefriedigten Bildungsdrange des Unbegüterten, von der unheimlich 
wachſenden Menjchenfülle, die den Erdfreis jchlieglich zu eng finden muß, von 
den Schattenfeiten der beftändig fich entwickelnden Induftrie, von den verderb- 
lichen Zwiftigfeiten innerhalb der Arbeiterparteien, die dem gejunden Fortichritt 
zum Hemmnig werden. Der Proletarier ift im beiten Falle nur ein ſtammelnder 
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Philoſoph, deshalb fühlt fi) George Sand berufen, feinen berechtigten Klagen 
ihre beredte Zunge zu leihen. Zugleich Hört fie nicht nur „eines* Mannes 
Rede. Der jtürmijchen Unzufriedenheit des jugendlichen „Meiſter Pierre“ jet 
fie die gelafine Altersiweisheit des Grafen von Billepreur entgegen. So lange 
die Erde bejteht, wird e8 Reichtum und Armut geben. In vielen Fällen führt 
die Strebjamfeit eine Beſſerung der urjprüngfich kümmerlichen Lebenslage herbei. 
Die Menjhennatur entiwidelt fi) nad) aufwärts, und geiftige Vorzüge werden 
von der ungleich austeilenden Natur verliehen. Nur die Übergriffe des Genies 
weit die großfinnige Frau mit dem jchönen Ausfpruche zurüd: „Ich würdige den 
Reſpekt, den man der Intelligenz ſchuldig ift, aber findet ihr es gerecht und 
großmütig, daß ein Menſch im Elend, auf Stroh gebettet verfommen joll, weil 
ihm Gott nicht ebenjoviel Verſtand und Gejundheit verliehen hat wie euch? 
Der Starke foll dem Schwächern helfen, und zwar nicht nur durch herab— 
würdigende Almojen.“ 

George Sand ift eine warme Fürſprecherin der erweiterten Bolfsbildung, 
ganz im Gegenjage zu Voltaire. In gejunder Landluft aufgewachjen, erkennt 
fie auch die Gefahren des Induſtrieſtaats. „Die Induftrie weckt Bedürfniſſe, die 
fie nicht befriedigen fann, fie jtreut Genüffe aus, die ſich die menschliche Familie 
nur verjchaffen kann, indem fie fich bisher ungefannte Entbehrungen auferlegt. 
Überall wird neue Arbeitögelegenheit gejchaffen, und überall nimmt das Elend 
zu. Faſt möchte man das Feudalweſen zurüdwünjchen, das wenigſtens den Sklaven 
ernährte, ohne ihn zugrunde zu richten, ihn vor den Qualen trügerijcher Hoff: 
nungen bewahrte, ihn vor Verzweiflung und Selbjtmord ſchützte.“ Dieje lebte 
unerwartete Nußerung fonfervativer Gefinmung drängte fich der Dichterin auf, 
als jie in Paris die Fabrikarbeiterzahl beängftigend anwachſen jah und das un- 
gewiſſe Los der Unglüdlichen ins Auge fahte, die von der Hand in den Mund 
lebend ihre Hoffnung auf Führer jegten, die ihnen Nechte aller Art zu erobern 
verhiegen. Dieje janguinifchen Erwartungen teilte die Dichterin nicht immer: 
„It es fo leicht, der Arzt der Menjchheit zu werden? Ihr begehrt Führer 
und Ratgeber, die in fich den Wagemut Napoleons und die Demut Jeſu Chriſti 
vereinen? Das heißt von der menjchlichen Natur auf einmal zu viel ver: 
langen; und wenn ein jolcher Dann käme, würde er fein Verſtändnis finden.“ 

Für die Pulveratmofphäre von 1848 fuchte die Dichterin Erholung im 
Ausmalen des ländfichen Idylls. Auf diefe friedlich-volfstümliche Bahn haben 
fie die meilten Leſer begleitet. Ausgejprochne Kampfesluft erwachte in ihr erjt 
wieder im Jahre 1863, als fie in Mademoiselle de la Quintinie öffentlich ein- 
gehend Stellung zur Kirche nahm. Was die faft 59jährige Frau von religiöjen 
Anjichten äußerte, ijt ernft zu nehmen. Wer gerecht ift, wird ficherlicd) nicht 
alle in ihre Sturm: und Drangjahre fallenden Bekenntniſſe auf die Wagichale 
legen. Von Jugendäußerungen find eigentlich nur zwei von Belang. In Lelia 
jieht die Dichterin nicht ein, warum Klöfter abjolut dazu nötig fein jollen, dem 
Menjchen einen Gott wohlgefälligen Wandel zu fichern. Später deutet fie in 
nicht mißzuverftehender Weile an, daß das [ururidfe Gepränge mandjer Kirchen- 
bräuche bei dem mühjfelig einen Biffen Brot erringenden Armen Miktrauen 
gegen die Geiftlichfeit wet. Von der angehenden Greifin erhalten wir ein 
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Glaubensbefenntnis, das ihrem Herzen Ehre macht, das den Beweis Liefert, wie 
tren fie ihrer urjprünglichen, liebevollen Natur geblieben iſt. Die Tiefe ihres 
Gemütes fann fich nicht mit dem Dogma des Höllenglaubens ausjöhnen. Die 
Eriitenz des Teufels, der Gottes Abjichten vereitelt und dem Sünder eivige 
Höllenitrafen zuziehn fann, ericheint ihr unvereinbar mit der Idee der allbarm- 
herzigen chriftlichen Liebe. Hatte der leidenjchaftliche Byron in feinem „Man- 
fred“ die Macht der Höllengeijter mit den grollenden Worten zurückgewieſen, 
daß ein verfemter Menſch jchon auf Erden die Höchite Qual im feiner eignen 
Bruft trage, jo erflärte die altersreife Dichterin, daß es der Kirche mit den 
angedrohten Schrednifjen darum zu tun fei, „den Bauern, Frauen und Kindern 
Furcht einzuflößen.“ Dieje Erklärung hat einen humoriſtiſchen Anflug, fchärfer 
wendet fi) George Sand in einem Alter, in dem die Leidenfchajten jchweigen, 
gegen die asketiſchen Zeloten, die jeden frohen gejunden Lebensgenuß, ins- 
befondre die gefchlechtlichen Regungen der Menjchennatur, am liebften zum Ver— 
brechen jtempeln möchten. Gegen folche verkehrte Bevormundung der vom 
Gottesgedanken geregelten Schöpfung erhebt fie lebhaft Proteit. „Zu Gott 
beten, daß er unſre Sinne töten, unfer Herz erhärten, uns die heiligjten Bande 
verhaßt machen joll, d.h. ihn bitten, fein Werk zu verleugnen und zu zer 
jtören, die Schöpfung umzufehren und uns auf die tiefjte Stufe der Gattungen 
zurüdzudrängen, tiefer ald das Tier, tiefer als die Pflanze, vielleicht tiefer als 
das Mineral.“ Die feindliche Stellung, die die Kirche gegenüber der Wiſſen— 
Ichaft einnimmt, jobald fich dieje die vorausfegungslofe Forſchung zur Grund: 
lage wählt, kennzeichnet George Sand mit modernem Scharfblid. „Die Kirche 
hat vergejjen, daß fich ihre Kreife, dem Horizonte der Wiljenjchaft entfprechend, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert erweitern müßten, und hat fie im Gegenteil 
eingeengt." Als Beiipiel zitiert die Dichterin die Ehelofigfeit des Priefter- 
ſtandes, die nicht zu den uriprünglichen Einrichtungen des Chriftentums gehört 
habe. Nicht hartnädig genug kann fie vor allem betonen, daß freimütige Kritik 
unhaltbar gewordner firchlicher Zuftände den erfolgreichiten Feldzug gegen den 
Atheismus eröffnen werde. „Nur Pharifäer verichwören fich gegen die menjch- 
liche Freiheit; wenn es ihnen, da ihnen die Scheiterhaufen der Inquifition fehlen, 
gelingt, die Tortur der Herzen und Gewiſſen einzuführen, heit es bereit fein: 
Sch bin bereit! Ich biete ihnen Troß.“ 

Die DOrthodorie kann und will ſich mit dem geforderten libre examen 
religieux nicht einverjtanden erflären. Niemand aber darf in Abrede ftellen, 
daß George Sand die jchönfte Lehre des Chriſtentums, die Nächitenliebe, zeit: 
febens in die Praxis überjegt hat. In diefem Sinne erzog fie auch ihre Kinder. 
Auf der fremdenfeindlichen Inſel Majorka fand fie 1838 feinen einzigen Menichen, 
der für den jchwerfranfen Chopin die leiſeſte Regung von Mitleid gehabt hätte, 
nur ihr vierzehnjähriger Sohn und ihre neunjährige Tochter offenbarten eine 
für dieſes zarte Alter rührende Aufopferungsfähigfeit. „Ces petits scelerats, 
die bei mir unter fluchwirdigem philofophijchen Einfluffe aufwachjen jollen, be- 
merkt die Dichterin bitter, hatten mehr Vernunft und barmherzige Liebe als 
dieje ganze Bevölkerung von Heiligen und Apofteln.“ 

Die leidenjchaftlichen Verirrungen der Jugend machten einer würdigen 
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Altersruhe Plag. Die Matrone, in der Mitte ihrer Kinder und Kindesfinder 
im Sclofje zu Nohant, bot Freunden und Bejuchern ein jympathijches Bild. 
Diefer ftimmungsvolle Lebensabend jpiegelt ſich am Flarjten in den Erzählungen, 
die fie ihren Enkelinnen Aurore und Gabriele widmete. Wer die treffliche Er- 
zählerin unter die Jugendjchriftiteller einreiden wollte, würde bei den Pädagogen 
fiher auf heftigen Widerjpruch jtoßen. Und dennoch! Wie prächtig denkt fich 
diefe echte Kinderfreundin in das Gemüt der Kleinen hinein. Wie gefchidt 
flicht fie im oft humorvollen Bericht unaufdringliche Lehren. Sie wedt Teil- 
nahme für einfache Sitten, für ein ländliches ſchmuckes Heim, zieht die über: 
triebne Putzſucht ins Lächerliche, befämpft den törichten Hochmut, fürdert die 
Liebe zur Natur und verflärt die Alltäglichkeit mit einem nicht übertrieben 
phantaftiichen Hauche. Im Geant Jeous feiert fie ſymboliſch die alles über: 
windende geduldige Arbeit, in den Ailes de Courage jchildert fie einen der 
Kinderwelt vortrefflich angepaßten modernen Robinfon Cruſoe, in Le Nuage rose 
dichtet fie ein liebliches Märchen, das den Fleiß der Spinnerin zum Motiv hat. 
In den Duft eines Roſenwölkchens hüllt fie den entjchwundnen Mädchentraum 
einer Greifin, die ihrer gelehrigen Großnichte am Spinnrade das jchlichte Ge- 
heimnis unverdrofjenen Eifers verrät und mit dem bedeutungsvollen Worten 
Ichließt: „Träume entfliehen, die Arbeit bleibt.“ 

Wer heute in der Fülle der zum Teil vergejjenen Werfe George Sands 
nad) einem pafjenden Lebensmotto für die Licht- und die Schattenjeiten diejer 
großen Natur jucht, der möge jinnend Halt machen vor einer Stelle der Sept 
Cordes de la Lyre: „Die Liebe ijt die höchite Weisheit; die Tugend beruht 
auf der Liebe, und das tugendhaftejte Herz ift das, das am meijten liebt!“ 


EIERN 
; SIGE YET 





Aus deutfchem Dolfsmunde 


n der Erklärung volfstümlicher Ausdrüde und Wendungen ift 
viel gejündigt worden, teils durch allzu flotte Zurechtdeutung, 
teil3 durch übertriebne Spibfindigfeit. Der zuverläffigite Weg 
17 A bleibt aber doc die rückjchreitende Forſchung, die zunächjt Die 
puren hinauf verfolgt, joweit das möglich ift, und dann die all- 
mähliche Entwidlung und Ausbreitung von der gefundnen Wurzel aus aufzeigt. 
Borausjegung dazu ift die jorgfältige Sammlung und Sichtung der einjchlägigen 
Belege. Das ijt biöher nicht immer ausreichend gejchehen. Denn mag auch 
das in Betracht kommende Sprachgut in oft jahrhundertelangem Umlauf bis- 
weilen nicht nur das urjprüngliche Gepräge ſtark abgejchliffen, jondern wohl 
gar die äußere Form arg verunjtaltet haben, jo iſt es dennoch weit nüßlicher, 
diefen Fundſtücken durch aufmerkſame Prüfung ihre Gefchichte mühſam abzu- 
fragen, als fich in wohlfeilen Phantafievorftellungen zu gefallen. Darum 
joll hier an einer Neihe anfpruchslofer Lejefrüchte zur Ergänzung der Haupt- 
fundftätte, des Grimmfchen Wörterbuchs, das Auffommen und Fortleben einer 
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Anzahl volfstümlicher Nedensarten weiter erläutert und zum Teil neu erflärt 
werden. (Vgl. die in Heft 25 des vorigen Jahrgangs ©. 721 ff. von R. W. ge 
gebnen danfenswerten Ausführungen.) Ich fchließe mich dabei auch an Wuſt— 
mann durchgreifende Neubearbeitung des Borchardtichen Sammelwerks an 
(Leipzig, 1894). 

1. Einem das Bad gejegnen. Eine jet abgeftorbne Nedensart, die 

aber mehrere Jahrhunderte hindurch im Munde geführt wurde und noch in 
Goethes Faust nachklingt (Zweiter Teil, ®. 11739). Urſprünglich wurde fie 
durchaus im guten Sinne gebraucht und bezog jich auf den (frommen) Wunfch 
„(Gott) geiegne '3 Bad!“ womit man den Badenden begrüßte. Sehr früh aber 
befam fie auch ironijche Färbung und bedeutete „es jemand jchlimm befommen 
laſſen.“ Als älteften Beleg dafür notiere ich eine Stelle aus den Gedichten 
Oswalds von Wolfenjtein (1367 biß 1445), wo er ein mißglücktes Liebes- 
abenteuer erzählt und dann den fatalen Empfang bei der Gattin mit den 
Worten jchildert: Und gesegnet mir das pad 
mit fluochen und mit schelden. 
(Siehe Ausgabe von Beda Weber, Innsbrud 1847, ©. 207.) Im übertragnen 
Sinne, wobei die alte Beziehung jchon ganz entichtwunden tft, begegnet fie auch 
bei Langbein 1805 (Ausgabe von Goedife XIV, ©. 55): „Das Bad, das fie 
ihm zugedacht hatten, ward des folgenden Tages ihnen gejegnet.“ 

2. Böhmische Dörfer. Daß diefer Ausdruck zuerit angewandt worden 
ift, um etwas al3 ebenjo fremdartig wie die flawijchen Dorfbezeichnungen und 
Das ganze ſlawiſche Jdiom überhaupt zu charakterifieren, it nicht zu bezweifeln. 
In diefem Sinne ift er fchon ſeit dem jechzehnten Jahrhundert geläufig. Es 
Lohnt kaum, die Belege dafür zu häufen. Vergleiche zum Beiſpiel Tentels 
„Monatliche Unterredungen“ 1689 (Neue Ausgabe 1690, ©. 875), Handes 
Gedichte 1731 (Erfter Teil, ©. 212). Intereffant aber iſt, wie der Ausdrud 
Ichon um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zu Parallelbildungen heraus- 
fordert in immer neuerer Abwechſſung. Zuerſt finde ich in einem Briefe des 
öſterreichiſchen Dichterd von Scheyb vom 6. Juni 1750 (Gottjcheds handichrift- 
licher Briefwechfel XV, Bl. 272) „arabijche Dörfer“ entiprechend erwähnt. 
Dann jpricht Goethe in Werthers Leiden (Zweites Buch, 24. Dezember 1771) 
von „Ipanijchen Dörfern.“ Und Auguft Wilhelm von Schlegel verfucht 
1828 in einer Anmerkung zu einem neu abgedrudten Athenäumsaufſatz ge: 
wiffermaßen die Erflärung dazu zu geben, indem er im Anjchluß an eine 
Strophe aus dem Gedichte »Schläferin«e von Voß des nähern ausführt: 

„Fremd, mie Böhmen und Spanien, 

Sah das Mädchen mid an... 
In der erjten Zeile jind zwei fprichwörtliche Redensarten zufammengefnetet; 
die eine »Das find ihm böhmiſche Dörfer«; die andre »Dies oder jenes fommt 
einem jpanifch vor«. Die erjte ift wohl daher abzuleiten, daß in den böhmijchen 
Städten beide Sprachen geredet wurden, in den Dörfern aber nur die böh- 
mifche, ſodaß der Deutiche ſich da nicht mehr verftändigen konnte. Zu der 
zweiten Redensart mochte die jtrenge Kriegszucht Anlaß geben, die Herzog Alba 
auch unter den deutjchen Truppen einführen wollte.“ 
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Sogar „ägyptilche Dörfer“ erwähnt Bogumil Golg in gleichem Sinne 
in feinem Buche „Ein Sleinftädter in Ägypten“ (1853, ©. 114). Aber alle 
diefe Neubildungen haben den alten Ausdrud nicht verdrängen können, der 
nebenher bei Thümmel, Seume, Langbein, Brentano, Hoffmann von Fallers- 
leben u. a. weiter geführt wurde und heutigestags noch ganz gäng und gäbe 
ist. Vergleiche zum Beijpiel die Hübjche humoriſtiſche Äußerung von Gutzkow 
(Gejammelte Werfe 1845. I, 181): „Bei dem Einen fieht ein böhmijches Dorf 
jo aus wie das, wovon gerade die Rede iſt, beim Andern wie ein Sa aus 
der Naturgejchichte, beim Dritten wie der Pythagoräifche Lehrſatz, beim Vierten 
wie die Theorie der Gleichungen vom vierten Grade, beim Fünften, einem 
Miniſter, wie jein Portefeuille, beim Sechiten wie etwas, was man jchon wieder 
vergejjen hat oder, bei mufifalischen Referenten, wie Etivas, wovon man nichts 
verſteht“ uſw. 

3. Jemand einen Dämpfer aufſetzen. Dieſe Wendung leitet 
Borchardt im Anſchluß ans Grimmſche Wörterbuch von der Muſik her. Ich 
halte das für irrig und glaube, daß ſie urſprünglich auf die Vorrichtung (den 
Dämpfer oder das Dampfhorn) zielt, die man auf die Lichter ſetzte, um fie da— 
durch auszulöichen. Nach Mdelung ift diefer Dämpfer ein an einem Stab be- 
fejtigtes Horn, das man zum Beijpiel in den Dorflirchen zu verwenden pflegte. 
Diefe Vorjtellung liegt zum Beifpiel ſchon in einer Stelle aus Langbeins 
„Harfnerin zu Drachenftein“ 1801 deutlich vor (Goedikes Ausgabe X, 95), wo 
e8 von der jungen Gräfin Mathilde beim Anblid des verlaſſenen Geliebten 
heißt: „Ihre nicht erjtorbene, nur unterdrüdte Liebe für den Unglüdlichen 
loderte jeßt, wie das legte fprühende Flämmchen eines niedergebrannten Lichtes, 
für einen Augenblid wieder hoch empor; doc) eilend jtürzte die Eitelfeit ihren 
falten Dämpfer darüber, und die Flamme des Herzens erftidte.“ Später aller- 
dingd mag fich mit diefer Vorjtellung die der mufifalischen Vorrichtung zum 
Abdämpfen von Klangwirkungen verbunden haben, jodak mit dem Abkommen 
jener Sitte auch das Bewußtſein von der urfprünglichen Entitegung des Aus— 
drucks ſchwand. Jetzt bezeichnet man damit eben weniger das Abitellen (Aus— 
löjchen) al$ vielmehr das Mäßigen einer Handlung. 

4. Ein Engel fliegt durchs Zimmer. Über das Auffommen diejer 
Redensart im Deutfchen Herricht feine rechte Klarheit. Schon Reinhold Köhler, 
der außer einer griechifchen auch jpanifche Parallelen herbeizieht, fragt nach 
ältern Belegen (Kleinere Schriften III, 542), die über das neunzehnte Jahr: 
hundert zurückführen. Die Wendung felbit ift aber feitdem allgemein üblich. 
Vergleiche zum Beiſpiel noch Gutzkows Buch „Aus der Zeit und dem Leben“ 
1844, ©. 67: „Wenn fie alle Sprühteufel ihres Wiges und ihrer Affeftation 
losgelaſſen haben und plößlich, wie verabredet, eine Erjchöpfung, eine Pauſe 
eintritt, wo man nichts als einen flappernden Teelöffel hört, dann jagen jie: 
Ein Engel geht durchs Zimmer.” Ähnlich Heyje (Gejammelte Werte 1872. 
I, 82). Auch in Klaus Groths plattdeuticher Erzählung vom „Peter Kunrad“ 
(Quidborn, I. Teil) ift zu lejen: 

— un mit eenmal wer bat ftill, 
As flog der, wie man jeggt, en Geift doert Hus. 
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5. Bei jemand ins Fettnäpfchen treten. Die Redensart jcheint 
in der Form relativ jung zu fein. Das Grimmſche Wörterbuch merkt fie zwar 
an, aber ohne ein Beijpiel dafür zu bringen. Und die Umfchreibung „es bei 
jemand verjchütten“ gibt feine befriedigende Erklärung über den Urjprung. 
Das Richtige lehren verwandte ältere Wendungen, wie: „Hans tapp ins 
mus“ (Schwabe, Bolleingejcjenktes Tintenfähl, 1745) oder eine noch nicht be- 
achtete Stelle bei Dswald von Wolfenjtein (Webers Ausgabe S. 180), die uns 
noch ein paar Jahrhunderte weiter zurücführt: haintzl tritenprey, d. i. „Heinz 
tritt in Brei,“ beides Spottbezeichnungen für ungeſchickte Menfchen oder Tol- 
patjche. Alſo jcheint unfrer Redensart etwa der Sinn „bei jemand ins Fett— 
näpfchen tappen, patjchen“ zugrunde zu liegen, d. h. eben dann, dadurch jeinen 
Horn erregen, ed mit ihm verderben. In diefer abgeblaften Bedeutung ift fie 
mir zum Beijpiel in Langbeins „Herbitrofen“ (1829) begegnet (Goedikes Aus- 
gabe VII, 12): „Ei, da traten jie bei ihm gewaltig ins Näpfchen!“ 

6. Weder gehauen noch gejtochen. Nach Borchardt-Wuftmann ift das 
zugrunde liegende Bild vom Fechten genommen. Das bezweifle ih. Mir jcheint 
der Ausdrud vielmehr urjprünglich von einem ungeichidten Schlächter herzu— 
rühren. So wird die Wendung zum Beiſpiel in Clemens Brentanos Feſtſpiel 
„Victoria und ihre Geſchwiſter“ (1813) verwandt, wo zwar die Nedensart „es 
it halt weder gehauen noch geſtochen!“ (Gefammelte Schriften 1852. VII, 358) 
zunächſt ſchon auf die ungereimte Rede geht, aber doch aus dem vorhergehenden 
die Beziehung auf das Schlachten eines Kalbes ganz unverkennbar ift. Das 
Bild des Fechters ſchwebt dann allerdings auch Grillparzer vor in einem 
fatirijchen Epigramm 1830 (Sauerjche Ausgabe III, 99): 

Und wenn er noch fo haut und fticht, 
Was nügt ihm all das Pochen? 
Sein armes Stüd ift dennoch nicht 
Gehauen, noch geftochen. 

7. Hand von der Butte. Ein treffendes Beilpiel, wie das Volk, wenn 
ihm das Verftändnis für eine Wendung verloren gegangen ift, fich diejelbe 
zurecht deutet, bietet die volfsübliche Entitellung diefer Redensart in den Zuruf 
„Hand von der Butter!“ Daran hat jchon Wuftmann erinnert, der auch 
die richtige Ableitung von dem Gefäh zum Einfammeln der Trauben wiedergibt. 
Das zeigt zum Beilpiel ein Beleg, der zugleich die Lateinische Parallele bei- 
bringt, in der „Verteidigung des Löbl. Schneider - Handwerf3* (von Adrian 
Schmatteren) 1745, ©. 22: „Sed manum de tabula, die Hand von der Butte: 
e3 jeyn Weinbeer drinnen.” Alſo urjprünglich ein Drohruf, nicht zu nafchen. 
Aber jchon in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gebraucht man 
die Wendung auch in übertragnem Sinne als „ablajjen von einer Sache.“ 
Vergleiche noch Brentano (Gejammelte Schriften VIL, 302), wo die Marketenderin 
dem Lützowſchen Jäger zuruft, von dem Mädchen abzulaffen: 

Schnabel, das tft nicht fein Futter, 
Bon der Butte weg bie Hanb. 

8. Sich viel herausnehmen. Diejer Wendung liegt ficher die Vor: 

jtellung zugrunde, ſich bei Tische aus der Schüffel das größte Stüd oder 
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wie der anjchauliche Beleg im Grimmſchen Wörterbuch verrät „eine große Gurfe 
herausnehmen.“ Dazu ftimmt zunächſt jehr gut ein etwas jüngere® Zeugnis 
aus dem Jahre 1748 in Gotticheds „Neuem Bücherfaal* VI, 369: „Banften 
fi, wer am erjten zulangen, und wie wir reden, am erften eine Gurfe, d. i. 
was Rechtes jich herausnehmen follte.“ Gegen diefe Auffafjung verjchlägt 
es nicht, daß die bisher älteften Belege in abgeblahterer Form erfcheinen und 
auch fpäter zumeiit jo auftreten. Die nähere Ergänzung lag doch eben von 
Anfang an nahe genug. Dennoch; läßt fich die finnenfällige Form der Redens—⸗ 
art bis ing neunzehnte Jahrhundert Hinein belegen und wird auch jet im 
Bollsmunde zum Teil noch bewahrt. Vergleiche eine ganze Reihe von der— 
gleichen Beifpielen, die alle in übertragnem Sinne verwandt find: „anmaßend, 
aufgeblajen ſein“ bei Langbein zum Beiſpiel (Goedifed Ausgabe) XII, 106: 
„Sie nehmen fich zu viel Gurken heraus, junger Herr!“ Ebenda VII, 112: 
„Sich vor uns Allen eine Gurfe herausnehmen“ (1804); VI, 228: „Sich bei 
feiner Obrigfeit feine Gurfe zu viel herausnehmen“ (1812). 

9. Sich auf die Hinterbeine ftellen. Ein vom ſich aufbäumenden Pferde 
entlehntes Bild. Da die Belege im Deutichen Wörterbuch zu fpärlich find, 
jei namentlich eine Stelle aus Langbeins Schriften nachgetragen, die noch recht 
deutlich zeigt, wie man fich anfangs doch etwas fträubte, die Wendung auch 
auf einen jich weigernden Menſchen ohne weiteres zu übertragen (Goedikes Aus- 
gabe X, 53): „Ehe er wieder — mit Refpeft zu jagen — auf die Hinterbeine 
tritt.“ Die Vermittlung ſcheint die Burfchenfprache bewirkt zu haben. Seit 
Anfang des neunzehnten Jahrhundert? gewinnt der Ausdrud an Boden. Nie- 
mand wohl bedient jich feiner ausgiebiger und kühner als Bettina von Arnim. 
So ließe ſich zum Beifpiel aus ihrem 1843 erjchienenen Königsbuch allein eine 
ganze Leje zujammenbringen. Vergleiche Ausgabe von 1852, ©. 147: „Mit 
dem Harnijch angetan des Zeitgeiftes ſich auf die Hinterbeine geſtellt“; ©. 166: 
„sch betitle Ihr Ingenium einen faulen Hein und das ftellt jich auf die 
Hinterbeine“; ©. 357 werden jogar politische Mäufe erwähnt, die fich auf die 
Hinterpfoten ftellen können. Ber ihr dient der Ausdrud nicht bloß zur Be- 
zeichnung des Widerftrebens, jondern befommt zugleich oft den Sinn des tat: 
kräftigen Entgegenſtrebens. 

10. Der Löwe des Tages fein. Ein nach englifch- franzöfiichem Bor- 
bild geformter Ausdrud. Überdies ber feltne Fall, daß ein Tiervergleich eine 
Anerkennung ausdrüden foll. Anfangs befonders beliebt für die Charakterijierung 
von künſtleriſchen, beſonders mufifalifchen Größen des Salons oder der Saifon. 
So die im Deutjchen Wörterbuche gegebnen Heinezitate. Über das allmähliche 
Durhdringen und Abfchleifen des Ausdrucks freilich erfieht man daraus nicht. 
Schon 1839 find dem FFreiheren von Gaudy (Ausgabe von Mueller VIIE, 93 
und XII, 113) Wendungen wie „Löwen des Schiff3* oder „ein rechtichaffener 
Löwe” durchaus unauffällig. Dann taucht der „Löwe der Geſellſchaft“ auf, 
und erjt in den vierziger Jahren fett fich die Form „Löwe bes Tages“ end: 
giltig durch. So nennen die Grenzboten 1843, ©. 146 den vielgefeierten Dichter 
Herwegh noch durchweg „Lion des Tages," während im Stuttgarter Morgen: 
blatt 1848, ©. 1128 die Benennung „Löwe des Tages“ ohne jedes Kennzeichen 
der fremden Herkunft erteilt wird. So aud) jeßt. 
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11. Lügen wie gedrudt. Dieſe volfsmäßige Vergleihung führt Wuft- 
mann mit Recht auf die unzuverläffigen, oft unwahr aufgebaufchten Zeitungs: 
berichte zurüd. Bald aber findet ſich der Ausdruck ganz allgemein auf das 
geduldige Papier angewandt. Die Formel „gedrudte Lügen“ begegnet uns 
zum Beijpiel jchon in Gottſcheds Gedichten (1736) ©. 205 und fehrt darauf 
bei Leſſing, Kotzebue ufw. wieder. Ebenjo wird jchon in den „Beiträgen zur 
deutichen Sprachkunde“ (1794) ©. 254 gebucht: „Iemandem die Haut voll 
lügen, du lügjt es in deinen Hals; Er lügt, als wenn es gedrudt wäre.” Auch 
die Wendung „gelogen wie telegraphiert” ſoll jchon vor Bismard der 
politische Schriftiteller Karl Heinzen nach der Angabe von Johannes Scherr 
gebraucht haben. 

12. Schweigetaler. Das Wort ift jonderbarerweije im Deutſchen Wörter: 
buche ganz übergangen worden. Nur das farbloje „Schweigegeld“ wird 
notiert, aber ohne Beilpiel. Auch Sanders läßt im Stich. Dennoch Hat diefe 
volfstümliche Prägung anjcheinend eine interefjante Vergangenheit. Hoffmann 
von TFallersleben bezeichnet ein vom 9. Juni 1843 datiertes Gedicht mit diejer 
Überfchrift, die er aber in einer bejondern Anmerkung eigens begründet (Aus- 
gabe von Gerftenberg IV, 301): „Jochmanns Reliquien von Zichoffe III, 232 
(1838): In der guten Stadt Ulm fam — und fommt vielleicht noch jegt — 
von den neun dajigen Stadtgeijtlichen jede Woche einer an die Reihe, jämtliche 
im Laufe diefer Woche vorfommenden Leichen von Stande zu bepredigen. 
Wollten die Erben des Verjtorbnen dem ehemaligen Beichtvater desjelben, auch 
wenn an diefem die Neihe nicht war, den Vorzug geben, jo mußten fie vor 
allen Dingen dem Wöchner einen Taler abreichen. Das hieß: der Schweige- 
taler. Der Ausdrud, ungeachtet feiner bejchränften örtlichen Bedeutung, ift 
vielleicht einer allgemeinern Anwendung fähig und wert. Schriftjtellerpenfionen 
zum Beifpiel, ließen fie jich treffender bezeichnen al8 durch diefen — Schweige— 
taler?“ Und fo hat er denn in der Tat den Ausdrud als fatirische Bezeich— 
nung für die von König Friedrich Wilhelm dem Vierten ausgejegten Jahres: 
gehälter für loyale Dichter in Umlauf gefegt und eingebürgert. Heute ijt er 
bejonders geläufig als Ausdrud für kleine Abfindungen und Durchitechereien. 

O. £. 


F EN “ ER 7 
CFRENMEI 


Die Rlabunferftraße 
Roman von Charlotte Nieſe 
(Fortfegung) 


—— er glücklichſte Menſch auf dem Dovenhof war Alois Heinemann. Ihm 
ET BEA leuchtete die Seligkeit aus den Augen, und wenn er mit Melitta durch 
5 ; E09 den Garten ging, küßte er fie zaghaft und flüfterte ihr zu, wie er jie 








h liebe, und wie er Nachts aufwache, um Gott zu danken für fein Glück. 
( > Sie lachte über ihn und hörte ihm zu. Wber fie ermahnte ihn zum 
A lei, und er mußte täglich viele Stunden malen, und eined Tags, 
al8 er von einer Waldede geiprochen hatte, die fich bejonder8 maleriſch mit alten 
Eichen in eine Wieje hineinſchob, da ſchickte Melitta ihn weg, daß er jofort eine 
Örengboten I 1904 70 
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Skizze made. Er hatte ihr erzählt, daß er in Hamburg ein Bild gemalt und 
verfauft habe. Nun jollte er es noch einmal verſuchen. Vergnügt ging er vom 
Hof, ſuchte fid) einen Pla zum Malen und vertiefte fi in fein Werk, 

Es mar früh am Nachmittag gewejen, daß Melitta ihren Verlobten weggeſchickt 
hatte, und niemand hatte davon gewußt. Als Elifabeth an diefem warmen und 
etwas träumerifchen Tage durch den Garten ging, fiel ihr ein, daß fie jehr lange 
nicht in Herm Heinemanns Atelier gewejen fei. Bel der Arbeit ftören wollte jie 
ihn nicht. Aber fie wollte leis eintreten und fih auf ein Hoderchen fegen, daß faſt 
verborgen im Schatten des halb zerfallnen hohen Altars ftand. Einen Augenblid 
wollte fie ſich ausruhn, ehe fie ſich mit Alois unterhielt. Seit jeiner Verlobung war 
fie jelten zum Gedankenaustauſch mit ihm gefommen, aber fie begann ihm gegen- 
über eine gewiſſe Gleichgiltigkeit zu empfinden, die fie jchwer überwinden fonnte. 

Das Innere der Heinen Kapelle lag zum Zeil im Dämmerlicht, die wenigen 
ſchmalen Fenfter waren verhängt. Aber Alois hatte die Erlaubnis erhalten, den 
mittlern Zeil des Daches zu befeitigen und an die Stelle der alten Biegel einige 
alte Treibhaudfenfter zu legen. Nun fiel heller Lichtichein in den Mittelraum auf 
die dort ftehenden Staffeleien mit ihren Bildern und auf Wolf Wolffenradt, der 
bier unter dem einfallenden Tageslicht ftand, den Arm um Melitta Hagenau gelegt 
hatte und fie bebädhtig küßte. 

Auf Wiederjehen, liebe Kleine! ſagte er jebt in einem Ton, als handelte es 
ſich um etwas Selbſtverſtändliches; fürs erſte, Lebewohl! 

Er ließ ſie los, küßte ſie noch einmal, drehte ſich kurz um und ging an 
Eliſabeth vorüber aus der Tür. Ohne ſie anzuſehen, und mit einem leiſen Lächeln 
um die Lippen, als küßte er Melitta in Gedanken noch. 

Und dann ſtanden ſich die junge Frau und Melitta gegenüber. 

Sie werden mein Haus noch heute verlaſſen! ſagte Eliſabeth mühſam. 

Einen Augenblick war Melitta vor Schrecken ſtarr. Dann faßte ſie ſich mit 
Blitzesſchnelle. 

Wie Sie befehlen, gnädige Frau. Die ganze Sache war ſonſt nicht böſe ge— 
meint. Ich fragte nach Frau von Manska, und der Baron ärgerte ſich. Da mußte 
ih ihn verjöhnen. 

Eliſabeth wollte fi abwenden, blieb aber doc, ftehn, und Melitta ſprach 
langjam weiter. 

Frau don Manska ift die Dame, die der Baron zur zweiten Frau haben 
jollte. Sie ift reich und eine Freundin von Fräulein Aſta. Der Baron bedurfte 
des Geldes, weil er doch einmal aus dem Elend heraus mußte. Der Dovenhof 
jollte nicht auß der Familie gehn. 

Melitta® Stimme Hang fanft, und ihre fchimmernden Augen fahen ftarr auf 
Eliſabeth, die halb betäubt vor ihr ftand. 

Frau von Manska — wiederholte fie wie im Traum. 

Er liebte fie nicht, gnädige Frau. Wie jollte er? Er kannte fie nicht ein- 
mal. Aber das Geld ift ein Zauberer. Es zaubert aud) Liebe hervor. 

Und Sie — veradhtungsvoll jah die junge Frau in Melitta® Geficht; die 
aber hielt den Blid ruhig aus, Sie hatte Elifabeth gehaßt, als fie fie noch nicht 
gelannt Hatte; jetzt hafte fie Wolf Gattin noch mehr. 

Ich bin arm, erwiderte fie. Ich konnte den Dovenhof nicht bezahlen. . Uber 
ih kann Ihren Mann tröften, wie ich ihn jchon in Wittefind getröftet habe. 

Sept wandte fi Elifabeth von ihr ab. 

Alſo Sie find — ein böfed Wort trat ihr auf die Zunge; aber fie ſchloß 
die Lippen und zeigte nur nach der Tür. 

In diefer Bewegung lag fo viel Verachtung, daß Melitta fie am Arm ergriff. 

Sch bin nicht fchlechter al die meiften Mädchen und auch nicht ſchlechter als 
Sie, Frau Baronin. Nur mit dem Unterfhied, dab Ahr Gatte mid liebt und 
Sie nit. Ja, er liebt mich, wiederholte fie triumphierend, und liebt mich weiter, 
ob er num Frau von Manska heiraten oder bei Ihnen bleiben mußte. 
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Ihre Worte trafen wie Keulenjchläge, und Elifabeth ftand mit gejenktem Haupt, 
Wie ein Menſch, der im Waſſer verfinft, und an dem ein Wirrfal von Gedanten 
vorüberzieht. 

Sind Sie nit Alois Heinemannd Braut? fragte fie, weil dieſer Gedanke 
ihr plöglih auf die Zunge trat. 

Melitta lachte. Sie kam fi vor wie eine Siegerin. Tiriumphierend warf 
fie den Kopf in den Naden. 

Ich bin feine Braut. Muß ich ihn aber darum lieben? Wer aus Vernunft 
heiratet, braucht niemals zu lieben. 

Elijabeth verließ die Kapelle. Draußen fangen die Vögel, und die Sonne 
ſchien; um fie aber war es ſehr dunkel. Sie jah nicht, daß Alois Heinemann 
hinter dem Altar ftand, wo fie vorhin geftanden hatte; fie ging wie eine Blinde 
durch den ſonnendurchglühten Garten. Dann aber glitten Bilder an ihr vorüber. 
Sie jah die Klabunkerſtraße mit ihren Meinen Häufern vor fi; fie jah fih zum 
Pfandleiher gehn und dann die Treppen zu Herrn Müller hinaufiteigen. Sie 
glaubte Frau Heinemannd gutmütige Stimme zu vernehmen, bie ihr einen freund- 
lichen Ratſchlag nad) dem andern gab, und fie hörte, wie Tiras bellte, und wie ber 
Milchkarren rafjelte. Wie war fie doch mandmal fo dumpf verzweifelt, jo Hoffnungs- 
108 gewejen. Alles zu der Zeit, wo fie ſich jeden Abend mit Wolfd Namen auf 
den Lippen zur Ruhe gelegt Hatte. Und er hatte im Kloſter Wittefind Melitta 
gefüßt und an eine Scheidung von feiner Frau gedacht! Melitta log nidt. Man 
ſah e8 an ihrem trogigen Gefiht. Und Wolf hatte fie heute in ben Armen ge= 
halten. Er, der fi) von ihr hatte ſcheiden lafjen wollen. Oder war e8 eine ges 
meine Verleumdung? 

Die junge Frau hatte fich ind tiefe Gebüſch geſetzt. Die Glieder vermochte 
fie nicht zu rühren; aber ihre Pulje hämmerten, und in ihrem Kopf brauften bie 
zornigen Gedanken. 

Bon der andern Seite des Laubganges kam Aſta auf fie zu. Ihr Geficht 
war verdroffen und müde; fie hatte die ganze Nacht nicht geſchlafen, und Kopf- 
jchmerzen peinigten fie. 

Als fie Eltfabeth Hier ſitzen ſah, wollte fie vorübergehn; aber die junge Fran 
faßte fie am Kleide. 

Hat ſich Wolf von mir ſcheiden lafjen wollen? 

Fräulein von Wolffenradt blieb faſſungslos jtehn. 

Die Sache ift längit vorüber! erwiderte fie Hajtig. 

Alſo es iſt davon die Rede gewejen? 

Mein Gott — Afta fuchte nad) Worten. Damals — als Wolf in fo ſchlechten 
Verhältniſſen war, als ich ihm helfen wollte. 

Alſo es iſt von einer Scheidung die Rede geweſen? 

Eliſabeths Stimme hatte einen fremden Klang, und Aſta wurde erregt. 

Frau von Manska hat nichts davon erfahren, liebe Eliſabeth. Es war ja nur 
ein Plan, als es Wolf jo jchlecht erging. 

Die Stiftsdame faßte fi) an ihren ſchmerzenden Kopf und ließ fi auf Die 
Bank fallen. Aber Elifabeth ftand auf und ging mit ichleppenden Schritten dem 
Haufe zu. Sie wußte genug. Nur der Dovenhof hatte ihr Wolfs Liebe erhalten; 
nur da8 Geld und Gut, nur Herrn Müllers Erbſchaft. Seine wirkliche Liebe 
gehörte dem ſchönen, übermütigen Mädchen, das ihr hohnlahend die Wahrheit 
ins Geficht geichleudert hatte. Durch die Bäume ging es wie ein klagender Laut, 
und in der Ferne verffang ein Kinderlahen; aber Elijabeth hörte nichts; fie haßte 
den Dovenhof. 

Alta blieb auf der Bank figen und rieb fid) die Schläfen. Sie hatte einen 
Schreck befommen, und ihr Kopfſchmerz wurbe heftiger. 

Nach einer Weile ftand fie auf und wandte ſich der Kapelle zu. Sie wollte 
Melitta fragen, was denn eigentlich vorgefallen wäre. Mit Melitta war fie wahr- 
haft befreundet geworden. Woher dieſe Freundſchaft rührte, wußte fie nicht oder 
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wollte es nicht wiffen. Die Briefe der Gräfin Eberftein hatte fie noch nicht ge- 
fehen, und fie ſchwankte, ob fie fie zu ſehen wünſchte. 

Seht ftand fie vor der Kapelle und rief nad) Melitta. Sie nannte fich jetzt 
du mit ihr und empfand dieſe Vertraufichkeit ald etivad Angenehmes. 

Melitta, bift du Hier? wiederholte fie; als feine Antwort erfolgte, trat fie 
vorfihtig in den Atelierraum. Halbwegs mit jchlechtem Gewiſſen, denn Herrn 
Heinemann wollte fie doch nicht bejuchen. Als fie jet den jungen Mann unter 
dem einfallenden Licht vor feiner Staffelei ftehn jah, trat fie doch näher. 

Haben Sie Melitta gejehen, Herr Heinemann? Sind Sie krank? jegte fie 
hinzu. Er war totenblaß, und feine Augen hatten einen ftarren Blick. 

Er begann zu lachen. 

Wer aud Vernunft heiratet, braucht niemals zu lieben. Niemals! 

Sein Lachen Hang mißtönend, und die StiftSdame ging eilig aus dem Atelier. 

Was Hat er nur? dachte fie, während ihr Kopf immer ftärker jchmerzte. 
Hat er nur ſchlechte Manieren, ober ift er krank? Heute ift es hier jchredlid. 

Sie atmete auf, ald ihr im Garten Rofalie Drümpelmeier mit einem Haufen 
Kinderwälhe im Arm begegnete. 

Gehn Ste ſchnell zu Ihrem Neffen ind Atelier! befahl fie. 

Die Frau Baronin bat den Wunjc geäußert, daß ich mit der trodnen Wäſche 
gleich zu ihr kommen ſoll! entgegnete Roſalie unſchlüſſig. 

Sehen Sie nur einen Augenblid nad Herrn Heinemann. Ich fürdhte, daß 
er krank tft! 

Afta fagte es herriſch und griff dann verzweifelt an ihren Kopf. Die 
Migräne war auf ihren Höhepunkt geftiegen, und fie mußte ſich hinlegen. Eliſa— 
beths unbedachte Art hatte den Zuftand arg verichlimmert. Mit wantenden Schritten 
ging fie in ihr Zimmer, verriegelte die Tür und legte fich zu Bett. Doch auf 
jegt fonnte fie no nicht zur Ruhe kommen, fie hörte Stimmen, Türen ſchlagen, 
und dann rollten Wagen vom Hof. Ürgerlic erhob fie ſich noch einmal, nahm 
ein Schlafpulver und jchlief ein. So feft, daß fie, als es heftig an ihre Tür 
Hopfte, nur langſam zu fich kam. 

Bift du geftorben? fragte Wolfs ungebuldige Stimme. 

Als fie ihm nach einigen Minuten halbverftört öffnete, trat er haftig ein. 

Was iſt gejchehen? erkundigte er ſich ſcharf. Um zwei Uhr bin ich wegge— 
fahren, eben komme ich jpät nad) Haus. Niemand ift hier. Eliſabeth, die Kinder, 
die Amme, Rofalie, fogar Herr Heinemann find verſchwunden, vom Hof gefahren. 

Bom Hof gefahren? — Aſta jah ihren Bruder Hilflo8 an. Der jpäte Sommer- 
tag warf auf die Welt draußen noch einen matten Schein, aber Wolf trug ein 
brennendes Licht in der Hand, daB geipenftiich fein Geficht beleuchtete. 

Bom Hof gefahren. Aſta wiederholte da8 Wort. Sie verftand noch nichts, 
auch nicht, als fie mit Wolf durd alle Räume des Haufe gegangen war. Überall 
Schweigen und Stille. In den Eden brütete die Dämmerung, auf den Korri— 
doren jchienen Geifter zu huſchen. Im Kinderzimmer ftanden bie leeren Betten 
der Kleinen, Auttger8 Wagen war verſchwunden, die Amme mit ihm, und in ber 
Küche ſaß die Köchin und meinte. 

Wolf fagte nichts mehr, er war totenblaß, und auf jeiner Stirn lag eine 
tiefe alte. Aſta ſah ihm von der Seite an, in ihr jelbit kämpften bie ver- 
Ihiedenften Empfindungen. Aber fie kam ſich Hilfsbebürftig, ſchlecht behandelt vor. 
Als Melitta plöglic neben ihr jtand und den Arm um fie legte, da zog fie fie 
noch feiter an ſich. 

Melitta, was machen wir? Hagte fie. Da meldete dad verftörte Hausmädchen 
den Verwalter, und Herr Schröder trat ein mit einem Brief in der Hand. 

Ich bin beauftragt, dies Schreiben von der gnädigen Frau abzugeben, 
meldete er. Sie ift mit den Kindern, der Amme und Roſalie heute Nachmittag 
nad der Bahn gefahren. 
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Sie waren alle unten im Gartenzimmer, defjen Türen weit offen ftanden. 
Eine Fledermaus huſchte ind Zimmer, flog gegen die Wand und fiel ſchwer nieder. 
Wolf hatte die brennende Kerze auf dem Tiſch gejeht und jtarrte den Verwalter 
an. Langſam nahm er den Brief, riß ihn auf, tat einen Blick hinein und jah 
dann wieder in Herm Schröders Geſicht. 

Sie haben die Herrihaften nad der Bahn fahren lafjen? 

In zwei Wagen, Herr Baron. 

Die Fledermaus umfreifte das Licht, und Melitta trat einen Schritt vor. 

Bo iſt Herr Heinemann? 

Er ijt ebenfall3 mitgefahren. 

Der Baron machte eine entlaffende Bewegung. 

Sie fünnen gehn, Herr Schröder! 

Als der alte Mann geräuſchlos das Zimmer verlaffen Hatte, wandte Wolf 
ſich an Melitta, die no immer Aſta umjchlungen hielt. 

Können Sie mir eine Erklärung geben? 

Die Gefragte jchüttelte den Kopf. 

Ich Hatte mich zu Elſie hingejegt, Baron. Sie wifjen, die Kleine muß noch 
immer gepflegt werden. Schließlich wunderte ich mich, daß es fein Abendefjen 
gab, bin dann aber darüber eingeichlafen. 

Sie ſprach ruhig, und Wolf hörte ihr gedankenlos zu. Dann nahm er den 
Brief und las ihn halblaut vor fich Hin. 

Lieber Wolf. Ich lafje dir den Dovenhof, lafje du mir die Kinder. Unſre 
Wege gehn auseinander, beine Freuden fann ich nicht gutheißen, du vielleicht 
nicht meine Urt der Lebensauffaſſung. Schon einmal Haft du an Scheidung ge— 
dacht, num tritt auch diejer Gedanke in meine Seele. Ich gehe nad) Moorheide; 
follteft du mir jagen können, daß du mir immer die Treue gehalten haft, ſowohl 
in Gedanken wie in Werten, fo bin ich bereit, zurüdzufehren. Sonſt laß uns 
in Frieden ſcheiden! Elifabeth. 

Die drei Menjchen jahen fih an, und die Fledermaus krallte ji an die 
Wand, und fiel von neuem ſchwer nieder. 

Afta fand zuerft Worte. Sie hatte Elifabeth niemals geliebt, und in dieſem 
Augenblid vergaß fie jogar die Kinder. 

Eine Frau, die jo weggeht, darf nicht wiederfehren, rief fie. Niemals! Das 
verbietet die Ehre unjrer Familie. 

Niemals. Wolf wiederholte das Wort. Aber fein Gefiht war entitellt. 

Schwer ließ er fi auf einen Stuhl fallen und zudte zujammen, als Melitta 
neben ihn trat. 

Ich will allein fein! ſagte er rauh, aber fie legte ihre weichen Urme um 
jeinen Naden. 

Laß mic) bei dir bleiben, rief fie leidenjchaftli. Ich liebe dich, und ich werde 
dir die Treue halten. 

Sie wandte ihr lebenjprühendes Geficht Afta zu, die fie in wortlojem Staunen 
anblidte. 

Auch dir will ich zeigen, wie ich dic) liebe. Betty Eberjtein joll niemals 
Abtiffin von Wittefind werden! 

Die Fledermaus hatte den Ausweg gefunden und huſchte geräufchloß in Die 
Sommernadt. Wolf Wolffenradt aber empfand nichts als eine ungeheure Bitterkeit. 

War die Strafe verdient, die ihn ereilte? Er dachte nicht darüber nad). 
Der brennende Wunſch, ſich an Elifabeth zu rächen, kam über ihn, und er ftieß 
Melitta nicht zurüd. 

15 

Die alte Übtiffin, Frau von Borkenhagen, jaß früh am Morgen in ihrem 
Arbeitszimmer und ärgerte fih. Zum erjten über ihre zunehmende Schwäche, und 
dann darüber, daß Gräfin Eberftein manchmal zu vergefjen jchien, daß fie, Die 
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Abtiffin, noch lebte und bis zum September eigentlich auch noch regieren wollte. 
Im neunten Monat ded Jahres wollte fie den Krummſtab niederlegen, ſich endgiltig 
zur Ruhe ſetzen und nur noch bei der Übtiffinnenwahl den Vorfig führen; vorher 
aber jollte e8 doch wenigſtens den Anschein haben, als könnte fie befehlen. 

Gräfin Eberftein ließ ihr nichts mehr. Heute morgen hatte fie erfahren, daß 
der Hilfslehrer Klaus Fuchfius feine Entlaffung erhalten und ſchon dad Kloſter 
verlaffen hatte. Ohne ihre Erlaubnis, ohne dab fie ein Wort davon vorher ge— 
wußt hatte. Der Hauptlehrer war eben bei ihr gewejen und hatte ſich für bie 
Ichnelle Entjheidung bedankt; er hatte mit dem jungen, fonderbaren Menſchen 
nichts mehr anfangen können und war froh, da die hochwürdige Abtijfin ein 
Machtwort gejprochen hatte. 

Frau don Borfenhagen beantwortete den Dank mit einigen kühlen Redens— 
arten; jeßt, da fie allein war, ärgerte fie fi. Über Klaus Fuchfius hatte fie 
Klagen gehört, aber doch noch die Hand über ihn gehalten. Er follte etwas ver— 
rüdt fein; aber wer war denn heutzutage noch geiftig gefund? Und war fie des— 
wegen jo gut gegen Gräfin Eberftein gewejen, daß biefe fie nur als Popanz 
betrachtete und fie nicht einmal mehr fragte, wenn fie einen der Angeftellten bes 
Klofterd entlieh? 

Der alte Klofterdiener trat ein und bradte einen Brief. 

Bil Hohmwürden Gnaden dad Schreiben Hier behalten, oder foll id es an 
Gräfin Eberftein bringen? fragte er. 

Die Äbtiſſin riß ihm das umfangreiche Schreiben aus der Hand. 

Meinen Sie, daß ich nicht mehr leſen kann? rief fie gereizt, und der alte 
Mann entfernte ſich eilig. 

‚ Mit der Frau Übtiffin war in dieſer Zeit nicht ganz gut zu verkehren, und 
Gräfin Eberftein verlangte ebenfall® Gehorfam. Da war ed vorfichtiger, beiden 
Damen fern zu bleiben. 

Frau von Borkenhagen blieb allein, betrachtete den Brief, deffen Handſchrift 
fie nicht kannte, und öffnete ihn mit einem jchmalen Papiermefler. 

Es war friedlid in dem Arbeitszimmer der Abtijfin, das auf dem ai 
das Abtiſſinnengemach hieß. Wohl deswegen, weil die Bilder von frühern 
tiſſinnen in DI gemalt und in dunkeln Holzrahmen an der Wand hingen und mit 
erniten Augen auf den Pla am Schreibtiſch zu bliden jchienen, wo ihre Nach— 
folgerin über dad Wohl und Wehe des Kloſters nachdachte. Heute glitten 
funfelnde Sonnenjtrahlen von einem gemalten Antlig zum andern, warfen bier 
einen Kreis, dort einen goldigen Funken und eilten dann weiter. Wie fie jchon 
viele Jahrtaufende weiter geeilt waren, von der Wiege des Neugebornen biß zu 
feinem Grabe. Bon jchillernder Pracht und Lebensfreude bis zum tränenreichen 
Elend und der Verzweiflung des Verlaſſenen. 

Ernthaft blickte Frau von Borkenhagen in den funkelnden Sonnenſchein. Wie 
lange nody würde er ihr jcheinen? 

Es Hopfte, und Gräfin Eberftein trat ein. Eifrig, mit dem Ausdruck bes 
Beichäftigtjeins, der den guten Willen in fich birgt, früh das Tagewerl zu be— 
ginnen und es nicht eher aus den Händen zu legen, bis alles beendet fit. 

Guten Morgen, liebe Hohmwürden! Wie haben Sie geruht? Wie? Sie 
find ſchon bei der Arbeit? Darf ih Ihnen nicht den Brief abnehmen? 

Und fie griff nach dem Umfchlag, den die Übtiffin noch immer in ben 
Händen hielt. 

Danke vielmald! Die Stimme der alten Dame lang troden. Weshalb haben 
Sie den jungen Fuchſius weggeſchickt? fragte fie gleich hinterher. 

Gräfin Eberftein ſetzte fi mit Gemütsruhe. 

E8 ging nicht ander, Frau Abtiſſin. Der junge Menſch wußte nicht, was 
Pflichterfüllung Heißt. Er blieb aus dem Unterrichte weg, wann e8 ihm beliebte, 
delfamierte den Mädchen auf dem Pachthof Gedichte vor, hörte nicht auf die Er— 
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mahnungen feines Vorgeſetzten und war außerdem jo läppiſch, daß feine Scul- 
finder nicht den geringften Reſpekt vor ihm hatten. Sie ließen vor feiner Naje 
Sperlinge fliegen und Mäufe laufen! 

Die Abtifin hörte diefem Bericht jchweigend zu. Nun hatte fie doch nicht 
die Kraft, gegen ſolche Unjchuldigungen etwas zu jagen. 

Seine Mutter tut mir leid. 

Seiner Mutter ſoll e8 nicht jchlecht gehn. Wie ich höre, tft Moorheide ver- 
fauft, und Frau Fuchſius wird als Wirtichafterin dort weiter wohnen. 

Wer hat diejen Heinen Hof erworben? 

Ich weiß es nicht. Irgend jemand, der jein Geld vielleicht nicht anders 
gut los werden kann. Herr Fuchſius ift übrigens nicht zu feiner Mutter, fondern 
nach Berlin gegangen. Er will Dichter werden. 

Die Abtiſſin jeufzte Wenn die Gräfin mit jo Fühler Verachtung von 
jemand ſprach, konnte fie ihn nicht verteidigen. 

Leije Hopfte e8. Der Herr Rendant erſchien auf der Türjchwelle, mit Papieren 
in der Hand, und die Gräfin erhob fi) jchnell. . 

Ich komme jhon, Herr Seifert; Sie jollen die Frau Abtiffin nicht mit Ihren 
Berechnungen quälen. WBielleicht leſen Sie unterdefjen Ihren Brief? mandte fie 
fih) an Frau von Borkenhagen und ging hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Verdrießlich vor fi) hin murmelnd, tat die Abtiffin, wozu fie, wie fie ſpöttiſch 
dachte, die gnädige Erlaubnis erhalten Hatte. 

E3 dauerte eine Weile, ehe die Gräfin wieder eintrat. Im Borzimmer hörte 
man ihre befehlende Stimme und die höflihe Erwiderung des Rendanten. Beide 
ſchienen nicht ganz derjelben Meinung zu jein; aber die Gräfin ſiegte. Man hörte 
es an der Art ihre Sprechens, und wie fie num wieder eintrat, lag auf ihren 
Zügen die Befriedigung, einmal wieder ihren Willen durchgejegt zu haben. 

Nun, liebe Äbtiffin, Haben Sie Ihren Brief gelefen, und ift e8 etwas Ge- 
ſchäftliches, das ich gleich beantworten joll? 

Die Gefragte jaß in ihrem Lehnſtuhl und jah, über ihre Brille weg, mit 
einem eignen Blid in Betty Eberfteind Geſicht. 

Haben Ste mir nicht einmal gejagt, Gräfin, daß Sie niemals verlobt ges 
weſen ſeien? 

Die Gefragte ſetzte ſich. 

Ich glaube. 

Wollen Sie mir die Unterſchrift dieſes Briefs vorleſen? 

Die Abtiffin ſchob der andern Dame ein vergilbtes Stück Papier Hin. 

Halb gedankenlos lad die Gräfin die Worte: Deine dich heiß liebende Braut — 
fie hob den Kopf. 

Frau Abtiffin — 

Haben Sie den Brief gejchrieben, oder haben Sie ihn nicht gejchrieben ? 

Die Gräfin ſprang auf, ließ ſich aber gleidy wieder in ihren Stuhl finfen. 

Ich Habe dieje Worte gejchrieben, rau Abtiffin; aber — einen Augenblick 
holte fie tief Atem; dann nahm fie den Brief in die Hand und zerriß ihn in 
Heine Stüde. Ich hoffe nicht, jebte fie Hinzu, daß es Menſchen gibt, die mir 
diejen jugendlichen Jrrtum nachtragen können. Wir wollen von andern Dingen reden, 
Frau Abtiſſin. 

Die alte Dame zitterte an allen Gliedern. 

Sie haben den Brief zerriffen, Gräfin Eberftein; aber zwei andre Schreiben 
mit derjelben Unterjchrift find nocd in meinem Beſitz. Es jchmerzt mich tief, daß 
Sie mir damals, al ic Sie fragte, ob Sie verlobt gemwejen wären, mit einer 
Unmwahrheit geantwortet haben. Ihnen wäre die Demütigung erſpart geblieben, 
jeßt der Ausficht auf die Würde einer Abtijfin entjagen zu müfjen. 

Es war ftill in dem Zimmer geworden. Draußen gurrten die Kloftertauben, 
unb nebenan hörte man den Nendanten mit dem Diener jprechen. 
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Einen Augenblid ja Gräfin Eberjtein regungslod. Dann hob fie den Kopf. 

Darf ic fragen, wem Sie Jhre Mitteilung verdanken ? 

Scmeigend job ihr die Abtiffin ein Blatt Papier hin. 

„Eurer Hohmürden Gnaden erlaubt fich eine Freundin des Kloſters beifolgende 
Schriftftüde zu überjenden. Vielleicht werden fie, angeficht8 der bevorjtehenden 
Abtiſſinnenwahl, nicht ohne Intereſſe fein.“ 

Gräfin Eberftein hatte halblaut gelejen; dann job fie das Schreiben wieder 
ber Abtijfin zu. 

Es ijt die Handichrift von Melitta Hagenau. Mit ihrem Vater war ich verlobt: 
er verließ mich; jeiner Tochter erwies ich Wohltaten: fie verrät mid. Und Gie, 
Frau Übtiffin, wollen darauf hin, auf diefe gemeine Denunziation, eine Änderung 
in unfern Beziehungen eintreten laſſen? Ich traue Ihnen das nicht zu. Laffen 
Sie und aud die zwei andern Briefe vernichten und zugleid die Sache auf ewig 
begraben! 

Ihr Ton war wieder ſelbſtbewußt geworden; leiſe legte fie ihre Hand auf 
die der Abtiffin und wollte ihr die Briefe entwinden, die dieſe gefaßt hielt. Aber 
Frau von Borkenhagen hielt feit. 

Ich allein kann nicht? an den Kloſterſatzungen ändern, Gräfin Eberftein; und 
ih würde nicht ruhig fterben fönnen, wenn ich wüßte, daß meine Nachfolgerin nicht 
den Anforderungen entiprädhe, die von alters her an fie geitellt wurden. Aber 
wenn Sie darauf beftehn, das Amt der Äbtifjin zu übernehmen, werde ich jämtliche 
Stiftsdamen zufammenrufen und ihnen die Angelegenheit vortragen. Iſt der Konvent 
einverjtanden — 

Gräfin Eberftein ließ fie nicht ausreden. 

Sie wollen allen Damen erzählen, daß ich verlobt gewejen bin? 

Ich muß es! 

Die Gräfin ſtand auf. 

Dann verzichte ich auf die Würde der Üübtiſſin. Heute noch werde ich für 
einige Monate das Kloſter verlaffen und erft zurüdfehren, wenn ein neues Ober— 
haupt gewählt ift. 

Sie hatte drohend geſprochen. Wie jemand, der jeine Unentbehrlichkeit kennt 
und genau weiß, daß er jeine Worte nur fpricht, damit ein andrer fie widerruft. 

Aber die Abtiffin widerrief fie nicht. Zwar wurde ihr da8 Sprechen jchwer, 
und ihre alten, gelben Hände zitterten; um ihren Mund aber legte ſich eine eigen— 
finnige Falte. 

Wie Sie wollen, Gräfin. Selbftverftändlich werde id) dann nicht nötig haben, 
ben Konvent einzuberufen, noch den Mat andrer zu erfragen. Sie brauden aud) 
nicht abzureijen; denn niemand wird erfahren, was Sie und id) miteinander ge= 
ſprochen haben! 

Die Gräfin wandte fi) zum Gehn; aber noch einmal fehrte fie zurüd. 

Was wollen Sie ohne mid, beginnen, wer joll das Kloſter regieren, wenn 
ih Ihnen nicht helfe? Sie find alt und gebredlich; die andern find ag ar 
in den Geſchäften und jchwerfälligen Geiſtes. Befinnen Sie fi, Frau Abtiffin, 
und lafjen Sie die dumme Geſchichte unter uns bleiben! 

Die alte Dame erhob fi und faltete Die Hände. 

Bünfundzwanzig Jahre lang Habe ich verſucht, das Kloſter jo zu regieren, 
wie es in meinen ſchwachen Kräften ftand. Ich habe die Sapungen gehalten und 
alles getan, was ich tun mußte. Gott ift meiner Schwachheit gnädig gewejen, und 
wenn ich einmal auf dem Kirchhofe liege, hoffe ich in Frieden zu ſchlafen, bis er 
mich ruft. Aber ich kann nicht in Frieden fchlafen, wenn ich jetzt anfangen wollte 
zu lügen. Laſſen Sie und den Konvent zujammenrufen! 

Niemals! jagte die Gräfin mit harter Stimme. Dann ging fie hochaufge— 
richteten Hauptes aus der Tür. J 

Noch immer ſchien die Sonne in das ſtille Gemach, und die Äbtiſſin ſetzte 


Die Klabunferftraße 545 


fih von neuem, während fie die hellen Lichter verfolgte, die von einem Bild zum 
andern huſchten. Dann jchloß fie die Augen und lächelte vor fit Hin. Es war 
doch ganz gut zu willen, daß fie noch regieren fonute. 

Die folgenden Tage braditen für das Kloſter Wittelind allerhand Eritaunliches. 
Gräfin Eberftein reifte plögfic ab; und es hieß, fie würde wicht gleich wieder- 
fommen, jondern plane eine Reife nad dem Süden. Die Üübtiſſin gab, als fie 
gefragt wurbe, ausweichende Antworten; aber allmählich wurde es den andern 
Damen Har, daß etwas Sonderbares, Geheimnisvolled geichehen jei. Was war es 
gewejen? Niemand wußte ed; niemand erfuhr es. Man hörte nur, daß Gräfin 
Eberjtein eine Wahl zur Äbtiffin aus Gejundheitsrüdjichten nicht annehmen würde, 
und daß man ſich deshalb mac) einer andern Nachfolgerin umjehen müßte, 

Bei biejer Gelegenheit zeigte fi, dak Gräfin Eberitein nicht jehr beliebt gewejen 
war, daß einige Damen ſich jogar freuten, fie nicht als Oberin zu befommen. 

Wer foll denn num Abtiffin werden? fragte Fräulein Amalie von Werkentin. 
Sie ging mit ihrer Augufte und mit ihrem Moppi im Kloftergarten |pazieren, und 
die Dienerin berichtete ihr von den Neuigkeiten, die das Kloſter bewegten. Augufte 
trat einen Käfer tot, der, wie es ihr jchien, drohend auf Moppi zulief. 

Die Damen ſprechen von Fräulein Ajta von Wolffenradt, erwiderte fie. Weil 
fie doch jo friedfertig ift und nicht jo regierfüchtig! 

Alta von Wolffenradt? Das ift ja die Tante von meiner Heinen Elfie! Die 
alte Dame biieb ftehn und mwadelte mit dem Kopf. Die Wolffenrabts find eine 
alte Familie, Augufte. 

Jawoll, gnä Fröfen! 

Und Elfie ift auch eine Wolffenradt! 

Jawoll, gnä Frölen! 

Energiſch riß Fräulein von Werfentin an Moppis Strippe. 

Augufte, wir wollen für die Baronefje Wolffenradt ſtimmen! 

Das find id) auch, gnä Frölen! 

Auch die andern Damen erwähnten Ajta von Wolffenradt8 Namen. Wie es 
gefommen war, daß ihr Name plöglih in den Vordergrund des Jutereſſes getreten 
war, Zonnte vielleicht nur die Abtiffin jagen, die viel an fie dachte und von ihr 
ſprach. Aſta war es gewejen, an die die alte Dame zuerft, nad) dem Bruch mit Gräfin 
Eherftein, gejchrieben Hatte, und fie war ed denn aud, die bei der im September 
vorgenommenen Übtijfinnenwahl die Mehrzahl der Stimmen auf fid) vereinigte. 

Nach vollzogner Wahl ftand fie neben Frau von Vorfenhagen im Äbtiffinnen- 
gemach und jah halb ungläubig auf die alten Bilder an den Wänden. War e8 
denn vwirflid fein Traum, war das, was fie faum zu hoffen gewagt, um das fie 
innerlich gelämpft und gelitten Hatte, war es wirklich in Erfüllung gegangen? 

Die alte Äbtiſſin legte ihr Halb zärtlich die Hand auf die Schulter. 

Nun zieh ich hier aus, und Sie ziehn ein; Gott gebe Ihnen Kraft, die Bürde 
zu tragen! 

Afta küßte ihr die Hand, und über ihre Lippen glitt ein jtolzes Lächeln. Sie 
fühlte die Kraft in fi, und die Bürde erſchien ihr nicht groß. 


16 

Das war alles vor fünf Jahren geihehen. Nun war die alte Äbtiſſin, Frau 
von Borkenhagen, jchon fett vier Jahren tot und auf dem alten Kirchhof inmitten 
bed Kreuzgangs begraben. Obgleich diejer Friedhof eigentlich feine Toten mehr 
aufnehmen durfte, und fogar die Regierung hatte gefragt werden müfjen, ob 
der legte Wunſch der alten Dame nod erfüllt werben fünnte. Die Regierung 
gab ihre Zuftimmung; und wer nun im Kreuzgang ſpazieren ging, der jah in der 
Mitte des Gottesaderd ein ſchlankes Marmorkreuz ſich erheben und Tonnte, wenn 
er wollte, einen Gedanken zu der alten Frau von Borkenhagen jenden. Uber fünf 
Jahre find eine lange Zeit. Die Stiftddamen, die lebhaft jprechend durch den 
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Gang jhritten, hatten an andred zu denken, als an die Zeit, die ſchon längſt 
zurüdlag, die dem Kloſter manche Veränderung und mande neue Dame gebracht 
hatte. Nur wenn Fräulein von Werfentin am Arm ihrer Augufte am Kirchhof 
vorbei wanderte, blieb fie wohl ftehn und blinzelte zu dem weißen Kreuz hinüber. 

Sie wartet auf mid), Augufte, ſagte fie, und ihr altes Geficht zitterte. 

Augufte z0g ihre Herrin weiter. 

Laß fie man noch ein büſchen warten, murrte fie. Denn fie fand das Leben 
diejer Welt angenehmer als das jener, von der niemand Genaues meiß. 

Fräulein von Werfentin ließ fich weiter ziehn. 

Moppi iſt auch tot! Hagte fie vielleicht, und dann vergaß auch fie daB weiße 
Kreuz, ebenjo wie fie Moppi vergefjen Hatte, der einem Sclagfluß erlegen war, 
und bei defjen Tode fie fi Halb wahnfinnig gebärdet hatte. Aber wir Menjchen 
find ein vergeßliches Geichledht, und das, was wir einft liebten, vergefjen wir faft 
noch jchneller al3 das, was wir haften. 

Fünf Jahre können aber auch eine kurze Spanne Zeit bedeuten. Wenigjtens 
kam es der Abtiffin, Frau von Wolffenradt, manchmal vor, als jei es erft gejtern 
gewejen, daß fie vom Dovenhof nah dem Klofter Wittefind fuhr, um wieder ihr 
Leben im Stift zu beginnen. Damald, vor fünf Jahren, als Wolf von feiner 
erjten Frau verlaffen worden war, als fie und Melitta ihm beiftehn mußten, dieje 
Beleidigung zu tragen. 

Alta dachte nicht gern an dieſe Zeiten zurüd. Sie waren vergangen, wie 
alles vergeht; und alles war dann fo gelommen, wie e8 fommen follte Wolf 
Wolffenradt Hatte ſich von Elifabeth jcheiden lafjen und Melitta Hagenau ge= 
heiratet. Seit den vier Jahren ihrer Ehe lebte das Ehepaar viel auf Reifen 
und fam jelten auf den Dovenhof. Wolf hatte plößlich Reijefieber bekommen, und 
Melitta ſchien diefelbe Krankheit zu haben. Im Innern ihre Herzens war Afta 
nicht unglüdlic darüber. Seitdem fie Äbtiffin geworden war, widmete fie fid 
ihrem Beruf und ging darin auf. Die Familie war bei ihr in den Hintergrund 
getreten. Mochte fie tun und laſſen, was fie wollte; fie hatte das Kloſter Witte 
find zu leiten und fonnte nicht an viel andres denken. Ajta Wolffenradt war eine 
gute Abtiffin. Die Damen liebten fie, ihre Beamten und Slofterangehörigen vers 
ehrten fie; fie war milde und gerecht, ehrerbietig gegen die ältern, gütig gegen bie 
jüngern Damen. Wer von ihr ſprach, konnte nur Gutes berichten; und als eines 
Tags Baronin Lolo Wolffenradt unerwartet mit ihrer Tochter bei ihr eintraf, 
faßte die Schwägerin fie nad) der erften Begrüßung lähelnd um die Schulter, 

Wahrhaftig, Afta, mir fcheint, du Haft einen Heiligenjchein bekommen! 

Nennft du jo meine weißen Haare? erkundigte fich die Abtiffin mit halbem Lächeln. 

Lolo jah fie prüfend an. Allerdings, du bift jchneeweiß geworden. Es jteht 
dir gut, und Moppi würde jagen: du biſt wunderjchön! 

Moppi war ein Kleiner Junge, der zur Überraſchung der ganzen Familie vor 
vier Jahren auf der Wolffenburg geboren war, und den die dortigen Wolffenradts 
vergötterten. Er hieß Kurt; feine Mutter aber nannte ihn Moppi, weil fie be— 
hauptete, daß er dem Mops von Fräulein von Werfentin zum Verwechſeln ähnlich 
jähe, und dieſer Name verblieb ihm natürlich. 

Eigentlich Hätte ich dir den Jungen mitbringen wollen, fuhr Lolo fort, 
während fie fi in dem ſchönen Gartenfaal des Übtiffinnenhaufes umjah. Dann 
aber fürcdhtete ich, du würdeſt ihn nicht leiden mögen, und das hätte ich nicht er— 
tragen können. Nun habe ich dir lieber Elſie gebracht und wollte dich bitten, 
fie einige Zeit zu behalten! 

Freundlich jah die Abtiſſin in Elfies Hare Augen. 

Gewiß, Kindchen, bleibe bei mir, fo lange du magft! Hoffentlich ift e8 bir 
bier nicht zu ſtill! 

Elfie war ein junges, ſchlankes Mädchen geworden, mit ſorglos lachenden 
Augen und dichtem blondem Haar. Nicht beſonders hübſch, und doch ſehr lieblich. 

Darf fie wirklich bleiben? Die Mutter war erfreut. Daß ift ſehr gut von 
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Dir, Aſta. Sei nur recht ftrenge mit ihr, und laß fie einige neue Belanntichaften 
maden. Sie ſchwärmt für neue Belanntichaften. Und Habt ihr vielleicht einen 
jungen ®Baftoren oder Kandidaten bier, dann laß fie ihn nur fennen lernen. Gie 
wird fich gleich in ihn verlieben. 

Aber, Mutterchen! 

Eljie war rot geworden. 

Liebes Kind, verlieben iſt keine Schande, und Kandidaten find eigentlich jehr 
nette Gegenjtände dazu. Weiter als zum Verlieben darf e8 natürlich nicht gehn; 
wenn bu dereinſt Tante Aſtas Nachfolgerin werden willſt, darfſt du niemals ver— 
Iobt gemwejen jein. Nicht wahr, Ajta, iſts nicht jo? 

Alta machte eine abwehrende Handbewegung. 

Wir wollen von andern Dingen ſprechen, liebjte Lolo! ſagte fie mit der 
Würde, die fie fich ſchnell angeeignet hatte, und die ihr gut ftand. 

Der Gegenftand des Geſprächs mwechielte alſo. Lolo wußte viel zu berichten. 
Sie Hatte Elfie aus einer füddeutichen Penfion geholt, wo fie feit zwei Jahren 
gewejen war; ihr ältefter Sohn war auf der Nitterafademie in Brandenburg; für 
den andern juchte fie einen Hauslehrer. Auf der Wolffenburg wurden Berände- 
rungen an den Gebäuden vorgenommen, und der Majoratsherr plante mit feiner 
Frau und „Moppi* eine ausgedehnte Reife. 

Der Arzt verlangt für Felix eine längere Ausſpannung, berichtete Lolo. Er 
ſoll Bergluft haben und im Herbft einen Aufenthalt an den oberitalientichen Seen. 
Eigentlidy haben wir lein Geld zu dieſem Luxus; aber die Gejundheit ift befanntlic, 
die Hauptjache, und ihr muß man Opfer bringen! 

Die Baronin fonnte noch immer jo plaudern wie vor fünf Jahren. Sie 
war äußerlich nicht älter geworden und behauptete jogar, durch Moppis Erjcheinen 
verjüngt zu fein. Aſta betrachtete fie nicht ohne Neidgefühl. Sie felbit kam ſich 
jehr alt und jehr würdig vor; jo würdig, daß fie e8 unbequem fand. 

Am nächſten Tage wollte Lolo wieder abreijen. 

Zu Tante Amalie komme ich dieſesmal nicht, jagte fie, als fie fpäter allein 
mit Afta durch den Abtijfinnengarten ging. Elſie war zurüdgeblieben. Sie wollte 
ihren Koffer auspaden und dann ein wenig umhergehn. Es war einmal wieder 
Frühſommer; alle Bäume ftanden in lichtem Grün, und die Tage waren lang. 

Elfie lann zu Tante Amalie gehn, wiederholte fie. Ach bin doch nichts für 
die alte Dame und für Augufte, ich werde ungebuldig oder ungezogen, oder fange 
an zu lachen, wo ich nicht lachen joll. Bei Elfie braucht man das alles nicht zu 
fürdten. Sie ift ein Mufterjungesmäbchen. Wie fie damald Tante Amalie und 
mid mit janfter Hand zujammengebradht hat, jo wird fie auch jeßt irgend eine 
Kette finden, mit der fie Tante Amalie an fich befeftigt. Die Sache überlafje id) ihr. 

Stehjt du noch im Verkehr mit deiner Tante? fragte Afta. 

Ganz wie früher, Ich gratuliere ihr zum Neuen Jahre, und fie ftridt für 
und Pulswärmer. Malaga hat e8 nicht wieder gegeben. Auch dieſe Angelegen— 
heit überlafje ih Elfie. 

Die alte Dame ift noch merkwürdig friſch, ſagte Afta, während fie vor einem 
Jasminſtrauch ftehn blieb und eine Blüte pflückte. 

Sie wird und alle überleben! Lolo fagte es gedankenlos. Auch fie ftand 
ftill, jah in den mattblauen Himmel über fi), in die ferne, wo ein Heiberüden 
fanft anftieg, und dann faßte fie Aſtas Arm. 

Liegt der Hof Moorheide wirklich hier in der Nähe? 

Man geht etwa eine Stunde biß dorthin. 

Haft du Elifabeth jemals gejehen? 

Unwillkürlich warf Aſta die weiße Jasminblüte von fich. 

Nein. Du weißt, Lolo, ich war niemals für fi. Unfre Wege haben fich 
getrennt, fie mögen getrennt bleiben. 

Du bijt wirklich mehr für Melitta? 

Afta zögerte mit der Antwort. War fie für Melitta? 
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Wir müſſen die Sachen hinnehmen, wie fie find, ſagte fie ausweichend. Wenn 
es dir recht iſt, Lolo, dann laſſen wir dieſes Thema unberührt. 

Die beiden Damen gingen wieder dem Hauſe zu. Lolo ſetzte noch einigemal 
zum Sprechen an, dann ſah ſie in Aſtas ſtrenges Geſicht und ſchwieg. Es war nicht 
ihre Angelegenheit, und ihr Mann war dafür, ſich nicht einzumiſchen, wo eine Ein- 
miſchung nicht verlangt wurde. Daß war ein bequemer Grundſatz, ebenjo bequem 
wie der von Afta, daß man die Dinge Hinnehmen müßte, wie fie eben wären. 
Aber wir find alle bequem und jcheuen uns, an etwas zu denken, das und Unbe— 
hagen verurjadhen könnte. 

Als Lolo am nächſten Tage im offnen Zandauer des Klofterpächterd zur Bahn 
gebracht wurde, und ihre Tochter fie begleitete, berührte fie plögli den Arm bes 
Kutſchers mit ihrem Schirm. 

Können wir über den Hof Moorheide fahren? 

Der Mann drehte fich halb um. 

Daß ift ein großer Umweg, gnädige Frau, und dazu haben wir feine Zeit. 

Müde legte fi die Baronin zurüd. 

Nun, dann fahren Sie jchnell zur Bahn! 

Effie hatte ihre Mutter erftaunt angejehen, num rüdte fie ihr näher. 

Auf Moorheide wohnt Tante Elifabeth, nicht wahr? 

Die Gefragte feufzte. Ste wohnt dort, aber ifl, wie du hörſt, nur auf einem 
Umwege zu erreichen. Dein Water aber wäre nicht für Umwege. 

Mutter und Tochter fuhren jchweigend auf der Landftraße weiter. Hier 
waren flache Felder im friſchen Grün, blühende Heden und gerade gepflanzte 
Bäume, eine beſcheidne Landichaft mit beſcheidnen Reizen. Aber der Simmel, der 
fi über fie fpannte, war weit, und die Ferne begrenzten bie Heidehügel. 

Träumeriich jah Elfie vor fi Hin. Mit achtzehn Jahren ftrebt man in bie 
Weite, und das, mas geweſen tft, macht auf das Herz wenig Eindrud. Wohl 
entjann fie ji) de Dovenhofeß® und der wunderlichen Dinge, die dort geichehen 
waren. Aber ed mochte von ihrer Krankheit herrühren, daß alles nur nod in 
verſchwommener Ferne lag. Als Tante Elijabetd mit den Rindern den Hof ver: 
faffen hatte, war aud fie bald von einer alten Dienerin abgeholt und auf bie 
Wolffenburg gebraht worden. Auch Herr Heinemann mar verſchwunden, und 
Melitta hatte ihren Ontel Wolf geheiratet. Es war alles rätjelhaft gemwefen, wer 
aber fragt in der Jugend nad) Rätjeln und ihrer Löſung? Zuerſt hatte fie fich 
wohl bei ihrer Mutter erfundigt, wie denn alles zugegangen ſei, dann aber die 
Antwort erhalten, wenn fie größer wäre, jollte fie alles erfahren. 

Mutterchen, Hatteft du Tante Elifabeth nicht jehr gern? fragte fie jetzt. 

Gewiß, liebes Kind. 

Lieber als Tante Melitta? 

Lolo warf den Kopf zurüd. Ich habe Fräulein von Hagenau zuerjt wohl 
gern gehabt, jpäter aber nicht mehr. Im übrigen ift fie Ontel Wolf Frau und 
gehört zur Familie. Alfo müſſen wir fie nehmen, wie fie ift, und jollteft du fie 
bei Tante Aſta treffen, dann mußt du höflich gegen fie jein. Auf die Wolffenburg 
wird fie jhwerlich eingeladen werden. Sieh, dort kommt ſchon der Bahnhof mit 
jeinem roten Dad, und der Zug dampft herbei. Wir haben wirklich wenig Zeit! Nun, 
Kindehen, fei brav und gut, jehreibe deiner alten Mutter nicht zu jelten, und verliebe 
dich nicht allzufehr in irgend jemand. Du haft ein fo ſchwärmeriſches Gemüt! 

Du Haft mir einen Kandidaten erlaubt! fagte Elfie lachend, und die Mutter 
ihlug fie leicht auf die Wange. 

Du weißt, deine alte Mama jpricht manchmal Unfinn. Das kommt daher, 
weil id noch auß der Zeit ftamme, wo man Iuftig fein durfte. Heutzutage ift die 
junge Welt viel vermünftiger! 

Nach einem zärtlihen Abſchied fuhr Elfie bald denjelben Weg zurüd. Mit 
ihwerem Herzen und Tränen in den Augen. Die Ausficht, eine längere Zeit bei 
der Tante Äbtiſſin bleiben zu müffen, beglücte fie nicht. Sie kannte die Tante 
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wenig und fie hatte Scheu vor ihr. Mber fie wußte aud, daß die Geldverhältnifie 
ihre Vaters nicht bejonder8 waren, und daß er nicht daran denken fonnte, fie 
auch nod auf diefe lange Reife mitzunehmen. 

Leife meinte Elfie vor ſich Hin, und der Kutſcher auf dem Bock hatte ſich, 
ohne daß fie e8 bemerkte, jchon Öfterd nach ihr umgejehen. Nun hielt er plöglid an. 

Soll id) jeßt über Moorheide fahren? 

Elſie trodnete ihre Tränen. Moorheide? fie bejann ſich. Aber jchon lenkte 
der Wagen in einen Seitenweg, und der Auticher lachte ihr zu. 

Da friegen wir einen ganz hübjichen Weg, Hein Fräulein, und denn können 
wir ja mal jehen, wie weit jie auf Moorheide find. Weil das Land ſich ba 
hölliſch gekommen ift, und ich es mir auch gem einmal anfude. Frau Fuchſius 
verfteht ihren Kram, umd die Frau von Wolffenradt, die da nun wohnt, mag ja 
wohl arbeiten! 

Elfie vergaß ihren Kummer und hörte aufmerkſam zu. 

Kennen Sie Frau von Wolffenradt? 

Der Kuticher Ehriftian fchüttelte den Kopf. 

Die kriegt man nicht zu jehen, Hein Fräulein. Aber ich kenne Frau Fuchſius; 
und die verjteht was von der Landwirtihaft. Mehr als ihr Sohn vom Kinder— 
lehren. Der ijt mal bei un® in ber Schule gewejen, und mein Junge hat viel 
Prügel von ihm gekriegt. Nun tft er aber jchon lange weg und jchreibt bloß auf 
Bapier, was er dann druden läßt. 

Der Wagen hielt jegt in der Nähe eine Heinen, jauber gehaltnen Hofes. 
Ein Wohnhäushen mit rotem Ziegeldady lag unter jungen Bäumen; hinten erjtredte 
fid) ein großer Garten; an der Seite lagen gut gehaltne Wirtichaftsgebäude. 

Alles it gut im Stand! jagte Chriftian wohlwollend. Die Frau von Wolffenradt 
hat ja wohl ein bißchen Geld mitgebracht, und Schulden waren da nicht mehr. Nun 
ziehn fie Gemüfe und haben Hühnerzudt. Ein Knecht tut die grobe Arbeit. Es 
ift alled gut im Stand! 

Elſie ftand im Wagen aufrecht und blickte angeftrengt nad) Moorheide hinüber. 
Chriſtian zeigte mit der Peitſche auf einen Heinen Teich, der am einer Seite von 
bünnem Kiefernholz begrenzt war. 

Da laufen die Heinen Mädchen im Winter Schlittichub, und im Sommer angeln 
fie. Aber Fiſche find nicht darin! 

Dann wandte er den Wagen und fuhr heimwärts. 

Nun Haben wir Moorheide gejehen, jagte er gemütlih, und Hein Fräulein 
braucht nicht mehr traurig zu fein. In unfrer Gegend iſt e8 wirklich wunderſchön! 

Der gute Ehriftian hatte Recht: es war ganz gut auf dem Klofter, und Elfie 
lebte ſich in wenig Tagen ein. Das große, ftille Abtiffinnenhaus flößte ihr zwar 
Scheu ein; aber ihr Zimmerchen ging nad) dem Garten und war jehr behaglid). 
Tante Afta war zuerjt fremd mit ihr; dann wurde fie freundlicher. Elfie mußte 
fid) ein wenig der Wirtjchaft widmen, gelegentlich Bejuche annehmen und wohl 
einmal Geſchäftsbriefe ſchreiben. Mit der Verwaltung des Klofterd war viel 
Schreiberei vermacht; Beſuche famen und gingen; bald wurde bier die Meinung 
der Übtiffin verlangt, bald dort, und Elſie begann ihre Tante zu bewundern. 

Du bift ſchrecklich geduldig, Tantchen! fagte fie ihr eines Nachmittags. 

Da Hatte die Abtiifin fat den ganzen Tag Konferenzen und Beiprechungen 
gehabt, und jebt, als Eifie ihr gerade eine Tafje Kaffee brachte, fam der Diener 
mit einer Bifitenfarte. 

Laß den Beſuch wieder fommen! rief Elfie dem Diener entgegen; aber Afta 
jchüttelte den Kopf und nahm die Karte in Empfang. 

Der Herr joll in den Salon eintreten! jagte fie, nachdem fie einen Blid auf 
den Namen geworfen hatte. 

Du bift ſchrecklich geduldig! rief Elfie noch einmal. 

Afta lächelte flüchtig. Ich tue mur meine Pflicht, liebes Kind. Außerdem 
wird mir der Baurat die Genehmigung der Regierung überbringen, bie längft ge- 
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wünjchte Meftauration unfrer Klofterficche beginnen zu dürfen. Alſo muß ich ihn 
wohl empfangen. Willft du aber zuerjt bineingehn und ihn zu unterhalten ver- 
fuchen, dann wäre e8 mir angenehm. 

Gehorjam ging Elfie in das Empfangszimmer, und als die Tante nad einer 
Viertelftunde folgte, fand fie das junge Mädchen mit dem Baurat in eifrigfter 
Unterhaltung. 

Herr Heinemann kommt auch! flüfterte fie der Tante zu, während fie aufitand, 
um der Äbtiffin ihren Platz abzutreten. 

Afta achtete nicht auf fie, jondern begrüßte den Baurat, einen ältern Herrn, 
in ihrer etwas gemefjenen Art. 

Beide vertieften fich glei in Pläne und Zeichnungen, die der Baubeamte 
vorfegte, und Afta empfand eine flüchtige Verwunderung, daß Elfie bei der Ver— 
handlung zugegen blieb. Aber fie mußte wohl Intereſſe an Bauwerken haben, und 
dann war es gut, daß fie bier etwas lernte. 

Mit der Renovierung der alten, ſtark nachgedunfelten Kirchenbilder jowie für 
einige neue Arbeiten wünjcht die Regierung einen Maler zu beihäftigen, deſſen 
Name Alois Heinemann ift, jagte der Baurat im Laufe der Unterhaltung. 

Die Abtijfin Hob den Kopf und mwunderte fich einen Augenbiick über Elfies 
glänzende Augen. Dann war fie wieder ganz bei der Sadıe. 

Kann er etwas? 

Er ift ein junger, aufftrebender Künftler, der fchon fehr gute Arbeiten ge— 
liefert hat, und der — 

In der Münchner Ausftelung hängt ein Bild von ihm! rief Elfie, und der 
Baurat lächelte über ihr eifriged Geſicht. 

Er hat, wie gejagt, jehr gute Arbeiten geliefert und neulich in der Georgs— 
waldauer Kirche die innere Ausſchmückung geleitet. Wenn e&8 Eurer Hochwürden 
vecht ift, möchten wir ihm aud hier Gelegenheit zu einem größern Werf geben. 

In Alta erftand eine Erinnerung, und fie zögerte mit der Antwort. Aber 
nur einen Augenblid; dann beugte fie fi) über die Pläne und betrachtete fie eifrig. 

Ich bin jehr dafür, aufftrebenden Talenten den Weg zu erleichtern, ermwiderte 
fie und jprad mit dem Baurat von andern Dingen. 

Er mußte eine Taſſe Tee trinken, und Elfie war fo freundlich mit ihm, daß 
er fie mit Wohlgefallen betrachtete. 

Würden Sie mid vielleiht in die Kirche begleiten? fragte er fie am Schluß 
ſeines Beſuchs, und die Abtiffin jtimmte eifrig zu. 

Nehmen Sie fie nur mit, Herr Baurat. Es ift gut, wenn junge Mädchen 
beizeiten alles lernen! 

Während Elfie den Herrn begleitete, blieb die Abtiffin felbft zurüd. Nach— 
benflih ging fie in ihrem großen Empfangszimmer auf und nieder. Dann hob fie 
die Hand und ſchob etwas Unfichtbares zur Seite. An die Zeit vor fünf Jahren 
wollte fie nicht mehr denfen, und was ſie nicht wollte, das tat fie aud nicht. 
Herr Heinemann war für fie ein ganz Fremder; und aud er würde ungern an 
alte Geſchichten denken. 

Elſie und der Baurat wanderten durch die Kirche. Es war ein düſtrer Bau 
aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts. Kanzel und Geſtühl hatten reiches 
Schnitzwerk, und die bunten Fenfter leuchtende Farben. Uber die Bilder an den 
Wänden waren ſchmutzig und verwahrloft, ebenſo wie die Überrejte der Fresken. 
Bedädtig ging der Baurat hin und her, tat einen Blid in die Sakriftei, die gleid- 
falls der Aufbefferung bedurfte, und vergaß das junge Mädchen an jeiner Seite. 

Sie aber begleitete ihm getreulich und redete ihn endlich an. 

Kennen Sie Herrn Heinemann jehr genau, Herr Baurat? 

Der Gefragte Flopfte an eine beſonders ſchadhafte Stelle der Wand. 

Ich habe ihn nur einmal flüchtig gejehen, gnädiges Fräulein. Er ift viel 
auf Reifen geweſen und erft jeit einiger Zeit in die Gegend zurüdgefehrt. Was 
ich aber von ihm in der Kirche von Georgswaldau ſah, hat mir gefallen. 
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Ob er wohl — ob er wohl verheiratet iſt? erfundigte ſich Elſie gepreßt. 

Der Baurat ging noch einmal iu die Sakriftei und jah fich die Dede dort an. 

Hier, mein gnädiges Fräulein, jehen Sie noch den Reſt der alten gemalten 
Ornamente. Gefallen jie Ihnen nicht? Sehen Sie dort den Weinftod, hier die 
Neben, alles fein jüuberlich gemalt und doch poetiid dabei. Ob Herr Heinemann 
verheiratet ift? Ich glaube nicht. Dazu wirds bei ihm faum gelangt haben. Darf 
ih nun noch ins Kloftergebäude gehn? 

Geduldig wanderte Elfie mit ihm und horchte auf feine Erklärungen bei jedem 
Mauerwerl. Nah Herren Heinemann mochte fie nicht mehr fragen. 

Unterdeffen empfing die Übtiffin noch einen Beſuch. Allerdings nicht in ihrem 
Salon, der nur Gleichſtehenden geöffnet wurde, jondern in dem jogenannten Abtiffinnen- 
zimmer. Mit den alten Bildern an den Wänden und dem großen Schreibtiid in 
der Mitte, der den ganzen Raum etwas Würdiges verlieh. Die Abtiſſin ſaß in 
ihrem Lehnſtuhl, und vor ihr ſtand Klaus Fuchſius. Er hatte ſich in den fünf 
Jahren wenig verändert. Sein Anzug war forgfältiger geworden, feine Wäjche 
eleganter. Aber jeine Augen hatten denjelben unfteten, lauernden Blid. 

Es ift mir nicht geglüdt, Frau Äbtiſſin, fagte er jetzt in feiner unzufriednen, 
halb unverjhämten Art. Die Welt verjteht feine Dichter mehr. Nun will ich 
nicht8 mehr von der Welt wiſſen. Haben Sie nicht eine Anftelung für mich? 

Die Übtijfin fchüttelte den Kopf. 

Hier ift alles bejeßt. 

Klaus ſeufzte. So iſt das nun. Wohin ich komme, tft alles bejeßt. Gerade 
als wär ich zuviel auf der Welt. Und früher haben die Stiftsdamen nocd etwas 
für mid) getan. Dod Gräfin Eberftein konnte mich nicht leiden; wenn ich mid) 
aufhänge, hat fie mich auf dem Gewiſſen. 

Sie jollten zu ihrer Mutter gehn, lieber Fuchfiuß. 

Die kann mid nicht gebrauchen, Hochwürden. Auf Moorheide wohnt ja die 
geichtedne rau von Wolffenradt, und ihr gehört die ganze Gedichte. Kann id) 
nicht bier etwaß finden? 

Die Übtiffin dachte nad. Lieber Fuchſius, ich weiß wirklich nichts für Sie. 
Aber — fie legte dem jungen Mann ein Zwanzigmarljtüd Hin; nehmen Sie dieſes, 
und kommen Sie jpäter einmal wieder. 

Klaus wollte fih hochmütig abwenden; dann bejann er fi eines Beſſern, 
nahm das Geld, murmelte einen Dank und näherte fich der Tür. Auf der Schwelle 
drehte er fid) noch einmal um. 

Der Torwart hat ein Zimmerden frei; darf ich dort vorläufig wohnen? Das 
Klofter gefällt mir nun einmal gut, ſetzte er hinzu, als die Abtiffin einen Augen- 
blid auf ihre Antwort warten ließ. 

Fremde dürfen eigentlich nicht auf dem Klofter wohnen, erwiderte fie dann. 

Er lachte bitter auf. 

Bin ih denn ein Fremder? Habe ich hier nicht unterrichtet, und haben die 
Damen mir nicht geholfen? Wäre Gräfin Eberftein nicht geweſen, jo hätte ich jeßt 
den Platz Hier als Hauptlehrer, Uber Gräfin Eberftein — 

Die Abtiffin unterbrad) ihn. Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, hier zu wohnen; 
aber ich bitte Sie, gegen Gräfin Eberjtein feine Vorwürfe zu erheben. Sie hat 
fie nicht verdient. 

Klaus Fuchſius entfernte fih, und die Äbtiſſin fuhr fich über ihre weißen 
Haare. Den Namen der Gräfin Eberftein fonnte fie nicht hören. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Zum Kriege. Der erſte lähmende und alarmierende Eindruck, den der jähe 
Kriegsausbruch in Oſtaſien hervorgerufen hat, iſt vorüber. Das Publikum beginnt 
ſich daran zu gewöhnen, daß es einer ziemlich langwierigen Entwicklung gegenüber- 
fteht, und daß enticheidende Schläge, wie in den großen europäiſchen Kriegen, auf 
lange Zeit hinaus nicht zu erwarten find. Vielleicht tft heute Schon die Frage nicht 
unberedhtigt, ob das jchließliche Kriegdergebnis für beide Teile die Opfer an Menjchen 
und an Mitteln wert fein dürfte, die es jedenfall den Ruſſen wie den Xapanern 
foften wird. Rußland kann, und wenn aud) erjt nad) Monaten, eine erdrüdende 
Übermacht auf den Kriegsihauplag werfen, deren Achillesferſe freilich die lange und 
ſchwierige Verbindung mit den eigentlichen Hilfsquellen der ruffiihen Macht bleibt. 
Sein Heer fieht fih mit allen feinen Nahjhüben, mit der Verproviantierung, dem 
Mimitionserfaß, mit dem Rüdtrandport von Verwundeten und Kranken auf den 
einzigen ebenjo langen al& dünnen Faden der eingleifigen Bahn angewiejen, während 
den Sapanern die ihnen offenjtehende See taujend Hilfsmittel bietet. Jeder Poſt— 
dampfer, der von Europa nad) Afien geht, hat Sendungen für Japan an Bord, bie 
aus und über England bezogen werden. Die deutiche chemiſche Induſtrie zum Beijpiel 
ift mit großen Lieferungen für beide Teile betraut, die für Japan gehu über Eng- 
land durch unzählige Gelegenheiten, während die gejamten Sendungen für Rußland 
durch die eine einzige Bahnlinie bewältigt werden müffen. Außerdem bat Japan 
die Hilfsquellen feines eignen Landes in der Nähe, hat die ungehinderte Verbin— 
dung mit Amerika, die für Rußland do nur in jehr bejchränktem Umfange offen 
fteht. Trogdem wird Rußland eines Tags zu Lande der GStärfere jein. Bis 
dahin freilich macht es die Erfahrungen, die England im Burenkriege gemadt hat. 
Ohne gehörig gerüftet und vorbereitet zu fein, hat es — ebenjo wie damals Eng- 
land — durch feine drohende Haltung den Kriegsausbruch herbeigeführt und ebenjo, 
wie der Krieg für England in Südafrika ungünjtig verlief, bis es jeine gejamte 
Feldarmee hinüber geführt und eingejeßt hatte, jo wird auch Rußland zum mindeften 
mit entjcheidenden Erfolgen nicht eher zu rechnen haben, bis es feine Feldarmee 
in der Mandjchurei verjanmelt haben und ihre dann den Japanern überlegnen 
Kräfte einzufeßen in der Lage fein wird. Darüber kann leicht noch eine Reihe 
von Monaten hingehn. Ob Japan jeinerfeits einen Krieg ohne enticheidende Er— 
folge finanziell jo lange aushält? Die japanijche Nation iſt durch den ſchnellen 
und glüdlichen Verlauf des Krieges mit China verwöhnt und wird num erſt lernen 
müffen, daß ein Krieg mit einer europäiichen Großmacht doch eine andre und 
ernitere Sache iſt. 

Hätte Rußland nur einen Teil der Vorbereitungen, die es für einen euro— 
pätihen Krieg getroffen hat, auf Oſtaſien verwandt, wo nad) der ganzen Tendenz 
der ruffiihen Bolitit und bei den vorhandnen Rivalitäten ein Konflikt jeit Jahren 
doch viel wahrjcheinlicher war, jo würde es heute nicht von dem jo jehr unter- 
ihäßten Gegner da8 Gebot des Krieges annehmen müfjen. Die japaniſche Diplo- 
matte wird fi) nach Möglichkeit bemühen, weitere Verwidlungen zu jchaffen; fie 
wird formell die Aufrechterhaltung der Neutralität Chinas betreiben, daneben aber 
eine Bewegung jhüren, die den Pelinger Hof zur Teilnahme am Kriege beftimmen 
jol. Die Spuren diejer Tätigkeit find jhon in der Erklärung Chinad wegen 
der Kaijergräber in Mufden enthalten. Ob Japan bei diefen Beftrebungen Helfer 
hat, tft noch nicht Har zu überjehen. Die Großmächte werden doc, ſämtlich damit 
rechnen müffen, daß eine Beteiligung Chinas amt Kriege unvermeidlich zu einem 
neuen Ausbruch des Fremdenhafjes führen würde Schon jept ift ein Wiederauf- 
leben der Borerbewegung erkennbar und unſre oftafiatiihe Brigade, über die 
die Budgetlommilfion des Reichſstags joeben recht im Stil von „Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher“ zu Rate gejeffen hat, kann in recht kurzer Frift wieder vor 
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Aufgaben geftellt fein, die auch über unjern jpießbürgerlihen Parlamentarismus in 
ber Heimat ſehr fchnell zur Tagesordnung übergehn würde. Während England 
und Frankreich ihre Machtmittel in Dftafien mit underfennbarer Eile verjtärfen, 
vertieft fih unfer Reichstag in Erörterungen, wieviel Offiziere, Ärzte und Spiel— 
leute wohl an unjerm dortigen Truppenbejtand zu kürzen jeien. Dazu dad Drängen 
nad Burüdziehfung der Truppe, womit allen andern Intereſſen gedient jein würde, 
nur den deutſchen nidt. Eine Bejeitigung des Blitzableiters während eines 
beraufziehenden Gewitter! Immer wieder der Beweis politiicher Unfähigkeit und 
Kurzſichtigkeit. 

Eine Beteiligung Chinas am Kriege würde wahrſcheinlich zur Folge haben, 
daß China ſchließlich die Koſten zu tragen hätte Rußland Tann ſich mit Japan 
beim Friedensſchluß leicht über Korea verſtändigen, zumal da der Krieg, wie er auch 
enden möge, doch nur eine Etappe ſein wird. China dagegen würde ſich kaum um 
den Preis der Mandſchurei loskaufen können, wobei dann für andre Mächte, 
namentlich für England, ſofort die Frage des Gleichgewichts begönne. 

Einſtweilen bleibt England in der angenehmen Lage, zur gegebnen Zeit, wenn 
beide Mächte erſchöpft ſein werden, und Japan am Ende ſeiner militäriſchen und 
finanziellen Leiſtungsfähigkeit angekommen ſein wird, ſeine guten Dienſte für die 
Friedensvermittlung anzubieten und dadurch wieder in die Stellung als arbitre für 
Ditafien zu fommen, zugleich auch in die dankbare PVofition des tertius gaudens, 
Rußland wäre dann wohl kaum imftande, englijchen Forderungen ernten Widerſpruch 
entgegen zu jegen, mit Frankreich würde das Londoner Kabinett ſich zu verjtändigen 
willen, und Deutjchland hätte das Nachſehen, namentlich wenn der deutjche Reichdtag 
fort und fort zu erfennen gibt, daß ihm die oftafiatifhen wie überhaupt die über- 
ſeeiſchen Interefjen gleichgiltig find, und daß die deutjche Regierung hierin auf eine 
freudige und nachhaltige Unterftüßung ihrer Wolfsvertretung nicht rechnen kann. 
Allerdings find ja neuerdings faft alle Beichlüffe unjerd Reichstags nur noch Minoritäts- 
bejchlüffe, meift jogar einer minimalen Minorität, aber unjre Regierung pflegt ja 
nun einmal damit zu rechnen und diejen Beichlüfien eine Bedeutung zuzuerfennen, 
die ihnen verfafjungsmäßig gar nicht beimohnt und nicht zulommt. Denn Artikel 28 
der deutſchen Verfaſſung bejagt: „Der Reichstag bejchließt nad abjoluter Stimmen- 
mehrheit. Zur Giltigleit der Beichlußfafjung ift die Anweſenheit der Mehrheit der 
gejeglichen Anzahl der Mitglieder erforderlich“ Somit wären die verbünbdeten 
Regierungen berechtigt, eigentlich wohl verpflichtet, jeden Reichstagsbeſchluß als 
ungiltig zu behandeln, der diefer Vorausfegung nicht entſpricht. Die Möglichkeit, 
daß davon gelegentlich einmal Gebrauch gemacht werbe, ift ja nicht ausgeſchloſſen, 
zunächſt drängt ſich theoretiich die Frage auf, ob man nicht auf dieſem ſehr ein- 
fahen Wege der chroniſchen Beichlußunfähigkeit des Reichdtags abhelfen könnte, 

In Dftafien wird aber zur gegebnen Zeit nod eine ganz andre Macht 
auftreten: Amerika. Auch die Amerifaner forgen vor. Sie jhiden Schiffe nad 
Dftafien, Truppen nad) den Philippinen und, was zunächſt am bedeutſamſten ift, 
in größter Eile Konjule in die Mandſchurei. Damit etablieren fie „ein Auge“ 
auf dem Kriegsfchauplag. Der für Dalny beftimmte Konful wird ja einftmeilen 
in Schanghai bleiben, aber Amerila hat deutlich genug zu erkennen gegeben, daß 
ohne Mitwirkung des Wajhingtoner Kabinetts große Veränderungen an den afiatijchen 
Geftaden des Stillen Ozeans nicht mehr ftattfinden ſollen. E8 will dort zu ge 
gebner Zeit die Vorherrſchaft antreten, die ihm ſchon Goethe zuerkannt hat, und 
Rußland fieht ſich unmittelbar feinem großen Zufunftsfonkurrenten gegenüber, auf 
den der jetzige Bar einft als Thronfolger bei einem Beſuche in Berlin hingewieſen 
hat. Um jo bemerfenswerter ift die Mühe, die man fich in England bei ber 
Regierung gibt, die Öffentliche Meinung nicht gegen Rußland einnehmen zu lafjen, 
während die engltiche Preſſe Deutichland auf jede Weile bei den Ruſſen zu dis— 
freditieren ſucht. England will freie Hand behalten, um je nad) Bedarf Japan zu 
unterftügen, oder fi Rußland als Friedensftifter und Befreier aus großer Verlegen- 
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beit zu nähern. Dabei aber will e8 anſcheinend doc die ruſſiſche Verlegenheit aus⸗ 
nugen, um mit Ruflands aggreifivem Vorgehn in Zentralaften einfürollemal eim 
Ende zu machen. Die Reife des ruſſiſchen Botichafters in London nad) Peteräburg 
gerade im jegigen Augenblid wird darum viel beachtet und als politiich bedeut- 
jamer Borgang angejehen, zumal angeſichts der perjönlihen Rückſichtsloſigleit. die 
ihm dur das jüngit veröffentlichte Blaubuch über Tibet widerjahren it. Nicht 
minder bedeutiam, wenn fie fich bewahrheitet, ift die Nachricht, dab das Baibingtoner 
Kabinett ein neued Kabel von den Philippinen nah Japan berjtellen läßt, „um 
eine Iſolierung Japans für den Fall zu verhindern, dab Rußland die beiden Kabel 
von Schanghai nad Japan burdjichneiden jollte,“ was vielleicht die Aufgabe des 
jest in Schanghai feftliegenden ruſſiſchen Kreuzers „Mondihur“ gemweien wäre. 
Diejes neue Kabel wäre jedenfall mit den beitehenden Auffaffungen von Neutralität 
nicht vereinbar, da „die Iſolierung des Gegners“ mit zu den zuläffigen Kriegs 
mitteln, ja Sriegänotwendigfeiten gehört. Wohl aber liegt diejer Schritt im ber 
Richtung der Etablierung der amerikanischen Vorherrſchaft auf dem Stillen Ozean 
und läßt die Annahme zu, dab falls nicht heute jchon ein geheimes Bündnis zwüchen 
Amerika und Japan beiteht, es zweifellos eine der Folgen des Krieges jein wird. 


Das preufiihe Abgeordnetenhaus wird noch vor Ditern in die erite 
Beratung der Kanalvorlage eintreien, und ber Schwerpunft bes politiichen 
Intereſſes, ſoweit unſere innere Bolitif in Frage fommt, rüdt damit für einige 
Zeit in dieſe, hinter den Reichdtag leider fo ftarf zurüdgetretene Körperichaft. Bas 
die Kanalvorlage an Kanalbauten im allgemeinen bringen ſoll, ift jchon befammt. 
Ebenio ift bekannt, daß man auf liberaler Seite geneigt zu jein jcheint, einjtweile 
zu nehmen, was man befommen kann, zumal ja der ganze Mittellandlanal do 
nicht an einem Tage gebaut werden kann. Aus biejem Grunde kann man aud 
annehmen, daß die Provinz Hannover den ihr nad) dem Gejepe zufallenden Zu— 
ſchuß aud für den einftweiligen Torſo leiften wird. Bei den Konſervativen über- 
wiegt in ftarfem Umfange das Bedürfnis, die Streitart mit der Krone endlich zu 
begraben. Hierfür liegen nicht nur Anzeichen, jondern pofitive Erklärungen vor. 
Man fieht ſich jedoch in dieſen Kreijen, wenigjtens zum Zeil, nad einer goldnen 
Brüde um, und dieje fcheint in der Auflegung von Abgaben mit mur auf die 
fünftlihen Wafjerftraßen, jondern auch auf die Benugung der Kunſtbauten an den 
natürlihen Waſſerſtraßen gefunden worden zu jein. Es mag dabei bier und ba 
auch wohl der Hintergedante bejtehn, durch dieje Abgaben nod eine indirekte Zoll⸗ 
erhöhung auf daß auf diejen Wafjerftraßen hereintommende Getreide zu legen. Aber 
die preußiſche Regierung wird einerſeits keinen Abgaben zuftimmen, die über die 
Amortifierung oder die Verzinſung des Anlagefapitald hinausgehn, noch wird fie 
andrerjeit8 den Weiten abgabenfrei lafjen können, wie e8 dort mit großem Nad}- 
drud verlangt wird, während die öftlichen Provinzen die Zinjen für ihre Sanal- 
anlagen aufzubringen haben. So betragen zum Beijpiel die Schiffahrtabgaben in 
der Provinz Brandenburg bei nur zweiprozentiger Verzinjung des inveſtierten 
Kapitals jährlich über drei Millionen Mark, ebenjo hat Pommern fie aufzubringen; 
dort haften jogar die beteiligten Kreije und Kommunen für die Verzinfung. Findet 
fi der Weften, namentlich die Nheinprovinz, bereitwillig in die verhältnismäßig 
geringen und die Schiffahrt wenig belaftenden Opfer, jo darf das Zuftandelommen 
der Ranalvorlage als gefichert gelten; im andern Falle wird es Harte Kämpfe 
foften, und der Erfolg wäre zweifelhaft. Selbftverjtändlic Handelt es fich nicht 
um Beſteuerung der natürlichen Wafjerjtraßen, das iſt ſchon durch die Reichs— 
verfaffung ausgefchloffen, wohl aber um die Verzinfung der Anlagen, bie zur 
Berbefjerung diefer Wafferftraßen ausgeführt werden, wie teilweije Kanalifterung, 
Hafen» und Kaibauten, Löſch- ımd Entlöfcheinrichtungen ufw.; auch da joll, wie 
gejagt, nur der jährliche Koftenaufwand nebft einer Kapitalverzinfung aufgebracht 
werden. In manchen Ionfervativen Kreiſen mag man freilich, wie gejagt, bieje 
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Kanal: und Schiffahrtabgaben als einen beweglichen Zufchlag zum Getreibezoll be- 
handeln wollen. Davon fann natürlich feine Rede fein. Für das fremde Ge— 
treide, daB auf den Wafleritraßen und Kanälen nah Deutichland hineinkommt, 
fommt als preisbtldend weder der Zoll noch die Binnenjchiffahrtabgabe in Betracht, 
fondern außjchließlich die Seefraht. Hierfür genügt ein Beiſpiel: Auf der Strede 
Rotterdam- Mannheim betrug die Rheinfracht für die Tonne Getreide: 


1898 1902 1908 
Rheinfrahte 2 4,3 2,73 3,36 
Hierzu die Seefracht NemyorkRotterdam . 14,40 5,44 8,44 


18,68 8,17 11,80 


Was fpielt diefen Zahlen gegenüber eine Erhöhung des Getreibezold um 
fünfzig Pfennige für eine Nolle oder eine Schiffahrtabgabe, die bei einem Verkehr 
von über fünf Milliarden Tonnen auf dem Rhein (preußiiche Strede) fi für den 
Zonnenkilometer nur nah Bruchteilen von Pfennigen berechnet! Bei dieſen jehr 
einfachen Verhältniſſen möchte man in ber Tat glauben, daß für die Erledigung ber 
Kanalvorlage, wenn fie vom rein wirtichaftlihen Standpuntt aus betrachtet wird, 
feinerlei ernſie Schwierigkeit vorhanden fein könnte, zumal da auch noch mweitre 
Arbeiten im Intereſſe der öftlichen Landesteile in Ausſicht ſtehn. Die Annahme 
der Vorlage würde eine jo ftarfe Entlaftung unfrer innen Gejamtlage bedeuten, 
daß ſich jhon aus dieſem Grunde alle patriotifchen Parteien auf dem Boden eines 
rein wirtſchaftlichen und nur künftlich politiſch aufgebaufchten Entwurfs zuſammen⸗ 
finden follten. Bei der Zufammenjegung des preußiichen Abgeorbnetenhaujes ift 
die Haltung bed Zentrums felbftverftändfich nicht ohne Belang. Aber die Zentrums 
fraftion wird das Odium, die Vorlage abermals vereitelt zu haben, jchwerlich auf 
fi) nehmen, fobald die andern Parteien fi einigen. Der Klageruf freifinniger 
Blätter, daß die Negierung den Agrariern zu willen jet, indem fie die Kanal— 
vorlage ohne bie Notftandvorlagen einbringe, hat gar leinen Sinn. Die Wafjer- 
Ihadenvorlage für DOberfchlefien bedarf noc der Durchberatung durch den ſchleſiſchen 
Provinziallandtag, weil es fih unter anderm auch um Beitimmungen Handelt, die 
Uberſchwemmungsgebiete von Anfiedlungen möglichft frei zu machen und die jetzt 
vorhandnen, ſoweit es ausführbar iſt, unter Entihädigung zu verlegen. Ebenjo 
muß der brandenburgifche Provinziallandtag wegen der Dberregulierung befragt 
werden. Die jchlefiiche Wafferjchadenvorlage gleichſam als Prämie für die Annahme 
der Ranalvorlage zu behandeln, kann in der Tat feiner verftändigen Regierung 
einfallen. 


Ein Franzoſe über die Kantfeier in Königsberg. Auf einer Meile 
durch Deutſchland hat Herr Gaſton Lerour erfahren, daß in Königsberg der hundert⸗ 
jährige Gedenktag an den großen Philoſophen Kant gefeiert wird. Er macht ſich 
alfo auf den Weg nad Königsberg, denn er hofft, wie er in ber Zeitung Le Matin 
vom 17. Februar berichtet, dort eine antithöse peut-ötre curieuse et nullement 
banale zu dem rohen Kriegsſchauſpiel zu finden, das fich im fernen Oſten zwiſchen 
feindlihen Raſſen abjpielt. Diefer reifende Franzoſe wird natürlich mit dem ſcheuen 
Reipekt, der ja dem guten Deutjchen vor jedem Ausländer, namentlich dem Franzojen, 
ſchon in der Schule angedrillt wird, auch in Königsberg bei der Kantfeier empfangen 
und von dem Aultusminifter und dem kommandierenden General begrüßt. Ces 
messieurs me firent le meilleur accueil et me demandörent ce que je pensais des 
fötes de Kant. Und was weiß nun diefer öde fade Schwäßer feinem Barijer 
Publikum von der Rantfeier zu berichten? Won der Kantiſchen Philoſophie und 
der Stellung Kants in dem Geiſtesleben der Völker weiß er natürlich) nichts, und 
jo fieht er in der ganzen Feier nur eine fpaßhafte Komödie, in der der Dber- 
bürgermeifter genau fieben Minuten geredet, und der Profefior Stampf verfichert 
habe, daß Kant, wenn er heute lebte, dem Philofophen Nietzſche eins auf den Kopf 
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geben würde, un coup de marteau sur la töte de Nietzsche. Über den Haupt« 
redner jchüttet Monfieur Lerour die ganze Schale ſeines Spottes aus; biejer träs 
beau et tout-A-fait lointain vieillard habe feine Feſtrede gehalten, jondern zwei 
Stunden lang wie im Traum ein Selbftgejpräh geführt. Man könne die Rede 
in drei Perioden einteilen: in ber erften habe man neugierig das vornehme Greijen- 
haupt bewundert, in der zweiten habe ſich der Oberpräfident Herr von Moltke ver- 
geblich bemüht, gegen den Schlaf anzulämpfen, in der dritten hätten fich Die anfangs 
ftolz erhobnen Banner der Studenten immer tiefer und tiefer geſenkt. Mit einem 
höchſt melandolifchen Geſange jei die verjchlafne Feier beendigt worden. Mehr 
über Kant und das Kantfeſt weiß ber reifende Sprachlehrer oder Reporter feinen 
Landsleuten nicht zu erzählen — halt, noch eins! er vergißt nicht, gemifjenhaft 
zu berichten, daß der Profeſſor Walter auf der Straße ausgeglitten und durch 
biejen Sturz; sur le derriöre aus feinen provenzaliihen Träumereien aufgejchredt 
worden fei. Dem Profeſſor Koſchwitz (er jchreibt ihn Kooshwitz, alſo fajt chineſiſch) 
läßt er zwar Gerechtigkeit widerfahren, aber im übrigen erjcheint ihm doch bie 
Stadt der reinen Vernunft ald ein merkwürdiger Naritätenlaften. Der Himmel 
behüte die andern Univerfitäten vor folhen ausländiſchen Berichterſtattern! 





Heraudgegeben von Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipgig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Alle für die Grengboten beftimmten Auffäge und Zufchriften wolle man an ben Berleger 
perjönli richten (%. Grunomw, Firma: Fr. Wild. Grunow, Infelftraße 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite bed Papiers 
gejchrieben mit breitem Ranbe erbeten. 
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Samilienfideifommifje und Heimftätten 


EN; ie preußische Regierung hat einen Gejegentwurf über Familien- 
& Kay fideikommiſſe veröffentlichen laffen, der jeinerzeit dem Landtag vor- 
— = gelegt werden joll. Die fonjervative und die ultramontane Partei 
WE haben auf Anregung des Kammerherrn von Riepenhaufen-Erangen 
ee wiederum einen Heimftättengefegentwurf im Reichstag eingebracht. 
Er ift eine Wiederholung des Entwurfs von 1890 und 1894. Beide Gejeh- 
entwürfe erjtreben dasfelbe: den Familienfinn und die Familie zu ftärken, aber 
teild auf verfchiednem Wege, teild fir verjchiedne Kreiſe. Für jedes Familien- 
fideifommiß verlangt der Entwurf ein Jahreseinkommen von 10000 Mark (nad 
dem Preußiſchen Landrecht, Paragraph 51, II, 4 genügt ein Mindeftreinertrag 
von 7500 Mark); was die Größe der Heimftätte anlangt, jo jchreibt der Geſetz— 
entwurf vor, daß fie die eine Bauernhofs nicht überjteigen dürfe. 

Aljo für die Fideifommifje eine Beichränfung nach unten, für die Heim- 
jtätte nad) oben. Das Fideikommiß joll nicht zu Klein, die Heimftätte nicht zu 
groß jein. Wie reimt jich dies mit demjelben Zweck zufammen, wird man 
fragen, und wo bleiben die zwiſchen den beiden Größen liegenden Güter? 
Dffenbar find beide Gejegentwürfe etwas einjeitig. In der Tat will man durch 
das TFamilienfideifommig Wohlhabenheit in einer Familie (splendor familiae) 
erhalten. Deshalb wird durch das Fideikommiß das große Gut entrüdt: 
erſtens dem Pflichtteilsrecht (der Fideifommißnachfolger erbt es nicht, jondern 
wird zur Nachfolge durch die alte Stiftungsurfunde berufen) und zweitens dem 
Angriffe aller zukünftigen Gläubiger. Es ift nicht bloß unveräußerlich und 
im gewijjen Sinne unvererblich, jondern auch der Hauptjache nad) der Zwangs— 
vollſtreckung entzogen. 

Die Heimftätte dagegen, wie fie fich in Nordamerifa ausgebildet hat, be- 
ſchränkt fich auf eine Mindejtgröße an Grund und Boden, die allerhöchitens 
jo groß jein darf, daß fie einer Familie entweder nur Wohnung oder auch 
außerdem durch ländliche Nukung und Verwertung ihrer Arbeitskräfte Nahrung 
gewähren fann. *) 





*) Das Gutachten vom Stabtrat Dr. Fleich, erftattet dem dreiundzwanzigſten Juriftentage 
in beffen Verhandlungen Bd. Gutachten 1895, S. 367 bis 393, enthält eine Darftellung 


des amerikanischen Heimftättenrecht3 nebft Literaturnachweis. 
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Sie iſt für den bejjern Arbeiterftand in Stadt und Land geichaffen. Die 
Größe iſt deshalb für deſſen Bedürfniffe bemeifen. Größer darf die Heimftätte 
nicht fein, wenn auch diefe Größe in den einzelnen Staaten ſehr verjchieden be- 
meſſen ift. Auch darf nur der eine Heimftätte jtiften, der Familienvater oder 
Hamilienvoritand (Haushalter) it und wenigitens ein Kind hat. Das Grund: 
jtüd muß, wenn es das Necht einer Heimftätte erlangen joll, vom Eigentümer 
bei der Behörde angemeldet werden, und die Anmeldung wird in ein Buch 
(Regijter) eingetragen. Dadurch wird die Heimftätte dem Angriff künftiger 
Gläubiger entzogen. 

Der Familienvater kann aljo ohne Sorge jein; auch wenn noch jo viel 
Unglüd über ihn hereinbricht, die Heimftätte fann ihm und den Seinigen nicht 
genommen werden. Denn die Heimjtätte bleibt auch nach ſeinem Tode noch 
jo lange beitehn, als feine Witwe lebt oder ein Kind von ihm noch minder- 
jährig ift. Iſt beides nicht mehr der Fall, jo erlischt fie. Jedoch kann fie 
von einem feiner Kinder oder Erben unter derjelben Vorausfegung wie ſonſt 
wieder von neuem dazu bejtimmt und gejchaffen und damit als neue Heim- 
jtätte gegründet werden. Die Heimjtätte erliicht aber auch dann, wenn fie von 
Familienmitgliedern nicht mehr bewohnt und benußt wird. Zur Züchtung von 
Mietkajernen iſt fie nicht gejchaffen. 

Bei der amerikanischen Heimftätte wird auch ganz bejonders die Befriedigung 
des Wohnungsbedürfnijjes betont. Es kann auch ein Haus allein — ein 
ſtädtiſches Eleines Haus — ohne nußtragende Grundjtüde zu einer Heimjtätte 
geftiftet werden. Eine jolche Heimjtätte — Wohnungsheimjtätte — verhindert, 
daß die betreffende Familie obdachlos werden kann. Kann in dem Haufe ein 
Kleines jtädtisches Gewerbe betrieben werden, jo bietet die Wohnungsheimjtätte 
tatjächlich doc, aud; mehr. Diefe Wohnungsheimftätte ijt im deutfchen Entwurf 
gar nicht zugelajjen, wie überhaupt der dem Reichstag vorliegende Entwurf 
mehrfach von dem amerifanischen Vorbild abweicht, wie noch näher ausgeführt 
werden foll. 

Die Heimftätte wird im amerifanifchen Recht nur als eine homestead 
exemption betrachtet, al3 eine Ausnahme oder Beichränfung der Zwangsvoll- 
ſtreckung. Sie bezwedt die Erhaltung eines Heims für einen Familienvater und 
eine Art Witwen: und Kinderverſorgung. Bei den heutigen fozialen Berhält- 
niſſen ficherlich etwas erjtrebenswertes und gewiß etwas, daß den Familienfinn 
heben und jtärken muß. 

Eine dritte Nechtseimichtung ift das Höfereht oder die Landgüter- 
rolle in Preußen. Dieje wendet fich nur gegen das Pflichtteilreht. Dem 
Anerben joll die Fortführung des väterlichen Gutes dadurch ermöglicht werden, 
daß die Pflichtteilrechte der Geſchwiſter beſchränkt werden. 

Das in die Landgüterrolle eingetragne Gut bleibt veräußerlih, es kann 
auch jederzeit auf Antrag des Eigentümers in der Rolle gelöjcht werden, und 
damit fünnen dem zukünftigen Anerben die Vorteile bei der Regulierung wieder 
entzogen werden. 

Das Höferecht der Landgüterrolle greift ebenfo wie dad amerifanijche Heim— 
jtättenrecht eigentlich gar nicht im die Freiheit des Grundeigentümers ein, er 
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kann das Gut in der Güterrolle jederzeit löſchen laſſen, kann es ganz ver— 
äußern. Nur beim Todesfall des Eigentümers werden die geſetzlichen An— 
ſprüche der Miterben bei der Nachlaßteilung dem Anerben gegenüber beſchränkt, 
für den das Gut beſtimmt iſt. Die Landgüterrolle iſt das Rechtsinſtitut, das 
am wenigſten die wirtſchaftliche Freiheit beſchränkt, am wenigſten Bedenken her— 
vorruft, das eigentlich nur vorteilhaftes im Sinne der landwirtſchaftlichen Eigen— 
tümer ſchafft. Nachteilig iſt es nur den Pflichtteilerben. Dieſe erben weniger. 

Der dem Reichstag vorliegende Entwurf eines deutſchen Heimſtättengeſetzes 
ſucht die amerikaniſche Heimſtätte mit dem Höferecht zu verbinden, es geſtaltet 
ſie dadurch fideikommißähnlicher. 

Das Familienfideikommiß geht jedenfalls in ſeinen Beſchränkungen am 
weiteſten. Es iſt, wenn man will, dem Lehnrecht nachgebildet. Wie ein Lehns— 
nachfolger das Lehn ex pacto et providentia majorum überkommt — nicht 
erbt —, ſo der Fideikommißnachfolger. Das preußiſche Fideikommißrecht geht 
jedoch in ſeinen Veräußerungsbeſchränkungen noch weiter als das Lehnrecht. 

Es bindet das zum Fideikommiß geſchaffne Gut für immer, und ſeine 
Wirkungen ſind mit der Überlaſſung an eine tote Hand zu vergleichen. Das 
Fideikommiß iſt an ſich unveräußerlih. Man kann deshalb mit Recht den Be— 
jtrebungen nad) Familienfideikommiſſen entgegenhalten, daß es — aus allge: 
meinen Gründen — nicht wünjchenswert jei, daß allzuviel Grund und Boden 
an eine tote Hand — die Familie — gebunden und dein Verkehr jo gut wie 
ganz entzogen werde, es ijt aljo nicht wünschenswert, daß allzuviel Fideikommiſſe 
in dieſer fchroffen, ftrengen Form entjtehn. 

Wenn jedoch die Gegner der Familienfideikommiſſe hervorheben, daß dieje 
— wie die Statiftif ergibt — in den legten Jahren jtarf zugenommen haben, fo 
beweist das doch nichts. Denn bis vor einigen Jahrzehnten waren in Preußen 
jehr viele Güter — in einzelnen Provinzen wohl die meiſten — Durch das 
Lehnrecht gebunden. Die Lehne find aufgehoben und nur zum Teil in Fidei— 
fommiffe verwandelt worden. Natürlich mußten fich zu einer jolchen Zeit der 
Ummandlung der Lehne in Fideilommifje diefe ganz bejonders vermehren. 

Ferner würde aber das Zunehmen der Fideikommiſſe doch auch dafür an— 
zuführen fein, daß für fie ein Bedürfnis beiteht, und daß fie einem Bedürfnis 
entiprechen. 

So wie jedoch das Fideilommißrecht in Preußen gejtaltet worden ift und 
auch durch den neu veröffentlichten Gejetentwurf geftaltet werden foll, iſt eine 
allzugroße Vermehrung der Fideikommiſſe immerhin bedenklich, fie iſt um jo 
bedenklicher, ala auch der neue Entwurf feine Bejchränkung der Fideikommiſſe 
nach oben feitjegt. Es können aljo auch riefengroße Fideikommiſſe entjtehn, 
was nicht im Staatsintereffe liegt, auch können fich die jchon bejtehenden Fidei— 
kommiſſe weiter vergrößern. 

Das ift eine Lücke des Entwurfs, denn wenn auch jchon der Para— 
graph 56, II, 4 des Allgemeinen Landrecht3 zu größern Fideikommiſſen über 
30000 Marf Reinertrag die landesherrliche Genehmigung vorjieht, jo jcheint 
dies Erfordernis allein nicht ausreichend zu fein. 

Unbedingt muß auch für ein neues Fideikommiß eine Grenze nach oben 
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geſetzt, d. 5. es darf über eine gewiſſe Größe hinaus nicht gejtiftet werden, aljo 
etwa bei der Errichtung nicht mehr als zum Beijpiel einen jährlichen Durch— 
jchnittSreinertrag von 50000 oder 100000 Marf gewähren. 

Im volfewirtichaftlichen Intereffe find drei Fideikommißbeſitzer mit je 
30000 Mark Einkommen bejjer, al3 ein Fideifommißbefiger mit 90000 Mark 
Einkommen. Ye niedriger man aljo die Grenze zieht, um jo bejjer. So joll 
& früher auch einmal die Beitimmung gegeben haben, dak niemand mehr als 
hundert Rittergüter fein eigen nennen durfte. Bei den großen Bejigungen der 
reichen Klöſter war diefe Vorſchrift ficherlich berechtigt, jie iſt auch heute bei 
den großen Slapitalanhäufungen nicht zu entbehren, und deshalb darf in einem 
neuen Fideilommißgefe nicht das Verbot fehlen, daß ein Fideilommiß eine be- 
jtimmte Größe nicht überjteigen dürfe. 

Wenn man es ferner für möglich hält, daß fich die Fideikommiſſe noch 
ſtark vermehren — und die Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür —, jo ift auch noch 
eine gejegliche Beichränfung dahin nötig, daß der in Fideikommiſſe feitgelegte 
Grundbefig in einem Kreiſe eine feitzufeßende Höchjtgrenze, zum Beijpiel ein 
Viertel der gejamten Grundfläche des Kreiſes, nicht überjteigen dürfe. 

Wenn in der Tat die Gebundenheit des Fideikommiſſes ftarr und ftändig 
für alle Zeit jo wie bisher bleiben joll, jo jind folche Beichränfungen durch- 
aus nötig. 

Der Entwurf hält mit Unrecht die Feſtlegung jolcher Grenzen für über- 
flüffig, er erachtet da8 Erfordernis der landeöherrlichen Genehmigung, die nur 
durch die Minifterien erreicht werden fan, für genügend. Das ift nicht zu 
billigen, auch jpricht die Erfahrung dagegen. 

Jedoch hat der Entwurf in den Paragraphen 139 bis 141 mit Necht die 
Beitimmung neu geichaffen, daß zwei oder mehr Fideikommiſſe nicht dauernd in 
einer Hand vereinigt bleiben dürfen, und daß andernfalld das eine Fideikommiß 
freies Eigentum wird. Beim Heimftättenrecht liegt e8 im Weſen der Heim- 
ftätte, daß niemand mehr als eine Heimftätte haben darf, und im deutſchen 
Entwurf ift diefe Beitimmung auch enthalten. 

Überhaupt wird man gut tun, das Fideilommißrecht etwas beweglicher als 
bisher zu geftalten, insbeſondre die Aufhebung eines Fideikommiſſes durch 
Familienſchluß jederzeit zu erlauben. Je beweglicher und freier man das 
Fideilommißrecht macht, um jo länger wird es ſich in Geltung erhalten, um 
jo weniger wird es Wnfeindungen und Angriffen ausgejegt fein, um jo 
weniger werden fich nicht zu rechtfertigende Härten oder volfswirtichaftliche 
Nachteile zeigen. 

Das beweift das englische Fideikommißrecht. Dort hat ein Fideikommiß 
rechtlich nicht länger Beſtand, als bis zur dritten Hand, wenn man aljo will, 
bis zum dritten Gefchleht. Dann wird es freies Eigentum. Doch fann der 
jedesmalige Eigentümer es immer wieder von meuem für zwei Gejchlechter feſt— 
legen, und auf dieje Weife kann das Fideikommiß doch jahrhundertelang und 
länger in derjelben Familie bleiben, und in England iſt das auch regel- 
- mäßig gefchehn, was jich aus der Gefchichte des englifchen Fideikommiſſes be— 
weiſen läßt. 


Kamilienftdeifommiffe und Keimftätten 561 





Wie aljo jedes Bauerngut in der Güterrolle jederzeit gelöjcht werden fann, 
aber nicht gelöjcht zu werden braucht, ſondern darin jtehn bleiben kann, wie 
nach amerifanifchem Recht jede Heimftätte immer wieder vom Sohne zu einer 
neuen Heimftätte gejtiftet werden kann, aber nicht geftiftet zu werden braucht, 
jo ähnlich ift das englifche Fideikommiß in der zweiten Hand. 

In Preußen, und noch mehr im übrigen Deutjchland, bejtehn zwar aud) 
folche tejtamentarijche Fideikommiſſe, die in der zweiten Hand dieſe Eigenjchaft 
verlieren, wenn fie nicht tejtamentarifch erneuert werden, ſie jind jedoch nicht 
fo beliebt wie die dauernden Fideikommiſſe. Sie find auch nicht jo ficher ge— 
ftaltet, ja man muß vom Rechtsjtandpunft aus zugeben, daß das in Preußen 
bejtehende dauernde Familienfideikommiß bejjer ausgebildet und das Logijchere 
ift. Freilich Hat fich die Logische Nechtsfonfequenz im Leben und in der Praris 
nicht immer als brauchbar erwiejen. Das Leben und der Verkehr ftellen an 
das Recht oft andre Anforderungen, als fich mit dejjen jtarrer logischer Durch- 
bildung jcheinbar vereinigen lajjen. Die Säfularijation der Kirchengüter zur 
Zeit der Reformation in den evangelijchen Landen, und die noch allgemeinere 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, würden fich nicht jo einfach, nicht jo 
glatt, ja fait ganz widerjtandslos vollzogen haben, wenn fich nicht längjt die 
allgemeine Rechtsüberzeugung gebildet gehabt hätte, daß es nicht zu rechtfertigen 
jet und ſich allgemein als jchädlich erweile, dak jo viel Grund und Boden 
dauernd in der toten Hand der Kirche bleibe umd dadurch dem Verkehr, ja wohl 
auch manchem FFortichritt, verjchlojjen werde. 

In der Tat kommt es auch bei den Fideikommiſſen vor — und je mehr fie 
jich vermehren, um jo häufiger wird es. vorfommen —, daß ſich gerade wegen ihrer 
Gebundenheit der zeitige Eigentümer außeritande fieht, Eoftjpielige Berbejlerungen 
(Meliorationen) auszuführen, die durchaus notwendig und zeitgemäß wären. Er 
fann das Fideikommiß nur mit gewifjen jchiwierigen Vorausfegungen verpfänden, 
und ed wird ihm darum nicht immer möglich fein, fich das zur Berbejjerung 
nötige Geld zu verjchaffen, er mag aber auch von feinem Vermögen nicht jo viel 
hineinfteden, weil er, wenn er entweder gar feine Kinder oder nur Töchter 
hat, die zur Nachfolge nicht berechtigt find, feinen rechtmäßigen Erben vielleicht 
dann gar nichts Hinterlafjen würde. 

Einjt war ein Steinfohlenbergwerk zum Fideikommiß gejtiftet worden zu 
einer Zeit, wo alle außerordentlich günftig lag. Als aber die obern Flöze 
erjchöpft waren, und die Einrichtung eines Tiefbaus nötig wurde, ſah fich 
der Eigentümer außerftande, die vielen Hunderttaufende aufzubringen, die der 
Tiefbau verlangte. Dem Eigentümer konnte nur dadurch geholfen werden, 
daß fich die Subhaftation des Fideikommiſſes wegen einer Kleinigkeit als zu— 
fälfig erwies, und jo mußte das Fideikommiß, weil ein andrer Ausweg nicht 
zu finden war, gewijjermaßen fünitlich zur Werfteigerung gebracht werden. 
Das ift auch mit Erfolg gejchehn. 

Ebenſo ift mir ein andrer Fall befannt, wo ſchon gegen die dritte Generation 
im Fideitommiß der neue Beſitzer jedesmal kurz nach Übernahme des Fidei- 
kommiſſes in dauernden Vermögensverfall geriet, jodaß die Bewirtichaftung dem 
eigentlichen Befiger faum etwas einbrachte, jondern nur immer dejjen Gläubiger. 


- 
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Wenn jolche Fälle bisher auch nur ganz vereinzelt vorgefommen find, jo 
beweifen fie doch, dak ein dauerndes Gebundenfein des Fideikommiſſes nicht 
immer im Snterejje der Allgemeinheit oder des Staates liegt. 

Man kann deshalb wohl die Frage aufwerfen, ob nicht doch das englifche, 
rechtlich nur zeitliche, im Wirklichfeit aber meijt dauernde Fideikommiß den 
Vorzug vor der jtarren Gebundenheit des preußiichen verdient. 

Verneint man das mit mir, namentlich mit Rüdficht darauf, daß die Fidei- 
kommiſſe gerade für die pflegliche Erhaltung eines Waldbeitandes vorteilhaft 
find, deſſen Wirtjchaftszeit bisweilen hundert Jahre überjchreitet, jo wird man 
das Fideikommißrecht möglichit beweglich geftalten müfjen, ſodaß die Aufhebung 
eines Fideikommiſſes in gewiſſen Fällen leicht möglich werden fann, jei es 
durch Beichluß eines zu jchaffenden Familienrats, wie diejen der Entwurf vor: 
jieht, ſei es durch einen Familienſchluß, für den dann nicht genug Erleichterungen 
geichaffen werden fönnen, jei es durch beider Beſchlüſſe gemeinjchaftlich, wie 
der Entwurf es will. 

Je jtarrer man das Fideilommißrecht gejtaltet, um jo eher wird es der— 
einjt als Nechtseinrichtung einmal gänzlich verjchwinden, je beweglicher man es 
binjtellt, um fo dauernder wird es jich bewähren, wie England beweiſt. Des- 
halb dürfte der ein wahrer Freund des Familienfideikommiſſes fein, der für feine 
bewegliche Geftaltung eintritt. Es fragt ſich nun, Hat der preußiiche Geſetz— 
entwurf, der bewußt und mit Abficht die englifchen oder die römisch-rechtlichen 
Srundjäße verwirft, genügend Erleichterungen und Beweglichkeit für das Fidei— 
fommiß vorgejehen, jodak feine dauernde Gejtaltung nicht fehlerhaft erjcheint? 
IH möchte das verneinen. Abgejehen von den Bedenken, die jchon im vorigen 
Sahrgange in Nummer 39, ©. 745—756 geltend gemacht find, fei hier noch 
folgendes hervorgehoben. Zunächſt fehlt, wie jchon dargetan worden ift, Die 
Feſtſetzung einer Höchitgrenze für jedes Fideikommiß jowie die VBorfchrift, da 
nicht mehr als ein bejtimmter Teil des Grundbeſitzes eines Kreiſes als Fidei— 
fommiß fejtgelegt werden dürfe. Endlich müßte der Familienrat mit mehr Macht- 
befugniffen ausgejtattet werden. So ijt z. B. die Aufhebung eines Fideikommiſſes 
nach dem Entwurf nur möglich, wenn fich drei Viertel aller Anwärter und ber 
Familienrat einftimmig dafür erklären. Dies jcheint mir bedenflih. Denn wenn 
auch der Entwurf eine Aufhebung des Fideilommifjes jogar von Amts wegen 
dann vorjieht, wenn die Beſitzung nicht mehr einen land» und forjtwirtichaft- 
lichen Reinertrag von jährlich 5000 Mark abwirft, jo jcheint ein einftimmiger 
Beichluß des Familienrats als Erfordernis bei den fonftigen Aufhebungen doc) 
wohl zu erjchwerend, wenn fich daneben noch drei Viertel aller Anwärter dafür 
erflären jollen. 

Die Frage endlih, ob ein Fideikommiß ein hohes Mindeſteinkommen 
gewähren muß, it wohl nach der Art und Weife, wie die Fideikommiſſe in 
Preußen behandelt werden, zu bejahen. Wenn die Fideikommißbehörde der 
Senat eine Oberlandesgerichts ijt, jo kann man dieſen nicht mit Eleinlichen 
Bermögensverwaltungen oder mit der Aufjicht über ſolche behelligen, auch 
werden andre Bejtimmungen, wie z.B. die über die zahlreichen Ammwärter und 
deren Feititellung, bei kleinern Gütern nicht praftijch ſein. 
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Für den Mittelſtand mögen deshalb, wenn man ähnliches erreichen will, 
andre Wege geichaffen werden, foweit fie nicht jchon beitehn. Aber wenn man 
Fideikommiſſe für den Großgrundbeſitz jchafft, darf man die Heimftätte und 
das Höferecht dem bäuerlichen Beſitz nicht verjagen. Dieje Einrichtungen dürften, 
wenn fie erit allgemeiner verbreitet jein werden, moch jegensreicher wirken als 
die großen Fideifommifje. 

Der Entwurf fieht ferner neben dem Grundbeſitz die Bildung bejondrer 
VBermögensmafjen bei jedem Fideikommiß als zwingend vor, jo die Schaffung 
einer Abfindungs- und einer Ausftattungsftiftung, diefe beiden zur Milderung 
der Härten des formell bejeitigten Pflichtteilrechts, und endlich auch die Schaffung 
einer Verbeſſerungsmaſſe, die nötigenfall3 zur Verbeiferung des Fideikommiſſes 
dienen joll. Diefe Verbejjerungsmafje muß durch jährliche Beiträge des Fidei- 
fommißbefiters gebildet werden, umd ihr werden auch die davon aufgelaufnen 
Zinfen jo lange zugeichlagen, bis die Verbeſſerungsmaſſe ihren ftiftungsgemäf 
feftgejegten Höchftbetrag erreicht hat. Dieſer Höchitbetrag ſoll jedoch nicht das 
hundertfache Jahreseinfommen des Fideikommiſſes aus land- und forjtwirtichaft- 
lichem Grundbeſitze überfteigen dürfen. it diefe feſtgeſetzte Höhe erreicht, jo 
fallen die Zinjen dem FFideifommigbefiser zu. Da in Preußen Fideikommiſſe 
mit einem Einfommen von 100000 Mark und mehr bejtehn, jo erjcheint der 
bundertfache Betrag etwas jehr hoc), es würde dann die Verbeſſerungsmaſſe 
ſchon zehn Millionen betragen dürfen. Es ift aber volf3wirtichaftlich nicht zu 
billigen, fo gewaltige Geldforderungen aufzujammeln und feitzulegen. Bielleicht 
empfiehlt fich als Grundjag aufzuftellen, daß der Höchitbetrag in der Regel 
das Zehnfache des Jahreseinfommens betragen joll, aber 500000 Marf oder 
auch nur 300000 Mark in feinem Falle überjteigen dürfe. Es jcheint hier 
angebracht, eine beitimmte Summe ala Höchſtſumme für jede Verbejjerungs: 
maſſe feitzujegen. 

Man muß e3 eben gefeglich zu verhindern juchen, daß die Fideitommifje 
— auch im Gelde — allzujehr anwachlen. Eine Grenze nach oben auch für 
Geldmafjen erjcheint noch notwendiger als die Grenze nad) unter. 

Der Entwurf erlaubt nun neben den Grundftüden auch Kapitalien zum 
Familienfideikommiß zu ftiften und jchreibt für diefe Kapitalien als Höchitgrenze 
das hundertfache Jahreseinfommen aus dem land» und dem forftwirtjchaftlichen 
Grundbefige vor. Doch muß dann daneben eine Verbejjerungsmafje mindeitens 
von dem zehnfachen Betrage des Einkommens ſchon ausgeſetzt fein. Wenn 
fich auch gegen dieſe Feitiegung und Abgrenzung der Verbeſſerungsmaſſe nichts 
jagen läßt, jo erjcheint doch die Höchitgrenze der Kapitalien im Paragraphen 6 
viel zu hoch gezogen, als daß man jie volfswirtichaftlich rechtfertigen könnte. 
Der Entwurf hat es eben unterlafjen, die Entjtehung allzu großer Fideikommiſſe 
gejeglich zu verhindern. 

Auf die übrigen Einzelheiten des Gejegentwurfs über Familienfideikommiſſe 
ſoll hier nicht eingegangen werden, zumal da er ſchon im vorigen Jahre in Nr. 39 
der Grenzboten befprochen worden iſt. 

Der Hauptzweck des Fideikommiſſes ift und bleibt immer, den Familienſinn 
zu ftärfen. Wenn nun das Fideikommiß nur für die Stärkung des Familien— 
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jinns bei den Neichbegüterten bejtimmt ijt, jo fragt es fich, ob nicht auch beim 
Mittelftande und den wenig und ſehr gering Begüterten ähnliches angebracht 
jein würde. In der Tat iſt von einem volfswirtichaftlichen Standpunkt und 
jtaatspolitifchen Standpunkt aus überhaupt die Stärkung des Familienſinns 
und die Erhaltung der Familie allgemein wünjchenswert und beim Mitteljtand 
vielleicht noch mehr geboten al3 beim Adelsitand oder den Reichſten. 

Behauptet man doc, daß gerade China deshalb feine Kultur jahrtaufende- 
lang erhalten habe, und daß das chinefiiche Neich deshalb Länger beitehe, 
als irgend ein andres Neich der Welt je bejtanden hat, weil in China bie 
Familie den Familienmitgliedern nicht bloß einen engern Zujammenjchluß ge- 
währt, jondern weil die Familie jelbjt auch große Macht den Familienmitgliedern 
gegenüber ausübt, und weil in China die Ehrfurcht der Kinder vor ihren Eltern 
ganz bejonderd ausgebildet ift, und dieje Pietät auch in einem bejondern Worte 
ihren Ausdrud findet. 

Hierbei erjcheint es auch nicht zufällig, daß in China der vierte Teil alles 
Grundbeſitzes in kleinen Wirtfchaften von vier bis ſechs Morgen je in einer 
Familie rechtlich feitgelegt ift und in dieſer verbleibt. 

Man muß deshalb jagen, daß es auch im Mittelſtande wünjchens- und 
erſtrebenswert ift, den ;Familtenfinn zu fürdern und die Macht und das Anjehen 
der Familie zu heben. 

Wenn fich jogar in den demokratisch verwalteten Staaten Nordamerifag 
ein Rechtsinftitut wie die Heimjtätte neu bilden und vortrefflih bewähren 
fonnte, jo beweilt das, daß eine folche Einrichtung dem Wejen des Staats 
oder richtiger der Familie entjpricht, ganz gleichgiltig, welcher Parteiauffaſſung 
man Huldigt. 

Darum ift es nur zu billigen, wenn ſich NReichstagsmitglieder bemühen, 
ähnliche, für den untern Stand wohltätige Einrichtungen ins Leben zu rufen. 

E3 fragt fich nur, entjpricht der dem Neichstage vorgelegte Entwurf über 
die FFamilienheimftätte unjern Rechts- und Wirtichaftsverhältnijien? Ich möchte 
im allgemeinen beides bejahen, wenn ich auch gewünjcht hätte, der Entwurf 
hätte mehr das amerikanische Vorbild zum Mufter genommen. 

Zunächſt muß nach) dem Entwurf die Heimjtätte die Erzeugung land- 
wirtichaftlicher Produkte ermöglichen und foll die Größe eines Bauerngutes 
nicht überfteigen. So berüdjichtigt der Entwurf nur Bauerngüter oder fleinere 
Landwirtichaften. 

Warum dieje einfeitige Berücfichtigung der landwirtſchaftlichen Nutzung? 

In Amerika ift man davon frei geblieben und hat die Heimjtätte auf dem 
Dorfe wie in der Stadt, in diefer als eine Wohnungsheimjtätte, zugelajien. 
E3 wird gerade vom Kammerherrn von Niepenhaufen in jeiner Schrift über 
geficherte Familienheimftätten — 2. Aufl, Leipzig, 1890 — näher ausgeführt, 
wie müglich eine folche Einrichtung auch für unfer ftädtifches Leben wäre. 
Ein Kaufmann, der jelten feine Spekulation, feine gejchäftlichen Maßnahmen 
jo einrichten fann, daß er vor einem Vermögenszuſammenbruch immer bewahrt 
bleibt, würde ficher gern bereit fein, in guter Vermögenslage und in guten 
Jahren feiner Frau und feinen Kindern eine Heimftätte — ein „Eigenhaus* — 
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zu ſtiften, um ſie bei einem Vermögenszuſammenbruch vor dem Außerſten zu 
bewahren, nämlich davor, daß ſie obdachlos werden. Aber auch der Gelehrte, 
der Beamte, überhaupt der ganze Mittelſtand, jeder Gewerbtreibende würde 
ſicher gern davon Gebrauch machen. Iſt doch beiſpielsweiſe weder ein Grund— 
buchrichter noch ein Notar vor jedem Verſehen bewahrt, da irren menſchlich iſt. 
Der peinlichite Beamte kann jchlieglich auch einmal ein Verſehen begehn, das 
ihm das ganze Vermögen Eoftet. Ähnlich Liegt auch die Sache bei andern 
Ständen. Sicherlich würde ein ſolcher Familienvater, wenn das Heimftätten- 
recht bei uns beftünde, Haus und Garten als Heimftätte hinjtellen, um fie fich, 
feiner frau und jeinen Kindern vor dem Anjpruch jpäterer Gläubiger zu fichern. 
Man geht nicht zu weit, wenn man jagt, daß wenn fich das Heimjtättenrecht 
bei ung eingebürgert hätte und in großem Umfange benußt worden wäre, die 
Wohnungsfrage nicht eine folche Schärfe und Härte angenommen haben würde, 
wie es jeßt bei uns der Fall ijt. 

Wenn das Familienfideifommiß und die Landgüterrolle nur für den Land: 
befi gejchaffen und für den nugbaren Grundbejig beftimmt find, fo widmet fich 
doch jet bei dem Emporblühen der Städte und dem allgemeinen Zuge der 
Bevölkerung nad) den Städten nur ein Bruchteil der Staatsbürger der Land- 
wirtichaft. Familienfideikommiſſe und Landgüterrollen juchen nur in dieſem 
Bruchteil der landwirtichaftlichen Bevölkerung den Familienfinn zu heben und 
zu jtärfen. Sollte e8 nicht bei der Mehrzahl der Bevölkerung, bei der 
jtäbtiichen Bevölkerung erjt recht wünfchenswert ericheinen, gejeggeberische Maß— 
nahmen zu treffen, die dasſelbe bei der jtädtiichen Bevölferung eritreben? Man 
wird das jicherlich bejahen müjjen. Die Grenze für die Wohnungsheimftätte 
nach oben kann man in dem angemejjenen Wohnungsbedürfnis der betreffenden 
Familie — in dem „Eigenhaus“ — finden, d. h. das Haus joll nicht größer 
fein, als nötig ift, der betreffenden Familie eine angemeſſene, aljo ftandes- 
gemäße Wohnung zu gewähren. Auch mag das Recht der Heimftätte erlöjchen, 
wenn die Familie oder deren Mitglieder das Haus nicht mehr jelbit bewohnen. 
Die Heimftätte joll das Eigenhaus, nicht die Mietwohnung begünftigen. 

Ähnlich beftimmt das der jchweizeriiche Entwurf eines Zivilgeſetzbuchs, 
der fich überhaupt das amerikanische Heimftättenrecht zum Muſter genommen hat 
und auch die Wohnungsheimftätte zuläßt. 

Ebenjo möchte ich, wie das in Amerika gefchieht, die Gründung einer 
Heimjtätte nur einem Familienvorjtand erlauben, d. h. einem, der ein Kind hat, 
deögleichen einer Mutter unter derjelben Vorausſetzung. Auch möchte ich fie 
nicht auf jo große Güter wie Bauerngüter ausdehnen, fondern zunächjt nur auf 
Büdner- oder Häuslerſtellen mit wenig Land bejchränfen. 

Es iſt mit Recht gegen die Ausdehnung des Heimftättenrechts auf land: 
wirtjchaftliche Güter von der Größe eines Bauernguts geltend gemacht worden, 
daß ein Bauer, der in jo fchlechten Vermögensverhäftnijien ift, daß Zwangs- 
vollſtreckung gegen ihn jtattfindet, nur ein jchlechtes oder ungenügendes Wirt: 
ſchaftsinventar bejigen oder fich erhalten oder es auch in der Not ganz ver: 
äußern wird. Dann ift er aber nicht imftande, das Bauerngut erfolgreich zu 


bewirtichaften, und es nüßt ihm wenig, daß ihm das Gut micht Beben noch 
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genommen werden kann. Solche unwirtjchaftlichen Eriftenzen künftlich zu erhalten, 
jei nicht zu billigen. 

Ganz anders liegt jedoch die Sache, wenn die Heimftätte auf ein Haus 
mit einer Wohnung und ein Anweſen von einigen Morgen bejchränft wird, die 
der Eigentümer mit jeiner und der Seinen Hände Arbeit ſelbſt beftellen fann, 
ohne Eojtipieliges Inventar. Dann fällt nicht bloß jener Grund fort, jondern 
e3 wird dann auch die Zwangsvollitrefung nur joweit bejchränft, als gerade 
notwendig it, eine Häusler: oder Arbeiterfamilie vor dem Untergang zu be- 
wahren. Man darf füglic) auch die Zwangsvollitredungsmaßregeln nicht all- 
zujehr bejchränfen. 

In Amerifa hat man auch die Grenze ziemlich eng gezogen, und das 
Heimftättenrecht ift Dort weiter nichts als eine Einjchränfung der Zwangsvoll- 
ſtreckung zugunsten der Familie. 

Ob es empfehlenswert ift, die Heimjtätte mit den Grundjägen des An— 
erbenrecht3 zu verfnüpfen, aljo feitzujegen, daß fie fich nur auf ein Sind, den 
Anerben, vererbt, erjcheint zweifelhaft. Ich möchte es verneinen. Dieje Ver— 
quidung kann mit dazu beitragen, daß die Gründung einer Wohnungsheimjtätte 
unterlafjen wird, da man bei deren Gründung noch gar nicht wijjen fann, ob 
es ſich empfehlen wird, das Haus einem Kinde allein zu überlafien. Man 
weiß weder, wieviel Kinder noch geboren werden, noch wie fie fich jpäter 
entwiceln oder welchen Beruf fie ergreifen. 

So ſchön es auch vom landwirtichaftlichen Standpunkt aus gedacht fein 
mag, die amerifanische Heimjtätte mit dem Höferecht zu verbinden, fie dadurch 
weiter zu entwideln und fie jo dem Fideikommißrecht ziemlich nahe zu bringen, 
jo gefährlich erjcheint mir dieſe Verquidung für die Einrichtung von Heimftätten 
in unjerm Lande. 

Wenn man einen Baum in fremdes Land verpflanzt, jo darf man ihn 
nicht zugleich veredeln, jondern man muß ihn erft angehen und fich feit- 


wurzeln lajjen. 
Spandau EEE Georg Baumert 
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Neue folge 
Don Jofeph Mayer 


I. Papft Pius der Zehnte 
n der Nummer vom 5. November 1903 diefer Zeitichrift hat 
Otto Kaemmel auf Grund der biographifchen Skizze von Anton 
KA de Waal und einzelnen Nachrichten, die er jonjt gejammelt hat, 
Y Jein knappes Bild vom Entwiclungsgange Giufeppe Sartos ent- 
Aorfen, dejien wohltuende Wärme den objektiven Beobachter 
verriet. Im 3. Dezember erjchien an derjelben Stelle eine fürzere Ausführung, 
die die Frage zu beantworten fuchte: „It Pius der Zehnte ein »politijcher« 
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Papit?“ So richtig manche der dort entwidelten Gedanken find, jo fehr muß 
ich andre, weil fie nicht aus eigner Anſchauung entſproſſen find, ala nicht 
beweisfräftig ablehnen. Ich will es in den folgenden Zeilen verfuchen, auf 
Grund durchaus zuverläffiger Mitteilungen — um nicht mehr zu jagen — 
einige Gedanken zu entwideln, die dazu beitragen dürften, den Gedankenkreis 
des Papſtes meinen Lefern näher zu rücden.*) 

Ich glaube, daß es niemand beftreiten wird, wenn ich fage, daß ein 
Wechſel in den leitenden Stellen hoher und höchſter Ordnung in den weitaus 
meijten Fällen auch einen Umfchwung in manchen wichtigen Fragen und Auf: 
fajlungen mit einer gewifjen innern Notwendigfeit herbeiführen muß. Die 
Geſchichte lehrt und, daß im bejondern wohl bei jedem Pontifitatswechjel in 
der gejchäftlichen Behandlung, Weiterführung, Abjegung oder Vertagung der 
religiöfen wie religiös-politiſchen Gegenjtände tiefer gehende Änderungen ein- 
treten. Nach Leos Tode mußte das um jo mehr ftattfinden, als manche 
Dinge auf einen toten Strang gefahren worden waren, von dem weder der 
Papit noch feine damals maßgebenden Berater fie wieder wegziehn wollten. 
Pius der Zehnte würde vielleicht den Gedanken, den Staatsfekretär feines 
Vorgängers beizubehalten, nicht von der Hand gewieſen haben, wenn Kardinal 
NRampolla nicht zu Beginn des Konklaves der ausfichtsreichite unter allen 
Kandidaten gewejen und jo Gegenjtand der Zenfurierung als persona minus 
grata durch) Ofterreich gewworden wäre. 

Das Kardinalfollegium ſah jich durch den plößlichen Tod des Kon— 
ſiſtorialſekretärs Mſgr. Bolpini feines gebornen Konklaveſekretärs beraubt 
und mußte jich alfo einen andern wählen. Unter der warmen Fürjprache der 
Kardinäle Rampolla und Dreglia di Santo Stefano wırde Migr. Merry 
del Bal zu diefem Amte auserjehen. Im Konflave von Benedig 1799/1800, 
aus dem Barnabas Chiaramonti ald Pius der Siebente hervorging, hatte der 
Konklavefetretär Mſgr. Herkules Conjalvi den weientlichjten Anteil an der 
Wahl des Mannes, mit dem ihn dann eine beinahe fünfundzwanzigjährige 
Freundſchaft innigiter Art bis zum Tode vereint hielt. Wenn jemand gedacht 
haben follte, da Migr. Merry del Val imftande fein würde, einen Ähnlichen 
Einfluß auf die Wahl auszuüben, jo hat er jich vollftändig getäufcht gefehen. 
Der Konklavefekretär hat es nicht einmal verfucht, fich in den Tagen vom 
31. Juli bis zum 4. Auguft eine, wenn auch noch jo Feine Einflußjphäre 
zu verjchaffen. 

Obgleich Migr. Guifeppe Sarto als Biſchof von Mantua und ber 
Kardinal Sarto ald Patriard) von Venedig den öffentlichen Vorgängen mit 
Icharfem Auge folgte, jo interejjierten ihn doc) in der Hauptjache die innern 
Kämpfe um die Mehrheit in den Selbitverwaltungsförpern in Stadt und 
Provinz ſowie die Fragen der jozialen und charitativen Tätigfeit, ſodaß eine 
genauere Kenntnis der großen Kirchenpoflitif bei ihm nicht vorhanden war, 
als er am 4. Auguft zu jeinem eignen größten Leidwejen zum Bapfte gewählt 


*) Wir haben hier einem Mitarbeiter, der auf ber Seite der Kurie fteht, dad Wort er- 
teilt, obwohl wir nicht in allen Punkten mit feinen Anfichten übereinftimmen. 
Die Redaktion 
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wurde. Wenn ihm die firchenpofitifchen Verhandlungen zum Teil ganz un: 
befannt, zum Teil nur in ihren Endergebniffen befannt waren, jo mangelte 
ihm die Kenntnis der eigentlichen Technit der furialen Diplomatie, ein Er- 
gebnis vielhundertjähriger Überlieferungen, vollftändig. 

Die im vorstehenden angedeuteten Gedanfenkreife machten fich in auf- 
dringlicher Weife geltend, als die mit der Krönung vom 9. Auguſt verbundnen 
Folgegefchäfte etiwvas abgeflaut waren. Pius der Zehnte hatte ſich in feiner 
achtundzwanzigjährigen Verwaltungstätigfeit in Trevijo, Mantua und Venedig 
einen fo fichern Blick und Überblit angeeignet, daß ihn der Gedanke, auch die 
Politik des Heiligen Stuhles leiten zu müſſen, am wenigjten beunrubigte. 
Zudem war feine Wahl in die politisch tote Zeit Hineingefallen, ihm aljo eine 
gewiffe Muße gewährt worden, ſich einigermaßen in feinem neuen hohen 
Pflichtenfreife mit einiger Ruhe umfehen zu fönnen. 

Der italienische Abgeordnete Macola, mit dem zufammen der Patriarch 
Sarto den radikalen Stadtrat von Venedig geftürzt und einen fonfervativ- 
fatholifchen an defjen Stelle gejett Hatte, jchreibt in feiner Zeitung, daß 
Giuſeppe Sarto e8 in feiner langen Laufbahn immer verjtanden habe, ſich 
einem dauernden mahgebenden Einfluß feiner Mitarbeiter zu entziehn. Mat 
habe er von allen angenommen, aber die vollite Freiheit feiner Entjchliegungen 
habe er ſich immer in fraftvoller Weife zu wahren gewußt. Als Papſt werde 
er, obſchon in den oft verfchlungnen Pfaden der Diplomatie gänzlich uner: 
fahren, doch niemand eine größere Beeinfluffung feiner Maßnahmen zubilligen. 
Seine erftaunliche Gewandtheit des Geijtes werde ihn bald auf die Höhe ber 
Lage führen. 

Wie Macola e8 vorhergejagt hatte, fo ift e8 gefommen. Ein Überblict über 
die Lage belehrte den Papſt, dak er am beften handeln würde, wenn er den 
Konklavefefretär, der ihm gleich fympathifch geworden war, zum Proftaats- 
jefretär ernennen würde. Er fand jo Gelegenheit, ſelbſt langſam in alle 
Geſchäfte des Staatsſekretariats einzudringen, ohne von einem gewandten 
Routinier in der Auffaffung der Dinge und in den zu treffenden Entjcheidungen 
in den Schatten geftellt zu werden, da Migr. Merry de Val ebenjo ein 
Neuling war, wie er ſelbſt. Der Unterſtaatsſekretär Mfgr. della Chieſa war 
in jenen Sommertagen eine viel wichtigere Perfönlichkeit, als ſonſt Furiale 
Unterjtaatsjefretäre zu fein pflegen, da er ſozuſagen alle Fäden in der Hand 
hatte, die er langjam in die Hand Merry und des Papites gleiten zu laſſen 
berufen war. Diejen delifaten Auftrag hat er mit ficherm Taft und nicht 
ohne große Selbjtüberwindung, die ihm zum höchſten Lobe gereicht, aus: 
geführt. 

Der Sekretär der Kongregation für außerordentliche Kirchliche Angelegen: 
heiten, Migr. Gasparri, der jeden Dienstag unmittelbaren Vortrag beim 
Papſte hat, half von feiner Seite auch, den Papſt in alle laufenden Ge: 
ichäfte feines Bereich einzuführen, ſodaß Pius der Zehnte keinerlei Bedürfnis 
verjpürte, die Sachlage jo bald zu ändern. 

Mittlerweile beobachtete der Papſt feinen noch jungen Proſtaatsſekretär, 
an dem er das vornehme Gebaren und die außerorbentlichen Sprachkenntniffe 
jehr ſchätzte, aufs genauſte und kam zu dem Entjchluß, ihn im erften Kon— 


Catholica 569 











fiftorium zum Kardinal und dann zum Staatäfefretär zu ernennen. Unter 
den ältern Kardinälen waren viele gewejen, die jich für das Amt ausgezeichnet 
geeignet hätten, wie zum Beiſpiel die Kardinäle Agliardi, Serafino und Vin» 
cenzo Wanutelli, Cavagnis ujw., aber deren feiner würde ohne dringendes 
Bitten des Papjtes die politiiche Erbichaft des Kardinal® Rampolla gern an- 
getreten haben. Man muß Hervorheben, dab der Entichlug des Papites, 
Merry zu ernennen, im heiligen Kollegium felbjt feinerlei Verwunderung 
hervorgerufen hat. Man hatte diefe Löjung kommen jehen und bezeichnete 
fie als die augenblidlich vorzüglichite. . 

Die volle Selbjtändigfeit de3 Papftes war aljo gewahrt worden, und 
doch war auch fachlich nichts geichehen, was man als eine Schädigung der 
firchlichen Interefjen hätte bezeichnen fünnen. Die große Ruhe, womit in 
den feit der Krönung abgelaufnen fieben Monaten die Gejchäfte des Heiligen 
Stuhls erledigt worden find, zeigt an, daß allen Fragen ein volles Ber: 
ſtändnis entgegengebracht worden iſt. 

Was wurde aus dem Kardinal Rampolla? 

Nachdem das Konklave vorbei war, bezog der frühere Staatsjekretär die 
Palazzina auf der Piazza di Santa Marta hinter St. Beter, deren Benugung 
ihm als Erzpriefter diefer Bafilifa zufteht. So lange er im Vatikan gewohnt 
hatte, war das Gebäude vermietet gewejen. Am 5. Auguft fand die dritte 
und legte der feierlichen Huldigungen ftatt, die der Senat der römischen Kirche 
feinem Erfornen unmittelbar nach der Wahl darbringen muß. Inmitten der 
andern SKardinäle hatte ihn Pius da zulegt gejehen. Als er dann vier Tage 
jpäter zu feiner Krönung nach St. Peter hinunterftieg und in der Vorhalle 
angefommen war, mußte der Erzpriefter der Bajilifa, Kardinal Mariano 
Rampolla del Tindaro, in jeinem und des Kapitel Namen den PBapft feierlich 
begrüßen und die Herzlichiten Glüdwünjche ausfprechen. Es war ein hoch» 
dramatifcher Augenblid, ald der mächtigjte Mann aus dem verfloffenen Ponti— 
fifate, der mit dreißig Stimmen der Tiara ziemlich nahe geweſen war, dem 
an jeiner Stelle Erwählten mit fejter, klarer Stimme und in ungebeugter 
Haltung unter andern folgende Worte zurief: Lugubres qui praecurrerunt 
dies, in quibus desideratissimi Antecessoris Tui universus funus ingemuit, 
candidae tandem huius lueis excepere laetitiam; cum providens Deus vi- 
duatae Eeclesiae, quam acquisivit sanguine suo, Te ornamentis virtutum 
praeclarum, Rectorem dederit, Magistrum et Ducem. Pro quo divino 
accepto munere immortales quideın agendae sunt gratiae .... Dum itaque 
ob assumptionem Tui ad apicem sacerdotii totus profusis gaudiis mundus 
exsultat, et caelites ipsi plaudere quodammodo et gestire videntur; Tu, 
Pater sanctissime, ingredere felieiter maximum hoc verecundumque Religionis 
domiecilium, sacris eineribus et gloriosis tropaeis Principis Apostolorum in- 
signe, quo, congratulante Pontificum agmine, qui .... Apostolicam Sedem 
illustrarunt ... Te, eximium cultorem suum ex Hadriatici maris sinu ad 
magnum Magistrum dedueit, ut eius Cathedram conscendens et summi 
sacerdotii solemnia capessas et pro dignitate et merito libamenta honorum 
recipias .... 

Wie aller Augen auf dem Gejichte diejes Mannes ruhten, fann man fic) 
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leicht vorjtellen. Aber er verriet mit feiner Miene, was er im Innern dachte. 
Meiner Anficht nach war Kardinal Rampolla mit der ganzen Wahlangelegen- 
heit, fo nahe fie ihn durch die hohe Stimmenzahl und den Eingriff Oſterreichs 
berührt hatte, innerlich vollftändig fertig, noch bevor er am Abende bes 
4. Augufts feine Zelle verlaffen hatte und in fein neues Heim übergefiedelt 
war. Die Charafterjtärfe des Kardinal® Rampolla, fo ſehr man von Diefer 
Seite feine Tätigfeit beanftanden, von jemer Seite etwa feine Art, fich zu 
geben, als nicht übermäßig ſympathiſch bezeichnen mag, darf von niemand 
beftritten werden, da alle, die ihn perjönlich gekannt haben, in diefem Urteil 
übereinftimmten. Ein gewifjer großer Zug geht durch das innere Leben diejes 
vielumftrittnen Mannes, der e3 nach jo langen Jahren intenfivften öffentlichen 
Lebens verftanden hat, fich jo zurüdzuziehn, daß die Öffentlichkeit nicht mehr 
von ihm fpricht. Das ift weitaus das Schwerſte und Anerfennenswerte für 
alle die Männer, die eine wirklich bedeutjame Stellung im öffentlichen Leben 
eingenommen haben. 

Die nad) außen erfennbare Tätigkeit Papſt Pius des Zehnten weist 
natürlich noch nicht viele Schriftftüde auf. Das Rundſchreiben an die Biſchöfe 
des Fatholifchen Erdfreijes, die Anfprache im Konfiftorium vom 9. November, 
der Codex iuridieus über die Kirchenmufif und ihre Neform und das Rund— 
ichreiben vom 2. Februar — veröffentlicht am 12. Februar im lateinischen Urtert 
und in amtlicher itafienifcher, franzöfifcher und deutjcher Überfegung — find die 
hauptjächlichiten, auf die gefamte Kirche bezüglichen Dokumente. Einzelfragen 
ordnen die Motu proprio über die fatholifche Bewegung in Italien, über die 
Unterdrüdung der Slongregation de eligendis episcopis, iiber die dauernde Ver: 
einigung der Kongregation der Riten mit der der Abläffe und Reliquien, über 
das Breve über die thomiftische Philofophie, gerichtet an die Akademie des 
heiligen Thomas, über die Abmachung mit Frankreich wegen des nobis nominavit 
und über einige andre von geringerer Bedeutung. 

Was ergibt fich für Die Beurteilung der Richtlinie in der Tätigkeit Pius 
des Behnten aus diefen Kundgebungen? 

Otto Kaemmel hat in feiner oben erwähnten Beiprechung des Buches von 
de Waal deſſen Worte aufgegriffen, daß Leo „mehr Theoretifer“ geweſen jei. 
Das ift nicht nur vollfommen richtig, fondern man muß, wenn man ganz im 
allgemeinen fpricht, betonen, daß Leo der große Theoretifer auf dem päpft- 
fihen Throne war, den die Zeiten brauchten. Er hat in feinen meift wifjen- 
Ihaftlichen Erörterungen die brennenden Fragen der Zeit von der höchiten Warte 
aus theoretiich unterfucht und meifterhaft behandelt. Dadurch hat er die Grund: 
lagen für die praftifche Arbeit der Katholiken gejchaffen, die jich vielerorts ſo 
jegensreich hat entwideln fönnen. Und wenn es auch nad) dem Urteile aller 
ruhig Denfenden, die objektiv an die Würdigung von Menjchen und Dingen 
herantreten, fejtiteht, daß in Leos zartem Leibe ein Riejengeift gewohnt hat, jo 
hat das Arbeitsfeld doch auch für einen folchen gewiffe Grenzen. Leo vermochte 
nicht alles zu umfaffen und mit derjelben Kraft zu beherrichen. Daher kam 
8, daß er manchen innerficchlichen Angelegenheiten nicht die Aufmerkſamkeit 
ſchenken konnte, die jie vielleicht verlangt hätten. Die Kirchenmufif hat unter ihm 
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unzweifelhaft eine nicht unwejentliche Mehrung ihrer Gejege erfahren; aber weil 
er don andern großen und wichtigen ragen in Anjpruch genommen wurde, 
hat Leo der Dreizehnte der Ausführung der Geſetze nicht den Nachdrud ge: 
geben, den fie wohl hätten brauchen fünnen. 

Wie in dieſer innerfirchlichen Angelegenheit, jo ging e8 auch in manchen 
andern Dingen, jodaß es nicht ungerecht ift, wenn man fagt, daß in Anſehung 
der Zeitumftände der Pontifitat Leos des Dreizchnten, von einigen Tatjachen 
abgejehen, mehr die äußere Stellung und das äußere Anjehen der Kirche hat 
fördern müſſen, als daß er Zeit gehabt hätte, die Erfcheinungen des inner: 
firchlichen Lebens im Auge zu behalten. 

Genau wie Leos Arbeit die Ergänzung zur Tätigkeit Pius des Neunten 
war, jo jehen wir in Pius des Zehnten Handlungen die Ergänzung der Taten- 
reihe des dreizehnten Leo. Wenn die Leſer Dtto Kaemmeld Nachrichten über 
das Vorleben des jet regierenden Papſtes nachichlagen wollen, jo werden fie 
finden, daß diefer vom Jahre 1858 bis zum 4. Auguſt 1903 ununterbrochen 
in der Seeljorge jeder Art und jeden Grades fowie in allen Zweigen der 
firhlihen Berwaltung — Pfarrer, Seminardireftor, Generalvifar, Bijchof und 
Metropolit — unausgejegt und mit dem größten Erfolge tätig geweſen ift. 

Es mühte ganz merkwürdig zugehn, wenn eine jo reiche, aus fünfund- 
vierzigjähriger Tätigkeit hervorgegangne Erfahrung nicht ihren Ausdrud in 
den päpitlichen Kundgebungen des erjten Jahres finden jollte. Und jo ift es 
in der Tat. Der geradezu meifterhafte Erlaß über die Kirchenmufif — der, 
man beachte es, zum großen Teil eine wörtliche Wiederholung des venezianischen 
Hirtenbriefes Giufeppe Sartod vom 1. Mai 1895 ift — und die Schärfe, wo— 
mit der Papit unbedingten Gehorjam in allen Kirchen des lateinischen Ritus, 
welcher Vorrechte und welcher Sonderjtellung fie jich auch erfreuen mögen, 
verlangt, ijt eine Großtat für das innerfirchliche Leben, wie man fie 
nicht glänzender verlangen kann. Bei aller Herzensgüte, die ihm eigen ift, 
veriteht der Papſt in Firchlichen Fragen feinen Scherz; er hat eine eijerne 
Hand und läßt fie ſehr fühlbar auf die fallen, die glauben follten, daß fie 
nicht zum Gehorjam oder zum ganzen Gehorjam verpflichtet feien. Leo hatte 
in Benevent, Brüfjel und Perugia neben oder über den Menjchen in feiner 
Geijtesflaufe gelebt. Daher die eigentümliche Färbung aller feiner Kund— 
gebungen. Er legte das Rechte dar und glaubte, daß die Menfchen dann bei 
Elarer Erkenntnis immer von jelbjt gehorchen würden. Pius hat zeit feines 
Lebens mit den Menjchen aller fozialen Schichten und aller politifchen und 
religiöjen Anjchauungen gelebt. Daher feine wejentlich mehr auf das Praftijche 
gerichtete Form der Erlafje und die ausdrüdliche Forderung unbedingten 
Gehorſams. In diefen Kennzeichnungen, die natürlic” ganz allgemein auf- 
gefaßt werden müfjen, ift der Unterjchied in beider Negierungsweife Elar ge: 
geben. Auch die Auswahl der Probleme, die der eine und der andre ins 
Auge fapten oder der andre fallen wird, ergibt ſich aus dieſer Gegenüber: 
jtellung. 

Die unglüdliche Phraſe des ſonſt jo geiltvollen Franz Kaver Kraus vom 
politiichen und religiöjen Katholizismus, die in höchſt epigonenhafter Weife 
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von den Leuten des „Zwanzigſten Jahrhunderts“ bis zum Überdruß variiert 
wird, hat man auch auf Leo und Pius anwenden wollen. Den erjten nannte 
man einen „politiichen“ Papſt, und den zweiten wollte man bereitwilligft als 
„religiöfen“ Papſt verjchleigen, wenn er fich feine Konzepte vom Berliner 
Tageblatt und der Neuen Freien Preſſe machen laſſen wollte. Das find Tor- 
heiten, wie in dem erwähnten Artikel diejer Zeitjchrift auch lichtvoll ausein— 
andergejegt it. Pius der Zehnte würde fich einer groben Pflichtverlegung 
ſchuldig machen, wenn er für feine Schäflein nicht die moraliſche Bewertung 
politiicher Theorien oder einzelner Unternehmungen vornehmen wollte Er 
würde ein Tor fein, wenn er nicht mit den Negierungen über die Lage der 
fatholifchen Kirche in den betreffenden Ländern unterhandeln, wenn er nicht 
alle Mittel anwenden wollte, feiner friedlichen Sendung Gehör zu verjchaffen. 
Wer einigermaßen welttundig ift, kann nie auf den verfchrobnen Gedanfen 
fommen, daß die Oberleitung einer moralifchen Weltmacht, wie es die fatholifche 
Kirche doch ijt und jein muß, ohne enge Beziehungen zu den politiichen 
Mächten fein könnte. Und ſogar wenn in allen Staaten die Trennung von 
Kirche und Staat durchgeführt wäre, was viele erjehnen, jo würde trogdem 
die firchenpolitiiche Betätigung des Papſttums ihren Gang ruhig weiter gehn. 

Und darum hat Pius der Zehnte Recht, wenn er in feiner Konſiſtorial— 
anſprache vom 9. November 1903 ausdrüdlich auf die ihm obliegende politische 
Tätigfeit zu jprechen fommt. Das heutige Berhältnis zu Italien jpielt im 
Leben einer zweitaufendjährigen Einrichtung eine jehr Kleine Rolle. Die Kirche 
hat ganz andre Stürme ausgehalten. Wie diefe Frage einft gelöft werden 
wird, fann niemand vorausfagen. Daß fie aber durch die Wucht der Ereigniffe 
gelöft wird, unterliegt für den Kenner der Gefchichte nicht dem geringiten Zweifel. 
Mer ohne die genaue Kenntnis der innern Verhältniffe des Königreich Italien 
darüber urteilen will, haut immer daneben. Auch wer fein Peſſimiſt ift, muß 
bei der reifend zunehmenden republifanifchen Gefinnung in Italien für die 
Zukunft des Königreichd bangen. Und wenn alle fonjervativen Kräfte Italiens 
jo handeln würden, wie Giufeppe Sarto es bei feinem Zufammentreffen mit 
König Humbert und feinem Sohne, dem jegigen König, in Venedig getan hat, 
jo wird das doch blutiwenig helfen. Die Strömung hat fich längjt vom Thron 
abgewandt und fließt im republifanifchen, wenn nicht fozialiftichen Bett. Und 
was es dann geben wird, wenn dieje jubverfiven Kräfte den Untergang des 
Haufes Savoyen herbeiführen, ift gar nicht abzufehen. Ebenſowenig kann 
man im voraus erfennen, in welche Lage das Papſttum dann gejtellt werben 
wird. Aber fo, wie die Dinge liegen, fünnen fie bei den verworrenen und 
zum Teil gefährlichen Verhältniffen nicht mehr jehr lange bleiben. Mit innerer 
Notwendigkeit drängt es auf eine Entjcheidung hin, die unaufhaltfam zu jein 
jcheint. Die Riffe werden zur Zeit mit Mühe noch verjtopft; bald wird Das 
auch nicht mehr gelingen. 

Borjtehende Fragen habe ich jüngft mit einem Diplomaten erörtert, der Die 
römischen Verhältnifje aus eigner Anjchauung Eennt. Er gab zu, dab fich 
dad von mir entrollte Bild der innerpofitiichen Verhältnifje Italiens nicht weit 
von der Wirklichkeit entferne. Wenn dem nun fo ift, meinte er, jo iſt es doch 
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ganz unverſtändlich, warum die Kurie durch Verbot der Beteiligung an den 
politiſchen Wahlen ſo große Kreiſe der italieniſchen Bevölkerung lähmt. Sicher 
iſt, daß alle die Männer, die dem päpſtlichen Befehle gehorchen, dadurch zu 
erkennen geben, daß fie konſervativen, ſtaatserhaltenden Gedanken huldigen. 
Würden dieſe mitwählen, ſo wäre eine bedeutende Stärkung der monarchiſchen 
Rechten vorauszuſehen, ſogar wenn ſich die etwa gewählten katholiſchen Abge— 
ordneten zu einer eignen Gruppe zuſammenſchließen würden. 

Meine Antwort auf dieſe Einwürfe, die ſehr beſtechend zu ſein ſcheinen, 
war ſehr einfach. Ich machte folgende Punkte geltend: Abgeſehen davon, daß 
es in den menſchlichen Verhältniſſen nicht üblich iſt, daß der Beraubte dem 
Räuber beiſteht, wenn er ſeinen Raub verteidigen muß — denn ſo liegen die 
Dinge vom Standpunkte der Kirche aus geſehen —, ſo iſt es zunächſt nötig, 
daß man ein feſtes Programm hat, wenn man Wahlen machen und dann 
in der Politik tätig jein will. Ein italienisch-politifches Programm für die 
Beteiligung der italienischen Katholiken an der innern Politif hat die Kurie 
aber nicht aufgejtellt und kann ein ſolches zurzeit unmöglich ausarbeiten 
lafien. Des weitern müſſen dem, der im politifchen Kampfe jiegen will, ge— 
Schulte Mafjen zur Verfügung ſtehn, die bereit find, perfönliche Dinge dem 
allgemeinen leitenden Gedanken unterzuordnen. Die italienijchen Katholiken 
find aber troß ihrer jogenannten Organijation in der Opera dei Congressi 
noch völlig undigzipliniert. Mit ihnen kann niemand politische Kämpfe 
ausfechten. Ein Auseinanderlaufen der Maſſen in Dugende von fleinen Par— 
teien, denen dann jeder Einfluß fehlen würde, wäre die unmittelbare und un: 
abweisbare Folge eines jeden Verjuchs in diefer Richtung. Endlich würde es, 
fogar angenommen, alle dieje Schwierigfeiten wären einmal bejeitigt, der Würde 
des Heiligen Stuhls nicht entiprechen, wenn die fatholischen Abgeordneten an 
den notwendig entjtehenden Kämpfen über die Stellung des Königreichs zum 
Heiligen Stuhl teilnähmen. Was die Jtaliener in ihrer Kammer tun, wenn 
fie unter ich find, ift eine ganz andre Sache. Treue Söhne der Kirche 
fönnen aber im italieniichen Parlament an ſolchen Erörterungen feinen 
Zeil haben. 

Der Kardinal Sarto fand, als er nach Benedig fam, daß die Katholiken 
ſozuſagen faum organifiert waren. Er wollte aber den radikalen Stadtrat im 
Intereſſe der religiöjen Erziehung des Volks jtürzen. Was tat er nun? In 
mehrjähriger, umumterbrochner und mühjamer Arbeit jchuf er jich fein Heer, 
das feinen Befehlen blindlings gehorchte. Nachdem alle tüchtig gejchult waren, 
die Führer ihre Aufgabe voll erfaßt hatten, jchlug er los und fiegte glänzend. 
Nachdem er Papſt geworden war, wartete er den Ausgang der Katholiken: 
verjammlung in Bologna im November 1903 ab, um zu jehen, was dort ge- 
feiftet werden würde. Das Ergebnis war kläglich. Ausgeiprochenjte Disziplin- 
lofigfeit war das Ergebnis der Tagung. Da griff Pius ein. In einem 
aufjehenerregenden Motu proprio zeichnete er mit jeltner Klarheit die Richt: 
Linien der fatholifchen Bewegung in Italien, engte die Bewegungsfreiheit auf 
das äußerfte ein, rief eine fcharfe Oberaufjicht des Epijfopats über die fa- 
tholischen Vereine und die Prefie ins Leben und forderte in der unzweideutigjten 
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Weife den rückhaltloſeſten Gehorfam. Der ganze Erlaß ift auf eine in den 
Anfängen ftehngebliebne Bewegung zugefchnitten, die der jorgfältigften Führung 
und Beauffichtigung bedarf, wenn jie langjam etwas erreichen joll. Des 
Papftes Vorjchriften richten ſich Hauptjächlic) auf die Disziplin des Ganzen 
wie jedes Einzelnen, und er macht jet im großen den Verſuch für ganz 
Stalien, den er mit Erfolg in Venedig gemacht hat. Die ausdrüdliche Be- 
jtätigung des non expedit durch Pius ijt darum eine abjolute Notwendigkeit 
geweſen. Was Pius der Zehnte tun wird, wenn die italienischen Katholiken 
einmal auf der Höhe der Disziplin der deutjchen Katholiken angefommen fein 
werden, entzieht fich natürlich jeder Beurteilung. Zurzeit haben wir nur 
mit den vorliegenden eben jo Eugen wie fraftvollen Befehlen des Papftes zu 
tun, die aus dem praftifchen Leben hervorgegangen find. Leos Rundſchreiben 
lieferten das Material zur praftijchen Gejeggebung Pius des Zehnten auf diefem 
Gebiete, wodurch meine Auseinanderjegungen eine weitere Stüge erhalten. 

Es jteht, wenn man jonft zuverläffig bedienten Blättern Glauben jchenfen 
darf, zu erwarten, daß der Papſt im Laufe der nächſten Monate nod) eine 
Anzahl bedeutjamer Erlafje herausgeben wird, die ſowohl den Gejchäftsgang 
an der Kurie wejentlich zu vereinfachen berufen jein als auch das uralte 
Institut der Diözejfan- und Provinzialiynoden zu neuem Leben eriveden werden. 
In neuster Zeit wird dann auch noc) eine Behandlung der ſchwierigen Katechismus: 
reform angekündigt, die jedoch, wie leicht verjtändlich ift, mehr Arbeit verur- 
jachen wird, als es auf den erſten Blick erjcheinen Fönnte. 

Papſt Pius der Zehnte jtellt ſich uns al3 ein feine Unabhängigkeit eifer: 
jüchtig wahrender, gelehrter, in der Praris des täglichen Lebens hocherfahrner 
Papft dar, der mit Verjtändnis den Bedürfnifjen der Zeit gegemüberfteht. Seine 
hohe perjönliche Tugendhaftigfeit und Nächitenliebe rüden ihn dem Herzen eines 
jeden rechtlich Dentenden nahe. Seine milde Art wird ihn in allen Fragen, 
die außerhalb des innerkirchlichen Lebens liegen, die verbindliche, ruhige Form 
finden lafjen, die den Weg zur Verſtändigung auf das wejentlichjte ebnet. 





Herbert Spencers Syitem 
I. Grundlegung und Biologie 


Den am 8. Dezember vorigen Jahres verjtorbnen Herbert Spencer 
Überehren die Engländer ala den größten Philofophen des vorigen 
Jahrhunderts. Aus feinem Leben hat der Berner Profefjor 
Dr. Ludwig Stein interefjante Einzelheiten mitgeteilt in einem 
| ! ‚Auffage, der in die Sammlung „Der Sinn des Daſeins“ (Tübingen 
und d Leipzig, I. C. B. Mohr, 1904) aufgenommen worden ijt, und nach jeinem 
Tode in einem Feuilleton in Nr. 343 der Frankfurter Zeitung. Es ergänzt 
ihn ein Auffaß von Dr. ©. Saenger in Nr. 481 der Wiener Wochenschrift 
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„Die Zeit.“ Wir verzichten auf einen Auszug aus dieſen Mitteilungen, weil, 
wie Stein berichtet, der Philoſoph eine Autobiographie hinterlaſſen hat, die 
ſein Sekretär herausgeben wird. Nur die drei Tatſachen ſollen angemerkt 
werden, ohne deren Kenntnis man ſein Lebenswerk nicht gehörig würdigen 
kann: daß er Autodidakt geweſen iſt, keinerlei gewöhnlichen Schulunterricht 
genoſſen und es namentlich verſchmäht hat, fremde Sprachen zu erlernen; er 
hat nur „die Anfangsgründe der klaſſiſchen Sprachen einigermaßen bemeiftert 
und jpäter franzöfiich leſen gelernt“; feiner völligen Unkenntnis der Gram- 
matik feiner Mutterfprache pflegte er jich zu rühmen. Dann da er zeitlebens 
kränklich und zeitweife jehr leidend war. Lange Jahre hat er, wenn über: 
haupt, höchſtens drei Stunden täglich arbeiten fünnen. Er ſelbſt jpricht davon 
u.a. in der Vorrede der ziveiten Ausgabe der Prinzipien der Biologie, in der 
zum dritten Bande der Prinzipien der Soziologie und in der zu den Prinzipien 
der Ethik. Endlich, daß er an fein großes Werk, defjen Verlag fein Buch: 
händler riskieren mochte, fein ganzes Vermögen gewandt hat, daß dieſes aber 
noch nicht reichte, und daß ihm erft eine amerifanijche Gabe von 7000 Dollars 
und einige Erbjchaften die Fortjegung ermöglichten. Einen Teil diefer Summen 
benugte er dazu, drei Sefretäre zu befolden, die ihm das Material zu feiner 
Deseriptive Sociology zujammentragen mußten. Aus dem Konverjationslerifon 
willen die Leſer, daß diejes Werk, das er im Verein mit andern Gelehrten 
herausgab, unvollendet geblieben ijt, und daß er, abgejehen von unzähligen 
Brojchüren und Zeitjchriftenaufjägen, ein zehmbändiges Lehrgebäude der ſyn— 
thetiſchen Philofophie herausgegeben hat, das er als fein eigentliches Lebens: 
werf anjah, und das fich in First Principles, Principles of Biology, of Psycho- 
logy, of Sociology, of Ethies gliedert. Wir heben aus dem Rieſenwerk einige 
Partien hervor, um folhen Lejern, die Spencer gar nicht kennen, einen Be— 
griff von ihm zu geben, und um uns mit jeinen Grundanjchauungen ausein— 
anderzufeßen. 

Diefe Grundanjchauungen hat Spencer, als ein durchaus origineller Denker, 
in jungen Jahren fertig gehabt. Auch feine Entwidlungslchre hat er jelbjtändig 
gefunden; er und Darwin haben fich, wie Stein bemerkt, unabhängig vonein— 
ander entwidelt und einander ergänzt, wobei natürlich Spencer mehr zoologiſche 
Entdedungen, Darwin mehr philojophifche Gedanken entlehnte. Der große 
Gedanke, den Spencer in feiner ſynthetiſchen Philofophie durchgeführt hat, ift: 
daß alle Gebiete des Univerfums aus den Grundgefegen der Mechanik erklärt 
werden müfjen, joweit fie erflärbar find, und daß eine folche Erflärung allein 
den Namen einer Philofophie verdient. Soweit fie erflärbar find, denn frei 
von Anmaßung und Illuſionen, hat er wie Kant (von dem er wahrjcheinlich 
nicht viel gewußt hat) fich von vornherein klar gemacht, daß fich die Erflärungs- 
verjuche auf das Gebiet der Erfcheinungen bejchränfen müſſen, daß aber jede 
Erjcheinung ein Erfcheinendes vorausfegt, und daß dieſes der menjchlichen Er- 
fenntnis verjchlofjen bleibt. Seine „Erjten Prinzipien“ beginnen denn auch 
mit einer Erörterung des Verhältniffes der Philofophie zur Religion. Gegen- 
ftand der Religion ift der unbekannte und unerfennbare Urfprung der Welt 
und ihr Endziel. Man mag das Univerjum anfaffen, wo man will: beim 
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Raum, bei der Zeit, bei der Bewegung, bei der Materie, beim Geifte — marı 
fommt immer zu einem Punfte, wo einem das, was man durchforjchen wollte, 
unter den Händen zerrinnt, wo man geftcehn muß: Ich weiß nicht, was dieſes 
Ding ift, das ich betrachte. Man findet immer nur Bedingted, das auf ein 
unzugängliches Unbedingtes hinweiſt. Die Anerkennung nun diefes unlösbaren 
Problems, dieſes Myfteriums macht das Weſen der Religion aus. Die ein- 
zelnen Religionen haben alle dadurch gefündigt, daß fie die Religion in ihr 
Gegenteil verkehrten, indem fie Mythen und Dogmen verfündigten, die für 
Löfungen des Myſteriums ausgegeben wurden, und die religionsgefchichtliche 
Entwidlung hat die allmähliche Ausjcheidung der Dogmen, die das Miyfterium 
unmpfteriös machen, zum Ziele. Zwar hat die Religion diefes ihr großes Ziel 
jederzeit vor Augen behalten, und die Menjchheit ift ihr unendlichen Dant 
dafür jchuldig, daß fie fie davor bewahrt hat, ganz und gar im Vergänglichen, 
im Alltäglichen aufzugehn; aber ihre Vertreter jträuben fich doch gegen ben 
Reinigungsprozeß, dem fie von der Wiſſenſchaft unterworfen wird. Und jest, 
two fie gezwungen werden, von ihren irreligiöjen Erklärungen fo viel aufzu- 
geben, werden fie von der ganz unbegründeten Furcht gepeinigt, es fünne 
dereinjt einmal alles erflärt werden. Einen ganz ähnlichen Läuterungsprozeß 
hat die Wifjenfchaft durchgemacht, die anfangs unwifjenfchaftlih mit mytho— 
logifchen Vorftellungen wie dem horror vacui arbeitete. Durch ihre beider: 
jeitige Reinigung nähern ſich Neligion und Wifjenfchaft einander. Sie laſſen 
ih volljtändig miteinander verjöhnen, wenn fich jede von beiden auf ihr Gebiet 
beichränft: die Wiſſenſchaft erklärt, was erflärbar ift, in das Unerflärbare 
aber nicht einzudringen fi) anmapt, die Religion das Myſterium verchren 
lehrt. Wenn Spencer den Vertretern der Religion Irreligiofität und Ver: 
unftaltung der Religion vorwirft, jo ijt damit natürlich nur gemeint, daß der 
Kirchenglaube als Irreligiofität und VBerunjtaltung erjcheine, wenn man ihn 
mit dem religiöjen Ideal vergleicht. Eine jubjektive Schuld kann er bei feinem 
Glauben an eine jich mit Notwendigkeit vollzieyende Entwidlung der Priefter: 
jchaft und den Theologen nicht beimeffen. Ausdrüdlich erkennt er an, daß 
jeder Glaube der befte ijt für die, die iym anhängen, weil er für fie der einzige 
mögliche ijt, der Glaube, für den das Wolf oder die Zeit reif war. Es jei 
deshalb auch der Widerftand der Gläubigen gegen neue Anfichten über religiöfe 
Dinge berechtigt. Der theologische Konjervatismus wirfe wie der politische 
als nützlicher Hemmſchuh. Ein allzu ftürmifcher Fortfchritt der Ideen jei be: 
jonders deswegen gefährlich, weil die Religion das fittliche Verhalten durch 
Motive fichere und fürdere, deren plößlicher Wegfall Unheil anrichten würde. 
Bis hierher haben wir gegen Spencer Beurteilung der Neligion und 
ihrer Entwidlungsgefchichte nichts einzuwenden. Dagegen vermögen wir feine 
Kritif der Schöpfungshypotheſe nicht zu unterfchreiben. Es müſſe befremden, 
meint er, daß die Menjchen glauben konnten, Gott dadurch zu ehren, daß fie 
ihn ſich Ähnlich dachten. Nicht die Wefensverjchiedenheit Gottes von der 
Welt, jondern gerade eine gewifje Menjchenähnlichkeit Gottes ſei der Beitand- 
teil ded Glaubens, den diefe gottlofen Frommen für den allerwefentlichiten 
hielten. Es jei fo, wie wenn fich eine Uhr, die Bewußtfein befäme, einbilden 
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wollte, auch der Uhrmacher werde zu feinen Handbewegungen durch Federn 
und Räder genötigt. Er entrüftet fich über die „trangzendentale Frechheit” 
eined Philojophen, der fich eingebildet habe, der höchiten Macht in die Werf- 
jtatt fchauen und die Art und Weije ihres Wirkens beobachten zu können, 
die ganz ähnlich der eines Handwerkers bejchrieben werde. Ohne uns diejes 
ungenannten Philojophen anzunehmen, müſſen wir doch jagen, daß Spencer 
in jeinem Agnoſtizismus zu weit geht. Gewiß, Gottes Weſen und Wirken 
jind unbegreiflich und unerforfchlich, und wenn ein Theolog unjrer Zeit, die 
über die Stufe der Kindlichkeit längſt hinaus ift, gewifje kindliche Vorftellungen 
älterer Zeiten noch als buchftäblich zu nehmende Glaubenswahrheiten lehrt, 
jo darf er vielleicht frech genannt werden. Aber Schlüffe wie die folgenden 
find weder frech noch unwiſſenſchaftlich: Weil die Urjache alle ihre Wirkungen 
enthalten muß, und weil in der Welt Bernunft und Güte gefunden werden, 
jo müſſen beide auch in der Welturfache, in Gott, angenommen werden. Weil 
Vernunft und Güte das Höchite in der Welt find, ſodaß alles andre, die 
ganze materielle Welt, nur infofern Wert und einen Sinn hat, als fie der 
vernünftigen Güte oder der gütigen Vernunft als Werkzeug dient, jo haben 
wir uns Vernunft und Güte ald das Weſen des Weltgrundes zu denken. 
Und weil Vernunft nicht anders als vernünftig, das ift mit Rüdjicht auf ein 
vernünftiged Biel tätig fein kann, jo vermögen wir uns auch die jchöpferiiche 
und erhaltende Tätigfeit Gottes nicht anders zu denfen. So weit ift der 
theologische Anthropomorphismus unvermeidlich. Die Urfache mu bis zu einem 
gewiſſen Grade in der Wirkung erkennbar fein. Daß der Uhrmacher aus 
Federn und Rädern beftche, würde eine jehr törichte Folgerung der mit 
Bewußtſein begabten Tafchenuhr fein; aber daß ihr Schöpfer ein intelligentes, 
zwedjegendes und feinen Zweck mit tauglichen Mitteln erreichendes Weſen fei, 
das wäre durchaus feine törichte, fondern eine unbedingt notwendige Folgerung. 
Wenn wir uns Gott aus Knochen, Musfeln und Nerven beftehend dächten, 
würden wir der törichten Uhr gleichen. Weder von dem Innenleben Gottes 
fönnen wir ung eine Borjtellung machen, noch davon, wie er es anjtellt, den 
Reichtum diejes feines Lebens in einem Univerfum nad) außen zu entfalten 
und für einen Teil feiner Geſchöpfe in einem Abbilde wahrnehmbar zu machen. 
Aber daß er von dem Höchiten, was diefe Geſchöpfe kennen, der Urquell fein 
muß, daran fann fein Vernünftiger ernſtlich zweifeln. 

Iſt der Gegenftand der Religion das Unerkennbare, jo hat es die Wiſſen— 
Ichaft mit dem Erfennbaren zu tun. Eine tiefere und flarere Erkenntnis, als 
fie die bloße Sammlung, Regiftrierung und Ordnung von Tatjachen gewährt, 
wird dadurch erlangt, daß man Gruppen von Tatjachen daraufhin unterfucht, 
was jie gemeinfames haben, und nach welchem Geſetz fie aufeinander folgen. 
Diefe wifjenschaftliche Art der Erkenntnis begründet die Fachwiſſenſchaften, 
und die Vereinigung aller Fachwifjenichaften zu einem Ganzen ift Philojophie. 
Deren Aufgabe iſt es, die Erjcheinungen aller Gebiete auf ein einziges Geſetz, 
einen einzigen Grundjag zurüdzuführen, der, da allen Erjcheinungen phyſi— 
falische Vorgänge zugrunde liegen, nur phyfifaliicher Art ſein kann. Wiſſen 
ber unterjten Stufe aljo ift noch nicht vereinheitlichte Erkenntnis, Wiſſenſchaft 
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ift teilweife vereinheitlichte Erkenntnis, Philoſophie ift volllommen vereinheit- 
lichte Erkenntnis. Die allgemeine Philofophie, die Spencer First Principles 
nennt, hat die Grundwahrheiten zu entwideln, und in den einzelnen Zweigen 
der Philofophie werden dann die gewonnenen Grundwahrheiten dazu benußt, 
die Gebiete der verjchiednen Fachwiſſenſchaften zu beleuchten, die Erjcheinungen, 
die ihren Gegenitand ausmachen, zu erklären. 

Die allererften Grundwahrheiten nun find feine andern als die von der 
heutigen Mechanik allgemein anerfannten Grundgejeße. Das erſte ift daS der 
Erhaltung von Materie und Kraft, oder furz der Erhaltung der Kraft, da ja 
die Materie nichts fein ſoll als eine bejondre Kraftäußerung. Dabei wird 
vorausgejegt, daß fich die verfchiednen Energieformen ineinander verwandeln. 
„Dede Kraftäußerung, jei fie nun ein unorganifcher Vorgang oder die Ber 
wegung eines Tieres, oder ein Gedanke, ein Gefühl, läßt ſich nur ald Wir: 
fung einer vorhergehenden Sraftäußerung erklären.“ Das ift unzweifelhaft 
richtig; aber wenn damit gemeint fein follte, daß der einen geiftigen Vorgang 
veranfafjende phyjifaliihe Vorgang den hinreichenden Grund von jenem ent= 
halte, jo müßten wir diefe Auffaffung natürlich ablehnen. Der zweite Haupt- 
jag der Mechanik lautet: Jede Bewegung geht in der Richtung des geringften 
Widerftandes vor fih. Für ung, die wir im Seelenleben etwas andres jehen 
als Mechanik, eriftiert der Einwurf gegen dieſes Geſetz nicht, daß der dreijierte 
Hund mit dem im Maule quer gehaltnen Stod durch die zu enge Tür nicht 
hindurch kann, und daß fich die Heinen wie die großen Menjchenfinder, 
namentlich auch die politischen Parteien, oft genug nicht viel Elüger anjtellen. 
Der philofophierende Engländer aber, dem alles Mechanik ift — Spencer 
war noch dazu urfprünglich Ingenieur geweſen —, hält es für nötig, diejen 
Einwurf zu widerlegen. Auch die Musfeljpannungen feien jo eingerichtet, daß 
das Ziel, auf das ſich der Wille richtet, mit dem geringiten Widerftande er: 
reicht werde. Ungeſchickte Menfchen wählten allerdings nicht immer den an 
fich fürzeften Weg, aber der Weg, den eim folcher einfchlage, fei der, auf dem 
ihm feine geiftige Beichaffenheit am wenigsten hinderlich ift. 

Bewegung entfteht immer nur dadurch, daß zwifchen zwei benachbarten 
materiellen Elementen oder „Syitemen von Elementen“ das Gleichgewicht ge— 
ftört ift. Der Weltprozeh fann aljo nur von einem Zuftande geftörten Gleich 
gewicht3 ausgegangen fein. Diefer Prozeß, dieſes Gewimmel von Verände- 
rungen, ftellt fich uns dar als eine immerwährende Anderöverteilung von 
Stoff und Kraft, die ſich in rhythmiſchen Schwankungen vollzieht. Unter den 
bis jeßt befannten Rhythmen ift die gewaltigfte die zwanzigtaufendjährige 
Perioden umfafjende Abwechilung in der Verteilung der Sonnenwärme auf 
der Erde, die durch das langſame Schwingen oder Drehen der Erdachje be: 
wirft wird. Sofern alle Bewegung auf die Heritellung von Gleichgewicht ge— 
richtet ift, muß der Prozeß als ein Integrationsprozeh bezeichnet werden, bei 
dem fich die Materie zu immer größern Mafjen zufammenballt und die Be- 
wegung verjchwindet. Diejer Integrationsprozeß, der aus dem zerjtreuten 
Urnebel Sonnen, Planeten, Sonnenfyiteme gebildet hat, zielt offenbar auf die 
Zufammenballung aller Weltförper zu einer ftarren Maffe ab. Aber in einem 


Herbert Spencers Syftem 579 





gewiljen Stadium des Weges vom Urnebel zur Verfteinerung, in dem Stadium 
unfrer eignen Erdenzeit, jehen wir in den Integrationsprozeß einen andern 
eingreifen, den der Differenzierung, die in Wechjelwirfung mit der Integrierung 
individuelle Gebilde jchafft und diefe durch Umbildung zu immer höhern, d. h. 
reicher gegliederten, fefter zufammenhängenden, von der Umwelt durch größere 
Beitimmtheit ihres eigentümlichen Charakters fich abhebenden Wejen entwidelt. 
Die Entwidlung bedeutet alſo den Fortjchritt vom Gfeichartigen zum Ungleich- 
artigen, vom Unbeftimmten zum Bejtimmten. Im beftimmten ungleichartigen 
Ganzen fehen wir das Höhere, Vollkommne. 

Einer Lehre, die das allein Wertvolle im Univerfum, den Menfchengeift, 
zu einer vorübergehenden Erjcheinung in einem mechanifchen Weltprozeſſe 
herabjegt, der unendlich lange Zeiträume vor und nach dem Menfchendafein 
geiſtlos durchläuft, vermögen wir den Namen einer Philofophie nicht zu- 
zugejtehn. Die Kant-Laplaciiche Hypothefe mit der Ausficht auf die Erkaltung 
und Erjtarrung unſers Sonnen oder Sterneniyftems und feiner Wieder: 
belebung durch den Anprall an benachbarte Sonnen: oder Sternenfyiteme 
faffen wir uns als aftronomifchen Zeitvertreib gern gefallen. Mit der Philo- 
jophie, deren eigentlichen Gegenstand das Leben und die Schidjale des Geiftes 
ausmachen, haben jolche Hypothejen wenig zu fchaffen. Was es außerhalb 
unſers geijtigen Seelenlebens gibt, das fann uns nur infoweit intereffieren, 
als es das Seelenleben berührt. Die materielle Mafchinerie nun, die unfer 
Seelenleben ermöglicht, intereffiert uns freilich, als Dafeinsbedingung unfers 
Ichs, im höchſten Grade; die Kenntnis ihrer Einrichtung und der Geſetze, 
nach denen fie arbeitet, ift für uns von der höchſten theoretifchen und praf- 
tiichen Wichtigkeit. Aber nur ihren gegenwärtigen, den Erforderniffen unjers 
menjchlichen Dafeins angepaßten Zustand vermögen wir zu erkennen. Was fie 
bordem gewejen ift, und was fie nach der Erfüllung ihres Zwecks fein wird, 
wie fie geworden ift und bereinft wieder vergehn wird, das wiflen wir nicht 
und können wir nicht willen, und es iſt nicht wiſſenſchaftlich, dieſes Unwiß— 
bare und als Beftandteil, ja als Grundlage der Philoſophie darzubieten. 
Wie Spencer in Beziehung auf den Schöpfer zu bejcheiden ift und den Um: 
fang des Erfennbaren zu eng begrenzt, jo dehnt er im Beziehung auf die 
Schöpfung die Grenzen des Wißbaren hier und da zu weit aus, ſowohl bei 
diefer Grundlegung feiner PHilofophie wie auch in der fich daran anfchliehenden 
Biologie. 

Spencers zweibändige Biologie tft außerordentlich reich an anatomifchen 
und phyfiologiichen Einzelheiten aus den Gebieten der Zoologie und der 
Botanik. Ob ihnen neben unfrer fo reichen deutfchen biologischen Literatur 
noch irgend welcher Wert zufommt, ſodaß das Werf einem Studenten als 
Handbuch zu empfehlen wäre, fünnen nur die Herren vom Fach entjcheiden. 
Selbitändige Forſchungen jcheint Spencer nicht unternommen zu haben. In 
der Vorrede jagt er, Profeſſor Hurley und Dr. Hoofer hätten ihm Material 
geliefert (supplied with information, where my own is defieient) und hätten 
beim Durchlefen der Probebogen Irrtümer berichtigt. Ein theologijcher Gegner, 
Dr. Watts — auf jeine theologischen Gegner ift Spencer fehr fchlecht zu 
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Iprechen —, gab diejem den beiden Naturforjchern abgejtatteten Dank die Form: 
Spencer verdanfe die (aljo alle) Tatjachen, die fein Wert enthalte, jenen 
beiden. Spencer, darüber jehr empfindlich, drüdt fich deshalb jpäter genauer 
aus: er habe Hurley und Hoofer befragt über jolche Gegenjtände, die in den 
ihm zur Verfügung jtehenden Werfen nicht abgehandelt würden. Ein Lehr: 
buch der Biologie wollte er ja auch gar nicht fchreiben, jondern ein Lehrbuch 
der Prinzipien der Biologie. Sein Zwed war: „die allgemeinen Wahr: 
heiten der Biologie darzulegen, wie fie die Geſetze der Entwidlung beleuchten 
und Durch dieſe verjtändlich werden; Einzeltatjachen ſollen nur foweit mit— 
geteilt werden, als zum Verjtändnis der allgemeinen Wahrheiten erforderlich 
iſt.“ Und im Vorwort zur Ausgabe von 1898 jchreibt er: „Wenn das Werf 
eine Biologie wäre, nicht bloß eine Darlegung der Prinzipien der Biologie, 
jo hätte er bei dem reikenden Fortſchritt diefer Wiſſenſchaft nicht hoffen 
fönnen, e8 auf die Höhe ihres gegemmärtigen Standes zu bringen. So aber 
dürfe er hoffen, troß oftmaliger Unterbredhung durch Krankheit mit dem 
ſchwachen Reſt feiner Arbeitsfraft das Werf in feinem Sinne vollendet zu 
haben.“ 

Anders ald mit den von ihm gefammelten Tatjachen jteht es mit feinen 
Erflärungsverfuchen; dieſe jind durchaus originell, höchft anregend und wirk— 
lich geeignet, die biologischen Vorgänge zwar nicht begreiflich aber einigermaßen 
verjtändlich und vorjtellbar zu machen. In der Beichaffenheit der chemijchen 
Elemente, die in den organischen Verbindungen vorfommen, und in der Be- 
ſchaffenheit dieſer Verbindungen jelbjt jicht er einige Hauptbedingungen des 
organischen Lebens erfüllt. Die Hauptjächlichjten jener Elemente: Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Kohlenjtoff und Stidjtoff, find unter ſich außerordentlich ver— 
Ichieden. So hat der Saueritoff die größte chemiiche Aktivität, verbindet jich 
am leichtejten mit andern Elementen, Stidjtoff die geringſte. Kohlenſtoff hat 
die ſtärkſte Kohäfion, ſodaß Kohle nur im eleftriichen Bogen verflüchtigt 
werden fann, die andern drei Elemente haben die ſchwächſte. Nun laſſen jich 
Einheiten (Spencer nennt units, was die deutichen Philojophen Elemente im 
nicht chemifchen Sinne oder fleinjte Teile zu nennen pflegen) deſto leichter 
voneinander trennen, aus einer Verbindung löfen, je verjchiedner jie von— 
einander find. Darım muß dad Gleichgewicht in allen organiſchen Ber- 
bindungen außerordentlich labil jein. Es fann um fo leichter gejtört werden, 
je mehr Stidjtoff darin enthalten ift, wie man aus dem Umftande jchließen 
muß, daß alle Erplofivftoffe Stidjtoff enthalten. Den Erplofionen ähnlich 
ift die durch Innervation verurjachte Mustelfontraftion, jodaß man das von 
diefer Seite betrachtete Tier als eine Maſchine zur Vervielfältigung von 
Energie definieren fann, als einen Bau von Einrichtungen, durch die eine 
fleine Bewegung der Menge nach große Bewegungen einleitet. 

Ferner find Kohlenftoff und Sauerftoff jo bereit zur Umlagerung ihrer 
Atome, daß fie jchon für ſich allein die Fähigkeit der Allotropie haben, ver: 
ſchiedne Geitalten annehmen (der Kohlenstoff als Kohle, Graphit und Diamant, 
der Sauerftoff als gewöhnlicher Sauerjtoff und Ozon). Und endlich find die 
organischen Verbindungen jo außerordentlich kompliziert, daß zum Beijpiel 
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eine Proteinmolekel mehr als 220 Hquivalente*) enthält, ſodaß fchon die 
bloße Umlagerung der Atome innerhalb einer Molekel eine praktisch unend- 
lihe Anzahl von Kombinationen Hervorbringen fann. Alles diejes zufammen 
verleiht den organischen Einheiten einen hohen Grad von Veränderlichfeit und 
Bildjamkeit, und diefe beiden Eigenſchaften kehren in den Verbindungen von 
Einheiten in erhöhtem Grade wieder, da ja durch die Verbindungen von 
Dingen, die am fich ſchon vielgeitaltig und veränderlich find, die Anläffe zu 
Veränderungen und die Möglichkeiten folcher vermehrt werden. So kann 
man denn verftehn, daß, wenn einmal einfach organische Weſen vorhanden 
waren, der Wechſel ihrer Dafeinsbedingungen fie unaufhörlich verändern, und 
daß unter der Herrichaft des Gejeges der Integrierung und Differenzierung eine 
unendliche Fülle fich immer feiner gliedernder Organismen entftehn mußte. 

Die beiden Hauptjachen: der Anfang der organischen Entwidlung, und 
daß dabei überhaupt individuelle Gebilde und zwar generationenlang ſich gleich- 
bleibende Arten jolcher Gebilde herausfommen, bleiben freilich auch für Spencer 
noch geheimnisvoll. Bald geiteht er das verflaufuliert ein, bald jpricht er 
jo zuverfichtlich, ala ob er der Sache auf den Grund gefommen wäre. Schon 
in den First principles jchreibt er: „Faſſen wir eine unorganijierte aber 
organifierbare Stoffmafje ind Auge, entweder den Leib eines niedrigen Lebe- 
wejens oder den Keim eines Weſens höherer Art (beide find doch feine unor- 
ganifierten Maffen!), jo ift eine jolche Maſſe entiweder von andern fejten 
Maſſen oder von Luft umgeben oder in einen elterlichen Organismus einge: 
Ichlofjen. In jedem Falle find ihre äußern und innern Teile der Einwirkung 
ihrer Umgebung ausgeſetzt, durch die fie entweder zerjegt oder zu Änderungen 
veranlaßt wird, die feine Zerjegung find. Bei den Embryonen höherer 
Organismen treten allerdings die von außen veranlaßten Umänderungen vor 
ſolchen zurüd, die von dem ererbten Streben nad) Ausbildung des Arttypus 
herrühren.“ Dieſes Streben ift nun eben ein Hauptfennzeichen des Lebens, 
und Leben ift „die beitändige Anpaffung innerer Verhältniffe an äußere Ver: 
hältniſſe.“ Werhältniffe zwiichen was für Dingen? fragt er, ohne dieje aller: 
wichtigjte Frage beantworten zu können. Was jtedt in all diefen organijchen 
Einheiten und Gebilden, das ihre aufbauende Tätigkeit leitet und den zer- 
jtörenden Einflüffen der Umgebung bis zu einem gewiſſen Grade Wider- 
jtand zu Teiften vermag? In Formeln der Mechanik oder der Chemie (in 
physico - chemical terms) fann dieſes Etwas nicht ausgedrüdt werben. Nur 
jo viel fteht feit, dab diejes unbekannte und unerfennbare Etwas eine Urjache 
von Bewegung (a principle of activity — dieſes „Prinzip“ oder principle ijt 
einer der abjcheulichiten Kunftausdrüde) fein muß. „Aber unfre Oberflächen- 
fenntnis der Wirkungen diefer Urfache ijt eine in ihrer Art ganz zuverläfjige 
Erkenntnis, wofern wir nur im Auge behalten, daß e8 eben nur eine Ober: 
flächenkenntnis iſt.“ 

Ein Rezenſent hat eingewandt: Spencer leitet die Bewegungsrichtungen 
(jo überſetzt man wohl am beiten tendencies and proclivities) ſeiner Einheiten 
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von Vererbung ab; aber die erjten Organismen können die ihrigen doch nicht 
ererbt Haben. Außerdem lehnt er die Urzeugung ab, leugnet aljo, dab fich 
die erjten Organismen aus der unorganifchen Welt Fönnten entwidelt haben, 
und verjperrt fich jo jelbjt Der am ſich zuläfligen Annahme, daß jene Bewegungs— 
richtungen auf die Einwirkung der Umgebung als ihren legten Grund könnten 
zurüdgeführt werden. Spencer antwortet darauf (S. 702 ff. des eriten Bandes 
der Ausgabe von 1898): Der Rezenjent hätte recht, wenn man notwendiger: 
weile einen erjten Organismus annehmen müßte, wenn das Leben an einem 
bejtimmten Punkte anfinge, wenn es eine deutlich erfennbare Linie gäbe, Die 
den einfachiten Organismus von der organischen Materie jchiede (wo kommt 
die her vor dem Organismus? Wir kennen feine organifche Materie, Die 
außerhalb eines Organismus entjtünde,; die paar organischen Verbindungen, 
die es in der Retorte herzujtellen gelungen ift, find noch feine organifche 
Materie; auch die aus Organismen gewonnenen Stoffe, wie Eiweiß und 
Zuder, hören, vom Organismus getrennt, jofort auf, organische Materie zu 
fein). Die Evolutionshypotheje jchließe jtilljchweigeud die Verneinung einer 
jolchen Grenze ein (umd ift deshalb in diefer Form, weil willfürlih und dog— 
matisch, unannehmbar). Auch werde die Verneinung deito mehr durch die 
Zatjachen gerechtfertigt, je beffer wir jie fennen lernen. Er führt aber feine 
andre Tatfache an, als die wir jchon kennen: die außerordentliche Komplerität 
der biologischen Einheiten. Eine Proteinmolefel fünne taufend ifomere Formen 
annehmen; die Zahl der verjchiednen Verbindungen, die ein jo vielgejtaltiges 
Weſen eingehn könne, laſſe jich gar nicht in Zahlen ausdrüden. Cine durch 
jolche Verbindung entftandne Molefel nun, die in Komplexität und Struktur 
vielleicht die Proteinmolefel um jo viel übertrifft wie diefe eine unorganijche 
Molekel, möge die eigentümliche Einheit einer bejondern Art von Organismen 
jein. Infolge ihre Baues müſſe fie einen hohen Grad von Plajftizität haben 
und für umbildende Einflüffe äußerft empfänglich fein. Demzufolge vermöchten 
jolche Miolefeln eine unbegrenzte Zahl verjchiedner organischer Strufturen zu 
bilden. Jeder Organismus einer bejtimmten Art habe nun feine eigne Art 
jolcher Einheiten, die ji mit dem Organismus entwideln, den jie bilden, mit 
feiner Differenzierung jelbjt differenzieren und durch diefelben Vorgänge, die 
einen Organismus in verjchiedne Arten umbilden, ſelbſt in verſchiedne Arten 
umgebildet werden. 

So weit unſer Bhilojoph. Seine biological oder constitutional units find 
wohl als Gebilde zu denken, die in Struktur und Größe zwijchen der Molekel 
und der Zelle ſtehn. Daß die Beitandteile des Organismus einen Hohen Grad 
von Bildjamkeit und Ummwandlungsfähigfeit haben müſſen, leuchtet ein, und 
die Erklärung, die er von diefen Eigenjchaften gibt, dürfte richtig fein. Aber 
jo wenig aus höchſt bildfamem Ton durch zufällige Erjchütterungen jemals 
eine Bismardbüfte hervorgeht, eben jo wenig können einige Billionen Molekeln 
bloß darum, weil jie höchſt bildfam, vielgejtaltig und kombinationsfähig find, 
für ſich allein, ohne daß jemand ihr Zuſammenwirken leitet, einen lebendigen 
Bismard oder auch nur einen Laubfroſch, einen Regenwurm fertig bringen. 
Und nun ftelle man fich einen reichgegliederten Organismus vor und bedenfe, 
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was feinen units zugemutet wird! Eine jolche Seimeinheit muß jeder ber 
Billionen neuen Einheiten, die fie jich beim Wachjen angliedert, auf irgend 
eine Weije mitteilen, was für eine Funktion fie auszuüben hat. Sie muß 
zum Beifpiel, wenn fie einem Sprößling des Herm Sohn gehört, einer Ab- 
teilung der für die obern Gegenden bejtimmten units auftragen, dem Eleinen 
Kohn gerade eine folche Naje zu machen, wie fie fein VBorfahr gehabt hat, der 
bor viertaufend Jahren an der Wand einer ägyptijchen Grablammer verewigt 
worden ift. Und eine Gejellichaft von vielleicht einer Billion Heiner Arbeiter 
fo zu bdisziplinieren, auf Jahrtaufende hinaus mit allen ihren Nachkommen *) 
zu disziplinieren, was über jedes Menjchen Kraft unendlich weit hinausgehn 
würde, das ſoll nun fo eine Molekel oder unit leiften! 

Um diefe wunderbare Leiftung einigermaßen vorjtellbar zu machen, nimmt 
Spencer ©. 367 ff. ein Gleichnis zuhilfe. Wenn Koloniften derjelben Ab- 
jtammung, darum auch von demjelben Typus, ein Land bejiedeln, jo werden. 
fie fih von jelbjt in verfchtedne Berufe differenzieren und werden je nad) 
Neigung und Bedürfnis die einen Landwirte, die andern Waldarbeiter oder 
Handwerker oder Händler werden. So gliedert fi) das Ganze in Stände, 
jeder Stand gliedert jich weiter für fich, ohme daß die Organijation von einem 
bewußten Zentralwillen geleitet würde; e& genügt die Bejchaffenheit, die jede 
diefer fozialen Einheiten ererbt und aus ähnlichen Gejellichaften mitgebracht 
hat. Nach diefem Mufter, meint Spencer, können wir ung eine dunkle Bor: 
jtellung davon machen, wie ſich bei der Entfaltung eines Embryo und beim 
Wachstum des daraus hervorgehenden Individuums zuerjt die Hauptichichten 
fondern, dann die Umriffe des Organismus zeigen und die großen Organe 
fich in immer fleinere gliedern. Ja, den Verlauf ſich vorzujtellen, das it 
eigentlich gar nicht fchwer, den lehren ja Embryofogie und Anatomie. Nur 
das Weben und Wirken der units fich vorzuftellen iſt jchwierig oder vielmehr 
unmöglich, weil dieje Dingerchen nicht, wie die Kolonijten, Hände, Augen, 
Verftand, Willen, Lehrmeifter und die zum Zufammenwirfen nötigen Ber: 
ftändigungsmittel haben. Auch find e8 ja Hier gar nicht die urjprünglichen 
Kolonisten, die fich beim Wachstum gliedern, fondern die neugebildeten units, 
die nicht einmal ererbte Fertigkeiten haben können, und deren Zahl in einem 
Menjchen:, Pferde: oder Rinderleibe die Zahl der im Embryo enthaltnen viel- 
taufendmal übertrifft. Spencer widmet der Widerlegung Weismanns einige 
Abjchnitte jeines Werkes. (Längere, nebenbei bemerkt, als der Bedeutung diejes 
Boologen zufommt. Seiner Bedeutung als Biolog nämlich. Durch den Ge: 
brauch, den die Rafjentheoretifer und die Sozialariftofraten von feiner Keim— 
plaSmalehre machen, wirft er allerdings über die Fachkreiſe hinaus und auf 
die Politik ein.) Der englijche Gelehrte behauptet dem deutjchen gegenüber 
die Vererbung erworbner Eigenjchaften und verjpottet — das ift ed, was ung 
hier ein wenig interejfiert — Weismanns Determinantentheorie. (Die den 
Bau je eines Organs oder Drganteild leitenden Molefeln nennt Weismann 


) Es find nicht einmal die Nahlommen ber Nafenarditelten ; die Nafenbauer jedes Indi⸗ 
vibuums werben ja im Grabe in unorganiihe Subftanz aufgelöft, ohne Nachkommen zu Hinter: 
laflen. 
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Determinanten) Er berechnet, da zum Bau einer einzigen Pfauenfeder 
480000, zu dem des ganzen Schwanzes viele Millionen Determinanten not: 
wendig jein würden. Aber die Leiftungen von Spencers units find nicht weniger 
unglaublic), ala es die Zahl der Determinanten Weismanng ift. Jener gejteht 
übrigens, wie gejagt, gelegentlich ein, daß alle dieſe Vorgänge in ihrem tiefjten 
Grunde unerforfchlich bleiben, daß feine der bis jetzt erdachten Hypothejen das 
Dunkel völlig aufhellt, daß namentlich die Darwinifche Theorie zwar manches 
aber nicht alles erklärt. 

Selbſtverſtändlich leugnet er auch nicht den Hypothetiichen Charakter jeiner 
eignen Theorie. Einen Borzug der Entwidlungshypotheje vor der Schöpfungs- 
hypotheſe findet er u. a. darin, daß für jene die Frage nicht eriftiere: wozu 
lange vor dem Menjchen andre Welen geichaffen worden jeien, und daß man 
nicht anzunehmen brauche, Gott habe die Tiere dazu gefchaffen, einander 
Schmerzen zuzufügen; die unvermeidlichen Leiden der Geſchöpfe würden durch 
die Evolution mehr und mehr vermindert. Wenn Spencer Eduard von Hart- 
mann fennte, jo würde er wifjen, daß bei uns Deutjchen die Frage gar nicht 
mehr lautet: Evolution oder Schöpfung? fondern: Vom göttlichen Intelleft 
geleitete oder blinde Evolution? 

Eine große Anzahl feiner Erklärungen kann man als befriedigend und 
endgiltig hinnehmen unter der Vorausſetzung, daß nicht Erklärung der Ur— 
jachen oder auch nur des innerjten Gejchehend gemeint ift, jondern nur eine 
Darlegung der Bedingungen, unter denen die Urſache wirkt, die fich auch diefe 
Bedingungen ihres Wirkens jelbjt hergeitellt hat, und eine Darjtellung des 
äußerlihen Verlaufs: eine Oberflächenerfenntnis, wie er ſelbſt es nennt. 
Wunderſchön zeigt er zum Beilpiel, wie aus einer Hautjtelle ein Auge werden 
fann, wenn — denfen wir natürlich Hinzu — ein metaphufifches Wefen Die 
natürlichen Veränderungen lenkt. Weniger „wenn“ und „aber“ jtellen fich 
ein, wo er einfachere Vorgänge, zum Beijpiel die chemijche Wirkung des Lichts 
auf die Pflanzen, erklärt. Die Körperatome ſchwingen in einem beftimmten 
Tempo, und wenn das Tempo eines chemijchen Elements dem Tempo ge 
wifjer Ätherſchwingungen entfpricht, fo werden feine Atome von einem Strom 
ſolcher Schwingungen, einem Lichtjtrahl, ergriffen, aus ihrer Verbindung mit 
den Atomen andrer Elemente gelöft und in den Anziehungsbereic) wieder 
andrer Elemente fortgeführt, mit denen fie fich verbinden. Man Hat gegen 
die Darwinifche Hypotheje u. a. eingewandt, daß gerade die wichtigiten Art: 
charaftere, die morphologijchen, wie die Stellung der Blätter am Pflanzen: 
jtengel, ganz gleichgiltig fürs Fortlommen des Organismus jeien, darum aus 
dem Überleben de3 Angepaßten nicht erklärt werden könnten. Spencer findet 
einen Nuten der Blattjtellungen heraus: fie feien die für die gleichmäßige 
Bejonnung aller Blätter günftigiten. Daß er die Schönheit biologisch erklärt, 
das ift ganz — engliſch. 

Am Schlufje des Werks ftellt er die Integration der gefamten organijchen 
Welt zu einem Ganzen dar; anfangs ftehn die noch fehr unvollfommnen 
Organismen in feinem Verkehr miteinander; diefer Verkehr tritt ein ala Aus— 
taufch von Sauerjtoff und Kohlenfäure bei der Differenzierung der Organismen 
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in Tiere und Pflanzen und wird in dem Maße inniger und vielgejtaltiger, 
als fich die lebenden Weſen immer feiner organifieren. Tiere nähren ſich von 
andern Tieren und von Pflanzen, viele Tiere leben als Schmaroger von 
andern oder in Symbioje mit andern; manche Arten leben in Herden, andre 
in wohlorganifierten Staaten zufammen; Pflanzen werden von Inſekten be: 
fruchtet. In der menjchlichen Gejellichaft gipfelt diefe Integration. Nachdem 
er die Zufunftsausfichten des Menfchengejchlechts, namentlih in Beziehung 
auf das Ma feiner Vermehrung, ausführlich erörtert hat, jchließt er, in die 
Soziologie übergreifend, das Werk mit den Worten: „Unjer Endergebnis ift, 
dag im Menfchengejchlecht alle diefe Ausgleichungen (equilibrations) zwijchen 
Konstitution und äußern Bedingungen, zwiſchen der Struktur der Gejellichaft 
und der Natur ihrer Glieder, zwilchen Fruchtbarkeit und Sterblichkeit zugleich 
einem gemeinfamen Ziele zuftreben. Indem fich der Menjch dem Gleich— 
gewicht zwijchen feiner Natur und den jtetig wechjelnden Umftänden nähert 
und auch dem Gleichgewicht zwijchen feiner Natur und den Anforderungen der 
Gefellichaft, nähert er fich zugleich jener unterjten Grenze der Fruchtbarkeit, 
die die Bevölkerung im ©leichgewicht erhält, indem immer gerade jo viel 
Kinder geboren werden, als Erwachſne fterben. Aber in einem Univerjum, 
deſſen Teile beftändig in Bewegung find, ſodaß jeder einzelne Teil einem be- 
ftändigen Wechjel der Dafeinsbedingungen unterworfen bleibt, kann weder 
diefer noch irgend ein andrer Gleichgewicht3zuftand jemals vollfommen werden.“ 
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Hur Erinnerung an den 21. März 1804 
Don Walter Berg” 


Sta viator!... heroem calcas! 

Ju den denfwürdigen Tagen, deren Gedächtnis das neue Jahr in 
Juns wachruft, gehört auch der 21. März. Hundert Jahre find 

a N verflojjen, jeitdem in der nebligen Nacht vom 20. zum 21. März 
S der Herzog von Enghien im Feitungsgraben zu Wincennes als 
En ſchuldloſes Opfer napoleonischer Herrichjucht unter den Kugeln der 
Gendarmen fiel. Keine Tat hat auf Napoleons Leben einen jo ſchwarzen 
Schatten geworfen wie dieſe; feine jcheint darum auch fein Gewiſſen jo ſchwer 
belajtet zu haben, denn er war jpäter aufs eifrigjte bemüht, fie in milderm 
Lichte darzuftellen. Auch die Hinrichtungen Palms und Hoferd waren Gewalt: 
taten, aber es läßt fich für fie doch wenigjtens ein Schein der Nechtfertigung 
finden, denn Palm wurde nach wirklich bejtehenden Gejegen gerichtet, deren 
Anwendung auf jeinen Fall freilich eine tyrannische Willfür war, und Hofers 
Tod entichied der Spruch eines wenigſtens in der Form regelrechten Kriegs— 
gerichtd. Die Erſchießung Enghiens aber läßt fich in feiner Weiſe entjchuls 
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digen; fie ift und bleibt eine brutale Gewalttat des Korſen, der fich in feinem 
maßlojen Ehrgeiz nicht fcheute, jeden Nechtsbegriff eines gebildeten Volks dreift 
zu verhöhnen. Daß dieſe Untat überhaupt gejchehn konnte, zeigt jo recht Die 
namenloje Schwäche und Ohnmacht der deutjchen Regierungen vor hundert 
Sahren, denn der Schrei des Entjegens, von dem ganz Europa widerhallte, 
fand in Deutjchland Fein Echo, wie es damals fo oft geichehn iſt. 

Louis Antoine Henri von Bourbon=Conde wurde am 2. Auguſt 1772 in 
dem Schlofje Chantilly geboren als einziger Sohn feines Waters Louis Henri 
Zofeph von Bourbon-Conde und feiner Mutter Louiſe Marie Therefe Bathilde 
von Drleand. Den Namen Herzog von Enghien führte nach der Überlieferung 
immer ber ältejte Sohn des Herzogs von Eonde. Enghien iſt urſprünglich eine 
Beligung der Condes in Belgien. Mit der gejamten bourbonifchen Familie 
wurde der junge Herzog 1789 durch die revolutionäre Bewegung für einen 
Fremdling erflärt, aus Frankreich vertrieben und für immer verbannt. Die zeit- 
genöffiichen Daritellungen rühmen neben feiner jugendlichen Schönheit feine 
ritterliche Tapferkeit und jein edles Herz. Es ericheint deshalb wohl begreiflich, 
daß die Familie auf ihn und feine entſchloſſene Tätigkeit die größten Hoffnungen 
jeßte, die er bei einem längern Leben vielleicht auch erfüllt haben würde; fagte 
doch die Königin Karoline bei der Nachricht von feinem Tode: Welches Unglück! 
Er war der einzige Mann von Herz in der Familie! Im Jahre 1792 trat er, 
um die feinem Haufe entriffenen Rechte wiederzuerlangen, in das von feinem 
Großvater Louis Joſeph von Bourbon-Conde befehligte Emigrantenforps ein 
und führte mit Umficht, Erfolg und perjönlicher Tapferkeit die Avantgarde im 
Kampfe gegen die Revolution in den Jahren 1796 bis 1799. Als nach dem 
Frieden von Luneville 1801 das Korps in Unterfteiermarf aufgelöft wurde, 
trennte er fich von jeinem Großvater, der fich nach England zu feinem Sohne 
begeben wollte. Er geleitete den greifen Fürjten bis nach Wien, reifte dann 
nad) Graz und richtete von hier aus an den durch die Haldbandgejchichte be- 
kannten Biſchof von Straßburg, den Kardinal Rohan-Guemente, ein Geſuch, 
worin er um die Erlaubnis bat, in dem (jpäter badifchen) Städtchen Etten- 
heim wohnen zu dürfen. Diejer Ort gehörte zum Straßburger Sprengel und 
war vom Juli 1790 bis 1803 die Nefidenz des legten Straßburger Fürſtbiſchofs 
aus dem Haufe Rohan. Der Herzog jcheint Ettenheim gewählt zu haben 
einmal wegen der Nähe der franzöfiichen Grenze, damit er bei einem plößlichen 
Umfturz der politischen Verhältniſſe fchnell in Paris fein könnte, vor allem aber 
trieb ihn eine mächtige Leidenfchaft dorthin, die er für feine dort zum Beſuche 
weilende Bafe gefaßt hatte. Diefe Dame war die Prinzeifin Charlotte Frangoife 
Dorothee von Rohan-Rochefort, deren Bruder, Prinz Charles Louis, an des 
Kardinald Großnichte verheiratet war. Der Kardinal Rohan erlaubte dem 
Herzog von Enghien die Niederlaffung in Ettenheim und räumte ihm dort das 
ehemals Ichtragheimjche Schlößchen ein. Im Jahre 1802 wurde mit Dem 
rechtsrheiniichen Beige des Straßburger Bistums auch Ettenhetm badijch, und 
1803 ftarb der Kardinal. Enghien hatte nun Sorge um feinen weitern Auf— 
enthalt in Ettenheim und fragte deshalb bei der Regierung des badiſchen Kur- 
ſtaats an. Er erhielt jedoch von Karl Friedrich nicht nur beruhigende Zu— 
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ficherungen, ſondern auch die ihm ſehr willkommne Jagdgerechtigfeit. Übrigens 
war die franzöfiiche Regierung von dem Aufenthalt des Herzogs in Ettenheim 
unterrichtet und hatte dagegen nichts eingewandt. 

Enghien glaubte nun, in Ettenheim unter dem Schuge des Völkerrechts 
ohne jede Bejorgnis leben zu können, da das badische Land neutral war und 
mit Frankreich die beiten Beziehungen unterhielt. Seinen Unterhalt bejtritt er 
jeit Auguſt 1802 meiſt aus einer englifchen Monatspenjion von 150 Guineen, 
die ihm bei feinem jtillen, zurüdgezognen und häufig den Freuden der Jagd 
gewidmeten Leben auch die Unterftügung armer Emigranten ermöglichte, die 
fi) öfter bei ihm einfanden. 

Damal3 waren die royaliftiichen Flüchtlinge, die fich zahlreich im weit: 
lihen und im füdlichen Deutjchland aufhielten, beftrebt, fich zu einer Organijation 
gegen den Bonapartismus zujammenzufchließen. Won England aus wurden 
diefe Beitrebungen natürlich lebhaft unterjtügt. Auch in Frankreich ſelbſt regte 
ih der royaliftiiche Gedanke wieder jtärfer. Enghien kannte alle dieje poli- 
tiichen Verhältniſſe, hielt ſich aber vorjichtig zurüd. Noch am 26. Februar 1804 
ichrieb er an feinen Vater nach England: Ich will und wünjche nicht, etwas 
davon zu wiſſen; dieſe Mittel find nicht nach meinem Gejchmad. (Chose, que 
je ne veux ni ne desire, car ces moyens ne sont pas de mon genre.)*) 
Mehrere von ihm unternommene Reifen, z. B. eine Schweizerreife 1802, hatten 
jedoch die Aufmerffamteit Talleyrands, des franzöſiſchen Minifters des Hußern, 
erregt. Er jchrieb über dieſe angeblich geheimnisvollen Entfernungen an den 
Eriten Konful. — So war das Jahr 1804 herangefommen. Damals wurde 
Bonaparte durch die befannte Verſchwörung Georges Cadoudals, des ehemaligen 
Führers der Chouans, und der Generale Pichegru und Moreau ſchwer bedrodt. 
Durch feine Londoner Agenten rechtzeitig gewarnt, konnte Napoleon feine Gegen: 
maßregeln treffen und die Verjchwörer faſſen. Die gefangnen Genojjen hatten 
bei der Unterfuchung ausgejagt, die königlichen Prinzen hätten um den Anſchlag 
gewußt und erklärt, bei der Ausführung gegenwärtig fein zu wollen. Damit 
war der Graf von Artoiß gemeint, der in der Tat fein Erfcheinen in Frank: 
reich in Ausſicht geftellt hatte. Zugleich tauchten in Paris allerhand Nach— 
richten über politiiche Umtriebe und Wühlereien englifch=bourbonijcher Unter: 
händler in Siüddeutichland auf. Tatfächlich waren dort englijche und royaliftijche 
Agenten tätig. Aber auch franzöfiiche Spione entfalteten dort eine rege Tätig: 
feit und jeßten vielfach in dem Beftreben, ihre Dienſte um jo wertvoller er- 
ſcheinen zu lafjen, lügenhafte Berichte in die Welt. Man war deshalb in Paris 
damals jehr nervös und mißtrauisch und witterte überall Verfchwörungen. Eine 
diefer franzöfiichen Tatarennachrichten brachte nun auch den Herzog von Enghien 
mit den politijchen Duertreibereien in Verbindung und jtellte ihn als den ent- 
ihloffeniten und tätigjten der bourbonischen Prinzen dar. Napoleon, ohnehin 
von dem glühenditen Haſſe gegen das gejamte Haus Bourbon erfüllt, ſchloß 
daraus, daß der Herzog dem Komplotte nicht fernitehe. Er befragte darum den 
Straßburger Präfekten Shee und entjandte überdies einen Spezialtommiffar, 
den Gendarmenforporal Lamothe, von Straßburg nach der badischen Ortenau, 


) Boulay de la Meurthe, Les dernieres annees du Duc d’Enghien. Paris, 1886. ©. 107. 
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um nähere Nachrichten zu erlangen. Der Kundſchafter berichtete unmittelbar an 
Napoleon, der nun den Tod Enghiens beichloß, da ihm der Graf von Artois 
nicht erreichbar war. 

Der Erite Konſul wollte mit einem blutigen Beiſpiele jeden davon ab- 
ichreden, Hoffnungen auf den Thron Frankreichs zu nähren, unbefümmert um 
das Urteil der Welt. Er fagte damals in einer Unterredung dem Staatsrat 
Real, auf den Bericht des Spezialkommiſſars deutend: C’est par lui et par le 
pröfet de Strasbourg, que je viens de savoir tout ce qui concerne le duc 
d’Engbien, mais cela ne durera pas: j’ai donn& l’ordre de l’enlever avec 
tous ses papiers: ceci passe la plaisanterie; il serait par trop absurde qu’on 
vint d’Ettenheim organiser un assassinat contre moi et que l'on se crüt en 
süretö, parce qu'on est sur une terre ötrangöre.*) Am Nachmittag des 
10. März hatte eine Staatsratsfigung ftattgefunden, an der die drei Konſuln, 
der Minifter Talleyrand, der Großrichter und Fouche teilgenommen hatten. Nur 
Sambacer&s war gegen Gewaltmaßregeln gewejen. So war die Aufhebung be- 
Ichlofjen worden. 

Enghien war allerdings nicht ungewwarnt. Freunde hatten ihm geraten, im 
Hinblid auf Bonaparte Rachſucht nicht in dem von Frankreich abhängigen 
badiſchen Kurftaate zu bleiben. Der Herzog erwog auch eine Überfiedlung nach 
Freiburg, das im Befige des öſterreichiſchen Erzherzog Ferdinand war. Er 
fieß jich jogar dort eine Wohnung fuchen. Aber es eilte ihm mit dem Wechjel 
des Wohnort3 nicht. Das eben war fein Verderben. Lamothe hatte gemeldet, 
der Herzog jei noch in Ettenheim, und ‚bei ihm befinde fich der General Du— 
mouriez. Gerade den aber juchte Napoleon. Diefe Meldung war jedod) in= 
fofern irrig, als nicht Dumouriez, jondern der ganz ungefährliche Marquis 
de Thumery, ein früher Condejcher Oberjtleutnant, bei Enghien weilte. Die 
Ähnlichkeit der Namen hatte dieſe Verwechflung herbeigeführt. Napoleon wurde 
in feinen Entjchliegungen beftärft durch die Zuftimmung Talleyrands, der erklärt 
hatte, man folle nicht vor einer Verlegung der Neutralität zurüdichreden, jonft 
würden die Schuldigen entrinnen; auch ſolle die badijche Regierung von der 
Aufhebung erft dann benachrichtigt werden, wenn alles vorbei jei. 

Mit der Aufhebung wurden der General der reitenden Gendarmerie der 
Konfulargarde, Ordener, und Caulaincourt, Generaladjutant des Erjten Konjuls, 
betraut. Beide reiften nad) Straßburg, wo Ordener in der Nacht vom 12. auf 
den 13. März eintraf, während Caulaincourt erft vierundzwanzig Stunden jpäter 
erichien. In zwei Kolonnen wurde am Abend des 14. März der Rhein zugleich 
an verjchiednen Stellen überfchritten. Die dreifte Verhöhnung des Völkerrechts 
hatte damit begonnen. aulaincourt ging mit dreijundert Mann Infanterie, 
ebenfoviel Dragonern und einer Kompagnie Artillerie mit vier Gejchügen bei 
Kehl, das bejegt wurde, über den Rhein, Ordener mit dreihundert Mann vom 
22. Dragonerregiment Schlettftabt, Hundert Infanteriften und zwei Gejchügen bei 
Rheinau. Beide Kolonnen hatten zahlreiche Gendarmerie bei fih. Die Ver: 
bindung wurde durch Patrouillen aufrecht erhalten. Bei Ordener befand ſich noch 
der General Fririon, bei Caulaincourt der General Leval. Alles fchien der Aus- 


) Un Frangais sur l’extrait des memoires de M. Savary etc. ®aris, 1823. ©. 21. 
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führung des Verbrechens günftig zu fein. Zugleich mit Enghien jollten auc) die 
Baronin Reich von Pla und andre, angeblich royaliſtiſche Verſchwörer oder 
Agenten ded Londoner Kabinetts in Offenburg aufgehoben werden. Dieje Auf: 
gabe jollte Eaulaincourt löfen. Der Gendarmenkorporal Pferdsdorf, ein ge- 
wandter Menich, hatte den Befehl erhalten, im einer Verkleidung nach Etten- 
heim zu gehn und ich dort über die Lage der herzoglichen Wohnung, Die 
Bewahung des Schloffes, die Zahl der Diener und die Möglichkeit eines 
Widerjtands durch den Herzog oder die Bürgerjchaft unterrichten. 

Enghien hatte von dem gegen ihn beabfichtigten Anjchlage Nachricht be- 
fommen. Schon am 12. März war er gewarnt worden, legte aber, da alles 
ruhig war, feinen fonderlichen Wert auf die Warnung. Am 13. März wieder: 
holte fie ſich und nun jah er fich doch veranlaßt, den Baron von Schwengs- 
feld- Grünjtein, einen frühern Condeſchen Oberjten, der bei ihm in Ettenheim 
war, zur Nachforichung zu entjenden. Grünftein fehrte jedoch ohne Erfolg 
zurüd. Der dem Herzog treu ergebne Kammerdiener Joſeph Canone follte das 
Haus in der Nacht bewachen und durch die Straßen patrouillieren, während 
Grünftein in einem neben dem Schlafzimmer des Herzogs liegenden Raume 
jchlafen jolltee Am 14. März, in der Morgenfrühe, ſah Canone zwei verdäch- 
tige Gejtalten das Haus umjschleichen. Es waren franzöftiche Spione, Pferds- 
dorf und ein gewiſſer Stahl, früher franzöfifcher Quartiermeiſter. Erfundigungen 
ergaben, daß die Fremden mit gemieteten Pferden in der Richtung nach Straß— 
burg abgefahren waren. Die Bitte Canones, ihm zu erlauben, den Fremden 
nachzufegen, lehnte der Herzog ab, jchidte aber Grünftein und einen gewiſſen 
Leutnant Schmidt, der gleichfalls frifher in Condeſchen Dienften geitanden hatte, 
auf Erfundigung aus. An demjelben Tage lag er der Jagd im Rheinheimer 
Walde ob. Dort erhielt er vom eljäfltichen Ufer, aus Rheinau, vom Notar 
Röſch die dritte Warnung. Sofort brach er die Jagd ab und fehrte nad 
Ettenheim zurüd. Da er aber alles in gewohnter Ordnung fand, beichloß er 
in unbegreiflihem Leichtfinn, noch die Nacht dort zuzubringen und ſich am 
nächſten Tage in Sicherheit zu begeben. Nur follten ſich Grünftein und Schmibt, 
mit Waffen und Munition verjehen, im Nebenzimmer für den Notfall bereit 
halten. Beide Herren waren unterdejjen zurücgefehrt, fonnten jedoch nichts von 
Bedeutung berichten. 

Während fi) Caulaincourt nach) Offenburg begab, marjchierte Ordener 
in aller Stille eilig nach Ettenheim. Tief in der Nacht des 15. März fam er 
dort an und ließ unter Pferdsdorfs Führung alle Ausgänge des Ortes be— 
jegen. Im Schlößchen war alles jtill und dunkel. Der Herzog lag, von der 
anstrengenden Jagd ermüdet, in ruhigem Schlafe. E3 war fünf Uhr Morgens, 
da erwacht er infolge eines Geräufches. Er ruft dem fur; vorher erſt ein- 
geichlafnen Diener Canone zu: Schnell, nimm dein Gewehr! Sie find an 
meiner Tür! Raſch erhebt er fich, reiht das Fenſter auf und macht jich mit 
Ganone zum Feuern fertig. Wer fommandiert hier? lautet feine Frage. Der 
fommandierende Offizier, Nittmeifter Charlot von der 33. Brigade, ein ehemaliger 
Perüdenmacher, antwortet: Wir haben darüber feine Nechenjchaft zu geben! 
Nun will Enghien feuern, aber die Waffe wird ihm von Grünftein, der in- 
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zwiſchen ins Zimmer geeilt war, entwunden. Grünftein, von dem Überfalfe 
erjchredt, weilt ihn auf die Zwedlofigfeit und Gefährlichkeit des Widerjtandes 
bin: es ſeien franzöſiſche Truppen; fie feien jchon über die Mauer gedrungen, 
und der Hof ſei beſetzt. Da rät Eanone, der Herzog jolle fi) durch ein rück— 
wärts gelegnes Fenſter retten, aus dem fich jchon zwei Diener geflüchtet hatten. 
Enghien lehnte jedoch ritterlichen Mutes den Vorſchlag ab. Ein bewaffneter 
Widerjtand jchien ihm nicht ohne Ausficht zu fein, da fich jieben bewaffnete 
Männer bei ihm befanden, die jechzig Schüffe abgeben fonnten, und da Die 
franzöfischen Gendarmen und Dragoner noch nicht zahlreich waren. Es waren 
in der Tat erit etwa dreißig Mann eingetroffen. Der Lärm des Kampfes 
hätte überdies die Einwohner Ettenheims raſch alarmiert. Entſchloſſen, Freiheit 
und Leben teuer zu verfaufen, fpringt Enghien wieder zum Fenſter und ergreift 
dad Gewehr, um zu jchieken. Aber wieder wird er von feiner zaghaften Um— 
gebung daran gehindert. Es hatten fich inzwijchen noch mehrere im Schlößchen 
weilende Emigranten bei ihm eingefunden. Da dröhnen jchwere Tritte auf 
den Treppen, die Franzoſen jchlagen die Tür ein und dringen mit geipannten 
Biltolen und blanfen Säbeln in den Fäuften in® Gemach. Charlot jchreit: 
Wer ijt der Herzog? Nach der kurz zuvor Haftig getroffnen Abmachung jollte 
Grünftein fich für ihn ausgeben. Aber er bleibt in der Erregung und Ber: 
wirrung jtumm, ohne jich der Verabredung zu erinnern. Da Charlot nochmals 
fragt, antwortet Enghien: Wenn Ihr fommt, ihn zu verhaften, jo habt Ihr 
ohne Zweifel fein Signalement. Sucht ihn! Charlot, der in dem Sprecher 
nur einen Angeitellten des Herzogs zu jehen glaubte, entgegnet grob: Wenn 
ich das Signalement hätte, würde ich nicht fragen! und jchreit feinen Leuten 
zu: Führet die Herrichaften alle heraus aus der Stadt und erwartet mich im 
der Mühle! Sofort erfolgte der Aufbruch. Alle Anmwefenden — es waren 
zehn Perfonen — wurden fortgeichleppt. Enghien, noch immer unerkannt, fügte 
jich der bittern Notwendigkeit. Er war noch im Nachthemde, ohne Strümpfe, 
aber in Beinfleidern und Pantoffeln. Kaum wurde ihm erlaubt, einen Mantel 
überzutverfen. Sein treuer Sekretär Jacques ſchloß fich, obwohl leidend, jeinem 
verhafteten Herrn aus freien Stüden an. Der Papiere des Herzogs hatte man 
fi) jchon vorher bemächtigt. Vor dem Haufe vereinigten jich mit dem Ver— 
baftungsfommando andre Abteilungen von Gendarmen und Infanteriiten. "Sie 
hatten inzwifchen in aller Stille teils die Kirche befegt, um ein etwaiges Sturm: 
läuten zu verhindern, teild die Häufer, um die Einwohner zurüdzuhalten. Der 
traurige Zug ging an der Wohnung der Prinzeſſin Rohan vorbei, die jchon 
von dem Vorfall benachrichtigt war und vom Fenſter aus zuſah, ohne helfen 
zu können. Bei der jogenannten Belzmühle, außerhalb der Stadt, machte man 
Halt, um Enghiens Berjon feitzuftellen. Canone wollte verfuchen, jeinen Herrn 
zu retten. Es lagen Bretter über dem Mühlbach. Der Herzog, der fich in 
einer zu ebner Erde gelegnen Stube befand, jollte durch eine ſonſt offne Hinter- 
tür entfliehn. Aber der Müller hatte ich beim Nahen der Franzoſen aus dem 
Staube gemacht, die Hintertür verfchlojfen und raſch von außen verrammelt, 
um die Verfolgung zu erjchweren. Unterdeſſen war von Charlot auch der 
Bürgermeifter von Ettenheim herbeigeholt worden. Er ſollte auf Befehl die 
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Namen der verhafteten Perfonen nennen. Da der brave Mann aber hartnädig 
ſchwieg, fürchtete Enghien dejjen Mißhandlung und gab ſich jelbft zu erkennen. 
Schnell ließ man nun nach dem Wunjche des Herzogs deſſen Barjchaft, Kleider 
und etwas Wäſche aus der Stadt hofen. Dann wurde, da fich das ganze 
Kommando inzwilchen in der Mühle eingefunden hatte, der Marſch angetreten. 
Man wollte bei Kappel den Rhein überjchreiten. Aus dem Mühlengehöft wurde 
ein Bauernwagen requiriert, den der Herzog bejteigen mußte. Gendarmen ums 
ringten den Wagen, Infanterie bildete die Spite, und der Bug ſetzte fich in 
Mari. Unter den Offizieren Ordenerd war auch einer, der Enghien kannte. 
Er war einjt an der Iſarbrücke bei Münden im Gefecht von einer Haubigen- 
kugel ſchwer verwundet, von den Ofterreichern gefangen und von Enghien 
freundlich aufgenommen worden. Enghien hatte ihm pflegen und den wieder 
Transportfähigen den franzöfiichen Vorpoſten übergeben laſſen. Die Dank— 
barfeit veranlaßte nun diejen Offizier, der die Infanterie befehligte, durch Zeichen 
und Benehmen noch mehr als durch Worte dem Sekretär Jacques die Abjicht 
fundzutun, Enghien enttommen zu laſſen. Drei Schiffe waren für die Tal: 
fahrt nach Rheinau bejtimmt: zwei für die Gendarmen, eins für die Infanterie. 
Der Herzog müſſe, jo meinte der Offizier, womöglich auf diejes dritte Schiff 
gebracht werden. Das Borhaben wurde aber durch Drdeners bejtimmten Befehl, 
daß die Infanterie zuerſt eingefchifft werden jollte, durchfreuzt. Der Herzog 
blieb bei den Gendarmen, und Ordener ließ ihn während der ganzen Fahrt 
nicht aus den Augen. Da an der Landejtelle bei Rheinau die beitellten Wagen 
nicht zur Stelle waren, ging e8 zu Fuß bis nach Boofsheim. Von dort ab 
fuhr der Herzog zujammen mit Grünftein auf einem Poſtwagen unter Reiter— 
esforte nach der Zitadelle von Strakburg, wo man un vier Uhr Nachmittags 
anlangte. Da jedoch der Befehl zur Aufnahme des Verhafteten noch nicht ein- 
getroffen war, brachte man ihn in das Haus des Rittmeiſters Charlot. Ein 
Verſuch Enghiens, Charlot zu bewegen, die Flucht zuzulaſſen, jcheiterte. Bald 
darauf traf der Befehl zur Einbringung ein, und Enghien wurde famt jeinen 
Gefährten in die Zitadelle abgeführt. In einen Saal der Kommandantur hatte 
man Matragen jchaffen laſſen. Ein Doppelpojten ging im Saale auf und ab; 
ein dritter Poſten jtand an der Tür; das Vorzimmer war mit Gendarmen 
angefüllt. Am Morgen des nächſten Tages erjchienen die Generale Ordener und 
Fririon bei dem Verhafteten. Fririon benahm ſich gegen den Herzog jteif und 
mit eijiger Kälte, Ordener aber fieß ihn in einen andern Raum bringen, wo er 
nicht unmittelbar durch die Anweſenheit der Poſten beläftigt war. Nur jtanden 
vor feinem Zimmer zwölf Mann unter dem Befehl eines Offizierd. Es wurde 
ihm erlaubt, an die Prinzeſſin Rohan einen Brief zu jchreiben, deſſen Beförderung 
Leval zwar übernahm, aber nicht ausgeführt zu haben jcheint. Der Verkehr 
mit Schmidt und Jacques wurde ihm erlaubt, Grünftein aber wurde aus irgend 
einem Grunde abgejondert. Als der Rittmeifter Charlot mit dem Polizei— 
fommiffar Popp erfchien, um die Papiere zu holen, die der Herzog noch bei 
ji trug, twünjchte der Gefangne zwei Briefe, die jpöttiiche Wendungen über 
Bonaparte enthielten, ins Feuer zu werfen, aber Charlot verhinderte das, ob- 
schon Popp nicht abgeneigt war, des Herzogs Wunjch zu erfüllen. So verging 
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der 17. März. Zwei Tage jchon weilte der Unglüdliche in der Zitadelle, ohne 
den Grund feiner Verhaftung zu fennen. Er hatte zwar gegen Frankreich 
gefämpft, aber als offner Feind, und jeitdem Hatte er nichts gegen fein Geburts— 
(and unternommen. Seine Bapiere konnten feinen Anhaltpunft für die An— 
nahme einer Verbindung feiner Perſon mit den Verfchwornen bieten. Aber der 
ihm wohlbefannte Haß Napoleons gegen die bourbonische Familie und jeine 
außerordentlich ftrenge Bewachung flößten ihm doch lebhafte Beſorgniſſe ein. 
In der Nacht zum 18. März wurde er von Charlot gewedt. Er mußte 
ſich eiligft anfleiden und Hatte faum Zeit, von jeinen Gefährten einen furzen, 
ichmerzlichen Abjchied zu nehmen. Das Ziel der Fahrt wurde ihm nicht an- 
gegeben. Auf jeinen Wunſch, von dem SKammerdiener begleitet zu werden, 
wurde ihm bedeutungsvoll gejagt, er bedürfe feines Dienerd mehr. Nur die 
Mitnahme zweier Hemden wurde ihm erlaubt. Ein gejchlofjener Poſtwagen, 
mit jechd Pferden bejpannt, hielt auf dem Münjterplag. Enghien mußte ein- 
jteigen; neben ihm nahm der Gendarmerieleutnant Petermann, ihm gegenüber 
ein Gendarm Plat. Auf dem Bode ſaß ein Korporal, auf dem Trittbrette 
des Wagens ftand wieder ein Gendarm. Die Reife ging Tag und Nacht mit 
größter Eile ohne Unterbrechung von jtatten. Am 20. März gegen 4*/, Uhr 
Nachmittags war die Barriere von La Billette, einer der Zugänge nad) Baris, 
erreicht. Man brachte den Unglüdlichen jedoch in das alte Schloß von Bin- 
cenned, wo man nach einer halben Stunde anlangte Dort waren alle Zu: 
gänge ſchon mit ftarfen Poſten bejegt, und auf der nad) dem Walde zu 
liegenden Ejplanade jtand eine Abteilung der gendarmerie d’elite. Der Herzog 
wurde in ein Ärmliches Gemach geführt, erhielt ein farges Mahl und warf 
fi, von der ruhelojen Reife ermüdet, auf das fchlechte Yager. An dem Tage, 
wo man in Paris die Ankunft des Herzogs erwartete, hatte ein Stonfular- 
beichluß jtattgefunden, nad) dem er einer Militärkommiſſion überwiefen wurde. 
Diefe Kommiffion jollte ſich im Schlofje zu Vincennes verfammeln. Der Kon- 
ſularbeſchluß enthielt auc) die Angabe der dem Herzog zur Laſt gelegten Ver— 
brechen. Es hieß darin, der Herzog habe fich in englischen Sold begeben und 
beziehe noch einen folchen: ferner habe er fich an den von England ausgehenden 
Komplotten gegen die innere und die äußere Sicherheit der Republik beteiligt. 
Murat, Napoleons Schwager, damals Gouverneur von Paris, hatte die Kom— 
mifjion ernannt. Den Vorſitz führte Hulin, Brigadegeneral und Kommandant der 
Gardegrenadiere zu Fuß, der ehemalige Baſtillenſtürmer; Mitglieder waren die 
Oberſten Guitton, Bazancourt, Navier, Barrois und NRabbe, ſämtlich von der 
Barifer Garnijon. Als Rapporteur fungierte der Major in der Elitegendarmerie 
Dautancourt; ihm zur Seite jtand als greffier der Kapitän Molin. Alle diefe 
Offiziere waren natürlich Kreaturen des Erſten Konſuls. Außerdem mußte der 
Polizeichef Bonapartes, Savary, der jpätere Herzog von Rovigo, der Ber: 
handlung beimohnen, angeblich, um etwaige Skrupel der Richter auf der Stelle 
löfen zu können, tatfächlic aber, um im geeigneten Falle auf die Richter einen 
Drud auszuüben. Die ganze Sache war nur eine Farce. Enghiens Tod war 
fängit beichloffen, obwohl die Papiere des Unglüdlichen nicht geeignet waren, 
ihn bloßzuftellen, und obwohl fich die Meldung Lamothes von der Anweſen— 
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heit des Generals Dumouriez in Ettenheim als irrig herausgeſtellt hatte und 
Maſſias, der franzöſiſche Geſchäftsträger am kurbadiſchen Hofe, für die Harm— 
loſigkeit des Herzogs eingetreten war. In einem freilich erſt nach Enghiens 
Tode geſchriebnen Briefe an Talleyrand vom 2. germinal an XII (23. März 
1804) jchilderte Majfiad den Herzog ald un royaliste plein de loyaute, 
haissant l’Angleterre, humili6 d’en recevoir une pension, @conomisant pour 
pouvoir s’en passer, vivant à Ettenheim avec la plus grande simplicite, 
faisant à des malheureux des largesses conformes à sa situation, peu fait 
pour l’intrigue, ennemi de toute lächet6, abhorrant les assassins. (Boulay, 
a. a. D., Pieces justificatives, ©. 319.) 


(Schluß folgt) 





Henry Thodes Michelangelo 
und das Ende der Renaiffance 


ichelangelo ift der Mittelpunkt und der Gipfel der Renaifjance. Er 
wurzelt noch in der FFrührenaifjance, feine beiten Mannesjahre 
fallen in die glänzendjte Mediceerzeit; er jelber bildet den Über: 
gang zum Barodjtil und leitet diefen mit den Mediceergräbern 
ein, deren Genialität von feinem andern erreicht worden it, 
während die Auflöjung des Giebeldaches, auf defjen Hälften Figuren liegen, 
bald überall nachgeahmt wurde. Michelangelo wurde an Lebensalter von 
jeinem Zeitgenoſſen Tizian noch weit übertroffen, doch umfaßt er mit jeinen 
neunumdachtzig Jahren nicht nur ſelbſt beinahe drei Menjchenalter, jondern er 
iteht an geiftiger Tiefe nicht nur weit über dem farbenfreudigen Venezianer, 
jondern auch über allen Künftlern und Dichtern feines Zeitalterd. Ja was 
die Welt der Kunſt und der Dichtung anbelangt, jo wird es ſchwer fein, zwijchen 
Sophofles und Shafejpeare eine einzige Perſon von derjelben Hoheit der Seele 
und derjelben Schöpferfraft des Geiftes zu nennen mit Ausnahme Dantes, der 
aber doch weit mehr feiner Zeit, dem Mittelalter, gelebt hat und von dem 
heutigen Gejchlecht mehr vom hijtorischen Standpunkt aus betrachtet wird. Wir 
nennen Michelangelo in einem folchen Zujammenhange mit der Kunſt und der 
Dichtung natürlich nicht, weil wir ihn als Dichter neben Sophofles, Dante und 
Shafejpeare zu jtellen gedächten; nur fein Rang war derjelbe, fein Wirkungs- 
feld ein andres. 

Sein langes Leben, feine unvergleichlichen Werke, jein Seelenadel, die 
Höhe feines philofophijchen Geiftes, fein Einfluß, der noch heute tief empfunden 
wird, haben den Schöpfer des Mojes zu einem bevorzugten Gegenjtand für 
Biographen und Kunftgelehrte gemacht. Herman Grimm fchrieb feinen Michel- 
angelo und gab damit die ganze Gejchichte feiner Zeit. Forſcher Haben ſich 
über alle Einzelheiten feines Lebens hergemacht und wiſſenſchaftlich die objektive 
Wahrheit ermittelt. Und glücklicherweije ift und an Briefen, Schriftftüden und 
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Gedichten von dem großen Meijter, an Dokumenten und zeitgenöffiichen Ur» 
teilen über ihn fo viel erhalten geblieben, daß die Kımjtgelehrten ihre Phantafie 
an die Leine legen und fich, ftatt auf fühne Kombinationen auszugehn, mit dem 
Tatfächlichen begnügen müfjen. So weit das Material reicht, find wir nun über 
Michelangelo Erdenwallen eben jo kritiſch belehrt wie über das Goethes. 

Thode Hat die Forſchungen alter und neuer Zeit zu einem großartigen 
Gefamtbilde vereinigt. Er hat nach einer Seite mehr, nad) einer andern weniger 
getan al3 Herman Grimm. Der große Rahmen der Gejamtfultur der Re- 
natfjarce fehlt, mit Ausnahme einer ausgezeichneten Skizze der literarischen 
Entwidlung Italiens von Petrarca und Boccaccio bis Michelangelo. Der große 
Künftler jelber wird dafür um jo eingehender, gründlicher, und wir dürfen wohl 
jagen, pſychiſch erhebender gejchildert. Neben ihm fommen nur noch zwei 
Perſonen zu einer umfajjenden und vertieften Darjtellung: Savonarola, den 
Thode als den für Michelangelo maßgebenden religiög-fittlichen Genius anficht, 
und PVittoria Colonna, die ihm durch eine innige, herrliche Freundfchaft ver: 
bunden war. Der erite Band zeigt und den Menjchen Michelangelo, der zweite 
den Dichter und Philofophen, der dritte wird dem Künstler gelten. 

Der erjte Band ergreift vor allem durch die Fülle von eignen Außerungen 
Michelangelos, die ums durch jeine Briefe, feine Gedichte oder durch glaub- 
würdige Zeitgenoſſen übermittelt worden find. Wahrhaft padend iſt die hohe 
Seele, aus der die Flut prachtvoller, edler Gedanken hervorbricht. Niemals 
wird man einer Spur von Falſchheit, Tücke oder Niedrigfeit begegnen. Michel- 
angelo hatte ein cholerifches Temperament. Die Wogen der Leidenjchaft durch— 
bebten feine Seele. Nicht fanft wiegte ihn das Schickſal durch fein Leben. 
Er empfand die Qualen der unerwiderten Liebe, er hatte zu fümpfen mit Neidern 
und Feinden. Am fchlimmften war ihm, daß er die großen Werfe, die in 
jeinem Haupte volllommen durchgereift waren, wegen äußerer Hindernifje nicht 
Ichaffen konnte, vor allem das große Glanzwerk aller Bildhauerkunſt, das Julius: 
denkmal, von dem außer einigen kleinern Beitandteilen nur der Moſes fertig 
geworben ift: genug, daß cd uns einen erjchütternden Begriff von der jchmerz- 
und zornerfüllten Seele des titanijchen Meiſters geben kann. Weichelangelo 
fonnte jogar ungerecht anflagen, jo die Nachfolger des Papſtes Julius des 
Zweiten, daß fie ihn an der Vollendung des Denkmals hätten hindern wollen 
und ihn deshalb mit Plänen zu eimer neuen Faſſade für die Kirche San 
Lorenzo in Florenz und mit dem Jüngften Gericht hingehalten hätten. Aber 
jo leidenjchaftlich fein Herz jchlug, niemals wird man einer von niedriger Ge- 
finnung eingegebnen Äußerung begegnen. So wächjt unter der Fülle des be: 
zeugenden Materials die jeeliiche Rieſengröße Michelangelos vor unjern Bliden 
empor: er jelber ein Mojes, der im Zorn über das Kleine Gejchlecht feiner 
Umgebung die Gejegestafeln zerjchmettern möchte, ein jolcher Mojes, wie er 
nur aus Michelangelos Hand hervorgehn konnte, und wie er jeßt in ergreifender 
Zeidenjchaft über die Bejucher von San Bietro in Bincoli hinwegjchaut. Wer 
ift der Menjch, der nicht vor diefem fittlihen Titanen jeine Kleinheit em: 
pfunden hätte! 

In ergreifenden Worten zieht Thode das Ergebnis aus jeiner pſychologiſchen 
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Darjtellung: „In Treue und Langmut, Milde und Gerechtigkeit, Barmherzigkeit 
und Demut betätigt fich die Güte des Herzens, in ſchwärmeriſcher Hingebung 
und begeifterten Freundſchaftsempfindungen bejchwingt die Phantafie das Gefühl, 
in Hoffnung, Geduld und Glauben bewährt fich der feurige Mut. Mit allen 
hohen, zu gewaltigfter Art gejteigerten Eigenichaften tritt der erhabne Dann, 
vom Drange nach Fünftlerischem Schaffen getrieben, der Welt gegenüber — und 
Menfchen und Schickſal twiderjegen fich der freien ſeeliſchen und künſtleriſchen 
Äußerung feiner Natur. Das Mifverhältnis, das durch feine Leidenfchaft, der 
Neid und Haß, die durch feine Größe hervorgerufen werden und in demfelben 
Grade zunehmen, wie die Kraft feines Genies wächſt, »wehren« feinem Streben, 
dad, unperjönlich, nur auf das Gemeinjame, Ideelle gerichtet ijt, »die Pfade«. 
erkannt und angefeindet ſieht fich die zartbejaitete, wehrloje Natur genötigt, 
auf die eigne Verteidigung und Rettung bedacht zu fein. Das tiefe Bewußt— 
jein von ihrer Zauterfeit, ihrer ethijchen Bedeutung und der Würde ihrer fünft- 
leriſchen Aufgabe zeigt ſich im Widerjtand gegen die Lieblofigfeit als Stolz, 
der in gewillenhafter Pflichterfüllung das Recht der individuellen Freiheit wie 
die Ehre des Mannes und der Familie findet umd Freiheit wie Ehre gegen 
jede unberechtigte Zumutung ſchützt. Drohenden Angriffen aber, die mit gleichen 
Waffen feindjeliger Willkür zurüdzufchlagen der Edelmut des Charakter un- 
fähig ift, lernt, durch harte Erfahrungen von Jugend an beängjtigt, die Leiden- 
Ichaft Durch Heftige Ausbrüche, die Phantafie durch Argwohn zuvorzukommen.“ 

In begeifterten Worten ftrömt Thodes Schilderung dahin. Um jo be- 
fremdender ijt e8, daß er jeinen Helden einer pſychologiſchen Sezierung unterwirft 
und in feine einzelnen Charaftereigenichaften zerlegt, als da find Liebe, Stolz, 
Wahrhaftigkeit, Lauterkeit, Ehrgefühl, Schwärmerei, Argwohn ujw. Die Seele 
des Menjchen, wenn man es nicht gerade mit den phyſiologiſchen Raritäten 
zu tun Hat, die ein alternierendes Bewußtjein haben, wirft immer als eine Einheit, 
wenn fie auch viele Eigenichaften hat. Man kann aus einem geſchliffnen 
Diamanten nicht die einzelnen Facetten herauslöfen. Aber Thode ift ein An— 
hänger Schopenhauers und wird dadurch verleitet, auf die Welt Michelangelos 
die ihr jo ganz fremden Begriffe der Schopenhauerfchen Ethif anzuwenden. 
Ja obwohl er faft volljtändig vermeidet, andre künſtleriſche ober dichterifche 
Genies, ſoweit fie nicht mit Michelangelo in unmittelbare Berührung fommen, 
auch nur in Vergleichen zu jtreifen, zieht er Richard Wagner mehrmals herein, 
und zwar mit Berjen aus den Mufifdramen, in denen ſich „Schopenhauerismus“ 
verkörpern fol. Es wird kaum zwei Künſtler geben, die weniger miteinander 
zu tun hätten als Michelangelo und Wagner. Nun muß man aber weiter 
Jagen, daß dieſe Diffonanz eigentlich nur in der Gliederung des Stoffes und 
in der Auswahl der Kapiteljprüche hervortritt, niemals in dem eigentlichen 
Inhalt. Das verjühnt einen rafch wieder. Man fünnte mit ganz geringer 
Mühe die ganze Schopenhauerei augmerzen: ein Beweis, wie loje und äußerlich 
fie mit dem Gegenftande verbunden ift. 

Wer in den großen Genius wahrhaft tief eindringen will, Dem raten wir 
ernjtlich, fich nicht durch die an Die Phrenologie erinnernde Teilung ber Seele 
in ihre Eigenfchaften, wie fie in den Kapitelüberfchriften ausgedrückt find, ab- 
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ichreden zu laffen. Er wird als Kern der Frucht Michelangelo jelbit finden, 
in der Fülle jorgfältig ausgewählter, fchlagender und von einem fundigen Führer 
beleuchteter Ausſprüche. 

Der Schluß des eriten Bandes wird durch Hundertvierzig Seiten Annalen 
gebildet, die in aller Kürze wohl alle Daten enthalten, die wir mit Bezug auf 
das Leben Michelangelos haben. 

Der zweite Band widmet ſich der Erkenntnis der Michelangelo beherr- 
chenden Zeitideen und dem Zujammenhange feines geiftigen Lebens mit der 
allgemeinen Kultur der Nenaifjance. Die Beurteilung der großen Werte des 
Meifters ijt dem noc nicht erjchienenen dritten Bande vorbehalten. Im zweiten 
gilt die Einleitung einer jehr gut gejchriebnen aber doch nicht wejentlich neuen 
Schilderung der Renaiſſance. Thode verführt in der Datierung diejes wichtigen 
Abſchnitts der Menjchengeichichte anders, als es früher üblidy war. Man 
pflegte die Kunſt des Mittelalterd von der der Renaifjance dort zu fcheiden, wo 
die antifen Formen in der Architektur, der Ornamentif und in der Darjtellung 
des menschlichen Körpers zuerjt wieder erjcheinen. Brunelleschis Domfuppel 
und Ghibertis Baptifteriumtüren, beide ins erjte Viertel des fünfzehnten Jahr- 
hunderts fallend, find oft al Ausgangspunkt der neuen Zeit gewählt worden. 
Thode hat in feinem vortrefflichen Buche über den heiligen Franz von Aſſiſi 
und den Einfluß der Bettelmönchorden auf die Kunſt erfolgreich verfochten, daß 
der Beginn der Renaifjance viel früher angejegt werden müſſe. Ihm erjcheint 
als Wendepunft das Leben des genannten Heiligen (1182 bis 1226). Aber 
wie aller Same auch einmal Frucht geweſen ift, jo it auch die ſtark pietiftifche, 
auf Werfheiligkeit ausgehende Lehre des Franz von Affifi auf ältere Er- 
jcheinungen zurüdzuführen. In Südfrankreich, woher des Franziskus Mutter 
ftammte, blühte ſtark das Waldenjertum, das die Franziskanerlehre jo jehr be- 
einflußt hat. Vor allem aber war der Einfluß der Kreuzzüge, die Wieder- 
berührung des Occidents mit dem Orient, das Herüberfliegen geiftigen Samens 
aus SKonftantinopel und andern Griechenjtädten in vollem Gange. Jeder 
Einjchnitt, den der Gejchichtichreiber in die Zeit macht, ift mehr oder weniger 
willfürlih. Doc) erfennen wir gern mit Thode an, daß um dieſe Zeit eine 
neue geiftige Bewegung wie ein Flugfeuer über das Land ging. In unglaublich 
furzer Zeit nad) der Stiftung des Franziskaner: (und der faft in dieſelbe Zeit 
fallenden des Dominifaner-) Ordens waren die predigenden Bettelmönche über 
das ganze Gebiet der römifchen Kirche verbreitet. Überall wußten fie die 
Menjchheit zur Zerfnirfchung zu bringen. Überall wurden an Stelle der ein- 
fachen Meß- und Zeremonienfirchen weite Hallenfirchen gebaut, damit jie die 
Menge der Gläubigen fafjen könnten. Die Gotif geht mit den Bettelorden 
durch Frankreich, Deutjchland und England. In Italien ift der Zufammenhang 
zwifchen der wiederauflebenden Kunft und dem Franziskanertum jo eng wie mur 
denkbar. Giottos Kunft, die Wiedereroberung der dramatiſchen Malerei, ift aufs 
innigfte mit dem Leben des Franziskus verbunden; in Aſſiſi ſelbſt entjtehn die 
eriten großen Werfe diefer Art. Giotto lebte von 1266 bis 1337, jein größerer 
Beitgenoffe Dante von 1265 bis 1321. Die bildende Kunjt hat von Giotto 
an eine faſt ununterbrochne Entwicklung, biß fie mit dem Tode Michelangelos 
1564 im wejentlichen ihren Abſchluß, ihr Ende erreicht. 
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Die Dichtung, die Philofophie und die Gelehrfamkeit nahmen einen andern 
Gang. Dantes Höhe haben jogar jeine beiden großen Nachfolger Petrarca 
und Boccaccio nicht wieder erreicht. Nach ihnen aber erlangte die lateiniſche 
Sprache in der Dichtung wieder das libergewicht und erſtickte damit deren 
Lebensodem. Die mittelalterliche Philojophie und die jcholaftische Wiſſenſchaft 
erreichten in Thomas von Aquino und Antonius von Padua ihren Höhepunft, 
wenigſtens für Italien. So große Namen findet man in den folgenden Jahr: 
hunderten nicht wieder. Vor allem zeigten fich feine Anſätze zu geiftiger Freiheit 
auf dem religiöjen Gebiet. Die überlieferten Legenden galten ala Tatjachen, 
die Anfichten der Kirchenväter als unbedingte Autorität auf firchlichem, die des 
Ariitoteles auf philofophifchem und die des Plinius auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiet. Während im Norden Wichf und Hus eine Brüde zur Reformation 
hinüberfpannten, während die Buchdruderkunft für die große Umwälzung der 
Geiſter das techniſche Hilfsmittel lieferte, Teuchtete in Italien nur am Himmel 
der bildenden Kunſt ein prachtvoller Sonnenjchein. In Naturwifjenichaft, 
Philofophie und Religion war e3 dunkle Nacht. Politisch litt das arme Land 
unfäglich unter der Zeriplitterung, unter den unaufhörlichen Kriegen und Bürger: 
friegen, jowie unter dem Eindringen fremder Truppen. In fittlicher Beziehung 
nahm der Klerus einen traurigen Tiefſtand ein, die Laienjchaft war einem 
folchen Klerus entjprechend. Die Päpſte hatten von 1378 bis 1415 in Avignon 
refidiert, und als fie zurückkehrten, bejjerte fich noch wenig. Konnte doch um 
dad Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein jo jfrupellojer Verbrecher wie 
Alerander der Sechite den Stuhl Petri einnehmen! 

Erft im legten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts kehrte die Dichtung 
wieder zur italienischen Sprache zurüd. Das war dad Verdienſt Lorenzo di 
Medicis, der ſelbſt artige Sonette und Madrigalen zu dichten verjtand. Er 
und feine Freunde belebten auch das Studium der Philofophie von neuem. 
Die bedeutendite Wirfung zeigte fich wohl bei Michelangelo. Der Mäcen 
hatte den Jüngling, bei dem wir auch in jo frühen Jahren einen hellen Ber- 
Stand, einen ftarfen ſeeliſchen Schwung vorausjegen dürfen, an jich gezogen 
und in die philofophiichen Studien eingeführt. Das tritt in vielen Verjen des 
Künftlerd hervor. Philoſophie, ſpäter auch religiöfe Betrachtungen und die 
Liebe find der Hauptinhalt der zahlreichen Dichtungen. Auch die Liebe! Wir 
wiſſen wenig von den weiblichen Wefen, die es verjtanden, einen Michelangelo 
anzuziehn (Vittoria Colonna gehört in diefem Sinne nicht zu ihnen), aber die 
Gedichte befunden, daß feine Leidenjchaft ftarf war. Ob fie erwidert wurde 
oder nicht, und ob fie gar nur unerwidert blieb, weil in der Knabenzeit ein 
Fauſtſchlag fein Antlig für immer entftellt hatte, bleibt der Vermutung über: 
laffen. Dem Thodiſchen Buch verdanken wir nicht nur eine vortreffliche Neu: 
überjegung vieler Dichtungen, fondern auch eine fundige Erläuterung, von der 
wir freilich den Teil, der fid) auf die Einordnung in Schopenhauerjche philo- 


ſophiſche Schulbegriffe bezieht, ohne Bedauern vermifjen würden. Als Dichter 


fann Michelangelo ohnehin nur deshalb unſer nterejje erweden, meil er 

zugleich der große Künftler ift. Dem Dichter ſtanden zu jehr die herrichende 

Zwangsform des Sonetts und der ganze vernünftelnde Ton der damaligen 
Grenzboten I 1904 78 
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Poeſie entgegen, den wir, auf dem Boden unfrer freien und vielgejtaltigen Lyrik 
und Epik ftehend, durchaus nicht mögen. 

Weit ſchwerer im einzelnen zu verfolgen aber aller Wahrjcheinlichfeit nad) 
von weit tieferm Einfluß als die am Ende doch nur notdürftig galvanifierte 
platonifche Philofophie iſt das Auftreten des Stirchenreformators Savonarola, 
des befannten Borläufer® Martin Lutherd. Er Hat eine tiefe religiöſe, ethiſche 
Slut im Herzen des dafür ficherlich jo jehr empfänglichen Jünglings entfacht. 
Auch Hier war Lorenzo di Medici der Vermittler. Vielleicht iſt fein früher 
Tod in feiner Richtung mehr zu beflagen, als daß durch ihn der Kirchen— 
reformer feinen Halt verlor und in eine eigne politiiche Laufbahn gedrängt 
worden ift, die, einem Ikarusfluge vergleichbar, ihn zu einem jähen Sturze 
führen mußte. Savonarola lebte als Dominifanermönd in Bologna, als 
Lorenzo ihn, den Siebenunddreigigjährigen, 1489 nad) Florenz berief. Die 
moralische Verfommenheit des Klerus hatte einen unglaublichen Grad erreicht, 
der ſich am beften dadurch Fennzeichnet, daß ein Alerander Borgia wenig Jahre 
jpäter Papſt werden und einen feiner Söhne, den an Verruchtheit den Vater 
noch übertreffenden Cejare Borgia, zum Gonfaloniere der Kirche machen konnte. 
Wäre der Laienjtand fittlicher gewejen, jo hätte er eine folche Kirche nicht er: 
tragen. Wir wijjen aber auch aus vielen Zeugnifjen, daß zügellofe Begierden 
das ganze Leben der Zeit beherrichten, und daß Verbrechen zu ihrer Befriedigung 
für nichts erachtet wurden. Die Zerknirſchung, die zweihundert Jahre früher 
die Bettelmönche hervorgebracht hatten, war verflogen, wenigſtens im Süden; 
die Orden ſelbſt hatten jich einem jErupellojen Wohlleben ergeben, das religiöfe 
Leben des italienischen Volkes ging wenig tief, es ging in dürftigitem Zeremonien: 
fram und in der bildenden Kunft auf, die in einem unbejchreiblich glanzvollen 
Gegenjag zu allem übrigen ftand. In diefe faulen Zuftände hinein ſchmetterten 
die Predigten Savonarolas wie die Pojaune des Weltgerihts. Er predigte 
Buße und Umkehr; eine Neinigung der Kirche wollte er nicht im Sinne eines 
Abfall3 vom Papfte, wie bald darauf die deutjchen Neformatoren; dazu ſtand 
ihm als Dominikaner der Sinn nicht. Im Gegenteil, ſtark abweichend von 
Luther juchte er in der mönchiſchen Askeſe das Mittel, die päpftliche Kirche an 
Haupt und Gliedern zu reformieren. Seine Predigten fchlugen durd), in dem 
geiftig regen Florenz noch weit mehr als in dem gemächlichern Bologna. Das 
Bolf jtrömte in feine Kirche und wurde von ihm eleftrifiert. Es gereicht 
Lorenzo zum höchſten Ruhme, daß er in die NReformbewegung Savonarolas 
eintrat und dieſen zu feinem perjönlichen Umgang heranzog. Michelangelo 
war bei der Berufung Savonarolas erjt vierzehn Jahre alt; als er fiebzehn 
Jahre alt geworden war, ftarb Lorenzo (1492); in diefen drei Jahren haben 
Savonarola und Michelangelo zu Lorenzo Kreiſe gehört. Es iſt nicht denkbar, 
daß der gereifte Mann, der alle Herzen erjchütterte, die empfängliche Seele dei 
Zünglings ohne den tiefjten Einfluß gelafjen hätte. Der Tod des klugen 
Staatsmannes war für den Reformator ein Verhängnis. Mit feinen Söhnen 
Lorenzo und Giuliano entzweite ſich bald das florentinifche Voll. Savonarola 
übernahm immer mehr die politische Führung der Republif, da er die Volke: 
majfen mit der Macht feiner Nede beherrjchte. Die Verfaſſung von Florenz 
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jollte zugleich republifanifch und theofratifch fein; ein durch feinen Lebenswandel 
vorbildlicher Klerus follte bedeutenden Einfluß auf die Regierung haben. Einige 
der größten Künſtler ftanden dabei auf der Seite Savonarolas, jo Sandro 
Botticelli und Fra Bartolommeo, der mit ihm im Kloſter San Marco lebte. 
Auch Michelangelo, der der Partei der 1494 vertriebnen beiden Medici feindlich 
gegenüberjtand, hat aller Wahrjcheinlichkeit nach zu dieſem Kreiſe gehört. Er lebte 
in Florenz bis zum Dftober 1494 und dann wieder vom Frühling 1495 bis 
zum Juni 1496. Seitdem jind fich die beiden bedeutenden Männer nicht wieder 
begegnet. Eine Wendung in den politijchen Greigniffen: der unerwartete 
Abzug der Franzoſen aus Italien, jtand mit Savonarolas bis dahin immer 
eingetroffnen Prophezeiungen in Widerſpruch. Sein Einfluß nahm ab. Die 
Medici kamen, freilich nicht aus diefem Grunde allein, wieder empor. Die 
Franzisfaner fonnten 1498 endlich den lange vorbereiteten Schlag gegen ihn 
ausführen. Sie liegen Savonarola durch einen VBolfshaufen gefangen nehmen 
und an das vom PBapjte eingejegte geijtliche Gericht ausliefern. Bis dahin 
hatte der Neformator, durch das florentinische Volk geſchützt, der päpftlichen 
Vorladung und fogar dem Bann trogen fünnen. Nun aber hatte man ihn 
und machte ihm jchleunigjt den Prozeß. Auf dem Marfte von Florenz erhängte 
man ihn mit zwei andern Mönchen auf einem Scheiterhaufen. Untätig ja 
dasjelbe Volk, das vor furzem für Savonarola durch Feuer gegangen wäre, 
den Flammen zu, die feinen Leib verzehrten. 

Den Einfluß Savonarolas auf Michelangelo jchlägt Thode jehr hoch an; 
obwohl er im einzelnen nicht nachweisbar ift, wird man aus allgemeinen 
Gründen gern einer jolchen Anficht folgen. Michelangelo, jo jagt der Biograph, 
war der größte Schüler und Nachfolger des Reformatord als Chriſt. Er 
„empfing durch die Predigten in San Marco und im Dom fein Chriftentum umd 
mit ihm die Kraft feines Duldens und Schaffens, die Innerlichkeit Des 
fünftlerifchen Genius, unermeßlich empfänglich und fruchtbar, die Beitimmung 
des Glauben! aus der verwandten Innerlichkeit des Mönches.“ Mit Recht 
weiſt Thode aber die Hypotheſe zurücd, dag Michelangelo, obwohl er in feinem 
jpätern Leben von der deutichen Reformation genug gehört haben muß, ein 
geheimer Qutheraner geweſen jei. Nicht dag er am Hofe der Päpfte wirkte 
und lebte, ijt ein Gegenbeweis, jondern der Plan, noch im hohen Alter Wall- 
fahrten nach berühmten Gnadenorten vorzunehmen. 

Der Sinn des italienischen Volfes war der Kirchenreform nicht zugänglich, 
jonjt Hätte es einen Savonarola nicht vor feinen Augen verbrennen Lajfen. 
Nach diefem furdhtbaren Ereignis ift niemals eine eigne religiöje Bewegung 
wieder aus Italien hervorgegangen, nicht einmal die Gegenreformation, denn 
dieje war, wie die Gründung des Jeluitenordens, ein Werk der Spanier. Es 
blieb jtumm auf der Halbinjel. Wohl flog auch der Same der Reformation 
von Deutjchland hierher. Er ging in Venedig und in Neapel auf, dort im 
wejentlichen auf einige Sirchenfürften, hier auf Kreiſe bejchränft, die von 
protejtantijchen deutjchen Landsfnechten beeinflußt waren. In den dreißiger 
Jahren des jechzehnten Jahrhunderts jchien es wohl, als ob aus der Neigung 
einiger venezianischen Bischöfe zur Firchlichen Reform mehr hätte werden können. 


600 Henry Chodes Michelangelo und das Ende der Renaiffance 





Aber als der Papſt die Häupter zu Kardinälen beförderte und Damit die Aus- 
ficht zu fommen jchien, daß ſich die Kirche aus fich ſelbſt reformiere, als ſich 
die andern Neformfreunde unter der Anklage der Seßerei fühlten und fic, 
nachdem einige von ihnen geitorben waren, klüglich unterwarfen, war die ganze 
Bewegung für immer aus. Thode glaubt, daß der Kardinal Caraffa, der 
jpätere Papſt Paul der Vierte, der Haupturheber der Gegenreformation, den 
Ichlauen Schachzug der Kardinalgernennung angeraten habe. Jedenfall® wurden 
hervorragende Mitglieder des Reformkreiſes fpäter Kegerverfolger. Einige wenige 
zogen die volle Konjequenz und wurden Proteſtanten, verließen aber Italien. 

Zu diejen gehörte der Kapuziner Ochrida, der für die Geſchichte Michel— 
angelos bejonderd wichtig ift, weil er zeitweilig einen großen Einfluß auf 
Vittoria Colonna gehabt Hat. Dieje jeltne Frau entjtammte dem altrömijchen 
Adelsgejchlecht der Colonna. Sie war im Jahre 1492 geboren und wurde, 
faum zur Jungfrau erblüht, mit dem Marcheje von Pescara vermählt, an dem 
fie mit jchwärmerifcher Liebe Hing, troßdem er ihr die Treue gebrochen hatte, 
und trogdem er fie nach nur zweijährigem Zufammenjein verließ umd fie 
niemals wiederfah. Ihr Sinn meigte ſich bald dem Religiöjen zu. An dem 
Eintritt ins Klofter wurde fie nur durch das Verbot des Papftes gehindert. 
Sie wandte jich nad) Neapel und kam hier in Verbindung mit den Neformern; 
auch in Rom, wohin fie ſich 1534 begab, trat fie diefen näher, namentlich dem 
Kardinal Pole und jenem Kapuziner Ochrida. Diejer war ein feuriger Reform: 
prediger. Vittoria Colonna wurde jo durch jeine Reden ergriffen, daß fie zum 
Beifpiel eigens nach Pia reifte, nur um ihn hören zu können. Sie brachte 
es fertig, die Auflöfung, mit der der Papft den ganzen SFranzisfanerorden, zu 
dem auch die Kapuziner gehören, bedrohte, abzumenden. Sie empfing jogar 
durch Ochridas Vermittlung den Beſuch Calvins. Als der Pater 1542 von der 
Inquifition gerichtet werden jollte und durch Flucht entfam, war fie ihm wahr- 
jcheinlich dabei behilflich. 

An der Reinheit des Lebenswandels Vittorias darf man nicht den geringiten 
Zweifel hegen. Ihr kann nichts vorgeivorfen werden. Im Gegenteil, je länger 
deito mehr ergab fie fich qualvollen Kafteiungen, weil fie der Inbrunft ihres 
Glaubens nicht genug tun zu fünnen vermeinte. Es ift überhaupt ein eigned 
Verhängnis, daß fie, die anfänglich durchaus an der Kirchenreform hängende 
Frau, die große fittliche Entſchlußfähigkeit, fi von ihrer Kirche zu trennen, 
nicht hatte. Innerhalb der Kirche wäre fie vermutlich der Reformpartei treu 
geblieben. Aber diefe eriftierte nicht mehr. Die zum Proteftantismus über 
getretnen waren geflohen, die übrigen zum Zeil geftorben, zum Teil mit der 
Kirche verſöhnt. Vittoria Colonna blieb bei den Verjöhnten, vor allem blieb jie 
in inniger Verbindung mit Kardinal Pole, der fie „wie eine Mutter verehrte“ 
und die Rechte, die fie and Leben hatte, foweit zur Geltung brachte, daß fie 
nicht durch Hunger und Kaſteiung den Tod fand. Sie ftarb 1547. 

As Dichterin war fie fchon Tange in ganz Stalien berühmt. Ihre 
Sonette gingen von Hand zu Hand. Zuerſt Hatte fie fajt immer in über: 
ihwenglihen Worten den geliebten Gemahl bejungen. Später neigten jich 
ihre Berje immer mehr philofophifchen und religiöfen Gefühlen zu. Ihren 
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myſtiſchen, pietiftijchen Grübeleien fonnte fie gar nicht genug tun. Daß ung 
die Dichtungen falt laffen, liegt einesteild an dem gezwungnen Versbau und 
der unlyriſchen, vernünftelnden Gedankenbildung, andernteil® an dem Zurüd- 
ſinken in die nicht reformierte und nicht reformierbare, vielmehr in Gegen- 
reformation und Jejuitismus erftarrende alte Kirche. Ihre geiftvolle, Tiebens- 
würdige Unterhaltung bezeugen alle, deren Ausſagen auf ung gefommen find. 

Bor allem willen wir es von Michelangelo. Seit etwa 1535 genoß er 
ihren Berfehr. Anfangs war fie häufig, fpäter faft immer in Rom. Sie lebte 
in Klöſtern, aber nicht al® gebundne Nonne. Bei ihr verfehrten außer den 
Ihon genannten Männern mehrere Mitglieder des reformfreundlichen Streijes, 
zum Beijpiel der hochgebildete Kardinal Bembo. Durch fie dürfte Michelangelo 
in den Kreis gelangt fein. Keinem Menfchen jcheint der Künstler jo nahe ge- 
jtanden zu haben wie ihr. Geift und Charakter ſchätzte er gleich hoch an ihr, 
fie aber meinte, wer Michelangelos Charakter nicht höher jchäge als jeine noch 
jo berühmten Werfe, der habe nicht das Glüd, feinen Charakter zu fennen. 
Nah dem Zeugnis Condivis fagte Michelangelo: über nichts betrübe er fich 
jo jehr wie darüber, daß er, als er nach ihrem Hinfcheiden Hingegangen ei, fie 
zu ſehen, ihr nur die Hand und nicht auch die Stimm und das Antlig geküßt 
habe. Ihr Tod machte ihn für längere Zeit ganz faſſungslos und wie der 
Sinne beraubt. 

Bon wem da3 gejagt werden fann, von dem gilt in der Tat das Dichter: 
wort: Wer den Beiten feiner Zeit genug getan, der hat gelebt für alle Zeiten. 
Die Lebensjchilderung, die Thode von ihr gibt, kann man mit dem einen 
Worte „Meiſterſtück“ bezeichnen. 
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17 
—— er Juniwind raſchelte in den Efeuranken des Kloſters. Die eiſerne 
IWVetterfahne auf dem Äbtiſſinnenhauſe begann leiſe zu knarren, bis 
I) fie in ein zornige8 Kreiſchen ausbrach. Denn aus dem Juniwind 
Ai NH wurde der Juniſſurm. Er fuhr über die Heide und juchte bie 
6 — ſchwanken Birken im Moor zu brechen; er warf die Ziegel vom 
— dDach der alten Kloſterlirche und heulte im Kreuzgang. Die Roſen— 
büſche auf dem Kirchhof zerknickte er, und das Storchneſt auf dem Pachthof warf 
er auf die Erde. Obgleich die Störchin beide Flügel über ihre nackten Jungen 
breitete und mit dem Schnabel gegen den Wind hieb. Doch der Sturm lachte 
ihrer Wut. Als im Morgengrauen der gelbe Kater des Pachthofes wie von un— 
gefähr an dem großen Düngerhaufen vorüberwandelte, ſah er dort etwas liegen, 
das jeine Neugierde im höchſten Grade feſſelte. Ehe er aber mit einem Sprunge 
nad dem noch lebenden Storchentind greifen konnte, faßte ihn ein jcharfer Schnabel 


fo feft in den aufwärts ftehenden Schwanz, daß er einen gellenden Schrei ausftieh, 
und fobald er fich mit einem Nud frei gemacht hatte, das Weite ſuchte. Ein Ende 
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des Schwanzes blieb im Schnabel der Storchenmutter, der er nicht zu munden 
Ihien, und der Kater hatte den ganzen Tag zu tun, an feinem Schwanzſtummel 
zu leden. 

E3 war eine böje Nacht. Elfie, die ſonſt ihre zehn Stunden jchlief, ſaß auf 
recht im Bett, horchte auf das Fauchen des Windes und dachte daran, ob Herr 
Heinemann fie wohl nod) erfennen würde. 

Sie jah ihn deutlich vor fich mit feinem jungen, luftigen Geſicht. Denn ihn 
hatte fie von allen Menſchen auf dem Dovenhof am wenigjten vergefjen. Schon 
beöwegen, weil fie auf einer Ausjtellung ein Bild von ihm gefunden hatte. Es 
war ein Stückchen wilden Gartend gewejen, das er hingemalt Hatte, und Eifie 
ftand mit einem wunderlichen Gefühl davor. Aber ihre Freundinnen zogen fie 
weiter, und das Gefühl verihwand. Heute aber fam es wieder; und dann eilten 
ihre Gedanken weiter. Zu der Tante, die fie lieb gehabt Hatte, zu der guten, 
freundlichen Rojalie, zu den Coufinen und dem Kleinen Better. — Konnte man alle 
Menſchen vergejjen und fich dann plötzlich ihrer entſinnen? — Elſie horchte auf 
den Sturm und empfand Sehnjuht nad dem, was geweſen war. 

Auc die Abtiffin konnte nicht ſchlafen; das aber war nicht8 Ungewöhnlices 
bei ihr. Manche Nacht ging fie ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Im leichten 
Schuhen und fo, daß niemand fie hörte. 

Auch heute mußte fie an Betty Eberjtein denen. Die Gräfin mar niemals 
ins Kloſter zurüdgefehrt. Seit fünf Jahren ftand ihre Wohnung leer, und fie ließ 
fi) ihre Einnahme durch den Rendanten bald hier- bald dorthin jchiden. Sie 
jollte mit einer Dame aus fürftlichem Haufe befreundet geworden und mit ihr viel 
auf Reifen fein. Die andern Stiftsdamen fprachen oft von ihr und wunderten fi 
über ihr Ausbleiben. Gelegentlich ſagte auch eine Konventualin, Gräfin Eberjtein 
könnte doc wiederlehren. Was will fie in der Welt? Ya, was wollte fie? 

Äbtiſſin Afta zog die Vorhänge vom Fenfter und ſah zum fturmgepeitichten 
Himmel empor. Es war fein Junihimmel, wie ihn die Dichter befingen; etwas 
Drohendes lag in feinem matten Grau, feinen gelb umrandeten Wolfen. Und Aſta 
wandte ji von ihm und kroch müde auf ihr Lager. 

Und noch ein Menfchenkind horchte auf den Sturm und jah in den düſtern 
Himmel; dad war Elifabeth Wolffenradt auf ihrem Hofe Moorheide. Sanft und 
jüß jchliefen ihre beiden Töchter neben ihrem Bett; im anftoßenden Zimmer atmete 
Auttger Wolffenradt, und als fie zu ihm trat, baflte er im Schlaf die Hände und 
rief: Laß fie nur kommen, id) ſchlage alle tot! Denn er war ein friegeriicher Junge 
und fo groß und ftarf getvorden, daß der alte Schlüter, der manchmal nad Moor- 
beide fam, ihm fagte, er follte fi) in Hamburg für Geld jehen laſſen. Nun warf 
er fich auf die andre Seite, und das brennende Licht in Eliſabeths Hand warf 
einen Schein auf fein ſchlafendes Gefiht. Dann zog ein luftiger Traum an ihm 
vorüber, denn er lachte und zeigte feine Zähne. Gerade wie jein Vater es zu tum 
pflegte, als er noch jung war, fröhlic und leichten Herzens, als er und Elijabeth 
ſich liebten. 

Geräuſchlos glitt Eliſabeth wieder aus dem Zimmer. Sie mußte zufrieden 
mit dem Leben ſein, das ſie ſich geſchaffen hatte. Es war einſam, voll von Mühe 
und Arbeit, und die bittern Stunden blieben nicht aus. Nachdem ſie den Dovenhof 
verlaſſen Hatte, war ihre Geſundheit ſchwankend geweſen, und was ſie tat und an 
ordnete, war rein mechanisch geichehen; allmählich war es dann befjer geworden. 
Mit leifem Schauder dachte fie noch heute an ihren Einzug auf Moorheide, ihrem 
Befigtum. Sie hatte den Hof öde umd traurig gefunden; und wenn Frau Fuchſius 
nicht gewejen wäre, würde die Verzagtheit über fie gefommen jein. Fran Fuchſius 
aber nahm die neue Arbeit und Verantwortlichkeit mit Freuden auf fich, umd durd 
fie erhielt Elifabeth neue Spannkraft. Dann war auch Rojalie ein Troft. Immer 
milde, janft und hilfsbereit. Es war jelbjtverftändlih, daß fie bei Eliſabeth blieb 
und nicht mehr daran dachte, in die Klabunkerſtraße zurüczufehren. Nur zuerf 
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ging fie auf einige Zeit nad) Hamburg, als ihr Neffe Alois ein bißchen wunderlich 
im Kopf geworden war, als er nicht jprechen mochte und immer in ein kurzes 
Gelächter ausbrad), und als Madame Heinemann den ganzen Tag weinte und nicht 
einmal mehr Quft verjpürte, Näh- und Stednadeln zu verkaufen. Aber die Zeit 
war längjt vorüber. Alois Hatte fich erholt und war eine Tags nad) Paris ge— 
gangen; Madame Heinemann hatte wieder angefangen gemütlich zu werden und 
hatte dann ein junges Mädchen in den Laden genommen, und Rojalie war beruhigt 
nach) Moorheide zurüdgefehrt. 

E3 kommt ſchon alled wieder in die beſte Ordnung, gnädige Frau, fagte fie 
zu Eliſabeth. Man joll nur nicht verzagen! 

Die junge Frau wollte aud nicht verzagen. Nach einem Jahre war fie in 
aller Form von Wolf Wolffenradt gejchieden und erhielt durch jeinen Rechtsanwalt 
ein kleines Jahrgeld, ſodaß fie mit den Rindern bejcheiden aber jorgenlo8 auf Moor: 
beide wohnen konnte. 

Der Dovenhof war Wolf zugeiprochen worden; dafür hatte er ſich verpflichtet, 
feiner erjten Frau vorläufig die drei Kinder zu laffen. Vorläufig. Das Wort 
Hang drohend, fait jo drohend wie das Heulen des Sturmes. 

Wieder horchte Elijabetd auf die Atemzüge der Kinder. Nocd hatte Wolf 
niemal3 nad ihnen gefragt, obgleich Melitta ihm feine Kinder gegeben hatte. Aber 
Melitta war dennoch die Siegerin geblieben. Bon neuem heulte der Wind, und 
der Regen rauſchte hernieder. Elijabeth verjuchte, fich alles Denkens zu enthalten. 

Am andern Morgen jpiegelte fi die Sonne in taujend Tropfen, und was 
im Kloſter an Blättern und Zweigen von den Bäumen gefallen war, wurde vor— 
forglich mweggefegt. Eljie ſah &, als fie zum drittenmal zu ihrer alten Tante 
Amalie ging. Zweimal ſchon Hatte jie verjucht, dem Fräulein einen Beſuch zu 
machen; aber Augufte hatte ihr den Einlaf verweigert. Heute Morgen nun, nad 
dem böjen Unwetter, Hatte fie jagen lafjen, gnä Frölen wünſche Fräulein Eljie zu 
fehen, und diefe machte fich gehorjam auf den Weg. 

Sie hatte ſchon gehört, daß die beiden Alten immer wunderlicher geworden 
feien, und daß Auguſte ganz allein das Regiment führte. Das junge Mädchen 
empfand ein wenig Scheu vor diefem Beſuch und ging jehr langjam durch den 
Kloftergarten und dann durch den Kreuzgang. Bis dahin war fie nicht unzufrieden 
geweien, ihrer Mutter melden zu können, daß Tante Amalie nichts von ihr wifjen 
wollte. 

Bald aber jtand fie vor der zufammengejunfnen Gejtalt der Greifin, küßte ihr 
die Hand und bat den lieben Gott im jtillen, fie nicht jo alt werden zu laſſen. 

Bit du Elſie Wolffenradt? fragte die alte Dame kläglich. Sahjt du früher 
nicht anderd aus? 

Das junge Mädchen lachte. 

Tantchen, damals war ic) dreizehn Jahre alt. Jetzt werde ich bald neungehn! 

Fräulein von Werfentin widelte ſich in die Dede, die über ihren Knien lag. 

Neunzehn Fahre! Augufte, find wir nicht aud einmal jo jung gemwejen? 

Ja, gnä Frölen. Und von der andern Seite kam Auguſte ımd padte ihr 
Fräulein noch mehr ein. 

Der Sturm — murmelte die alte Dame. Der Happert mit den Dachpfannen 
und pfeift durch die Türrigen. ALS ich jung war, wehte es niemals! 

Wirklih nicht? Elſie ſetzte fich neben die Alte und fahte ihre Hand. Früher 
wehte e3 niemals? 

E3 war immer Sonnenjchein! jagte Augufte vorwurfsvoll, und Fräulein von 
Werkentin nidte eifrig. 

Immer Sonnenjhein! erwiderte fie. 

Da haft du es gut gehabt, Tante Amalie! Elſie lachte. Denke dir, ich weiß 
ganz genau, wie oft es bei und geregnet hat, und Ehrijtian, der Kutſcher von euerm 
Pachthof, jagt aud, daß es im Sommer meijt regnet. Kennft du Ehriftian, Tante 
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Amalie? Oder läſſeſt du dich nicht ausfahren? ch glaube, er verfteht e8 gut. Er 
ann aber auch Storchneſter bauen. Denn denke dir, der arme Stord vom Pachthof 
hat heute Nacht fein Neſt verloren! 

Und Elfie berichtete von dem Ereignis auf dem Pachthof, das fie auf ihrem 
erften Spaziergang heute Morgen ſchon erfahren hatte. 

Sit es nicht traurig? ſetzte fie Hinzu. Die armen Störhe! Unwillkürlich 
ſprach fie, wie man mit Kindern jpricht. 

Tante Amalie jah ſich nah Auguſte um, und dieſe zudte die Achjeln. 

Störde find nichts für ein Kloſter! jagte fie ſpitzig, und Fräulein von Werkentin 
nidte von neuem. 

Störche find nichts für ung! erwiderte fie. 

Ratlod jah das junge Mädchen von einer Alten zur andern und begann dann 
von Eltern und Geſchwiſtern zu berichten, bis fie endlich aufftand und fi empfahl. 
Tante Amaliend Augen waren etwas heller geworden; als fie allein mit Auguſte 
war, fagte fie von jelbit: 

Augufte, wir wollen ihr doc ein Vergnügen machen. Denn fie ift die Ur- 
enfelin meiner lieben Schwejter Luije. 

Zwanzig Mark! jagte Augufte kurz und mit einem verfniffnen Zug um 
den Mund. 

Die alte Dame bejann fid). 

BZuerft wollen wir mit ihr ausfahren, mit Chriftian, der es fo gut verfteht! 

Im Sommer machte Fräulein von Werfentin gelegentlich noch Ausfahrten, 
und Augujte ließ fich auch germ die frifche Luft um die Wangen jtreichen. Deshalb 
hatte fie nicht3 gegen diejed Vergnügen einzuwenden und überbradhte dem Kleinen 
Fräulein felbjt die Einladung. Gerade als man im Abtiffinnenhaufe treppauf 
treppunter lief, und die jtillen Räume in eine gewiſſe Aufregung verjeßt zu jein 
ſchienen. 

Was iſt Hier los? fragte Auguſte den Diener, der ihre Beſtellung ent- 
gegennahm. 

Er jeufzte ein wenig. Denn er war auch fein Kind mehr und liebte das 
ruhige Leben. 

Wir kriegen Beſuch, Augufte; Frau Baronin Melitta von Wolffenradt und 
ihren Herm Gemahl. Ganz was Feines; dad Telegramm war aus Paris. Unſre 
Frau Abtijfin wurde blaß, als fie es Laß. 

Hausbeſuch ift niemals ſchön! erwiderte Augufte im Weggehn, und der Kollege 
zupfte an feiner weißen Halsbinde. Sie jagte, was er nicht auszuſprechen wagte; 
und um fich zu entſchuldigen, wiederholte er, was er ſchon einmal gejagt Hatte. 

Frau Abtiffin wurde ganz blaß. 

Dad war richtig. Aſta hatte beim Empfang von Melitta Anmeldung einen 
großen Schred befommen. Sie und ihre Schwägerin hatten fich jeit den Ereig— 
niffen im Dovenhof nur einmal und zwar damals gejehen, ald Wolf und Melitta 
heirateten. Nach Eliſabeths Abreife hatte auch Melitta den Dovenhof bald ver- 
laſſen. Allerdings nicht eher, bis fie und Wolf fi endgiltig verlobt und ein 
baldiges Wiederſehen an einem andern Drte verabredet hatten. Wolf war auf 
alles eingegangen. Er hatte auf Afta nicht den Eindrud eines glüdlihen Mannes 
gemadt; im Gegenteil, er war zuzeiten jehr verjtimmt gewejen. Melitta aber 
verftand es doch, ihn zu allem zu bringen, was fie wollte in wunderbarer 
Zufall hatte es gefügt, daß um dieje Zeit ein Verwandter von Melitta Mutter 
geftorben war, der es zu etwas gebradht, und der außer ihr feine andern Erben 
hatte. Sie wurde von einem jchlefifchen Gericht aufgefordert, ihre Anſprüche geltend 
zu maden, und hatte nad wenig Monaten die Befriedigung, ein kleines Ber: 
mögen ihr eigen zu nennen. Nun blieb fie in Schlefien, und nachdem Wolf von 
Elifabeth gerichtlich geichteden worden war, ließ er ſich mit Melitta in Breslau 
trauen, 
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Hier alſo ſahen ſich auch Aſta und ihre neue Schwägerin wieder, und mit 
einem beſondern Lächeln faßte Melitta nach dem goldnen Kreuz, das die jetzige 
Äbtiſſin von Wittelind trug. 

Run, Aſta, biſt du mit mir zufrieden? 

Die Gefragte neigte den Kopf, ſprach aber gleich von etwas anderm. Welcher 
Menſch möchte wohl daran erinnert werden, daß er feine Stellung nicht dem eignen 
Verdienſt verdantt? 

Melitta ging aud zu einem andern Gegenjtand über. Sie war aufgeregt 
und von fieberhafter Fröhlichkeit. 

Wie gehts dem Heinen Maler? der weglief, ohne mir Lebewohl zu jagen? 

Alta konnte keine Antwort geben. Sie wußte nichts von Heren Heinemann, 
und e8 war ihr angenehm, nichts zu wiffen. 

Seit der Zeit hatte die Abtiffin nur felten von ihren Geſchwiſtern gehört, 
und ed war ihr jehr recht gewejen. Die flüchtige Freundſchaft, die fie für Melitta 
empfunden hatte, war längit verflogen. Der alte Diener hatte recht gejehen. Sie 
war jehr blaß geworden. 

Auch Elfie war aufgeregt. Sie mußte an Alois Heinemann denken, und 
dann daran, daß jie Melitta niemals recht hatte leiden fünnen. Aber fie war jept 
erwachſen und mußte fi) wie eine Dame benehmen. 

Als Abends jpät der Wagen vor dem Übtijfinnenhaufe hielt, und eine elegante 
Dame audjtieg, der viele Koffer folgten, trat Elfie ihr artig entgegen. 

Kommt Onkel Wolf nit audy? fragte fie nad) freundlicher Begrüßung. 

Neugierig jah Melitta in das zarte Geficht des jungen Mädchens. 

Wolf ift nach dem Dovenhof gefahren. Biſt du Elſie Wolffenradt? Du 
ſcheinſt ja jehr nett geworden zu fein. Und hier iſt meine liebe hochwürdige 
Abriffin? Ich freue mich wirklich, dich wieder zu jehen! 

An diefem Ubend wurde es fpät im Abtiffinnenhaus, und als Elfie ihren 
Kopf auf die Kiffen legte, jchlief fie gleich jo jet und traumlos, daß fie fi am 
nächſten Morgen erjt almählih auf ihre Tante Melitta und den letzten Abend 
befinnen fonnte. Dann meinte fie, daß alles jehr nett geweſen fei. Tante Melitta 
fonnte jo hübſch von Paris und von der Niviera erzählen. Von den Kleidern, 
die fie und die andern Damen getragen, von den Vergnügungen und den vor— 
nehmen Leuten, die fie fennen gelerut hatte Tante Afta hatte nicht viel gejagt; 
aber die war von Natur ftill und ſprach wenig. 

Eigentlid) war es nett, daß Elfie nicht mehr mit der Abtilfin allein im dem 
großen Haufe war. 

Aljo Hier ift dein Reich! fagte Melitta zu Aſta. Sie ftand in dem Arbeitd- 
zimmer und jah fi neugierig um. Dann jepte fie jich in den Stuhl der Abtijfin 
und jpielte mit einem Papiermeſſer. 

Komiſch! jagte fie Halb vor ſich Hin, 

Was meinft du damit? fragte die Äbtilfin; aber fie erhielt feine Antwort. 

Melitta betrachtete die Sachen des Schreibtiiches, ftand auf und gähnte. 

Findeſt du das Leben auch jo langweilig? fragte fie plößlich. 

Ich habe meine Pflichten zu erfüllen und denfe nicht an Langeweile! 

Du bijt aber merkwürdig gealtert! 

Ihre Schwägerin verzog das Geficht. Auch als Abtiffin mag man ein ſolches 
Wort nicht hören. 

Betty Eberftein hat ſich wunderbar gehalten, ſetzte Melitta ohne Übergang 
Hinzu. Ih ſah fie im vorigen Jahre in Florenz mit ihrer Durchlaucht zus 
jammen — Du weißt gewiß, daß fie fi mit einer Prinzejjin befreundet hat. Die 
Damen durchſtreiften Italien und ſchienen fich jehr gut zu unterhalten. 

Haft du mit ihr geſprochen? Aſtas Stimme zitterte unmerklih, und Melitta 
jhüttelte den Kopf. 

Ste beachtete mich nicht, und als ich fie einmal in den Cascinen amrebete 
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— die Fremden begegnen ſich ja ewig in Florenz —, da fagte fie mir, daf fie mid 
nicht mehr zu fennen wünjchte. Eigentlich) war es natürlich, aber doch nicht ganz 
angenehm. Sie verfehrte mit den intereffanteften Menjchen dort, und ich lernte 
fie alle nicht kennen. 

Du Haft ja deinen Mann! 

Melitta lachte. Findeſt du deinen Bruder eigentlich interefjant? 

Das mußt du befjer beurteilen fünnen als ich, liebe Melitta. Außerdem — die 
Äbtiſſin Hatte ein ſcharfes Wort auf der Zunge, aber Melitta jah fie fait drohend 
an. Da jchwieg fie lieber. 

Jedermann hat feine Enttäufchungen, jagte fie nach einer Weile, und ihre 
Schwägerin lachte ſpöttiſch. 

Welh ein Glück ift es doch, daß es noch Gemeinpläge gibt. Damit kann 
man ſich immer tröften. 

Aber fie wurde wieder freundlicher, und als Elfie zujammen mit den zwei 
Damen das frühe Mittagefjen einnahm, beluftigte fi das junge Mädchen an den 
Erzählungen ihrer ehemaligen Erzieherin und an der Art, wie fie viele Dinge ins 
Komiſche zu ziehn mußte 

Melitta Erjcheinung war nod eleganter geworden; und wenn ihre Züge auch 
oft etwas Abgejpanntes hatten, jo mußte fie doch wegen ihrer ſchönen Augen und 
einer gewifien bejtridenden Art der Unterhaltung gefallen. Sie wandte ſich mit 
ihren Erzählungen auch mehr an Elſie als an Ajta, und es tat dem jungen 
Mädchen fait leid, nah dem Eſſen zu ihrer alten Tante gehn zu müfjen. Aber 
die Ausfahrt war von Fräulein von Werfentin auf den heutigen Nachmittag an- 
gejeßt worden, und obgleich das Wetter nocd immer regnerijch und fühl war, jo 
hatten fi die beiden Alten auf diefen Tag vorbereitet und wünſchten das Ber: 
gnügen nicht zu verſchieben. 

Der Kutſcher Ehriftian hielt mit jeinem Landauer. ſchon vor dem Kreuzgang 
und lächelte Elfie wohlwollend an. 

Wir wollen einen hübjchen Weg fahren, Hein Fräulein! jagte er, und al 
die beiden Alten mühſam eingeftiegen waren, und Fräulein von Werfentin ſich vor 
lauter Kiffen und Deden kaum rühren Eonnte, begann die Fahrt. 

Elſie ſaß auf dem Rückſitz. Eigentlich hatte Auguſte getan, als wollte fie 
diejen einnehmen, dann aber hatte fie es geichehn laſſen, daß die junge Baronefje 
dieſen Platz für den beften erklärte, und fich würdevoll neben ihre Herrin geſetzt. 
Aus dem Klofter ging der Weg durch die Felder, dann über die Heide und an 
weiten Moorftreifen entlang. Hier und dort ftand ein junger Tannenwald, dann 
wieder fam man an Kiefern vorüber, die auf weißem Heidejand wuchſen, und da— 
zwiſchen lagen Bauernhäufer und grüne Felder. Elfie verfuchte, fich mit ihrer 
Tante zu unterhalten, aber Fräulein von Werkentin ſchlief gleich ein, wie fie meiſt 
tat, wenn fie eine Wagenfahrt machte, die ihr deswegen wohl fo gut befam. 
Augufte war niemal3 zum Sprechen aufgelegt, und Elfie fonnte an Melitta denten. 
Sie dachte jet viel an fie und an frühere Zeiten. Und fie grübelte darüber nad, 
wie es wohl möglic wäre, fi) mit einem Manne zu verloben und einen andern 
zu heiraten. 

Der Wagen fuhr die Landitraße entlang und bog dann in einen Heckenweg 
ein. Lächelnd jah ſich Chriſtian nad Elfie um. Schlief fie auch, wie die zwei 
alten Damen, oder merkte fie, welcher Hof jeßt vor ihnen auftauchte? Aber Eifie 
ja regunglos, der Kutſcher wandte fi) nod einmal zu ihr und räufperte ſich 
leije. Gerade in dem Augenblid, da ein Scherenfchleifer über den Weg fuhr, und 
jein großer Hund dem Handpferd bellend an den Kopf ſprang. Und biejes Hands 
pferd, auch Pollux genannt, hate alle Überrafchungen. Es bäumte fich hoch auf, 
fprang über die Stränge und rafte, das andre Pferd mit ſich reigend, querfeldein. 

So wenigſtens berichtete Ehriftian nachher die Geſchichte. Ganz genau ben 
jelben Wortlaut aber hatte jie niemals, jondern hing von jeinen verſchiednen 
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Stimmungen ab, und er konnte fie auch nicht haarklein erzählen, da er erjt wieder 
zu fi gefommen war, als das Wafjer eined Moortümpels ihn umſpült hatte. 
Augufte lag ganz in feiner Nähe. Vom Wagen und den Pferden war aber eben- 
jomenig etwas zu fehen wie von Fräulein von Werfentin oder Elſie. Mit einem 
derben Fluch kroch der Kutſcher auß der Lache und ſuchte Augufte zum Aufitehn 
zu bewegen. 

Schreien Sie nicht jo, ſagte er dabei. Sie leben ja nod). 

Denn fie ſchrie aus vollem Halfe. Mit einem zornigen Blid fah fie ihn an. 

Was wiſſen Sie davon? 

Dicht vor dem Hof Moorheide widelte ein junger Mann Fräulein von Werkentin 
aus ihren Deden. 

Wollen Sie verfuchen, geehrte Dame, ob Sie aufftehn können? 

Die Angeredete richtete fi) mühſam auf. 

Wie kam e8 eigentlih? fragte fie erftaunt. 

Ja, wer konnte das jagen? Sogar Elfie, die faft zugleich” mit der Tante 
aus dem Wagen geflogen war und nun gänzlich unverjehrt herbeieifte, wußte nicht, 
wie es zugegangen war. Aber Fräulein von Werkentin war in eine Pfüße ges 
fallen und in einem Bujtand, in dem fie fidherli im ihrem ganzen eben nicht 
gewejen war. Doch fie war merkwürdig gefaßt; als fie fi) umjah und nirgends 
Auguste entdedte, die fie hätte fragen können, wandte fie fi an den Herrn. 

Sie müſſen uns ſchon eine Zeit lang in Ihrem Haufe aufnehmen, mein Herr! 

Ein etwa jehsjähriger Junge, der mit meitgeöffneten Augen in der Nähe 
geitanden Hatte, drängte ſich jept an fie heran. 

Das Haus gehört Mama und nit Onkel Louis Heinemann. Der ift nur 
geftern zum Beſuch gelommen. Aber Mama wird dic) gern aufnehmen und bir 
gewiß ein reines leid geben! 

Zutraulich ſchob er jeine Hand in den Arm der alten Dame, 

Soll id did; ein wenig anfaffen? Ich kann e8 ganz gut. 

Wie Heißt du? fragte fie, in fein lebhaftes Kindergeficht blidend. 

Ruttger Wolffenradt! lautete die Antwort. Ich habe auch noch zwei Schweitern, 
Gabriele und Irmgard. Willft du fie einmal fehen? Sie find im Haufe, weil 
fie bei Mama lernen jollen; ich brauche noch nicht zu lernen, weil ich noch nicht 
ganz ſechs Jahre alt bin. Aber ich kenne die Buchſtaben. Weißt du, wieviel drei 
und fünf find? Ich weiß es. 

Zangjam ging Fräulein von Werfentin und horchte auf Ruttgers Geplauder, 
Dann wandte fie fi) an Alois Heinemann, der fie vorfichtig ftüßte. 

Bitten Sie die Frau von Wolffenradt um Mufnahme für Fräulein von 
Werkentin und Elſie Wolffenradt von der Wolffenburg. 

Unwillkürlich ſah fi) der Maler nad Elfie um, die hinter der Heinen 
Gruppe ging. 

Zuerft darf ih Sie gewiß ind Haus geleiten; meinen Auftrag werde ich ſo— 
dann ausführen, fagte er dann höflich. 

Auf diefe Weife aljo machte Elfie ihren Beſuch auf der Moorheide, und als 
fie mit Hilfe der Hausfrau ihre alte Tante von Schmuß und Näffe gereinigt und 
fi) jelbjt in ein Kleid von Eliſabeth geftedt Hatte, wagte fie ed, fich ein wenig 
umzufehen. Es war ein bejcheidnes, fleined Bauernhaus mit wenig und einfach 
eingerichteten Räumen, worin die Wolffenradts wohnten; aber ein jchöner, frucht— 
barer Garten erftredte fich weit in die umliegenden Felder hinein. Hier ging fie 
mit zwei Heinen Mädchen und Alois Heinemann, und alle drei zeigten ihr, wo 
die Erbjen mwuchjen und die Bohnen, der Blumenkohl und der Salat. Wo id) 
der Hühnerhof in den Garten ſchob und durch ein hohes Drahtgitter abgejperrt 
war, weil die Hühner jo fragten und ein unbejcheidned Wejen zur Schau trugen. 
Jella und Jrmgard führten die Unterhaltung... Sie waren groß geworden, und 
Elſie würde fie niemals wieder erkannt haben; und fie jelbft hatten natürlich feine 
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Erinnerung an die Coufine. Aber Alois Heinemann hatte ihnen Elfie als Ver— 
wandte vorgeftellt, und nun waren fie jehr zutraulich. 

Wohnſt du in Wittelind bei den ganz alten Damen? Dorthin möchten wir 
auch wohl einmal; aber Mutti meint, es tut nicht nötig. Die Frau Übtiffin heißt 
auh Wolffenradt, unfer Knecht hat e8 und erzählt, aber wir find wohl nicht ver- 
wandt. Und wenn wir verwandt find, dann verfehren wir doch nicht miteinander. 
Roſalie jagt, jo etwas kann angehn, und dich haben wir ja auch nie gejehen. 

Elſie öffnete den Mund und wollte widerjprechen; dann jah fie zu Herm 
Heinemann binüber und wurde verlegen. Er aber jchien nicht auf Jellas Ges 
plauder geachtet zu haben und wandte fidh jept an Elſie. 

Sit e8 hier nicht hübſch? fragte er. Dabei deutete er auf eine grüne Wieje 
hinter dem Haufe, an die fi ein Feiner Wald anſchloß. Zu beiden Seiten er- 
jtredten fi) Heiderüden, auf denen einzelne alte Bäume ftanden. 

Für einen Maler gibt e8 eine Menge von Bildern! ſetzte er hinzu. 

Schüchtern betrachtete fie ihn von der Seite. Es lam ihr vor, als wäre er 
früher breitjchultriger gewejen, und fein Geficht hatte einen andern Ausdrud an— 
genommen. Seine Augen waren ernſthaft geworden, und jein Mund jo feit ge 
ſchloſſen, als hätte er feine Luft, viel zu lachen. 

In Wittelind ift ed auch maleriſch, jagte Eifie. 

Sp höre id, und das freut mid) jehr. Morgen werde ich einmal hinkommen 
und mir die Kirche anjehen! 

Sie jollen fie ja reftaurieren! 

IH nicht, dazu tft der Herr Baurat da und eine ganze Kommilfion. Aber 
ich jol mid; um die Ausihmüdung befümmern und einige alte Bilder begutachten 
und vielleicht erneuern. 

Er erzählte von einer Kirche, wo er kürzlich ein ſchönes alte Gemälde auf 
dem Boden gefunden hatte, und jein Geficht wurde lebhafter. Elſie hätte ihm noch 
lange zuhören können; aber die Heinen Coufinen mijchten fi in die Unterhal- 
tung, und dann fam eine ältere Perjon den Gartenweg entlang. Alois ging ihr 
entgegen. 

Willſt du uns rufen, Tante Rojalie? 

Ich follte nur fragen, ob das junge gnädige Fräulein eine Tafje Tee 
belieben. 

Sie ſprach mit großer Zurüdhaltung; aber Elfie trat auf fie zu und gab ihr 
die Hand. 

Ah, Rofalie, kennen Sie mich nicht mehr? Sie haben mid doc damals jo 
Ihön gepflegt und find jo gut gegen mich gewejen! 

Mamjell Drümpelmeier jah freundli in Elſies Gefidht. 

Ad ja, natürlich weiß ich e8 noch, Fräulein Elfie; nur — fie feufzte, man 
weiß nicht immer, ob man fi an alles erinnern darf oder lieber alles vergißt! 

Elfie wußte es jelbft nicht; aber dann jaß fie doch am Teetiſch mit den 
andern Wolffenradt8 und ſah Efifabety mit faft ſchwärmeriſcher Verehrung an. 
Sie hatte dieje Tante ehemals jehr geliebt umd fie dann vergefjen. Nun begann 
fie fie von neuem zu lieben. 

Fräulein von Werkentin hatte im Sofa Pla genommen und ſchon zweimal 
hellauf gelacht. Nuttger faß neben ihr und unterhielt ſich umausgejegt mit ihr. 

Eine fo alte Dame wie dich habe ich noch nie gejehen, verficherte er ihr 
gewiß zum zehntenmal. Aber ich habe dich gern, und du mußt tmieberfommen. 
Niht wahr, Mutti, die alte Dame darf wiederlommen? 

Gewiß, Auttger! 

Elifabeth beteifigte ſich wenig an der Unterhaltung und forgte nur für dad 
leiblihe Wohl. 

Dann werde ich dich auch einmal im Klofter beſuchen! verlündete der Junge 
Ich zeige dir dann, wie man am Turnred eine Riefenwelle macht. Die alte 
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Dame weiß nicht, was das ift! ſetzte er entſchuldigend Hinzu, und Tante Amalie 
lachte von neuem. 

Ja, fomm du nur und bringe deine Schwejtern mit! 

Sie war wie aufgelebt und ftrih immer wieder mit der Hand über den 
Blondlopf neben ihr. Jetzt fuhr ein Wagen vor dad Haus, und ehe Roſalie 
aus der Tür war, um zu jehen, wer ed wäre, jtand jchon Augufte im Zimmer. 

Gnä Frölen ift Hier? Gnä Frölen ift nicht tot? 

Fräulein von Werkentin lachte zufrieden. 

Sch bin nicht tot, Augufte, und mir jcheint, daß auch Sie noch Ieben. 

Gnä Frölen müfjen glei nad) Haus und zu Bett! rief Auguſte. 

Aber ihre Herrin warf ihr einen fühlen Blid zu. 

Stören Sie mich nicht, jondern gehn Sie in die Küche. Ach weiß, was ich 
zu tun babe! 

Die Dienerin riß die Mugen auf, verichwand dann aber, ohne ein Wort zu 
jagen, und Ruttger Hlopfte feine neue Freundin aufs nie. 

Du bift eine feine alte Dame, jagte er bewundernd; aber die andre jcheint 
mir nicht jo nett! 

Nad einer Stunde durfte Ehriftian die ihm anvertrauten Damen wieder zum 
Klofter zurüdfahren. Er jelbft war in gedrüdter Stimmung und warf nur hin 
und wieder einen Blid auf den Wagen, den er jamt den Pferden bald wieder 
gefunden, der aber am mehreren Stellen Beihädigungen erlitten hatte. Auch 
Auguste fagte nichts, jondern ſaß ferzengrade auf dem Rückſitz. 

„Gnä Frölen“ Hatte nämlich gejagt, fie jollte diefen Pla einnehmen; und 
Elfie mußte neben ihrer Urgroßtante figen. Die Fahrt war jchweigfam, niemand 
ſprach viel, erjt al3 Fräulein von Werkentin vor dem Kreuzgang außftieg, wandte 
fie jih an Elſie. 

Morgen mußt du gleich zu mir kommen, jagte fie befehlend. 

Mit ihrer getreuen Augufte ging fie davon, und Ehriftian wandte die Pferde 
und fuhr Elfie zum Abtiffinnenhaufe. 

In meinem ganzen irdiſchen Leben ift mir jo etwas nicht paſſiert! Hagte er. 
Ach, Hein Fräulein, für Malheur kann feiner; aber das glaubt niemand. Pollur 
ift jchwer zu nehmen, und er hat die Schuld; aber ich kriege fie! 

Elſie verfuhte ihn zu tröften, aber er jchüttelte den Kopf. 

Da krieg ich noch Ungelegenheiten von, Hein Fräulein, da8 glauben Sie man! 
Und ich wollte Sie jo gern fahren! Du liebe Zeit, du liebe Zeit! 

Er jammerte noch vor fi Hin, als Elſie jchon ausgeftiegen war, und er 
langjam jeinem Pachthofe zufuhr. Elfie dachte nicht viel an ihn. Sie grübelte 
darüber nad, was fie Tante Afta und Melitta von ihrem Wbenteuer erzählen 
follte. Dieje Sorge war ganz unnötig. Melitta ließ ſich an diefem Abende nicht 
jehen und tat am nächſten Tage feine Frage, und Uta hatte jo notwendige Ge— 
ſchäfte zu erledigen, daß auch fie feine Zeit fand, fi um Elfie zu fümmern. 

Wenn Elfie aljo dad Bedürfnid empfand, fich einer Seele mitzuteilen, dann 
mußte fie e8 ſchon in einem Brief an ihre Mutter tun. Uber obgleih fie am 
nächſten Morgen einen Bericht von ihrem Tun und Treiben in Wittefind ab- 
jandte, fam doch daß Abenteuer bei Moorheide nicht darin vor. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Der hervorragende Soldat, der ſoeben aus dem Leben geſchieden iſt, Feldmarſchall 
Graf Walderjee, hat ſeit feiner Rückkehr aus China in engerm Kreiſe immer 
wieder auf die Unvermeidlichkeit der Entwicklung in Dftafien, der wir jet bei- 
wohnen, und insbejondre auf das zu gewärtigende Hervortreten Amerilas hinge— 
wiefen. Auch die Sorge um unſre deutichen Zufunftsintereffen ſprach dabei mit. 
Amerikas Stellung zu Japan erklärt ſich einerfeit3 aus feinen Handelsintereſſen, 
die e8 mit Japan und der Mandſchurei verfnüpfen, andrerjeit3 aus feinem Anſpruch 
auf die Hegemonie auf dem Großen Dzean. Will Amerika diejen Anſpruch be— 
haupten, jo muß e8 mit Japan Freund oder Feind fein. Einftweilen fordern feine 
Intereffen ein freundichaftliches Verhältnis, wobei die noch unzureichende Stärke der 
amerilanijchen Flotte und das engliſch-japaniſche Bündnis entjcheidend in dad Gewicht 
fallen. Vorläufig wird dieſes Bündnis wenigftens auf der afiatifhen Seite bes 
Dzeand der amerikaniſchen Hegemonie noch einen feiten Riegel vorichieben. Ein 
englijch-amerifanifch-japanifher Dreibund im Dften wäre vielleicht nicht unmöglich, 
aber England ift nicht gewöhnt, in einem folchen Bunde der Zweite zu fein, und 
dann — gegen wen joll ein folches Bündnis fid) rihten? Gegen Rußland oder 
gegen ein mit Rußland verbündete® China? China kann heute den Ruſſen ala 
Gegner unbequem werden, ald Verbündeter füme es, auch Japan gegenüber, wenig 
in Betracht. Oder gegen eine Betätigung der ruffiich-franzöfiichen Intereſſenge— 
meinjchaft in Dftafien? Anfänglih Hat man fih ja in Pariß nicht genug gegen 
den Gedanken wehren können, daß Frankreich dem Ami et Alli6 auch in Dftafien 
verpflichtet jei. Noch vor kurzem konnte man in einer angejehenen Barifer Revue 
fejen, daß ber ruffifch=franzöfiihe Notenaustaufh — der Gegenzug gegen das 
engliih-japanifche Bündnis — inhaltlos umd folglich inutile geweſen fei. Mit 
Wohlgefallen fonnte man ſich in der dee einer englilch=franzöfiichen Intimität. 
Den Ami in Nöten gab „Marianne“ leichten Herzend auf und fpann den flirt mit 
dem Nahbar am Kanal; ein englifches Blatt erflärte verbindlih: Frankreich muß bei 
England finden, was e8 von Rußland vergeblich erhofft hat — Elſaß-Lothringen. 

Aber jeit einigen Tagen jcheint in die engliſch-franzöſiſche Suppe ein Haar 
gefallen zu fein. Die Pariſer politiihen Kreije zeigen fi bejorgt um Indo-China, 
„die Neisfammer des Dftens,“ und die Hammer ſchilt den Marinemintiter, daß er 
nit genug für die Verteidigung diefer Kolonie vorgeforgt habe. Mit Stimme 
runzeln verzeichnen Parijer Blätter, daß ein engliicher Admiral das Borgehn der 
japanijchen Torpeboflotte ohne Kriegserklärung gegen Port Arthur jowie den An- 
griff auf die ruffiihen Schiffe bei Tichemulpo für vollkommen korrekt erllärt habe. 
Im heutigen Seefriege könne man nicht anderd vorgehn, heute ſei der Krieg 
zugleih die Kriegserklärung. Die Barifer PBubliziftil beginnt zu prüfen, wie 
ſolchen Anfhauungen gegenüber die Situation der franzöfiihen Häfen bejchaffen jei, 
und Balfours Äußerung, daß wenn die fontinentalen Staaten einen Angriff Eng- 
lands abwarten wollten, fie ruhig ihre flotten abichaffen könnten, Hat in Frank— 
reich einen ganz entgegengefeßten Eindrud gemacht, zumal da bald darauf die Ber- 
fiherung folgte, daß die engliihe Flotte immer ftärfer als die ruſſiſch-franzöſiſche 
fein werde. Um da8 Maß voll zu machen, graben engliiche Blätter die „Schlacht 
bei Dorling“ wieder aus oder erfinden eine neue, bie auf der Vorausfegung 
beruht, „eine andre feindliche Flotte“ habe die engliiche geichlagen, und Deutid- 
land jchide nun von den oftfriefiichen Häfen aus, wo alles feit langer Hand forgfältig 
vorbereitet jet, eine Landungsflotte nach England hinüber Mit Maßnahmen zur 
Küftenverteidigung gegen einen deutfchen Angriff hat man ſich drüben ohnehin jeit 
längerer Zeit bejchäftigt. Abgeſehen von dem Hafen am Firth of Fife, der ſich 
bireft gegen Wilhelmshaven richtet, werden ſchwere Batterien an beftimmten Küſten— 
punlten gebaut und armiert. Diejed Doppelfpiel in der engliichen Preſſe, gleich» 
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zeitig ein engliſch-franzöſiſcher Krieg gegen Deutichland und ein englifcher gegen 
Frankreich, dabei ein fortgeſetztes Schüren gegen Deutichland verbunden mit tiefen 
Verbeugungen vor Rußland, die Brüskierung des jo englandfreundlichen ruſſiſchen 
Botichafterd von Benkendorf durd ein Blaubuch und zugleih ein Verbot an die 
Singjpielhallen, die VBollsftimmung gegen Rußland und den Zaren zu montieren — 
das alles jollte eigentlih den Schluß zulafjen, daß die engliiche Politik jih an 
einem Sceidewege befindet, aber über die weiter einzufchlagende Richtung im 
unklaren iſt. Wenigitend was Dftafien anbelangt. Dort einzugreifen hat Eng- 
land zunächſt fein Intereſſe. Es könnte dad auch nur zur See tun, und da fehlt 
es an einem Kampfobjekt. Einftweilen hält ja die japanijche Flotte die ruſſiſche 
im Schad. Mit Truppen in die Mandjchurei zu gehn, dafür würde England 
fi) beſtens bedanfen, es hat an kojtipieligen Vergnügen dieſer Art vollitändig 
genug. Die großen aſiatiſchen Intereſſen Englands liegen vielmehr auf der Linie 
vom Perſiſchen Golf bis Tibet, dort handelt es ſich um den direften Schuß 
Indiens und der Grenzländer. Während des jüdafrifanijchen Krieges hat Kaijer 
Nikolaus der Königin Viktoria bekanntlich das Verſprechen gegeben, daß er bie 
Verlegenheiten Englands nicht ausnußen wolle. Ob England jet bereit jein wird, 
Neziprozität zu üben, oder ob es mit Beichleunigung alles daran jegen wird, durd) 
Bejebung vorgejhobner Poſitionen in Mittelafien und durch Etablierung einer 
Hegemonie über Perjien dem bisher jo unaufgaltiamen ruffiihen Eroberungsgange 
Halt zu gebieten? 

Auf dem eigentlihen Kriegstheater wird England ruhig zufehen, folange 
Rußland dort feinen Verbündeten hat, oder bis die Chineſen etwa in den Krieg 
eingreifen und dann ein neuer Aufitand gegen die Fremden in China die un— 
vermeidliche Folge jein wird. Dann würden freilich Situationen eintreten, die aud) 
uns nicht gleichgiltig laſſen Lönnten. Bei jeder Gebietöverjchiebung in Djtafien 
infolge des Kriegs könnte England „zur Herſtellung des Gleichgewichts“ Kom— 
penjationen verlangen, wenn es fich nicht jchon vorher vertraulich mit Rußland 
darüber verftändigt, und auch dieſe Kompenfationen könnten unſre Interejjen be— 
rühren. England leijtet ſchon durch eine bloße Sympathie, fern von jedem aktiven 
Beiltande, Japan die wertvollite Hilfe, indem es den rujfiihen Schiffen im Mittel- 
meer, am Suezfanal ujw. die Kohlen verjagt, und es jo jedem rujfiichen Gejchwader, 
das nicht eine Kohlenflotte mit fich führt, fait unmöglic macht, nad Dftafien zu 
gelangen. Die trefflich redigierten Wochenüberjihten der „Marine-Rundihau* 
haben zwar ein Verzeichnid der Rußland zur Verfügung ftehenden Kohlenftationen 
gegeben, aber ob dort Kohlen in größerm Umfange zu erhalten jein werden? 
Man erinnere fih, daß ald Prinz Heinrich mit der „Deutichland“ hinausging, 
England an allen Häfen von Port Said bis Hongkong jämtliche Kohlenvorräte 
aufgelauft hatte, und e8 nur dem energiſchen Zugreifen eines deutjchen Konſuls zu 
verdanlen war, daß die deutjchen Schiffe unterwegs noch Kohlen fanden. Unter 
diejen Umftänden ift e8 wenig wahrjcheinlih, daß Rußland im Frühling feine 
Dftjeeflotte nad) Dftafien ſenden oder gar einen Verſuch mit der Flotte des Schwarzen 
Meered machen wird. Sogar wenn England jeine Zuftimmung gäbe, daß die leßt- 
genannte die Dardanellen pajjiere, würde Rußland im eignen Snterefje dieje Ge— 
ſchwader zuhaufe lafjen, weil e8 England gegenüber wehrlos wäre, jobald e8 in 
der Ditjee und auf dem Schwarzen Meere feine Flotte mehr hätte. Bedingung 
für dieſe Entjendung wäre eine abjolut korrekte Neutralität Englands und bie 
formelle Zufage, daß England gegen Rufland feinen Krieg führen werde. Aber 
auch nad) Überwindung all diefer Wenn und Aber käme immer noch dad größte — 
die Balfanfrage. 

Die Abjendung der Flotte des Schwarzen Meered nad) Dftafien füme einem Ver— 
ziht Rußlands auf feine aktive Beteiligung an der Löjung der Balkanwirren gleich, 
eine Rolle, in die fein ruffiiher Ratjer willigen fann. Von dem Augenblid an wäre 
Rußland mit feinen Ballaninterefjen England auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. 
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Um jo bemerfenswerter iſt e8, daß jüngft der „Figaro,“ anfcheinend als Dolmetjcher 
italieniſcher Anſchauungen, für die freie Durchfahrt der ruffiihen Flotte durch die 
Meerengen eintrat und dies im Namen der Neutralität verlangte. Er führte dabei 
aus, die Bedeutung ded Prinzips der Neutralität beſtehe in der Anerkennung des 
abjoluten Rechts der Kriegführenden, ſich ohne jede fremde Einmifhung zu fchlagen 
und zu verteidigen. Einem der Sriegführenden das Recht verjagen, von allen feinen 
Hilfsmitteln Gebraud zu machen, verriete die Abficht, ihn feinem Gegner gegenüber 
in die Bedingungen militäriicher Inferiorität zu verjegen, das heiße ſoviel als diejem 
eine indirelte Hilfe gewähren. Rußland werde im Notfalle diefe Anſchauungen 
bei den Mächten geltend machen und — jo fließt der „Figaro“ — bei der 
italieniſchen Regierung dabei feinem Hinderniß begegnen. Wir glauben nicht, daß 
Rußland feine europäiichen Küften entblößen wird, um in Dftafien Seefiege zu 
erringen, wo e8 bei gehöriger Umſicht und Nachhaltigkeit des jchließlichen Erfolges 
zu Lande unbedingt ſicher iſt. Die Entjendung der Flotte nad) Dftafien würde 
die militäriihen Verhältniffe in Europa jehr zu feinen Ungunften verjchieben. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Beumer hat fi in der Neichstagsfigung vom 
6. dieſes Monats darüber beklagt, daß die „Örenzboten“ die von ihm eingebrachte 
Rejolution zum Militäretat, wonach die Soldaten im Urlaubsfalle freie Eijenbahn- 
fahrt Haben jollen, al den Weg zur Parlamentsarmee bezeichnet hätten. Die 
Partei verlange nicht, Urlaub erteilen zu können, jondern wünjche nur, daß im 
Falle des Urlaubs die Fahrt auf der Eifenbahn frei ſei. Der Herr Abgeordnete 
hat für die nationalliberale Nejolution recht, aber die freifinnige, die denjelben 
Gegenſtand behandelt (Nr. 241), geht viel weiter und verlangt „mindejteng 
einmal während der Dienjtzeit“ für eine Reiſe in die Heimat freie Hin- und Nüd- 
fahrt. Hier wird die Sache aljo jchon obligatoriih. Nicht gegen den Wunſch 
als foldhen haben wir und gewandt, jondern gegen die Form der Rejolution, 
die in den Augen der Menge den Charakter eines dem Soldaten zuitehenden 
Rechts annimmt und deshalb gerade in Heeresjadhen von allen ftaatderhaltenden 
Parteien vermieden werden follte. In der Sache jelbft gehn wir jogar noch weiter 
als die beiden Rejolutionen und wünſchen, daß der Sold während einer Urlaubs- 
zeit bis zu vierzehn Tagen, jomweit es fich nicht um Ernteurlaub handelt, womöglich 
nicht einbehalten werde, zumal der Soldat ja aud während des furzen Urlaubs 
Soldat bleibt. 

Wir haben aljo keinen Einwand gegen die Sache, fondern gegen die Form 
der Rejolution des Neichitagdbejhluffes erhoben und find der Meinung, es 
würde eine viel befjere Wirkung gehabt haben, wenn die Parteien übereinftimmend 
einen auf die freie Fahrt bezüglihen Wunjc zu erkennen gegeben hätten, deſſen 
Erfüllung ja befanntlid) gar nicht vom Reich, jondern von den Einzelregierungeh 
abhängt. Das Reich kann höchftend den Abzug des Soldes aufheben. Da nidt 
überall Eifenbahnen gehn, jo hätte zur Vervollftändigung der Rejolutionen übrigens 
hinzugefügt werden müfjen: „bezw. auch für Beförderung mit der Poſt oder mit 
fonftigen ftaatlichen Verkehrsmitteln.“ Daß die Urlaubgerteilung ohnehin längit 
in einem jehr großen, fortwährend wachſenden Umfange erfolgt, lehrt das militärijche 
Ausjehen unjrer Eijenbahnzüge vor und nad) den großen Feften zur Genüge. In 
die zwei Dienjtjahre fallen jech® große Feſte. Es müßte aljo, wenn jeder Soldat 
während feiner Dienftzeit „mindeftend einmal“ freien Heimatsurlaub haben joll, 
zu jedem großen Seite der jechite Teil der Armee und Marine auf Urlaub 
gehn, daß heißt, die deutichen Eifenbahnen müßten zu jedem großen Feſte un- 
gefähr Hunderttaufend Mann Hin und zurüd befördern. Auch noch in Schnellzügen, 
wie die freifinnige Rejolution verlangt! Außerhalb ber Feitzeit noch im größern 
Umfange Urlaub zu erteilen, dürfte bei der knappen Dienjtzeit der Fußtruppen 
faum ausführbar fein. Die Beantragung von „Rejolutionen,“ die die Interna 
des Dienſtes auch nur annähernd berühren, follte doch ein privilegium odiosum 
der Sozialdemokratie bleiben. ..* 
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Ein diplomatiſcher Scherz Bismarcks? In dem von König Wilhelm 
dem Erjten am 28. Februar 1866 abgehaltnen Minijterrat, wobei außer dem 
Kronprinzen und den Miniftern auch Moltke und Manteuffel fowie der Vertreter 
Preußens in Paris, Graf Golg, zugegen waren, erklärte Bißmard voran und 
ebenſo Moltfe und Manteuffel mit dem fonft Unmwejenden, außer Finanzminijter 
Bodelihwingh, der fich für einen Ausgleich mit Äſterreich in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Frage äußerte, es ſei unvermeidlich, falls Dfterreich nicht freiwillig 
aus den Herzogtümern weiche, zum Schwerte zu greifen. Mber der Kronprinz 
widerſprach, weil der Krieg mit DOfterreich ein Bruderkrieg fei, und ſich das Aus— 
land gewiß hHineinmilchen werde. Der König jelbit war mit Bismards Plan ein- 
verjtanden, einen engern Bund unter Führung Preußens zu jchaffen, worüber er 
übrigens ſchon vor der Berufung Bismards einen Plan dur den Grafen Berns— 
dorff den deutihen Höfen Hatte mitteilen laſſen; nur fcheute er vor einem Kriege 
mit Ofterreich zurüd. Wber in dieſem Minifterrat überrafchte er mit der Be— 
merfung, der Befiß der Herzogtümer ſei eines Krieges ſchon wert, doch jei eine 
friedlihe Erlangung immerhin twünjchenswerter; wenn es aber fein müffe, jei er 
auch zum Krieg entichloffen, den er, nachdem er Gott gebeten habe, ihm den 
richtigen Weg zu zeigen, für einen gemwagten Halte Den Widerſpruch in diejen 
Worten rügt Heinrich Friedjung in feinem Geſchichtswerk: „Der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Deutjchland 1859 bis 1866“ (Aufl. 5 von 1901/2, Bd. 1, ©. 156), 
den: diejer Auszug entnommen ift, mit der Bemerkung: „Nur zu gut ftimmte das 
Wort Gotted mit den Wünſchen überein, die er fich ſelbſt nicht eingeftand.“ Das 
Ergebnis des MinifterratS war wichtig genug, e8 geheim zu halten. Unterhand- 
lungen Bismardd mit Napoleon und Moltkes mit Stalien, die ja nur auf einen 
Krieg mit Ofterreich gerichtet fein konnten, konnten nicht verborgen bleiben. Aber 
Graf Bismarck machte auß feinen großen Plänen ebenjomwenig ein Geheimnis wie 
aus dem Widerftreben des Königs. Ein von Moltke außgenrbeiteter Entwurf zu 
einem Angriffskriege gegen Öfterreich, der mit einem überrafchenden Überfall 
Sachſens und einer Überrumpelung der Bundesfeftung Mainz beginnen jollte, wurde 
als ein gegen alles Völkerrecht verftoßender Friedensbruh vom König Wilhelm 
abgelehnt; aber Bismard fannte den Stolz der habsburgiſchen Monarchie, die eher 
einen Krieg wagen, als ſich zu einem freiwilligen Zurüdweichen in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Frage herbeilafien werde, befjer al3 jein König. Die Stimmung am 
Berliner Hofe und im Kabinett zu Berlin fannte man am öſterreichiſchen Hofe 
aus den Berührungen mit den höchſten reifen der Berliner Gejellichaft, bis in 
die königliche Familie, jehr wohl. Biegeleben und Belcredi warnten vor einem 
plöglichen Überfall Sachſens und Böhmens durch Preußen. Aus Berlin waren 
Berichte an dad Auswärtige Amt in Wien gelangt, daß gewicdhtige Vertreter einer 
folhen Anſicht unter den preußiſchen Militärs ſeien. Gerüchte von preußifchen 
Rüftungen, wenn fie auch noch grundlod waren, liefen jchon um. 

Eine wegen ihre8 Urhebers Beachtung verdienende Warnung bed Bankiers 
Bleihröder in Berlin, der in finanziellen Dingen Berater Bismarcks wie aud) des 
Grafen Hohenthal, damals ſächſiſchen Gejandten in Berlin, war, und deſſen Inter— 
efje darin bejtand, fih im Falle eines Krieges beiden Parteien zu empfehlen, be- 
unrubigte damals den jächjiihen Hof. Bleichröder wollte erfahren haben, daß im 
Minifterrate vom 28. Februar die Frage eines Überfall auf Sachſen ernſtlich er- 
wogen worden jei; dabei jei beichlofjen worden, Sachſen erjt zu bejegen, wenn der 
Krieg mit Öfterreich unabwendbar geworden fei, und dann mit der Kriegderflärung 
jogleih in Sachſen einzurüden. Es mochte das aus dem Moltkiihen Entwurf bes 
lannt geworden fein, der fich ja ernſtlich mit dem Plan eines preußiichen Einfalls 
in Sachſen beichäftigt Hatte. Graf Hohenthal war von diefer Mitteilung aufs 
äußerfte betroffen und gab feiner Regierung ſofort Nachricht. Er Ionnte jedoch Bis— 
mard nicht gut jelbjt über das ihm von Bleichröder anvertraute Staatsgeheimnis be- 
fragen und verjuchte es, ihn in andrer Weife zur Ausſprache zu veranlafjen. Er lub 
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Bismard für den 10. März zum Diner ein, und feine Gattin übernahm es, ben 
unbarmberzigen Feind ihres Vaterland außzuforihen. Bei dem Mahle ftellte fie 
an Bismard, ihren Tiſchnachbar, die Frage, ob er wirklich Sachſen überfallen und 
Ofterreich befriegen wolle? Diefer aber, vielleicht nur jein kühnes Spiel fortfegend, 
ging ohne Zögern auf den verfänglichen Geſprächsſtoff ein und feßte die Gräfin 
durch anjcheinend offenherzige® Enthüllen des die Zukunft dedenden Schleierd in 
Schreden. „Zweifeln Sie nicht, liebe Gräfin, antwortete er, ich habe nie einen 
andern Gedanken gehabt, und ich habe mich jeit meinem Eintritt ins Miniftertum 
ftet3 damit bejchäftigt. Der Augenblid naht; unſre Kanonen find ſchon Heute ge- 
gofien, und bald werden Sie Gelegenheit haben, ſich zu überzeugen, ob unſre ver- 
befierte Artillerie nicht der öfterreichijchen überlegen iſt. (Das war num freilich 
im folgenden Kriege, nad) der Gejchichtichreibung, nicht der Fall, wohl aber war 
das neue preußiſche Zündnadelgewehr allen Waffengattungen der Dfterreicher über- 
legen.) Und Bismard habe ihr dann, wie erzählt wird, auf die Frage, ob fie 
fih auf ihre Befigung bet Leipzig oder auf die in Böhmen zurüdziehn jolle, mit 
ernjter Miene geraten, fie möge ruhig bei Leipzig bleiben, denn in der Nähe ihres 
böhmiſchen Schloffes würden die ſterreicher angegriffen und gefchlagen werben. 
Ob dies bloß die Verjpottung einer neugierigen Fragerin oder ein Mittel war, 
durch die ſächſiſche Geſandtſchaft in Berlin die Welt in Bejorgnis und Verwirrung 
zu ſetzen, konnte in Wien nicht entſchieden werben. Herr von Bismard jelbft 
wurde bon mehreren Diplomaten gefragt, was an der Sade jet, und da ermiderte 
er heiter, er habe fich mit der Dame einen Scherz gemadit. 
Freilich Iehrten die folgenden Monate, welcher Ernft dahinter verborgen lag. 
©. 


Ein franzöfifhes Urteil über die deutſchen Offiziere. Den franzöfiichen 
Chauviniſten und Revanchejchreiern, die alle Vorgänge im deutichen Heerweſen mit 
nerböfer Spannung verfolgen, haben bie jüngften Militärromane und die deutjche 
Preſſe in der legten Zeit viel Stoff zu hoffnungsfreudigen Betrachtungen gegeben. 
Eins der mwütendften Hebblätter, Le Gaulois, brachte dor einigen Wochen einen 
Reitartifel von dem Oberftleutnant Rouffet, worin er jeinen Landsleuten ein Licht 
über die gefürchteten deutjchen Dffiziere aufſteckt. Da feine Betrachtungen in der 

berjeßung viel von ihrer Tollheit verlieren würden, jo geben wir einige ber 
Phraſen im Urtert: 

Le corps des officiers, autrefois si rigoureusement sélectionné semble, s’aban- 
donner ä je ne sais quel tourbillon de passions violentes, ou sombrent peu à peu 
sa dignit6, son prestige et son autorite. Il se lasse d’une austérité qui jadis avait 
fait sa force, et, s’il garde sa morgue desagr&able, avec quelques qualit&s pro- 
fessionnelles, c’est qu’il met tout en fagade, et masque derriöre son attitude hautaine 
un profond affaissement moral. Je ne veux ni exag£rer, ni göneraliser ä l’absurde. 
J’entends simplement r&sumer des impressions acquises, avoudes, que nul, même 
parmi les chauvins allemands, ne dissimule, et auxquelles le souverain lui-m&me 
ne reste pas indifferent. 

Pour les sous-officiers, qui constituaient nagudre une des bases les plus solides 
de l’ödifice, il en va pis encore. On nous les presente comme le terrain d’&lection 
de la corruption et de l’immoralite. 

Ajoutez à cela, — et les procès incessants sont lä pour le prouver — qu'il 
n’existe dans l'armée allemande aucun lien moral entre le chef et le subordonne. 
Tandis qu’en France, malgre tous les efforts des antimilitaristes, les rapports 
hierarchiques sont constamment fondes sur le respect, l’estime et l’affection röci- 
proques, ils se rösument chez nos voisins, en brutalit6s sanglantes et en violences 
de fous furieux. L’officier y forme une caste; le sous-officier une classe; le soldat 
un troupeau, qu’on mene à coups de plat de sabre, quand ce n’est pas à coups 
de poing. 

Telle est la situation exacte de cette armede! 
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Die Großſtadt. Außerhalb des Königreichs Sachſen wird es kaum befannt 
fein, daß der am 22. Juni 1882 geftorbne Großkaufmann Franz Ludwig Gehe 
in feinem Teftament zwei Millionen Mark für den doppelten Zweck beſtimmt hat: 
„eritend eine geeignete Vorbereitung und Ausbildung von Männern, die fi dem 
Dienfte der Gemeinden oder einer andern öffentlichen Wirkſamleit widmen wollen, 
zu unterjlüßen; zweitens Herren, die ohne für ihr Alter forgen zu können, ihr 
Leben in verbienjtlicher Weife dem öffentlichen Wohle geweiht haben, beim Verjagen 
ihrer Kräfte, duch Aufnahme in ein zu begründendes Herrenftift, eine Art mo— 
dernes Prytaneum, oder nach Umftänden duch Verleihung von ®eldbenefizien vor 
Bedrängnis zu bewahren.“ Den eriten diejer beiden Zwecke fucht die Gehe: 
ftiftung, die ihr vorläufige Heim als Untermieterin des Vereins für Erdkunde 
in Dresden, Kleine Brüdergafje 11, gefunden bat, durch Veranftaltung von Vor— 
tragszyklen, Einzelvorträgen, Diskuffionsabenden und durch eine über 50000 
Schriften umfafjende Bibliothek mit Lejefaal zu erreichen, die fie den Bildungs- 
bebürftigen zur Benußung darbietet. Im Winter 1902/3 nun hat die Geheftiftung 
dur einen Vortragszyfius die Fachleute auf die bevorftehende deutſche Städte- 
außftellung vorbereitet, und der Sekretär ber Gejellihaft, Herr Theodor 
Petermann, bat dann dur die Veröffentlihung diejer Vorträge (Die Groß: 
ftabt, ald neunte Jahrbuch der Geheftiftung 1903 bei Zahn und Jaenſch in 
Dresden erichienen) eine bleibende Frucht der Ausftellung auch ſolchen gereicht, bie 
fie nicht bejucht Haben. 

Im erjten der fieben Vorträge behandelt Karl Bücher „die Großftäbte in 
Gegenwart und Bergangenheit“ und zeigt, daß die moderne Großſtadt von der 
aſiatiſchen Dejpotenrefidenz, der Haffifchen Polis und der mittelalterlichen Stabt etwas 
grundverjchiebnes, ja nach dem hHergebrachten Begriff eigentlich überhaupt feine 
Stadt mehr ift (maß die engliſche Bezeichnung dieſer neuen Erjcheinung durch den 
neuen amtlichen Ausdrud Urban Diftrit — zum Unterfchiede von Borough und 
Tomn — rechtfertigt), und daß aud das Schlagwort vom Zuge nad) der Stabt 
nicht zutrifft. Bei dem vormald nie dagemwejenen Wachsſstum der Bevölkerung 
hätten die Großftädte auch ohne Zuzug durch ihren innern Zuwachs bedeutend an— 
ſchwellen müfjen; der Zuzug bleibe allerdings nicht aus, aber bie Bewegung jei 
nicht gerade auf die Stadt gerichtet — viele alte Städte verkümmerten jogar —, 
ſondern auf den Drt der größten Erwerbsmöglichkeit, und das ſei ebenjo oft eine 
Land- wie eine Stadigemeinde. Nicht jo viel wie Verftäbterung bedeute bie 
heutige Binnenwanderung (zunächft, würden wir hinzufeßen, denn am Ende bleibt 
fie nirgends aus), jondern nur Anhäufung der Vollsmaſſen an den Orten mit der beften 
Ausfiht auf Erwerb. 

Es Handelt fi aljo bei der heutigen Verteilung der Bevölferung um Die 
legte der vier Beziehungen des Volls zu feinem Boden, von denen Friedrich 
Rapel in jeinem Vortrage über „bie geographiiche Lage der großen Städte“ 
ausgeht; dem Menfchen ift fein Boden: Wohnftätte, Heimat, Schußgebiet und 
Nährboden. Es verfteht fi, daß der Meiſter anthropogeographiiher Darftellung 
diefe vier Beziehungen an den Großftädten mit der Anfchaulichfeit barlegt, bie 
man bei ihm gewohnt iſt; auch eine Anzahl von Plänen gibt er bei. Da bie 
vierte der genannten Beziehungen ſchon an ſich für die Bewohner eines Ortes 
einen weitern Lebens- und Wirkungsfreis abgrenzt als die andern drei — wenn 
man bei einer fo ſchwankenden und unbeftimmten Beziehung von abgrenzen reben 
darf —, der heutige Verkehr aber für die Induſtrie- und die Handeldorte ein- 
ander freuzende und dedende Erwerbskreiſe jchafft, deren jeder ſich über ben 
ganzen Globus ausdehnen kann, fo ift die Verkehrslage Hauptbedingung für daß 
Entftehn einer Großſtadt. Am Schluß hebt Rahel eine Leiftung der Städte hervor, 
an die biöher noch wenig gedacht worden tft, die aber, einmal erfannt, wohl als 
bie wichtigfte geichäßt werben wird. „ALS die Siedlungen jo groß und fo feſt ge- 
worben waren, daß ber fiegreiche Eroberer eines Landes fie nicht mehr mit leichter 
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Mühe zerftören konnte, war ein großer Fortſchritt im Völkerleben gemadt: Staaten 
fonnten nicht mehr vollfommen entwurzelt, Völker nicht mehr zerftreut werben, 
auch nad) der tiefjten Niederlage blieb von einem Volke noch etwaß übrig. Da— 
duch; gewannen die Städte eine höhere Bedeutung für die Dauer Der 
Völker und zumal der Staaten. So weit ed einen Fortjchritt in der Ge— 
ihichte gibt, muß er in der Förberung der Urbeit des Heutigen Geſchlechts durch 
die Berührung mit dem Ertrage der Arbeit des gejtrigen liegen. Für biefe Er— 
haltung und Vermehrung der Kulturgüter find die Städte als Lebengzentren und 
als Denkmäler geichaffen.” 

Dr. Georg von Mayr fpricht über „die Bevölkerung der Großſtädte,“ und 
zwar über ihre Zufammenjegung, Schichtung, Körperbeichaffenheit und Fruchtbar— 
feit. Die Frage, ob der Menſch in der Großjtadt degeneriere, ift ungeheuer wichtig, 
weil heute in Deutjchland ſchon jeder jechite Menſch (in England jeder dritte) ein 
Großftädter ift; 1850 mar (nad) Bücher) unter 38 Deutjhen 1 Grofjtädter, 1870 
unter 20, 1880 unter 13, 1890 unter 8 Mayr num zeigt in einer Überſicht 
über die ftatiftifhen Unterfuchungen, wie ungemein jchwierig die Beantwortung der 
Frage ift, und daß vorläufig das ftatiftiiche Material zur Beurtellung ber äußerft 
veriwidelten Verhältniffe, die da in Betracht kommen, noch gar nicht verarbeitet ift. 
Er warnt bor voreiligen Übertreibungen nad) beiden Seiten, läßt aber durchblicken, 
daß das vorhandne Material in Beziehung auf Militärtauglileit und Geburten- 
überſchuß den Pelfimijten einigermaßen Recht zu geben ſcheint. Auf die bange 
Frage: Wie lange noch wird und kann das jo weiter gehn mit dem Wachstum? 
antwortet er mit dem Troſt: Gott wird weiter helfen! 

Im vierten Vortrag über „die wirtichaftliche Bedeutung der Großſtädte“ von 
Profefjor Dr. Waentig wird zunädft ein Überblid über die fortichreitende Ver— 
ftädterung der Vereinigten Staaten gegeben und dann fortgefahren: „Merkwürdig 
{ft e8 nun, daß Deutichland ... troß großer natürliher und kultureller Verjchieden- 
heiten im allgemeinen doc Die gleichen Entwidlungstendenzen erfennen läßt.“ 
Nein, das ift gar nicht merkwürdig. Wo anders ſoll denn unfer jährlicher Über: 
ſchuß Hin als in die Städte, da doch der landwirtichaftlihe Grund und Boden 
verteilt und in feften Händen iſt? Dagegen ift e8 merfwürdig, daß bie noch jo 
ſchwach befiedelten Wereinigten Staaten ſchon dieſe bei uns durchaus natürliche 
Entwidlung mitmachen, und dafür muß man allerdings mit Waentig die „Lapita- 
liſtiſche Verlehrswirtſchaft“ verantwortlich machen. Daß zu den Urjachen, die 
bei und den an fi unvermeidlichen Prozeß verftärten und bejchleunigen, die all- 
gemeine Militärdienftpflicht gehört, die den jungen Mann im entjcheidenden Alter 
aus feinen Verhältniſſen herausreißt, dem Dorfleben entfremdet und mit den wirf- 
lihen und den Scheinvorzügen des Stabtlebend bekannt macht, hat feiner der Bor: 
tragenden erwähnt. Am Schluffe der Abhandlung wird der neue Menſch gepriejen, 
den die Großftadt erzeugt hat, deſſen hervorftechender Charakterzug höchſte geijtige 
Wachheit, deſſen Dafeinsprinzip größte Lebensintenfität in Arbeit und Genuß jei. 
Und auch nod die Überſpannung und Uberreizung wirfe Gutes: fie erzeuge bie 
Sehnſucht nad) dem Lande. „Nicht der Ländler mit feinem dämmerhaften Bemwußt- 
fein, der GStädter, der Großftädter war es, der das Land äſthetiſch entdedte.“ 
Bufunftsideal jet die mwechjeljeltige Durchdringung von Stadt und Land, ihre Ber- 
Ihmelzung zu einer höhern Einheit. (Hier hätte die Deutjche Gartenſtadtgeſellſchaft 
erwähnt werden können, die freilich wohl noch nicht gegründet war, ald der Vor— 
trag gedrudt wurde. Eben geht und die Nummer 5 ihrer Korrefpondenz zu. Als 
Gejchäftsftelle ift Schlachtenfee genannt; für den Vorftand zeichnet Heinrich Hart.) 

Dr. Simmel liefert in feinem Vortrag über „die Großftädte und das Geijtes- 
leben“ eineß jeiner feinen und faubern ſeelenanatomiſchen Präparate, die man weder 
auszugsweiſe wiedergeben noch durch Vorlegung von Probeftüden empfehlen Tann. 
Bejondre Beachtung verdient in diefer Röntgenphotographie der Pſyche des Groß— 
ftäbter8 der Gedanke, daß es hauptſächlich die Wucht des objektivierten, des in einer 
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Unmafje von Erzeugniffen verförperten und vergegenjtänblichten Geiftes ift, mas 
die Einzelperfönlichkeit zu erbrüden droht und fie reizt, ſich wenigſtens durch Ab— 
jonderlichfeiten geltend zu machen. 

Theodor Petermann verfolgt in feiner Abhandlung über „die geiftige 
Bedeutung der Großjtädte* die geiftige Entwidlung Deutſchlands von der Klofters 
zelle bis in die Großftadt und ftellt namentlich) dad Verhältnis des Buchdrucks, der 
Preſſe und der Univerfitäten zu den Großjtädten dar; er zeigt u. a., warum in 
früherer Zeit die Hochſchulen aud in Heinen Städten gedeihen konnten, heute aber 
der Großitadt bedürfen. E3 ift jedoch „Fein Gefühl ungemifchter Freude, mit der 
man jchließlic; auf die Anjammlung jo vieler geiftiger Potenzen und Impotenzen 
in den Großftädten Hinbliden kann. ... Die Großjtabt ift zumeiſt eher eine Feindin 
ald eine Freundin der großen Originale, die ſich dem Iandläufigen Mittelmaße nicht 
einfügen wollen. Hat freilid eine nicht tot zu machende Kraft diefen Widerjtand 
überwunden, dann bietet ihr die Großſtadt einen ungeheuern Rejonanzboden.“ 

Profeffor Dr. Dietrih Schäfer behandelt „die politiiche und militärifche 
Bedeutung der Großftädte.“ Er weiſt u. a. nad, daß der Konſtitutionalismus noch 
mehr konzentriert als der Abjolutismus. Und ihm lommen auch noch die heutigen 
Verlehrsanftalten zu Hilfe. Für den Großftädter, der ja die Politif macht, ift das 
Land gar nicht mehr vorhanden. „Wenn man in einer der fchönen ſüddeutſchen 
Univerjitätsftädte einen Studierenden fragt, was er denn auf der Hin- und Her—⸗ 
reije nad feiner Berliner oder Hamburger Heimat Schönes und JIntereſſantes ge— 
jehen Habe, erhält man in neun unter zehn Fällen die Antwort: was es denn ba 
zu jehen gebe? Die Reiſe wird in der Regel bei Nacht gemacht.“ Wenn be— 
jchrieben wird, wie im modernen Europa die Hauptftädte die Politif machen, und 
dann bemerkt wird, nur in England nidt, jo Hätte doch auch der Grund dieſer 
Ausnahme angegeben werden müfjen. England tft eine ariftofratiiche Republik mit 
monarchiſcher Fagade. Es find aljo die Landlorbs, die Fabrilanten und die Groß- 
‘händler, die die Politik machen. Won dieſen drei Beftandteilen des herrſchenden 
Körpers refidiert nur ein Teil des dritten in London, denn London ift feine Fabrik: 
ftadt. Und es ift darum auch nicht jozialdemofratiih, denn der größte Teil jeiner 
untern Mittelftandfchicht befteht auß Leuten, die vom Handel ihr Brot haben; das 
Zumpenproletariat aber lommt politiich nicht in Betradht. Von England im allge= 
meinen wird gefagt, daß dort „eine grundjäglich umſtürzleriſche Richtung troß freier 
Verfaffung und noch freierer politiiher Gewohnheiten in den vertretenden politijchen 
Körperſchaften bis jeht kaum zu Worte gefommen ift.“ Wir würden nicht troß 
fondern wegen geichrieben haben; jelbjtverjtändlich ift die freie Verfaffung nicht die 
einzige Urjade. Daß in Frankreih der Sozialismus, troß Blod (Sozialijten, die 
Minifter oder minifteriell werden, erleiden eine ähnliche Verwandlung wie ein 
fiberafer Kardinal, der Papſt wird), ſchwächer ift als in Deutichland, erklärt fich, 
was Schäfer nicht gehörig hervorhebt, auß dem Umftande, daß Frankreich mit feiner 
ftationären Bevölferung immer nod mehr Agrarftaat als Induſtrieſtaat ift. 


Unthropogenie. Unjre Anficht über Haedel haben wir jo oft und jo gründlich 
ausgeſprochen, daß wir nicht nötig haben, an das Erjcheinen der vorliegenden zwei 
prachtvoll außgeftatteten Bände (Unthropogenie oder Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen. Von Ernſt Haedel. Fünfte Auflage. Leipzig, Wild. Engelmann, 1903), 
die bei der Popularität des Verfaſſers reigenden Abjag finden werden, lange Er- 
Örterungen zu knüpfen. Obwohl Laien in der Zoologie, vermögen wir doch die 
Verdienſte zu würdigen, die ſich der eifrige Forſcher um die Anatomie, Morphologie 
und Biologie erworben hat, und find ihm dankbar für die Aufdelung des Zujammen- 
bangd der Keimesgeſchichte mit einer zwar hypothetiſchen aber wahricheinfichen 
Stammesgefhichte. Dagegen bleiben wir dabei, daß die Beichreibung des Verlaufs 
der Entwidlung noch feine Erklärung, die Erhebung der Naturwiſſenſchaft zur 
Naturphilofophie zivar ein Verdienſt, die Verachtung der fich beſcheiden auf exalte 
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Beichreibung beſchränkenden Naturwiſſenſchaft aber nicht gerechtfertigt ift, und daß 
ber Naturphilojoph feine Zuftändigfeit überjchreitet, wenn er feine hypothetiſchen 
Erllärungsverjuche ald Dogmen verfündigt, die in Zukunft ftatt der Dogmen des 
Ehriftentums gelten jollen. Noch dazu tut Haedel das oft in beleidigender Form, 
fo im Vorwort zur fünften Auflage. Er ſchreibt da von feinem Buche über bie 
Welträtſel: „Wenn dieje »Gemeinverftändlichen Studien über die moniftishe Philo— 
jophie« fich eine® ungewöhnlichen Erfolgs erfreuten, fo jchreibe ich denjelben keines— 
wegs einem bejondern Vorzuge meines Buch! zu, jondern vielmehr dem lebhaften 
Wunjhe weiter Bildungskreife, mit den Ergebniffen der fortgeichrittnen Nature 
philoſophie bekannt und von dem Aberglauben der herrichenden Theologie und Meta— 
phyſik befreit zu werden.“ Wenn der Zoolog dom Aberglauben der Theologie und 
der Metaphyſik jpricht, dann Haben aud) der Theolog und der Metaphyfiler das 
Recht, den Glauben der Darwinianer an Darwins und Haedeld HYypothejen Aber- 
glauben zu jchelten. 


Anmerkung zum Aufjage: „Der Held von Graudenz“ (Örenzboten, Heft 5, 

7 und 8). Infolge eines Verjehens, an dem id) allein die Schuld trage, ift ber 

Hinweis auf die Benugung von Frölih: De Eourbitre, Graudenz 1890, verab- 

ſäumt worden. Frölich hat zuerft bie Legende zerjtört, wonach Eourbitre die Worte 

geiprochen haben foll: „Dann bin id König von Graudenz.“ Auch hat er den 

Nachweis erbracht, daß dem alten Helden mit Unrecht der Vorwurf der Grau— 
jamfeit und Härte gemacht worden tft. Das foll hierdurch; richtig gejtellt werden. 
Walter Berg 
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Seldmarfchall Graf Walderjee 


a 3 war ein reiches Soldatenleben, das der Tod am 5. März dieſes 
Jahres ausgelöfcht hat. Wie die Laufbahn jo vieler bedeutender 
Generale des preußifchen Heeres hat auch die des Grafen Alfred 
J Walderjee im Kadettenhauje begonnen. Er durfte bis zum Alter 
2 von zweiundfiebzig Jahren in faſt ungebrochner Kraft dem Heere 
aktiv angehören, erjt der Tod nahm ihm den Marjchallitab aus der Hand. 
Aber im übrigen unterjcheidet fich fein Lebensgang recht wejentlic von dem 
der meijten preußifchen Heerführer. Der hervorragend begabte Soldat hat dem 
Frontdienſt nur kurze Zeit, von den vierundfünfzig Jahren feines Dienftlebens 
wohl feine fünfzehn Jahre lang angehört. Vom Kadettenhaus trat er mit 
achtzehn Jahren als Leutnant in die Gardeartillerie, in deren Neihen er 
— abgejehen vom Beſuch der Artillerie» und Ingenieurfchule und mehreren 
andern teil® fürzern, teil$ längern Unterbrejungen — bis zum Hauptmann 
vorrüdte. Im Jahre 1865 wurde er als folcher zum Adjutanten beim General: 
feldzeugmeifter, dem Prinzen Karl von Preußen, dem Bruder des Königs, 
berufen, von da ab ijt er nur noch auf zwei an Unterbrechungen ebenjo 
reiche Jahre als Kommandeur des 13. Ulanenregiments vorübergehend in den 
Frontdienſt zurückgekehrt. Er ijt niemals Brigadefommandeur und niemals 
Divifiongfommandeur gewejen, aber dennoch hatte er einen Klaren Blick für 
die Bedürfniffe wie für die Leiftungen der einzelnen Waffen. Als er dann 
im Jahre 1891 wider jein Erwarten, nachdem er jchon feit drei Jahren den 
Rang als Kommandierender General hatte, noch zur Führung eines Armee- 
forp3 berufen wurde, hat fich ficherlich feiner der feinem Korps angehörenden 
Truppenteile über Vernachläffigung durch den Kommandierenden zu beklagen ge— 
habt. In diejer jeiner Stellung ald Kommandeur des 9. Armeeforps (Schleswig- 
Holſtein) war er auch der Marine näher getreten, war ihrer Entwidlung 
und ihren Aufgaben mit Intereffe gefolgt. Als er fich bei feiner Abberufung, 
nah jiebenjähriger Kommandoführung in Altona, von der Kieler Station 
verabjchiedete, ahnte er nicht, daß er nach zwei Jahren unter einzigartigen 
Berhältniffen auch einen großen Teil der Flotte unter feinem Oberbefehl 
haben ſollte. 
: Us Graf Walderjee am 27. April 1850 bei der Gardeartillerie eintrat, 
Grenzboten I 1904 8 
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ftand er unter den Eindrüden, die nach den beiden bewegten Revolutionsjahren 
die ganze Armee, zumal aber die Berliner Garnijon, erfüllten, und die uns 
General Prinz Kraft Hohenlohe in jeinen vom General von Teichmann heraus= 
gegebnen Aufzeichnungen, deren weitere Veröffentlichung leider unterbrochen worden 
ift, fo überaus fejjelnd gefchildert hat. Prinz Kraft Hohenlohe war fünf Jahre 
zuvor in das Regiment getreten; die fiir heutige Anjchauungen zum Teil uns 
glaubflichen dienstlichen Verhältnijfe, in denen jich der Prinz zu bewegen hatte, 
werden für den jungen Grafen Walderjee nahezu diefelben gewejen fein. Er— 
wähnt jet hierbei noch, dag Prinz Kraft Hohenlohe und Graf Walderjee die 
eriten und bis heute Die einzigen dienſttuenden Flügeladjutanten waren, die aus 
der Artillerie hervorgegangen find, der erſte von Friedrich Wilhelm dem Vierten, 
der andre von König Wilhelm ernannt. Beiden Männern war es vergönnt, in 
den verjchiedensten Stellungen dem Baterlande große und wichtige Dienfte zu 
leiten. Den Grafen Walderjee finden wir dann im Jahre 1866 als Adjutanten 
des Prinzen Karl im Gefolge des Königs bei Königgrätz. Zehn Tage jpäter wird 
er als Hauptmann in den Generalftab verjeßt, noch vor Ablauf des Monats 
zum Major befördert und dem General von Moltfe beigegeben. Nach jechzehn- 
jähriger Dienstzeit Major im Generaljtabe — das darf für damalige Verhält- 
nijje als eine ganz außerordentliche Auszeichnung angejehen werden. Nach dem 
Kriege wurde Graf Walderjee zum Gouvernement in Hannover fommandiert, 
um Die Angelegenheiten der ehemaligen hannoverjchen Dffiziere zu ordnen. Daß 
der damals vierunddreißigjährige Major mit diejer jchwierigen Aufgabe, die ein 
hohes Ma von Takt und Gewandtheit forderte, betraut wurde, zeugt ebenfo für 
die außerordentliche Befähigung des alſo Musgezeichneten, für feine Umficht, feinen 
Charakter, für feine Fähigkeit, Menjchen zu beurteilen und zu behandeln, wie 
auch für Die großartige Eigenjchaft des Königs, ſich für jede Aufgabe den richtigen 
Mann herauszufuchen. Auf jener damaligen Dienftleiftung des Grafen Walderjee 
in Hannover, die ihn mit fo vielen Menjchen in Berührung gebracht Hatte, auf 
jeinem dabei befundeten Billigkeitsfinn, feiner vornehmen Denfungsart und feiner 
Gejchidlichfeit beruhen zum nicht geringen Teile das Anjehen und die Popu— 
larität, deren er fich in Hannover fein Leben lang erfreut hat. 

Die ihm geftellte Aufgabe gab ihm zugleich vielfach Gelegenheit zum Ein- 
blick in die Zivilverwaltung, wie fie ihn auch mit dem Minifterpräfidenten 
Grafen Bismard in Verbindung feste Im Stabe des zehnten Armeelorps 
tätig, erwarb er fich die hohe Anerkennung jeines jonjt jo gefürchteten Komman- 
dierenden Generals von Voigts-Rheetz, der vor der Berufung Moltfes all- 
gemein als der Fünftige Chef des Generaljtabs der Armee gegolten hatte. Seine 
warme Empfehlung führte wohl ebenjo wie die Bekanntſchaft mit Bismarck 
dazu, daß Graf Walderjee zu Anfang des Jahres 1870 ala Militärattache zur 
Botjchaft nach Paris fommandiert wurde, eine Stellung, in der er unter dem 
2. Mai aud) zum Flügeladjutanten des Königs vorrüdte Graf Walderjee 
machte jich jehr jchnell mit den Aufgaben feines neuen Pojtens vertraut, feine 
Berichte über das franzöfiiche Heer und die militärischen Hilfsmittel Frankreichs 
find für die deutjche Heeresleitung vom höchſten Werte gewejen. Eine populäre 
BZujammenjtellung über die Marſch- und Gefechtsweiſe der franzöfifchen Armee, 
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ihren Lagerdienit ujw., eine Art „Heiner Walderjee* des franzöfifchen Heeres, 
gelangte in den Tagen nach der Kriegserflärung vom 19. Juli in Berlin zur 
Veröffentlichung und ift in vielen Taufenden von Exemplaren als „Leitfaden 
für den Sieg” mit nad) Frankreich gewandert. Bei der Mobilmachung wurde 
Walderjee zum Oberjtleutnant befördert und in das Große Hauptquartier be- 
rufen. Seine dortige dienjtliche Stellung führte ihn Häufig mit Bismard zu: 
ſammen, an deſſen Tiſch er ein nicht jeltner Gaft war. Buſchs befannte Auf: 
zeichnungen enthalten darüber mancherlei Material. Zum erſtenmal finden wir 
ihn am 21. Auguſt in Commercy erwähnt, wo ſich Bismarck beim Könige 
bemüht hatte, die Verleihung des Eijernen Kreuzes an die Süddeutſchen durch: 
zujegen, aber ſowohl beim Monarchen ala bei Moltke auf entſchiednen Wider- 
ſpruch geitoßen war. 

Der Krieg brachte dem Grafen Walderjee Gelegenheit zu einer hervor: 
ragenden Dienftleiftung, die nicht nur die Augen der gejamten Armee, fondern 
auch weiter Kreife im Vaterlande auf ihn richtete. Die Operationen gegen die 
franzöſiſchen Neuformationen an der Loire waren durch die dazu bejtimmte 
Armeeabteilung des Großherzogs von Medlenburg umd die gegen Mitte No- 
vember nach der Kapitulation von Met dort eingetroffne zweite Armee nicht 
mit dem Grade von Umficht und Energie betrieben worden, den die Kriegs— 
lage verlangte. Man begann in Berfailles wegen der weitern Entwidlung der 
Dinge Bejorgnis zu empfinden, und der Slönig, der dem Optimismus feiner 
militärischen Umgebung jeit Sedan ohnehin nicht zu teilen vermochte, mit der 
Berichterjtattung der beiden genannten Oberkommandos auch wenig zufrieden 
war, beichloß einen Offizier dorthin zu enden, der in unabhängiger Stellung 
die Sachlage prüfen, ihm Bericht erjtatten und zumal bei dem Prinzen Friedrich 
Karl die Anfchauungen des Königs vertreten jollte. Zu diefem Entſchluß 
jcheint der König nad; dem Militärvortrage vom 23. November gelangt zu 
fein. Die Wahl war nicht leicht zu treffen. Es mußte die Empfindlichkeit 
des Prinzen gejchont, auf die jouveräne Stellung des Großherzogd, nicht 
minder auf Moltfe und den Großen Generaljtab Rücdficht genommen, dennoch 
aber im Sinne des Königd mit Energie gehandelt werden. Der König trug 
den Gedanken einen ganzen Tag lang mit fich herum, ohne mit jemand 
darüber zu fprechen. Schlieglich fiel feine Wahl auf den Grafen Walderfee, aber 
erit am folgenden Morgen erhielt diefer durch den General von Albedyll den 
Befehl, fich zur jofortigen Abreife in das Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl bereit zu machen. Bald darauf wurde er zum Könige entboten, der ihm 
mit der ihm eignen ruhigen Klarheit auseinanderjegte, um was es fich handelte, 
ihm auch ein Schreiben an den Prinzen behändigte, worin die Anfichten des 
Königs entwidelt waren, die Walderjee feinerfeits noch mündlich erläutern 
jollte. Die Abreife follte ohne vorherige Meldung oder Nüdjprache bei Moltke 
oder dem Generalftab erfolgen, damit Graf Walderjee die Anjchauungen des 
Königs in voller Unabhängigkeit und unbeeinflußt vertreten fonnte; er erhielt 
zudem den Befehl, bis zu feiner Mbberufung bei dem Prinzen zur bleiben und 
dem Könige täglich zu berichten. (Über diefe Miffion enthält Frig Hönigs vor- 
zügliches Buch „Der Volkskrieg an der Loire“ jehr eingehende und interefjante 
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Einzelheiten, fo namentlich auch die mündliche Inftruftion des Königs.*) Der 
verjtorbne Feldmarſchall hat den Verfaſſer mit dem ihm zu Gebote jtehenden 
Material unterjtügt.) Der Prinz, dem Graf Walderſee jchon als Adjutant feines 
Vaters befannt geworden war, empfing ihn fehr freundlich und erleichterte ihm 
feine delifate Miffion auf jede Weiſe, indem er ihn zugleich für Unterkunft und 
Verpflegung feinem Hauptquartier attachierte. 

Walderfee machte jedoch, um fich die völlige Unabhängigkeit der Bewegung, 
des Sehens und des Handelns zu fichern, davon nur einen bejcheidnen Gebrauch. 
Er hatte in Verjailles drei Gefreite der Königlichen Stabswache zur Bedeckung 
erhalten. Mit diefen und einem Heinen leichten Wagen zur Unterbringung 
von Pröviant und Fourage begab er fich, jelbft ein vortrefflicher Reiter und 
vorzüglich beritten, der feinen ftählernen, abgehärteten Körper an eine große 
Bedürfnislofigkeit gewöhnt hatte, hinaus zu den Vorpoften, ritt die ganze Linie 
der deutjchen Aufftellung ab, ging oft bis nahe an die feindlichen Vorpoften 
heran, beſprach fich mit den Stommandierenden Generalen der einzelnen Korps 
und ihren Stabschefs, war jomit binnen weniger Tage nicht nur jelbjt aus- 
reichend orientiert, fondern er konnte auch dem Prinzen mit nüglichen Winken 
und bejchleunigten Meldungen an die Hand gehn, während fein Elarer Über— 
blick über die Sadjlage es ihm ermöglichte, dem König eingehende, den Monarchen 
durchaus beruhigende Berichte einzufenden. Walderfee hatte es fich dabei zum 
Grundſatz gemacht, alle Perjonenfragen aus dem Spiele zu laſſen. Er wußte, 
daß der König das vorjchnelle Urteilen der Jugend nicht liebte und mit ge 
ringem Vertrauen aufnahm, um jo mehr beffeißigte ſich Walderjee ftrenger 
Sadjlichkeit. Ohne dem Könige Wichtiges, für die Beurteilung der Lage Not- 
wendiges vorzuenthalten, vermied er es, ihm Dinge mitzuteilen, die ben 
durch die Verhandlungen über die deutſche Verfafiungsfrage, Die Verträge mit 
Bayern ufw. in jenen Tagen ohnehin fchon jehr bewegten Monarchen noch mehr 
hätten beunruhigen fönnen. 

Hönig erzählt, wie hochbefriedigt Prinz Friedrich Karl ſchon nach wenigen 


) Fritz Hönig teilt die Äußerungen des Königs wie folgt mit (Bd. I, ©. 386): „Wir 
ftehen vor einem entjcheidenden Moment des Krieged. Die franzöfifhe Armee an ber Loire 
bat fi) allmählich mehr und mehr verftärkt und beſſer organiftert. Ich habe das ja fommen 
fehen und ben Herren oft genug gejagt, allein fie wiſſen ja alles immer befier ala ich und 
behaupten, der eigentliche Krieg fei zu Ende. General von ber Tanns Aufftellung in und um 
Drleand entfprad nicht meinen Auffaffungen, feine Stellung war zu gefährbet, unb er mußte 
mit Berluften zurüdgehen. Es ift die 22. Divifion hingefandt worden, ich habe die 17. Divifion 
nachgefchidt, und ſchon ift ed Mar, daß ber Großherzog mit al biefen Truppen dem Feinde 
nicht gewachſen iſt. Sehr zur Zeit ift Meg gefallen, unb es ift nun ja aud gelungen, bie 
II. Armee heranzuziehen. Sie ift aber fehr ſchwach und zählt nicht mehr ald 40000 Gewehre, 
ber Feind wirb aber auf 150000 bis 200000 Mann gejhägt. Ich weiß jehr wohl, daß meine 
Truppen befler find als die franzöfifchen, täufche mid; darüber aber nicht, daß wir vor einer 
Krifis ftehen. Wird der Prinz Friebrih Karl geſchlagen, jo müfjen wir die SZernierung von 
Paris aufgeben. Ich Habe dem Bringen ben Ernft ber Lage in biefem Briefe, ben Sie ihm 
überbringen werben, bargeftellt, wieberholen Sie ihm babei, daß ich das vollfte Vertrauen in 
feine Führung und Kriegserfahrung habe. Machen Sie fi) auf den Weg, denn es wirb bald 
Gefechte geben. Sie werben mir täglich berichten und bei dem Pringen bleiben, bis ich Sie 
abberufe.* 
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Tagen über Walderjeed Tätigfeit war und erfreut ausſprach, daß diejer ihm 
jein altes Soldatenglüd wiedergebracht habe. Um aber in den Augen der Armee 
nicht nur al3 der kritifierende Berichterjtatter zu gelten, fchonte Walderfee fich 
ſelbſt nicht, fette vielmehr die Truppen in Erjtaunen durch feine gewandten, 
ja waghalfigen Ritte an den feindlichen Vorpoſten oder im Gefecht an den 
franzöfiichen Schügenlinten entlang. Was er Wichtiges jah, flog dann jofort 
durch Ordonnanzen oder durd) den FFeldtelegraphen an die berufnen Kommando- 
jtellen; nicht jelten führte er Die vorgehenden Truppen in die dem Angriffs- 
zwed am beiten angepaßte Richtung. Bei Beaune la Rolande trug ihn ein 
jchneller Ritt von drei Meilen, an dem zur Verjtärfung des zehnten Armee- 
korps anrüdenden brandenburgischen Armeekorps vorüber, auf das Schlachtfeld. 
Daß er dem zehnten Korps die Hunde bringen Eonnte, die Brandenburger ſeien 
im Anmarſch und wohl innerhalb dreier Stunden zu erwarten, hat nicht wenig 
dazu beigetragen, das zehnte Korps im todesmutigen Ausharren zu bejtärfen. 
So fonnte er denn auch den anrüdenden Truppen der fünften und fechiten 
Divifion Die geeignete Richtung zum Angriff geben, auf Wunſch des Komman- 
dierenden Generald von Alvensleben führte er „als alter Artillerift“ die erjte 
auffahrende Batterie des dritten Armeeforps in Stellung. Graf Walderjees 
Berfahren unterjchied fich an jenem Tage wefentlich von dem des Oberfommandos 
der zweiten Urmee, das troß des herüberjchallenden Kanonendonner® und der 
vom zehnten Korps eingehenden Meldungen in Pithivierd blieb, erſt nad) 
ein Uhr Mittags jtieg der Prinz zu Pferde. Walderjee ſaß im Zimmer mit 
der Abfafjung des Bericht an den König über die Vorgänge des vorigen 
Tags beichäftigt, ala der erjte Kanonendonner ertönte. Er rik das Fenſter auf, 
vernahm nun deutlich die fernen Kanonenſchüſſe, beendete jchnell den Bericht, 
ftieg dann ſofort zu Pferde und ritt ohne nähere Kenntnis der eingegangnen 
Meldungen auf den Gefchügdonner zu. Er traf ſchon um elf Uhr Vormittags 
bei dem General von Voigts-Rheetz am Bahnhof von Beaune fa Rolande ein, 
von wo er am Nachmittag in einem fritifchen Moment der Schlacht dem dritten 
Armeeforps entgegeneilte, um den Anmarjch zu befchleunigen und zu Dirigieren. 
In der Schlacht bei Loigny am 2. Dezember griff Graf Walderfee ebenfalls 
im Moment einer ernten Kriſis perfönlich ein. Er befand fich beim Großherzog 
von Medlenburg in dem von Infanterie: und Granatenfeuer überjchütteten Loigny, 
die franzöfiche Brigade de Sonis unternahm eben einen energiſchen Vorſtoß, 
dem gegenüber fich bei den durch ein faft vierftündiges Dorfgefecht ſtark durch— 
einander gefommnen und arg dezimierten Verteidigern eine Tendenz nach rüd- 
wärts geltend machte. Da griff im Süden des Ortes Graf Walderfee, im Orte 
jelbit der Brigadefommandeur General von Kottwig ein. Walderjee brachte einige 
weichende Trupps zum Stehn, jagte dann zu einer Pionierfompagnie, ſprang 
vom Pferde, dejjen Zügel er einem Hufaren zuwarf, und fommandierte, ſelbſt 
ein Gewehr ergreifend, „March, Marich, vorwärts!" Alles folgte dem helden- 
mütigen Offizier in der Richtung auf die in diefem Augenblid ziemlich entblößte 
Südfpige von Loigny. In der Höhe einer dort ftehenden Kompagnie des vier- 
zehnten Jägerbataillons angekommen, befahl er: „Halt — Schnellfeuer, Hundert 
Schritt!" Er jelbjt feuerte in die feindlichen Linien hinein, der Erfolg des 
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Schnellfeuers war vernichtend. General von Kottwit ließ das Signal „Das 
Ganze — avancieren!” blajen, das weithin aufgenommen wurde. Der General 
war abgejtiegen und führte zu Fuß Teile des 76. Regiment? gegen den Feind, 
im Nahlampfe mußte er wiederholt vom Degen Gebrauch machen. Die Schlacht 
von Loigny Hat jo den Grafen Walderjee in enge Beziehungen zum neunten 
Korps und insbejondre zu den Hanjeaten gebracht, es war dasjelbe Armeeforps, 
das er jpäter fieben Jahre lang fommandieren jollte. 

Nach Verjailles zurücdgefehrt, empfing Graf Walderjee von feinem dankbaren 
Könige das Eiferne Kreuz eriter Klaſſe, das König Wilhelm ihm felbjt auf den 
Nod heftete. Später wirkte er noch eine furze Zeit ald Chef des Stabes beim 
Großherzog von Medlendburg; mit Eintritt des Waffenjtillftands trat er in das 
Große Hauptquartier zurüd. Als vor dem Einzug in Paris General von 
Kamecke zum Kommandanten von Paris (de von den Deutjchen zu bejeßenden 
Teils) ernannt wurde (23. Februar), wurde Graf Walderfee wiederum Chef 
des Stabes, er fehrte als jolcher zunächſt vorübergehend in die franzöfiiche 
Hauptjtadt zurüd, die er im Juli zuvor verlafjen hatte. Bevor er fich nad 
Paris begab, meldete er fich bei Bismard. Auf die Frage über das Berhalten 
bei eintretenden Unruhen entgegnete der Kanzler, daß Schreien, Schimpfen 
und einzelne Steinwürfe von Straßenjungen ignoriert werden jollten; würden 
dagegen die deutichen Truppen ernftlich angegriffen, „jo jchießen Sie dazwiſchen, 
daß die Knochen fliegen.“ Bekanntlich dauerte die Bejegung von Paris nur 
drei Tage. Als bei dem großen BZapfenjtreich am Abend des dritten Tages 
das Kommando „Helm ab zum Gebet” erflang, entblößten mit den Truppen 
auch viele Parijer da8 Haupt, und Graf Walderfee hörte aus deren Reihen 
das Wort: C’est une legon. Ähnlich berichtet auch Graf Fred Frandenberg in 
feinem Kriegstagebuche über die Äußerung: voilä ce qui nous manque. 

Als nach dem Friedensſchluß die diplomatichen Beziehungen zur fran- 
zöfischen Regierung wieder aufgenommen werden jollten, wurde Graf Walderjee 
am 12. Juni 1871 als Gefchäftsträger damit beauftragt — ein neuer Be: 
weis für das hohe Vertrauen in feine vielfeitige Befähigung Er trat damit 
vorübergehend in den diplomatischen Dienjt und wurde der Untergebne Bis- 
marcks. Zu Diefem wie zu den Mitgliedern der franzöfiichen Regierung umd 
auch zum General Manteuffel, dem Oberbefehlshaber der Dffupationsarınee, 
hatte Walderjee in den folgenden Monaten jehr lebhafte Beziehungen. Wir 
finden bei Bujch die Notiz aus einem Erlaß Bismards an Walderjee vom 
25. Juni 1871: „Die Erhaltung von Gefandtichaften der Bundesftaaten im 
Auslande liegt nicht im Intereffe des Reicht. Wir fünnen aber ihr allmäh- 
liches Verſchwinden von der Zeit und den Budgetdebatten der Einzeljtaaten 
erwarten.“ Bis jeßt, nad) 33 Jahren, hat fich dieje Vorausſetzung noch nicht 
erfüllt, man könnte für die Münchner Sammer eher das Gegenteil behaupten, 
dagegen haben fich die Gejandtichaften der Einzelitaaten bisher auch wohl 
nirgends der Reichspolitif nachteilig erwieſen. Allerdings konnte jogar Bismarck 
die mächtige Entfaltung nicht vorausjehen, die der Reichsgedanke ſeitdem ge- 
nommen bat. Das diplomatische Kommando dauerte bis zum Muguft. Da— 
zwijchen war Graf Walderjee zum Oberjt vorgerüdt und hatte da® Kommando 
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des 13. Ulanenregiments3 in Hannover, der heutigen Königsulanen, erhalten. 
In diefer Stellung blieb er dann — mehrfach zur Dienftleiftung bei der 
Perſon des Kaiſers berufen (jo während der Berliner Dreikaiſerzuſammenkunft 
und ber Reife des Kaifers nad, Petersburg im Frühjahr 1873) — bis zum 
Dezember, wurde zum Chef bes Stabes des 10. Armeeforps ernannt und trat 
eimige Jahre jpäter als Generalmajor und Abteilungschef in den Großen 
Generalitab über. Im Herbft 1879 wohnte er in Frankreich den dortigen 
Manövern bei, wurde 1880 General à la suite, 1881 Generalquartiermeiiter, 
1882 Generalleutnant, 1885 Generaladjutant. Kaifer Friedrich ernannte ihn 
zum General der Kavallerie, am 10. Auguft 1888 wurde er Moltfes Nach— 
folger unter Stellung & la suite des 13. Ulanenregiments. Die Stellung an 
der Spite des Großen Generalitabes, die Graf Walderjee bis zum Januar 1891 
beffeidete, bezeichnet den eigentlichen Höhepunkt feines Wirfend. Durch ihn 
wurde zugleich der Große Generalſtab auf eine Höhe gehoben, die er jogar 
unter Moltke nicht erreicht hatte, und die ihm ein Anfehen wie in feiner andern 
europätjchen Armee verjchaffte. Hierzu fam, daß die Dreibundmächte auf Wunſch 
Italiens bejondre militärische Werabredungen für den Fall beichlojjen Hatten, 
daß ihre politischen Bündniſſe in praftifche Wirkfamfeit treten müßten. Italienische 
und öjterreichiiche Offiziere wurden in den Generaljtab nach Berlin fommandiert, 
Berabredungen über Mobilmahung und Aufmarjch getroffen, die feitdem unter 
wejentlich veränderten PVerhältniffen längſt hinfällig geworden find. Graf 
Walderfee jelbft war in jenen Jahren dienjtlich in Wien und in Rom. Als 
fich gegen Ende der Regierungszeit Kaifer Wilhelms des Erſten die Beziehungen 
zu Rußland ernftlich zu trüben fchienen, trug natürlich auch der Generaljtab 
diefem Verhältnis Rechnung; hatten doch jchon im Jahre 1879 die damaligen 
Drohungen Rußlands die militäriiche Aufmerkfamkeit auf die Oftgrenze gelenkt. 
Es iſt behauptet worden, daß Moltke die vorhandne militäriſche Überlegenheit 
gegen Rußland habe ausgenutzt wiſſen wollen. Aber bei dem hohen Lebens— 
alter Kaiſer Wilhelms und der ſchweren Erkrankung des Kronprinzen hätte für 
Deutichland nicht? unerwünſchter fein fünnen als ein Krieg mit einer euro- 
päiſchen Grogmacht oder gar mehreren Großmächten, in dem der faiferliche Ober: 
befehl gefehlt haben würde und tatjächlich in die Hände des Königs Albert von 
Sadjen hätte übergehn müſſen. Auch iſt Bismard bekanntlich ein entjchiedner 
Gegner von Präventivfriegen geweſen, er hat fich im Jahre 1888 öffentlich mit 
großer Beitimmtheit Dagegen ausgeiprochen. 

Unjer jegiger Kaijer war jchon als Prinz in nahe Beziehungen zum Grafen 
Walderſee getreten, die fich nach der Thronbefteigung zunächſt noch verdichteten 
und befejtigten. Zugleich aber war der Name Walderjees aus nicht militärifchem 
Anlaß in die öffentliche Diskuffion gezogen worden. Die Walderjee-Berjamm- 
ung im Winter 1887, das heit eine zu Zwecken der Förderung der innern 
Mifjion einberufne VBerfammlung, der Prinz und Prinzeſſin Wilhelm  bei- 
wohnten, hatte den General auf einem Gebiet der innern Politik in einer Rich: 
tung hbervortreten laffen, von der fi) Moltke jorgfältig ferngehalten Hatte. 
Er wurde in ber Preſſe das Ziel heftiger Angriffe, die in Anbetracht der hohen 
militäriſchen Bertrauenzftellung nur wenig erwünſcht fein konnten. Dazu kam 
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dann noch ein biß in das Jahr 1889 Hinein bauernder publiziftiicher Kriegs— 
lärm, wobei eine militärische Mitwirkung unverfennbar war, die freilich Durch 
die Boulanger- Periode, die Häufung von landesverräterifchen Vorgängen in 
Elſaß-Lothringen und den Schnäbelefall einen ernjtern Hintergrund erhielt. Die 
dadurch Hervorgerufne Polemik in der Prefje zeigte, daß es fich um bejtimmte 
Vorgänge handle, über die der Schleier auch heute noch nicht völlig gelüftet 
iſt. Schon die militärischen Dreibundabmachungen waren nicht nach dem Ge- 
ſchmack Bismards geweſen, weil dadurch eine militärische Nebenftrömung im Der 
Politik erzeugt wurde, und weil aus folchen Abmachungen leicht Konfequenzen 
entjtehn, Die auf die verantwortliche Leitung der Politil drüden. So war im 
Jahre 1873 in Petersburg ein militärisches Abkommen zwiichen Moltfe und 
dem Feldmarjchall Fürften Baratinzfi unterzeichnet worden, das auch die Ratifi- 
fation beider Slaifer empfangen hatte. Dieſes Abkommen war es dann haupt: 
ſächlich, das Kaiſer Wilhelm dem Erjten bei Eingehung des Bündniſſes mit 
Dfterreich im Jahre 1879 fo ſchwere Gewiffensbedrängnis verurjachte, wie fich 
denn auch wohl Kaijer Alexander der Zweite auf Grund dieſes Abkommens 
damals zu feiner fajt drohenden Sprache berechtigt glaubte. Der Clauſewitzſche 
Sat, der in jenen publizijtifchen Erörterungen eine Rolle jpielte: „Der Krieg ijt 
die Fortſetzung der Politit mit andern Mitteln,” berechtigt einerfeitS die Leitung 
der Politik zu der Forderung, daß fie zu beftimmen habe, ob und wann ein Krieg 
nötig ſei, und daß fie während des Krieges auch die politifche Leitung als die 
maßgebende feit in der Hand behalten müſſe. Andrerfeits läßt fich der auf 
demjelben Grundjag fußende militärische Anjpruch nicht ganz abweijen, daß die 
oberjten milttärifchen Stellen auch im Frieden mit all den Phaſen der Politik, 
die möglicherweife zu Verwicklungen führen fünnen, vertraut fein müſſen, damit 
fie rechtzeitig erfahren, ob und in welcher Richtung fie fich vorzubereiten haben. 
Es iſt ſchwer zu enticheiden, ob den zum Teil recht ſcharfen Polemifen, die in 
den Jahren 1888 und 1889 durch die Preſſe gingen, nur akademische Be- 
trachtungen oder unmittelbare praftijche Erwägungen zugrunde lagen; in der 
Märzkrifis von 1890 jcheinen Fragen Ddiefer Art allerdings nicht ohne ent» 
jcheidende Mitwirkung geweſen zu fein. 

Bei den großen Manövern in Schlejien im Jahre 1890 hatte Graf Walderfee 
als Schiedsrichter fungiert und fich in der Schlußkritik mißbilligend über die 
Unlage des vom Kaijer befohlnen großen Stavallerieangriffs geäußert. Im 
Laufe des Winters traten Dazu nocd Differenzen über die für Kriegsſpiele ge- 
jtellten Aufgaben und deren Löjungen. Dieje Differenzen führten zu einem 
wiederholten Abjchiedsgejuche des Grafen Walderjee, das der Kaifer in einer 
von hoher Anerkennung feiner Verdienfte erfüllten Kabinettsorder mit der Er- 
nennung zum Sommandierenden General des neunten Armeeforps beantwortete. 
E3 wurde darin ausgeiprochen, daß Graf Walderjee im Kriege zur Führung 
einer Armee auserjehen fei, da er aber noch nie ein Korps geführt habe, fo 
ſei e8 um dieſer fünftigen Verwendung willen erwünjcht, daß er einige Jahre 
an der Spige eines Armeeforps ftehe. In diefer Stellung iſt Graf Walderjee 
bis zum Jahre 1898 geblieben. Sie hat ihn in engfte Beziehungen zu der 
Bürgerjchaft der Hanjajtädte gebracht und ihm in deren Streifen eine große 


Feldmarfhall Graf Walderfee 627 


Popularität erworben, die fich in der Verleihung des Ehrenbürgerrechts von 
Hamburg und von Lübed, jowie von Altona, Itzehoe und andrer jchlesiwig- 
Holfteinifcher Städte befundete. Bon Altona, dem Sit feines Generalfommandos 
aus, nahm er auch die Beziehungen zum Fürften Bismard wieder auf und 
war Zeuge all der Huldigungen, die diefem zu jeinem achtzigiten Geburtstage 
bereitet wurden. Beim Kaiſer hat er wiederholt im Sinne einer Verföhnung mit 
dem alten Kanzler zu wirken gejucht, überbrachte auch mit deſſen Zuftimmung 
Dem Fürften Bismard nach Friedrichsruh die Grüße Kaiſer Aleranders des 
Dritten, die diefer bei einem Zujammentreffen mit unjerm Kaiſer in Kiel dem 
Grafen Walderjee auftrug. Was Graf Walderjee während diejer fieben Jahre 
dem Korps und dejien einzelnen Waffen geweſen ift, wie jehr er bedacht war, 
es auf die Höchite Höhe der Ausbildung und Bervolllommnung zu heben, 
andrerjeit3 fich das Wohlergehen von Offizieren und Mannjchaften angelegen 
fein ließ, ift noch joeben im Nachruf, den das Armeekorps ihm gewidmet hat, 
dankbar anerfannt worden. Während diefer Kommandoführung erhielt Graf 
Walderjee zweimal ein Armeefommando für die Dauer der SKaijermanöver. 
Im Jahre 1898 folgte er dem Feldmarjchall Grafen Blumenthal in der dritten 
Armeeinjpektion und trat damit zu dem unter diefe gejtellten Armeeforps in 
nähere Beziehungen. Zu diejen gehörte auch das dreizehnte (württembergifche) 
Armeekorps, deſſen Imfpizierung er vierzig Jahre zuvor als Leutnant und 
Adjutant des damit beauftragten Generalleutnant? von Hermann zum erjtenmal 
beigewohnt hatte. Graf Walderjee wurde jowohl am württembergiichen Hofe 
wie in den Garnijonftädten überall mit verdienten Ehren aufgenommen, auc) 
am badifchen Hofe, den er mehrfach aufjuchte. Alte vertrauliche Beziehungen 
zum Großherzog Friedrich wurden damit wieder aufgenommen. 

Sp fam das Jahr 1900 heran, das ihn wider Erwarten noch in eine 
Oberbefehlshaberftelle berufen jollte, und obenein in eine jolche, wie fie noch 
niemals für einen preußifchen General, überhaupt für feinen Feldherrn irgend 
einer Zeit der Gejchichte, beftanden hatte. Die gemeinfame Intervention der 
Mächte in China führte zu der Notwendigfeit eines einheitlichen Oberfommandos, 
und dieſes wiederum konnte nur Deutjchland zufallen, das den Tod feines 
Gefandten zu rächen hatte, das das ſtärkſte Truppenaufgebot jtellte und von 
den in Betracht fommenden Großmächten an chinefiichen Territorialfragen am 
wenigjten beteiligt war. Stellte Deutjchland den Oberbefehlshaber, jo war es 
auch notwendig, diefem ein fo ftarfes deutjches Kontingent unterzuordnen, daß 
bei der jehr Lofen Unterordnung der andern Stontingente die Durchführung feiner 
militärifchen Abfichten und das Anjehen des Deutjchen Neiches gewahrt blieb. 
Infolgedeffen wurde auch das deutjche Gejchwader in China ihm unterjtellt, 
da die andern Mächte ihre Gefchtwader nicht in den Oberbefehl mit einbezogen 
wiffen wollten, der Oberbefehlshaber aber doch zur See nicht machtlos jein 
konnte. Die deutjche Marine jah fich ſicherlich nur ungern bei ihrer erjten 
großen überjeeifchen Verwendung der Landarmee untergeordnet, aber die Perjönlich- 
feit Walderjees wußte auch hier nicht nur jede Friftion auszuſchließen, jondern 
auch dem ganzen Verhältnis die angenehmfte nnd erjprielichite Form zu geben. 
Viel fchwieriger war es freilich, die Stellung des — zu den 
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Truppen der andern Nationen, namentlich zu den Franzoſen und Amerikanern, 
zu vegeln, deren militäriiche Verwendung von den politischen Intereſſen ihrer 
Regierungen abhängig blieb, wodurch die Befehlsführung des Oberfommandos 
ſtark beeinträchtigt wurde. Dennod gelang es dem Feldmarſchall, ein folches 
Berhältnis herzuftellen, daß die franzöfiichen Generale zwar mit Rüdficht auf 
die Kammern und die Preſſe in der Heimat äußerlich eine gewifje Rejerve und 
Zurüdhaltung befundeten, tatfächlich aber, joweit fie nicht durch Verhaltungs— 
maßregeln gebunden waren, den Anordnungen und Anregungen Walderjees 
willig folgten. Gerade von franzöfiicher Seite ift ihm nachträglich offne Aner- 
fennung zuteil geworden. Seine eigentliche Betätigung in China ift weit mehr 
politiſcher als militärischer Natur geweſen, aber auch die erjte verlangte einen 
hohen Grad von Gemwandtheit, Klugheit und Umficht, eine Vereinigung von 
Entjchloffenheit und Milde, Eigenichaften, die feiner Aufgabe in hohem Mae 
zuftatten famen. Der ausgezeichnete militäriiche Stab, den er fich erwählt 
hatte, und dejjen Mitglieder ihm mit wärmjter Anhänglichkeit bis an fein 
Lebensende ergeben geblieben find, war zugleich ein Zeugnis dafür, daß für 
die Armee von 1870 ein ebenbürtiger Nachwuchs vorhanden ift. 

Sicherlich; war es für dem achtundjechzigjährigen Feldmarſchall ein großes 
Opfer, daß er ſich auf den Auf des Kaiſers jofort zum Antritt einer Stellung 
bereit erklärte, Die wenngleich nicht ohne bejondern Reiz, Doch ſowohl in Anbetracht 
der klimatiſchen Verhältniffe und des hinefischen Fanatismus nicht ohne perfönliche 
Gefahr war, ald aud) in Anbetracht des internationalen Charakters des Heeres be- 
rechtigte Ausficht auf Schwierigkeiten aller Art bot. Walderjee war die gegebne 
Perſönlichkeit, dDiefe Schwierigkeiten zu überwinden, die Gefahren jchredten feinen 
Soldatenmut und fein Gottvertrauen nicht, und den Flimatijchen Verhältniſſen 
hoffte er mit jeinem gejtählten und rüftigen Körper gewachjen zu fein. Gerade 
dieje Zuverficht war wohl die einzige, die ihn getäufcht hat. Schwere Dys— 
enterien, von denen er in China wiederholt heimgejucht wurde, haben wohl den 
Grund zu dem Leiden gelegt, das ihn jet auch mit zweiundjiebzig Jahren viel 
zu vorzeitig weggerafft hat; feine ungewöhnliche Rüftigfeit und Friſche hatte er 
ſich noch bis in die legten Tage bewahrt. Soviel an ihm gelegen hat, hat 
Graf Walderjee jeine Aufgabe in China zu feiner und Deutſchlands Ehre erfüllt. 
In Japan wurde er auf der Rückreife mit großer Auszeichnung empfangen. Nach 
der Heimkehr im Jahre 1901 nahm er feine Gejchäfte als Armeeinjpefteur 
wieder auf. Am 8. April 1902 beging er feinen fiebzigjten Geburtstag, ge 
hoben und erfreut durch zahlreiche Sympathiebeweile aus allen Zeilen des 
Baterlandes. 

Deutſchland Hat in dem Grafen Walderjee einen hochbegabten Soldaten 
verloren, auf den die Armee für ernfte Zeiten mit berechtigter Zuverficht fehen 
durfte, und dem die hohe Achtung des In- und des Auslandes wohlverdient zuteil 
geworden ift. Die Entjchlofjenheit und Tapferkeit, die Klarheit, Umficht und 
Gejchiclichkeit, die er im November 1870 an der Loire befundete, hat er im 
Jahre 1900 in China von neuem an den Tag gelegt, die Altersweisheit 
hatte die Kraft und Entjchloffenheit des Handelns nicht gebrochen, die Klarheit 
und Umficht nur noch gehoben und veredelt. So wird fein Bild in der Ge- 
ſchichte fortleuchten als des legten unfrer Generale, der im Jahre 1870 in 
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jelbjtändiger Tätigkeit gewirkt hat, und Deutfchland wird immer von den andern 
Nationen beneidet werden dürfen, folange an der Spitze unfrer Heere Generale 
wie Graf Alfred Walderfee jtehn. Auch fein Lebensgang ift ja, jo wenig wie 
irgend ein andrer, frei von Jrrtümern geweſen, aber das viele und helle Licht 
feines Lebens drängt die einzelnen Schatten weit in den Hintergrund zurüd. 
Je reicher er an Ehren wurde, dejto demutsvoller ift fein Sinn geworden, und 
wenn es bei ihm auch vielleicht eine kurze Zeit des politischen Ehrgeizes gegeben 
hat, wie bei andern hochbefähigten Generalen auch — feine reichen Gaben 
hätten ihn vielleicht berechtigt, nach dem höchften Amt zu trachten; die Ernennung 
des Generals von Caprivi zum Reichskanzler mag er al3 eine Art Zurüdjegung 
empfunden haben. Uber im übrigen klingt die foeben durch die Prejje gehende 
Äußerung durchaus glaubhaft, die er im Jahre 1889 zu dem Reichstagsabge- 
ordneten Bürgermeifter Filcher in Augsburg auf deſſen Befragen getan haben 
joll: „Wer einmal Nachfolger des toten Bismard wird, iſt jchon nicht zu be— 
meiden; aber Nachfolger des lebendigen Bismard werden zu wollen, für jo 
dumm werden Sie mich nicht halten.“ Sein wirkliches Streben ift doch nur 
immer das gewejen, ald Soldat das Höchſte zu leilten und für die Armee die 
denkbarjte Leiftungsfähigfeit zu erreichen. Dem engern Kreiſe der Seinen und 
den ihm nahejtehenden Freunden ijt er mit einer in guten und böjen Tagen voll: 
bewährten und erprobten Treue immer derjelbe geblieben. Auch diejer Charakter: 
zug fügt fich ebenjo wie fein edler, im ftillen reich betätigter Wohltätigkeitsſinn 
harmonisch diefem jeltnen und glüdlichen Lebensbilde ein. 
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Über die Nebenwirkungen der großen fozialen Geſetze 


Don Ehrenfried Cramer 

n der lebten Zeit ging durch viele Zeitungen die Nachricht, daß der 
millionfte Rentner auf Grund des Invalidenverficherungsgejeges 
gejchaffen worden ſei, und je nach ihrer Farbe knüpften fie mehr 
oder weniger freudig bemwegte Erörterungen an die Erreichung 
diefer Wegmarfe auf dem von Deutjchland der übrigen Kultur— 
rg. voran befchrittnen Pfade des Verfuchd zur Ausgleichung der jozialen 
Gegenfäge. Wenn auch ab und zu der Ärger über nicht genügende Anerkennung 
der Wohltaten diefer Gejege, die ſowohl Induftrie als auch Landwirtichaft un: 
zweifelhaft ſtark belajten, bei den Berficherten, oder die Überzeugung einzelner, 
daß dieje Laften zu ſchwer feien, den Wunſch nach Stilftand auf diefem Wege 
(aut werden läßt, jo braucht man doch diefen vereinzelten Stimmen bei aller 
Anerkennung ihrer individuellen Gründe nicht ein zu großes Gewicht beizulegen 
und fann die Überzeugung ausfprechen, in den Kreiſen des deutjchen Bürgertums 
habe der Gedanke an das Beitehen und die Notwendigkeit der Weiterentwicdlung 
der jozialen Gejeggebung jo feite Wurzeln gejchlagen, daß an einen Stillitand 
oder gar einen Rückſchritt wohl ernftlich niemand mehr denkt. 

E3 kann deshalb jetzt wohl nicht mehr jchaden, wenn einem an der Hand 
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habung und der Ausführung der jozialen Gejege weniger beteiligten Publikum 
auch einmal die Schattenfeiten gezeigt werben, die fie im Gefolge gehabt 
haben, um auch dieſe Kreife zur Bekämpfung der Gefahren, die die Gejege 
mit ſich bringen, anzuregen und für die nicht immer angenehme Tätigkeit Der 
an der Ausführung diefer Gejege Beteiligten gerechtes Intereffe zu erwecken 
Man kann e3 leider nicht leugnen, daß diefe Gefete, die jo viel Tränen 
getrodnet, jo viel Heine Menjchenglüd, das früher vernichtet worden märe, 
erhalten haben und erhalten werden, ald traurige Nebenwirkung eine gewiſſe 
Schädigung der Volksmoral mit fich gebracht haben, von der es ungewiß ift, 
ob fie fich bei der weitern Ausdehnung der Fürjorge nicht noch fteigern wird. 
Am wenigjten fann man diefe Schädigungen bei den Wirkungen Des 
Krankenverſicherungsgeſetzes feitjtellen. Natürlich kommen bei den Ber: 
ficherten Simulationen und Übertreibungen genug vor, durch die fie fid) in den 
Genuß des Stranfengeldes ſetzen oder diejes länger behalten wollen. Aber das 
Krankengeld ift in der Regel doch jo wenig bedeutend, daß die Verlodung, 
deswegen eine moralijch verwerfliche Handlung zu begehn, nicht groß gemug 
it. Beſonders in Zeiten wirtjchaftlichen Niedergangs wird die Krankenkaſſe 
leicht ala Berjicherung gegen Arbeitslofigfeit ausgenußt, aber mildernd tritt für den 
Beurteiler jolcher Handlungsweiſe fowohl die Notlage des Verficherten als auch 
der Umjtand ein, daß mit dem wirtjchaftlichen Niedergang eine Herabfegung der 
Lebenshaltung einhergeht, die dazu geeignet ift, den Gejundheitszuftand ungünitig 
zu beeinfluffen. Die ganzen hierdurch gefchaffnen Verhältnifje führen dazu, 
leichte, dadurch gejteigerte KrankHeitszuftände jchlimmer aufzufaſſen, als es in 
Zeiten drängender Arbeit und guten Verdienftes gejchehen würde, und fo kann 
leicht einem noch moralifch tüchtigen Menfchen auf dem Wege der fehlerhaften 
Borftellung die Überzeugung kommen, daß er krank und des Krankengeldes 
bebürftig ſei. Natürlich handelt es fich hier nie um Dinge, die der Arzt, dem 
die unangenehme Pflicht zufällt, über die Arbeitsfähigkeit des Betreffenden zu 
entjcheiden, jofort als nichtig erkennen würde, jondern um das Heer der innen 
Krankheiten, wie z.B. der rheumatifchen, die der fcharfen Erfennungszeichen 
ermangeln. Allzulange kann aber der auf dieje, ich möchte jagen beinahe um- 
ſchuldige Weije gewonnene, aber im ftrengen Sinn unrechtmäßige Vorteil nicht 
dauern, da die jorgfältige Kontrolle durch die Kaffen, die Die geringite geminn- 
bringende Beichäftigung während der Krankheit verhindert und beim Ertappen 
dabei die Auszahlung des Krankengeldes ausfchliegt, die vielfach vorhandne 
Einrichtung der Nachunterfuchung durch bejondre, an der Behandlung nicht be- 
teiligte Vertrauensärzte einem folchen Mitglied bald das Handwerk legen werden. 
Eine viel einjchneidendere Bedeutung für die behauptete Schädigung der 
Volksmoral haben die beiden andern Gejege, das Unfall: und das Invaliden- 
verſicherungsgeſetz. Dieſe haben in weiten Kreifen des arbeitenden Volkes 
eine jo krankhafte Nentengier, milder kann man es gar nicht nennen, wach 
gerufen, daß es jeden, der kraft feiner Stellung einen Einblick in die Verhältnifie 
tun fann, tief betrüben muß. Unter den Zufchauern ift der Hauptleidtragende 
zunächit der Arzt, dem diefe Rentengier, wenn er fein hohes Amt, von defien 
unparteiifcher Verwaltung die Ausführung der Gejege zum größten Teil abhängig 
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ift, richtig auffaßt, d. h. niemand zuliebe als der Wahrheit, jeine Tätigkeit 
geradezu verbittert. Sowohl der Ärzteftand wie auch die zur Entjcheidung 
über die Renten berufnen Behörden und Gerichte haben im Laufe der Jahre 
unendlich viel lernen müſſen und tatjächlich gelernt. Für den Arzt haben dieje 
Gejege ein reiches, zum größten Teil ganz neues Gebiet erjchlojfen, das ihm 
die beiten Anregungen zu neuem Forjchen gegeben, ja jogar eine eigne Disziplin, 
die Unfallgeilfunde, gejchaffen hat. Daß unter diejen Umftänden im Anfang 
Fehler gemacht werden mußten, als man ſich ganz neuen, früher nie beachteten 
Dingen gegenüber jah, ijt menfchlich, und fo ift die in den erften Jahren der 
Wirkſamkeit des Unfallverficherungsgefeges von den Ärzten vielfach, befonders 
bei Nervenkrankheiten nach Unfällen, geübte Simulantenriecherei jet ein über: 
wundner Standpunkt. Man hat jet die Erfahrung und die Kenntniſſe, die dazu 
nötig find, die Berechtigung oder Nichtberechtigung der Klagen bei mehr oder 
weniger fehlenden tatjächlichen Krankheitszeichen nach einem Unfall zu entjcheiden, 
ſodaß auch bei zweifelhaften Fällen die Bejorgnis, einem wirklich der Rente 
Bebürftigen könne eine jolche nicht zuerfannt werben, gegenftandslos ijt — be— 
ſonders auch im Hinblid auf die höchſt wohlwollende Rechtiprechung der Schieds- 
gerichte und des Reichsverſicherungsamts. Dieje Auffaffung fehlt aber bei den 
Angehörigen der beteiligten Bolfskreife nicht nur vollkommen, jondern der Arzt, 
der fie eben noch von jchweren Ilnfallfolgen befreit hat, dem fie jogar bei der Ent- 
laſſung noch jehr dankbar find, ift nach ihrer Auffafjung in demjelben Augenblid 
„der böje Feind, der mit den Reichen unter einer Dede ftedt, um die armen 
Leute um ihre ihmen rechtmäßig zuitehende Rente zu betrügen,“ wenn er ihren 
Wünſchen nad) richtiger Erfenntnis der Bedeutung ihrer Unfallfolgen für die 
Arbeitsfähigkeit nicht entſpricht. Es gehört das anerkannte Pflichtgefühl der 
deutfchen Ärzteſchaft dazu, den Verfuchungen zu widerſtehn, ſich die Freundfchaft 
der Patienten durch Nachgiebigfeit gegen ihre Nentenwünfche zu erhalten, und 
man fann es dem Arzt in bedrängter, kleiner Praris nicht verdenfen, wenn er 
fi) in zweifelhaften Fällen lieber der Notwendigfeit, ein Gutachten abzugeben, 
entzieht. Natürlich werden fich die nachfolgenden Schilderungen zunächit auf 
die in verfchiedner Hinficht „zweifelhaften“ Fälle beziehen, da Die wirklich 
jchweren Unfälle jowie die ficher vorhandnen erniten Krankheiten beim Inva— 
lidenverfahren den Beteiligten viel weniger Gelegenheit geben, unredliche Mittel 
anzuwenden, da über die Berechtigung zu entjprechenden Renten ja fein Zweifel 
herrſcht. 

Das Denken und Fühlen der den Geſetzen Unterworfnen dreht ſich in 
einem ſolchen Maße um Rente und wieder Rente, wie es dem der Sache Fern— 
jtehenden kaum glaublich erjcheinen würde, wenn es ihm in der Praxis ent: 
gegenträte. Der Grund ift ja menſchlich und würde verzeihlich fein, wenn 
nicht die beiten Charaktereigenfchaften dadurch verderbt würden; er liegt in dem 
Gegenſatz des fichern Einkommens, das die Rente bietet, und fei fie auch noch) 
jo Elein, zu der Unficherheit des Verdienſtes eines auf Yohnarbeit Angewiejenen — 
ich brauche mit Abficht nicht das Wort „Arbeiterd.* Mag fein, daß dem 
Schreiber diejer Zeilen von andern Erfahrenen widerjprochen, oder daß es ihm 
als ein gewiſſer Optimismus ausgelegt wird, aber nach feinen Erfahrungen iſt 
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die Gier nad) Unfallrente bei der dem landwirtichaftlichen Betriebe angehörenden 
Bevölferung größer al3 bei der indujtriellen, obwohl es ſich bei jener um viel 
geringere Summen bei ganz gleichen Bedingungen, fie zu erlangen, handelt, als 
bei diefer. (E83 ſei zum Beifpiel bemerkt, daß in unfrer Gegend eine landwirtjchaft- 
fiche Rente für weibliche Verficherte von zehn vom Hundert der gejeglichen Boll: 
rente etwa 1 Mark 35 Pfennig im Monat beträgt.) Eine gewifje Erklärung und 
Entihuldigung für die ländlichen Aentenfucher liegen in den ganz verjchiednen 
Verhältniſſen beider VBoltsichichten den jozialen Gejegen gegenüber. Bei der In— 
duftrie ift alles geordnet und überjichtlich, jeder Unfall wird jofort gemeldet, 
behandelt und unterjucht. Die Arbeitsgenoffen find meiſt Zeugen, kurz die völlige 
Erdichtung eines Unfall® zum Zwed der Rentenerjchleihung wird jo bedeutend 
erjchwert, daß fie bei diejen Streifen zu den großen Ausnahmen gehört. Es 
bfeibt die Übertreibung der Folgen und fpäter bei objektiv eingetretner Befferung, 
wozu nad) einer Entjcheidung des Reichsverficherungsamts auch die Gewöhnung 
an den Zuftand gehört, der Kampf um den ungejchmälerten Befig der Rente, 
der die häßlichften Auswüchje zeigen fann — aber andrerjeits ift der Indujtrie- 
arbeiter unzweifelhaft einer Belehrung über die Verhältniffe, die zur Verleihung 
oder Verminderung einer Rente führen, zugänglicher, ja ich habe ſogar Fälle 
erlebt, in denen der Rentner eine Verminderung oder Aufhebung als berechtigt 
anerkannte. 

Ganz anders find die Verhältniffe der verſicherten Landbewohner, die unter 
einem bejondern Geſetz ftehn. Die wefentlichen Unterjchiede zwifchen diefem und 
dem gewerblichen Unfallverficherungsgejeg Tiegen in der Zugehörigfeit der ein: 
zelnen Perſonen zu den gegen Unfall Berficherten und in der Berechnung des 
Lohnes, wonach die Höhe der Rente beftimmt wird. Während in der Induftrie 
nur der einzelne jelbjtändige Kafjenangehörige gegen Unfall verfichert ift und 
fi die Rente nach der Höhe des tatfächlich von ihm vor dem Unfall ver: 
dienten Lohnes richtet, ift in der Landwirtichaft praftiich alles verfichert, Knechte 
und Mägde, abhängige Arbeiter, alle felbitändigen Unternehmer vom kleinſten 
Mieter, wen er nur den Schwerpunft feines Erwerbs in der Landwirtichaft 
hat, bi8 zum wohlhabenden Bauern, der bis zum Einkommen von 2000 Mart 
zur Berficherung gezwungen ift, und von allen diejen alle Familienangehörigen 
vom älteften Mütterchen bis zum eben zur Dienftleiftung heranwachjenden Schul: 
finde. Da e3 unter diefen Verhältniſſen ganz unmöglich ift, bei der Berechnung 
der etwaigen Rente das von dem einzelnen diefer verſchiednen Verficherten durch 
fandwirtichaftliche Arbeit gewonnene Einfommen feitzuftellen, jo hat der Gejet- 
geber den Ausweg gefunden, ein Normaleinfommen, für männliche und für weib- 
liche Verficherte getrennt, aufzuftellen, das der Rentenberechnung zugrunde gelegt 
wird. Von allen diefen Verficherten find? — und dad auch nur im einigen 
Gegenden — allein die Knechte und die Mägde ſowie die Guts- und die bäuer- 
fichen Arbeiter in Kaſſen und fomit der unentgeltlichen ärztlichen Hilfe teilhaftig. 
Nur aus diefem Grunde nähern fich die Verhältnifje der Rentenbewerbung diejer 
Perjonen den Formen der Induftriearbeiter. Bei der bei weitem größern Mehr: 
zahl der Verficherten auf dem Lande find dieſe aber ganz andre, und es fommt 
deshalb zu ganz; abweichenden Formen der verjchiednen unehrlichen Mittel, 


Über die Nebenwirkungen der großen fozialen Geſetze 633 





ſich in den Beſitz der Rente zu fegen, fie zu erhalten und womöglich noch 
zu erhöhen. 

Überaus Häufig ift die Exrdichtung von Unfällen. Es tritt irgend ein 
Krankheitszuſtand ein, er wird wie gewöhnlich zuerft nicht beachtet. Wenn ben 
Zeuten Har wird, daß dauernde Folgen bleiben fünnen, wird eine Unfallanzeige 
gemacht, monate=, ja jahrelang nach dem angeblichen Unfall. Aus den An: 
gaben über das Datum, den erjten Beſuch beim Arzt uſw. geht häufig jonnen- 
far hervor, daß es jo nicht gewejen fein fann, wie in der Anzeige jteht, aber 
die geichilderten Verhältniffe, der Gedanfe an die ländliche Unbeholfenheit und 
Geſetzesunkenntnis haben die Selbitverwaltungsbehörden zu einer weitgehenden, 
im Intereſſe der wirklichen Unfallpatienten auch nur freudig zu begrüßenden 
Liberalität und Humanität gebracht, die den Betrug erleichtern, denn in vielen 
Fällen wird der Gutachter fo lange nachher nicht in der Lage fein, mit Be- 
ftimmtheit den urfächlichen Zujammenhang mit dem angeblichen Unfall zurüd- 
zuweijen. Wie oft hat Verfaffer nicht bei Augenübeln die Patienten beim Ein- 
tritt in die Behandlung eingehend gefragt, ob nicht eine Verlegung vorläge, und 
eine verneinende Antwort befommen. Ein Vierteljahr fpäter findet er in den 
Alten eine blühende Schilderung des Unfalls. Daß manchmal die ländliche 
Unbeholfenheit an diefem Widerfpruch ſchuld ift, gibt er gern zu, aber doch eben 
nur manchmal. 

Milder in moraliicher Beziehung liegen die zahlreichen Fälle, wo wirklich 
etwas Unfallähnliches vorgefommen iſt, das die Leute veranlaßt, ganz unmög— 
fiche Folgen des Unfalls vorzutragen und mit jenem urjächlich zu verknüpfen. 
Hier die Grenze zwilchen dem guten Glauben und bewußter Unmwahrheit zu 
finden, ift auch für dem erfahrenen Gutachter ſchwer. Weiter fommt häufig 
genug vor, daß tatfächlich vorgefommne, ganz außerhalb des Betriebs gefchehene 
Unglüdsfälle als Betriebsunfälle dargejtellt werden, und es gelingt aus Mangel 
an vorhandnen Zeugen diefer Verjuch nicht felten. Noch jchlimmer als alles das 
find die Fälle, wo uralte, ſeit Jahrzehnten bejtehende krankhafte Veränderungen 
plöglih aus Gewinnfucht zu Unfallfolgen eines erdichteten Unfalls gemacht 
werden, zum Beijpiel Unterleibsbrüche. Da es fich vielfach um Spezialgebiete 
handelt, kann es vorfommen, daß dem erjten Gutachter der Widerfpruch zwiſchen 
dem Befund und den Angaben nicht genügend zum Bewußtjein fommt, und 
daß die Leute jahrelang im Genufje der erjchlichenen Rente bleiben. In jolchen 
Fällen ift bei jpäterer Entdedung die Verurteilung wegen Betrugd in einer 
ganzen Reihe von Fällen herbeigeführt worden. 

Alle bisher gefchilderten Fälle find glüclicherweile, jo häufig fie auch 
abjolut genommen vortommen, immerhin noch Ausnahmen. Wegel aber ift bei 
wirklich) vorhandnen Unfallfolgen eine jolche Übertreibung, ſowohl dem unter- 
fuchenden Arzt ala auch den Behörden gegenüber — bei diejen meift ausgedrückt 
in mehr oder weniger den trüben Urjprung aus der Schreibitube des Winkel— 
advofaten verratenden Schriftfägen —, daß eine Bewilligung der Nenten auf 
Grund diefer Behauptungen alle Träger der Rentenlaften geradezu banferott 
machen würde. E3 würde leicht jein, zahlreiche beweiſende Beijpiele anzuführen, 
aber die Rüdficht auf den Raum verbietet es. SHervorgehoben muß aber der 
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Gerechtigkeit Halber noch werden, daß einen Teil der Schuld an dem Auffommen 
diefer Zuftände die frühern Schiedsgerichte haben mit ihrer ja menſchlich jehr 
ihönen Bereitwilligfeit, auch gegen den Nat des ärztlichen Gutachterd auf das 
Gejammer der meiſt perjönlich befannten und erjchienenen Kläger Hin unver- 
hältnismäßig hohe Renten zu bewilligen. Daß der tägliche Anblid eines Dorf: 
genofjen, der genau dasjelbe leiftet, was er vor dem Unfall geleitet hat, und 
num als Belohnung eine nad) den Begriffen der Leute hohe Rente dazu be— 
fommt, geeignet ijt, andre zu ähnlichen vorteilhaften Klagen zu veranlafjen, dürfte 
flar fein. Die neuen Schiedögerichte, die einen Vorfigenden im Hauptamt 
haben, der auch die ganze Unfallliteratur fennt, dazu Beifiger ohne Rückſicht auf 
den Stand des Klägers, Haben fich gegen den anfänglichen Widerjpruch fehr 
gut bewährt, und ihre Urteile entfprechen bei allem Wohlwollen der objektiven 
Gerechtigkeit fo jehr, da niemand mehr zur Übertreibung verleitet wird. 

Das wichtigſte von allen Drei Gejegen ift im Laufe der Zeit das In— 
validengejet geworden, und jeine Wichtigfeit wird fich bei wachjender Erfenntnis 
feiner Vorteile in den weiteiten Bolfsichichten noch mehr fteigern. Der Grund 
dafür ift der Umjtand, daß es nicht einen zufälligen Vorgang, wie einen Unfall, 
zur Grundlage feiner Wohltaten macht, fondern den ganzen förperlichen und 
geiftigen Zuſtand des Rentenbewerbers berüdjichtigt. Bei dem Mangel eines 
Zwanges und der, euphemijtiich gejagt, Sparjamfeit der Landbewohner fpielt 
das Geſetz für dieſe noch eine jo verjchwindende Rolle, daß nur die Induftrie- 
bevöfferung ſowie die perjönliche Dienſte leitende Bevölkerung bei der Beiprechung 
des Themas in Frage fommen. Der Befit der eigentlichen Invalidenrente hat in 
mancher Beziehung einen höhern Wert al3 der einer Unfallteilrente, da jene, 
abgejehen von den vorübergehenden jogenannten Krankenrenten, ein viel fichrer 
Befig als Die durch Nachunterfuchung bei eingetretener Bejjerung gefährdete 
Unfallrente ift, und jo wird auch von den Beteiligten alles in Bewegung gejeßt, 
um eine Invalidenrente zu erlangen. Natürlich zeigen fich ganz ähnliche Ver— 
juche und Beitrebungen, wie fie vorher geichildert worden find; aber man kann 
doch einen jehr großen Unterjchied feititellen. Alle die kraſſen, oben gejchilderten 
Fälle find hier größere Ausnahmen als dort, weil junge Leute ohne ganz 
jchwere Leiden, die ſchon den Verbrauch der ganzen Krankenkaſſenleiſtungen 
veranlaßt haben, gar nicht in die Lage fommen fünnen, Invalidenrente zu be 
antragen, und bei ältern Leuten der handarbeitenden Bevölkerung immerhin fo 
vielerlei fleine und große Gebrechen vorhanden find, daß man ihnen den guten 
Glauben an ihre Berechtigung in viel höherm Maße zubilligen kann als den 
ſchon geichilderten Patienten mit Heinen oder gar erfundnen Unfällen, auch 
wenn Arzt und Behörde der Anficht find, daß fie noch nicht die Bedingungen 
des Gejehes zur Erlangung der Rente erfüllt haben. Es ift jomit die moralijche 
Schädigung feine jo große wie beim Unfallgeſetz. Andrerſeits iſt aber der 
Übertreibung deswegen auch ein weiter Spielraum gewährt, weil es ſich, wie 
oben bei dem Krankenkaffengejeg gezeigt worden ift, vielfach um Krankheiten 
handelt, die leichter vorgegeben werden können als chirurgiche oder Augen: 
verfegungen. Ein Grund, der hier häufig zu Übertreibungen und faljchen 
Behauptungen führt, ift der Umſtand, daß das Imvalidengejeg auch in feiner 
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Novelle keine jogenannte „Berufsinvalidität“ anerkennt, fondern eine Rente 
nur dem gewährt, der auf dem ganzen Arbeit3markt mit einer feinen körperlichen 
und geiftigen Fähigkeiten entjprechenden Arbeit nicht mehr ein Drittel des von 
einer gejunden Perſon derjelben Art verdienten Lohnes gewinnen fann. E3 kann 
jehr leicht vorfommen, daß ein ſonſt noch durchaus rüftiger Menſch durch irgend 
einen Fehler an der Ausübung gerade feines Berufs verhindert wird, aber nicht 
die Tatkraft hat, ſich einen andern für ihn pafjenden, ihm auch dasſelbe Ein- 
fommen verjchaffenden Beruf zuzumenden, und nun alle Mittel anwendet, um 
ſich fälſchlich als invalide im Sinne des Gefeßes darzuſtellen. Es muß an- 
erkannt werden, daß bei dem in der Regel niedrigen Bildungsſtande der in 
Frage kommenden Perſonen das Geſetz hier etwas ſehr Schweres verlangt, und 
man könnte meines Erachtens die Unehrlichkeiten, wie ſie eben geſchildert worden 
ſind, am beſten dadurch verhindern, daß man die Berufsinvalidität als Grund— 
lage nähme, aber den ſonſt noch rüſtigen Berufsinvaliden eine Teilrente gäbe, 
die ihnen den Übergang in die neuen Verhältniſſe dauernd erleichterte. 

Ich habe mir Mühe gegeben, in den vorſtehenden kurzen Darlegungen alle 
die Umſtände hervorzuheben, die geeignet ſind, die infolge der Rentengier auf— 
tretenden häßlichen Erſcheinungen zu mildern, aber es bleibt dennoch ſo viel übrig, 
daß meine im Anfang des Aufſatzes aufgeſtellte Behauptung dieſe Erſcheinungen 
ſtellten eine Schädigung der Volksmoral dar, beſtätigt wird. Es iſt ein Glück, 
daß die Zeugen in dem Rentenverfahren nur in ganz ſeltnen Fällen vereidet 
werden. Es würden ja ſicher bei eidlicher Vernehmung viele Ausſagen unter— 
bleiben, aber es würde ſich unzweifelhaft auch die Zahl der Meineide, und zwar 
der um Lappalien, ſteigern. Anzeigen wegen Betrugs von ſolchen, die mit 
Recht oder Unrecht der Anſicht ſind, daß eine Perſon die Rente unrechtmäßiger— 
weiſe bekomme, finden ſich mit oder ohne Namensunterſchrift genug in den 
Akten. Wie muß auch der Neid angeſtachelt werden, wenn es die Haus— 
bewohner, die unter denſelben Umſtänden leben, mit anſehen müſſen, wie ein 
Hausgenoſſe, von dem ſie ganz genau wiſſen, daß er nicht mehr oder nicht 
weniger einer Invalidenrente bedürftig iſt, als fie ſelbſt, fertig befommen hat, 
Arzt und Behörden zu täufchen, um fich in den Bejig der von allen erjehnten 
Rente zu fegen! Und wie werden dieſe Erfahrungen durch Belehrungen der 
noch Unjchuldigen ausgenutzt! Jeder Sachfenner wei Beijpiele in Menge, daß 
Leute, die bei der Schlußunterfuchung vor der Entlaffung aus der Behandlung in 
der Freude über die mehr oder weniger wiedererlangte Gejundheit tadellos der 
Wahrheit entjprechende Angaben machen, dieſe nach kurzer Zeit aber bei un— 
verändertem objeftivem Befund widerrufen — fie find eben in der Zwijchenzeit 
flug gemacht worden. Daß die Leute, die auf diefem Gebiet unehrlich find, 
auf allen andern Gebieten des wirtichaftlichen Lebens tadellos fein oder bleiben 
follten, darf man nicht annehmen, und jo dehnt fich die von dem Gejegeber 
nicht gewollte, aber unvermeidliche Schädigung der Moral auch noch weit über 
die urfprünglichen reife aus. 

Wenn dem Spealiften auf jozialem Gebiet, und zu diejen zählt jich ber 
Verfaſſer trog feiner Erfahrungen auch, vorftehende Darlegungen wenig gefallen 
werden, jo ift einerſeits aber auch die Kenntnis der Schattenfeiten zur Be— 
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urteilung einer Sache nötig, und andrerjeit3 wird der Volksfreund einen, wenn 
auch wehmütigen Troſt darin finden, daß auch bei der freiwilligen Unfall- 
verficherung der höher ftehenden Kreife die Fälle von Übertreibung und Ver— 
ihlimmerung der Unfallfolgen zur Erlangung pefuniärer Vorteile leider nicht 
allzu jelten find. 
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2. Pſychologie 


ei der Grundanſchauung Spencers verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß Unterſuchungen des körperlichen Werkzeugs der Seele einen 
breiten Raum einnehmen. Er beginnt mit dem, was das tieriſche 
Leben für die ſinnliche Wahrnehmung charakteriſiert, der ſelb— 
Iſtändigen Bewegung. Die Tiere niedrigſter Art bewegen ſich 
jehr nk Das Infuforium fcheint unterm Mikroſkop raſch Hin und her 
zu jchießen; aber dieſe Schnelligkeit ift nur ein durch die Vergrößerung be- 
wirfter Schein; in Wirklichkeit fommt es nicht rajcher von der Stelle als der 
Minutenzeiger einer Taſchenuhr. Je mehr fich ein Nervenſyſtem entwidelt, 
je größer dann bei den höhern Tierarten die Hirnmafje wird im Verhältnis 
zur Körpermafje, dejto raſcher nicht allein, jondern auch dejto mannigfaltiger 
wird die Bewegung, deſto größer aljo die Menge der Bewegung. Das Pferd 
läuft rafcher als der Menjch, aber dennoch iſt die Menge von Bervegung, die 
der Menjc erzeugt, viel größer alö die des Pferdes, meil die Beivegungen 
jeiner Glieder, namentlich der Arme, Hände und Finger, viel mannigfaltiger 
find und noch die feinen Bewegungen feiner Stimm: und Sprachwerkzeuge 
binzufommen. In Beziehung auf Anatomie und Phyfiologie nun werden wohl 
deutjche Studierende aus Spencer nicht? wejentlich Neues erfahren, ihn jedoch 
auch nicht ohne Nutzen leſen, da manche feiner originellen Darjtellungen zu 
beſſerm Verjtändnis verhilft. So der ſchon erwähnte Vergleich der Mustel- 
innervation mit einer Sprengvorrichtung alten Stils (mit Pulver). Ein etwa 
von einem erleuchteten Fenſter ausgehender Lichtjtrahl trifft die Zäpfchen der 
Neghaut. Dieje, wie überhaupt die Nerven, bejtehn aus einer Mafje, deren 
Gleichgewichtszuſtand jehr labil ift (die äußerſt unstable find, pflegt Spencer 
zu jagen; von labilem Gleichgewichtszuftand dürfte die befte Überfegung diejes 
Wortes fein). Die Störung pflanzt fi) ins Hirn fort, wo fie auf eine 
Sanglienmafje trifft, die noch erregbarer ift, die empfangne Bewegung ver: 
jtärft und in motorischen Nervenjträngen eine Welle von Erregungen erzeugt, 
die, bei gewiſſen Muskeln angelangt, hier große mechanische Bewegungen, 
etwa Gehbewegungen, auslöſt. So gibt die feinſte Molefularbewegung in 
mifroffopifchen Zellen den Anſtoß zu großen mechanischen Bewegungen. 
Wunderbar erjcheint an diefer Auffafjung nur, daß ſich das — oft in rafcher 
Aufeinanderfolge unzähligemale — in den Nerventeilchen geftörte Gleichgewicht 
immer augenblidlich von ſelbſt wieder vollftommen berftellt. An der Stelle im 
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Gehirn, wo die Störungswelle aus dem jenforiellen in den motorifchen 
Nervenſtrang umbiegt, greift in den mechanijchen Prozeß der piychiiche ein 
Durch Überlegung und einen von der Sinneswahrnehmung veranlaßten Willens: 
entſchluß. Allerdings nicht immer, und defto feltner, je älter und vollkommner 
entwidelt der Menſch it. Das Heine Kind bedarf zu jedem Schritt, der An— 
fänger im Klavierfpiel zu jeder Berührung einer Tafte der Überlegung und 
eines bejondern Willensaftd. Durch Übung, d. h. durch oftmalige Leitung 
einer Störungswelle auf demjelben Wege, entjteht eine dauernde Verbindung 
zwijchen dem Sehnerven und den Gliedmaſſen, eine feite Bahn, die von jeder 
Durch irgend einen Anftoß erregten Welle ohne Hindernis und ohne feitliche 
Abweichung durchlaufen wird, ſodaß die Seele an der Biegungsitelle nicht 
mehr einzugreifen braucht: die Bewegung wird automatisch. Doc, das alles 
wiſſen die Lefer längft aus deutjchen Büchern. 

Das wichtigste in dem Werke ift die Beitimmung des Verhältnifjes von 
Leib und Seele, oder vielmehr, weil das Wort Seele ſchon ein metaphyfiiches 
Dogma vorausjeßt, das Spencer ablehnt, zwijchen den materiellen und den 
pſychiſchen Erfcheinungen. Wir ftellen die entjcheidenden Außerungen abgekürzt 
zufammen. Das jechite Kapitel de3 erſten Teils überfchreibt er Ajthophyfiologie 
(das fprachlich richtigere Äſtheſiphyſiologie ift ihm zu fchwerfällig); das fei, 
bemerkt er, noch nicht eigentliche Piychologie, aber es ſei darin doch ſchon 
von den die Nerventätigfeit begleitenden Bewußtjeinserfcheinungen zu handeln. 
Wir fommen aljo, jagt er, zu einer von der vorhergehenden durchaus ver: 
ſchiednen Seite unſers Gegenftands (des Nervenfyftems). Bor ung liegt eine 
Klaſſe von Tatjachen, zwiſchen denen und den bisher betrachteten feinerlei 
Semeinjamfeit wahrgenommen oder auch nur vorgejtellt werden kann. Die 
Phyfif weiß nichts von den Grundbeftandteilen dieſer Tatjachen; die objektive 
Beobachtung und Zergliederung muß hier durch die ſubjektive erjeht werben. 
Wir haben von den Nervenphänomenen zu handeln, fofern fie Phänomene 
des Bewußtſeins find. Die Veränderungen, die als Zuftände eines Nicht-Ich 
betrachtet und als mechanifche bejchrieben worden find (have been expressed 
in terms of motion), follen nun ala Zuftände des Ich aufgefaht und als 
Empfindungen bejchrieben werden (have to be expressed in terms of feelings). 
Nachdem wir diefe Veränderungen von außen betrachtet haben, follen wir fie 
nun von innen bejchauen. Doch: wir follen fie befchauen, als ob fie zu 
derfelben Zeit von mehreren wahrgenommen werden fünnten, ift nicht genau 
gefprochen; ich Habe die Beziehungen zu bejchreiben, die zwilchen den in 
meinem Bewußtfein auftretenden Empfindungen und den mechanifchen Reizungen 
des Nervenſyſtems, das ich aus gewiflen Gründen zu haben glaube, be- 
ftehn, und der Leſer hat zu beobachten, ob in ihm ähnliche Beziehungen 
zwifchen folchen Bewußtjeingzuftänden und den vorausgefegten Nervenaffektionen 
vorfommen. Man wird das für unnötige Weitläufigfeit, wo nicht gar für 
Skepfis halten, aber es ift in Wirklichkeit noch lange nicht weitläufig (round- 
about) genug. Denn nur auf einem fehr langen Umwege gelangen wir zu 
dem Glauben, daß Nerventätigkeit und Empfindung zueinander gehören. Jeder 
nimmt nur feine eignen Empfindungen wahr. Daß jolche Empfindungen auch 
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in den andern Dienfchen vorfommen, fchließt er aus der Ähnlichkeit des Leibes 
aller Menfchen mit feinem Leibe und aus der Ähnlichkeit der Bewegungen 
diefer Leiber mit gewifjen Bewegungen feines Leibe, die gewilje eigne Em— 
pfindungen zu begleiten pflegen. Dieje beiden Schlüfje als richtig voraus— 
geſetzt (ganz richtig ift der zweite auf feinen Fall, weil die Erfahrung lehrt, 
daß unfre eignen Empfindungen von denen andrer Menjchen oft ſehr verfchieden 
find), jo folgt daraus noch lange nicht, daß das, was fubjeltiv angejehen 
Empfindung ift, objektiv Nerventätigfeit jei. Der gewöhnliche Beobachter fieht 
Nerven weder an andern Menjchen noc) in feinem eignen Leibe, und er weiß 
nicht3 davon, daß die Nerven Empfindung verurjachen. Erjt wenn man als 
Phyfiolog oder Patholog erperimentiert, findet man Beweiſe für eine jolche 
Annahme, und zwar nur jehr indirefte Die Experimente werden nicht an 
Menjchen, jondern an ſehr viel niedrigern Weſen angejtellt. DMusfelfontraf- 
tionen an Fröſchen, Zudungen und Schreie von Vögeln und von Säugetieren, 
deren Nerven man mißhandelt, find die Erjcheinungen, aus denen man jchliekt, 
das Nervenſyſtem müſſe der Sig der menschlichen Gefühle, und dieje müßten 
Begleiterfcheinungen von Nervenerregungen fein. Die einzige gewichtige Be: 
ftätigung diefer Folgerungen liefern die Chirurgie und die Leichenſektion; jene, 
indem fie zeigt, wie bei Unterbrechung der Nervenleitung die Empfindung 
ſchwindet, dieje, indem fie im Gehirn von verjtorbnen Geijtesfranken Abnormi- 
täten entdedt. 

Es fragt fi nun, ob zwiſchen Nervenerregung und Empfindung ein 
Duantitätsverhältnis befteht, ſodaß wir die eine als das Äquivalent der 
andern anfehen können, ähnlich wie eine beftimmte Wärmemenge das qui: 
valent einer bejtimmten Menge von Bewegung ift. Der Leſer wird eine be- 
jahende Antwort erwarten; aber eine jolche könnte nur unter vielem Vor— 
behalt gegeben werben. Die Vorgänge find außerordentlich verwidelt. Viele 
Nervenerregungen verlaufen unbewußt. Andre weden nur in der Kindheit 
Empfindungen. Vom Erwachjenen wird ein und derfelbe Vorgang im Nterven- 
ſyſtem bald wahrgenommen, bald nicht wahrgenommen, je nachdem die Aufmerf- 
jamfeit darauf gerichtet oder davon abgelenkt ift. Ja man kann bei derjelben 
Körpertemperatur das einemal Hige, ein andermal Kälte empfinden. Große 
phyſiſche Anftrengung des Kindes bringt nur eine Kleine Wirkung (Musfel- 
fraftäußerung) hervor, während die Feine Anjtrengung de Mannes eine be- 
deutende Wirkung erzielt. Auch find die Anfangs- und die Endquantität eines 
Nervenitroms nicht gleich, da ja die Wellen unterwegs verftärft werben. 
„Wenn nun feine Aquivalenz befteht zwifchen einer an der Peripherie er: 
zeugten Nervenerregung und der dadurch verurjachten Empfindung, feine 
Aquivalenz zwifchen diefer Empfindung und ihrer Entladung in einer Musfel- 
bewegung, was fann da für ein quantitative Verhältnis obwalten? Die 
Antwort ift einfach: ein quantitatives Verhältnis befteht zwiſchen Nerven: 
erregung und Empfindung, wenn alle® andre gleich bleibt [damit ift wohl 
gemeint, wenn die Nervenerregung außer der Empfindung feine andern Wir- 
kungen, etwa bleibende Veränderungen, wie Zerftörung einer Hirnpartie, ver 
urſachtſ; und ein quantitative Verhältnis zwifchen Empfindung und dadurch 


Herbert Spencers Syftem 639 





verurjachter Musfelfontraftion findet ftatt, wenn alles übrige unverändert 
bleibt. [Zu dem übrigen gehört wohl auch der Grad der Aufmerkjamfeit, die 
auf den Vorgang gerichtet oder von ihm abgewandt wird.] In diefem Falle 
wird der Reiz, der durch einen ſenſoriſchen Nerv einem Hirnzentrum zugeführt 
wird, eine Empfindung erweden, die einigermaßen im Verhältnis zum Neiz 
(in something like the same proportion) wächft und abnimmt. Ein Quantitäts- 
verhältnis kann man bier aljo nur innerhalb fehr enger Grenzen annehmen. 
Im Zentrum, wo auf geheimnisvolle Weife ein objeftiver Vorgang, eine Ver— 
änderung in der Hirnmafje, einen jubjektiven, eine Veränderung im Berwußts 
fein, erzeugt, mag quantitative Aquivalenz ftattfinden; aber es befteht fein 
auch nur annäherungsweife bejtimmtes quantitative Verhältnis zwijchen der 
molefularen Umlagerung im Empfindungszentrum und einerfeit3 der Störung 
im äußern Ende des Empfindungdnerven, andrerjeitS der Störung im Be: 
wegungsapparat.“ 

Nach unfrer Anficht verhält fi die Sache fo. Ein quantitative Ver— 
hältnis beiteht — caeteris paribus, wozu u. a. gehört: bei derjelben Aufmerf- 
famfeit, immer zwiſchen Nervenerregung und Stärke der Empfindung, wie 
zwiſchen Gefühlserregung und Musfelanftrengung. Ein ganzes Orchefter er- 
zeugt eine ftärfere Tonempfindung als das Zwitichern eines Vögelchens, und 
wenn die rau aus dem Volke jehr wild ift wegen des zerichlagnen Milch- 
topfs, fo drijcht fie ftärfer auf den ungefchidten Jungen los, als wenn fie 
ſich nur ein bifichen verdrieglich fühlt. Aber mag auch das An- und das 
Abjchwellen der Empfindung dem An- und dem Abjchwellen von Nerven- 
ſtrömen entjprechen, jo fann doch von arithmetifcher Formulierung des Ver- 
hältnifjes der beiden Vorgänge zueinander und darum auch von Aquivalenz 
feine Rede jein, weil, wie Spencer ſelbſt fpäter nachweift, Die beiden Vorgänge 
unvergleichbar find, während fich die Wärme ald Molefularbewegung mit der 
mechanischen Bewegung unter einen Begriff bringen läßt. Und beide fünnen 
gemefjen werden, aber wo foll das Seelenmaß fein? Schmerzempfindungen 
und Affekte könnten höchſtens bei Kindern, Ungebildeten und folchen Wilden, 
die fich nicht gegen Martern abhärten, an der Heftigfeit ihrer Bewegungen 
einigermaßen gemefjen werden. Bei Gedanken, been und Abfichten hat das 
Wort mefjen gar feinen Sinn; was der Piychometer mißt, das ift nicht die 
Größe oder der Wert eines Gedankens, jondern die Geſchwindigkeit des Ab— 
lauf3 einer Reihe von Borftellungen. Endlich würde, wenn die in der Nerven- 
mafje vor fich gehenden Molefularbewegungen wahrgenommen oder wie Die 
bei chemijchen Prozeſſen ftattfindenden, aus wahrnehmbaren Veränderungen er: 
Ichlofjen werden fünnten, wahrſcheinlich erwieſen werden, daß jede ſolche 
Molekularbewegung ihr volles Äquivalent erhält in einer andern, durch fie 
hervorgerufnen Molekularbewegung, daß aljo nicht der fie begleitende pfychifche 
Borgang das Äquivalent ift. 

Indem dann Spencer von der Athophyfiologie zur Pſychologie übergeht, 
entwidelt er von diefer eine Begriffsbejtimmung, die ziemlich wunderlich an« 
mutet. A und B jeien etwa Farbe und Gejchmad einer Frucht. Dann ift 
die Unterfuchung von A und B Phyſik. a und b feien die Wahrnehmungen 
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von A und B durch die Nerven der Augen und des Gaumens, dann ift die 
Unterfuchung von a und b Phyfiologie. Piychologie aber treiben wir, wenn 
wir die Beziehungen von a und b zu A und B unterfuchen. Wir würden 
das zur Äſthophyſiologie rechnen. Subjektiv angejehen, heißt es dann weiter, 
ift die Piychologie eine Wiſſenſchaft, die man einzig in ihrer Art nennen muß, 
unabhängig von allen übrigen Wifjenfchaften (to all other sciences whatever) 
und ihnen entgegengejegt. Die Gedanken und Gefühle, die ein Bewußtſein 
ausmachen, und die jedermann unzugänglich find, den Befiger dieſes Bewußt— 
feind allein ausgenommen, find Dafeinsformen, die unter den in den übrigen 
Wiffenjchaften behandelten Dafeinsformen feine Stelle finden. Obwohl Be- 
obachtung und Erperiment die Annahme begründen, daß Geift und Nerven: 
tätigfeit die jubjeftive und die objeftive Seite desjelben Dinges find, finden 
wir ung unfähig, zu jehen, ja ung nur vorzujtellen, wie die beiden zufammen- 
hängen (are related). Der Geift ijt ein Etwas, das mit feiner andern Art 
von Dingen verwandt ijt, und von der Wiſſenſchaft, die durch Selbjtbeobachtung 
die Dafeindgejee dieſes unbeitimmbaren Weſens (of this something) ent- 
det, führt Fein Übergang, auch nicht ein folcher in unmerklichen Schritten, 
zu den Wifjenfchaften, die die Dafeinsgefege der andern Dinge entdeden. 
Dazu müſſen wir doch bemerken, daß die von Spencer fo gut hervorgehobne 
unüberbrüdbare Kluft zwijchen Geiſt und Materie liegt, nicht zwiſchen der 
Piychologie und allen übrigen Wiffenichaften, weil die übrigen Geiſteswiſſen— 
ihaften: die Metaphyfit, die Ethik, die Äſthetik, die Politit beide Gebiete 
umfafjen und aljo eine Brücde bilden. Läßt man die Logik als eine befondre 
Willenfchaft gelten, dann gehört fie als reine Geifteswiffenjchaft an die Seite 
der Piychologie. 

Das erite Kapitel der eigentlichen Piychologie ift: Das Weſen des Geiftes 
(the substance of mind) überjchrieben und beginnt folgendermaßen. Es fieht 
jonderbar aus, wenn man ein Kapitel zu dem Zwecke fchreibt, zu zeigen, daß 
wir von dem Gegenftande, von dem das Kapitel laut Überfchrift Handeln foll, 
nichts wiſſen und nichts wiſſen können. Aber es ift notwendig, weil fonft 
vieles von dem, was vorhergeht und was folgt, mißverftanden werden würde; 
notwendig auch darum, weil je nach dem Sinn, in dem wir unfre Ausdrüde 
gebrauchen, völlige® Nichtwiflen eingeftanden werden muß oder partielle 
Kenntnis behauptet werben darf. Denn wenn wir mit dem YAusdrud: Weſen 
des Geijted den in unterjcheidbare Kundgebungen differenzierten Geift meinen, 
jo wiffen wir etwa® vom Wefen. der Seele und fünnen möglicherweife mehr 
davon erfahren. Nehmen wir ein diefen Kundgebungen zugrunde Tiegendes 
Etwas an, jo können wir in einigen Fällen beobachten und in andern uns 
wenigitens vorftellen, wie feine vielfältigen Modifikationen entjtehn. Wenn 
dagegen der Ausdrud das den unterjcheidbaren Kundgebungen zugrunde 
liegende Etwas bezeichnen fol, jo wifjen wir nichts von ihm, und Fönnen 
niemal® etwas von ihm wiſſen. Es genügt nicht zu jagen, daß ſolche Er: 
kenntnis jenjeit3 der menfchlichen Faſſungskraft liegt, wie dieſe jegt bejchaffen 
ift; denn Fein Maß von dem, was wir Erfenntnisfraft nennen, mag es auch 
dad gegenwärtig vorhandne noch jo weit überfteigen, kann jolche Erkenntnis 











Seele ald unhaltbar zurüd und führt aus, wie die chemischen Elemente auf 
Atome, jo ließen ſich die piychiichen Erjcheinungen auf units, auf Nerven- 
erjchütterungen zurüdführen (nervous shocks). Gemeint iſt natürlich die Em- 
pfindung eines jolchen Nervenftoßes; jede wahrnehmbare Empfindung ift aus 
den Empfindungen zujammengejegt, die von einer großen Anzahl folcher 
Nervenſtöße oder Nervenſchwingungen verurjacht werden. Der Ausdrud shock 
jcheint übrigens jchon eine Abweichung vom ftrengen piychologifchen Agnojtizis- 
mus und ein Zugeltändnis an die Annahme von Seelenmonaden zu enthalten, 
denn wenn die Schwingung eines Nerventeilchens ald Stoß bezeichnet wird, 
jo wird das gejtogne something Spencers, das wir andern Seele nennen, als 
etwas von den jtoßenden materiellen Teilchen verjchiednes, nicht bloß ala 
feine Innenjeite oder Innenanficht, gedacht. 

Die Auflöfung des Geijtes oder der Seelenjubjtanz in Nervenftöße, fährt 
er dann fort, widerjpreche durchaus nicht ihrer Unerfennbarkeit, denn fie 
bringe uns der Beantwortung der Trage nad) dem Weſen des Piychiichen 
ebenjowenig nahe, als uns die hypothetiiche Auflöfung der chemifchen Elemente 
in Atome über das Wejen der Materie Aufjchlug gibt. Die angenommene 
einfachite Dafeinsform ift in dem einen wie dem andern Falle weiter nichts 
als ein Hilfsbegriff (term) für unſer Denken. Nachdem jede der beiden 
Dajeinsformen auf ihre angenommenen einfachiten Bejtandteile zurüdgeführt 
worden ift, müßten nun, um der philofophilchen Forderung der Bereinheit- 
lichung zu genügen, die einfachiten Beltandteile der einen Art auf die der 
andern zurücgeführt werden. Das wird aber vom erjten Anfang an durd) 
die Unterjcheidung von Subjekt und Objekt unmöglich gemacht, denn dieſe 
Unterjcheidung ift das Bewußtſein von einem jchlechterdings nicht aufzuhebenden 
Unterjchiede. Jede Analyfe, weit entfernt davon, den Gegenjag auszugleichen, 
macht nur die Unmöglichkeit, fie unter einen gemeinfamen Begriff zu bringen, 
immer deutlicher. Nehmen wir als bewiejen au, daß alles objektive Dajein 
aus Einheiten der einen Art bejteht, daß alles objektive Geſchehen durch 
rhythmiſche Bewegungen diefer Einheiten verurfacht wird, und daß zu diejen 
Geſchehniſſen auch die durch Nerven und Nervenzentren fortgepflanzte Mole: 
fularbewegung gehört. Nehmen wir ferner als bewiejen an, dab ſich alles 
jubjektive Dafein in folche Bewußtfeinseinheiten auflöjen lafje, die wir als 
Nervenſtöße (Empfindung von folchen!) fennen, und von denen jeder das 
Korrelat einer rhythmiſchen Bewegung einer materiellen Einheit oder einer 
Gruppe von jolchen ift. Können wir und dann das objektive und das 
jubjektive Geſchehnis als ein und dasjelbe denfen? Können wir ung Die 
Schwingung einer Molekel ald Empfindung oder die Empfindung als Orts- 
bewegung eines Mafjenteilchens vorftellen? Wir mögen uns noch jo viel 
Mühe geben, wir können es nicht. Je näher wir die beiden Gejchehnifje 
einander bringen, deſto deutlicher wird uns ihre Verſchiedenheit. Hier ſtehn 
wir an der Schranke, die für beide gleich unüberfteiglich ift, für folche, die 
geiftige Erſcheinungen materialiftifch zu erklären verfuchen, und für folche, die 
der Gedanke ängjtigt, es fünne eine folche Erklärung gefunden werden. Dieje 
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beweiſen durch ihre Furcht nicht weniger als jene durch ihre Hoffnung, daß 
fie eine mechanifche (in terms of matter gegebne) Erklärung des Seelenlebens 
fir möglich halten, während jo mancher, den fie einen Materialiſten jchelten, 
von der unerfchütterlichen Überzeugung durchdrungen ift, daß auch nicht Die 
entferntejte Möglichkeit von jo etwas bejteht. 

Wer unerfchroden die Analyſe bis zum äußerften treibt, der erfennt Far, 
daß unſer Begriff von Materie weiter nichts ift als ein Sinnbild, ein Zeichen 
der einen Form von Offenbarung einer unbefannten und unerfennbaren Macht, 
und daß dieſes Symbol der fymbolifierten Sache nicht gleichen fann. Er er: 
fennt nicht weniger deutlich, daß die Darftellung der objektiven Geſchehniſſe 
als Bewegung eben nur eine Darftellung, nicht eine Erfenntnis ift, und daß 
e3 abjurd fein würde, wenn wir uns die in den Gefchehniffen fich offen- 
barende Macht oder Kraft als materielle Bewegung dächten. (Er ſtellt noch 
einmal die Widerfprüce dar, in die alle Hypothejen über das Wejen der 
Materie verwideln.) Ebenjo find auch die Vorjtellungen, die wir uns von 
den einfachjten Bejtandteilen des Bewußtjeind machen, nur Symbole. Wären 
wir gezwungen zu wählen zwijchen der Auflöfung der Bewußtjeinserjcheinungen 
in phyſiſche Vorgänge und der Auflöfung diefer in jene, jo würde die zweite 
ausführbarer erjcheinen. Denn unfer Bewußtjein fennen wir, von der ge 
famten Körperwelt dagegen fennen wir gar nichts als die Wirkungen, die fie 
in umferm Bewußtjein hervorbringt. Das Seelenleben in Materie auflöfen 
wollen, würde alfo heißen, ein verhältnismäßig Belanntes durch das abjolut 
Unbefannte erklären wollen. Am faßbarjten ift die Annahme, daß wir es 
mit zwei Offenbarungsformen derjelden Wejenheit zu tun Haben, dab es 
dasjelbe ift, was fich objektiv gejehen als materielle, jubjektiv geſehen ala 
Bemwußtjeinseinheit darftellt. Doc auch bei diefer Annahme bleibt uns Die 
Verknüpfung der beiden Dafeinsweijen jo dunkel wie zuvor. Sobald wir den 
Ausdrud substance of mind ander gebrauchen als das X einer Gleichung 
(jebenfall3 hat er eine Gleihung im Sinn, die nicht aufgelöjt werben kann), 
ſo verwideln wir und in Irrtümer. Auf dem richtigen Wege können wir 
nur bleiben, wenn wir uns bejtändig vor Augen halten, daß Symbole eben 
nur Symbole find, und daß wir den Dualismus nicht [08 werden. Da das 
Unwißbare, fofern es fich innerhalb unfer® Bewußtſeins als Gefühl kundgibt, 
nicht weniger unerforfchlich ift, al3 wenn es fich außerhalb unſers Bewußtſeins 
in andern Geftalten fundgibt, jo kommen wir dem Berftändnis dieſer andern 
Geftalten dadurch nicht näher, daß wir fie auf geiftige Elemente zurüdführen. 
Weder das bedingte Subjeftive noch das bedingte Objektive fann das beiden 
gemeinfam zugrunde liegende unbedingte Weſen fein. 

E3 wird dann gezeigt, wie fich der Geijt mit dem Leben, aljo biologifch, 
entwidelt. Leben wird noch einmal definiert, und zwar als eine fich in 
Wechjelwirfung mit äußern Tätigfeiten ſelbſt erhaltende innere Tätigkeit. Die 
einfachiten Lebewejen empfangen von ihrer ganz gleichförmigen Umgebung, 
dem Waffer, ‚nur gleichförmige Eindrüde. Wachjende Mannigfaltigkeit der 
Umgebung und der Einwirkungen gliedert den Leib immer feiner und erzeugt 
nach Entftehung eines Nervenſyſtems eine immer größere Mannigfaltigkeit 
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von Bewußtjeinszuftänden. Sehr ſchön und ausführlich wird gezeigt, wie die 
Wechjelwirkung des Innenlebens mit der Außenwelt wächit in Beziehung auf 
Raum, Zeit, Gliederung und Verflechtung. Am Anfange des Prozefjes zum 
Beiſpiel entjteht die Wahrnehmung von Zeitunterfchieden aus Raumver— 
hältniffen. Das Zier lernt feine Tätigkeit auf ein zufünftiges Ziel richten, 
indem es durch Erfahrung inne wird, daß fich das in Sehweite gelangte 
Beutetier noch nicht in der Greifmeite befindet, und indem es den dazwiſchen 
liegenden Raum abjchägen lernt. Am Ende der Entwidlung berechnet umge: 
fehrt der Ajtronom die ungeheuern Entfernungen der Geftirne voneinander 
aus den Zeiten, die zwiſchen ihren verjchiednen Stellungen verfließen. Bei 
der Betrachtung der Fortfchritte des Seelenlebens taucht nun die Frage nach 
jeinem Zuſammenhange mit dem Leibe auf neue auf, da fich ja Leib und 
Seele, insbejondre Nervenſyſtem und Seele in Wechſelwirkung miteinander 
entwideln. Spencer weift die Hypothefe einer vom Schöpfer präftabilierten 
Harmonie zurüd und erflärt es für das bis zur Gewißheit Wahrfcheinliche, 
daß die innern Beziehungen und Verknüpfungen, die das bewußte Leben aus- 
machen, durch die äußern Beziehungen und Verknüpfungen verurfacht werden. 
Wenn drei von außen verurfachte Empfindungen: das Erbliden der Beute, 
das Ergreifen der Beute und der Genuß beim Freſſen, immer miteinander 
verbunden vorfommen, jo verknüpfen fich auch ihre VBorftellungen; der Anblid 
des Beutetierd ruft die andern beiden hervor und erzeugt die zum Ergreifen 
nötigen Bewegungen. 

Doc) wir brauchen bei diefer Art, aus den niedrigften Formen des Seelen: 
lebend durch immer reichere Erfahrung und mannigfaltigere Verknüpfung all- 
mählich die höchſten hervorgehn zu lafjen, nicht zu verweilen, weil ja dieſe 
Methode aus deutjchen Piychologien und Piychophyfiologien hinlänglich befannt 
iſt. Wir bemerfen nur, daß ſich Spencer troß feiner heftigen Polemik gegen 
Leibniz ©. 469 bis 470 des erjten Bandes genötigt ficht, eine gewiffermaßen 
präftabilierte Harmonie zuzugeben, da gewifle innere Beziehungen, die an Kants 
aprioriſche Anfchauungsformen erinnern, jo mit den Beziehungen der Außen— 
welt verfnüpft find, daß fie vor aller Erfahrung und unabhängig von folcher 
jofort mit dem Erwachen des Bewußtſeins hervortreten. S. 616 ff. fieht er 
fi noch einmal veranlaft, den Vorwurf des Materialismus zurückzuweiſen. 
Es jei gezeigt worden, daß der Geiſt wächſt, nicht anders wie ein fungus oder 
ein Wurm. So follen wir aljo folgern, läßt er den Gegner fragen, daß der 
Tiefblid des Erfinders, die Infpiration des Dichters, die Abjtraftion des 
Meathematifers, die edeljten Negungen aufopfernder Nächitenliebe weiter nichts 
jeien als Eigentümlichkeiten gewifler Anordnungen von Maffenteilhen? Nun, 
erwidert er auf dieſe Frage, daß der Rauſch am Denken hindert, daß der Wein 
je nad) Menge und Umftänden aufregt oder betäubt, daß großer Blutverluft 
Bewußtlofigkeit zur Folge hat, daß das unentwicelte Kind nicht denken kann 
wie ein Mann, das find doc, Tatfachen. Der Materialift könnte dem jpiri- 
tualiftiichen Kirchgläubigen antworten: Du rühmft dich deiner Ehrfurcht vor 
dem Schöpfer und fprichjt doch von feiner materiellen Schöpfung, wie wenn 
fie vom Teufel ſtammte. Und wie wunderbar ift diefe Materie! Wie zufammen: 
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gejeßt das fcheinbar Einfache, wie lebendig das ſcheinbar Tote! Ein andrer, 
der genauer erfennt, um was es fich handelt, wird jagen: Da du mich einen 
Meaterialiften nennſt, jo fcheinft du zu meinen, ich identifizierte Geiſt und 
Materie. Ich tue jedoch nichts dergleichen. Ich identifiziere Geift und Be— 
wegung, Bewegung aber ift nicht3 Materielles. Du meinft, ich jähe feinen 
wefentlichen Unterjchied zwijchen Geift und Gehirn. Ebenſogut fönnte ich 
dich bejchuldigen, du ſäheſt feinen weſentlichen Unterjchied zwijchen der Mufil 
und dem Biano, dem fie entlocdt wird. Aber diefes Bild iſt noch zu roh. 
Und aud deine Vorjtellungen, du Spiritualift, find mir zu grob. Ich weiß 
nicht, in welchem Grade du den von den Urmenfchen ererbten Glauben an 
Geister, wie er fich noch bei Naturvölfern findet, verfeinert haft. Dieſe Geijter 
waren jo materiell, daß fie an Schlachten teilnehmen und womöglich noch 
einmal totgejchlagen werden fonnten. In meiner Vorftellung ijt der Geift nicht 
etwas relativ Immaterielles, fondern das abjolut Immaterielle Er hat nicht 
einmal die feine Materialität des Äthers, der das füllt, was du den leeren 
Raum nennft, aber er läßt fich mit der Wirkfamfeit fowohl des Äthers als 
auch aller andern wahrnehmbaren Wefen vergleichen. Überall ein- und aus- 
jtrömend, löſt er unaufhörlich die organifchen wie die unorganischen Weſen auf 
und bildet fie aufs neue. Den erfüllten wie den jcheinbar leeren Raum gleicher: 
weile durchdringend, verleiht er der wägbaren Subftanz die Kraft zu wirken 
und auf Einwirkungen zurüdzuwirfen, der ummwägbaren Subitanz aber die 
Kraft, Wirkung und Rüdwirkung von einem Körper auf den andern zu über: 
tragen. 

Doc auch dieſe verhältnismäßig zutreffende Antwort des fogenannten 
Materialiſten ift nicht die, die Spencer ſelbſt geben will. Er wiederholt noch 
einmal: Weder vermag der Piycholog die Natur der Seele, noch der Chemifer 
die Natur der Materie, noch der Phyfifer die der Bewegung zu ergründen. 
Wir wiſſen nicht, was ein Atom ift, und obwohl wir Grund haben, Mole- 
fularbewegung und eine Erjchütterung des Bewußtſeins (a shock of conseiousness 
jchreibt er hier bejjer für das, was er gewöhnlich nervous shock nennt) für 
ein und dasjelbe Ding zu halten, jo bleiben wir doch unfähig, die beiden jo 
miteinander zu verbinden, daß wir eine Vorftellung von der Weſenheit deſſen 
befämen, wovon fie Die zwei entgegengefegten Anfichten find. Feſt fteht nur 
diejes: wir fönnen von der Materie nur reden in Ausdrüden, die Dem geiftigen 
Leben entnommen jind (weil alles, was wir von ihr ausfagen, aus den 
Empfindungen jtammt, die fie uns verurfacht), und wir fönnen vom Geijte 
nur reden in Bildern, die der materiellen Welt entnommen find. Sind wir 
mit der Erforjchung der Materie an die äußerſte Grenze gelangt, jo werden 
wir an den Geijt gewiefen, uns von ihm die Antwort auf die legte Frage zu 
holen, und haben wir jie empfangen, fo werden wir zur Materie zurüdgejchidt, 
daß jie jie uns verjtändlich mache. So wird es uns denn auch hierdurch zur 
Gewißheit, daß es dieſelbe Wefenheit ift, die fi) uns als Objeft und als 
Subjekt offenbart, und daraus folgt nun weiter, daß für bie innere und für 
die äußere Welt diejelben Entwidlungsgejege gelten. 
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Dieje Auffafjung des Verhältniſſes von Geift und Materie unterfcheidet 
fich nicht wejentlich von der unfrer deutfchen Moniften idealiftischer Richtung, 
wie Loge und Hartmann, der wir auch felbjt Huldigen. Spiritualiften wie den, 
gegen den Spencer feinen Materialiften ins Feld ſchickt, mag es unter den 
engliihen Theologen noch geben, unter den deutjchen ſchwerlich. Die Dar: 
jtellung der Art und Weife, wie fich das Geiftesleben in Wechjelwirkung mit 
der Differenzierung und Verflechtung des Nervenſyſtems entwicelt, und wie 
der Verbindung von Nervenbündeln und der Verbindung folcher Verbindungen 
immer zujammengejegtere Gefühle, immer abftraftere Vorjtellungen entfprechen, 
ijt eine großartige und höchſt verdienftliche Arbeit. Aber in der Abweijung 
der Hypotheje von einer Seelenmonade ftimmen wir Spencer nicht bei. Mag 
auch fein menfchliches Bervußtjein anders al3 auf dem von ihm befchriebnen 
Wege entjtehn — ohne einen individuellen, vom Weltgeift verjchiednen geiftigen 
Träger fünnen wir uns das durch Nervenjtöße wachgerufne Bewußtſein nicht 
denfen, und diejen perjönlichen Träger, dieſes unfer vom göttlichen Ich jo 
verjchiednes Ich laffen wir ung nicht in ein bloßes Gewimmel ſich von innen 
befchauender Molekeln auflöfen. Daß uns das Wejen dieſes Ich fo uner: 
forjchlicdy ift wie das der Einheiten, die die Materie und zugleich Spencers 
Geiſt ausmachen, verjteht ſich von ſelbſt. Daß ferner Diejelben Entwidlungs- 
gejege für Materie und Geijt gelten, erkennen wir nur bis zu einer gemwifjen 
Grenze an. Das Wachstum und die Vervollkommnung des Geiftes geht auf 
demjelben Wege vor fich wie das des Leibes: durch Stoffaufnahme, Stoff- 
wechjel, Verknüpfung und Gliederung. Aber zum Verſtändnis der Denkgeſetze 
und der äjthetiichen wie der fittlichen Werturteile tragen diefe Entwidlungs- 
gefege nichtS bei. Deshalb verjagt Spencer® Methode in der zweiten Hälfte 
des zweiten Bandes, wo er jolche Erfcheinungen zu erklären verjucht, während 
er in der vorangehenden Kritik metaphufiicher Anfichten, zum Beiſpiel Des 
metaphyfiichen Idealismus, der Leugnung der Außenwelt, Beachtenswertes 
leiſtet. Merkwürdig ift eine Polemik gegen Stuart Mill, in der nachgewiejen 
werden joll, daß die Logif nicht eine Denklehre jondern eine Sachwiſſenſchaft 
it, und daß der Menjc nicht in Syllogismen denkt, auch nicht in abgefürzten 
und unbewußten. Als Kuriofum erwähnen wir noch, daß er — der immer 
Krante — ©. 590 des eriten Bandes dem fürperlich fräftigiten Menjchen das 
fräftigfte Geiftesleben zufchreibt, den leiblich Unkräftigen als cinen Menfchen 
jchildert, der in der Jugend an den Vergnügungen jeiner Altersgenojien nicht 
teilnimmt, das Studium zu mühlam findet und jpäter apathijchen Müßiggang 
verfällt. Etwas Wahres ift ja dran, an dem alten Spruch: mens sana in 
corpore sano. Aber daß ein im Zergliedern des Berwidelten jo geübter 
Philoſoph diefe verwickelte Sache jo einfach) und grob auffaht, muß jogar, 
wenn wir feine Nationalität in Anjchlag bringen, noch wundernehmen. Denn 
aud) in England werden die Sieger im Fußball und bei den Ruderregatten 
nicht durchweg im Griechifchen und in der Mathematik die erſten fein. Kürzlich 
haben deutjche Zeitungen, veranlaßt durch eine ärztliche Unterfuchung Berliner 
Schüler, ähnliche Anfichten ausgejprochen. Der Klabderadatich aber, der nicht 
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ganz unphiloſophiſch ift, Hat daraus die Folgerung gezogen, daß man Genies 
erzielen könne durch Mäftung. Wir ftehn da an einem der Punkte, wo die 
Identität des materiellen und des geijtigen something in die Brüche gebt. 
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Der Tod des Herzogs von Enghien 


Zur Erinnerung an den 21. März 1804 
Don Walter Berg | 
(Schluß) \ 
——e oh Napoleon in der Tat Enghien® Tod von vornherein be- 
EN ichlofien Hatte, beweift die Außerung der Frau des Erſten Konſuls, 
ro 2 ) Sofephinens, zu Frau von Remuſat am 18. März, Enghien jei 
EFF, verloren. Und dabei trafen doch erft am 19. März deffen mit 
Beichlag belegte Papiere in Paris ein.*) Vergebens hatte jich 
Joſephine bemüht, Bonaparte zur Milde zu bewegen. Er hatte ihre Bitte 
ſchroff abgeichlagen.**) War er nicht vor der offnen Verlegung des Völker— 
recht3 zurückgeſchreckt, jo jcheute er ſich auch jet nicht, die Geſetze des Landes, 
die er felbjt zum Teil gegeben hatte, ganz nach feinem Belieben al3 nicht 
vorhanden anzujehen. Er hätte den Inglüdlichen, der ja nun in jeiner Ge— 
walt war, in dem Kerkern des Staatsgefängniſſes ermorden laſſen fönnen, 
aber er zog es vor, den politiichen Mord mit dem Schein des Necht3 zu um: 
geben. Der unglüdliche Herzog jollte jchnell abgeurteilt werden. Die Zeit 
zur Inſzenierung der widerlichen Gerichtöpofje drängte deshalb. Sturz vor 
Mitternacht ließ der Major Dautancourt, begleitet von einigen Offizieren und 
Soldaten, den in tiefem Schlummer der Erjchöpfung liegenden Herzog wach— 
rütteln und ein Verhör mit ihm anjtellen. Auf die einleitende Frage, ob er 
Sold von England beziehe, antwortete Enghien, England habe ihm toujours 
un traitement bewilligt, und er habe nur das zum Leben.*** Dann wurde 
er nach jeinem Range in der Condeichen Truppe befragt, worauf er antwortete: 
Commandant de l’avant-garde en 1796 et toujours, depuis 1796, comme 
commandant de l'avant-garde. Eine Bekanntſchaft mit Pichegru jtellte er in 
Abrede mit den Worten: Je ne l’ai, je crois, jamais vu; je n'ai point eu 
de relations avec lui. Je sais, qu'il a desir6 me voir. Je me loue de ne 
pas l’avoir connu, d’apres les vils moyens dont on dit qu'il a voulu se servir, 





”) Mem. de Römusat I, ©. 342. 


**) Mem. de Remusat I, &. 315, 338 und Boulay a.a. D., ©. 234 ff.: Les femmes 
n’entendent rien à la politique. Le duc d’Enghien sert la vengeance des Anglais; il est 
entre, apres tout, dans la conspiration de Georges: L'impunit® encouragerait les partis. 
Je suis l’homme de l’Etat, je suis la Rövolution frangaise, et je la soutiendrai. 

***) que l’Angleterre lui accorde toujours un traitement, et qu'il n'a que cela pour 
vivre. Pieces judiciaires et historiques relatives au process du duc d’Enghien etc. 
Paris, 1823. ©. XV. 
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s’ils sont vrais. Auch Dumouriez habe er nicht gefehen, ebenſowenig mit ihm 
verfehrt. (Pas d’avantage; je ne l’ai jamais vu.) In das über das furze 
Verhör abgefakte Protokoll trug er eigenhändig die Bemerkung ein: Avant 
de signer le prösent proc#s-verbal, je fais, avec instance, la demande d'avoir 
une audience particulitre du premier Consul. Mon nom, mon rang, ma 
fagon de penser et l’'horreur de ma situation, me font esperer qu'il ne se 
refusera pas à ma demande. 

Dann wurde der Herzog der Kommiſſion vorgeführt, worüber das Urteil 
die Stelle enthält: Le president a fait amener le pr&venu libre et sans fers, 
et a ordonne au capitaine-rapporteur de donner connaissance des piöces 
tant & charge qu’& d&charge, au nombre d'une. Dieſe piöce unique war der 
Konfularbeichluß. Auf dem Tiſche lagen die aufgefangnen Briefe des Herzogs, 
ferner die Briefe des Straßburger Präfeften Shte und ein umfangreicher Bericht 
des Staatsrates Neal, worin Enghien als Teilnehmer an einer gegen die Sicher: 
heit oder vielmehr die Eriftenz des Staates gerichteten Verſchwörung geſchildert 
war. Gendarmen waren zur Sicherheit des Saale anweſend. Zunächſt wurde 
der Konfularbeichluß, als das Aktenſtück der Anklage, verlefen. Dann begann 
wieder das Verhör. Auf die Frage, ob er gegen Frankreich die Waffen ge: 
tragen habe, entgegnete der Herzog: qu'il avait fait toute la guerre, et qu'il 
persistait dans la declaration qu'il a signee, ferner qu'il &tait prôt & faire 
la guerre, et qu'il desirait avoir du service dans la nouvelle guerre de 
l'Angleterre contre la France. Er bejahte wieder die Frage nach der englifchen 
Unterftügung. Weiter erflärte er: J’ai combattu avec ma famille pour recouvrer 
l’heritage de mes ancötres, et depuis que la paix est faite, j'ai reconnu qu'il 
n'y a plus de rois en Europe, und endlich: Faites-moi assassiner, puisque 
telle est l'intention de celui qui vous a envoy6s ici. Je n’ai plus rien ä 
vous dire. Obgleich aus tiefem Schlafe geriſſen, bewahrte er jeine volle Würde 
und antwortete auf alle Fragen mit ruhiger Sicherheit und Feſtigkeit. Die 
Kommiſſion erachtete ſich nun als hinreichend belehrt; das Verhör wurde be- 
endigt und der Herzog abgeführt. 

Dieſes Verhör entjprach nicht den gejeglichen Vorjchriften. Nach den 
franzöfifchen Gejegen hätten dem Herzog die Antworten nochmals vorgelejen 
werden müffen, um die Nichtigkeit des Protokolls zu erhärten.*) Das geichah 
aber nicht. Ferner beftimmte das Geſetz, daß ſich nad) Schluß des Verhörs 
der Angeklagte einen Verteidiger zu wählen habe, oder daß ihm ein ſolcher zu 
bejtellen jei.**) Auch das geichah micht. Der Herzog hätte fich ja auch nur 
aus den Gendarmen einen Verteidiger wählen fünnen. So blieb ihm auch dieje 
vom Geſetz ausdrücklich bejtimmte Wohltat verfagt. Es erfolgte nun eine kurze 


*) Art. 17 de la loi du 13 brumaire an V: L’interrogatoire fini, il en sera donné 
lecture au prövenu, afin qu'il declare si ses röponses ont &te fidelement transerites, si elles 
contiennent verite, et s'il y persiste; auquel cas il signera etc. 

*) Art. 19 de la loi du 13 brumaire an V: Aprös avoir clos l’interrogatoire, le 
rapporteur dira au prövenu de faire choix d’un ami pour döfenseur. Le prövenu aura la 
facultö de choisir ce defenseur dans toutes les classes de citoyens prösens sur les lieux; 
s’il deelare qu'il ne peut faire ce choix, le rapporteur le fera pour lui. 
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Beratung der jogenannten Richter. Aber noch in derjelben Stunde, kurz nad) 
Mitternacht, wurde der Unglüdliche wieder dem Gerichtöhofe, d. h. derfelben 
Militärtommilfion, vorgeführt. Auch das war wieder ein ganz ungejeßliches 
Verfahren, denn das Geſetz beitimmte, das Gericht jolle bei Tage und öffentlich 
ftattfinden. Aber freilich, dieſes Gaufeljpiel eines Spruchgerichts vertrug Die 
Tageshelle nicht. Es handelte jich ja auch nur darum, irgend einen Grund 
für das Erkenntnis des Todesurteild aufzufinden. Noch vor dem Urteils- 
jpruche war jchon das Grab im Schloßgraben ausgewworfen worden. Savary 
hat diefe Scheußlichkeit ſpäter vergeblich zu leugnen verjucht. Die gerichtliche 
Unterfuhung war im wejentlichen nur eine Wiederholung des ungründlichen 
Verhörs. Bei dem Mangel an Zeugen für oder gegen den Angeklagten waren 
die gegen ihn erhobnen Beichuldigungen nicht beweisfräftig, jobald der An- 
geflagte die Schuldfrage verneinte. Aber diefer Punkt fümmerte den Gerichts- 
hof nicht, bei dem alles Ungeſetzliche möglich) war, weil der Tod Enghiens 
jchon bejtimmt war. Auch jet antwortete Enghien ruhig, feſt und mit edler 
Würde. Die Anklagejchrift befchuldigte ihn erſtens, gegen Frankreich gefochten 
zu haben, zweitens, im Solde Englands zu jtehn, und drittens, mit England 
Komplotte gegen die innere und die äußere Sicherheit der Republik geſchmiedet 
zu haben. Die beiden erjten Punkte konnten nicht durch franzöfiiche Geſetze 
abgeurteilt werden, da Enghien als ein Bourbon nicht Untertan der Republik 
war, und da er ferner nicht Emigrant, ſondern Berbannter und nicht mit den 
Waffen in der Hand auf franzöfiichen Boden oder im eroberten Feindeslande 
ergriffen, jondern aus einem neutralen Lande unter Verlegung des Völkerrechts 
aufgehoben worden war. Der dritte Anflagepunft aber gehörte nad) dem 
franzöfifchen Gefeg über Komplotte überhaupt nicht vor eine Militärkommiſſion, 
jogar nicht unter dem Vorwande des Konnexes mit andern Verfehlungen, jondern 
vor einen Zivilgerichtshof. Zu dem eriten Punkte erklärte Enghien wieder 
freimütig, gegen Frankreich gefochten zu haben, und nannte die Feldzüge, an 
denen er beteiligt gewefen jei. Auf die zweite Anklage gab er zu, eine engliſche 
Penſion bezogen zu haben, ftellte aber entjchieden in Abrede, im Solde Englands 
zu ftehn. Den dritten Anklagepunkt wies er als ganz unwahr und unbegründet 
mit Entrüftung zurüd. Nun verfuchte der Gerichtshof, den Herzog in Die 
Verſchwörung von Pichegru, Cadoudal und Genofjen zu verwideln, da man 
unbedingt einen Grund für die Verurteilung zum Tode haben mußte. Enghien 
jedoch erklärte fejt feine Unfchuld: er habe nichts davon gewußt, feinen der 
Verfchwornen gefannt und niemals mit ihnen in Verbindung gejtanden. Die 
Richter waren in einer höchit unangenehmen Lage. Dem Herzog war nicht 
beizufommen, und man konnte feinen Rechtsgrund auffinden, der zur Begründung 
des Todesurteild genügt hätte, das der Erſte Konful haben wollte Hulin 
befam jpäter, als er alt und halb blind geworden war, Gewifjensbiffe und 
ichrieb eine Nechtfertigungsfchrift, betitelt: Explications offertes aux hommes 
impartiaux au sujet de la commission militaire institu6e en l'an XII pour 
juger le duc d’Enghien (Paris, 1823), worin er fich vergebens bemühte, feinen 
Anteil der Schuld an dem widerwärtigen Gaufeljpiel diefer Gerichtsfigung von 
jich abzumwälzen. Darin jagt er über das Berhalten Enghiens vor der Kommiffion, 
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der Herzog habe mit ftolzer Sicherheit und mit Verachtung jede Anjchuldigung 
einer auch nur mittelbaren Teilnahme an einer Verſchwörung gegen das Leben 
des Erjten Konſuls zurücgewiefen, aber freimütig bekannt, gegen Frankreich 
aefochten zu haben. Den oft wiederholten Bemühungen der Richter, ihn zur Ab- 
jchwächung feiner Tonart zu bewegen, jet er mit hochherziger Entſchloſſenheit 
entgegengetreten. Er habe geäußert, daß er nur die Rechte feiner Familie auf: 
recht erhalten habe, und daß ein Conde nur mit den Waffen in der Hand wieder 
in fein Baterland zurüdkehren könne eine Geburt und jeine Denkweiſe 
machten ihn für immer zu einem Feinde der gegenwärtigen Regierung. Die 
Standhaftigkeit feiner Geſtändniſſe habe die Richter in Verzweiflung gebracht. 
BZehnmal hätten fie verjucht, ihm einzugeben, von jeinen frühern Erklärungen 
abzuftehn. Seine Antwort jei immer diejelbe geblieben: er jehe die ehremmwerten 
Abjichten der Mitglieder des Gerichtshofs, könne fich aber der von ihnen an- 
gebotenen Mittel nicht bedienen. Nochmals ſprach Enghien die Bitte um eine 
Unterredung mit dem Erjten Konſul aus, wie er es ſchon am Schluſſe des 
eriten Verhörs vor Dautancourt getan hatte. Die Richter jchienen für einen 
Augenblid Napoleons Forderung vergeifen zu haben und die Billigfeit der 
Bitte einzujehen. Aber Savary verhinderte die Erörterung der Richter mit der 
Bemerfung, que cette demande 6tait inopportune. (Hulin a. a. D. ©. 6.) Die 
Richter mußten fich fügen. Nun ging man an die Abfaffung des Verdikts. 
Das war bei der Lage der Dinge eine höchſt jchwierige Aufgabe, denn dag 
franzöfiiche Geje verlangte ausdrüdlich, da im Protofoll die Tatfachen mit 
größter Genauigfeit angegeben würden, für die die Todesftrafe verhängt wurde. 
Ferner war die Angabe der Gejegesartifel vorgejchrieben, nach der die Sentenz 
erfolgt war, und jchließlich mußte natürlich die Sentenz der Anklage entiprechen. 
Das alles machte der Kommiſſion ſchweres Kopfzerbrechen. Endlich jtellte man 
den Wortlaut des Verdikts, wie folgt, fejt:*) 

Das Kriegägericht erklärt Louis Antoine Henri von Bourbon, Herzog 
von Enghien 

1. einjtimmig für jchuldig, die Waffen gegen die franzöfiiche Republik 
getragen zu haben, 

2. einftimmig für jchuldig, feine Dienjte der englischen Regierung, dem 
Feinde der Republik, angeboten zu haben, 

3. einftimmig für jchuldig, von bejagter englischer Regierung Agenten auf: 
genommen und affreditiert, ihnen Mittel zum Verkehr in Frankreich an die Hand 
gegeben und jich mit ihnen gegen die innere und äußere Sicherheit der Republik 
verichworen zu haben, 

4. einjtimmig für jchuldig, fich an die Spige einer Vereinigung franzöſiſcher 
Emigranten und andrer gejtellt zu haben, die fich an Frankreich Grenzen in 
Freiburg und in Baden fammelten und von England bejoldet wurden, 

5. einjtunmig für ſchuldig, Verbindungen mit der Stadt Straßburg in der 
Abficht gepflogen zu haben, Aufruhr in den benachbarten Departements zu 
erregen, um eine Diverfion zugunſten Englands zu machen, 

*) Pieces judiciaires ufm. S. XXIV u. flgbe., Nr. 10: Commission militaire speciale, 
forınae dans la premiere division ufm. 
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6. einftimmig für ſchuldig, einer der Begünftiger oder Mitfchuldigen der von 
den Engländern gegen das Leben des Erjten Konjuls gerichteten Verſchwörung 
zu jein und beabfichtigt zu haben, im falle eines Erfolgs diejer Verſchwörnng 
in Frankreich einzubringen. 

Man erkennt die ganze Ungefeglichkeit des Verfahrens aus diefem Schrift- 
jtüde. Auf die drei Anklagepunfte des Konjularbefchluffes erfolgt ein Verdikt, 
das deren ſechs enthält, von denen nur der erjte zutraf, aber wie jchon oben 
bemerkt wurde, nach den damals in Frankreich giltigen Geſetzen feine Beitrafung 
herbeiführen fonnte. Die fünf folgenden Anklagepunfte find abfichtlich erfunden. 
Ferner hatten die Nichter, entgegen der bejtimmten Forderung des Gejetes, 
fein bulletin des lois (Gejegbuch) vor Augen. Auch ift es nicht bezeugt, daß 
der Vorjigende den Tert des Geſetzes vor deſſen Anwendung auf ben vor- 
liegenden Fall vorgelejen hätte. Eine Abjchrift diefes Schriftſtücks wurde fofort 
dem Erjten Konjul zugejtellt, der fie mit dem Vermerk: Zum Tode verurteilt, 
ohne Zeitverluft der Kommiſſion wieder zugehn lief. Das zuerit entworfne 
Protokoll des Kriegsgerichtd trug neben dem Datum des 20. März den Zufat: 
deux heures du matin. Dieje Worte wurden ausradiert, aber nur flüchtig, jo- 
dat fie dennoch lesbar blieben. Seit der Vorführung des Unglüdlichen waren 
alfo jchon zwei Stunden verflojjen. Da Enghien num noch vor dem Grauen 
des Morgens ausgelebt haben follte und das Grab fchon feiner harrte, war 
nur noch wenig Zeit übrig für die Faſſung des Urteilfpruch® in gejegmäßiger 
Form unter Hinzufügung der einfchlägigen Gejeßesartifel. Aber nicht Das Urteil, 
fondern der Tod Enghiens war ja die eigentliche Aufgabe des Kriegsgerichts, 
und jo glaubte man, für die Formalitäten Zeit genug nad) der Hinrichtung zu 
haben. Das Todesurteil hatte gelautet: L’unanimits des voix l’a déolaré cou- 
pable, et lui a appliqué l’art.... de la loi du... ainsi congu.... et, en con- 
sequence, Va condamnd & la peine de mort. Ordonne que le present juge- 
ment sera exöcut& de suite, & la diligence du capitaine-rapporteur, après 
en avoir donnd lecture, en presence des difförens detachemens des corps 
de la garnison, au condamne. Fait, clos et jugé ufw. (Pieces judie. S. XVII, 
Nr. 5) Die punktierten Stellen blieben unausgefüllt. Auch fehlte die Unter- 
ichrift des Gerichtsjchreibere, ohne die nach dem franzöfiichen Gejeß die Strafe 
nicht vollzogen werden durfte. Übrigens war auch die Beſtimmung der unge: 
jäumten Urteilsvollſtreckung ungeheuerlich und völlig ungejeglih. Denn das 
Gefe gewährte gegen alle friegägerichtlichen Urteile entweder den Rekurs einer 
Revifion oder eine Kaſſationsinſtanz wegen des Inkompetenzpunkts. Das Geſetz 
vom 17. Meffivor des Jahres XII, wonach, jeder Rekurs gegen die Urteile der 
Militärtommiffionen unterjagt war, ift erft vier Wochen nad) dem Tode Enghiens 
erlaffen worden; aber jogar dieſes ftrenge Geſetz bejtimmte ausdrücklich, daß die 
Urteile seront ex&cutös dans les vingt-quatre heurs de leur prononciation. 
Unter den Richtern fogar wurden Zweifel an der Giltigfeit dieſes Meiſterſtücks 
bonapartiftiicher Gerechtigfeitspflege laut, und Hulin ſelbſt äußerte jpäter über 
diefen Punkt, die vermeintliche Urfchrift, ungeachtet des Umſtands, daß fie mit 
allen Unterjchriften verjehen war, fei wegen ihrer mangelhaften Form bejeitigt 
und nach Ablehnung mehrerer mißglüdter Entwürfe durch ein vegelmäßigeres 
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Schriftſtück erfegt worden. Er habe nur vergeffen, das erſte hiermit zu einem 
bloßen Entwurfe gewordne Schriftftüc zu vernichten. (Hulin, Explications, 
©. 11u.12.) In allen wejentlichen Punkten jtimmt übrigens das oben ange- 
führte zweite Schriftjtüc mit dem erjten überein, nur enthielt es am Schluffe 
ſtatt des Befehls der unverzüglichen Hinrichtung die Bemerkung: Ordonne qu’il 
en sera envoy6, dans les délais pröscrits par la loi, ä la diligence du pré— 
sident et du rapporteur, une expedition tant au ministre de la guerre, au 
grand-juge, ministre de la justice, et au général en chef, gouverneur de 
Paris. (Pieces judie., S. XXX u. ff) Das jcheint ein letzter Verſuch geweſen 
zu fein, durch die Beobachtung der gejeglichen Formalitäten Zeit zu gewinnen 
und vielleicht eine Milderung des napoleonischen Befehls herbeizuführen. Im 
Zufammenhange damit wurde nochmals Enghiens Bitte um eine Unterredung 
mit dem Erſten Konjul bejprochen, und Hulin entjchloß fi, an Bonaparte zu 
jchreiben, um ihm Enghiens Bitte vorzutragen. Da aber trat Savary wieder 
zu dem Schreibenden mit der Frage: Was machen Sie da? Als Hulin ant- 
wortete: Ich fchreibe an den Erjten Konful, um ihm die Bitte des Angeklagten 
und die Anempfehlung des Gerichtshofs vorzutragen, nahm ihm Savary die 
Feder aus der Hand und ertwiderte: Sie haben Ihr Geſchäft beendigt, was 
nun noch zu tum ift, liegt mir ob. Darauf verließ er das Zimmer, das er 
hinter fich abſchloß. Während die Richter noch auf den Wagen warteten, wurde 
plötzlich das Knallen einer Gewehrſalve hörbar. Der Juſtizmord war voll: 
bracht. Hulin legte jpäter in feinem und feiner Mitrichter Namen gegen die 
furchtbare Übereilung bei der Vollſtreckung des Urteils lebhafte Verwahrung 
ein, da ihr Urteil nur angeordnet habe, daß Abjchriften an den Kriegsminiſter, 
den Oberrichter und den Gouverneur von Paris, der allein die Hinrichtung zu 
bejehlen hatte, gehn ſollten. Dieſe Abjchriften waren noch nicht einmal ange» 
fertigt, da hatte Enghien jchon ausgelitten. Savary kümmerte ſich freilich nicht 
um die Formalitäten; er wußte, was er zu fun hatte. 

Über die letzten Augenblicke des unglücklichen Opfers bleibt noch folgendes 
nachzutragen. Der Offizier, der Enghien zum Tode führte, hieß Harel und 
war der Kommandant des Schloffes von Vincennes. Er Hatte früher im 
Regiment Royalinfanterie gedient und Enghien noch als Knaben gekannt. Tief 
ergriffen teilte er feine Erinnerung dem Herzog mit, der ebenfalls cine lebhafte 
Bewegung empfand. Es ging bei Fadeljchein eine finjtre Wendeltreppe tief 
hinab. Bon einem furchtbaren Gedanken ergriffen, fragte Enghien ftillitehend 
den Offizier: Wohin führen Sie mich? Ich wirde lieber fterben, als lebendig 
in einem Keller begraben fein! Nein, Monfeigneur, jagte Harel mit ſchluch— 
zender Stimme, darüber können Sie ganz ruhig fein. Man trat nun durch 
eine eine Pforte in den Schlofgraben. In der Nähe des offnen Grabes 
ftand das Erefutionsfommando der Elitegendarmen. Mein Gott, rief Enghien 
aus, was habe ich denn getan? Da trat ein Mdjutant vor und verlad das 
Todesurteil. Enghien bat ihn, die einleitenden Formeln und die Einzelheiten 
wegzulafjen und zur Hauptfache zu fommen, bewahrte übrigens auch jegt noch 
jeine edle Haltung. Dann wünjchte er einen Beichtvater, der jedoch nicht zu 
haben war. Nun fniete der unglüdliche Herzog zu kurzem Gebete — erhob 
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ſich und ſprach mit feiter Stimme: Marchons! Es war ungefähr vier Uhr. 
Der Morgen dämmerte nur ganz ſchwach; es war ein dichter Nebel. Fackeln 
waren deshalb zur Stelle Dem Todgeweihten ſoll jogar eine Laterne an 
einem Knopfe des Rocks befeftigt worden fein, damit die Schügen das Ziel 
nicht verfehlten. Enghien ließ ſich, ohne zu zittern, an die Stelle führen, wo 
er jterben ſollte. Man wollte, daß er niederfnie, aber er tat es nicht, jondern 
jagte mit Feſtigkeit: Ein Bourbon beugt das nie nur vor Gott! Er reichte 
noch eine Haarlode, die er fich abgefchnitten Hatte, jamt einem goldnen Ringe 
und einem Briefe dem nächften beiten Soldaten hin mit der Bitte, die Andenken 
nach Ettenheim an die Prinzeffin Rohan gelangen zu lajjen. Schon ftredte 
der Soldat die Hand danach aus, da rief der befehligende Offizier: Niemand 
joll Hier die Aufträge eines Verräters ausrichten! Enghien wollte jprechen; 
er begann: Meine Freunde! wurde aber wieder durch den Offizier unterbrochen, 
der ihm zurief: Du Haft Hier feine Freunde! Der Herzog konnte nur noch 
jagen: Meine Tapfern, ich jterbe für mein Vaterland und meinen König! Da 
rief Savary, der auf der Bruftwehr jtand, dem Dffizier den Befehl zu, Feuer 
zu geben. Dumpf fnallten die Schüffe in der dicken Luft. Enghien fiel leblos 
zu Boden. Aber jogar der Tod des Opfers hinderte die Schergen Bonaparte 
nicht, den Leichnam, angefleidet wie er war, ohne jedes Anftandsgefühl im die 
Grube zu rollen. Das Trauerjpiel war zu Ende. Die korſiſche Vendetta hatte 
ihr Opfer vernichtet. Al man wenig Stunden jpäter dem Erſten Konful die 
Vollſtreckung des Todesurteild meldete, jagte er kurz: C’est bien! 

Wie Savary fpäter, obwohl vergebens, jich zu rechtfertigen juchte in feiner 
Schrift: Extrait des m&moires de M. le duc de Rovigo concernant la cata- 
strophe de M. le duc d’Enghien (Paris, 1823), jo war auch Napoleon in der 
Folgezeit bemüht, die Schuld von fich abzumwälzen. Zwar beunruhigten ihn die 
Äußerungen der europäiſchen Höfe nicht eben fehr, aber die allgemeine Ent: 
rüftung in Frankreich ſelbſt war ihm ſehr unangenehm; fie ftörte ihm feine 
Kreije. Paris war nad) dem Bekanntwerden der Nachricht von der Hinrichtung 
in einem Buftande dumpfen Schredens wie zur Zeit des Terrorismus. Diefe 
Volksſtimmung machte auf Napoleon einen tiefen und nachhaltigen Eindrud. 
Noch in feinen Mömoires de St. Hélène bürdete er Talleyrand und Savary 
die Verantwortung auf. Aber Talleyrand fonnte an Enghien® Tod fein In— 
tereife Haben, und Savary war nur der gehorfame Diener feines Herm. 
Napoleon jtellte die Hinrichtung Enghiens als einen Aft der Notwehr und 
Gelbjtverteidigung Hin, wenn er jchreibt: Von allen Seiten wurde ich durch die 
Feinde bejtürmt, die die Bourbons gegen mich hegten, wurde bedroht von 
Windbüchien, Höllenmafchinen und verberblicher Kriegslift jeder Art. Auf 
Erden hatte ich feinen Gerichtshof, bei dem ich hätte Schu fordern fünnen. 
Alſo Hatte ich ein Necht, mich felbft zu befchügen, und indem ich einen von 
jenen tötete, deren Anhänger mein Leben bedrohten, wurde ich befugt, ben 
übrigen einen heilſamen Schreden einzuflößen. Auch fagte er in einem Zuſatz 
zu feinem Tejtament: J’ai fait arröter et juger le duc d’Enghien, parce que 
cela etait n&cessaire à la sürete, à l’interöt et & l’honneur du peuple fran- 
gais, lorsque le comte d’Artois entretenait, de son aveu, soixante assassins 
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& Paris. Dans une semblable circonstance, j'agirais de m&me. (Boulay 
a.a.D., ©. 283.) 

Und die Staaten Europa3? — Ein Schrei der Entrüftung durchhallte die 
europätjche Welt; das ungefeglich vergofjene Blut fchrie um Rache; das ver- 
höhnte Völkerrecht heifchte Sühne. Der Umwille einzelner Stimmen war jogar 
Napoleon vernehmlich. Aber was gejchah durch die Regierungen? — Nichts! — 
Am 15. März hatte Nachts um 1/,1 Uhr der Kommandant des in Kehl liegenden 
badiichen Infanteriepoftens, Leutnant Huffchmidt, in Fliegender Eile den Prinzen 
Ludwig von Baden von dem Einbruche der Franzoſen in das badijche Gebiet 
benachrichtigt. (Politische Korrefpondenz Karl Friedrich! von Baden, V. Band. 
Heidelberg, 1901. ©. 8, Nr. 7.) Kurfürjt Karl Friedrich verlangte daraufhin 
von dem franzöfiichen Gefandten Maffias Aufklärung. Statt der Antwort über: 
reichte diefer am Nachmittage ein vom 10. März datiertes Schreiben Talleyrands 
an den Minifter, Baron v. Edelsheim, worin die unverzügliche Auslieferung 
eines vorgeblich in Offenburg beftehenden, hochverrätiichen Ausſchuſſes ſowie 
faut der Abmachungen des Friedens von Luneville die Ausweilung jämtlicher 
fi) im badifchen Lande aufhaltenden Emigranten gefordert wurde. In der 
Nacht trafen weitere Nachrichten in Karlsruhe ein, die die Ettenheimer und 
Dffenburger Gewalttaten meldeten. Nun erit, nachdem alles vorbei war, über: 
jandte Caulaincourt nach dem erhaltnen Befehle das zweite Schreiben Talleyrands 
an Edelsheim, das vom 11. März datiert war. Darin führte der Minifter aus, 
die Verhafteten hätten ſich durch ihre ftaatsgefährlichen, verbrecheriichen Pläne 
außerhalb des Völkerrechts geftellt. Mit diefem durchaus Haltlofen Himweife, 
durch den die unerhörte Gewalttat des Friedensbruches gerechtfertigt werden 
jollte, verband der Minifter den ganz unberechtigten Vorwurf, die kurbadiſche 
Regierung habe alle Umtriebe de3 Prinzen von Enghien und der übrigen Ber: 
hafteten jtillichweigend geduldet. In Karlsruhe Herrfchte eine ungeheure Auf: 
regung bei Hofe und in der Bevölkerung, als diefe Vorfälle befannt wurden, 
und fie wuchs noch, fobald man von der Schredenstat von Vincennes Kenntnis 
erhielt. Tief empfand der greife Kurfürſt den ihm angetanen Schimpf, der ihn 
um jo jchmerzlicher traf, da Talleyrand wie Napoleon jelbit fich jogar bemühten, 
den Schein zu ermweden, als ob die badische Regierung mit den franzöfijchen 
Maßregeln einverftanden geweſen jei.*) Aber was konnte er tun? Er mußte 
ja leider mit der Schwäche jeines Ländchens gegenüber dem mächtigen und noch 
dazu höchſt rachfüchtigen franzöfiichen Nachbarn rechnen. Es konnte für ihn 
gar fein Zweifel darüber herrfchen, welches Schidjal er und fein Staat im 
Falle eines Proteſtes gehabt haben würden. Eine Erklärung der fittlichen 
Entrüftung wäre nur ein befchriebnes Blatt Papier geweſen; fie hätte die ein- 
mal gefchehene Sache doch nicht mehr ungejchehen gemacht, vielmehr nur dazu 
beigetragen, die erponierte Stellung des Kurftaats zu verfchlechtern. Es galt 


*) Sin ben Mömoires de Miot de Mälito heißt es 3. B. auäbrüdlih: Le Margrave sur 
ma premiöre röquisition a consenti que je m’en emparasse. Dabei muß bie Darftellung 
Welſchingers: Le duc d’Enghien, Paris, 1888, &. 262, 411 ff,, abgemiefen werben, ber in 
fritiffojer Weife diefe auf Irreführung der öffentlichen Meinung berechneten franzöfiihen Lügen 
als Tatſachen Hinnimmt. 
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die Löſung ber jehr mißlichen Aufgabe, vorjichtig und zurüdhaltend jede Reizung 
Bonapartes zu vermeiden und dabei doch nach Möglichkeit die eigne Würde zu 
wahren. Im diefer jchweren Verlegenheit jah man fich jogar genötigt, der auf- 
geregten Bevölkerung alle öffentlichen Gejpräche über das Ereignis unter Straf- 
androhung zu verbieten. Durch ein Generaldefret vom 16. März ferner erfüllte 
man Talleyrands Verlangen nad) einer Ausweifung jäntlicher Emigranten, fügte 
jeboch die beitimmte Erklärung hinzu, daß das bisherige Verhalten der fur- 
badischen Regierung in der ganzen Sache feinen Tadel verdiene. (Bolit. Korrefp.., 
©. 15, Nr. 16.) Das Generaldefret wurde im Moniteur vom 27. März 1804, 
Nr. 186 in einer bis auf eine abfichtliche Fälfchung getreuen Überfegung ver- 
öffentlicht. Im dem badifchen Original heißt es nämlich: „Nachdem nun durch 
eine von der franzöfiichen Staatsregierung eingetretne Requifition, gewiſſe be- 
ftimmte Ausgewanderte wegen Verwidlung in eine Staatsverjhwörung wider 
die dortige Verfaffung handfeſt machen zu laſſen, und durch die zu gleicher 
Zeit von einer militärischen Streifmannfchaft gejchehene unvermuthete Bei- 
fahung derer in dieje Claſſe gerechnete Individuen der Fall eingetreten ijt, wo 
Ihre Kf. D. den Aufenthalt der franzöfiichen Ausgewanderten in Ihrer Landen 
als der Ruhe des deutjchen Meiches gefährlich und der franzöfiichen Staats- 
regierung verdächtig erjehen müfjen, wird... . das Verbot des Aufenthalts 
für jämtliche Emigranten . ... . erneuert ufw.“ Der franzöfiiche Tert im Moniteur 
aber lautet: Le Gouvernement frangais venant de requerir l’arrestation de 
certains &migres denomme&s, impliques dans le complot tramé contre la con- 
stitution, et une patrouille militaire venant de faire l’arrestation des compris 
individus dans cette classe, le moment est venu, oü 8. A. 8. est obligee 
de voir ujw. Man hat Hier aljo abftchtlich die Worte „zu gleicher Zeit“ und 
„unvermutet“ einfach nicht mitüberjegt, um ein Einverjtändnis der badiſchen 
Regierung mit dem franzöfiichen Gewaltftreich zu konſtruieren. Mit folchen 
Mitteln arbeitete das Kabinett Bonapartes! Als diefe Fälſchung im Moniteur 
erichienen war, gab der babdijche Gefandte in Paris, Freiherr v. Dalberg, dem 
Minifter v. Edelöheim zu erwägen, ob nicht eine amtliche Verwahrung gegen 
diefe Entitellung am Plage fei. Aber man war am Karläruher Hofe bei der 
Schwierigkeit der Lage froh, dag Napoleon und Talleyrand fich zufrieden 
gegeben hatten. Die Haltung, die Baden damals gegen den franzöfifchen Gewalt: 
baber einnahm, war ohne Frage jehr jchwächlich, aber man würde ungerecht 
fein, wenn man vergefjen wollte, einmal, daß fie von der Macht der Verhältniffe 
erziwungen war, und zweitens, daß auch andre, viel mächtigere Reichsſtände damals 
nicht wagten, ihre Meinung in diefer Angelegenheit frei zu äußern. 

Am preußischen Hofe z. B. war man von der Verhaftung und Hinrichtung 
Enghiend zwar höchſt ſchmerzlich berührt, fcheute fich aber, durch eine Erklärung 
der Mißbilligung die Pflege der guten Beziehungen zu Frankreich zu gefährden. 
In diefem Sinne ſchrieb Lombard damals an Hardenberg die jämmerfichen 
Worte: „Das Befte, was wir bei diefem Vorfalle tun können, ift, Feinerlei 
Lebenszeichen von und zu geben.“ Und Hardenberg ftimmte dem völlig bei. 
(Bailleu: Preußen und Frankreich II, 262 und Bailleu: Briefwechſel König 
Friedrich Wilhelms IH. und der Königin Luife mit Kaifer Alexander I, 52.) 
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Auch in Öfterreich rührte man fich nicht. Denn man fürchtete mit banger Sorge 
eine friegerijche Verwicklung mit Napoleon und war erfreut darüber, daß ber 
badijche Gejandte, dem Befehle jeiner Regierung gemäß, feine offizielle Anzeige 
von dem empörenden Vorgang gemacht Hatte In Ermanglung einer jolchen 
fonnte der Kaiſer feine ftilljchweigende Haltung bewahren. Der Graf Cobenzl 
äußerte damals zu dem ruffifchen Botichafter, der ihn auf die Notwendigkeit 
eined Vorgehens im Namen der beleidigten Würde des Reiches hinwies, Die 
bezeichnenden Worte: Nous sommes & la bouche du canon. Ebenſo kläglich 
und würdelos war das Benehmen des Reichdtags in Regensburg. Die kur— 
badische Regierung hatte dorthin natürlich eine Mitteilung des Vorfalls gejandt. 
Aber fie war dabei mit der größten Vorficht zu Werke gegangen, denn fie hatte 
ſich mit einer knappen, mit Aftenbelegen verjehenen „Geſchichtserzählung“ (Pol. 
Korreip. ©. 14, Nr. 15) begnügt, ohne Urteile oder Empfindungen auszudrüden. 
Auch follte der Vertreter der badischen Regierung in Regensburg nur mündlichen 
Gebrauch davon machen. Der Reichstag aber, dieſe oberite Behörde der deutjchen 
Nation, war leider ganz und gar nicht dazu angetan, dem tiefgefränften Gerechtig- 
feitögefühl zu einer wirffamen Genugtuung zu verhelfen und eine Sicherung vor 
einer Wiederholung jolcher Gewalttätigkeit zu verichaffen. Man wagte, abgejehen 
von einigen Worten des Unwillens, die ber faiferliche Kommiffar v. Hügel 
äußerte, fein offnes Wort gegen den Gewaltigen in Paris; waren doch auch 
die Gejandten mandjer fremden Mächte in Paris jo furchtfam geweſen, daß ſie 
ihren Höfen nicht einmal die Mitteilung von dem Juftizmorde zu machen gewagt 
hatten, um den Erjten Konful „nicht zu irritieren“! Abwiegelnd ließ fich der 
Kurerzkanzler in Regensburg vernehmen, von jeher habe Übermacht ſich Gewalt- 
tätigfeiten erlaubt; den Größern ftehe es zu, einer folchen Übermacht Grenzen 
zu ſetzen, die andern müßten gefchehen laſſen, was fie nicht hindern könnten. 
Der traurige Fall Enghien fchien alfo in Bergefienheit geraten zu follen. 
Aber der König Gustav Adolf von Schweden, der fi) feit Ende September 
1803 an dem nahe verwandten Hofe in Karlsruhe als Gaſt aufgielt, gab feiner 
ftarfen Entrüftung in einer Note lauten und offnen Ausdrud. Auch behandelte er 
den franzöfiichen Gejchäftsträger und fogar den greifen Kurfürſten mit Rückſichts— 
fofigfeit. Im merkwürdigem Widerfpruche damit fteht freilich die wunderliche 
Tatjache, daß der krankhaft launiſche Mann zugleich feinen Adjutanten nach 
Paris ſchickte und ich als Zeichen feiner unerfchütterlichen Freundichaft die 
Überlaffung des Teftaments Enghiens vom Erſten Konjul erbat. Der Karls— 
ruher Hof aber jehnte fich lebhaft nach der Abreife des gefährlichen Gaftes, 
um jo mehr, als man durchaus micht ficher davor war, daß der Korſe in feinem 
blinden Hafje eines Tages den „Zaunfönig” aufheben und dem Schidjale 
Enghiens verfallen laſſen könnte. Doc die umbequeme Mahnung machte in 
Paris offenbar nur geringen Eindrud. Weit mehr ftörte dort dad Verhalten 
des ruſſiſchen Kaiſers. Am Petersburger Hofe herrfchte jchon feit längerer Zeit 
eine tiefe Abneigung gegen den Bonapartismus und neuerdings eine ungeheure 
Empörung über den Fall Enghien. Kaifer Alexander befahl Hoftrauer und 
gebrauchte die heftigiten Schmähworte gegen die franzöfiiche Regierung, dieſes 
„Geſindel von Räubern und Mördern“ (repaire de brigands). Er war um 
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jo tiefer entrüftet, al3 der Kurfürjt Karl Friedrich ihm nahe verwandt tar. 
Der ruffiiche Minifterrefident mußte deshalb Talleyrand eine Note vorlegen, 
worin fich Rußland über die Verlegung des badifchen Gebiets bitter beflagte. 
Auch überreichte der ruffische Geichäftsträger in Regensburg, v. Hlüpfell, am 
6. Mat dem Reichstag ein Schreiben feine® Souveränd, in dem gegen den 
Ettenheimer Frevel entjchiedne Verwahrung eingelegt und auf die Gefahr Hin- 
getviejen wurde, die für das Reich entjtehe, „wenn jolche Gewaltjtreiche für 
zuläffig gälten oder jtattfinden Fönnten, ohne gefühlt und gehindert zu werden.“ 
Man geriet darob in Regensburg in peinlichjte Verlegenheit. Auf die ruffifche 
Anregung Hin mußte unbedingt etwas gejchehen, aber man war dabei feft ent: 
ichlofjen, in verbindlichiter Form zu Werke zu gehn. Darum erklärte am 14. Mai 
der öſterreichiſche Gejandte — und in ähnlicher Weife infolge einer Vereinbarung 
mit dem Wiener Hofe auch der preußiſche Gejchäftsträger —, der Kaiſer glaube, 
daß es feinem Anftande unterliege, wenn Frankreich um eine Hinlänglich be 
ruhigende Aufklärung erfucht werde. Darauf beraumte man eine ſechswöchige 
Verlaßzeit und die Eröffnung des Protokolls auf den 18. Jumi an. Napoleon 
geriet über alle diefe Störungen feiner Politif in große Wut. Er antwortete 
mit der Proflamation des Kaiſertums und der Abberufung feines Petersburger 
Geſandten. Dfterreich bemühte fich, Napoleon zu bejänftigen, und Cobenzl 
mußte Talleyrand den Rat geben, Frankreich möge die von ihm abhängigen 
Reichsſtände zu einer Erflärung bewegen, die die ruffische Note unwirkfam zu 
machen geeignet jei. Talleyrand ging darauf ein und ſchlug zu diefem Zwecke 
Baden vor. Dazu gab Eobenzl feine Zuftimmung. Vergebens bemühte fich 
Dalberg, die Höchft peinliche Aufgabe feinem Hofe zu erſparen. Er mußte ſich 
Talleyrands Willen fügen, doch bejtand er feit darauf, daß feinem Souverän 
wenigftens nichts angefonnen werden jolle, das wider Necht und Billigfeit 
verjtoße und feine Ehre antaſte. Man einigte ſich fchließlich am 25. Mat auf 
den Entwurf einer Erflärung, worin der Kurfürft unter einer Höflichkeits- 
erklärung für Rußland „auf Grund erhaltner Aufklärungen“ den Wunſch aus— 
drüden jollte, e8 möge den Eröffnungen vom 6. und 14. Mai keinerlei Folge 
gegeben werden. In Karlsruhe war man nun wieder in einer peinvollen Ver— 
fegenheit, um jo mehr, als der neuernannte ruffische Gejandte, Baron v. Maltig, 
gerade damals den badijchen Hof dringend aufforderte, des Zaren Vorgehn in 
Regensburg zu begünftigen. Soviel jedoch war klar: man konnte den Entwurf 
vom 25. Mai in der vorliegenden Fafjung nicht annehmen. Denn der Kurfürit 
fonnte nicht erflären, hinlänglich beruhigende Aufflärungen erhalten zu Haben. 
Er hätte fonft vor ganz Europa Lügen geftraft werden können; auch hätte 
man fonft von ihm gefagt, daß alles mit feinem Wiffen und Willen gefchehn 
fei. Man änderte deshalb den Entwurf dahin ab, daß von „Aufflärungen* 
nicht mehr die Rede war, jondern nur der Wunfch geäußert wurde, e8 möchten 
etwaige üble Folgen, die fich aus dem Ettenheimer Ereignis ergeben und bie 
Ruhe des Reiches gefährden fönnten, in Zeiten befeitigt werden. Napoleon 
aber war aufs äußerjte aufgebracht, daß man in Karlsruhe gewagt habe, den 
Entwurf vom 25. Mai eigenmächtig abzuändern. Er drohte, der Kurfürft habe 
jest die Wahl zwifchen Frankfreih und Rußland; länger laſſe er ſich nicht 
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foppen. Zalleyrand machte der kurbadiſchen Regierung den Vorwurf der Un- 
dankbarkeit und Zweideutigkeit und verlangte gebieterijch eine unverzügliche, 
zufriedenjtellende Erflärung, die den Wunſch enthalten müſſe, daß der rujfiichen 
Note Feine Folge gegeben werde. Dalberg äußerte voll Verzweiflung: Das 
Meſſer figt ung an der Kehle! Es blieb nicht? übrig, als fic) dem Zwange 
des Gewaltigen zu beugen. Am 27. Juni gab Edelsheim darum dem Grafen 
Görtz die Ermächtigung, in der nächſten Sigung eine Erklärung zu verlejen, 
die in allen Stüden der franzöfiichen Forderung genügte. Diejer Auftrag wurde 
am 2. Juli vollzogen. Um nun allen Schwierigkeiten und peinlichen Erörterungen 
aus dem Wege zu gehn, fand man in Regensburg jchlieglich das ſchmachvolle 
Mittel, noch vor Beginn der offiziellen Ferien, die erſt Ende Auguft anfingen, 
jchleunigft abzureifen. Damit war der traurige Fall Enghien vor dem Reichs— 
tage endgiltig abgetan. Sonnte die Ohnmacht und Erbärmlichkeit des Reiches 
deutſcher Nation vor aller Welt deutlicher dargetan werben? 

Aber die Jammerſeligkeit diefer Politit der namenlojen Schwäche rächte 
fi) an Deutjchland bitter. Wie hätte Bonapartes Übermut nicht in® Unge— 
mejjene fteigen jollen, da er jehen mußte, wie jchlechte Hüter ihrer Rechte die 
deutjchen Fürjten waren! Ungeftraft hatte er das badiſche Gebiet verleßt, un: 
geitraft tat er dasjelbe 1806 an Preußen, ungejtraft behandelte er zwei Jahre 
jpäter zu Erfurt das „Parkett von Königen“ en bagatelle Erſt das Volf, 
das gemißhandelte und gefnechtete deutfche Volk, zahlte ihm, als es zum Be— 
wußtjein feiner Würde und Kraft gelangt war, feine Simden heim. 

Im Jahre 1816 — Bonaparte ſaß jchon in feinem Feljenkerfer St. Helena — 
lieg Ludwig der Achtzehnte durch eine bejondre Kommilfion nach dem Opfer 
von 1804 Nachforſchungen anftellen. Man fand alle feine Reite, der Schädel 
war durch Kugeln ganz zertrümmert. Won den $tleidern fand man noch Über- 
bleibjel, die gleichfalls Kugeljpuren aufwiefen. Man fand die goldne Kette, 
den Ring, die Geldtajche mit dem Wappen der Condes, einen feinen Schlüffel 
und jchlieglich noch fiebzig Dufaten und Gulden in Rollen, die ihm bei der 
Trennung in Straßburg nod) der treue Jacques übergeben hatte. (Das Pro: 
tofoll der Kommiffion iſt abgedruckt als Extrait du Moniteur du 30 mars 1816 
bei Maquart: Röfutation de l'éorit publi& par M. le duc de Rovigo etc. 
Paris, 1823, ©. 53 u. ff.) Die Nefte des beflagenswerten Opfers bonapartijcher 
Rachſucht wurden am 21. Mat in einem Bleifarge mit allen feinem fürftlichen 
Stande zulommenden Ehren in demjelben Saale beigejeßt, wo er zum Tode 
verurteilt worden war. Der Saal wurde in eine Slapelle verwandelt, und dem 
Gemordeten dajelbft auch ein Denkmal errichtet. Hundert Jahre find feit jener 
Märznacht verflofjen; die napoleonifche Herrlichkeit ift verfunfen; andre, bejjere 
Zeiten find gekommen, aber die Gegenwart ſoll mit teilnahmvollem Auge 
hineinjchauen in die Abgründe der Vergangenheit. 
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Ein bisher unbefannt gebliebner Brief 
Theodor Rörners 


Liebfter Hegar. Wien am 23. October 1812. 


a weerzeihlich, wie Dein Stillſchweigen jeßt, war Deine Abreije, Du 
haft, bey Gott, viel wieder gut zu machen. Wie, wo, ımd momit 
Alebſt Du? — Bilt Du jchon verheyrathet? Was macht Deine Luife? 
JWas maht die Kunft? — Taufend foldhe Fragen habe ich auf- 
zumeijen, die ich rüften und mobil machen könnte, um landſtürmeriſch 
Deine Seelen- und Freundſchaftsfeſtung zu überrumpeln. Da ich im 
Augenblid Deines Yortgehend mit dem Looſe meiner Zukunft in der Hand da— 
ftand, und der nächſte Augenblid e8 aufrollen mußte, und dennoch feine Frage um 
die Entiheidung aus Deinem Munde zu vernehmen war, jo mögte ſich da8 leicht 
einem gewiſſen Kaltfinne zufchreiben laffen, den ich ungern in dem Seelen Garten 
meines (?) unſres (?) Hegar gewahr würde. Zu Deiner Ehre glaube ich, Dich dennoch 
mit der Nachricht zu erfreuen, daß ich ganz glüdlicy bin. Toni ijt meinem Vater eine 
liebe Tochter, er hat fie gejehen und uns gejeegnet. Meine Eltern waren 3 Wochen 
lang bier. Ich geftehe, ich habe fie mit anderm Gefühl als font begrüßt. Wenn 
man liebt, jo finkt jedes Verhältnig in feiner Kraft, obgleich es zugleih an Heilig: 
feit und Innigfeit gewinnt. Was meine Kunſt betrifft, jo bin id) ziemlich zufrieden 
mit meinem Fleiße. Der Zriny, mein großes Trauerjpiel, iſt geendet, und ich darf 
wohl jagen, zu der Meiften Zufriedenheit. Humbolds, Schlegels, ete., haben auf 
das liebreichfte drüber geurtheilt. So wäre denn mein Weg bejtimmt, das Ziel 
ift da, die Roſſe aufgezäumt, und Muth und Glück ftehen mit mir im Wagen. 
Wie gehts denn meinen Manufcripten. Ich bitte Dich, bey der Diredtion dod ja 
auf meine Honorare zu dringen, und fie mir unter der Addrefje / 


Th. Körner 
p. add. J. G. Schäefer in der Köllnerhofgaſſe (?) 


zuzujenben. Bis Ende November bleibe ich noch hier, und erwarte die baldigite 
Antwort. Deiner Luiſe meine innigften Grüße. Ich beneide Dih um ein Glüd, 
das mir erft in 3 Jahren lächelt. Hoffentlich finden wir uns wieder bald einmal 
Herz an Herzen, und wir jagen und dann mit dem nehmlichen ſtrengen Blid mie 
vor 4 (?) Jahren und einem halben Jahre, daß wir glücklich find, und und deſſen 
nicht unwürdig glauben. Mit einem Bruberkuß jcheide ih. — Grüß D. Auguſt! 


Dein 






Theodor Körner 
* ö * 


Vorftehender, mir durch die Liebenswürdigfeit einer Berliner Autographen: 
ſammlerin zur Verfügung geftellter, hier zum erjtenmal veröffentlichter Brief 
ftammt aus Theodor Körners glüdlichiter Zeit. Einen Monat zuvor hatte er 
wie in einem Freudenraufche feinen einundzwanzigjten Geburtstag gefeiert und 
jeiner Familie nach Dresden darüber berichtet: „Noch nie hat mich ein 
23. September jo glüclich gefunden. Der Kranz der Liebe ift um mich ge- 
ihlungen, und alle Blüten, die Ihr in mir erzogen habt, hat die Sommerzeit 
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meines heiligiten Gefühls, hat meine Toni mir zum ewigen Frühling aufgefüßt. 
Ic fordere den auf, der fich glücklicher wähnen kann.“ 

Die Anwejenheit jeiner Eltern, von der er jeinem Jugendfreunde Hegar 
berichtet, hatte im Auguft jtattgefunden — fie hatten Toni Adamberger fennen 
und lieben gelernt, und Chr. Gottfried Körner war von ihrem Liebreiz, ihrer 
Anmut, dem feujchen Zauber ihres Weſens jo bezwungen worden, daß er fie 
jpäter, in der Biographie des Sohnes, ein holdes Wejen nannte, „gleichjam 
vom Himmel zu feinem (Theodors) Schugengel beſtimmt,“ das ihn fejlelte 
„Durch Reize der Geftalt und der Seele.“ 

Der junge Dichter jah die Wahl der Geliebten gebilligt durch die rück— 
haltloje Zuftimmung jeiner Eltern, ſtolz und freudig fonnte er nun aller Welt 
jein Liebesglüd offenbaren. Durch die Anwejenheit des Vaters in Wien war 
er in mehrere, für ihn wichtige, Eunftfreundfiche, für die Kaiſerſtadt gejellichaft- 
(ich wie literariich ausjchlaggebende Häufer gefommen, er hatte das fürdernde 
Interejje des Fürſten Lobkowitz, der Frau von Pereira für fich gewonnen, und 
bei Humboldt3 und Schlegel3 Hatte er, wie auch diefer Brief wieder bejtätigt, 
jeinen „Bring“ vorlefen können und „Liebreichites“ Urteil gefunden. Nun darf 
er jubeln: „So wäre denn mein Weg bejtimmt, das Ziel ift da, die Roſſe 
aufgezäumt, und Mut und Glüd ftehn mit mir im Wagen.” Nur eins neidet 
er dem Freunde, das Glüd der Ehe mit der Geliebten — ein Glüd, das ihm, 
wie er hier in jehnendem, verlangendem Hoffen ausſpricht, erjt in drei Jahren 
lächeln würde. Seine Hoffnung auf den Erfolg des „Zriny,“ auf Dichterruhm 
und glänzende Anerkennung ift ihm reich in Erfüllung gegangen, ja er hat jich 
jogar der Teilnahme des Olympiers in Weimar erfreuen dürfen — aber das 
Glück der Vereinigung mit Toni hat ihm nicht mehr geleuchtet. Zehn Monate 
nach diejem glüdjubelnden Brief, am 26. Auguſt 1813 wurde er dahingerafft — 
zugleich ein Sänger und ein Held. Es Hat etwas ungemein Wehmütiges, 
diefer Brief und die VBerficherung, „daß wir glüclic) find und ung deſſen nicht 
unmwürdig glauben.“ Und doch — dem Dichter Theodor Körner, den man 
damals, wie Dorothea Schlegel berichtet, allgemein den zweiten Schiller nannte, 
bat diejer frühe Tod, diejes frühzeitige Abendrot vor Sinfen der Sonne, die 
eigentliche Verklärung gebracht. Denn zum mindeiten ift es fraglich, ob in Er- 
füllung gegangen wäre, was ihm und ſich der Vater in jeinem Briefe vom 
18. Januar 1813 gewünjcht Hat: „Was die Propheten des Alten Tejtaments 
waren, iſt für das jetige Zeitalter der Dichter. So hätte auch ich gern ge- 
wirft, aber wohl mir, wenn du ausführjt, was ich gewollt hätte.“ 


= * 
+ 


Der mit einem bräunfich-roten, drei Grazien zeigenden Siegel geſchloſſene 
Brief trägt die Adreſſe des 
Profeſſor Dr. Ludwig Hegar 
zu Gießen 
Wohlgeboren 
dermalen in 
Darmitadt. 
Grengboten I 1904 86 
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Näheres über diefen YJugendfreund Körner war bisher nicht befannt ge 
wejen. In der großen Körnerbiographie von Peſchel und Wildenow (Leipzig 
Seemann, 1898) wird fein Name einmal erwähnt, in der Mitteilung, daß Körner 
1809 „zufammen mit Hegar, ber bald darauf nad Tübingen ging,“ zu der 
Mutter Geburtstag habe nach Dresden fommen wollen. Das Körnermuſeum 
befigt zwei von Hegar herrührende Abjchriften vom „Schwarzen Domino“ und 
von „Toni“ mit Korrekturen von Körners Hand. Sonſt etwas über Hegar 
zu erfahren, ift dem verdienftvollen Forjcher Dr. Peichel, dem Begründer und 
Direktor des Körnermufeums, wie er mir mitteilte, troß feiner Nachforjchungen 
nicht gelungen. 

Ein glüdlicher Zufall verhalf meinen Nachforjchungen über Ludwig Hegar 
zu gutem Erfolge. Die Adreſſe unjerd Körnerbriefes wies auf Gießen. Meine 
Erwartung, daß die dortigen Univerfitätsakten etwas zur nähern Kenntnis 
Hegars enthalten würden, fand freilich bisher feine Beſtätigung, aber von ber 
bereitwilligen Liebenswürdigfeit des Herm Brofefjor® Dr. Bojtroem, Geh. 
Medizinalrat in Gießen, fand ich jo erfolgreiche Unterftügung, daß jest hier 
zum erjtenmal die Berjonalien Ludwig Hegard mitgeteilt werben können. 
Während weder das Univerjitätsarchiv in Gießen noch die Minifterialaften in 
Darmftadt wejentliches zur Kenntnis Hegars erbringen, hat Herr Profeflor 
Boftroem, durch jeine Gattin mit den Nachlommen Hegars verwandt, in lang: 
wierigen und zeitraubenden Umfragen und Nachforjchungen ein Material zu: 
fammengeftellt, defjen Ergebnis ich mit herzlichem Dante für den großen Dienit, 
den er der Körnerliteratur geleitet hat, nun mitteilen kann. 

Ludwig Leonhard Hegar wurde am 9. September 1789 zu Darmftabt ge 
boren als Sohn des Generaldireftors der fürjtlichen Zahlenlotterie Ernft Fried- 
rich) Hegar und deſſen Gattin Anna Elifabeth geb. Kleinſchmidt. Wo Ludwig 
Leonhard Hegar jtudiert Hat, iſt nicht genau feitzuftellen. Dem Dr. med. et 
chirurgiae Ludwig Hegar wurde jedoch ſchon laut Defret vom 21. Dezember 1811 
nad) Ablegung einer Prüfung vor dem Collegium medicum in Darmſtadt 
„auf jein unterthänigites Nachſuchen und in NRüdficht feiner Uns bekannten 
Qualifikation“ die erledigte Profeffur der Chirurgie und Geburtshilfe auf der 
Univerfität zu Gießen nebjt der Direktion über das dortige Entbindungshaus 
übertragen. Laut Dekret vom 11. September 1812 wurde er ald Medizinalrat 
zum Mitglied des Negierungskollegd im Fürjtentum Hejjen ernannt, am 
20. Auguft 1812 hielt er in Gießen die übliche Antrittörede. 

Ein Sugendleben alſo von überrafchend jchneller und glüdlicher Entwidlung. 
Zwei Jahr älter als fein Freund Körner, den er wohl 1809 in Leipzig kennen 
gelernt hat, erjcheint er Diefem ald ein Dreiundzwanziger ſchon auf den Höhen 
des Lebens: er iſt bereit? Profefjor und ift, was ihm Körner mehr neidete, 
ihon verheiratet: „ich beneide Dich um ein Glüd, das mir erjt in drei Jahren 
lächelt“: Körner hat dieſes Glück nicht mehr erlebt, aber auch Hegar Hat fih 
des Eheglüds nur furze Zeit erfreuen dürfen; nach zweijähriger Ehe ift er am 
12. Februar 1814 in Gießen geftorben, am „Lazarettfieber,“ ein halbes Jahr 
nach dem Heldentode Körnerd. Seine Gattin Luiſe, mit der er troß jener 
Neigung zur Eiferfucht eine jehr glücliche Ehe geführt hat, Hat ihn um mehr ald 
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vier Jahrzehnte überlebt. Luiſe Schröder, geboren etwa 1793 in Spangenberg, 
war die Tochter eines höhern Beamten; ihre Mutter, eine geborne Landre, ent: 
ftammte einer Hugenottenfamilie Frau Luife, die zwei Jahre nad) Hegars 
Tode einen Arzt, Dr. Heräus aus Hanau, heiratete, ſoll eine jehr hübſche, noch 
im Alter faſt mädchenhafte Erjcheinung mit wunderjchönen dunfeln Augen ge 
weſen jein und fich als jehr lebensluftige, fein gebildete, witige, vornehme Dame 
großer Beliebtheit in allen Kreifen erfreut haben. Sie jtarb Anfang 1857. 
Der frühe jähe Abjchluß der zu großen Erwartungen berechtigenden Lauf: 
bahn Hegars läßt es begreiflich erjcheinen, daß bisher nichts Näheres über ihn 
befannt geweſen ift. Als erfolggekrönte Jünglinge find beide gejtorben, Körner 
wie Hegar. Und wie die beiden bei Lebzeiten innige Freundſchaft verbunden 
hat, fo iſt es jetzt ein Freundjchaftsbrief Körners, der die Veranlafjung gegeben 
hat, daß endlich auch Ludwig Hegar aus dem rätjelvollen Dunkel, das ihn 
bisher umgab, hat herausgelöjt werden fünnen. Philipp Stein 





Die Rlabunferftraße 


Roman von Charlotte Nieſe 
(Fortfegung) 


18 


ad Wetter wurde wieder warm, über der weiten Landſchaft brütete 
die Sonne, und auf dem Kloſterdach ſaßen die weißen Tauben, zankten 
ji, gurrten, erhoben fi in einer Wolfe und fielen dann gleich) 
wieder auf demjelben Dache nieder. 
} Melitta ſaß im Sloftergarten und verfolgte jeit längerer Zeit 
da Spiel der flatternden Schar. Dann erhob fie ſich, ging einige 
Schritte, jegte fi) von neuem und gähnte. Sie langweilte fih. Sie war jchon eine 
Woche im Klofter und dachte daran, es wieder zu verlaffen; aber fie wußte nicht 
recht, wohin fie gehn ſollte. Ajta hatte ihr vorgejchlagen, nad) dem Dovenhof zu 
reifen, wo auch ihr Mann war; aber gerade weil Ajta ihre Entfernung wünjchte, 
hatte fie feine Luft dazu. Außerdem langweilte fie ſich mit Wolf. Als fie noch 
nicht mit ihm verheiratet geweſen war, hatte fie ſich ihn anders vorgejtellt; num 
war er oft verdrießlich, verftimmt und müde. Gerade jo wie fie jelbit. 

Sie Hätte ihn nicht heiraten follen, fie wußte e8 längſt. Aber e8 war num 
einmal gefchehen. Melitta gähnte von neuem und ſchloß die Augen. Sie wollte 
verjuchen zu jchlafen. 

Dann fuhr fie mit einem Schred in die Höhe. Jemand hatte fich neben fie 
auf die Bank geſetzt und ſah ihr voll ind Geficht. 

Herr Fuchſius? jagte fie zweifelnd. 

Kennen Ste mid) noch? Er ftüßte das Kinn in die Hand und betrachtete 
fie mit einem kalten Blid. Ich dachte, Sie hätten mich vergefjen. 

Gewiß nit! Melitta ftredte lächelnd die Hand aus. Sch habe oft an Sie 
gedacht! 

Er jah die Hand nidt. 

Sie haben mich verraten, ſagte er. Sie wollten mich heiraten, num haben 
Sie einen Baron genommen. Den Dummlopf, dem ic; einmal die Wahrheit ge— 
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jagt habe, und der nicht wert ift, mir die Schuhriemen zu löfen. Aber er ijt ein 
Baron, und Sie find ein Weib, das jagt alled. Ich veradhte Sie! 

Melitta hatte lachend diefer Rede zugehört. Sie langweilte ſich plötzlich nit 
mehr, und daß war viel wert. 

Herr Fuchſius, ich habe Sie nie heiraten wollen, und Sie mic) auch nidt. 
Aber wir haben und oft gut miteinander unterhalten. Laſſen Sie und das aud 
heute tun. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Mit Ihnen unterhalte ich mich nit. Sie haben mic) verraten. Sie wollten 
mir fchreiben und taten e8 nit. Sie wollten mir gut fein und haben mich ver- 
gefien. Glauben Sie, daß man jo mit einem deutjchen Dichter verfährt? 

Troß feiner Worte blieb er neben Melitta figen und ſah mit einem finftern 
Blid in ihr ſchönes Gefiht. Sie lachte immer nod). 

Wollen Sie mir nicht verzeihen, Herr Fuchſius? Die Ehe wäre nichts für 
Sie geweien, Sie find zu bedeutend, als daß Sie ſich an ein Weib binden dürften. 
Ein Mann wie Sie muß frei jein. 

Seine Züge hellten ſich auf. 

Sie mögen Recht haben, ich bin zu bedeutend, viel zu bedeutend. 

Er ift verrüdt geworden! dachte Melitta bei fi; aber dieſer Gedanke be- 
Iuftigte fie. Denn die Welt war nun einmal ein Narrenhaus. Mit fanften, ein: 
ichmeichelnden Worten redete fie auf Klaus Fuchſius ein, rüdte ihm näher und jah 
ihm tief in die Augen. Sie wollte ihn wohl zahm maden, diejen überjpannten 
Gejellen, an dem fie troß aller törichten Reden ein flüchtiges Wohlgefallen empfand. 
Bejonder8 deswegen, weil er ihr jo viel Ungezogenheiten jagte. 

Und Klaus Fuchfius ließ fi zähmen. Wohl über eine Stunde faßen bie 
zwei zuſammen auf dieſem ftillen Pla, und als Elfie in einiger Entfernung an 
ihnen vorüberging, jah fie verwundert auf Tante Melitta und den Mann, den das 
ganze Klofter den verrücten Schreiber nannte, und dem zu begegnen auch Elſie 
vermied. Aber Tante Melitta hatte num einmal ihren bejondern Geſchmack und 
tat nie dasjelbe wie die andern Menſchen. 

Langjam ging Elfie zum Klofjtertor und ſah hinaus in die Landſchaft. Hier 
ftand fie jegt oft und wünjchte fich einen Wagen, um über die Heide zu fahren, 
oder ein Paar Reijegalojchen, wie die im Märchen, die man nur anzuziehn brauchte, 
wenn man an irgend einen andern Ort verſetzt werden wollte. Elſie hätte fi 
dann nad) Moorheide gezaubert, um zu jehen, wie e8 Tante Elifabeth und den 
Eoufinen ginge. Im ftillen hatte fie gehofft, Tante Amalie würde am nächſten 
Tage wieder nad) Moorheide fahren; aber als fie dem Befehle Fräulein von 
Wertentind gehorchte und fie am andern Tage gleich beſuchte, war die alte Tante 
jo verdrießlich wie jonft gewejen, und Auguſte ebenfo herrſchſüchtig. Elſies heim- 
liche Hoffnung, daß die Tante fi) ſchnell verändern würde, hatte fi nicht erfüllt; 
und obgleich fie fie jeßt täglich bejuchte, hatte fie Tante Amalie nicht wieder laden 
hören. Elſie jah die Landitraße entlang, E3 war am frühen Nachmittage, und 
auf den Feldern arbeiteten die Leute. Auch Tante Afta ſaß in ihrem Abtiffinnen- 
zimmer, bejchrieb etliche Bogen mit Slofterangelegenheiten und dachte nicht am ihre 
einfame Heine Nichte. 

Diefe ging Halb gedantenlo8 auf den Fahrweg, ließ fih den Wind ums Ge 
fit wehen und ſtand endlid an einer Stelle, wo die Straße hoch anftieg und 
dann allmählich wieder abfiel. Von bier aus ſah man dad Moorheider Haus in 
der Ferne liegen, dahinter da8 Holz, den Garten, den Fleinen braunen Wafler- 
tümpel. Sculdbewußt jchaute Elſie rüdwärtd. Die Kloftergebäude lagen etwa 
eine halbe Wegftunde hinter ihr, und jo weit durfte fie fich allein nicht von 
Wittefind entfernen. Wer aber fragte danach? Sie jeufzte, jehnte ſich nad Eltern 
und Geſchwiſtern und ging dann doch weiter, bis fie den Schritt innehielt und un 
willfürlih in den Schatten von zwei großen Bäumen glitt. Auf der Landftrafe 
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hielt ein einfpänniges Gefährt ohne Kutſcher. Das Pferd war an einen Baum 
gebunden, und fein Herr ftand jeitwärt® auf einem Steinwall, der das Feld von 
der Landftraße trennte. Er drehte Elſie den Nüden zu, bielt ein Fernglas vor 
die Augen und jpähte aufmerkſam zu dem Eleinen Hof hinüber. Scharf hob fic 
feine Geftalt vom Himmel ab, und Effie jah auch bald in jein Geficht, daß er 
bald hier- bald dorthin wandte. Sie jelbjt ftand zuerft regungslos, dann aber 
fiegte die Neugierde, und fie trat vorfidhtig näher. Der Herr drehte den Kopf, 
ſah fie ftehn und jprang mit einem Sa auf die Landitraße zurüd. Er war rot 
geworden und ftreifte dad junge Mädchen mit einem unfreundlichen Blide. 

Sie aber ging auf ihn zu. 

Onkel Wolf, bift du es wirklich? 

Seine Augen öffneten fi) vor Staunen, und fie ſprach eilig weiter. 

Ich bin Elfie Wolffenradt, ich wohne bei Tante Ajta und habe dich gleich 
erfannt. 

Sein Gefiht wurde nicht freundlicher. 

Was haft du Hier auf der Landitraße zu juchen? fragte er jcharf. 

Elfie wurde verlegen. 

Ich darf e8 wohl eigentlich nicht; aber im Kloſter ift e8 jo till, und bie 
Damen find fo viel älter als ich, und neulich war ich doch zufällig auf Moor— 
beide, und da dachte ih — 

Er band den Zügel des Pferdes los. 

Steig nur mit auf meinen Wagen, fagte er kurz; für junge Damen jchidt es 
ſich nicht, allein auf der Landſtraße umbherzuftreifen. 

Seine Nichte gehorchte jchweigend; der Baron ſchwang fich auf den Bod, 
und das Pferd ſetzte fich in Bewegung. 

Verſtohlen betrachtete Elfie ihren Onkel von der Seite. Eigentlich wunberte 
fie ji, daß fie ihn erfannt hatte; jein Geficht war jo hager geworben und feine 
Schläfen ganz weiß. Und dann jah fie das Fernrohr, das aus der Seitentajche 
feine Rockes herausragte. 

Vor acht Tagen war ich nämlich auf Moorheide, begann ſie tapfer. Die 
Kinder ſind ganz wohl, und Ruttger iſt ſo nett. Sogar Tante Amalie fand es! 

Und ſich ſelbſt überſtürzend und etwas unklar berichtete ſie ihr kleines 
Abenteuer. 

Sie waren alle ſo gut und ganz wohl! wiederholte ſie zum Schluß. 

Wolf Wolffenradt Hatte ſein Pferd langſam gehn laſſen und die Augen ftarr 
geradeaud gerichtet. Hörte er zu, oder dachte er an andre? 

Als Elſie ſchwieg, ftrid er eine Fliege vom Halje des Pferdes. 

Alfo Ruttger iſt groß geworden? 

Tas war alles, was er jagte, und er jah Eifie nicht an. 

Im btiffinnenhaus erregte die unerwartete Ankunft Wolf einige über: 
raſchung. Aſta begrüßte ihren Bruder mit bejondrer Herzlichleit, während Melitta 
zuerft nicht zu finden war und dann nur zögernd erjchien. 

Überrafchungen greifen meiftens an! fagte fie übellaunig. Es gibt dody nod) 
Telegramme. 

Wolf zudte die Achleln. 

Ih Hatte in der Gegend zu tun und nahm mir jchließlich einen Wagen, um 
hierher zu fahren. Eine UÜberrafhung wollte ich dir gar nicht bereiten. Du wußteſt 
ja, daß ich allmählich, auch einmal erjcheinen würde. 

Die Ehegatten jprahen wenig miteinander. Bei der Abendmahlzeit unterhielt 
HH Wolf Hauptjächlih mit feiner Schwefter über den Dovenhof. Sein alter Ver— 
walter war kränklich geworden; nun fuchte er einen Gehilfen für ihn und hatte 
gemeint, ihn in dieſer Gegend zu finden. S 

Wie hat der Dovenhof dein langes Fernjein vertragen? fragte die Abtiffin. 

Er fpielte mit jeinem Weinglas. 
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Alzährlic bin ich ein- oder zweimal Hingereift und habe nad) dem Noten: 
digften gejehen. 

Einmal war ih auch mitgefahren, warf Melitta ein. Aber es ift doch ein 
alter, graußlich Tangweiliger Befig, und ich bin fajt vor Verdummung geftorben. 

Jetzt wirft du doch mit mir fommen müſſen. Denn das Neijeleben habe 
ich ſatt! 

Wolfs Stimme hatte einen froftigen Klang. 

Melitta aber lachte höhniſch. 

Du bift jehr freundlich, aber ich habe das Neijeleben nicht fat. Jeder von 
uns wirb aljo vorläufig jeine eignen Wege gehn! 

Haftig ſprach Afta von andern Dingen; aber ed war ein unerquickliches Bei: 
fammenjein. Elſie wurbe bald heiß, bald kalt. Von ihrem Elternhauje her war 
fie gewohnt, daß fi) Vater und Mutter mit großer Rüdfiht behandelten; hier 
fiel ein ſcharfes Wort nach dem andern, denn Wolf blieb auf Melitta legten Satz 
die Antwort nicht ſchuldig und fagte ihr, daß fie mit ihm zu gehn Hätte. Ber: 
gebens ſuchte Aſta zu vermitteln, e8 gelang ihr nicht; das einzige, was fie konnte, 
war, die Tiihfigung möglichſt ſchnell aufzuheben und jich ſelbſt zurüdzuzichn. 
Auch Elſie verſchwand eilig, Draußen war e8 noch Hell und warm; fie jchlüpfte 
aus dem Nbtiffinnengarten in den anftoßenden Slofterparf und ging dann im 
Kreuzgang auf und nieder. Hier war es ſchon ein wenig bämmrig und ganz 
fill. Elfie jebte fi auf eine Bank, ſah auf ben Heinen, friedlichen Kirchhof in 
der Mitte und weinte plößlich bitterlih. Weshalb, wußte fie vielleicht nicht ganz 
genau, aber es war jehr ſchön zu weinen. 

Nun, Heine Nichte, weshalb bift bu denn fo traurig? 

Elſie blidte auf. Da ftand ihr Onkel Wolf und betrachtete fie mit einem teils 
nehmenden Lächeln. 

Haft du auch jchon einen Kummer? erkundigte er fi) weiter, während er 
neben ihr Plap nahm. 

Eilig trodnete fie ihre Augen. 

Eigentlih nicht, Onkel Wolf. Ich bin Hier auch fehr gern. Manchmal aber 
benfe ic) doc viel an Mama und meinen Heinften Bruder. Er tft vier Jahre alt, 
und wir nennen ihn Moppi. Mama jagt, er ſähe aud wie Tante Amaliend ver- 
ftorbner dider Mops; aber Aurtchen ift jo niedlich. Nicht jo hübſch wie Auttger, 
aber — 

Sie hielt plöglih inne. Won Ruttger hatte fie nun nicht mehr ſprechen 
wollen. Der Onkel fragte auch nicht weiter. Er jaß ftill neben ihr, und fein Ge— 
fiht war fahl und grau. Elſie verjuchte eine andre Unterhaltung. Sie erzählte 
vom Kloſter, vom Kutſcher Ehriftian, von den Damen, die alle jo freundlich wären; 
er aber ſchien ihr nicht zuzuhören. Er ſaß nur neben ihr, und feine Gedanken 
ſchienen anderswo zu fein. Aber als Elfie endlich aufftand, um nad Haufe zu 
gehn, begleitete er jie. 

Als das junge Mädchen in ihrem eignen Zimmer war und ihr langes, blondes 
Haar zur Nacht einflocht, vergaß fie, dab fie zu Bette gehn ſollte. Ganz lange 
ftand fie am Fenfter und jah in den blaflen Sommerhimmel. Exit als fie etliche 
mal entihloffen vor ſich hingenicdt hatte, legte fie ſich in die Kiffen und ſchlief 
gleich ein. 

Am nähften Morgen ftand fie fo frühzeitig vor ihrer Tante Amalie, daß 
dieje fie ganz erfchroden anjah. 

Augufte ift in der Küche, und ich bin nicht zu fprechen, jagte fie Häglic. 

Elſie ſetzte fich neben fie. 

Tantchen, ſprich nur mal mit mir, und fahre heute Nachmittag mit mir nad 
Moorheide. Wo du fo vergnügt wart! 

Tante Amalie fpielte mit ihrer Dede. 

Augufte jagt, ich foll nicht wieder hin. Sie iſt eine geſchiedne Frau, bie 
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Wolffenradt nämlih. Ich Habs nicht gewußt; ich weiß ja niemals mehr etwas. 
Aber der Verkehr ift nicht pafjend! 

Liebkoſend ftrih Elfie der alten Dame die Wangen. 

Tue e8 mir zu Gefallen, jchmeichelte fie. Ich will fo gern wieder hin, und 
Frau von Wolffenradt hat mir noch einen Kleiderrodf geliehen, den ich doch jelbft 
überbringen muß. Die Kinder find meine leiblihen Blut3verwandten; und du 
weißt doch auch, daß man jeine Verwandtichaft nicht vergeffen darf! 

Sie ift gejchieden, wiederholte Tante Amalie; ihr Ton war jedoch ſchwankend 
geworden. 

Aber Elfie ließ nicht nad mit Bitten, und ald Augufte nad einer Weile ein- 
irat, Eniff fie den Mund zuſammen. Ahr gnädiged Fräulein hatte das Paſtellbild 
ihrer längſt verftorbnen Schwefter in der Hand, verglich Elfied Züge mit denen 
ihrer Urgroßmutter und war gerührt. Und dann erklärte fie, daß fie an diejem 
Nahmittage nad; Moorheide fahren wollte. 

Augufte warf den Kopf in den Naden. 

Dann brauche ich wohl nicht mit, gnä Frölen, wo ich doch mein Leben lieb 
babe, und Ehriftian ein alter Truntenbold if. Und gnä Frölen muß vorher 
ihr Teftament unterjchreiben, das fir und fertig in der oberjten Selretärjchieb- 
lade liegt. 

Elſie ftand auf. 

Liebe Augufte, jagte fie mit einer ihr jelbft fremd Elingenden Stimme, ich 
wünſche nicht, daß Sie dem gnädigen Fräulein foldhe Antworten geben. Wenn 
Sie meine Tante quälen, anjtatt ihr das Alter zu erleichtern und ihr eine 
fleine Abwechflung zu bereiten, dann muß ich mich nad) einer andern Dienerin 
umſehen. 

Als Elſie geſprochen hatte, ſetzte fie ſich nieder. Ahr ſchwindelte, und fie 
fonnte nicht begreifen, daß fie joviel Mut gehabt Hatte. Auguſte aber ging ohne 
eine Antwort aus dem Bimmer, und als ſich die Urgroßnichte vorfichtig nad) Tante 
Amalie umjah, lachte diefe über das ganze Geficht. 

Da3 war gut, mein ind! jagte fie zufrieden, Augufte hatte jchon feit Jahren 
einen Denfzettel nötig; aber ich fonnte ihn ihr nicht mehr geben. 

Am Nachmittage fuhr Chriſtian die alte und die junge Dame nah Moor» 
beide. Da fid) niemand über ihn beim Klofterpächter beflagt hatte, jo war es ihm 
gelungen, möglichft leicht über feinen Unfall mit dem Wagen hinwegzulommen, und 
er war nicht bejtraft worden. Mit einem faft zärtlichen Blick ftreifte er Effieg 
Geſtalt; aber er hielt fich ferzengerade und gab auf die Pferde befjer acht. 

Auf Moorheide war e3 nicht viel anderd ald das erjtemal. Elifabeth empfing 
die Säfte mit ihrer ftillen Freundlichkeit, Auttger freute fich über Fräulein von 
Werkentin, und Sella und Irmgard führten die Coufine wieder in den Garten. 
Berftohlen jah ſich Elſie Hier unter den großen Bäumen um. 

Dnlel Louis Heinemann ift nicht mehr Hier! jagte Jella. Er Hat noch einen 
andern Auftrag von einem Gutsbefiger erhalten, defien Speijezimmer er ausmalen 
joll. Dort ift er nun hingereift; und wenn er wiederkommt, wohnt er auch nicht 
bet uns, jondern in der Stadt. Das ijt jchade, nicht wahr? Aber wir haben 
feinen Platz. Sieh mal, Herr Schlüter, wir haben Beſuch! 

Ein alter weißhaariger Mann fam den Eoufinen aus einem der Gartenwege 
entgegen. Er grüßte jehr freundlich, ging aber gleich weiter. 

DaB iſt Herr Schlüter aus Hamburg! berichtete Jella. Er iſt jehr nett und 
fommt im Sommer oft ber, um feiner Schweiter Ratſchläge zu geben. Haft bu 
die jchon geiehen? Sie heißt Fran Fuchſius und hilft uns bei der Wirtichaft. 
Dort hinten jteht fie und pflücdt Gemüfe zum Verkauf. Herr Schlüter bejorgt uns 
Käufer, auch für unfre Eier und Hühner. Wir nehmen manchmal ganz viel Geld 
ein; aber wir gebrauchen auch viel. Mama jagt, das Leben iſt teuer. 

Fuchſius? Elfie wiederholte den Namen, und Sella lachte. 
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Denkſt du vielleiht an Klaus Fuchſius auf dem Klofter? Das ift der Sohn 
von Frau Fuchſius; aber er macht ihr feine Freude. Neulich iſt er einmal bier 
bei jeiner Mutter gewejen und hat Geld haben wollen; aber fie fonnte ihm wirklich 
nichtd geben. Er jagte, daß er eine große Reife machen wollte; und Frau Fuchſius 
riet ihm, zuhaus zu bleiben. Da ging er zornig davon, obgleich jeine Mutter ihm 
noch nadhlief. 

Irmgard berichtete, wie Frau Fuchſius Hinterher geweint hätte, und beide 
Kinder waren noch aufgeregt von dieſem Beſuch. Man merkte, wie jede Abwechſlung 
fie in ihrem ftillen Dajein erregte und beichäftigte. Elfie hörte ihnen halb zeritreut 
zu. Ihre Gedanken waren mit andern Dingen beſchäftigt, und als fie jpäter Roſalie 
einen Augenblid für ſich haben fonnte, war fie glücklich. 

. Herr Heinemann joll ja unfre Kloſterlirche beauffihtigen, jagte fie ohne jeden 
Übergang, und Mamjell Drümpelmeier, die gerade einen Teller mit feinem Butter: 
brot ordnete, lächelte ftolz. 

Ja, liebes Fräulein, man follte e8 nicht gedacht haben. Ich habe meinen 
Neffen ja immer lieb gehabt und große Stüde auf ihn gehalten. Aber er war 
immer ein wenig leichtjinnig und glaubte, alle8 Gute müßte von jelbjt kommen. 
Jedem Menſchen aber wird in jeinem Leben wohl eine Mahnung gejandt, und 
dann befummt die Welt ein andre Gefiht — 

Sie hielt inne, weil fie von einem andern Tiſch rofige Radieschen holte, mit 
denen fie die Schüfjel verzierte. 

So tut man das in Hamburg! ſetzte fie Hinzu. 

Eifie hatte Mamjell Roſalie in der Küche aufgeſucht, und die Kleinen Couſinen 
waren in Wohnzimmer gegangen, um ſich Ruttgers alte Freundin zu betrachten. 
Der Junge ſaß neben ihr und führte die Hauptunterhaltung, während Tante Amalie 
ihr Alter und ihre Grämlichkeit vergaß. Sie lachte über jeine drolligen Fragen 
und beantwortete jeden Gap. 

Elfie war alfo allein mit Rofalte, job einen Stuhl an den Küchentiſch und 
jah geipannt in ihr freundliches Geficht. 

War Heren Heinemannd Verlobung damald eine Mahnung? fragte fie 
ſchüchtern. 

Jungfer Drümpelmeier legte noch Salatblätter auf die Schüſſel. 

Ich weiß es nicht ganz genau, liebes Fräulein, und ich weiß noch weniger, 
ob das Sprechen darüber erlaubt iſt. Es gibt Dinge, die man am beſten der 
Vergeſſenheit anheimgibt, und Sie, Fräulein Elſie, ſollten noch nichts von der— 
gleichen erfahren. 

Dann aber ſprach ſie doch weiter. 

Auch ich bin damals ſehr geſchmeichelt geweſen, daß mein Neffe eine ſo vor— 
nehme Braut haben durfte, und daß er gewiſſermaßen eine Herrſchaft wurde. Denn 
wir ſind alle einfache Leute, und das iſt auch ein Stolz. Meine Schweſter Hedwig 
und ich wollen nicht mehr ſein, als wir ſind. Sie hat ihren holländiſchen Waren- 
laden in der Klabunferjtraße, und wenn ich nicht jchwache Augen bekommen hätte, 
würde ich noch heutigen Tags zum Nähen ausgehn. Nun hat mir der liebe Gott 
einen andern Beruf gegeben; und ich habe die Kinder großziehn helfen und arbeite 
jegt in der Wirtſchaft. Aber mehr als Mamjell Drümpelmeier habe ich niemals 
fein wollen, und die vornehme Dame, die meinen Neffen heiraten wollte, würde 
von mir feine Beläftigung erfahren haben. Dennoch freute ich mich jehr, daß der 
unge jo glüdlih war! 

Rofalie legte die Hände auf den Tiſch und feufzte. 

Bu viel Glüd ift vieleicht nicht gut, Fräulein Elſie. Es Fam einmal ein 
Tag auf dem Dovenhof, an den mag ich noch heute nicht denken. Sie waren ein 
Kind und lagen krank im Bett und haben nichts gemerkt; und auch ich weiß heutigen 
Tags noch nicht genau, wie alle jo fommen fonnte. Aber die Frau Baronin 
wollte plöglih mit den Kindern davonreijen und Hatte wohl ihre Gründe bazu, 
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und ich fam aus dem Örasgarten, wo immer die Wäſche hing. Da begegnete mir 
Fräulein Afta von Wolffenradt, die ja jet die Abtiffin tft, und ſchickte mich dorthin, 
wo mein Neffe das Atelier Hatte. 

Bon neuem hielt fie inne. Dann jchüttelte fie den Kopf. 

Es tft nun alle ganz lange Her; manchmal aber denfe ich doch daran. Ach 
glaubte, daß der Junge verrüdt geworden wäre, und konnte ihn nicht begreifen. 
Soviel aber konnte ich verjtehn, daß die vornehme Dame ihn doch nicht liebte und 
nur mit ihm geipielt Hatte Nun ja; er war ja auch nur aus ber Klabunker— 
ftraße, und feine Mutter handelte mit holländiſchen Waren; aber dennoch — Rofalte 
atmete tief auf. So etwas ift und bfeibt Unrecht, Fräulein Elfie, und wenn auch 
Fräulein Melitta jegt eine vornehme Heirat gemacht hat — fie hielt inne und 
griff nad der Schüſſel mit Butterbrot. Ich verſchwatze mich hier, und die gnädige 
Frau drinnen wartet. 

Elfie fahte fie am Arm. 

Nun hat er vergefjen, nicht wahr? 

Bedächtig ftrih Roſalie ihre Schürze glatt. 

Ih will e8 zu Gott hoffen. Als wir damald den Dovenhof verließen, haben 
wir ihn ja bis zur Eiſenbahnſtation mitgenommen, und er ijt dann glei nad 
Hamburg gefahren, während wir nah Moorheide reiften. Bald aber jchrieb meine 
Schweſter Hedwig, ob ich nicht ein wenig zu ihr fommen könnte Denn fie hatte 
Angſt um ihren Jungen, weil er nicht jo war, wie er fein follte, und weil ihm 
Die Freude am Leben vergangen war. Er ſaß in unferm Garten, der eigentlich 
fein Garten ift, und ftarrte vor ſich hin, wollte nicht arbeiten und nicht efjen. Es 
war eine häßliche Zeit, Fräulein Elfie; und es ijt nicht angenehm, wenn alle Hoffs 
nungen, die man in ſich getragen Hat, zujammenfinfen. Aber e8 war gut, daß er 
einen Freund hatte, der manchmal zu ihm kam und mit ihm ſprach und ihn all» 
mählich auf andre Gedanken brachte. Dann wanderte er eines Tags auf die Heide 
und malte ein Bild. Es wurde gleich verfauft; und darauf ging der Louis nad 
Paris und nad Münden. Und jet jagen fie alle, daß er ein tüchtiger Mann 
geworden iſt. Alſo wollen wir zufrieden fein! 

Haftig ging fie ind Wohnzimmer, und Eljie folgte ihr langjam. Sie war 
ſchweigſam geworden und noch in fich verfunfen, als fie mit Fräulein von Werfentin 
dem Kloſter wieder zufuhr. 

Tante Amalie aber merkte nichtd davon. Sie war von neuem aufgelebt; und 
als Nuttger in den Wagen Hetterte, um ein Stüdchen mitzufahren, lachte fie über 
jein vergnügtes Geficht. 

Beſuche mic einmal auf dem Klofter! fagte fie ihm zum Abſchied. 

Er jchüttelte den Kopf. 

Das geht nicht, alte Dame! 

Weshalb nicht? 

Der Junge zog feine glatte Stim in ernithafte Falten. 

Mama jagt, ed geht nit; und was Mama jagt, das gilt! 

Mit einem Juchzer ſchwenkte er jeine Mütze und lief dann querfeldein. Kutſcher 
Ehriftian jah ihm bewundernd nad). 

Das ijt aber eine feine Sorte! 

Zante Amalie aber wurde befümmert. 

Der Zunge hat Recht. Er kann mich nicht befuchen, und es ift wohl befjer, 
wir meiden den Verkehr. Die Frau iſt nett; aber fie iſt doch einmal gejchieden! 

Die armen Finder! jagte Elfie traurig, und Fräulein von Werfentin jeufzte 
ebenfalls. 

Die armen Finder! Und der Junge ift fo nett. Die Übtiffin braucht es 
vielleicht nicht zu wiffen, daß wir hier waren. Sonjt wundert fie fi; und Augufte 
jagt, daß ich auf meinen Ruf halten muß! 
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Sie jeufzte noch einmal, und Elfie wußte feine Antwort. Gegen Murgufte 
fonnte fie Doch nichts machen. 

Sräulein von Werfentin ſaß ſehr nachdenflid da, und als fih der Wagen 
dem Kloſter näherte, drüdte fie Elfie einen Taler in die Hand. 

Den gib Chriſtian. Wir find nur fpazieren gefahren! 

* Chriſtian lachte nachher über das ganze Geſicht und ſteckte bedächtig den 
aler ein. 

Gott, Hein Fräulein, ich klatſche doch nicht. Klein Fräulein hat nicht erzählt, 
daß Polur fo eklig war; ich kann auch ſchweigen. 

Elſie hatte aber doch ein ſchlechtes Gemwifien, daß Tante Aſta von ihrem Aus- 
flug nichts wiſſen ſollte. Aber die Äbtiffin nahm nur eilig am Abendtee teil umd 
ließ fi ihre Lampe an den Schreibtiic bringen. Sie Hatte jegt niemals Zeit zu 
längerer Unterhaltung. Melitta ging ebenfall® davon; und nur Baron Wolf 
wanderte im btijfinnengarten auf und nieder und rauchte feine Zigarre. Er war 
ſchweigſam gemwejen, wie jeßt immer, und fah kaum auf, als Eljie zu ihm trat. 

Ich war heute auf Moorheide! fagte fie feife und verlegen. 

Einen Augenblid wandte er ihr fein Geficht zu, dann büdte er fih und nahm 
einen Stein vom Wege auf. 

War alles wohl? fragte er. 

Elfie berichtete, mas fie wußte. Won Eliſabeth und den Kindern, von Herrn 
Schlüter und von Rojalie, von allem, an da fie in der Eile denken konnte. 

Sie wollte noch erzählen, was Ruttger gejagt hatte, da fam Melitta in dem 
Garten. Die junge Frau trug ein rotſeidnes Kleid, das ihr jehr gut ftand und 
bei jedem Schritte kniſterte. 

Was habt ihr denn für Geheimnifje? fragte fie, auf Onkel und Nichte zugehend. 

Wir unterhalten uns von ſchönen Dingen, erwiderte ihr Mann. 

Sie blieb ftehn und fah ihn mit einem fpöttiichen Lächeln an. 

Gibt es wirklich noch jchöne Dinge auf diejer Welt? 

Er jchüttelte den Kopf. Nicht viele. Und die es gibt, hat man verloren. 

Melitta Freuzte die Arme unter der Bruft, und ihr Geſicht nahm einen nad: 
denklihen Ausdruck an. 

Du Haft Recht; wir haben fie beide verloren! 

Sie wandte ſich ab und ging weiter in einen der dunfelften Wege, und Elſie 
ſah ihr beflommen nad. Sie verjtand nicht, was die beiden Gatten jagten, aber 
fie empfand, daß beide nicht das hatten, wa8 man Glück nennt. 


19 

Zwei Tage jpäter wurde Wolf telegraphiic nad) dem Dovenhof gerufen, weil 
der alte Verwalter heftig erkrankt war. Er reifte eilig ab; und Melitta war an 
diefem Tage in jehr guter Stimmung. 

Männer haben oft ihr Unbequemes, jagte fie zu Afta, mit der fie nach Wolfs 
Abreije im Gartenzimmer ſaß. Du kannſt dich freuen, Tiebe Schwägerin, ohne Mann 
Frau Abtiffin geworden zu fein. 

Alta räujperte fi. Sie hielt die Gelegenheit für paſſend, Melitta einige 
Vorftellungen zu machen. 

Nimm e8 mir nicht übel, Melitta; aber ich finde, dur biſt nicht Liebenswürdig 
gegen deinen Mann. hr habt euch doc aus Liebe geheiratet, und nun — 

Weißt du gewiß, daß wir und aus Liebe geheiratet haben? 

Alta ſuchte nah Worten. Ya, mein Gott, ihr liebtet euch doch damals 
jo ſehr — 

Melitta unterbrach fie. Die Liebe vergeht! erwiderte fie kurz. Und außer 
dem — fie faltete die Stirn, umd ihr Gefiht nahm einen düftern Ausdruck an. 
Wolf und id) pafjen nicht zujammen. Wir haben das bald gemerkt; aber es war 


zu jpät. 
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Die Abtijfin ftand erregt auf. Du ſagſt mir etwas Entjeßliches! 

Melitta lachte jchon wieder. Rege di nicht auf, liebe Schwägerin; du haft 
deine Abtiffinnenwürde, und ih) habe deinen Bruder befommen. Damals erjchien 
der Handel verftändig; aber nicht jedermann handelt mit Glück. 

Die Abtijfin trat einen Schritt auf fie zu. 

Ih möchte dich erfuhen, meine Stellung nicht zu deiner Ehe in Beziehung 
zu bringen. 

Mit funkelnden Augen jah Melitta fie an. 

Und ich möchte dich bitten, mir gegenüber dieſen Ton nicht anzuſchlagen. Ich 
habe dich auf Koften meiner eignen Selbftahtung zur Abtiffin gemacht. Auch war 
es nicht angenehm für mich, Betty Eberfteind kaltes Geficht zu jehen und zu wiſſen, 
dak fie ein Necht hatte, mid) zu verachten. Was gingen mich ihre alten Liebes- 
briefe an, die noch dazu an meinen »eignen Water gerichtet waren. Er hat fie 
verraten, und ich bin jeinem Beijpiel gefolgt. Mein Benehmen aber war nod) 
gemeiner. So würde er nie gehandelt haben! 

Aufatmend Hielt fie inne. Aſta hatte ſich wieder gejebt. 

Was du tatejt, war dein eigner freier Wille! jagte fie tonlos. 

Aber ic) war jung; du dagegen warjt alt. Niemals Hätteft du meine Handlungs- 
weile dulden dürfen. Es wäre befjer gewejen, du hätteft mid; mit Schimpf und 
Schande vom Dovenhof gejagt, al3 daß du beide Augen jchloffeit und mich ge- 
währen ließeſt. Warum reiftejt du Elifabeth nicht nad) und brachteſt fie wieder 
zur Vernunft, weshalb machteſt du Wolf feine Vorftellungen und jagteft ihm, er 
jollte nicht eigenfinnig und beleidigt jein? Du dachteſt nur an Betty Eberftein 
und daran, daß ich ein Mittel in der Hand hatte, fie nicht Äbtijfin werden zu 
faffen. Dein Wunſch ift erfüllt. Bift du ebenjo glüdlich wie ich? 

Melitta warf einen Blid auf Afta, die in fich zujammengefauert jaß, und 
deren Geſicht einen verfteinerten Ausdrud trug. 

Wir wollen jchweigen, fagte die junge Frau in verändertem Ton. eben 
hifft doch nichts; und was gejchehen iſt, ift geichehen. Aber ich verbitte mir deine 
Moralpredigten! 

Ein Liedchen fummend ging fie aus dem Zimmer in den Garten; fie ging 
an der Sonnenuhr vorüber, an ber die Meſſingbuchſtaben Hell aufleuchteten, und 
durch ein Seitenpförthen in den Kloſterpark. Hier wanderte Klaus Fuchſius mit 
verdrießlihem Geſicht auf und nieder. 

Ih habe eine Halbe Stunde gewartet! rief er ihr entgegen. 

Melitta jchlug ihn lächelnd auf die Schulter. 

Zümen Sie mir nicht, großer Dichter. Ich Hatte einen Heinen Erziehungs- 
verjuch zu machen und war unentbehrlih. Nun aber will ich zwei Stunden lang 
zu Ihren Füßen figen und andacht3voll alle8 anhören, was der Geift Ihnen eingab. 

Klaus jah fie mißlrauiſch an; aber jein Zorn verflog. 

Die Redaktion der „Eule“ hat zwei Gedichte von mir angenommen und will 
mein Drama lejen, berichtete er. Sie hat mir aud Honorar gejchidt! 

Sehen Sie wohl. Schon Goethe jagt — 

Ich bin nicht für Goethe! umterbrady er fie. Laſſen Sie die alten Dichter 
in Frieden ſchlafen! 

Nun, dann will ich hören, was Klaus Fuchſius ſagt! 

Und Melitta ging mit dem neuen Dichter an einen ſtillen, kleinen Platz. Er 
lag am Rande des Kloſterparks und unter Weiden ſo verſteckt, daß er nur ſelten 
beſucht wurde. Hier las Klaus Fuchſius ſeine neuen Gedichte vor, und Melitta 
legte ſich in eine Hängematte, die zwiſchen den Bäumen befeſtigt war. Seit 
mehreren Tagen ſchon traf ſie ſich Morgens mit Klaus, ließ ſich von ihm vorleſen 
und ſpielte mit ihm nach alter Weiſe. Nur daß fie ihn jetzt wie ein Spielzeug 
betrachtete, daS ihr die langweiligen Stunden vertrieb. 

Im Äbtiſſinnenhaus ſaß Aſta. Seitdem fie das Kloſter vegierte, hatte niemand 
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Worte mit ihr geiprochen, wie Melitta es heute zu tun gewagt hatte. Worte, bie 
ihr den dichten Schleier, in den fie fich gehüllt hatte, von der Seele rifjen. Bis 
dahin Hatte fie nur fo weit gedacht, wie ed ihr gut erjchien; heute merkte fie, daß 
es jo nicht weiter ging. Sie hatte fi) und ihre Kraft zum Böſen überjchäßt; wo 
aber war der Weg, der in das Geleije des guten Gemwifjens führte? Sie legte 
den Kopf auf die Tiichplatte und jtöhnte. Aber ald Bejucd gemeldet wurde, nahm 
fie fi mit eiferner Kraft zufammen und fprad wie fonft. 

Elfie merkte nicht viel von dem, was im Haufe vorging. Die Handwerker kamen 
aus der Stadt und verjahen die Hlofterficche im Innern mit Gerüften, und mas zum 
Gottesdienft an Geräten notwendig war, wurde in einen alten Konventjaal gebracht, 
der unten im Kloftergebäude lag und fonft nur als Durdygang gedient Hatte. Hier 
jollte Sonntags gepredigt werden, und der Slofterpfarrer ging eilfertig Hin und 
ber, um alles zu beaufjichtigen.. Er war ein gelehrter, etwas jcheuer Herr, ber 
fi) gern von allem zurüdhielt und wenig Fühlung mit den Stiftsdamen hatte. 
Jetzt kam er aber doc in Bewegung, und als Elfie am Tage von Baron Wolfs 
Abreife zu Tante Amalie gehn wollte, ftand der Paftor mitten im Kreuzgang und 
zeigte Alois Heinemann einige in die Wand eingelafjene Wappenihilder. Beide 
Herren waren jo eifrig im Betrachten und Erläutern, daß fie die junge Dame 
nicht bemerften, obgleich Elſie langiam an ihnen vorüberging und fih Dann nod 
einmal umjah. Von dem Paſtor konnte fie feinen Gruß erwarten, weil er fie nod 
nicht gejehen Hatte, und der junge Maler verwandte fein Auge von den in Stein 
gehauenen langweiligen Wappenſchildern. Elfie jah veritohlen in jein ruhiges, aufs 
merkſames Geſicht. Hatte er wirklich einmal Melitta geliebt, und war er faft ver: 
zweifelt, al3 fie ihm untreu wurde? Seine Stimme Hang hell und zufrieden, feine 
Augen blidten ſcharf und Har; und nun fuhr er mit der Hand über den jpigge 
Ihnittnen Bart und lachte Hell auf. Der den Damen gegenüber jo jchweigjame 
Geiftlihe mußte ihm etwas Luftige erzählt haben. Nachdenklich betrat Elſie die 
Wohnung der Tante. 

Hier öffnete ihr ein fremdes Dienftmädchen, und Fräulein von Werfentin kam 
ihr auf dem Vorplatz entgegen. 

Auguſte ift Eranf, fagte fie kläglich. Sie jagt, fie wolle fterben. 

Die Dienerin lag mit verbundnem Kopf im Bett und antwortete nur mit 
Stöhnen auf Elſies Fragen. War fie wirklich krank? Elſie konnte es nicht er- 
gründen und juchte ihre Tante zu tröjten. 

Aber Fräulein von Werfentin meinte. 

Du haft fie angefahren, Elfie, davon ift e8 gefommen. Sie jagt, ed tft die 
Schwindjuht im Kopf, und die befommt man immer vor Hummer. 

Was jagt der Toltor? fragte Elfie beflommen. 

Sie will feinen, und id) mag auch feinen. Sie find alle jo neumodild, 
Kind. Früher gaben fie Wiener Trank und ließen zur Ader. Aber nun lachen 
fie, wenn man fo etwas haben will! 

Es war eine traurige Geſchichte. Elſie jah, daß Fräulein von Werkentins Locken 
nit gut jaßen, daß die Zimmer nicht aufgeräumt waren. Das frende Mädchen 
bantierte in der Küche, und ein brenzliger Geruch verbreitete fich in der Wohnung. 

Sie kann nicht kochen, berichtete die alte Dame, nad der Küche hinweilend. 
Nur Milhjuppe und gebratne Kartoffeln. Geftern habe ih auch Milchſuppe und 
gebratne Kartoffeln gegeffen, und morgen kommt dasſelbe Geriht. Wenn Augufte 
noch länger krank bleibt, werde ich fterben! 

Ich will bei dir bleiben, Tantchen! fagte Elſie entſchloſſen. Viel kochen kann 
ih nicht, aber vielleicht fan Augufte mich) vom Bett aus unterweijen, und ich will 
mir viele Mühe geben, alles jo gut wie möglich zu machen. 

Tante Amalie wollte Einwendungen erheben; dann ſah fie in Elfieß freund- 
ches Gefiht und feufzte erleichtert. Wie du willſt, Kind; deiner Urgroßmutter 
fiehft du wirklich ähnlich. 
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So wurden Elſies Gedanken in ganz andre Bahnen geleitet. Ob Augufte 
wirflih krank war, konnte man allerdings nicht feftitellen, aber ber junge Arzt, 
der auf Elſies Wunſch am andern Morgen aus der Stadt geholt worden war, 
ermahnte zur Schonung. Es konnte, wie er jagte, immerhin eine Krankheit jein, 
die noch zum Ausbruch kommen wollte, und Auguſte erklärte, dieſe Krankheit würde 
jedenfalls erſcheinen. 

Elſie beſchwichtigte ihr Gewiſſen, das ſie Auguſtens wegen anklagte, und 
ſuchte ſich in die neuen Verhältniſſe zu finden. Sie hielt es für richtig, in das kleine 
Fremdenzimmer der Urgroßtante zu ziehn, und die Abtiffin billigte ihren Entſchluß. 

Später kannſt du ja wieder bei mir wohnen, jagte fie. Aber ich freue mic), 
daß du Pflichten zu erfüllen haft und deiner alten Tante Gutes erweiſen kannſt. 

Es fiel Elſie auf, wie elend ihre Tante ausjah, aber dann mußte fie wieder 
an andre Dinge benfen, und fie vergaß über ihrer veränderten Lage das blaffe, 
ſpitzgewordne Geficht der Abtiffin. 

Sie hatte wirklich Pflichten. Die alte Dame, die kranfe Augufte, Die neue, 
jehr ungeſchickte Magd nahmen ihre ganze Zeit in Anſpruch. Hin und wieder 
fam eine Stiftsdame, um ihr einen guten Nat zu geben oder ein aufmunterndes 
Wort zu jagen, meiſtens aber war fie doc) allein, und als fie nad) etwa einer 
Woche einen fangen Brief ihrer Mutter erhielt, überwältigte fie die Sehnſucht, 
daß fie fich beim Lejen zufammennehmen mußte, daß fie nicht weinte. 

Die Baronin jchrieb heiter, wie es ihre Art war, berichtete von allerlei 
- Reijeerlebniffen, von intereffanten Belanntichaften und fam dann auf Eljie jelbft 
zu ſprechen. Alſo du bift auf Moorheide gewejen und entzüdt von der ganzen 
Tamilie? Ich kann es mir denfen. Für Elifabetd habe ich damald auch ge- 
ſchwärmt. Aber du kennſt deine dumme Mutter. Zuerft ſchwärmt fie, und dann 
vergißt fie. Zudem beging Elijabeth den großen Fehler, ihren Mann zu verlafjen. 
Das Hat dein Vater ihr jehr übel genommen, und ich durfte mich nicht weiter um 
fie befümmern. Du weißt ja, wie die Männer find — nein, Maufi, du weißt 
ed gottlob nicht, aber wenn du fie einmal fennen lernft, wirft du erfahren, daß 
wir Frauen immer die Schuld haben. Alſo Elijabetb muß auch für mich eine 
gewiſſenloſe Frau fein, und ich darf an fie nur aus der Entfernung denken. Daß 
du fie aber gejehen und geſprochen haft — oh Maufi, ich bin ſtolz auf dih! In 
bir iſt noch Grips, wie ich früher fagte, als ich noch Penfionsmädchen und nicht 
Mutter von vier Kindern war, von denen das jüngjte Moppi heißt und jchredlic 
ift. Dabei fällt mir Tante Amalie ein. Heute fommt deine Karte, auf der bu 
Ichreibft, daß du zu ihr gezogen bift, und daß Nugufte krank ift. Liebftes Kind, 
ich freue mich über did. Aber Hüte dich vor Illuſionen. Und davor, daß du 
denfit, die beiden Alten würden dir jpäter dankbar fein. Enttäufchungen find jo 
ſchwer. — Aber nun von andern Dingen. Wir bleiben noch eine Weile im Engadin, 
dann gehtd nad) Lugano. Der Doltor findet, daß dein Vater noch nicht wieder 
heimlehren darf, weil jeine Nerven jchleht find. — Weißt du, wen ich geitern in 
der Lifte Der neu angelommenen Fremden las? Gräfin Betty Eberitein, Stifts— 
dame des adlihen Klofters Wittelind. Die Gräfin reift mit einer Prinzeffin zus 
ſammen, und ich habe beide Damen jchon fennen gelernt. Natürlich ſprachen wir 
gleih von Wittefind, und die Gräfin fragte nad) vielem, wovon ich nichts wußte. 
Ehemals foll fie eine herrſchſüchtige Dame gewejen fein, Papa jagt e8, der fie von 
früher fennt, aber fie ift jegt milde und freundlich geworden. Nach Tante Aſta 
erfundigte fie fich jehr, bitte, erzähle dieß einmal. Addio, Cariffima, fchreibe bald 
und vergiß nicht deine alte Mama. 

Elſie las den Brief, fo oft fie Zeit hatte, diefe aber fehlte ihr oft. Beide 
Ulten machten Anſprüche an fie und nahmen ihre Dienfte als etwas jelbftver- 
ftändliches entgegen. Mit Tante Umalie mußte fie fpazieren gehn, ihr vorlefen 
und bei der Toilette helfen, Augufte verlangte Pflege und dittierte ihr jeden Tag 
ein andre Teftament. Sie ſprach viel von ihrem Tode, aber fie wußte nicht, 
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wem fie ihre irdiihe Habe vermachen ſollte. Da jie erklärte, feine nähern Per: 
wandten zu haben, jo fonnte Elſie ihr auch nicht raten, und es blieb immer bei 
einem neuen Anfang des legten Willens. 

Inzwilhen jchritt der Sommer weiter vor, und viele Stiftsdamen verreiiten. 
Schon früher war Elfie das Klofter jtill vorgelommen, wenn fie jet aber mit 
Fräulein von Werkentin durch den Slofterparf und den Kreuzgang ging, dann. be: 
gegnete ihr nicht einmal mehr eine alte Dame, und es fam ihr vor, als würde 
auch fie bald achtzig Jahre, und ihre Jugend wäre nur ein Traum gewejen. 

In der Klofterfircche aber hämmerte es, und die Arbeiter jtanden auf hoben 
Gerüften und Eopften den Kalk von den Wänden. Alois Heinemann war hier 
oft zu finden. Er hatte vorläufig fein Atelier in der fleinen Stadt aufgeichlagen, 
wollte fich aber bald einen Arbeitsraum in der Kirche einrichten. 

Er hatte der Übtiffin einen Beſuch gemacht, fie aber nicht getroffen; nun war 
er jeiner geſellſchaftlichen Pflichten ledig und fonnte tun, was ihm beliebte. 

AB er eine Taged um die Mittagsftunde allein in der Kirche war, ſchob 
er fi eine Staffelei zurecht und zeichnete mit jcharfen Striden eine Ede der 
Kirde, die ihm bejonder8 maleriſch erſchien. Hierher waren die Arbeiter nod 
nicht gelommen, und durch die hohen bunten Fenfter warf die Sonne ihre Lichter. 
Bald fpielte fie auf den diden Badjteinfäulen, bald auf dem ſtark nachgedunlelten 
Olbild eine alten Geiftlihen, daS man verjäumt hatte, wegzunehmen, und deſſen 
Augen nachdenklich in die Kirche blickten. 

Alois zeichnete fo eifrig, daß er nicht hörte, wie es leije Hinter ihm rauſchte. 
Erjt ald ihn eine leichte Hand berührte, wandte er fich um. 

Da ftand Melitta vor ihm. In weißem Kleide, umfloffen von der Mittag: 
jonne, und die jhimmernden Augen auf ihn gerichtet. 

Alois, ich habe Sie ſchon lange wiederfegen wollen. Schon lange. Haben Sie 
mir noch immer nicht verziehen? 

Der Maler hatte den Stift fallen laſſen. Nun büdte er fi danach, und 
dann jah er ernithaft in Melitta Geficht. 

Ich habe Ihnen lange verziehen, gnädige Frau! 

Aber Melitta jah, dab jeine Hand zittert. Sie trat ihm näher, ſodaß er 
den feinen Duft ihre Haares jpüren fonnte. 

Weshalb gingen Ste damals fort, Alois? Ohne ein Wort der Erklärung, 
des Abſchieds? Sie gingen und Tiefen mid) allein. Da bin id) Ihnen untreu 
geworden. Aber trug ich allein die Schuld? 

Ihre Stimme Hang dringend, und Alois jah einen Augenblid nichts als ihr 
Ihönes Geficht. Aber er machte einen Schritt rückwärts. 

E3 iſt alles jegt vorüber, gnädige Frau. Sie haben ein andres Leben er 
wählt; ich habe meine Kunit. 

Aljo wir wollen und nicht über vergangne Zeiten ausiprechen? 

Er jchüttelte den Kopf. 

Es iſt vorüber, jagte er noch einmal. 

Sein Geſicht war düſter geworden, und Melitta jah ihn nachdenklich an. 

Ob Sie mid) wohl jemals geliebt haben, Alois? 

Er antwortete nicht, und fie feufzte, lächelte dann aber gleich wieder. 

Können wir nicht Freunde * Herr Heinemann? Das Leben it kurz 
weshalb joll man fich ewig zürmen? 

Sie rüdte einen Holzbod dicht neben die Staffelei des jungen Malers und 
begann mit ihm zu plaudern, wie mit einem alten Belannten. Bon Bari und 
den Eindrüden ihrer Reiſe. Zuerſt horchte Alois nur auf ihre Stimme, dam 
auf ihre Worte, Auch feine Unbefangenheit fehrte zurüd, und als die Arbeiter 
von der Mittagspaufe zurückamen, jahen fie verwundert auf die elegante Dame, 
die in der ftaubigen Kirche bei dem Maler jah. Als Alois jedoch fpäter nad 
der Stadt ging, hatte er eine Empfindung dumpfen Unbehagend. Bor Jahren 
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jchon hatte er einen Strich unter den bittern Schmerz gemacht, den ihm Melitta 
einft zugefügt hatte, damald, als ihm in der Kapelle der Schleier von den Augen 
gerifjen worden war. Er war gejund geworden, und jeine Arbeit war feine Freude. 
Aber die Frau wiederjehen, vor der fein Herz einjt im Staube gelegen hatte, mit 
ihr jprechen, wie mit einem gleichgiltigen Wejen, war das möglih? In tiefen Ge- 
danken wanderte der Maler dem Städtchen mit dem bieredigen Turm zu, hinter ihm 
her huſchte der Sommerwind, die Bäume raujchten, und die Lerchen fangen body in 
der Luft. Es hatte eine Beit gegeben, da rauſchte Fein Baum für Alois Heine- 
mann, und feine Zerche fang. Da war feine Seele wund geweſen von den großen 
Schmerzen, die nur einmal über ein armes Menjchenkind kommen können. Und 
jest? War er denn noch nicht gefeit gegen jchöne Augen und eine fühe Stimme? 

Nu, Herr Heinemann, joll id Mutter grüßen? fragte eine Stimme neben ihm. 

Sie gehörte dem alten Schlüter, der, einen dien Neijefad in der Hand, den 
Maler eingeholt Hatte und jich ihm anſchloß. 

Ich wollt nämlich doch wieder in die Klabunkerſtraße, plauderte er, ohne auf 
eine Antwort zu warten. Is ja gut bier aufn Land, und was Ihr Mutter is, 
die muß auch mal fommen, aberjten Hamburg ift doc das Beſte. Und dann die 
Klabunkerſtraße. Nic, Herr Heinemann? 

Der Maler jagte nicht viel, aber er nahm dem alten Mann den Reifefad ab. 

Vielen Dank, Herr Heinemann! Schlüter rieb feinen Arm. Wo ich jung war, 
hab ich for die alten Kerls auch was getragen, und nu muß ich mich das jelbft 
gefallen laſſen. Ya, die Jugend is furchtbar flink vorbei. Aber id will nid) 
Hagen. All mein Geld hab ich wieder gelriegt aus Moorheide, und wenn id) 
wollt, brauch ich nix mehr zu tun. Abers ich mag nid faulenzen. Darum komm 
id) woll dann und mann nach Moorheide, kuck nach die Wirtichaft und geb ein 
büjchen Ratjlag. Und denn kenn ich ja auch ein Mann, der die Hühners fauft 
und die Gemüjend. Mein Schwejter, die Fuchſius, die verfteht da auch was von, 
aberd Frauensmenſchens allein können es doch nid) jo gut, ald wenn wir Männers 
dazwiſchen find; nich, Herr Heinemann? 

Alois hörte faum auf dad Geplauder des Alten. Der jagte Dinge, die er 
lange mußte. 

Schlüter begann bald wieder zu ſprechen. Ach Hab mich auch das Kloſter 
mal angejehen, Herr Heinemann. Da malen Sie ja woll was, und wenn ic Ihr 
Mutter jehe, will ich ihr ein büjchen was verzählen. Sch hab da ja auch jon alt 
gräfigen Nevöh wohnen, Klaus Fuchſius, der einer von Die Gelehrten is und von 
fein Mutter nir wiſſen will, als daß fie ihn in Zeug hält. 38 ein gräßlichen 
Jung, und id will ganzen gewiß nir mit ihn zu tun haben. Aberſten wie ich 
jon büjchen in die ftillen Wegens bein Kloſter jpazieren geh, hör ich mit einmal 
was patern, und denn jeh id mein Nevöh Klaus unterm Baum figen, Er bat 
ein Berg Papierens in die Hand und lieſt und lieft. Und neben ihn in fon neu— 
modiche Hängematte, was doc; eigentlich nur form Schiff i8, liegt ne ganz wunder: 
hübſche Frauensperjon und hört Klaus zu. Warraftigen Gott, fie Hört meinen 
gräfigen Nevöh zu, und jagt mannichmal Bravo, Bravo! Ah, wie ſchön, Herr 
Fuchſius! Ya, ganzen gewiß, das tut fie, und ich kann mich gar nich bermumtern, 
und wie id) nachher auf deu Pachthof komme, wo ich den Kutſcher Kriſchan ein 
büſchen fenne, da frag ich den, was is denn eigentlih mit Klaus Fuchſius 103? 
Und Kriſchan kriegt ganz furchtbar das Lachen und jagt: Ja, Herr Schlüter, der 
lieft feine Gedichtend der Frau Baronin von Wolffenradt dor, und erzählt mid) 
weiter von dieje jelbigte Baronin. Das iS die Perjon, die die Frau von Wolffen: 
radt ausn Sattel gejeßt und ihr den Mann mweggenommen hat. Und nu is fie 
hinter Maus Fuchſius her. 38 das mid, fchrediih? Kriſchan jagt, jedweden Tag 
treffen fie ji, und ihr Mann iS verreif. Und um jon Frauensmenſch is unſre 
Baronin Elifabeth ne geſchiedne Frau! Ah, Herr Heinemann, man jollt e8 nid) 
denfen, was die Welt flecht i8! 
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Herr Schlüter hatte fi) in Eifer geredet und merkte nicht, daß fein Gefährte 
fein Wort fagte. Die erften Häufer der Stadt waren erreicht, und Herr Schlüter 
nahm jeinem Begleiter den Neifefad wieder ab, Er wollte noch einen Freund be: 
fuchen und die Nacht bei ihm bleiben. Alois ging allein in feine Wohnung. Aber 
er arbeitete nicht, noch wanderte er nad dem Gajthof, um feine Mahlzeit einzu 
nehmen. Er jeßte fih und grübelte lange vor ſich Hin. 

Am nächſten Morgen begab er fi etlihe Stunden eher, ald es jonft feine 
Gewohnheit war, aufs Klofter und ging dem Pachthof zu. AB er dann unter 
den Weiden lautes Vorlefen hörte, wandte er fi dem Pla zu, wo Klaus Fuchſius 
Melitta jeine Gedichte mitteilte. Die junge Frau lag in ihrer Hängematte und 
blinzelte in das Sonnenliht, und der Dichter Hatte fi von feinem Plaß erhoben 
und begleitete feine Worte mit lebhaften Gebärden. 

Alois veritand nicht, was Klaus Fuchſius lad. Ein Baum verftedte ihn vor 
dem jonderbaren Paare, und feine Augen ruhten auf der Frau, die er geliebt 
hatte wie nicht? auf Erden. Und er mußte an ein ſchönes gejchmeidiges Raubtier 
denken, das Halb fatt in der Sonne liegt und von neuem Naube träumt. Leiſe 
ging er davon, 

Um die Mittagszeit ſtand Melitta wieder neben feiner Staffelei in ber Kirche. 

Darf ich Sie heute von neuem bejuchen? fragte fie leije. 

Der Maler lächelte höflich. 

Gewiß, gnädige Frau, Ihr Beſuch tft mir eine angenehme Abwechſlung. 

Die junge Frau machte große Augen. Der Ton jchien ihr nicht zu gefallen, 
und fie verjuchte einen andern anzujchlagen. Aber Alois glitt gewandt über bie 
einfhmeichelnde Art hinweg, mit der fie jegt von fich zu jprechen begann, und er: 
zählte von den Pariſer Malerateliers. 

Wohl oder übel mußte Melitta auf feine gefliffentlich leichte Unterhaltung 
eingehn, aber fie ftand bald auf und ließ ihn allein. 

Wie fie aus dem Portal und dann in den Kloftergarten ging, jah er ihr 
ernjthaft nad). 

E3 ift vorüber! jagte er vor fi hin. Und er griff zum Stift. 

Melitta aber ja lange im Äbtijjinnengarten neben der Sonnenuhr und dachte 
nad. Sie langweilte fi nicht mehr, und über fie fam ein hungriges heißes 
Gefühl, wie e8 über die Menichen kommt, die das Beſte in ihrem Leben in den 
Staub getreten und auf immer verloren haben, und die fi) nicht denken können, da 
alles Suchen vergebens ift. 

(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel 

Es hieße der Wahrheit Gewalt antun, wollte man verhehlen, daß die Ver— 
handlungen des Reichstags, ihre Art und ihr Inhalt, im Lande mit wachſender 
Beforgnis und zunehmendem Widerwillen begleitet werden. Es iſt nicht nur die 
Beitvergeudung, die in dem unaufhörlichen Wiederholen und Wiederfäuen der— 
jelben Neben und bderfelben Dinge getrieben wird, fondern dieſe Seſſion hat 
al3 ein Novum auch eine Einmifhung des Reichstags in die eigenften Ungelegen- 
heiten der Verwaltung in einem Umfange gezeitigt, wie er nie zuvor erhört geweſen 
ift. Hierin liegt für die verantwortlihe Führung der Geſchäfte der einzelnen 
Reſſorts eine ſchwere Gefahr, die ganz unvermeidlich ein Nachlaſſen der Bande der 
Disziplin und des dienftlichen Gehorjan zur Folge haben muß. Es iſt nicht Auf 
gabe des Reichstags, in dieſer Weife die Vorjehung für die Beamten, für bie 
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Armee zu jpielen, die Fürforge der Fraktionen an die Stelle der Fürjorge, Pflicht 
und Treue der Vorgejegten zu jeßen. So kann das nicht weiter gehn. Im Lande 
befeftigt fi der Eindrud, daß durch ſolche Einmiſchung die Tauſende von Kleinen 
Gliedern jchließlich gelöft werden, die in ihrer Gejamtheit das zum Frommen des 
Ganzen bisher unerjchütterlihe und intakt erhaltne Getriebe unjerd Berwaltungs- 
organismus darftellen. Während das Ausland bisher gewöhnt war, faſt alle Zweige 
unſers Reichsdienſtes al3 mujtergiltig zu betrachten und jeit Jahrzehnten Abordnungen 
aller Art zu ihrem Studium entjandte, erfährt e8 jeßt zu nicht geringer Über- 
rajhung aus den Verhandlungen der deutjchen Bolfövertretung, daß Diejer ganze 
Organismus, Heer, Flotte, Poſt ufw., eigentlid; wenig taugt, und daß es aller 
Zungenkraft der Redner und eines gewaltigen Zeitaufiwandes des Reichstags bedarf, 
um unjre mit unzähligen Mängeln und Torheiten behaftete, zu den größten Be- 
denken Anlaß bietende Verwaltung notdürftig in Ordnung zu, bringen. 

Zum Teil ift dieſe Unfitte ja eine Folge des unjeligen Überhandnehmens der 
Sozialpolitif, die auf dem beften Wege ift, dad von ihr gehegte und gepflegte 
Kind mit dem Bade auszufchütten. Nachdem wir jeit fait einem BVierteljahrhundert 
Sozialpolitif getrieben haben, und die gejeglihe Fürſorge, wie jüngft einer ihrer 
berufenjten Vertreter dargetan hat, unermeßliche Summen in Millionen von Mark 
erreiht hat, ganz abgejehen von den gewaltigen Aufwendungen, die infolge von 
allerlei Vorſchriften in faſt allen Zweigen des Gewerbebetrieb nötig geworden 
find, Hat — weil oder obgleich — im Reichstage eine Richtung die Oberhand 
gewonnen, die fi) auf diefem Gebiete gar nicht genug tun kann und nahe daran 
ift, einem jozialpolitifhen Sport zu verfallen. Die ungezählten Unterjuchungen, 
Enqueten ufw., die fortgejeßt über die Lage bald diejer, bald jener Arbeiterkategorie 
beantragt oder beichlofjen werden und auf gewerbepolitiichem Gebiet regelmäßig 
feinen geringern Schaden anrichten, als die Steigerung aller Anſprüche und die 
Beunruhigung des ganzen Erwerbszweiges herbeizuführen, werden in der jegigen 
Seifion in verftärktem Maße auch auf die Einridhtungen unſers öffentlichen Dienjtes 
übertragen. Die Herren Antragjteller geben ſich ganz und gar keine Rechenſchaft, 
daß e3 ſich dabei um Dinge handelt, die nicht den Reichſtag und da3 jeweilige 
Sraftionsinterefje, jondern die Dienſtpragmatik angehn, und daß jchließlich fein 
Nefjortchef für das normale Funktionieren feiner Verwaltung mehr eine Verant- 
wortlichleit behalten kann, wenn dieje Verwaltung fortgejegt in öffentlicher, durch die 
Immunität gededter Rede als eine jchlechte, Herzloje, der Korrektur durch den Reichs— 
tag oder durch die einzelne Partei im höchſten Grade bedürftige dargejtellt wird. 

In einer Urt von blindem Eifer, dem freilich zum nicht geringen Teil der 
Stimmenfang zugrunde liegt, denken die Wortführer nicht daran, daß der Staat 
doch noch andre und höhere Interejjen Hat, als Sozialpolitik zu 
treiben, deren heutiger Umfang längjt zu den Qurusgegenftänden gehört, die einer 
mehr als breißigjährigen Friedensperiode ihr Dajein verdanken, und die Gefahr 
eines Capua für den ganzen Staat bedeutet. In harten erniten Beiten, die eine 
Anſpannung aller Kräfte zum Schuge und zur Erhaltung unfrer ftaatlihen Ertftenz 
erheijchen, würde von allen ſolchen Dingen gar feine Rede jein. Man könnte fait 
zu dem Wunjche nad) einem großen Kriege gelangen, der unjre innern Berhält- 
nifje endlich einmal wieder in eine normale Bahn rüdte. Der Umfang, den die 
Sozialpolitif erreicht hat, wenn anders fie den Namen „Politik“ überhaupt noch 
verdient, Hat dazu geführt, daß überall, namentlich aber bei den handarbeitenden 
Klaſſen, nur noch von Rechten, von Pflichten aber überhaupt nicht mehr die 
Rede ift. Jetzt ift man auf dem beiten Wege, dieje Auffaffung vom Staat und 
jeinen Aufgaben, von der Gemeinjchaft aller, aud) auf die untern Beamtentatego rien 
und — auf das Heer zu übertragen. Sollte es noch nicht an der Zeit fein, Hier 
endlich Halt! zu jagen und den Fuß feft beim Mal zu jeßen? Das Iuftige Gebäude 
einer alle Welt beglüdenden Sozialpolitif zu errichten, it ficherlich eine angenehme 
Beichäftigung, namentlich eine jolche, bet der man eines großen Beifall immer ficher 
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fein kann. Aber nachdem wir ſchon faſt fünfundzwanzig Jahre daran bauen, ver: 
lohnt es ſich doch vielleicht, zunächſt einmal nach den Fundamenten zu ſehen, ob 
dieſe den Bau auch noch tragen. Recht viel davon iſt ſchon verloren gegangen. 
Sorgen wir, daß der Neft imftande bleibt, Stürmen Troß zu bieten. 


Klagen über die troftlofe Geſchäftslage des Reichstags hallten in den legten 
Wochen abermal3 durd die Blätter, aber bei allen Betrachtungen lautete der 
Weisheit letzter Schluß: Gebt Diäten oder doch wenigſtens Anmwejenheitögelder! 
Als dann fo überrafhend der Bundesratsbeihluß über den Paragraphen 2 des 
Zejuitengejepes befannt wurde, folgerte ein Korreipondenzorgan, daß der Bundesrat 
in ©ebelaune jet, und da die Diäten oder Anmejenheitögelder ebenfall® weſentlich 
Bentrumdbedürfnis find, jo wurde der publiziftiihe Ententeich Lühnli um die fette 
Ente bereichert, daß aud) eine Diätenvorlage ſchon im Anzuge jei. Erfreulicherweije 
hat die Ente nur ein kurzes Dajein gehabt, das aber außreichte, beim „Wormwärts“ 
die Idee einer Reichſstagsauflöſung aufkommen zu lafjen, wohl in der fachlich richtigen 
Erwägung, daß eine ſolche Verfafjungsänderung die Bedingungen für die Reichs— 
tag&wahlen zu jehr verichieben würde, als daß die einfache Fortſetzung des umter 
ganz andern verfafjungsrechtlichen Vorausſetzungen gewählten Reichstags noch als 
zuläjjig ericheinen könnte. 

Bei Einführung von Diäten würde das faum zu umgehen fein, bei „Antvejen- 
heitögeldern,” deren Ertrag ja von dem GSipfleiß des einzelnen Abgeordneten ab- 
hängig wäre, erjcheint die Frage ftrittig. „Unmwejenheitögelder“ würden das Präfidium 
des Reichstags in nicht geringe Verlegenheit jegen. Wer hätte ald „anweſend“ zu 
gelten? Auch jegt kommt eine Anzahl Abgeordneter auf eine oder zivei Stunden 
in die Sitzung, und ſobald ihnen die Sache langweilig wird, was bei heutigen 
Berhältnifien ziemlich Häufig der Fall ift, verſchwinden fie wieder. Bei weitem 
niht alle „Abweſenden“ find auch von Berlin abweiend. Sollen diefe Abgeordneten 
nun als „anmwejend“ gelten, wenn fie auf eine kurze Zeit im Haufe erjchienen find 
und ihren Hut in die Garderobe gehängt haben? Man müßte fich die Feftftellung 
der Präſenz mithin ungefähr wie folgt denken: Beim Eintritt in das Haus hat 
jeder Abgeordnete in Zukunft ein Tourniquet zu paffieren. Am Beginn der Sejfion 
erhält er auf dem Bureau eine beftimmte Anzahl Karten mit feiner Matrifel- 
nummer, zum Beifpiel 151. Beim Paſſieren des TourniquetS wird die Karte von 
einem Diener mit einer mit Stundenftempel verjehenen Zange durchlocht, ähnlich 
wie auf den Bahnhöfen. Der Abgeordnete behält die Karte, um fie, jobald er 
das Haus verläßt, beim Paflieren des TourniquetS abzugeben. Der Beamte durch— 
lot fie wieder mit Stundenftempel und liefert die von ihm zu jammelnden Karten 
tüglihd an den Bureaubireltor ab. Auf dieſe Weije ift der Präfident in der Lage, 
feftzujtellen, daß Nummer 151 um zwei Uhr das Haus betreten und um fünf Uhr 
wieder verlafjen hat. Ein Minimum von Aufenthalt im Haufe, das zur Beanjpruchung 
von Anmefenheitögeldern berechtigt, wird ja wohl feitzufegen fein. Selbftverftändlid 
werden Tourniquet3 an allen Eingängen vorhanden und mit mindeftens zwei Beamten 
bejegt jein müfjen. Bundesratsmitglieder und Kommifjare — jofern fie nicht einen 
eignen Eingang erhalten — könnten ſich durch eine Paſſierkarte legitimieren, die 
nicht durchlocht wird, ebenfo die Vertreter der Preſſe; das Publitum könnte auf 
einen oder zwei beftimmte Ein- und Ausgänge beijchränlt werden. Das wäre immerhin 
eine ſachgemäße Kontrolle. 

Daß jedoch Anmweienheitögelder und ſogar Diäten die Sache auch nicht machen, 
beweift joeben das preußiſche Abgeordnetenhaus, das trog Diäten mit dem Etat 
nicht fertig wird, weil fidh der alte Fluch unferd Volkes, daß die Intereſſen des Indi— 
viduums höher angeichlagen werden als die der Allgemeinheit, nicht nur in unfrer 
gejamten neuern Gejeggebung, jondern auch in dem Verhalten der Fraktionen und 
der einzelnen Abgeordneten in nahezu unerträglicher Weije geltend macht. Bei 
den Fraktionen da& Bedürfnis nad; Anträgen und Rejolutionen, bei den Abgeordneten 
eine Redewut, die im Reichstage fait den Charakter einer verfappten Obſtruktion 
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angenommen hat, im Plenum mie in den Kommiffionen. Die Verhandlungen der 
YBudgetlommilfion beginnen mitunter komiſch zu werden. Beim Marineetat als 
geradezu typiſches Beiſpiel ein langes Geſchwätz über zweitaufend Mark für einen 
Photographen, der biöher aus den ſächlichen Ausgaben bezahlt worden iſt. Diefe 
wachen natürlich mit der Ausdehnung der Flotte; damit nun feine Erhöhung bean— 
tragt zu werden brauchte, zugleich die Stelle bei ihrer Wichtigkeit mit einem zu— 
verläjfigen Manne dauernd bejeßt werden fönnte, wurde jein Gehalt auf den 
Voranſchlag geſetzt. Eine jo gute Gelegenheit konnte fi die Mehrheit nicht 
entgehn lafjen; fie fürzte die jächlichen Ausgaben um den Gehalt des Photographen. 
Alle die vielen unnatürlihen und kleinlichen Streihungen haben zur unvermeidlichen 
Folge die ſich häufenden Etatsüberjchreitungen, über die dann wiederum geklagt 
wird. Der Reichstag vermwechjelt jeine Aufgabe und Stellung mit der des Rechnungs: 
hofes. So lange mir diefe ausgezeichnete und pflichtmäßig arbeitende Behörde 
haben, follte der Reichstag auf die Heinliche Kalkulaturarbeit verzichten. Solchen 
Dingen begegnen wir in feinem andern Parlament, minima non curat praetor. 

Sieht man dagegen, wie glatt da8 engliiche Unterhaus den britiihen Marine- 
etat erledigt, der dreimal jo groß ijt als der deutiche, und zwar im Plenum ohne 
Kommiffionsberatung, fo erhält man einen deutlichen Fingerzeig, woher bei uns 
die gähnende Leere des Reichsſstags jtammt. Sie beruht auf dem unglüdjeligen 
Verfahren, daß bei der erften Lejung ded Etats vier Tage lang zumeijt leeres 
Stroh gedroſchen wird, daß dann alle, auch die unbedeutendften Neuforderungen 
an die Budgetfommiffion verwiejen werden, und daß es jchließlih für dad Plenum 
bei der zweiten Lejung eine Art von Sakrament ift, die Beichlüffe diefer Kommiſſion, 
denen oft die einfeitigiten Auffafjungen zugrunde liegen, einfach zu legalifieren, 
Hierzu fommt, daß infolgedefjen die Plenarbeichlüffe der zweiten Leſung ebenfalls 
. meift von einem nicht bejhlußfähigen Haufe gefaßt werben, leider aber hat die 
Regierung von jeher die Gepflogenheit angenommen, joldden durchaus verfafjungs- 
widrigen Befchlüffen nicht zu widerjprechen. Würde z. B. der Kriegsminiſter oder 
der Staatzjetretär der Marine nur ein oder zweimal erklären, daß er folche, der 
Verfaffung zumiderlaufende Beichlüffe nicht als verbindlich anerkennen fönne, fo 
würde das zweifellos eine für die Beichlußfähigfeit des Reichstags jehr heiljame 
Wirkung haben. Außerdem ift aber aud) dad Präfidium von dem Vorwurf einer 
laren Handhabung der Gejhäftsordnung nicht frei zu jprechen. Bon den fehlenden 
Mitgliedern ift nur der Heinfte Teil beurlaubt oder entichuldigt. Nach Paragraph 65 
der Geſchäftsordnung kann der Präfident Urlaub auf acht Tage erteilen, für längere 
Zeit darf nur der Reichstag den Urlaub bewilligen, Urlaubsgeſuche auf unbeftimmte 
Beit find unftatthaft. Tatſächlich Fehrt fi nur ein geringer Bruchteil des hohen 
Hauſes an diefe Beltimmungen der Gejhäftsordnung; Sitzungstage, wo mur 
zwanzig bis dreißig Mitglieder anmejend find, find durchaus feine Seltenheit, bis 
auf vielleicht ein Dutzend fehlen alle andern — aljo gegen 350! — ohne Urlaub 
und ohne Entſchuldigung. Würde der Präfident das öfter und nachdrücklicher 
rügen, die Namen der auf jolche Weiſe Fehlenden wöchentlid ein paarmal öffent- 
li befannt geben und in die ftenographifchen Berichte aufnehmen laffen — bie 
Preſſe der betreffenden Wahlkreife würde gewiß bereitwillig die Rolle des Ein— 
peitjcher8 übernehmen. 

Bon allen diefen Hilfsmitteln, die der Regierung und dem Präfidium zu 
Gebote ftehn, iſt noch Feind verfucht worden. Wohl aber haben Nationalliberale 
und Bentrum zwei gleichlautende Anträge oder vielmehr Reſolutionen zum Etat ein- 
gebracht, worin die Abänderung des Artifel 32. der Verfafjung von neuem dahin 
verlangt wird, daß die Abgeordneten für die Dauer ihrer Anweſenheit in Berlin 
Unmejenheitögelder in Höhe von zwanzig Mark für den Tag erhalten jollen, außer: 
dem freie Eifenbahnfahrt acht Tage vor Beginn und acht Tage nah Schluß ber 
Seſſion. Das Deutiche Reich ift die einzige Großmacht, deren Volfsvertretung auf 
dem Einkammerſyſtem beruht; auch alle mittlern Staaten bis zu den deutſchen 
Großherzogtümern haben das engliſch-belgiſche Zweilammerſyſtem, die Monarchien mie 
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die Mepublifen: Amerika, Frankreich, Schweiz. In allen diefen Ländern ftellt eine 
Erfte Kammer oder ein Senat gegenüber einem weitgehenden Wahlrecht zur Zweiten 
Kammer das Gleichgewicht her. Dieje ausgleihende Einridtung fehlt in 
Deutfhland, umd deshalb ift bei und der Einfluß und das Gewicht des einzelnen 
durch das allgemeine Stimmrecht gewählten Abgeordneten viel größer ald in andem 
Staaten, wozu dann noch der Unterjchted zwiſchen Bundesſtaat und Einheitsjtaat 
tommt. 

Die übliche Behauptung, daß ber Bundesrat ein Oberhaus jei, ift doch 
tatjächlich eine Fiktion, ihm fehlen jämtliche Attribute eines folhen. Der Bundesrat 
ftellt ausſchließlich die Gejamtheit der beutihen Regierungen dar, jeine Mitglieder 
figen al8 Negierungsvertreter im Neichdtage, er übt ein Verordnungsrecht und ift 
allein berechtigt, die Auflöfung des Reichstags zu beichließen. Wie kann eine Kammer 
die andre auflöfen! Man kann nicht einmal geltend machen, daß die Vorlagen 
doch nah der Beſchlußfaſſung aus dem Neichdtag wieder an den Bundesrat gehn. 
Der Bundesrat Hat dabei feine Dberhausfunktion, jondern ausſchließlich Regierungs- 
funktion, er ift die Minijterialinftanz, er darf nur nad Inſtruktionen, nicht nad 
Überzeugungen befchließen. Dem Grafen Bülow wird wohl noch nie der Gedanke 
gefommen fein, daß er Präfident eines deutichen Oberhaufes ſei. Der ftarfe Schuß- 
damm, den in allen andern zivilifierten Qändern, fogar in Japan, die Erften Kammern 
oder Senate gegen die anfchwellende demokratiſche Flut bilden, ift in Deutjchland 
nicht vorhanden, und deshalb jollten die deutfche Verfafjung und das deutiche Wahl- 
recht dur Einführung von Diäten oder Anweſenheitsgeldern — ohne jedes Aqui⸗ 
valent — nicht noch weiter demokratiſiert werden. Es iſt wahrlich ſchon genug und 
entipricht nicht der Verfaffung, daß die Regierungen die Parteidiäten der Sozial- 
demofraten zulaſſen. Eigentlich jollte jedes heimlich bezahlte Mandat ipso facto 
erlöjchen, und der Betreffende auf zehn Jahre nicht wieder wählbar fein. Eine 
ſolche Beitimmung ift leider 1867 wie 1871 in die Verfaffung aufzunehmen verab- 
fäumt worden. Wil man ſchon eine Berfaffungsänderung machen, jo märe fie 
nach diejer Richtung hin vielleicht empfehlenswerter. g* 


Die Aufhebung des Paragraphen 2 des Jeſuitengeſetzes. Durch 
Beichluß des Bundesrat? vom 9. März ift der Paragraph 2 des Jeſuitengeſetzes 
vom 4. Juli 1872, aljo die Befugnis der Regierungen, einzelne Jeſuiten aus— 
zuweilen, gemäß den wiederholten Beſchlüſſen der Reichstagsmehrheit aufgehoben 
worden. Was die Reichstagsmajorität dabei beftimmte, war keineswegs nur die 
Stellung des Zentrums, jondern ebenjogut die prinzipielle Abneigung auch liberaler 
Männer gegen ein Ausnahmegejeß, die ja ſchon ftark mitwirkte, als es ſich 1890 
um die Erneuerung des Sozialiftengejeßes handelte. Gleiches Recht für alle ift ja 
einer der wichtigiten Grundſätze des Liberalismus. Jedenfalls ift der Vorgang 
formell und rechtlich ganz unanfechtbar. Das wird ja nun auch von den Gegnern 
der Aufhebung gar nicht beftritten, nur daß die Liberalen intonjequent find, wenn 
fie e8 dem Bundesrate, d. h. den verbündeten Regierungen, deren Organe belannt- 
li) die Mitglieder des Bundesrats find? — fie haben hier „nur ein Amt und 
feine Meinung“ —, zum Vorwurfe machen, daß er einem jeit 1893 mehrmals 
wiederholten Bejchluffe des Reichstags zuftimmt, während fie e8 ihm verdenten, 
daß er dad in der Diätenfrage nicht tut. Was weithin in proteftantiichen Streifen 
Bedenken und Verftimmung erregt, das tft vor allem die Furcht vor einer Störung 
des konfeſſionellen Friedens, vor einer PVerftärtung der Tatholifhen Propaganda, 
und dieſe Furcht ericheint und als weit übertrieben. Wenn eine Anzabl von aus— 
gewiejenen deutichen Zejuiten, die nicht bedeutend fein kann, ſchon weil von der 
Ausweifungsbefugnis nur fehr felten Gebrauch gemacht worden ift, wieder heim- 
fehrt, jo iſt damit befanntlih die Erlaubnis zur Gründung jefuitiiher Nieder- 
laffungen im Reiche noch Feineswegs gegeben, denn Paragraph 1 des Geſetzes von 
1872, jein Kern, der joldhe wie den ganzen Orden verbietet, bleibt bejtehn, und 
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außerdem würde unter allen Umftänden eine Niederlaffung des Ordens von der 
Genehmigung jeder Landesregierung abhängen. Zweitens ijt auch der Einfluß der 
verbannten Sejuiten in der latholiſchen Preſſe niemals zu verhindern geweſen und 
verhindert worden. Drittens ijt daß, was den fonfejfionellen Frieden gefährdet, nicht 
der Sejuitenorden, jondern die fonfejfionelle Unduldſamleit, die keineswegs eine Eigen- 
Ichaft der Jeſuiten allein tft, und wenn man ſich vor der fatholiichen Propaganda 
fürchten wollte, jo wäre das ein jchlechted Zeugnis für die innere Kraft des Pro— 
teſtantismus. Gerade auf proteftantiiher Seite madht man immer wieder den 
Tehler, den Kulturlampf, aus dem das Jeſuitengeſetz gleich anfangs hervorging, 
al3 einen Kampf gegen die katholiſche Kirche zu betrachten. Daß follte er gar 
nicht fein, er follte nur die Hoheitsrechte des Staats gegen hierarchiſche Übergriffe 
wahren. Die Stärte dieſes Bedürfniffes wechjelt mit den Zeitumftänden; ein prin= 
zipieller Ausgleich zwiſchen der oberiten Gewalt der römischen Kirche und der 
Souveränität des Staats ift befanntlicd; nit möglich, nur ein modus vivendi, und 
wenn der preußiſche Staat einen großen Teil der von Anfang an viel zu jehr 
als ein Kampfmittel behandelten Maigefege aufgegeben hat, jo wird wohl aud die 
Heimkehr der paar ausgewieſenen Zejuiten erträglich fein, um jo mehr, als fie 
einen Grund der Beichwerde und der Gereiztheit für unfre katholiſchen Mitbürger 
aus dem Wege räumt. So lange das Zentrum die ausfchlaggebende Partei im 
NReichstage bleibt, wird eben jede Reichsregierung mit ihm bejonders rechnen müjjen. 
Für äußerſt unflug aber würden wir e8 halten, wenn man auf proteftantijcher 
Seite das Augeftändnis des Bundesrats an die fatholiihe Kirche als eine Schädi- 
gung ded Proteftantismus darjtellte; das wäre nicht geeignet, den fonfejfionellen 
Brieden zu fichern, jondern ihn zu gefährden. Eine Stärkung des Bartifularismus 
und ber berufnen „Reichöverdroffenheit” von dem Beſchluſſe de8 Bundesrat zu 
erwarten, tft jo einfältig, daß es fich nicht der Mühe lohnt, davon zu reden. Der 
erjte tft ein unberechtigter Anachronismus, der zweite eine politiſche Kinderkrankheit 
jolcher, die immer noch nicht begreifen wollen, daß unſre Eriftenz als Nation auf 
dem immer engern Zuſammenſchluß aller Teile beruht. Eins fündigt fich freilich 
ſchon an, nämlich eine Reihe von Anterpellationen an einzelne Regierungen über 
ihre Abftimmung im Bundesrate. Hoffentlich werden die Regierungen dabei den 
nötigen Takt beweilen, damit gewiffen Leuten die ſchöne Gelegenheit, wieder ein— 
mol gegen Preußen und den „Ichwarzen Kurs“ zu hegen, verdorben wird. * 


Neihöfreudigfeit im Heere und Partikularismus im Reichstage. 
Bu den widerwärtigiten Ericheinungen in unjerm deutſchen Staatsleben gehört es, 
daß gelegentlich der Verſuch gemacht wird, eine Regierung gegen die andre, einen 
Staat (oder gar „Stamm“) gegen den andern auszuſpielen. Nocd immer ift der 
jelbitverftändliche Gedanke, daß wir alle ohne Unterſchied des Stammes und des 
Staat3 für das Neich leben müfjen und vom Neiche leben, keineswegs überall 
Durchgedrungen. Davon lieferte in der Reichstagsſitzung vom 8. März der Abge- 
ordnete Müller aus dem Meininger Wahlkreife, beiläufig ein bayriſcher Landrichter 
„freifinnigen“ Belenntniffes aus Nürnberg, einen beionderd erbaulichen Beweis, 
indem er ſchlankweg behauptete, das bayriſche Dffiziertorps ſei „gebildeter“ als 
dad preußijche (d. h. beiläufig als das Dffizierforps aller deutſchen Armeelorps 
außer fünf), weil nämlid in Bayern angeblich weniger Soldatenmißhandlungen 
vorfämen. Da wurde ihm am 10. März aus dem Munde eined bayriihen Lands— 
mann, des bayrifchen Bundesratöbevollmächtigen Generalmajor Endres, eine wahr: 
haft herzerhebende und herzerfreuende Abfertigung zuteil. Der General, der jchon bei 
einer andern Gelegenheit den Verſuch, Bayern gegen die angeblidy übertriebnen 
Uniformänderungen in den „preußifchen Armeekorps“ zur „Obftruftion* gegen den 
Katjer aufzuftacheln, jchlagfertig abgewieſen hatte, jagte unter anderm: „Was das 
bayriſche Offizierforps ift, da8 hat e8 neben der treuen Sorge feines allergnäbdigften 
Regenten feinen preußifchen Kameraden zu verdanken. (Lebhaftes Bravo.) Das muß 
einmal außgejpruchen werben. Ich habe nichts dagegen, wenn es hinausgeht über bie 
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Räume des Reichstags, ich habe ſelbſt nicht? dagegen, wenn e8 hinausgeht über dr 
Grenzen des Reiche. (Zurufe) Was ich hier jage, erfährt man in München jo gemau, 
wie Sie ed hier erfahren. Wenn ic die Verantwortung dafür ausdrüdlich auf mid 
nehme, jo zeige ich nur, daß ich ein furdhtlojer Mann bin. (Lebhaftes Bravo.) u 
weiß, daß ich hier über den Rahmen eines eigentlichen Bundesbevollmächtigten hinaus 
gehe, aber wenn mid; etwas bewegt, jo jprengt es die äußere Form, ich fühle 
meine Pflicht, heute hier als treuer bayriiher Soldat mit heißer Dankbarfeit all 
jener Förderung zu gedenken, die ich jelbit in meinem Streben von jeiten der 
preußifchen Soldaten, von jeiten der preußiichen Armeeverwaltung, von feiten meine 
allergnädigften Herrn empfangen habe. (Lebhaftes Bravo.) Als die bayrijche Armee 
in die allgemeine Heeresorganijation eingefügt war, damals war ed, mo bie 
preußijche Regierung und der allergnädigite Kaiſer uns die reichen Quellen de 
geiftigen Lebens, die in der preußiichen Armee jprubdelten, mit WVorurteilslofigkeit 
zugänglich machte, wo uns, vom gewöhnlichen Kompagniedienft anfangend, gejtattet 
wurde, mitzuwirken bis herauf in die weltbewwegenden Pläne eines Moltke. E3 wäre 
eine brutale Undantbarfeit von jeiten der bayriihen Armee, wenn fie ein Lob in 
Empfang nehmen wollte, da8 auf Koften ihrer preußifchen Kameraden ging. (Lebhafter 
Beifall.) Ich frage, meine Herren, welches Recht hat Herr Müller, die bayrijchen 
Dffiztere, die er für gebildeter hält als die preußiichen, für jo ungebildet zu halten, 
daß fie ein folches Lob in Empfang nehmen? (Sehr gut!) ch frage, was weih 
der Abgeordnete Müller-Meiningen von den innern Verhältnifjen der Armeen zu 
einander, von den Taufenden von geiftigen Fäden, die da hin und wider gejponnen 
wurden? Was weiß er von dem innern Wejen der ganzen Armee? Er Hebt an der 
Oberfläche, an den Uniformen. Wenn er ein jo Huger Mann wäre, wie — man 
glaubt (Heiterkeit), jo hätte er zweifellos in der Diskuſſion die Wege der Kritil nit 
verlafjen, denen er gewachſen ift, und hätte fich nicht auf ein Gebiet gewagt, wo er 
unfer Allerheiligites, unjre Zufammengehörigfeit berührt. Ich Eonjtatiere hier: einen 
Armeepartitularismus gibt es nicht.“ Und in einer zweiten Rede fügte er noch hinzu: 
„Wir find in einem föderativen Staatögebilde, da8 Leben der Föderation aber ift 
das Vertrauen der Regierungen untereinander. Jeden Verſuch, ich will nicht jagen, 
Zwietracht zu fäen, aber die eine Regierung zu loben und die andre zu tadeln, muß 
ic) bier al8 pflichtgetreuer Vertreter der verbündeten Regierungen mit aller Energie 
abweijen, denn e8 handelt ſich um eine Eriftenzfrage.“ (Bravo!) Jawohl, Brave, 
Herr General! Hoffentlich hat num die reichdtägliche Nörgelei (die ernfte Kritik bleibt 
dabei vorbehalten) an unferm Heer ein Ende, an dieſem Heere, das Unvergleid- 
liches geleiſtet hat und ſoeben in Südafrika wieder vor dem Feinde ſteht. Sie be— 
ſorgt nur die Geſchäfte des Simpliciſſimus und ähnlicher Organe, die die Senſations⸗ 
luſt und Nörgelſucht des „biedern“ Deutſchen zu kitzeln wiſſen, und — die Geſchäfte 
unſrer Feinde. So aber ſteht es: die ſtarken Säulen des Reichsbaus ſind die 
Dynaſtien und das Heer; im Reichstage macht ſich der Partikularismus der — 

teien und zuweilen auch ein andrer breit. 


Zur Frage der Abſchaffung des Eides. Angeſichts der Arbeiten zur 
Reform unſers Strafprozefjes dürfte es angebradht fein, die Frage der Abjchaffung dei 
Eides einmal ernftlih ins Auge zu faffen. Hierbei hat man zweierlei zu prüfen: 
einmal, ob wir den Eid abſchaffen jollen, und dann, ob wir ihn abjchaffen Lönnen. 

Gegen den Eid Tann man verſchiednes geltend machen. Von theologiſchet 
Seite wird mit Recht immer auf das unzweideutige Wort der Bergpredigt binge 
wiejen: Ihr jollt aller Dinge nicht jhwören, In der Tat muß es wundernehmen, 
daf die hriftlichen Kirchen — von einigen Sekten abgejefen — bisher mit biejem 
Wort ihres Stifter8 jo wenig ernit gemacht haben, obwohl ihnen der Staat, ſo 
wenig wie jenen Selten, ein Hindernis in den Weg legen würde, wenn fie ihre 
Glieder vom Eid fernhalten wollten. Das Gebot Chrifti fautet doch jo fe 
ftimmt, daß feine biftoriihe Erklärung, feine einſchränkende Auslegung darüber 
hinweghelfen kann. 
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Aber aud wenn man vom formal hriftlihen Standpunkt abfieht, lafjen ſich 
gewichtige Einwendungen machen. Der Eid ift feinem Zwed nad) Zwangsmittel zur 
Erforfhung der Wahrheit, ebenjo wie es ehedem die Folter war. Er bedeutet 
einen Drud wie dieje, nur mit dem Unterſchiede, daß diejer Drud nicht ausreicht, 
den Gewifjenlofen zu beugen. Der Gewifjenhafte andrerjeitS bedarf des Drudes 
nicht und wird e8 immer bejhämend empfinden, daß jein jchlichte8 Wort nicht genügt. 
In dem einen Fall, wo der Eid jeinen Zwed erfüllt, indem er eine wahre Ausjage 
bherbeiführt, die vielleicht ohme ihm nicht gemacht worden wäre, bietet fich immer 
zugleich ein widerwärtiger Anblid; denn es ift nie jchön, wenn e8 eines Zwanges 
bedarf, damit Menjchen ihre Pflicht tun. Es gibt ja, wo es fi) darum handelt, 
die Wahrheit zu jagen, nur ein Entweder — oder, fein mehr oder weniger. Die 
Wahrheit ift immer nur eine. Darum heißt e8 aud in der Berpredigt: Eure 
Rede jei ja ja, nein nein. Was darüber ijt, das ift vom bel. In der Tat 
joU der Eid die Behauptung nicht wahrer, jondern nur glaubhafter machen. 

Wenden wir und nun zu der Ausbildung, die der Eid in unjrer Zeit ge- 
funden hat, jo erheben ſich weitere ſchwere Bedenken. Wie bekannt ift, vollzieht ſich 
der Eid in unferm Zivil- und Strafverfahren gleihermaßen in der Weije, daß der 
Schwörende „Gott den Allmächtigen und Allwifjenden“ zum Zeugen jeiner Be— 
hauptung anruft und mit der Beteuerung ſchließt „So wahr mir Gott helfe.“ 
Was zunächſt die Unrufung Gottes betrifft, jo enthält e8 vor allem eine unver- 
fennbare Profanierung des Gotteögedantend, wenn er dem Zweckgetriebe eines 
gerichtlichen Verfahrens dienen muß. Wer dieje Profanierung nicht empfindet, der wird 
vielleiht das Gefühl haben, daß er eine Komödie aufführt, und noch häufiger wird 
fi) wohl ein unbehaglides Gemiſch von beiden Empfindungen einjtellen. 

Bejonderd eigentümlih nimmt fi) aber in unjrer fortgejchrittnen Zeit die 
Beteurungsformel „So war mir Gott helfe“ aus. Dieje enthält nämlich bei Licht 
bejehen ein Stüd frafjeften Aberglaubens. Es wird der Wunſch ausgeſprochen, 
daß im Falle des Meineids die allzeit präjente Hilfe Gottes ausbleiben möge. 
Die Belräftigung der beihwornen Behauptung liegt dann darin, daß, wenn das 
im Falle des Meineid3 verdiente Strafgericht nicht jofort hereinbricht, der Beweis 
geliefert ift, daß ein Meineid nicht vorliege.e Man fieht, der Gedankengang iſt 
derjelbe wie bei den mittelalterlihen Gotteögerichten. Natürlich beruht die 
Wirkung des Eides für den Richter nicht auf diefem Gedanfengang. Aber er kommt 
in der Form des Eides zum Ausdrud, und beftimmungsgemäß foll er auch den 
Eidleiftenden beherrichen. 

Angejicht3 deſſen muß man eher fragen, wie es fommt, daß ſich der Eid noch 
immer hält. Hierauf läßt ſich eine einfahe Antwort kaum geben. Biel hat jeden- 
falls das Beharrungsvermögen des Ulthergebrachten ausgemacht. Der Eid iſt eine 
uralte Einrichtung und wurzelt tief in unjerm Vollsbewußtjein. Dazu fam, daß 
man, wie bei der Folter, diejed Zwangsmittels nicht glaubte entbehren zu können, 
um jo mehr, als e8, im Gegenjaß zur Folter, leicht und bequem zu handhaben. 
war. Auch waren die mit der Einrichtung des Eides verbundnen Mißftände Leine 
unmittelbar zutage tretenden, zur Abhilfe zwingenden. Endlich würde mit 
dem Eid ein wertvolles Ausjtattungsftüf unſrer Gerichtöjzenerien fallen und ein 
gutes Teil des Nimbus mit fid) fortreißen, der heute noch unſre Gerichte umgibt. 

Möglich ift aud, daß im Falle der Abichaffung des Eides in der erjten Zeit 
indbefondre in ländlichen und weniger gebildeten Kreijen eine gemwifje Verwirrung 
Pla greifen würde. 

Aber alles das darf nicht ausjchlaggebend jein. Richtig iſt nur joviel, daß 
gewiffe Sicherheiten für wahrheitgemäße Ausfagen nicht entbehrlich find. Won 
einer Strafdrohung für unmwahre Angaben vor Gericht wird aljo nicht abgejehen 
werben können. Den Eid mit jeiner Anrufung Gottes und, jeiner Gelbjtver- 
wünſchung brauchen wir nicht. Beſeitigen wir darum dieſen Überreſt einer ver- 
gangnen Aulturzeit. Die anzudrohende Strafe für Unmwahrheit vor Gericht kann, 
wie es jept ſchon bei der Meineidftrafe der Fall ift, je nach den Folgen der 
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falihen Ausjage abgeftuft werden. Im allgemeinen kann fie aber milder fein ala 
die Meineidftrafe, jchon deshalb, weil die ſakrale Seite wegfällt. Mildernde 
Umftände, die biß jetzt als allgemeiner Strafmilderungdgrund beim Meineid fehlen, 
wären jedenfalld vorzujehen. Wünjchenswert, um den Ernſt der gerichtlichen Aus— 
fage zum Bemußtjein zu bringen, wäre es vielleicht, wenn vor der Vernehmung 
ein Wahrheitögelöbnis verbunden mit Handichlag angeordnet würde. Im Ergebnis 
fäme man damit zu einer VBerallgemeinerung von Einrichtungen, wie jie daß Geſetz ſchon 
jegt für Mitglieder ſolcher Neligionsgejellihaften vorjieht, die den Eid verbieten. 

Die Vorteile einer jolhen Anderung liegen auf der Hand. Der Eid mit all 
dem Unjtößigen, was er nad) dem Wusgeführten an fich hat, fällt. Das Hand- 
gelübde, das ihn zu erjegen hätte, bietet diejelben Garantien, ohne demütigend zu 
wirken oder peinlich zu berühren. Auch dem Richter wird es angenehm fein, wenn 
er nicht mehr veranlaßt ift, alle Augenblide gewohnheitSmäßig und dazu bei den 
nichtswürdigſten Anläffen auf die „Heiligkeit“ des Eides hinzuweiſen und von 
„Sünde,“ „zeitlihen und ewigen Strafen“ uſw. zu reden. 

Man wage ed nur einmal, und man wird jehen, daß ed ohne Eib ebenjo 
geht, wie e8 ohne Folter ging, jobald nur einmal der Eid, wie die Folter, einen 
Friedrich den Großen findet, der bereit ift, ihn abzujchaffen. 


Weder gehauen nod geftohen. Dieje Redensart ftammt weder auß ber 
Fechter- noch aus der Schlächterſprache, jondern, wie ich nachträglich gelernt Habe, 
aus der Sprade der Barbiere, und zwar muß ihre Entjtehung in die Zeit vor 
Erfindung ded Scießpulvers zurüdgehn. Ein Verwundeter, der zum Barbier lam 
oder gebracht wurde, um ſich verbinden zu lafjen, war im Mittelalter entweder 
gehauen oder gejtochen; erjt jpäter famen ald dritte Art der Verwundung Die 
Schußwunden hinzu. Noch in der ältejten erhaltnen Innungsordnung der Leipziger 
Barbiere (von 1556) werden erjt die Hiebwunden, dann die Stichwunden, danad) 
die Schußwunden bejprodyen. Der Barbier hatte aber jede Hilfe, die er einem 
Verwundeten leijtete, der Behörde anzuzeigen. „So jemand in der Stadt Weichbilde 
gehauen oder gejtohen wird — lautet eine Bejtimmung der Innungsordnung —, 
den joll jich niemand unterftehen zu binden, er jet denn ein Balbierer und in ber 
Bruderſchaft. Und wenn aljo ein Meifter einen Verwundten binden würde, der 
joll dem Bürgermeifter oder dem Richter bei des Rats und ded Gerichts Strafe 
alsbald anjagen, wer der Verwundte und Verletzte jei, denn welcher ſolches ver- 
ſchweigen würde, dem joll jein Handwerk ganz und gar gelegt jein.“ Um eine 
Bunde funftgerecht binden zu können, mußte der Barbier natürlich zunächſt unter- 
ſuchen, ob fie gehauen ober geftochen war, und da wird er wohl mandmal in Ber- 
legenheit davorgeitanden, fi hinterm Ohr gefragt und gejagt haben: „D weh, daß 
fieht bös aus, das ift ja weder gehauen noch geſtochen!“ Das iſt die Quelle 
ber Redensart. 

Leipzig 6. W. 
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ie Unterjtügung, die die nationalpolnifche Bermegung im Winter 
2 1871/72 jowohl durch die zahlreich in jenen Landesteilen an: 
iwejenden ausländiſchen Sejuiten als auch durch fonjtige fremde 
Ordensgeiftliche insbejondre bei der Wahlagitation empfing, hatte 
cam 21. Februar 1872 den preußiichen Minifter des Innern be: 
mwogen, gegen die dort weilenden, im Deutjchen Reiche nicht heimatberechtigten 
Sejuiten und andre fremde Ordensgeiftliche die Ausweifung zu verfügen. 

Dieje Anordnung it Ausgang und Urjprung des Jejuitengejeges. Sie 
beruht auf der Tatjache, daß jchon damals die nationalpolniche Bewegung in 
dem Lemberger Jefuitenhauptquartier ihre nachhaltigite Stüge und Förderung 
fand, eine Tatjache, die heute noch im ganzen Umfange fortbefteht und vielleicht 
zum nicht geringen Teile die reiche Fülle der Mittel erklärt, über die Die pol: 
nische Propaganda gebietet. Jede kräftige, auf ein bejtimmtes Ziel hinfteuernde 
Ditmarfenpolitif, d. 5. eine Politit der Abwehr der Poloniſierung deutjcher 
Landesteile, wird deshalb den im Paragraphen 1 des Jejuitengejeges errichteten 
Schutzwall nicht nur intakt erhalten, jondern nach Möglichkeit verjtärfen. 

Es iſt mithin jeder Zweifel darüber ausgejchlojfen, daß die Oſtmarkenpolitik 
der preußifchen und der deutjchen Regierung troß und wegen der Aufhebung 
des Paragraphen 2 des Geſetzes durchaus auf dieſem Boden jteht. 

Um diejelbe Zeit fam es durch die Beichlagnahme von - Briefichaften bei 
einer Hausfuchung bei dem Prälaten von Kozmian in Poſen zur Kenntnis der 
preußifchen Regierung, daß der Papft bei Gelegenheit des Konzil® dem da- 
maligen Erzbiichof von Pojen und Gnejen, Grafen Ledochowski, die Würde 
eined® Primas von Polen verliehen habe. Nach der polnijchen Tradition und 
der alten polnischen Verfaſſung war der Primas von Polen der Stellvertreter 
des Königs im Falle einer Thronerledigung. Im diefem Zufammenhange ge- 
wann die nationalpolnifche Propaganda fremder DOrdensgeiftlicher in der Provinz 
Poſen ihre bejondre Bedeutung. 

Das alles fteht Hiltoriich und beglaubigt feit, obwohl es bei einem Xeile 
der jüngern Generation, die im behaglichen Genuß der erworben, richtiger: 
der ererbten Güter nicht geitört jein will, in Vergeſſenheit geraten ſein mag. 

Zu derfelben Zeit war in Süddeutjchland eine jtarfe ———— gegen die 

Örensboten I 1904 





684 Was ift liberal? 














Lehrtätigkeit jolcher religiöjer Orden entjtanden, die unter einem außerhalb 
Deutfchlands wohnenden Obern ſtehn, und hatte fich zu Anträgen in Der 
badischen Zweiten Kammer verdichtet. Am 10. März wurden darauf bezügliche 
Geſetzesvorſchläge mit Zuftimmung der badischen Regierung angenommen, zehn 
Tage Später auch in der Erjten Sammer. Im der beim Schluß des Landtags 
am folgenden Tage vom Minifter Jolly verlejenen Thronrede wurde aus- 
gejprochen, der Landtag habe das Verhältnis der Kirche zum Staat, ein Problem, 
an dem zu arbeiten alle gejeßgebenden Verfammlungen durch die Zeitverhältniffe 
genötigt feien, durd ergänzende Vorjchriften zu dem beitehenden Gejegen fichrer, 
als es bisher der Fall war, zu beitimmen verfucht. Die Regierung hoffe unter 
feiter Aufrechterhaltung der Gejege und der unveräußerlichen Rechte des Staats 
durch billige Schonung jeder innern Überzeugung zur Erhaltung des firchlichen 
Friedens beizutragen. 

In Preußen erging unter dem 13. März eine Allerhöchite Kabinetsorder, 
die die Ausweilung fremder Ordensgeijtlicher grundjäglich regelte. Auf Grund 
diefer Order verfügte einige Wochen jpäter ein gemeinfamer Erlaß der Mimijter 
des Innern und des Kultus „eritens, daß denjenigen Mitgliedern des Jefuiten- 
ordens, die weder dem preußijchen Untertanenverband noch demjenigen eine? 
andern deutjchen Staates angehörten, ebenjo fremdländifchen Mitgliedern andrer 
Orden und ausländischen Weltprieftern, vorläufig mit Ausſchluß der Ordens- 
ichweftern, die Niederlaffung in der Provinz Poſen nicht mehr gejtattet jei: 
zweitens, daß mit der Ausweiſung der zurzeit in der Provinz befindlichen Aus- 
länder derart vorzugehn jei, daß nach Ablauf von zwei Jahren die Provinz 
von den betreffenden Individuen volljtändig geräumt fe.“ Zugleich waren für 
Poſen, Schlefien und Wejtpreugen Anordnungen für die Bildung bejondrer 
Kommiſſionen zu einer außerordentlichen Schulrevifion ergangen, auch wurde 
eine Konferenz zum jofortigen Zujfammentritt einberufen, die fich mit der Für— 
jorge für den deutjchen Sprachunterricht in den Schulen Oberjchlefiens bejchäf- 
tigen ſollte. Beute nad) zweiunddreißig Jahren fehen wir das Polentum in 
Oberjchlefien in gewaltiger Zunahme begriffen. 

Dem Reichstage, der am 8. April 1872 zufammengetreten war, lag eine 
große Fülle von Petitionen gegen und für den Jejuitenorden vor; dieſer hatte 
es veritanden, eine jtarfe Gegenbewegung zu jeinen Gunsten zujtande zu bringen. 
Die Petitionstommijlion des Reichstags hatte dem Abgeordneten Gneiſt das 
Referat über diefe Petitionen übertragen, die Vertreter der liberalen Fraktionen 
einigten jich zu einem gegen den Jejuitenorden gerichteten Antrage. Im dieſe 
Zeit fällt die Ablehnung des vom SKaifer zum Botjchafter beim päpftlichen 
Stuhle auserjehenen Kardinald Hohenlohe durch den Papſt und die dadurch 
hervorgerufne größere Spannung zwifchen der preußijchen Regierung und dem 
Batifan. Am 15. Mai erjtattete der Abgeordnete Gneift fein Referat, wobei 
er im Namen der Petitionskommiſſion beantragte: erftens, die verbündeten Re— 
gierungen zu veranlafjen, jich über gemeinfame Grundjäge zu verjtändigen in 
betreff der Zulaffung religiöfer Orden, in betreff der Erhaltung des Friedens 
der Slaubensbefenntnifje unter fich und gegen die Verkümmerung jtaatsbürger- 
licher Rechte durch die geiftliche Gewalt; insbefondre aber noch in diejer Seſſion 
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dem Reichstag einen Gejegentwurf vorzulegen, durch den die Niederlaffung 
von Mitgliedern der Gejellichaft Jeju und der ihr verwandten Kongregationen 
ohne ausdrüdliche Zulafjung der betreffenden Landesregierung unter Strafe 
gejtellt würde. Won der liberalen Reichspartei (Lamey, Fürſt Hohenlohe: 
Scillingsfürft, Völk, Meyer [Thorn], Kiefer, Eckhard) lag hierzu der Antrag 
VOL: 4. durch welchen den Mitgliedern der Gejellichaft Jeſu und der ihr 
verwandten Songregationen die Errichtung von Niederlaffungen ſowie die Aus- 
übung geiftlicher Funktionen und der Lehrtätigkeit unter Androhung von Strafe 
verboten wird.” Im Namen der SKonjervativen beantragte der Abgeordnete 
Wagener (Neuftettin), der ſich in einer viel beachteten Rede ſehr jcharf gegen 
die Sefuiten ausgejprochen hatte: „.....- ingbejondre einen Gejegentwurf vor: 
zulegen, welcher auf Grund des Artikels 4 Nummer 16 der Reichsverfafjung 
die rechtliche Stellung der religiöfen Orden, Kongregationen und Genoffenjchaften, 
ihre Zulaffung und deren Bedingungen regelt, jowie die Tätigfeit derjelben, 
namentlich der »Gejellihaft Jeſu«, inſoweit fie fich als eine jtaatsgefährliche 
darftellt oder jonjt gegen die Reichs- und Staatögejege verſtößt, unter Strafe 
ſtellt.“ Hierzu wurde jchließlich noch ein Kompromikantrag Marquardſen im 
Namen der Konfervativen, der Deutjchen Reichspartei und der Nationalliberalen 
eingebracht, der im Eingang mit dem Obigen übereinstimmend bejagte: „.. . - ſo⸗ 
wie die ſtaatsgefährliche Tätigkeit derſelben, namentlich der Geſellſchaft Jeſu, 
unter Strafe ſtellt.“ Der konſervative Antrag wurde mit dem Amendement 
Marquardſen mit 205 gegen 84 Stimmen angenommen. 

Eine auf Grund dieſes Reichstagsvotumd ausgearbeitete Vorlage gelangte 
am 8, Juni an den Bundesrat und wurde von diejem drei Tage fpäter (11. Juni) 
genehmigt. Der Entwurf lautete: 

51 

Den Mitgliedern des Ordens der Geſellſchaft Jeſu oder einer mit dieſem 
Orden verwandten Kongregation kann, auch wenn fie das deutſche Indigenat be— 
ſitzen, an jedem Orte des Bundesgebiets der Aufenthalt von der Landespolizei— 
behörde verſagt werden. 

82 

Die zur Ausführung dieſes Geſetzes erforderlichen Anordnungen werden vom 
Bundesrat erlaſſen. 

Gegen dieſen Entwurf war einzuwenden, daß er die Jeſuitenfrage nicht 
prinzipiell durch Verbot des Ordens regelte, ſondern nur die einzelnen 
Jeſuiten ins Auge faßte und ſie je nach der Art ihrer perſönlichen Tätigkeit 
bedrohte. Je nach der Auffaſſung der Behörden konnten ſich daraus große 
Ungleichheiten ergeben. Gegen die Beſtimmung, daß deutſchen Jeſuiten überall 
in Deutſchland der Aufenthalt verſagt werden könne, ſprachen gewichtige Rechts— 
bedenken, zumal ſo lange der Orden ſelbſt nicht verboten war. Kein obligato— 
riſches, nur ein fakultatives Vorgehn, das ganz in das Belieben des Bundesrats 
gelegt war, ſtand damit in Ausſicht, nur die Vollmacht ſollte bereit geſtellt 
werden, im gegebnen Fall handeln zu können. Die Begründung des Geſetzes 
ſprach dies noch deutlicher als das Geſetz ſelbſt aus. Sie berief ſich einfach auf 
den Beſchluß des Reichstags und erklärte, daß dieſer Entwurf zunächſt dazu be— 
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ftimmt jei, dem Teile des Reichstagsbeſchluſſes, der fich auf den Orden der Gejell- 
Ichaft Jeſu bezieht, durch eine Beichränfung der Freizügigkeit für die Mitglieder 
des Ordens eine gejeßgeberifche Folge zu geben, indem e8 vorbehalten bleiben müfie, 
zur Regelung der jonjtigen in dem Bejchluffe des Reichstags angeregten Fragen 
weitere Gejehgebungsafte nach Maßgabe der Reichsverfaſſung folgen zu laſſen. 

Ein Reichsgejeg über das Ordensweſen, wie es in dem Beichlufie Des 
Neichstags in Ausficht genommen war, ift niemals vorgelegt worden. Ob 
ein jolcher Entwurf überhaupt je ausgearbeitet worden ift, ob er im preußijchen 
Staatsminifterium oder im Bundesrat jteden geblieben, etwa in dieſer Inſtanz 
an der Zuitändigfeitsfrage gejcheitert ijt, ob er beim Kaiſer auf Widerftand 
geftoßen, das feitzuftellen wäre für Die gejchichtliche Forfcyung von Intereffe. 
Es ijt befannt, welchen großen Schwierigfeiten die Vorlage über die Zivilehe 
in Preußen begegnet iſt, ebenjo, Daß es die protejtantiiche Gegnerjchaft und 
deren Einfluß war, der der Minifter Falck jchließlich erlag, Dennoch ijt Die 
Bivilehe faſt die einzige von den durch die Staatögewalt im Verlaufe des 
Kulturfampfes erftrittenen Poſitionen, die ihr intakt erhalten geblieben jind, 
und an deren Abminderung auch niemand denkt. Die fatholiiche Kirche hatte 
zudem längſt gelernt, fich mit diefer Einrichtung abzufinden, nur die prote- 
Ttantifche Kirche Preußens jah darin eine ihr nachteilige Verfchiebung ihrer 
Machtgrenzen. Der katholiſche Widerftand Hatte darum zumeift nur den Zived, 
den protejtantijchen anzuftacheln, um ihn als Verbündeten gegen einen verhaßten 
Minister zu gewinnen. Diejer Plan ift dann freilich vollftändig gelungen. 
Ein Reichögejeg über dag Drdenswejen — wäre es zu erlangen geweſen — 
würde wahrjcheinlich eine grundlegende Maßnahme von bleibender Bedeutung 
geworden fein; angeſichts der oben mitgeteilten Begründung der Jefuitenvorlage 
bleibt allerdings nur die Annahme übrig, daß man bei ihrer Einbringung noch) 
mit einem Gejeg über die Orden rechnete, das ſich ſpäter als unmöglich erwies, 
oder an dad man aus andern Gründen nicht herantreten wollte Es genügt, 
an die Schwierigkeiten zu erinnern, die bei den weiblichen Orden ohnehin durch) 
die Gunſt entitanden waren, deren fie ſich an hohen Stellen erfreuten. 

Die Jefuitenvorlage des Bundesrats trug jomit bewußtermaßen den Stempel 
des Unfertigen und des Unzureichenden. Es iſt begreiflich, da fie im Reiche: 
tag eine wejentliche Erweiterung erfuhr. Bei der erften Lejung am 14. Juni 
wurde von der Regierung zur Begründung der Vorlage ausgeführt, daß der 
Reichstag die jtaatsgefährliche Tätigkeit der Jeſuiten habe unter Strafe jtellen 
wollen. Die verbindeten Regierungen jeien jedoch der Anficht gewejen, den 
Weg der Strafgejeggebung auf diefem Gebiete, wenn irgend möglich, zu ver: 
meiden und mildere Mittel anzuwenden, jo lange mit jolchen auszukommen jei. 
Sei die Tätigkeit des Ordens in feinen einzelnen Mitgliedern eine Gefahr für 
das Reich und deſſen Frieden, jo müſſe das Mittel gefucht werden, dem 
Friedensjtörer auf dem Wege des Hausrechts die weitere Störung unmöglich 
zu machen. Deshalb wolle man zu einer gewiſſen Einfchränfung der perfün- 
fichen Freiheit, zur Aufenthaltsbejchränfung und zur Ausweiſung greifen. Es 
fei das freilich ein Eingriff in die ftaatsbürgerlichen Rechte des Einzelnen, 
aber von dem Augenblid an, wo erkannt jei, daß der Orden und feine Mit: 
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glieder durch ihre Tätigkeit eine Gefahr für das Neich bedeuteten, jei man im 
Stande der Notwehr, wenn man zu diejen Mitteln greife. Das Geſetz trage 
jomit den Charakter der Notwehr, eines Notgejeges. Die verbündeten Regie: 
rungen erfennten es ausdrüdlich an, dat das Geſetz ein provijorisches Notgefeg 
zur Notwehr jei, und daß eine umfajjende Regelung der Ordensfrage über: 
haupt, auch zur Negelung der frage über den Sejuitenorden führen werde. Bei 
den folgenden Ausführungen aus der Mitte des Reichstags waren die Anfichten 
des dem Reichskanzler naheitehenden Geheimrats Wagener beſonders bemerfens- 
wert, der erklärte, daß er an jeinem Teile in der Sache gern weiter gegangen wäre, 
wenn nicht Bedenken wegen der Kompetenz des Bundesrats beftanden hätten. 
Aus diejen erklärt ſich alſo zunächjt der provijorische Charakter des Gejehes 
und die Verweilung auf ein fünftiges allgemeines Ordensgeſetz, was freilich 
vielleicht jchon damals als unerreichbar oder in weiter Ferne liegend galt. Noch) 
am Abend des 14. Juni traten Bertrauensmänner aller Fraktionen, mit Aus- 
nahme des Zentrums, zufammen, um einen weitergehenden Antrag an die Stelle 
der Regierungsvorlage zu jegen. Man einigte ſich über folgende Faſſung: 


81 
Die Geſellſchaft Jeſu und alle mit ihr verwandten Orden und ordensähnlichen 
Kongregationen ſind im Gebiete des Deutſchen Reichs verboten. Die Errichtung 
von Niederlaſſungen dieſer Geſellſchaft iſt unterſagt. Die zurzeit beſtehenden Nieder— 
lafjungen müſſen binnen einer vom Bundesrat zu beſtimmenden Friſt und längſtens 
binnen ſechs Monaten aufgelöft werben. 


2 
Die Angehörigen der Gejellihaft Jefu oder einer ihr verwandten Kongregation 
fönnen — wenn fie Ausländer find — aus dem Deutichen Reich ausgewieſen 
werben; jofern fie aber das deutjche Indigenat befigen, kann ihnen der Aufenthalt 
in beftimmten Gebieten verfagt oder ein beftimmtes Gebiet zum Aufenthalt an— 
gewiejen werden. 
83 


Die zur Ausführung dieſes Geſetzes erforderlichen Anordnungen werden vom 
Bundesrat erlaffen. Die Ausführung der von ihm angeordneten Maßregeln erfolgt 
durch die Landespolizeibehörden. (Folgen Beitimmungen über Beſchwerden uſw.) 


Man erfieht hieraus, da der Neichstag weit mehr als der Bundesrat 
geneigt war, ganze Arbeit zu machen. Zu der radifalften Bejtimmung, den 
Beitritt zum Iefuitenorden für alle Deutjchen nach Publikation des Geſetzes 
unter Strafe zu verbieten, ift man dennoch nicht gelangt. Und doch wäre das 
vor allen Dingen notwendig gewejen! Damit wäre der ejuitenorden für 
Deutjchland wirklich auf den Ausfterbeetat gekommen! Der obigen Faſſung 
wurde bei der weitern Beratung der Fraktionen und ihrer Delegierten am fol 
genden Tage eine neue jubjtituiert, worin der Jejuitenorden ufw. nicht „ver- 
boten,” jondern vom Neichögebiet „ausgeſchloſſen“ wurde: In dieſer Faſſung 
gelangte das Geſetz mit großer Mehrheit zur Annahme, in m. — mit 
181 gegen 93 Stimmen. apa br 1 

Bekanntlich zeichnen ſich viele Geſetze der fiebziger Jahre a —* 
Flüchtigkeiten und Inkongruenzen aus, die auch Bismarck einmal in einer öffent— 
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lichen Rede gerügt hat. So iſt denn auch im Jeluitengeje die Inkfongruenz, daß 
im Paragraphen 1 vom „Neichsgebiet,“ im Paragraphen 2 vom „Bundesgebiet“ 
die Rede ijt. Artikel 1 der Reichsverfaſſung jpricht allerdings vom „Bundesgebiet“ 
und jegt dejjen Umfang feit, da aber nach der Einleitung zur Reichsverfaſſung 
der ewige Bund der deutjchen Füriten und ‘Freien Städte „den Namen Deutfches 
Reich führen ſoll,“ jo ift es forrefter, „Reichsgebiet“ zu fchreiben; jedenfalls 
erjcheint die gleichzeitige Anwendung beider Beziehungen in einem und demjelben 
Geſetz als Inkongruenz. Am 25. Juni genehmigte der Bundesrat den Ent- 
wurf in der Faſſung des Reichstags, am 28. Juni wurde die Vollzugsver— 
ordnung beichloffen, am 2. Juli die Ausdehnung des Gejeges auf Elſaß— 
Lothringen. Die Vollziehung des Gejeßes erfolgte zu Ems am 4. Juli durch 
den Kaiſer, das Gejek und die Vollzugsverordnung wurden am 5. Juli publis 
ziert. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß eine Deputation rheiniſcher Städte 
am 29. Juni unter Führung des Oberbürgermeiſters Congen von Aachen in 
Ems den Verjuch machen wollte, beim Kaijer vor der Vollziehung des Gejeges 
gegen diejed vorjtellig zu werden. Der Monard) lehnte den Empfang der 
Deputation ab, empfing nur Heren Contzen privatim, aber auch diefen nur, 
um ihm jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß der Kaifer mit dem Bundes- 
rat und dem Reichstag völlig einverjtanden jei. 

Bei der dritten Lefung hatte der Abgeordnete Lafer gegen das Geſetz 
geiprochen und fchlieglich auch dagegen geftimmt, „weil es fich um die Ver— 
folgung deutjcher Staatsbürger handle,“ ohne daß Bürgjchaften gegen eine 
mißbräuchliche Anwendung des Gejeges gegeben feien. Der Göttinger Kirchen: 
rechtslehrer Dove hatte ihm entgegnet, daß die AufentHaltsfreiheit für die 
Jeſuiten, die Lasker ihnen erhalten wolle, jchon durch die Ordensregeln aufge: 
hoben jei, wonad) jeder Jeſuit jofort dahin abzugehn Habe, wohin ein Oberer 
ihn jchide. 

Diefer kurze geichichtliche Rücdbli ift notwendig, um die jebt erfolgte 
Aufhebung des Paragraphen 2 objektiv zu beurteilen. Vergegenwärtigt man ſich, 
daß der Bundesrat urfprünglich überhaupt nichts weiter beantragt hatte als 
eine Drohung — der Entwurf war bezeichnet als „Entwurf eines Geſetzes 
betreffend die Bejchränfung des Rechts zum Aufenthalt der Sefuiten im 
Deutichen Reich“ —, oder richtiger gefprochen, dak er den preußischen Behörden 
in Poſen und Schlefien Mittel an die Hand geben wollte, fich der national: 
polnischen Propaganda der Jeſuiten zu erwehren, jo begreift man, wenn jeßt 
nach zweiunddreißig Jahren der Reichskanzler erklärt, er glaube mit den gewöhn- 
lichen jtrafgejeglichen Beitimmungen ausfommen zu können. Hätte Die damalige 
Sejeggebung die Zugehörigfeit eines Deutſchen zum Sejuitenorden unter 
Strafe geftellt, jo würde von der Aufhebung einer ſolchen Beſtimmung aud) 
heute feine Rede fein können, und es würde deutſche Jeſuiten in Deutjchland 
heute überhaupt faum noch geben. 

Aber da man ich damals nicht entjchlojjen hat, volljtändig tabula rasa 
zu machen, im Gegenteil den Eintritt Deutjcher in die Geſellſchaft Jeſu nicht 
ausdrücklich verneint hat, fo legte die Gefetgebung von 1872 im Paragraphen 2 
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von vornherein den Gedanken feit, daß er nur „auf Zeit“ gegeben jei, denn 
niemand fonnte wohl daran denken, daß eine polizeiliche Befugnis zur Aufent- 
haltsbefchränfung deutjcher Staatsbürger für ewige Zeiten fortdauern könne. 
Bon katholischer Seite konnte jonad) in unſern Tagen mit einigem Rechte geltend 
gemacht werden, daß eine Nechtsbeichränfung, die den Sozialdemokraten gegen: 
über auf bejondres Verlangen der liberalen Parteien jet ſchon jeit vierzehn 
Jahren aufgehoben fei, deutjchen Katholiken gegenüber nicht aufrecht erhalten 
werben dürfe, zumal in einem Augenblid, wo man dieje zum Zuſammenſchluß 
aller bürgerlichen Parteien gegen die Sozialdemofratie auffordere. 

Das Jeſuitengeſetz trug von feinem erjten Entwurf an das Gepräge einer ge- 
wiſſen Halbheit. So ſchloß der Baragraph 1 wohl den Orden und die iym verwandten 
FKongregationen vom Reichsgebiet aus, enthielt aber feinerlei Beitimmung über 
die Tätigfeit einzelner Jejuiten. Hier mußten erft die Ausführungsbeitimmungen 
des Bundesrats nachhelfen, die zu 1 jagen: Da der Orden der Gejellichaft Jeſu 
vom Deutjchen Reiche ausgejchloffen ift, jo ilt den Angehörigen diefes Ordens 
die Ausübung einer Ordenstätigfeit, insbejondre in Kirche und 
Schule, jowie die Abhaltung von Miffionen nicht zu geitatten. Bei 
der gegen die Aufhebung des Paragraphen 2 entitandnen Preßpolemik ift 
namentlich) immer wieder hervorgehoben worden, daß der Paragraph 1 des 
Geſetzes ohne den Paragraphen 2 nicht haltbar jei, und zum wejentlichen dieſer 
Anfchauung entipringt die lebhafte Bewegung der Gemüter gegen den Bundes: 
ratöbejchluß vom 8. März diefes Jahres, Nun beruht aber die Erfüllung des 
Paragraphen 1 des Gejeges in der Hauptjache auf dem Paragraphen 1 der 
Bekanntmachung des Bundesrat3 vom 5. Juli 1872, und jo lange dieje in 
Kraft bleibt — zurüdgezogen ift fie jedenfalls nicht —, ſind auch die Vor— 
jchriften für die Erfüllung des Paragraphen 1 des Geſetzes intaft und für alle 
deutichen Zandespolizeibehörden obligatorisch. Wenn die Münchner Neueften 
Nachrichten zum Beijpiel die Befürchtung ausjprechen, daß nun die Jejuiten- 
miffionen wieder aufgenommen werden würden, die jich bekanntlich auch bei 
einem großen Teile des fatholischen Pfarrklerus jehr geringer Sympathien er- 
freuen, jo iſt diefe Befürchtung völlig unbegründet, fo lange die Bolizeibehörden 
ihre Pflicht umd Schuldigfeit tum. Sie können allerdings reichsdeutſche Jeſuiten, 
die fic) irgendwo zu Mifjionszweden einfinden, fortan nicht mehr auf Grund 
des Gejehes zur Abreije zwingen, wie das noch vor zwei Jahren, der lebte 
bekannte Fall diefer Art, im Lüdenscheid geichehen it, und fie werden namentlich 
Miſſionen, die in Kirchen abgehalten werden, kaum noch inhibieren fünnen, 
wenn jich die Betreffenden nicht fügen. Es bleibt dann nur übrig, den Pfarr- 
geiftlichen und die Jeſuitenmiſſionen vor Gericht zu ftellen. Andre Hilfämittel 
bejtehn aber auch gegenüber den Leitern ſozialdemokratiſcher Berfammlungen nicht, 
wenn jie das Auflöfungsgebot der Behörde nicht veipeftieren. 

Des weitern ijt die Auffafjung, daß der Baragraph 1 ohne den Para— 
graphen 2 nicht haltbar jei, auch durch die Bechlüffe des Reichstags von 1872 
jelbjt widerlegt worden. Der Inhalt der Negierungsvorlage war im twejentlichen 
der Inhalt des heutigen Paragraphen 2; dadurch, daß der Reichstag den Para— 
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graphen 1 ſchuf, der nad) wie vor in Geltung bleibt, legte er den Schwerpunkt 
des Geſetzes in diejen und befundete, daß der Paragraph 2 ohne den Para— 
graphen 1 wenig Wert habe. Es ijt bezeichnend, daß fich die damalige Regierungs- 
vorlage auf eine fafultative Internierungsandrohung beichränfte und die An- 
rufung des Strafgeſetzes vermieden wiffen wollte. Es war der Notbehelf des 
politijch= polizeilichen Eingreifen, dejjen Anwendung und Wirkung nicht von 
einem Richteripruch abhängig fein jollten. Als augenblidlihe Waffe im poli- 
tiichen Kampfe mochte das genügen, in einem dauernden Gejeg war und blieb 
es der Schwache Punkt. 

Dem Abgeordneten Lasker ift e8 damals als liberale Dogmatif ausgelegt 
worden, daß er gegen den Ausschluß des Nichterjpruchs und des Strafgeſetzes 
jprad) und die dauernde Bedrohung eines verfaffungsmäßigen Rechts durch Die 
Berwaltungsbehörden beanstanden zu müſſen glaubte, aus diefem Grunde auch 
gegen das Gejek ftimmte. Heute wird man anerfennen müſſen, daß der Ab- 
geordnete Lasfer hierbei weniger als Politiker, als als Juriſt, als folcher aber 
durchaus logisch gedacht hat. Er ordnete nicht nur das augenblidfiche politijche 
Bedürfnis jeinem Rechtsbewußtſein unter, jondern er erfannte den Schwachen Punkt 
des Geſetzes und hielt es deswegen nicht für haltbar. Die jegige Aufhebung 
des Paragraphen 2 gibt ihm nachträglich Recht. Gewiſſe Bedenken gegen Die 
Anrufung des Richters waren ja vielleicht nicht von der Hand zu weilen. Der 
fathofifche Richter wäre auf Grund feiner Glaubensanichauungen, jeines innerften 
Empfindens, leicht zu einem andern Nechtsjpruch gefommen als der protejtan- 
tiiche, der wiederum bei einer fatholifchen Bevölkerung in diefen Dingen als 
befangen gegolten haben würde. Aber das war doch nur möglich bei einem fo 
unklaren und lüdenhaften Gejeß, das „den Orden Jeſu“ nicht „verbot,“ ſondern 
nur „ausſchloß“ und deshalb die Frage über die Strafbarfeit des einzelnen 
Jeſuiten völlig offen lieh. Die Bundesratsverordnung mußte dieſe Lüde ergänzen, 
aber auch fie traf nur „die Ordenstätigfeit,“ nicht die ganze geiftliche Tätig- 
feit des einzelnen Jefuiten, ſodaß zum Beifpiel den Bijchöfen völlig unbenommen 
blieb, Iejwiten in ihre Umgebung zu berufen, wenn diefe fich nur der „Aus- 
übung einer Ordenstätigfeit“ enthielten. Zudem traf auch die Bundesrats— 
verordnung nur die Öffentliche Ordenstätigfeit, während ſich der wichtigite 
Teil der Ordenstätigfeit der Jeſuiten befanntlich der Offentlichkeit entzieht. 
E3 hätte deshalb der Drden für Deutichland „verboten,“ daraufhin auch jede 
wie immer geartete geiftliche Tätigfeit feinen deutjchen Mitgliedern bei Strafe 
unterfagt, ebenjo der Eintritt neuer Mitglieder mit der Publifation des Ge- 
jeges bei Strafe verboten und als in jeder Hinjicht rechtsungiltig bezeichnet 
werden müjjen. Als letter Schlag blieb dann immer noch die Konfisfation 
der bedeutenden Liegenjchaften des Ordens in Deutjchland übrig, Aber indem 
man vor jedem radifalen Mittel zurüdjchredte, die Tür nicht zumauerte, jondern 
nur einfach verfchloß, lie man damit nicht nur die Möglichkeit, fondern die 
Wahricheinlichfeit zu, daß dieje Tür eines Tags wieder geöffnet werden würde, 
wenn anders die Jeſuiten das Warten verjtanden. Sie haben es verjtanden, 
der Paragraph 2 des Geſetzes mußte ſchließlich dem Schickſal aller halben 
Maßregeln verfallen. 


Was ift liberal? 691 








Bon liberafer Seite find gegen den Neichsfanzler wegen der von ihm be- 
wirkten Aufhebung des Paragraphen 2 lebhafte Vorwürfe erhoben worden, gegen 
die ji) Graf Bülow im preußischen Abgeordnetenhaufe mit dem Hinweis auf 
die wiederholten Mehrheitsbeichlüffe des Reichstags und auf die Ausführungen 
nationalliberaler Führer — von Bennigjen bis Baſſermann — erfolgreich ver- 
teidigt hat. Dieje Borwürfe bewegen fich weit mehr auf dem Gebiet des ſubjek— 
tiven politijchen Empfindens als auf dem der fachlichen Begründung Es ijt 
um die liberale Dogmatik ein eigen Ding. Bei der Borlage des Sozialiften- 
gejeges im September 1878 hatte der Paragraph) 16 des Regierungsentwurfs 
eine den Beitimmungen des Paragraphen 2 des Jejuitengefeges analoge Faſſung. 
Der Reichstag änderte diefe Beitimmung gründlich um, indem er die Aufenthalts: 
beichränfung nur auf Grund richterlichen Erkenntniſſes und auch nur dann zu— 
ließ, wenn der Betreffende feinen Wohnfig noch nicht ſechs Monate inne hatte 
($ 22). Die Regierungsbefugnis gegen die Jeſuiten war danach aljo weit 
größer al3 gegen die Sozialdemofratie, hat aber dennoch das Sozialiſtengeſetz 
um vierzehn Jahre überdauert. 

Als der Entwurf eines neuen Sozialiftengejeßed im Jahre 1889 die 
Ausweiſungs- und Internierungsbefugnis auf ein Jahr beichränfte und jogar 
noch von der nachträglichen Genehmigung des Reichstags abhängig machte, 
lehnte die Mehrheit des Neichstags, darunter die Nationalliberalen, dieſe Be- 
jtimmung ab. Hätte die Partei fonfequent fein wollen, jo hätte fie Damals 
auch die Aufhebung des Paragraphen 2 des Jejuitengejeges beantragen müſſen. 
Jedenfalls kann man den fatholijchen Stimmen, die verlangen, daß deutjche 
Jeſuiten nicht fchlechter behandelt werden follen als ſeit 1890 deutiche Sozial- 
demofraten und Anarchiften, nicht Unrecht geben. Dem Sozialijtengejeg gegen: 
über konnten fich die liberalen Parteien in der Einjchränfung der Befugniſſe 
der Staatsgewalt nicht genug tun — fie haben die Folgen diejer liberalen 
Dogmatif feitdem fehr am eignen Leibe empfunden. Bei dem Jeſuitengeſetz 
ſoll auf einmal fait Hoch- und Yandesverrat fein, was bei Sozialdemofraten von 
den Liberalen ald Necht und Billigkeit bezeichnet und gefordert wurde! ine 
folche Logik ift wirklich jchiwer zu begreifen. Was tjt da „liberal*? Man 
hat der Aufhebung der Diktaturparagraphen für Eljaß-Lothringen mit feinen 
recht nüglichen Beitimmungen zugejtimmt, weil fie durch Nichtanwendung objolet 
geworden feien, und man ohne fie ausfommen könne. Der Paragraph 2 des 
Jeſuitengeſetzes ift ebenfalls durch Nichtamvendung fajt objolet geworden, und die 
Staatögewalt glaubt fünftig ohne ihn fertig zu werden; darüber aber ijt große 
Empörung. Wie jeltfam, daß diefe Mafregel, durch die fich die Staatsgewalt 
freiwillig wichtiger Machtbefugnifje entkleidet, im liberalen Lager auf jolchen 
Widerjpruch ftößt, während man dort in parallelen Fällen eine ganz entgegen: 
gejeßte Haltung angenommen hat! Nach dem Schlagwort, daß die jchwarze 
Gefahr größer fei als die rote, läßt jich in folchen Dingen nicht urteilen. Die 
Frage bleibt, ob dem Staate ein Nachteil, dem Proteftantismus ein Unrecht 
zugefügt worden ijt. Beides ift unbedingt zu verneinen. Das Geſetz von 1872 
war eine den damaligen PVerhältniffen entnommene politiihe Maßregel; wir 
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glauben, daß das Deutſche Reich es vertragen kann, wenn man, ohne das 
Geſetz ſelbſt in Frage zu ſtellen, es einer ſeiner am meiſten verwundenden Spitzen 
entkleidet. 
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abfertigen, weil die Grenzboten jchon in zwei Beleuchtungen 
der neuerdings bei und Mode gewordnen politiichen Anthro= 
pologie das Wejentlihe von dem gejagt haben, was jich 
über und gegen dergleichen Verjuche jagen läßt. Gewiß, der 
Geiſt entwickelt fi) im und am Organifchen, aber ift er fertig, jo folgt er 
dann feinen eignen Gejegen. Gewiß, in feinen Lebensäußerungen, zu demen 
die fozialen gehören, walten auch folche Gejege, die ein Analogon von mathe: 
matijchen, mechanischen und ſonſtigen phyfifaliichen Gejegen jind, und jofern 
das joziale Leben als ein Gewebe von Leibern und Seelen, von Natur und 
Geift entjteht, unterliegt es nicht bloß einem Analogon von Naturgejegen, 
fondern dieſen ſelbſt; aber jo interefjant e8 fein mag, dem Walten diejer 
Geſetze in der Gejellichaft nachzufpüren, Regeln für die Politik lafjen ſich 
daraus gar nicht oder nur fehr im allgemeinen und darum ohne jonderlichen 
Nugen für die Praris ableiten. Bei Spencer nimmt nun noch dazu das 
Ethnologifche einen jehr breiten Raum ein; für jede joziale Erfcheinung, für 
jedes foziale Verhältnis ftellt er die feiner Meinung nach pafjenden Beijpiele 
aus der Gejchichte der alten Griechen, der nkareiche, Chinas, der neuern 
europäifchen Völker und aus den Sitten und Bräuchen der Naturvölfer neben: 
einander. Dieſes Verfahren verdunfelt aber die für ung brennenden Fragen 
mehr, als e3 jie aufgellt; denn wenn ſich auch, was nicht der Fall ijt, der 
Unterfchied zwijchen unferm Leben und dem der Naturvölfer auf die größere 
Komplexität unſers Gejellichaftszuftandes beichränfte, jo würde jchon darum 
das Heranziehn urzuftändlicher Sitten und Verhältniſſe nuglog für ung fein, 
weil jich eben in ihnen das Komplere, wofür wir Maßregeln brauchen, nicht 
findet; es ift, wie wenn man in einer Abhandlung über die Pflege der Kopf- 
haut, der Augen und der Zähne auf die Qualle zurüdgehn wollte, die weder 
einen Kopf, noch Augen, noch Zähne hat. Bei den Fidfchiinfulanern können 
wir uns feinen Rat holen für unfern Zolltarif, für ein preußifches Gefet über 
die Schulunterhaltungspflicht, für die Entjcheidung der Frage, ob Konfelfions- 
oder Simultanjchule, für die Regelung der böhmischen Sprachenfrage und für 
den öſterreichiſch- ungariſchen Ausgleih. Jedermann weiß heute, daß alle 
jozialen Bildungen in einem Differenzierungs- und Integrationsprozeß vor 
jich gehn; aber das hilft uns für die Praris nichts, und für die Theorie 
nur infofern, als daraus die Unvernunft derer hervorgeht, die zugleich den 
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Kulturfortſchritt und die Gfeichmacherei betreiben wollen. Manches, wie die 
Organiſations- und Wachstumserfcheinungen, macht ja Spencer recht hübjch 
Elar und zeigt u. a. fehr gut auf biologijche Weife, was wir alle längft aus 
der Weltgejchichte und aus der politifchen Praxis wiffen, daß das Wachstum 
der Staaten feine natürliche Grenze findet an der Organijation. Je größer 
ein fozialer Körper wird, deſto feiter muß, joll er nicht zerfallen, feine Orga— 
nifation werden. Die Feitigfeit der Organijation aber hindert dag weitere 
Wachstum auf zweifache Weile; einmal verbraucht der organijierende Ver— 
waltungsapparat die lebendigen Kräfte und die Geldmittel, die dem rohern 
Volke für Eroberungen zur Verfügung ftehn, und zum andern ift die An und 
Eingliederung neuer Gebietäteile in ein Staatsweſen dejto jchwieriger, je feiner 
diefes organifiert, und je jchärfer ausgeprägt fein Volkstum tft, je verſchiedner 
von den Volksſplittern, die es verdauen ſoll. 

In einer Beziehung aber ift Spencer® Soziologie im höchiten Grade 
intereflant und lehrreich: fie läuft auf das reine Mancheftertum hinaus. Da— 
mit tritt diefe angeblich reine, ftreng pofitiviftifche und erafte Philoſophie nicht 
allein in Widerjpruc) zu andern Evolutionstheorien, die ſich ſämtlich rühmen, 
ganz ftreng pofitiviftiich umd eraft und rein von Religion und Metaphyſik zu 
fein, fondern auch in Widerfpruch mit fich jelbjt; von dem drei fonvergierenden 
Tendenzen, die Spencer Mancheftertum ausmachen: der Feindichaft gegen den 
Militarismus, gegen den Staat und gegen den Sozialismus läßt fich zeigen, 
daß fie nicht aus feinen mechanischen Prinzipien, jondern aus perjönlichen 
Antipathien und nationalen Vorurteilen hervorgehn. Die Unterjcheidung des 
militant type vom industrial type drängt jich dem modernen Engländer auf 
bei der Vergleichung feines VBaterlandes mit den europäiſchen Feſtlandsſtaaten; 
fie findet jich jchon bei Adam Smith angedeutet; Buckle hat fie jchärfer her— 
vorgehoben, Spencer endlich zum Angelpunft feiner Staatsphilojophie gemacht. 
Er identifiziert den induftriellen Typus mit der freiwilligen Kooperation und 
DOrganifation, den militärischen mit der erzwungnen. Die Zwangsdorganijation, 
wird ausgeführt, habe das Wohl des Ganzen zum unmittelbaren Ziele und 
befördre das Wohl der Einzelnen nur mittelbar. Bei freiwilliger Kooperation 
ſuche jeder Einzelne unmittelbar nur feinen eignen Vorteil, befördre aber da- 
durch mittelbar das Gemeinwohl. Im Anfange des Kulturlebens, im Kriege 
alfer gegen alle, ſei die militärische Organifation notwendig, weil nur Durch 
Zucht und Zwang ein Zuſammenwirken vieler zur Abwehr feindlicher Angriffe 
möglid) werde. In friedlichen Zeiten höre die Notwendigkeit der Verteidigung, 
damit die Notwendigkeit des Zwangs auf, und werde darum der militärtjche 
Typus vom induftriellen abgelöft. Es wird ausdrücklich bemerkt, daß diefer 
nicht etwa durch den Gewerbfleiß der Bürger charafterifiert werde; auch in 
manchen Militärftanten, wie im alten Ägypten, ſeien die Leute fehr fleißig 
gewejen, fondern nur durch die Freiwilligkeit der Kooperation, dadurch, daß 
gemeinjames Handeln nicht von oben erzwungen, fondern vertragäweife ver: 
einbart werde. Wo das Militär der mächtigite Stand im Staate jei, da drütde 
diefer Stand auch der Verwaltung, ja allen jozialen Verhältniffen und Tätig- 
feiten fein Gepräge auf: der Militärjtaat fei darum immer zugleich Polizeiftaat 
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und fuche auch das Gewerbe, den Handel, das Bildungswefen zwangsweiſe zu 
regeln. Der heutigen hohen Kulturſtufe zieme natürlich nur die freiwillige 
Drganifation, aber die vielen Kriege des neunzehnten Jahrhunderts hätten dem 
Militär aufs neue Macht verlichen. Daraus jeien alle die reaktionären Freiheits— 
beichränfungen zu erklären, die das deutjche Volk unter Bismarck zu erbulden 
gehabt Habe, und leider ſei auch England von der Reaktion nicht verjchont 
geblieben; in jehr bedenflichem Grade habe es ſich in den legten Jahrzehnten 
dem Militärtypus genähert. 

E3 würde unterhaltend und vielleicht nicht ganz nußlos fein, in der Form 
einer ausführlichen Analyje und Kritif der Staatslehre Spencerd alle heutigen 
brennenden Fragen durchzufprechen. Leider haben wir zu dem Buche, das 
daraus werden würde, feine Zeit, und würden die Grenzboten*dafür ſchwerlich 
Papier genug übrig haben; wir müſſen uns darum auf ein paar abgerijjene 
Bemerkungen bejchränfen. Zunächſt widerjpricht ſchon die Unterfcheidung der 
beiden Typen den Grundlagen des Syſtems. Die fozialen units — er ge 
braucht auch hier diefen Ausdrud — fünnen auf Grund eines freiwilligen 
Vertrags zujammen wirfen, weil fie vernünftige Menjchen find; phyſikaliſche, 
chemifche und biologische units können das nicht; fie folgen allefamt blind und 
ohne Widerftreben dem geheimnisvollen Zwange, der ihre Bewegungen in geſetz— 
mäßigen Bahnen erhält. Das aljo, was nad) Spencer in der Gejellichaft das 
Biel der Entwidlung fein ſoll: Freiwilliges Zuſammenwirken mit Ausſchluß 
jedes Zwanges, fommt weder in der Phyſik, noch in der Chemie, noch in der 
Biologie vor; folglich fann man aus diefen untern Dafeinsgebieten die Gejege 
nicht ableiten, nach denen das Menjchenleben zu ordnen ift. Die Zwangs— 
organifation von oben aber, durch eine Autorität, fommt zwar im biologifchen 
Gebiet vor, genauer gefagt: die ganze Biologie ift nichts als Darſtellung 
jolcher Zwangsorganifationen (ohne militärische Färbung natürlich), aber micht 
im phyſikaliſchen. Eine Hirnmolekel regiert die gewaltige Mafje des Elefanten- 
leibe8 und jeiner plumpen Glieder, und wie die Bewegungen des fertigen 
Tierleibes von einer Zentraleinheit ausgehn, jo muß auch fein und des Pflanzen: 
feibes Aufbau, wie ja Spencer ſelbſt zu glauben jcheint, von geftaltenden units 
geleitet worden fein. In der phyſikaliſchen Welt gibt es jolche nicht. Die 
Bewegung der Geftirne wird nicht von regierenden Molefeln, jondern durch 
ihre Mafjenverhältniffe bejtimmt. Die Sonne zieht die Planeten an, nicht 
weil in ihr ein bejonders gejcheite® Sauerftoffatom oder eine Gruppe von 
ſolchen jtedte (ein Dämon wie die Alten, ein Engel wie die Scholaftifer 
glaubten), fondern weil fie jiebenhundertmal fo viel Maſſe hat wie alle Pla- 
neten zufammengenommen. Alle Atome, alle Molekeln derjelben Art haben, 
folange fie nicht Bejtandteile eines Organismus werden, genau dasjelbe Map 
anziehender und abjtoßender Kraft, woraus allein fchon folgt, dab aus den 
Geſetzen der Mechanik nicht einmal die Biologie, gefchtweige denn die Soziologie 
fonjtruiert werden kann. Dann aber find die beiden Erjcheinungsformen, die 
und als militärischer und industrieller Typus vorgejtellt werden, gar feine 
ausſchließenden Gegenjfäge. Der Zwang zur Verteidigung ift auf allen Stufen 
der und befannten hiſtoriſchen Entwidlung gleich) groß geblieben. Nicht auf 
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höhern Kulturftufen, jondern nur auf entlegnen Infeln, in unzugänglichen 
Wüftenoafen und Gebirgen, die es heute nicht mehr gibt (bald wird fich aud) 
Tibet des Schußes nicht mehr erfreuen, dem ihm bisher feine Lage auf dem 
höchſten Hochlande der Erde gewährt Hat), durften fich die Menfchen der Sorge 
der Verteidigung von Gut und Leben gegen ihre lieben Mitmenfchen ent: 
Ichlagen. Was fi) im Laufe der Zeiten ändert, das find nur die Formen 
des Krieges, des wirklichen Krieges; denn wir meinen nicht etwa, daß der 
blutige Krieg heute dem unblutigen Konkurrenzkampfe Platz mache, vielmehr 
erzeugt diejer jenen aufs neue, wie die Erfahrung von Jahrhunderten beweift. 
England, von dem die englischen Philojophen ihren industrial type abjtra- 
bieren, hat in den legten zwei Jahrhunderten mehr Kriege geführt als die 
großen Militärftaaten. Daß es fie mehr mit Geld und Schiffen ald mit 
Landtruppen geführt hat, und dab es feine Landtruppen niemals in der 
Heimat, jondern nur jenjeit3 des Meeres, meiſt in andern Erdteilen, ver- 
wenden durfte, daß es auch bei jeiner infularen Lage mit einem verhältnis- 
mäßig Heinen Landheer ausfommt, hat in den Köpfen feiner Bewohner die 
Einbildung erzeugt, der Induftrialismus und die freiwillige Organifation jchlöffen 
den Militarigmus aus. 

Hätte Spencer nicht bloß fragmentarische Geſchichtskenntniſſe gehabt (die er 
wie die ethnologifchen aus den von Hilfsarbeitern gelieferten Erzerpten gejchöpft 
haben wird), jo würde ihm gegenwärtig gewejen fein, wie fich in dem durd)- 
aus Friegerifchen Mittelalter nicht allein die Gewerbe zu hoher Blüte entwickelt 
haben, jondern auch das, was feinen industrial type ausmacht, die freiwillige 
Kooperation, jo fräftig gewirkt hat wie zu irgend einer andern Zeit; denn die 
Gilden, Innungen, Brüderjchaften, Kloſter- und Ritterorden find nichts andres 
gewejen als freiwillig eingegangne Vereinigungen zu gemeinfamenm Wirken oder 
zu gegenjeitiger Unterjtügung. Daß die Verträge jtärker und länger banden, 
als heutige Arbeitverträge zu binden pflegen, fönnen wir nicht für eine Ent- 
ftellung des Typs anjehen; Arbeitverträge wie die der heutigen Kellner, die 
auf vierzehntägige oder auf eintägige Kündigung abgejchloffen werden, er- 
jcheinen ung fo wenig ideal wie Ehen auf Zeit. Er würde auch aus der 
Geſchichte ſeines WBaterlandes erfahren haben, daß es nie und nirgends einen 
jo harten Zwang, eine jo ſchmachvolle Sklaverei gegeben hat, wie fie in 
England vor hundert Jahren unter dem Schein und Schirm des freien Ber: 
trags entjtanden find. 

Mitunter macht den englischen Philofophen fein Vorurteil blind gegen 
die dickſten Tatfachen. So fchreibt er Seite 339 des 3. Bandes: „Wo, wie 
in Deutfchland und Frankreich, die Organijation vorherrichend militäriſch ift, 
da ijt die Arbeit außer dem Haufe, die den Frauen obliegt, jchwer und an 
haltend, während in England und Amerika, zwei weniger militärifch organi— 
fierten Staaten, diefe SFrauenarbeit leichter Art und der Quantität nach un— 
bedeutend ift.“ Bei den Türken, einem echten Soldatenvolf, arbeiten bie 
Frauen nicht allein niemal3 außer dem Haufe, jondern fie arbeiten überhaupt 
nicht und bringen in den Harems, in die man fie fperrt, die Zeit mit Müßig— 
gang zu. Won den europäiichen Nationen find die Spanier, ebenfalld eine 
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bei ihnen leben die frauen jehr zurücdgezogen. Dagegen ift e8 noch gar 
nicht lange her, daß deutſche Ethnologen in England Weiber in Leder: 
hoſen geiehen haben, die mit dem Schmiedehammer zufchlugen. In Nord— 
amerifa haben bisher zwei Umſtände den Frauen ihre günjtige Stellung 
gejichert. Daß mehr Männer als rauen einwanderten, verlieh ihnen Selten- 
heitöwert; und daß Landüberfluß die Kohnarbeit felten und teuer machte, über- 
hob die Frau des Lohnarbeiters der Notwendigkeit, zum Unterhalt der Familie 
beizutragen. Sollte Spencer mit der outdoor=-Arbeit nicht die Arbeit im 
Freien, jondern die außerhalb der eignen Wohnung gemeint haben, dann wäre 
jein Irrtum geradezu monjtrös, weil es weltbefannt ijt, daß in England 
einige Sahrzehnte hindurch Frauen und Kinder die Männer in der Erwerbs- 
arbeit, in der Fabrik und teilmeife fogar in der Grube, abgelöjt haben. 
Sollten heute weniger englijche Frauen im der Fabrik beichäftigt fein als 
deutjche, worüber die Herren von der Sozialen Praris Auskunft geben fünnen 
werden, jo würden die Engländerinnen diefe Erleichterung ihres Lojes nicht 
dem industrial type zu verdanken haben, der vielmehr fie und die Kinder in 
die unerhörtejte Sklaverei hinabgejtoßen hatte, jondern dem militant type; 
denn auf diefen führt Spencer die Einmifchung des Staates in die Privat: 
angelegenheiten der Bürger und namentlich die Arbeiterfchuggejege zurück, die 
er verabicheut. 

Seine Entrüftung über die Einmifchungsfucht des Staates und feine Ab- 
neigung gegen den Sozialismus entipringen berjelben Wurzel und jtreben 
demjelben Ziele zu: der Herftellung eines Zuftandes, wo midht® mehr im 
Staate von Autoritäts wegen und zwangsweiſe, jondern alles nur auf dem 
Wege des Vertrags geordnet wird. Seine Widerlegung der fozialiftifchen und 
fommuniftifchen Theorien, feine Verurteilung der Gejeßgeber, die ihmen mit 
Arbeiterfchußgejegen und Zwangsverficherung entgegenfommen, feine Kritif der 
heutigen Bielregiererei und Gefemacherei ift jo ſchneidig und doch jo ftreng 
wiffenfchaftlich, daß die mit der Sozialpolitit des Reichs unzufriednen deutjchen 
Brotherren nichts befjeres tun könnten, als Spencers Strafpredigten in Flug— 
blätterform verbreiten. Die Menjchen der ärmern Klafjen find nach ihm ſelbſt 
ſchuld an ihrem Elend; dieſes ift die natürliche Strafe für ihre Unfähigfeit 
und ihre Lafter und dient durch die Vernichtung der Minderwertigen dem 
Auslefeprozefje, in den hemmend einzugreifen ein Frevel wider die Natur ift. 

Die Lefer kennen diefe Weisheit aus Ammon umd Alerander Tilfe Nur 
find diefe fonjequenter ald Spencer; denn fie ftüßen fich auf Weismanns Be: 
hauptung, daß erworbne Eigenjchaften nicht vererbt werden. Spencer hat 
diefe Anficht in der Biologie widerlegt, und in einem der Auffäße, die er in 
der Brofchüre The man versus the State zuſammengefaßt hat, findet er 
Ichlechte Gejege und Imftitutionen befonderd darum jchädlich, weil fie ebenjo 
wie Klima und Boden die Natur der Menjchen ändern, und weil jolche 
Änderungen durch Vererbung gefeftigt werden. Er hätte fich aljo fragen 
müflen, ob der Staat nicht Minderwertige züchtet, wenn er eine unter dem 
Schein des freiwilligen Vertrags verübte Arbeiterausbeutung zuläßt, Die Ber: 
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kümmerung des gegenwärtigen Geſchlechts und eine ſchlechte Nachkommenſchaft 
zur Folge hat. Er hätte auch aus der gar nicht alten Geſchichte ſeines 
Landes wiſſen müſſen, daß es nicht „Humanitätsduſel“ geweſen iſt, was die 
erſten Kinderſchutzgeſetze veranlaßt hat, ſondern die Wahrnehmung, daß ſich 
von den Arbeitervierteln der Großſtädte aus anſteckende Krankheiten verbrei— 
teten, und daß bei dem elenden körperlichen Zuſtande der arbeitenden Klaſſen 
die Rekrutierung der Marine Schwierigkeiten machte. Er führt aus, daß für 
die Geſellſchaft der Erwachſenen ein Geſetz gilt, das dem für die Familie 
geltenden entgegengeſetzt iſt. Wenn den Kindern die Gaben nad) ihren 
Leiſtungen zugemefjen würden, müßten fie umfommen; ihnen werden, damit 
das Geſchlecht erhalten bleibe, die Gaben im umgefehrten Verhältnis zu ihren 
Leiſtungen zugeteilt. Für die Erwachſenen dagegen gilt, daß jeder im geraden 
Verhältnis zu feinen Leiftungen die Mittel der Bedürfnisbefriedigung empfange. 
Daß dieſe Forderung der Gerechtigkeit erfüllt werde, dafür jorge der freie 
Verfehr. Der Sozialismus der Kommuniften und der Staatsjozialismus der 
deutjchen Regierung und Des englischen Parlaments nun führe das für die 
Kinder geltende Gejeg in dem Verkehr der Erwachjenen ein, beraube die Tüch- 
tigen ihres Lohns, beſchenke die Untüchtigen und züchte damit Untüchtigkeit. 
Ganz richtig, wenn man dabei den radifalen Kommunismus im Auge hat. 
Aber wie jehen denn die Wirkungen der radifalen — der jcheinbar radifalen — 
Verfehrsfreiheit aus? 

Spencerd Leiltungen wiegen an Menge und Schwierigkeit der darauf 
verwandten Arbeit wie an Wert die von mehreren Dutzend Minijtern, KRattun- 
fabrifanten, Banfdireftoren und Verwaltungsräten auf. Sein Verfehr mit den 
Verlegern und dem Publifum war nicht bloß jcheinbar, jondern wirklich frei, 
beruhte ganz allein auf beiderjeits freiwillig abgejchlofjenen oder abzufchliegenden 
Verträgen; fein Geſetz, feine Regierung, fein Parlament, feine Polizei hat in 
diejen Verkehr, in dieſen natürlichen Lauf der Dinge eingegriffen. Haben ihm 
nun feine literarifchen Arbeiten das Fünfzigfache von einem Berwaltungsrat- 
gehalt eingetragen? Hätten nicht amerifanische Freunde mit einem Almojen 
und einige Glücksfälle helfend eingegriffen, jo wäre er verhungert und hätte 
fein Werf nicht vollenden fünnen. 

Wenn nun unfern Brotherren die angedeuteten Partien feiner Schriften 
ganz ausgezeichnet behagen müfjen, jo werden ihnen dafiir andre dejto jchlechter 
gefallen. Denn dieje Herren wollen nicht allein den jogenannten freien Kon— 
traft mit den Arbeitern und ſonſt nichts von Staats wegen im Arbeitverhältnis, 
fie wollen auch Zölle, Kanäle, Zunftvorrechte, Militär, viel Polizei, Erziehung 
der Jugend zur Gottes- und Herrenfurcht und noch vieles andre, was Spencer 
nicht weniger entjchieden verdammt wie die arbeiterfreundlichen Gejege. Auch 
der Schulzwang ift ihm ein Greuel; es liegt ihm gar nichts daran, daß das 
Volk leſen lerne, da das Gefindel doch nichts vernünftiges leſe. Niemand joll 
von der Obrigkeit zu irgend einer Leiftung gezwungen werden. Die Obrigfeit 
hat nur die Freiheitſphären der einzelnen zu fchügen und darf deshalb nicht 
Handlungen, jondern nur Unterlajjungen erzwingen, die Unterlafjung von 
Handlungen, wodurch der eine in die Freiheitſphäre des andern eingreift oder 
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fie ungebührlich einengt. [Wogegen u. a. einzuwenden wäre, daß es bei folcher 
Beichränfung des Staat? auf den Nachtwächterdienft in dichtbevölferten Län— 
dern Millionen geben würde, die gar feine Freiheitſphäre hätten, weil fie 
ihnen in folchem Gedränge nur der Staat erzwingen fann.] Sobald der 
Staat etwas gebietet, was zwar viele wollen, viele andre aber nicht wollen, 
vergewaltigt er diefe andern. Er darf nur gebieten, was alle wollen. Nun 
gibt ed nur zweierlei, was alle wollen: die Verteidigung des Staat? gegen 
äußere Feinde und die Verteidigung des Lebens und Eigentums der Bürger 
gegen die innern Feinde, die Verbrecher; darüber hinaus hat er nichts zu tun. 
Spencers Philippifen gegen die Gejegmacherei, gegen den Fetiſch Staat, den 
man fich mit der Macht, alle zu beglüden, ausgerüftet vorftelle, gegen Die 
natunvidrigen PBapierkonjtitutionen, gegen den Parlamentarismus find amüjant 
und an fich wahr. Sklaverei, führt er unzähligemal aus, bleibt Sklaverei, 
gleichviel, ob die Herrichaft von einem, von wenigen oder von einer Mehrheit 
ausgeübt wird; nicht darauf fommt es an, weſſen Geboten man folgt, jondern 
ob man überhaupt einem andern als dem eignen Willen folgen muß. Ehedem 
hatte der Liberalismus die Aufgabe, die Macht der Könige einzufchränfen ; 
wenn wir ftatt des verfappten Toryismus, der fich heute Liberalismus nennt, 
wieder wirklichen Liberalismus haben werden, jo wird feine Aufgabe fein, die 
Macht der Parlamente einzufchränfen. Ganz unjer Geſchmack! Nur unter- 
Icheiden wir uns dadurch von Spencer, daß wir die Unmöglichkeit einer nach 
unferm perfönlichen Geſchmack eingerichteten Gejellfchaftsordnung einfehen. Denn 
wenn weder ein Monarch), noch eine Ariftofratie, noch eine Parlamentsmehrheit 
im Namen des dummen Demos regiert, jo haben wir die Anarchie; dieſe aber 
hat feinen Beitand, nicht zu reden davon, daß fie das Gegenteil von Ber: 
wirklihung der Freiheit ift — in einer dichtgedrängten Bevölkerung nämlich; 
bei Hinterwäldlern kann fie ganz gut beftehn; aber bei denen fann num wieder 
fein zehnbändiges Syitem der Philofophie gejchaffen werden. 

Das ſchönſte ift endlich, daß dieje unferm Gejchmad fo zujagende Staats- 
lehre den Grundlehren der Spencerichen Philofophie ins Geficht jchlägt. Sie 
erklärt das Allernatürlichite für Eingriff in den Naturlauf. Wenn es eine 
Erfcheinung gibt, in der fich das Gejellichaftsleben ala ein Naturprozeß dar: 
jtellt, al8 wirfliche Fortfegung, nicht als bloße Analogie der biologifchen Ent: 
widlung, jo ift e8 das Zuſammenwachſen der Einzelnen zu Berufsjtänden und 
Intereffentenverbänden, von denen die mächtigjten wiederum zur herrichenden 
Ariftofratie zufammenwachien. Als Mikrokosmus für fich beitehn Fönnen nur 
der unangreifbar Mächtige, der Philojoph (womit natürlich nicht der Philofophie: 
profefior gemeint ift) und der Narr; gewöhnliche Menfchen müfjen, um fich 
behaupten und ihre Zwecke verwirklichen zu können, ſich mit ihren Mit- 
interefienten verbünden. Wo Spencer die Anfänge des Staates daritellt, zieht 
er ſelbſt das Zuſammenwachſen von Nerven- und Musfelfafern zu Strängen, 
Bündeln und ganzen Syitemen zur Erklärung heran, und erft am Schluß der 
Entwicdlung, wo fein Syitem den völligen Untergang der perfönlichen Freiheit 
gefordert haben würde, jpringt er, von feiner gejunden Natur genötigt, plötz— 
lich um, vergißt fein ganzes Syitem und wird aus einem Soziologen ein 
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Anardift. Nicht bloß bis zur organischen Bindung der ziweibeinigen units 
hätte ihn fein Syftem führen müſſen, jondern zur völligen Erftarrung, zum 
Aufhören des geijtigen Lebens als Vorbereitung der phyſiſchen Erftarrung, 
auf die der Integrationsprozeß unſers Sternenſyſtems losſteuert. 

Statt ihrer Hat er ſich als Ziel der jozialen Entwidlung eine andre 
Integration ausgedacht: die Menfchenjeelen jollen ſich durch fittliche Vervoll— 
fommnung jo aneinander anpafien, daß ein jeder nur feinen eignen Willen 
erfüllt, indem er, feine Funktionen als Glied der Gejellichaft ausübend, den 
Willen aller übrigen ausführt. Wir haben wiederholt gezeigt, daß dieſer 
Idealzuſtand nicht? andres iſt als das chriftliche Himmelreich, dak man aber 
Utopijt fein muß, wenn man feine Verwirklichung auf Erden für möglich oder aud) 
nur für vorjtellbar halten will. Indem nun Spencer das, was er nad) feinem 
Syitem für Fortjchritt Halten müßte: die immer ftärfere Bindung der Einzelnen 
durch immer feitere Organijation, unter dem Einfluß feiner liberalen Neigungen 
für Rücdjchritt zu einem überwundnen Typ erklärt, verwickelt er fich in einen 
zweiten Widerfpruch mit feinen Grundanſchauungen. Diefen verjucht er nun 
dadurch zu heben, daß er auf das Gejeg der Rhythmik oder Periodizität aller 
Bewegungen zurüdgreift. Wir befänden ung eben jegt in einer Rüdjchwingung, 
aber bei diefem Hin= und Herjchwingen fomme die Welt und die Menjchheit 
doch im ganzen vorwärt3 und ihrem Endziele näher. Den Rhythmus erkennen 
wir an, veritehn ihn aber anders als Spencer und die frühern Verfündiger 
der jpiraligen Fortbewegung (man könnte jtatt ihrer auch die Echternacher 
Prozeffion nennen), in der das Menſchengeſchlecht feiner Beſtimmung entgegen- 
ichwanfen fol. Wir jehen in den wechjelnden jozialen Bindungen und 
Löfungen eine Wiederholung des Prozefies, der die chemifchen Elemente zu 
organijchen Gebilden vereinigt und fie wieder daraus löft. Soll das Pflanzen-, 
joll das Tierreich bejtehn bleiben, jo müſſen fortwährend die jett lebenden 
Pflanzen und Tiere aufgelöft werden, damit die frei gewordnen Beftandteile 
zum Aufbau neuer Pflanzen und Tiere verwandt werden fünnen. Gleicher— 
weile müjjen die jozialen Gebilde, joll das geiftige Leben nicht erjterben, be— 
jtändig umgebildet, aufgelöjt und ihre lebendigen Bejtandteile zu Neubauten 
verwandt werden. Dieſer Wandel hat aber nicht die Herbeiführung eines 
zufünftigen Idealzuftandes zum Zweck oder — da die jtreng kauſale Welt- 
betrachtung feine Zwecke anerkennt — zum Biel, jondern er findet um der 
Individuen jeder Generation willen ftatt, die nicht als vernünftige Menfchen 
leben könnten, wenn fie über die Futterſuche hinaus nichts zu tum hätten. 
Ihre Haupttätigkeit befteht nun eben in ber bewußten Arbeit am Aufbau, 
Umbau und der Zerjegung ihrer Gefellichaftsorganismen, einer Arbeit, ent: 
iprechend der, die von den Körperatomen und Mafjenteilchen unbewußt voll: 
zogen wird. Perioden nun, in denen das Auflöjen und Umbauen vorherrjcht, 
gewähren den Fräftigen und energischen Individuen einen verhältnismäßig 
weiten Spielraum und eim veichliches Maß von Freiheit; Zeiten des Ausbaues 
der Neubildungen und ber erlangten größten Feſtigkeit binden alle ohne Aus— 
nahme und legen gerade den kräftigſten Individuen drüdende Feſſeln an. 


Iene werden liberale, diefe fonjervative oder reaftionäre Perioden genannt. 
Grengboten I 1904 9 
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In unſrer Zeit aber rühren Drud und Bindung weniger von der erreichten 
hohen Stufe innerpolitifcher Organijation her als von der Enge, in die ſich 
jeder diefer großen Organismen von feinen Konkurrenten auf der zu Elein 
geworden Erde gedrängt fieht; diefe Einengung des Ganzen ſchnürt natürlich 
auch die Glieder ein, und aus dem Zwange zur gewaltjamen Abwehr der 
lieben Nachbarn oder wenigſtens zur Drohung einer folchen erklärt ſich jedem 
nicht durch Vorurteil Verblendeten der von Spencer jo tief beflagte Rückfall 
der Kulturvölfer in den militant type, der übrigens gar fein Rüdfall, ſondern 
nur die Fortdauer eines niemals unterbrochnen Zuftandes ift. 

Doc fehren wir zu unferm Bhilofophen zurück! Bon dem Widerjpruch, 
in den ihn fein jtarfer perjönlicher Individualismus mit feiner Philoſophie 
verwidelt hatte, jcheint ihm feine Ahnung aufgedämmert zu fein. Dagegen 
hat er etwas andres bemerft, was die Grundlagen ſeines Syſtems erichüttert, 
und hat es mit anerfennenswertem Mute ausgeſprochen. Im Vorwort zum 
eriten Bande der Ethik erklärt er, wie e8 komme, daß er mit der Beröffent- 
chung diejes als Schluß des ganzen Werkes gedachten Teils beginne, bevor 
der zweite und dritte Band des vorhergehenden Teild, der Soziologie, er— 
ſchienen ſei. Er fürchte bei feinem hohen Alter (er jchreibt dad 1892) und 
bei jeiner Kränklichfeit, das ganze Werk nicht vollenden zu fünnen, und 
darum habe es ihn gedrängt, wenigitens die Ethik zu vollenden, die ihm am 
meilten am Herzen liege, weil jeßt, wo die religiöje Begründung der Pflichten 
ihre Kraft verliere, leicht alles aus Rand und Band gehn fünne, wenn nicht 
eine weltliche, rein wifjenjchaftlich begründete Pflichtenlehre Erjag biete. Im 
Vorwort zum zweiten Bande aber gejteht er: bei aller Freude über die 
Vollendung der Ethik fühle er fich einigermaßen niedergedrüdt durch die Ein- 
jicht, daß dieſer zweite (die ſpezielle Pflichtenlehre enthaltende) Band die Er: 
wartung nicht erfülle, die man von ihm hegen mußte. „Die Entwidlungs- 
fehre ijt darin nicht in dem Grade Führerin geweſen, wie ich gehofft Hatte. 
Das meiſte darin unterjcheidet fich nicht von dem, was die gejunde fittliche 
Empfindung im Verein mit £ultivierter Erfenntniskraft längjt fejtgejtellt Hatte. 
Nur bier und da kommen entwicdlungstheoretifche Folgerungen vor, die teils 
die landläufigen Lehren ergänzen, teil® von ihnen abweichen.“ Er ijt aber 
ſchon im erjten Teile von der Anwendung der Entwidlungstheorie ziemlicd) 
weit abgefommen, bejonder3 in einer jehr guten Polemik gegen die Utilitäts- 
moral in Benthamfcher Faſſung. Daß der jittlihe Menſch als letztes Ziel 
dag Glück aller oder doch möglichft vieler anjtreben müſſe, erkennt er an; 
aber er erklärt es ganz richtig für unmöglich, daß der Staat oder der Einzelne 
diefes Ziel unmittelbar anjtreben könne, fchon aus dem Grunde, weil Glüd, 
pleasure, Geligfeit die relativften und fubjektivften aller Dinge find. (Es 
handelt jich dabei nicht etwa bloß um die Intereſſenkonflikte, die bewirken, 
daß wat dem einen fin Ul ift, dem andern fin Nachtigall ijt, und da man 
gewöhnlich dem einen nicht helfen kann, ohne einen andern zu jchädigen, 
fondern darum, daß wirklich feiner erraten fann, was einen beliebigen andern 
beglüden wird. In Mexiko, laſen wir diefer Tage in einer Reifebejchreibung, 
verrwendet der ärmjte und nebenbei bemerkt im übrigen ſchmutzigſte und zer: 
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Lumptejte Kerl fünfzig Mark auf einen prunfvollen Hut, der jo fchwer und 
unbequem ijt, daß jeder vernünftige Menſch es für die ärgite Strafe halten 
würde, ihn noch dazu bei der dortigen Hite tragen zu müfjen.) Darum joll 
man fich nicht, lehrt Spencer, das eigne und das fremde Glück zum unmittel- 
baren Zwed ſetzen, jondern die Erfüllung der Pflichten der Gerechtigkeit und 
der übrigen Moralvorfchriften, von denen die Erfahrung lehrt, daß fie im 
großen und ganzen der Erhaltung des Menjchengejchlecht3 dienen und jein 
Wohlbefinden fördern. 

Das hat fein Landsmann Budle ohne den biologijchen Umweg erfannt. 
„Andern Gutes tun, zu ihrem Beſten ihre eignen Wünjche opfern, unfern 
Nächiten Lieben wie uns felbjt, unjern Feinden verzeihen, unfre Leidenjchaften 
im Zaume halten, die und dergleichen mehr find die Hauptjäte der Moral. 
Sie find feit Jahrtaufenden befannt, und nicht ein Titelchen haben die 
Predigten und Bibelerflärungen der Moraliften und Theologen ihnen hinzu: 
zufügen vermocht.“ Ebenjowenig die Theorien der modernen Soziologen. 
Es iſt jehr hübjch, zu ſehen, wie Spencer mit den gelehrten und jcharffinnigen 
Unterjuchungen feiner beiden Kapitel: Egoismus gegen Altruismus und 
Altruismus gegen Egoismus bei Jeſu Negel ankommt: Du jollft deinen 
Nächiten lieben wie dich jelbit. Die Moral, das hat Budle richtig dargeftellt, 
ift unveränderlich; was ich ändert, das ijt die Erfenntnis und die davon 
beeinflußte Anwendung der Moraltegeln. Die ſpaniſchen Inquifitoren, ſagt 
er jehr gut, find Männer von der reinjten und uneigennüßigjten Nächjtenliebe 
gewejen. Wenn wir heute unſre Nächjtenliebe nicht mehr durch das Ver— 
brennen von Ketzern befunden, jo kommt das nicht von einer feitdem ein- 
getretnen Steigerung der Liebe oder von einer Änderung der Moralgrund- 
jäge, fondern von der Anderung der Weltanficht. Diefe Beeinfluffung des 
fittlichen Handelns durch die fortichreitende Erkenntnis ift eine der von uns 
öfter beleuchteten Urjachen, die den Schein erzeugen, als jei die Moral ein 
ſich beitändig wandelndes Produkt des biologischen Prozeſſes. Entwickelt 
wird freilich die moralijche Anlage wie alle andern Anlagen im Lebens» 
prozefie, aber nicht anderd wie der Pflanzenkeim, der auch ein gegebnes Un— 
veränderliches ijt. Biologiſch erklärt werden kann die Anlage, Handlungen 
jittlich) zu werten, jo wenig wie ihr Träger, der Geilt; wohl aber können 
beide vom biologischen Standpunkt aus betrachtet werden. Und bei jolcher 
Betrachtungsweiie wird man Spencer darin beiftimmen, daß das Moralifche 
im großen und ganzen das Lebenerhaltende und Lebenfördernde iſt. Natür- 
fi) nur unter der Borausjegung, daß nicht etwa die Peſſimiſten Recht haben, 
da, wenn Nichtjein befier wäre als das Leben, daraus die Verpflichtung 
folgen würde, das vorhandne Leben zu vernichten und neues nicht entjtehn 
zu laffen; das hebt Spencer ausdrüdlich hervor. Wenn er jedoch den 
Asketismus in Bauſch und Bogen verdammt — als den verjchleiert fort— 
wuchernden Teufelsdienſt der Wilden —, jo jchüttet er nicht allein das Kind 
mit dem Bade aus, jondern verfennt auch Uriprung und Welen der hellemijchen 
wie der chriftlichen Askeſe. 

Herbert Spencer hat fich von der großen Illuſion moderner Möchtegern- 
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titanen frei erhalten, daß der Menjc den Weltgrund und Weltfern, die Wurzel 
alles Dafeins und defien Hervorgehn aus jenem bloßlegen und fichtbar machen 
könne; aber er ift doch zwei kleinern Ilufionen verfallen. Er glaubte an die 
Möglichkeit, innerhalb der Oberflächenfenntnis, die allein dem Menjchen zu- 
gänglich ift, die kauſale Verknüpfung aller Erjcheinungen nachweifen, und er 
glaubte diefen Nachweis von unten herauf, aus der Atommechanit bis im die 
höchiten Höhen des geijtigen Lebens führen zu können. Beides iſt unmöglich. 
Die kauſalen Verkettungen verlaufen innerhalb der verichiednen Gebiete eine 
jede für fich. Ohne Zweifel hängen fie alle im tiefiten Grunde zujammen, aber 
diefer Zufammenhang liegt jenfeit® der unſerm Erfenntnisvermögen gezognen 
Grenzen. 

Noch durchfichtiger ift die zweite Illuſion. Spencer hat fie eigentlic 
durchichaut; jagt er doch felbit, das Geiltige aus dem Materiellen ableiten, 
heiße das verhältnismäßig Belannte durch ein völlig Unbefanntes erklären 
wollen. Anſtatt jedoch die Illuſion aufzugeben, modifiziert er fie, indem er 
um die Unmöglichkeit der Ableitung mit der Annahme herumzufommen fucht, 
daß Bewuftfeinserfcheinung oder Empfindung und Molekularbewegung bie 
Innen» und die Außenjeite derjelben das Gehirn bildenden units feien. Wir 
teilen diefe Annahme, weil man ſich doch von den letzten Elementen eine Vor: 
ftellung machen muß, und weil uns dieſe Vorjtellung unter allen möglichen 
al3 die annehmbarjte erjcheint. Aber zur Erklärung des Geiſteslebens oder 
auch nur zur Orientierung im den Gebieten der Logik, der Piychologie, der 
Ethik, der Üfthetit, der Politik trägt jene Hypotheſe nicht das geringfte bei, 
denn alle dieſe Wiſſenſchaften haben es nicht mit metaphuyfiichen units oder 
Monaden zu tun, jondern mit menfchlichen Perſonen, die etwas ganz andres 
find. Die modernen Naturwiſſenſchaften Haben nicht allein die Technif ge 
Ichaffen und uns mit materiellen Gütern überjchüttet, jondern auch unſern Geift 
mit einer Fülle von Einfichten, Bildern, neuen Aufgaben bereichert, aber für 
alle, die von ihnen die Löſung des Welträtjels erwarteten, find fie nichts als 
eine großartige Fopperei geweſen. Es gilt von ihnen allen, was Camillo 
Schneider in feiner Abhandlung über „Bitalismus* (im vorjährigen Auguftheit 
der Preußischen Jahrbücher) von der Biologie jagt: „Das Ergebnis aller bio: 
logijchen Beitrebungen des neunzehnten Jahrhunderts ift ein großes Fiasko.“ 
Sofern nämlich dieje Betrebungen auf die Erklärung des Lebens und der Ent- 
ftehung der Arten gerichtet waren; als Hilfswijjenfchaft oder auch als Zuſammen— 
faffung der Anatomie und der Phyfiologie hat die Biologie nicht Fiasko ge- 
macht, jondern Glänzendes geleitet. 

Die Philofophie ijt in feinem Sinne Welterflärung, weder in dem unfrer 
fleinen Titanen noch in dem bejcheidnern Sinne Herbert Spencer. Sie ilt 
Orientierung in der Welt und unternimmt Erflärungsverjuche nur innerhalb 
jolcher Gebiete, in denen durchlaufende Kauſalreihen und Kaufalnege fichtbar 
find, die fich aber, wie gejagt, immer jedes auf fein Gebiet bejchränfen. Ein 
philojophijches Syitem ijt ein geiltiger Gefichtsfreis. in jolcher Horizont 
verdient philojophifches Syitem genannt zu werden, wenn er alle Dinge deutlich; 
fihtbar macht, jcharf voneinander abgrenzt und unter fich wohl geordnet zeigt. 
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Ein jeder hat nun zwar feinen eignen geiftigen Horizont, aber die meiften haben 
einen jehr Heinen und wirren; und wollen jie mehr und deutlicher jehen, jo müffen 
fie fich eine geiftige Brille aufjegen, die ihnen mehr und andres leistet als eine 
von Glas, fie müfjen die Welt durch das Syſtem eines jelbjtändigen Denfers 
bejchauen. Unter den Syſtemen aber find die wertvolliten folche, die am beiten 
unfre praktischen Bedürfniſſe befriedigen: unfer Gemüt beruhigen und ung zum 
Nichtighandeln anleiten. Nach diefem Kriterium urteilend, können wir Spencers 
Syſtem als Philofophie, als Lebensweisheit im höchften Sinne des Worts nicht 
anerkennen, wenn auch unendlich viel einzelne Weisheitslehren und naturwiffen- 
Ichaftliche Erfenntnifje darin aufgehäuft liegen. Vor der Großartigfeit feines, 
freilich von vornherein verfehlten Unternehmens, und vor der beharrlichen Energie 
und dem Opfermut, mit dem er es in beinahe fünfzigjähriger Arbeit durchgeführt 
hat, muß man Ehrfurcht Hegen. Auch joll e8 ihm unvergejjen bleiben, daß er 
mit feiner kleinen Schrift über Erziehung, die in deutjcher Überfegung bei ung 
viel gelejen wird, die. Verbefferung des Erziehungs: und Unterrichtsweſens nicht 
wenig gefördert hat. Solchen, die das Büchlein noch nicht fennen, empfehlen 
wir bejonders das Studium der darin entwidelten Straftheorie. Deren Grund- 
fat lautet: Die Eltern follen, ald Diener der Natur, dafür jorgen, daß ihre 
Kinder jederzeit die natürlichen Folgen ihrer Handlungen, die natürlichen Rück— 
wirfungen (Beulen und Verlegungen, Mühe des Aufräumens der umbergeftreuten 
Sachen, Wiedervergeltung jeder Unfreundlichkeit durch gleiches Benehmen der 
Kameraden oder Dienjtboten ufw.) erfahren; diefe natürlichen Strafen follen fie 
weder abwenden (lebens und ſehr gejundheitsgefährliche ausgenommen) noch 
verjchärfen oder durch willfürliche erjegen 
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Don Karl feyerabend 
I. Die fönigliche Babe 
m vierten Alte des „Macbeth“ hat Shafejpeare in das ziemlich 
wörtlich feiner Quelle, Holinſheds Gejchichte Schottlands, ent— 
RA lehnte Gejpräch zwilchen Malcolm und Macduff mit feiner Kunſt 
Meeine jelbitändige Zutat eingefügt. Am Hofe Edwards des Be— 
eenners finden jich die durch die Grauſamkeit des jchottifchen 
Thronräubers Bedrohten und Bertriebnen hilfefuchend zufammen. Vor dem 
Balafte (nicht, wie die alte Bühnenanweilung will, in einem Zimmer) jucht 
Macduff den Prinzen Malcolm auf, um ihn für das Werk der Befreiung, 
als deſſen Lohn der väterliche Thron winkt, zu gewinnen. Malcolm muß in 
dem Flüchtling zunächft einen Späher Macbeths jehen, der ihn in eine Falle 
locken will, und gibt jeine wahre Gefinnung erft zu erkennen, als er fich über- 
zeugt hat, daß hier fein Verrat droht. Für ihr Unternehmen brauchen fie die 
Hilfe des englifchen Königs, auf deffen Erjcheinen fie warten, und nach dem 
jie den heraustretenden Arzt fragen. 
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Malcolm: Sagt, Doktor, tommt der König? 
Doltor: Ya, Herr, denn eine Schar von Jammerfeelen 
Harrt feiner Heilung; ihre Krankheit trotzt 
Dem flügften Rat der Kunft; doch fein Berühren 
(So Heilge Kraft erfchuf Gott feiner Hand) 
Kuriert fie augenblids. 


Malcolm: Ih dank euch, Doktor. 
(Doktor ab.) 
Macduff: Welch Leiden meint er? 
Malcolm: Wie mans nennt, das „Übel,“ 


Ein wunberfames Werk des guten Königs, 
Das oft ich ihn, feit ich in England meile, 
Verrichten ſah. Wie erd von Gott erfleht, 
Weiß er am beiten; doch Schmwerheimgefuchte, 
Gefhwolln:Auswüchfige, jammervoll dem Auge, 
Dran ärztlih Tun zu Spott wirb, heilet er, 
Um ihren Hals ein golden Münzlein hängend, 
Mit heiligen Gebeten; und man jagt, 

Er hinterläßt den fünftgen Herrſchern auch 
Den beilenden Segen. Diejer jeltnen Kunft 
Eint er der Prophezeiung Himmelsgabe. 
Beſondre Segnung wallt um feinen Thron, 
Lautrufend: er fanb Gnabe. 


E3 werden bier dem Typus des ımechten, gemeinjchädlichen Gewalt: 
herrichers Züge aus dem Weſen des rechtmäßigen, gottgeweihten, jegenvollen 
Königtums nach den Anjchauungen der Zeit gegenüber gejtellt. Der Glaube, 
oder wie wir jagen müſſen, Wahn, daß die rechtmäßigen Könige von England 
und Frankreich die Gabe haben, gewiſſe Krankheiten wie Skrofeln — the 
king’s evil oder auch nur the evil genannt — und Kropf durch ihre Berührung 
(touching, attouchement) zu heilen, wird nicht nur von der „geichichtlichen“ 
Überlieferung auf Edward den Bekenner zurüdgeführt, ſodaß Hier feiner der 
bei Shakeſpeare beliebten Anachronismen vorliegt, jondern war auch jeinen 
Zeitgenoffen ganz vertraut. Amtlich ift er im Frankreich erft vor etwa achtzig 
Jahren erlofchen, und in England ſoll man ihn unter dem Landvolfe nad) 
dem Zeugnis englischer Schriftjteller jegt noch finden. Die fleine Szene zeigt 
wieder einmal die vielgerühmte jhafefpearifche Treue in der Beobachtung der 
Einzelheiten. Das Wunder der königlichen Berührung, defjen Bedeutung als 
Beweismittel der Legitimität er erfannte, war zwar auch umter den Tudors 
und den frühern Königshäufern geübt worden, aber unter feinem Gejchlecht 
ist joviel Wefens von dem donum regium, der „Löniglichen Gabe,“ gemadjt 
worden wie unter den Stuarts. Holinſhed erzählt an einer andern Stelle 
(in der Gefchichte Englands) von Edward dem Belenner: „Er hatte den Geift 
der Weisjagung und auch die Gabe, Gebrechen und Krankheiten zu heilen. 
Er pflegte denen zu helfen, die von dem Leiden geplagt wurden, das gemeinhin 
das Königsübel genannt wird, und hinterließ dieje Kraft gleichjam als ein 
Erbſtück ſeinen Nachfolgern, den Königen dieſes Reichs.“ Da hier aber von 
dem hanging a golden stamp with holy prayers nichts gejagt wird, jo ift es 
wahricheinlich, daß der Dichter das Buch Toofers, eines Doktor der Theo: 
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Logie, über diefen Gegenftand vom Jahre 1597 wenigitens dem Inhalt nad) 
gefannt, auch wohl einmal einer Heilung beigewohnt hat. 

Jakob der Erfte, in deſſen erjten Regierungsjahren, zwiſchen 1603 und 
1610, die Tragödie entjtand, ein Mann, der durch äußerlihe Würde die 
innere Hohlheit jeines Weſens verdeden mußte, der jchon etwas Großes zu 
tun vermeinte, wenn er (zum Teil freilich aus Geldnot) mit dem Baronettitel 
einen höhern, erblichen Grad der Nitterwürde neu einführte, der vor ver: 
fammeltem Hofſtaat den Ritterfchlag zu erteilen liebte, ließ jogar fürftliche 
Säfte der oft wiederholten Zeremonie, die jo jehr geeignet jchien, den ge- 
beimnisvollen Glanz des föniglichen Namens zu erhöhen, beiwohnen. Es ge- 
hörte das damals zu den einem vornehmen Bejuche gebotnen Schauftüden, 
wie etiva heutzutage eine Truppenjchau. In der Beſchreibung der Reife des 
jungen Brinzen Dtto von Heſſen-Kaſſel an den englischen Hof im Jahre 1611, 
die handichriftlich auf der Yandesbibliothef in Kafjel liegt, gibt der unbefannte 
Berfafier, wahrjcheinlich der Oberjt Kaſpar von Widmardter, auch einen kurzen 
Bericht über eine folche für die fremden Gäſte neue FFeierlichkeit. (Der junge 
Landgraf war einer Einladung des ihm altergleichen, zu früh verjtorbnen 
Prinzen Heinrich Friedrich von Wales gefolgt, mit dem er ſeit einigen Jahren 
in vertraulichem Briefwechjel ftand; daß der Hauptziwed der Reiſe eine Braut- 
werbung um „Fräulein“ Elifabeth, die nachmalige Pfälzerin und Winterkönigin, 
geweſen, ift eine naheliegende Vermutung.) Im dem Itinerarium heißt es: 
„Den 23. Julit, nämlichen Dienstags (auf welchem man alle Wochen predigt, 
weil die Verräterei zu London, jo mit Pulver unterm Parlament angelegt, 
an einem Pienstag geoffenbaret), haben Ihre Kön. Majeftät unfern Gnädigen 
Fürften und Herm um 9 Uhr morgens zur Predigt fordern laſſen in K. M. 
Kapellen. Im die Predigt find mitgegangen der Prinz und die Prinzefjin. 
Nach gehaltener Predigt haben I. K. M. 8 oder 9 Perjonen Furieret, welche 
den Kropf, strumam, jonjt les escroiles (franz. les &crouelles) gehabt. Alſo 
der König ſaß auf einem Stuhle, der Prinz ftund zur rechten und hielt des 
Königs Hut, dann ftund die Prinzefjin; dann rührte K. M. die Patienten, 
die vor ihm fnieten, mit zwei Fingern an, redete eliche Wort auf engliſch, 
ohngefähr: »Der König rührt dich an, Gott heile dich«, hing einem jeden 
einen Engelotten (die angel genannte Goldmünze im Werte von zehn Marf) 
an einem weißen jeidnen Bande an den Hals; zwei Biſchöfe mit langen, 
weißen Chorröden beteten fnieend, und ward mit dem Gebete gejchlofjen. 
Sit geichehen im Beifein des Biſchofs von Coventri und Lipfeldt (Lichfield), 
item des von Glouſter. Diefe Krankheit fol unter den Spaniern gar ge: 
mein fein, die Leute zerjchwellen jehr und können nicht leichtlich kurieret 
werden.“ *) 


Es fei erlaubt, bier noch einige Säge aus dem Neijebericht anzuführen: „Nach diefem 
find J. K. M. mit 3. F. Gn. in ihre Gemach oder Privatlanımer gangen, meinem Herrn einen 
gnäbigen Abjchieb geben neben feinen beiden Gefandten Otto v. Starſchedel und Kaſpar Wib⸗ 
mardter, welche er auch nach gehaltenem Geipräh zu Rittern gefchlagen, im Beifein Prinz 
Heinrich Friedrichs von Wallia, des Herzogs von Lenox, ded Grafen von Salisburi (Grand 
Threforiers), Grafen von Wufter (Stallmeifter) und vieler anderen. Von den Unfern find 
dabei geweien: Landgraf Otto, Graf Wilhelm von Nafjau, Graf Kaſimir von Erbach, zwei 
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Wir brauchen nicht zu unterfuchen, twie weit dem großen Dramatiker das 
Wunder der königlichen Berührung etwas Gegenftändliches, Wirfliches war. 
Shafejpeare jchaltete für feine Zwede ſouverän mit dem menfchlichen Wiſſen 
und der menjchlichen Erfahrung feiner Zeit, ja er nahm mit der Beobachtung 
des Blutumlaufs und der Gravitation die Entdedungen Harveys und Newtons 
vorweg. Er hat, wie Goethe jagt, die ganze Menjchennatur nad) allen Rich- 
tungen hin und in allen Höhen und Tiefen erjchöpft. Er hat, wie ſchon 
A. W. Schlegel hervorhob, Seelenkranfheiten mit jo unwiderjprechlicher und 
allfeitiger Wahrheit gejchildert, daß die bedeutendften Irrenärzte noch jet 
daran, wie an wirklichen Fällen, ihre Beobachtung bereichern fünnen, eine 
Kunft, für die ein fürzlich in dieſer Zeitfchrift erfchienener Auffag über Faljtaff 
ein jchönes Beifpiel liefert. Wir brauchen auch nicht danach zu fragen, ob 
er es mehr mit der Schule der Golidiften oder der Humoralijten unter den 
damaligen Ärzten gehalten hat. Iedenfalls war dem umfaffenden, „ozeanifchen“ 
Geifte des Dichterd mit den taufend Seelen — the thousand-souled Shake- 
speare, wie ihn Coleridge genannt hat —, worin ſich, wie jede allgemein 
menjchliche Beitrebung, fo alle Strömungen feiner Zeit widerfpiegeln, der all- 
gemein verbreitete Glaube an die Wirkſamkeit der Berührung etwas tatjächlich 
Gegebnes. Da diefer Glaube noch lange nach feiner Zeit lebendig geblieben 
ift und auch eine politifche Rolle gefpielt hat, jo lohnt der Gegenftand wohl 
eine ausführlichere Beiprechung. 

Die erſte Schrift, die fich ausfchlieglich mit der Gabe der Heilung be- 
Ihäftigt, hat der jchon genannte Geiftliche und Doktor der Theologie William 
Toofer 1597 in London unter dem Titel: Charisma sive Donum Sanationis 
herausgegeben. Er behandelt darin, wie jchon der lange Untertitel angibt, 
zunächit die Wunderheilungen im allgemeinen, von der ehernen Schlange 
(4. Moje 21 und 2. Kön. 18, 4) und dem Teiche Bethesda (Joh. 5) an bie 
zu den Heiligen des Dlittelalters, ſodann die den englifchen Königen verlichene 
Gabe und insbejondre deren erfolgreiche Anwendung durch Elifabeth. Diefer 
religiosissima princeps hat er fein Buch gewidmet. Seiner Meinung nad) ift 
die Gabe ein Licht, das auf den Leuchter gehört, das das Neich des Teufels 
aber unter den Scheffel verftedten will. Der Gaben feien mancherlei. Diefe 
habe Gott allein den Vorfahren der Königin gefchenft, ein Beweis jeiner 
jonderlichen Liebe gegen das Infelreich und fein Königsgefchleht. Es habe 
viele berühmte Frauen gegeben, aber Elifabeth ſtehe höher, weil fie zugleich 
Jungfrau, Chriftin und Königin fei. Alle chriftlichen Könige hätten etwas 
Göttliches an ſich, indem fich in ihren Herzen die Gottheit unmittelbar offen: 
bare und wirkſam erweife. 


Grafen von Leiningen, zwei Herren von Scharrenberg, Burchardt Schägel, Diebrih von 
Baldenderg (der berühmte Verteidiger Magdeburgs gegen Tilly) und andre mehr. Der König 
forderte von höchſtgedachtem Prinz Heinrich von Wallia das Schwert, welcher es alsbald an 
ber Seiten audzog, küffete und J. K. Majeftät reichte. Darauf K. M. die zwei Legaten ge 
fordert, fie heißen nieberfnieen, flug fie flächlich zweimal auf die Schulter und fagte darauf 
in engliſcher Sprache: Stehe auf, Ritter Dito von Starſchedel, item Ritter Kafpar Widmardter, 
welches auch nad) beſchehener Dankſagung, lateinifch von dem von Starfchedel, franzöſiſch von 
dem Obriftleutenambt Wibmardter geſchahe.“ 
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In feinen gefchichtlichen Betrachtungen weiſt Toofer die Behauptung des 
Guido von Avignon (aus der Zeit des Papſtes Clemens des Sedjiten, 
vierzehntes Jahrhundert) zurüd, daß nur den Königen von Frankreich die 
Heilkraft zufomme. Er will den Franzofen ihren Ruhm nicht bejtreiten, beruft 
fich aber auf das Zeugnis franzöfischer und andrer Schriftiteller des Mittel- 
alters dafür, dab jchon Edward der Belenner Kropfleidende geheilt habe, jo 
auf den Franzoſen Johannes Tagautius in feinem Lehrbuch der Chirurgie 
und auf den Italiener Polydor von Urbino. Ja er ift geneigt, den Anfang 
der Heilgabe für die britiichen Könige bis ins zweite hriftliche Jahrhundert 
binaufzurüden, nach dem alten Spruche Regnum Angliae regnum Dei und 
unter Berufung auf das Zeugnis Tertullians, daß Britannien Chrijto untertan 
ſei. Er führt die Gabe auf den erjten chriftlichen Britenkönig Lucius zurüd; 
die Franken jeien erft unter Chlodovech Chriſten geworden. So ganz ficher 
Icheint ihm die Sache aber doc) nicht zu fein, denn jpäter führt er eine Stelle 
aus Eilreds Vita Eduardi Confessoris an, in der offenbar die erjtmalige Ent- 
dedfung der Wundergabe berichtet werden joll, und wo e3 heißt: „Eine jung 
verheiratete Frau litt an ſtrofulöſem Kropf und Unfruchtbarkeit. Die Mandeln 
waren gejchwollen und eiterten. Die widrige Krankheit flöhte ihrem Manne 
Abſcheu ein, während zugleich die Unfruchtbarkeit feine Zuneigung minderte. 
So lebte die junge Frau ihrem Manne verhakt, ihren Eltern zur Laſt, von 
Freunden und Verwandten wegen des übeln Anblicks gemieden. Kein Arzt 
fonnte helfen, darum Tag und Nacht nichts ald Tränen, Schmerz und Seufzen. 
Da bat fie Gott, er möge fie von dem Schimpf erlöfen oder von der Erde 
nehmen, und jie erhielt im Traume den Befehl, zum Balafte zu gehn und 
von den Händen des Königs Rettung zu erwarten. Wenn diefe fie wüjchen, 
berührten und mit dem Sreuze zeichneten, werde fie durch fein Verdienſt 
Heilung empfangen. Vom Schlafe erwacht, eilt fie, ihres Zuftandes und Ge- 
Ichlechtes vergefiend, zum Hofe, berichtet von dem Drafel und fleht um Hilfe. 
Bon frommem Mitleid ergriffen, achtet der König des Efels nicht, läht Waller 
bringen, wäjcht die franfen Stellen, betajtet und befreuzt fie mit den Fingern. 
Da plagt die Haut, Eiter und Maden quellen hervor, Geſchwulſt und Schmerz 
lafjen nad) zur Verwunderung aller Amvejenden, die jolche Heiligkeit unter 
dem Purpur, ſolche Wunderfraft in den zeptertragenden Händen jehen. Die 
Frau verbleibt am Hofe unter Aufjicht der königlichen Beamten, bis ihre 
Wunden vernarbt find. Voll Dank gegen Gott und feinen Gejalbten nach 
Hauje zurüdgefehrt, gewinnt fie die Liebe ihre Gatten wieder, zumal da fie 
auch bald mit der erjehnten Leibesfrucht begnadet wird.“ 

So iſt fih König Edward aljo erſt durch einen Anſtoß von außen der 
geheimnisvollen Kraft bewußt geworden, die er auf feine rechtmäßigen Nach— 
folger vererbt hat. Daß auch die franzöfiichen Könige denfelben Vorzug 
haben, will Tooker deshalb nicht von Chlodovech ableiten, jondern Tieber 
dadurch erflären, daß die englijchen Könige früher einen großen Teil von 
Frankreich beherrfcht hätten, und die Gabe auf ihre dortigen Nachfolger über- 
gegangen jei. Der Königin jei diefe Onadengabe mit der Salbung und 
Krönung zuteil geworden (Regina et eandem sanandi gratiam et regnandi 
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gloriaın ipso inaugurationis momento adepta est), Pie Römijchen hätten 
zugeltehn müfjen, daß die Erfommunifation Heinrichs des Achten durch 
Clemens den Siebenten und Paul den Dritten und Eliſabeths durch Pius 
den Fünften feine Kraft gehabt habe, da diefe „wahrhaft Fatholifchen“ 
Fürſten nach wie vor viele Wunderheilungen vollbracht hätten. Er jelbit jei 
einem Bapiften begegnet, der erzählte, er ſei, fürzlich aus dem Gefängnis ent- 
fafien, von der Königskrankheit befallen worden, habe vergebens viele Ärzte 
gebraucht, dann fich der Königin zu Füßen geworfen und fei geheilt worden; 
jo habe er erfahren, daß der päpftliche Bann ohne Wirkung geblieben jei, und 
Eliſabeth in der Kraft Gottes herrjche, der nirgends für die Lüge zeuge. So— 
nach erfennt Toofer in der wunderbaren Gabe ein Siegel der Wahrheit, Vor: 
jehung und Güte der göttlichen Allmadht. 

Über das Verfahren bei der Heilung berichtet Toofer ausführlich aus 
eigner Anſchauung, da er mehrere Jahre lang dabei war, wenn die Königin 
berührte: „Die chriftliche Barmherzigkeit Ihrer Majejtät kennt fein Anjehen 
der Perſon. Ohne Unterjchied des Gejchlechts, Alters, Standes, ob arm ob 
reich, alle haben Zutritt. Danach wird bei feinem gefragt, jondern, damit 
fein Betrug gejchehe, nur danach, ob er wirklich an der Königskrankheit leide 
und vergeblich ärztliche Hilfe gejucht habe. Die Vorunterfuchung liegt den 
Leibärzten der Königin ob. Sie legen auf die franfen Stellen ein Pflafter, 
das, ohne Heilwirfung, nur den häßlichen Anblid lindern foll; denn die 
Heilung ruht nur in der Hand der Majeität. Sie kann an jedem Tage jtatt- 
finden, zumeift an den Sonn= und den hohen Feittagen, Doc immer zur ge 
wöhnlichen Gebetitunde. Es befteht dafür eine bejondre Liturgie, die von den 
königlichen Kaplänen beforgt wird. Die Handlung it öffentlich, die Königin 
erjcheint mit großem Gefolge, indem »Menjchen und Engel zujchauen«. Die 
Kranken werden einzeln der Königin von den Ärzten vorgeftellt und bitten 
fnieend um Hilfe. Währenddeſſen wird Markus 16, 14—18 vorgelefen. Dann 
erfolgt die Berührung, worauf V. 19 und 20 verlefen werden. Danach erhebt 
jih J. Majeftät, hängt jedem einzeln wieder Vortretenden ein durchlochtes 
Goldſtück im Werte von zehn Scillingen, nicht als Amulett, fondern ala 
heilige Almofen und fichtbares Pfand der Liebe, um den Hals und befreuzt 
die Franken Stellen unter Berlefung des Anfangs des Johannisevangeliums. 
Nachdem die Königin Inieend ein Gebet gejprochen und die Berfammlung auf 
den Knieen die Reiponjorien dazu aufgefagt hat, macht ein allgemeines Dant- 
gebet den Schluß.“ Toofer ijt voll Lobes über die einfache Würde des Vor- 
gangs, den er über die Fußwaſchung jtellt, die alljährlich nur einmal, und 
zwar an Gefunden, ftattfinde und abgejehen vom Almofen fein beneficium 
enthalte, jondern nur ein Erweis der wahren Nachfolge Ehrifti durch die eng- 
(chen Könige fei. Er gerät fogar in eine Art von Verzüdung, und feine 
Sprache nimmt einen lyriſchen Schwung an, wenn er fich vorjtellt, wie oft 
er die fönigliche Jungfrau und mächtige Herricherin im Gebete knieend die 
wunderfchönen, jchneeweißen Hände habe ausftreden und die Elendeiten ihrer 
Untertanen nicht bloß mit den Fingerjpigen, fondern mit vollem Drud be 
rühren jehen, „am legten Karfreitag allein 38." Cr glaubt, die Urzeit der 
Kirche ſei mit ihrer eriten Liebe zurückgekehrt. 
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An dem Erfolge der Heilung ift nad) Toofer nicht zu zweifeln. Er hat 
mit vielen Geheilten gejprochen, die er jelbjt hat berühren jehen, und die 
dauernd gejund geblieben jind. Einige davon führt er mit Namen an, jo 
zwei PBerfonen aus jeiner Vaterſtadt Ereter. Von einer der befannten Familie 
Zurberille angehörenden Frau, die er in ihrer Krankheit gekannt hatte, er: 
zählt er, daß er fie zehn Jahre nach der Kur gejehen und Ddieje bis dahin 
angehalten habe. Als er die Goldmünze zu jehen wünjchte, gejtand ihm die 
Frau zögernd, daß jie dieje in einer Notlage ausgegeben habe. Daraus zieht 
er den Schluß, dak die Münze mit der Heilung nichts zu tun habe, auch 
deren Beitand nicht an den Beſitz des Goldes gefnüpft jei. Er kann nicht 
alle Namen aufzählen, aber unter Eliſabeth allein feien viele Taufende geheilt 
worden. Dabei übe die Königin die Gmadengabe in aller Demut aus. Als 
fie auf einer Reife in der Nähe von Gloucejter von der Menge bejtürmt 
wurde, habe fie fromm-beſcheiden gejagt: „Der allmächtige und allgütige Gott 
ijt der rechte Arzt für alle, an den wendet euch, der wird euch helfen.“ Auf 
Die Frage, ob alle geheilt werden, gibt Toofer die Antwort: Gewiß alle, die 
nicht durch Unglauben oder Kleinglauben der Wirkung einen Riegel vor— 
jchieben. Denn auch dieſes Wunder wirft nur ad analogiam fidei, nach Map- 
gabe des Glaubens, gleich wie die Saframente. 

Während in Toofer der Theologe zu Worte fam, äußerte ſich noch unter 
Elijabeth auch ein Arzt, Dr. Elowes, über die fünigliche Gabe. Diejer jchrieb 
1602 eine Abhandlung über die „Eünftliche,”“ d. h. die chirurgifch- medizinische 
Kur bei Kropf und Skrofeln, erklärte aber darin die Berührung für den 
jicherften Weg zur Heilung. 

Zwölf Jahre nach Toofer ließ der Leibarzt Heinrichs des Vierten von 
Frankreich und Kanzler der Akademie von Montpellier Andreas Laurentius 
in Amfterdam ein Buch erjcheinen unter dem Titel: De mirabili strumas sa- 
nandi vi solis Galliae Regibus Christianissimis divinitus concessa liber unus, 
et de strumarum natura, differentia, causis, curatione, quae fit arte et in- 
dustria medica, liber alter. Der erite Teil behandelt aljo die wunderbare, 
der zweite die natürliche, ärztliche Heilung. Der beigegebne Kupferſtich jtellt 
dar, wie der König unter freiem Himmel auf dem Hof eines prächtigen Schlofjes: 
von Geiftlichen, Ärzten und Trabanten umgeben, vor einer großen Menge au 
den in langer Reihe Enieenden Hilfefuchenden entlang geht und die Berührung 
vollzieht, indem der dienfttuende Leibarzt jedesmal hinter dem Kranken jtchend 
defien Hinterkopf unterjtügt. Der Berfafjer ift ein ausgelprochner Ariftotelifer 
und betont wiederholt das Kauſalgeſetz. 

Die Sache ift nach ihm in Frankreich, Italien und Spanien allgemein 
befannt; er jelber habe Tauſende jeden Standes, Gejchlechts, Alters und 
Landes zu jeder Jahreszeit heilen jehen. Dennoch ſei der Gegenjtand literariſch 
noch nicht behandelt worden und verdiene es feiner Meinung nach) doch jo 
jehr. Von Tookers Buch hat er gehört, es aber noch nicht auftreiben können. 
Wir entnehmen aus dem Buche des Laurentius folgende Angaben: Gewohn- 
heit3mäßig berührt der König an den vier großen Feſten, Dftern, Pfingſten, 
Allerheiligen und Weihnachten, ift aber nicht am dieje Zeiten gebunden. Die 
meiſten Patienten find natürlich) Franzoſen, aber auch aus Deutjchland, den 
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Niederlanden, Lothringen, Italien, Portugal, Spanien fommen fie; aus 
Spanien ſuchen und finden jährlich mehr ald 600 Heilung. Häufig Hat 
Laurentius mehr ald 1500 auf einmal gezählt, bejonders auf Pfingiten, ſei 
es, weil dann die Kranken die Wirffamfeit des heiligen Geiftes für lebendiger 
halten, oder weil die Jahreszeit alsdann für die Reiſenden am günſtigſten ift. 
Bei den meijten hören die Schmerzen fofort auf, die Schwellungen laffen nach, 
und über die Hälfte werden binnen ein paar Tagen volljtändig gefund. Die 
Berührungsformel lautet bei ihm: Le Roy te touche, et Dieu te guairit. Die 
Gabe leitet er von der Taufe und Galbung Chlodovechs her und hält Die 
Zurüdführung auf den heiligen Markulf (von dem jpäter die Rede jein wird) 
für falſch, da diejer erjt unter Childebert und Chlotar dem Zweiten gelebt 
habe. Ludwig der Neunte, der Heilige, habe die Heilung nicht begonnen, 
jondern nur das Beichen des Kreuzes hinzugefügt. Laurentius hat davon 
gehört, daß Tooker den franzöfiichen SKönigen die Gabe abgeiprochen habe 
(was nicht richtig ift). Er behauptet dagegen, dab die franzöfiichen Könige 
icon, ehe die Engländer Teile von Frankreich beherrichten, geheilt hätten, ja 
daß, ehe die Angelſachſen in Britannien Chriften wurden, der allerchrijtlichite 
König dies ſchon getan habe, Er geht aljo auf die altchriftliche Zeit in Bri- 
tannien vor den Angelfachjen nicht ein. Die von Edward dem Befenner be- 
richteten Heilungen find nad) ihm ein einzelner all, der bei diefem frommen, 
Ipäter heilig gefprochnen Fürſten perfönlich zu erklären fei. Falſch fei der 
Glaube, da fiebente Söhne (ohne dazwijchen geborne Mädchen) im franzö- 
ſiſchen Gebiete nad) drei» bis neuntägigem Falten im Namen Gottes und des 
heiligen Marfulf die Skrofeln durch Berührung heilen fünnten. Auch die 
Barone d'Aulmont jchrieben fich in den Erjtgebornen der Familie dieſe Gabe 
fälfchlich zu. Nur die Könige von Frankreich hätten eine folche durch die 
erbliche Nachfolge und die heilige Salbung. Bon Franz dem Erſten erzählt 
Laurentius, daß er auch außerhalb Frankreichs während feiner Gefangenfchaft 
in Madrid viele Spanier geheilt habe. 

In dem gejchichtlichen Teil holt Laurentius etwas weiter aus ala Toofer. 
„Schon im Altertum ijt die fünigliche Würde über alles Irdiſche erhaben und 
ein Gegenstand der Ehrfurcht geweien. Den Perſern galt der König als ein 
Abbild der Gottheit, die alles erhält; nach feinem Tode trat ein fünftägiger 
Rechtsftillftand ein. Homer nennt die Ordner und Hirten der Völker zeus- 
entiproffen und läßt fie unter dem bejondern Schuge des Zeus Baſileios 
ſtehn.“ Aus Stellen der Sprüche Salomonis und der Pſalmen ſoll bewiejen 
werden, daß Durch göttliches Vorrecht den Königen himmlische Kräfte bei: 
gelegt worden find. Plutarch erzählt von Pyrrhus, dem König von Epirus, 
daß er durch die Berührung mit dem großen Zeh, der nachher bei der Ver— 
brennung jeined Leichnams unverfehrt blieb, Milzfüchtige geheilt habe. Bei 
Tacitus macht Belpafian einen Blinden fehend, indem er ihm in die Augen 
jpudt, einem andern heilt er den franfen Arm — bei Sueton ift es ein 
Schentel — mit der Ferfe. Alius Spartianus berichtet im Leben des Hadrian, 
der nad) Caſſius Dio einen Wafferfüchtigen heilte, ein erblindetes Weib habe 
das Geficht dadurch wieder erlangt, da fie die Kniee des Kaijers küßte, und 
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ein blinder alter Mann aus Pannonien jei nicht bloß ſelber jchend geworden, 
jondern auch der Kaiſer fei durch die Berührung von einem Fieber befreit 
worden. Als Behelfe bei der Heilung dienten vielfach Ringe, in denen, wie 
dem Ringe des Gyges, eine geheimnisvolle Kraft wohnen könne. Nach 
Caſſius Dio habe Agrippa mit einem von Auguftus erhaltnen Ringe geheilt. 
Die englifhen Könige aus dem Haufe Anjou heilten die Falljucht durch die 
Übergabe von Ringen, die als Amulette getragen wurden. Durch das Zeichen 
des Kreuzes hHeilten die Könige von Ungarn die Gelbjucht, die von Spanien 
die Bejejjenheit, heilte König Gunthram nach Gregor von Tours das Wechiel- 
fieber. Laurentius macht darauf aufmerkſam, daß ähnlich wie die Heilfraft 
ſich auch die Priejterwürde mit dem Königtum verbunden finde: „In der 
Aneis ift Anius zugleich der König der Menjchen und der Priefter des Apollo; 
die Perfjerfönige waren auch Priejter, gleichwie Melchiſedek.“ 

Beim Ausframen feiner antiquarichen Weisheit jteigt jedoch dem könig— 
lichen Leibarzt das Bedenken auf, ob er feinem Herrjcher nicht etwas dadurch 
an jeiner Ehre abbreche. Deshalb jchränft er alsbald die Bedeutung der von 
ihm jelber vorgebradhten Beifpiele ein nach dem in der Apologetif der katho— 
liſchen Heiligenlegenden und Reliquien üblichen Rezept: its nicht wirklich, 
jo ift es wenigitens geglaubt worden. Nach Laurentius liegt die Heil: 
kraft nicht in der Königswürde an jich, font müßten alle Könige fie haben; 
es habe fie aber nicht einmal jeder chrijtliche König, jondern nur der aller- 
chriſtlichſte. „Sie haftet auch nicht am Blute, denn von Chlodovech bis auf 
Heinrich den Vierten hat es verjchiedne Gejchlechter gegeben, und nichtregierende 
Prinzen haben die Kraft nicht. Auch nicht an den gefprochnen Worten, 
wenigjtens nicht allein, denn (Zauber) Worte haben feine wirkliche Kraft. 
Einige, bejonderd die Araber, behaupten, die Heilung fomme zuftande durd) 
die Einbildungskraft. Dagegen iſt zu jagen, daß die Einbildungstraft des 
allerchriftlichjten Königs, jei fie auch noch jo ſtark, höchitens auf ihn felbit, 
nicht auf den Körper eines fremden Menfchen wirken fünnte. Die eigne Ein- 
bildung kann bei den Sfrofulöjfen mit ihrem verfchiednen Qemperament, 
Alter uſw. nur von geringem Einfluß jein; denn wiewohl die Einbildungsfraft, 
die fich als Vertrauen und Hoffnung äußert, die ärztliche Hilfe vielfach unter: 
jtüßt, ift das doch nur bei afuten, nicht bei chronijchen Krankheiten der Fall. 
Die Änderung der Lebensweije und Nahrung könnte nur bei den Ausländern’ 
mitjprechen, ift aber ohne Bedeutung, denn die Spanier zum Beijpiel werden 
nicht durch den Aufenthalt in Frankreich geheilt, jondern erit durch die könig— 
fiche Berührung. Die Heilung fann nur aus übernatürlichen Urſachen kommen, 
und da gibt es zwei Möglichkeiten, erſtens durch böſe Geijter, zweitens 
durch Gott.“ 

Der Verfaſſer gibt bei dieſer Gelegenheit ein ganzes Syitem der Dämono— 
logie und der dämoniſchen Heilungen (die nur Schein und Trug feien) zum 
beiten, deſſen wiſſenſchaftlicher Anstrich heute, wo das Zeitalter der Heren- 
prozeſſe längjt hinter uns liegt, wunderlich genug anmutet, handhabt einige 
feiner ariftotelifchen Lieblingsbegriffe, wie de3 rgörov xıroiv (den Urheber 
der Bewegung), urfprüngliche und abgeleitete Urjachen (causa prima und causa 
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secunda) gan; wader und hält es für ausgemacht, daß bei dem allerchrift: 
lichiten König nur Gott jelber durch unmittelbares Eingreifen die Heilung 
bewirkt, die alfo ein wirkliches und echtes Wunder jei. 

In England erlebte die Gabe der Heilung unter den Stuart3 ihre Blüte: 
zeit, verfiel aber im Laufe des jiebzcehnten Jahrhunderts unter dem Einflufie 
der zunehmenden Aufklärung und der innern politiichen Wirren immer mehr 
der Kritik. Daß und wie Jakob der Erjte die Heilung übte, iſt ſchon erwähnt 
worden. Diejer jchwachlinnige Fürſt, der in einem Buche über Zauberei und 
Herenwejen (Daeemonology) den wültejten Aberglauben vorgetragen hat, war 
jicherlich jelber von jeiner Befähigung zu heilen überzeugt, die fich jo gut in 
die von dem Haufe Stuart betonten Prärogative der föniglichen Gewalt ein: 
gliederte. Aber auch bei den Schriftitellern feiner Zeit werden noch feine 
zweifelnden Stimmen laut. Die Zahl der Bewerber wurde unter ihm jo 
groß, daß er durch einen Erlaß vom 25. März (dem damaligen Neujahrstage) 
1616 die Berührung im Sommer verjagte. Es wird da derjelbe Grund mit: 
gejprochen haben wie bei dem Erlaſſe feines Enfels Karls des Zweiten vom 
9. Januar 1683, der als Termine die Zeiten von Allerheiligen bis eine 
Woche vor Weihnachten, von Neujahr bis zum 1. März und die jtille Woche 
fejtjeßte, weil die fühlere Hälfte des Jahres wegen der Gefahr der Anjtedung 
bei dem jo nahen Zutritt zu Seiner Majeftät geheiligten Perſon (da hätte man 
wirklich jagen können: Arzt, Hilf dir jelber!) die pafjendere Jahreszeit jei; 
andre Zeiten werde Seine Majeität bejtimmen. Daß fich diefe Beichränfung 
nicht durchführen ließ, zeigt eine Befanntmachung in der London Gazette, 
datiert Whitehall, 8. Oftober 1684: „Se. Maj. hat allergnädigjt geruht, die 
Freitage für die Heilung zu beitimmen.“ Bon Karl dem Erjten ijt ein Er: 
la befannt, der, um den wiederholten Empfang des Goldes zu verhindern, 
zum erjtenmal bejtimmt, daß niemand ohne Zeugnis feiner Heimatbehörde 
fommen jolle. 

Die Zeiten des Bürgerkriegs und der Republik brachten ed mit fich, daß 
das Urteil über die „Gabe“ von der politifchen Stellung des Einzelnen ab: 
hängig wurde. Daß nach der Überzeugung der Rundköpfe, Puritaner und 
Independenten, die jich nicht fcheuten, Karl den Erſten aufs Schafott zu 
bringen, die Berührung eines Königs nicht mehr Wirkung hatte als die eines 
gewöhnlichen Sterblichen, fann man ich denfen. Um fo eifriger hielten die 
Royaliiten den Glauben an die Wundergabe aufreht. Während der Ber: 
bannung Karls des Zweiten mußte zumächt ein in das Blut des königlichen 
Märtyrerd getauchtes Taſchentuch als Erjag dienen. Später machte ein 
Ichottifcher Kaufmann, wie heutzutage die Unternehmer von Pilgerfahrten nad 
Lourdes, ein Gejchäft daraus, jedes Frühjahr Kranke von Schottland und 
Newcaſtle nad; Brüfjel, Breda, Brügge, Antwerpen, oder wo fich der Ber: 
bannte gerade aufhielt, zu fchaffen. Diejer joll auch Einheimische, jo in 
Brüffel zwei Töchter des Statthalter der jpanifchen Niederlande, Marguis 
Caraſcenas, geheilt haben. 

Aber auch die entjchiednen Anhänger der Stuarts find num micht mehr 
alle unbedingte Verfechter der Gabe. Während Peter Heylin (1600 bis 1662), 
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ein Geſchichtſchreiber geistlichen Standes und loyalſter Gefinnung, gutgläubig 
das Wunder ald Tatjache anerkennt, äußert fein nicht minder royaliftischer 
Zeitgenofje Thomas Fuller (1608 bis 1661) jchon leife Zweifel. Bei der Art 
diejed Schriftjtellers, Ernft und Scherz zu mifchen und fich feine Gelegenheit 
zum Anbringen eines geiftreichen Wiges*) entgehn zu lafjen, ift es freilic) 
nicht immer leicht, feine wahre Meinung zu erkennen. In feiner Slirchen: 
geichichte von Britannien fommt er bei Edward dem Belenner auf die Gabe 
der Heilung zu fprechen. Nach feiner Anficht haben die Mönche das Leben 
diejed Königs mit Wundergejchichten überpfeffert (overspiced), was ihre Ber 
richte für den Gaumen eines gemäßigten Glaubens ungenießbar made. Ein 
elender Krüppel, der im feinen vielen Krankheiten ein ganzes Lazarett dar- 
jtellte, jodaß fein Anblid zarte Seelen durch Mitgefühl jelbit zu Krüppeln 
machte, joll fühn genug von diefem Könige verlangt haben, ihn auf dem 
Rüden in die Kirche zu tragen, was der gütige Fürſt auch getan habe mit 
dem Erfolge, dab aus dem Vierbein ein Zweibein wurde (qui venit quadrupes, 
decessit bipes). Für den Glauben, dag Edward auf feine Nachfolger, jofern 
fie jtandhaft im chriftlichen Glauben blieben, die Gabe der Heilung vererbt 
habe, beruft jich Fuller zwar darauf, daß man fich die Bejtätigung mit den 
eignen Augen verjchaffen fünne, aber er fennt doch eine Anzahl Einwände 
der Zweifler und Gegner, die er nicht alle entjchieden ablehnt. Er meint 
rationaliftifh, wenn ein armer Patient, der vielleicht niemald einen König 
gejehen habe, e3 erfahre, wie fich eine jo demütige Hand eines jo mächtigen 
Armes herablafje, Wunden zu berühren, vor denen geringere Perfonen Augen 
und Najen jchlöffen, jo könne das wohl feine Lebensgeifter fo weit aufrütteln, 
daß fie der Natur bei der Überwindung der Krankheit erfolgreih zu Hilfe 
fümen. Deshalb bekämpft er die Anficht des Deutjchen Kafpar Peucer, daß 
die Kur nur auf Aberglauben beruhe und die dabei üblichen Zeremonien, wie 
der Gebrauch beitimmter Bibelabjchnitte, die Austeilung der Münzen, der 
Kreuzeszeichen, anſtößig feien. Wenn einige die Kur zu einem richtigen 
Wunder machen und in der Hand des Königs den Finger Gottes erkennen, 
der die von jeiner Hand gejchlagne Wunde durch die Hand jeines Gtellver- 
treter& heilt, jo will er das nicht als unmöglich bejtreiten. Der Himmel habe 
ja die niedrigjten Lebeweſen, die Pflanzen, ja lebloje Stoffe wie Mineralien, 
mit mancherlei Heilfräften ausgeftattet. Sollte es da nicht glaublich fein, daß 
Chriftenmenfchen, die edeliten der Körperweſen, Könige, die herborragenditen 
aller EhHriftenmenfchen, Könige von Britannien, die Blüte aller chriftlichen 
Könige, bejondre Vorrechte vor andern Wejen hätten? Nach feiner Anficht 


*) Fuller Gebantenfplitter, conceits, find mandmal wunderhübſch. Einen Neger nennt 
er Gottes Ebenbild, in Ebenholz geichnigt. Die Pyramiden find fo altersſchwach geworben, 
daß fie die Namen ihrer Gründer vergefjen haben. Man foll niemand angeborne Gebrechen 
vorwerfen; es tft grauſam, einen Krüppel mit feinen eignen Krüden zu ſchlagen. Die Gelchr: 
famteit hat am meiften durch die Bücher gewonnen, an denen die Druder verloren haben. 
Die Mäßigung ift der Silberfaben, der durch die Perlenkette der Tugenden läuft. Wer eine 
Alte heiratet in der Hoffnung, fie bald zu begraben, ift wie einer, ber fich aufhängt in ber 
Erwartung, dak ein anbrer fomme und ihn abichneide. Wie der Erdgeruch des friſchen Rafens 
dem Körper, jo ift der Gedanke an die Sterblichkeit der Seele mohltätig. 
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fann man aber in folchen Fragen den Unterjchied zwilchen Papiften und Pro- 
tejtanten erkennen. „Jene greifen in ihrer Wunderjucht nach leeren Schatten, 
und je weniger bei ihnen wirkliche Wunder gefchehen, dejto eifriger erfinden 
jie welche. Dieje dagegen jind bedenklich gegenüber allem, was ihnen als 
wunderbar entgegentritt. Obgleich die protejtantijche Religion, weil feſt und 
jicher auf der Heiligen Schrift gegründet, zur Bekräftigung ihrer Wahrheit 
feine Wunder nötig hat, mag man doch die Wunderfraft der Heilung als eine 
von Gott frei gewährte Zugabe (overplus) dankbar hinnehmen.“ 

Dem Franzoſen Laurentius wirft Fuller vor, fein Urteil ſei durch feine 
Stellung als föniglicher Leibarzt in eine fchiefe Richtung gelenkt worden. Die 
Schmeichelei jei eine jo anftedende Krankheit, daß zumeilen jogar die beiten 
Doktoren der Medizin davon befallen würden. Er jpreche den englijchen 
Fürften die Heilung des „Übels“ überhaupt ab und wolle fie mit dem Zu— 
geftändnis abfinden, daß die von Gottfried PBlantagenet abjtammenden Könige 
aus dem Haufe Anjou die fallende Sucht durch geweihte Amulette geheilt 
hätten, was doch längft aufer Übung gefommen ſei. Er jelber ftellt jich auf 
den Standpunkt des Dr. Toofer, will aljo die Gabe der franzöfifchen Könige 
nicht bejtreiten, doch jeien die englifchen viel länger in deren Beſitz. 

Fullers Zweideutigfeit zeigt fich auch in einer Anekdote, mit der er feinen 
Exkurs fchließt. Kurz vor dem Beginne des Bürgerfriegd wurde ein Geilt- 
licher angeklagt und wäre bald in lingelegenheiten gefommen wegen einer 
Stelle in einer Predigt, daß die Bedrüdung das eigentliche Königsübel jei 
(that oppression was the king's evil); aber zur Verantwortung gezogen, 
deutete er feine eignen Worte dahin, daß die Bedrüdung nicht ein vom König 
verjchuldetes Übel, fondern eins ſei, das nur er allein in diefem Lande 


heilen könne. (Schluß folgt) 
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it augenfälliger Deutlichfeit heben fich die Öfterreicher von der 
’ EN allgemeinen deutſchen Nationalliteratur ab. Mögen fie unter 
RR N ſich wieder jo verjchieden jein wie nur möglich = fie haben 
AR doch alle etwas Gemeinfames, das fie ftärfer verbindet als die 
. Kinder irgend einer andern deutjchen Landjchaft. Vielleicht Liegt 
e3 wirklich daran, daß jedem Ofterreicher nad) einem hübjchen Worte Hermann 
Bahrs noch der Spanier im Blute ſteckt. Vielleicht ift auch die hier bejonders 
enge Berührung mit den Slawen und Magyaren an dieſer Befonderheit 
ſchuld. Bei manchen deutjchen Kritifern it e& leider Mode geworden, dieſen 
öfterreichifchen Einjchlag zu jchelten — jehr mit Unrecht. Denn ihm miljen 
wollen, hieße auf einen Teil des Farbenreichtums verzichten, der gerade den 
Stolz der deutjchen Kunjt ausmacht. 

Ein Öfterreicher war auch der jüngſt verftorbne Karl Emil Franzos. Ct 
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gehörte zu der Gruppe fräftig geftaltender Erzähler, der aud) Frau von Ebner: 
Eſchenbach, Anzengruber, Kürnberger und Kompert, jeder in feiner Art, zuzu— 
zählen find. Und wie Kompert ein böhmifch-jüdifcher, wurde Franzos ein 
galizifch- jüdischer Heimatfünftler. Seine Kunft war ehrlich und verleugnete 
nie den jtarfen didaktischen und pädagogifchen Zwed, den er mit feinem Schaffen 
verband. So fonnte ihm denn auch ein Roman jo großen Stil8 gelingen, 
wie „Ein Kampf ums Recht" — trog manchen Längen ein fehr hoch anzu- 
Ichlagendes Verf. Und es foll Franzos unvergeffen fein, daß er fchon in 
einer Zeit für Bismard tritt, als diefer Mann jenfeit3 der habsburgifchen 
Grenze verhaßt und verachtet var. 

Ganz anders als die Dichter der ältern Generation Ofterreich® jehen die 
jüngern aus. Auch fie haben neben dem allgemein Ofterreichijchen noch etwas 
Bejondres, das fie verbindet — eine träumerische Weichheit und dabei ein ge- 
wiſſes Hafchen nach „Impreffionen,“ nach Eindrüden, die dann oft jo unbe- 
jtimmt und ungreifbar wiedergegeben werden, wie etwa auf den Bildern des 
Wiener Malers Klimt. Die „Novellen des Lyriker“ von Hugo Salus 
(Berlin, Egon Fleiſchel und Co.) find dafür recht bezeichnend. Der begabte 
und liebenswerte, an Heyfe und Falke gejchulte Lyrifer möchte gern Novellen 
jchreiben. Aber er kann es nicht. Die Stoffe verſchwimmen ihm unter den 
Händen. Über die Wiedergabe eines gut gefehenen und fein nachempfunden 
Eindruds kommt Salus nicht hinaus. Er begleitet feinen Oheim, einen Land- 
arzt, ans Sterbebett eines Bauerd. Und nun fieht er im hereinfallenden 
Mondliht die Hände des Arztes neben denen des Geijtlichen ſich um die 
ftarren Hände des Kranken bewegen, der fich allen Bemühungen des Seel: 
forger® und des Mediziners jchnell genug entzieht. Wie gejagt: ein mit 
Liebe gejchautes Bild, nicht mehr. Dann erhält der Kleine Band ein Märchen: 
Wo kommen die Kinder her? Bart und innig erzählt der Dichter, wie er 
jeinen Kindern Empfängnis und Geburt darftellen würde — ohne den Stord) 
und doch ohne einen unreinen Ton. — Damit ift aber erjchöpft, was Salus 
bietet. Denn alles andre find mühſam abgerungne Skizzen, dürftige Stimmungs- 
malerei oder („Der Handſchuh“) dürftig ausgeführte und darum unglaubhafte 
Seelenbilder. Man kann „Novellen des Lyrifers“ jchreiben, auch wenn man 
fie nicht jo nennt (Theodor Storm hat e3 gekonnt) — Salus aber kann 
es nicht. 

Bon Storm zu feinem Freunde und Bewundrer Heyfe ift nur ein Schritt, 
von Salus zu Heyje find es deren mehr. Denn Heyje verjteht fich freilich 
befier aufs Novellenjchreiben. Wieviel Bände hat er in feinem erftaunlich 
umfafjenden Lebenswerk aneinander gereiht! Und wenn nicht alle dieje Ge— 
ſchichten jo meifterhaft find wie die von den „Unvergekbaren Worten“ und 
die von der „Himmlifchen und irbifchen Liebe” und die Terzinennovelle „Der 
Salamander“ — etwas ift in jeder dieſer vielen, vielen Erzählungen, das 
bleibt und uns nicht losläßt. Und wenn es nichts andre wäre als diejer 
Stil, in dem Paul Heyfe fchreibt! Wie Marmor, der innerlich belebt ift, 
mutet er mich an, eine vollendete äußere Form, durch die man Blut und 


Leben Fluten fühlt. — In dem bisher legten Bande: „Moralijche — 
Grenzboten I 1904 
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feiten und andre Novellen” (Stuttgart und Berlin, Cotta Nachf.) zeigen ſich 
jolche Vorzüge wieder aufs glänzendite, am reinjten für mich in der dritten 
Novelle „Zwei Witwen.“ Hier läht der Dichter eine Frau jelbjt erzählen 
— und folche Selbjterzählungen gelingen Heyſe fait immer meijterhaft —, 
welches Verhängnis ihre vieljährige und in vielem überaus glüdliche Ehe doch 
nur zu einer halben Ehe machte, der die legte Hingebung fehlen mußte. Das 
wird in rührender Keujchheit aus einem jchluchzenden Herzen heraus berichtet. 
und es ijt überaus fein, wie diefe unerwartete Eröffnung eine andre, jüngere 
Witwe über den fafjungslofen Schmerz eines früh verlornen, vollfommenern 
Glücks Hinwegbringen joll und auch hinwegbringt. Das legte freilich läßt 
Heyfe uns nur ahnen, aber ich glaube e8 ihm, glaube es ihm, aufrichtig ge— 
jagt, mehr als den Schluß der Titelnovelle, ja als dieje überhaupt. Denn 
auch die gerade in diefem Stüde des Bandes bewährte, den Faden unmerklich 
Ihürzende Kunſt macht den Borgang nicht wahrfcheinlich, daß ein Verlobter 
die Braut, feine erfte, einzige, heiße Liebe, auf die Gefahr des Verluſts preis: 
gibt, wenn micht ein zelotifcher Geiftlicher da auch dem künftigen Ehemann 
zum Wohnfig unwiderruflich beftimmte Gut der Schwiegereltern verläßt. Sogar 
die grelle Zeichnung des Theologen ald eines Tartüffes ſchlimmſter Sorte, 
jogar feine Feindſchaft gegen den glüdlichern Nebenbuhler um die Hand ber 
Gutstochter machen diefe Zufpigung des Konflikts nicht glaublicher. Und der 
Schluß wird dann durch eine Nachläfjigfeit des Halbgebundnen Bräutigams 
bewirkt, der fich feine Briefe auf eine Genefungsreije nicht nachichiden läßt. 
Um fo reiner tönen die beiden übrigen, leicht humoriſtiſch gefärbten Erzählungen 
„Er ſelbſt“ und „Ein Idealiſt“ aus. In beiden fällt die Bejcheidenheit an- 
genehm auf, mit der Heyſe die eigne Perfon einführt, durchaus im Gegenjag 
zu einigen Stüden bei Salus. Und ein Bild aus einem märfifchen Dorfe jehe 
ich immer noch deutlich vor mir: „Zwei Reihen unregelmäßig aufgebauter, 
einftödiger Häufer, deren Heine Fenſter unter tief herabhängenden Strohbächern 
wie niedriggeftirnte Gefichter unter jchwerem Haarwuchs vorjahen.“ 

Bon allen Füngern fteht nach meinem Empfinden Georg Reide Paul 
Heyſe am nächſten. Zunächſt im Stil. Weide jchreibt von allen jümgern Er— 
zählern das beite Deutſch, und auch bei ihm wogt hinter der Ruhe des Aus: 
druds die Lebhaftigfeit des Gefühle. Dann merft man der umfaſſenden 
Bildung beider den Nährboden einer Elaffisch-philologifchen, hiftorifchen Er- 
ziehung an. Und endlich haben beide ein eignes, inniges Verhältnis zur 
Malerei. Bei Heyje brauche ich die Belege nicht zu nennen, für Neide ver- 
weile ich auf den Roman „Das grüne Huhn“ und die Dramen „Freilicht“ 
und „Morgen.“ Beide jehen übrigens auch viel mehr wie Maler als wie 
Dichter aus. Die Umgebung freilich, worin Georg Neides, eines gebornen 
Königäbergerd, Roman „Im Spinnenwinfel“ (Berlin, Schufter und Löffler) 
ſpielt, hat nichts von fünftlerifchem Schwung, nichts von der genialifchen oder 
jcheingenialifchen Unbefümmertheit um die Regelung des äußern Dafeins, wie 
Heyſes und auch Reickes Dichtungen fie manchesmal zu zeigen lieben. In 
der jogar in ihren Ausfchweifungen philiftröjen Enge einer oftpreußifchen 
kleinen Stadt fit der junge NReferendar Gerhart, innerlich halb noch Beamter, 
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mit einem regelmäßigen Lebenslauf vor fich, halb ſchon Schriftiteller, Künftler 
mit einem Ausblid in eine unfichre, nur von feinem werdenden Talent ge- 
tragne Zukunft. Und Hier lernt er die Menfchen kennen, die unter allen 
andern ihm einzig innerlich zu fchaffen machen: dem Kreisphyiifus und feine 
Tochter Alice. Jener ift halb ein Jpealift, der gegen ihm angetanes Unrecht 
einen zähen Kampf führt, halb ein Egoift von ſtarker Willens: und Anziehungs: 
fraft, der andre und auch Gerhart für feine Sache arbeiten läßt, im ganzen 
eine mit ſich und der Menfchheit längſt zerfallne Natur, die fich durch das 
Morphium eines gewifjen Cynismus und endlich durch das wirkliche Gift noch) 
aufrecht hält. Alice ift Halb Egoiftin, die mit Menjchen, Männern und aud) 
mit Gerhart jpielt, halb wirklich durch Feinfühligkeit und Fähigkeit zur Hin- 
gebung über ihre Umgebung hinauswächſt. Und von diefer wieder gilt das 
alte: „Halb jind ſie falt, halb find jie roh." — Ich gebrauche abfichtlich das 
Wörtchen halb jo oft, weil Reide jeinen ganzen Roman aufbaut auf Schopen- 
bauer Wort von „diefem durchweg zweideutigen Leben." Und es ift der 
bejondre Wert Ddiejes jchönen Romans, daß er dieſe Zweideutigkeit alles 
Lebendigen unaufdringlich durchführt. So unaufdringlich ift die Tendenz, daß 
der Berfafjer fie nur an einer Stelle, aus Alicend Munde, einmal laut werden 
läßt. Nichts iſt konftruiert; mit Notwendigkeit rollen die Erlebnifje, äußerlich 
recht einfacher Art, ale Licht nach innen werfend, vorüber. Über den Schluf, 
wo Gerhart, gereizt und enttäufcht, die kaum begonnene Laufbahn aufgibt, 
um ganz der Dichtung zu leben, läßt fich ftreiten. Er erjcheint micht völlig 
notwendig gegeben, aber er tut auch dem Ganzen feinen Abbruch, deffen Sprache 
mit ihrer latenten Poeſie unübertrefflich ift. 

Wollte man Schulbeifpiele für einen Roman der feiten Führung und für 
einen des ſteuerloſen Hintreibend aufftellen, jo könnte man faum etwas 
bejleres tun, als Reides Buche den „Schmalen Weg zum Glück“ von Paul 
Ernſt entgegenhalten (Stuttgart und Leipzig, Deutjche Verlagsanſtalt). Ernſt 
wollte den Roman des Förſterſohnes Hans Werther jchreiben und nennt dieſen 
ſelbſt gelegentlich jeinen „Helden.“ Solange Hans auf der väterlichen Fägerei 
und in der kleinen Gymnafialjtabt ift, geht alles gut. Die Erzählung kon— 
zentriert jich um die Entwidlung des Knaben zum Füngling; was etwa von 
außen hineingezogen wird, fügt fich organiſch an, als müßte es fo daftehn. 
Aber in dem Augenblid, wo Hans Berlin erreicht, wo er jtudieren will, zer 
fließt das Werf vor dem Lefer, wie es dem Dichter zerfloffen if. Von dem 
Wege, den Hans Werther ſelbſt äußerlich und innerlich geht, hören wir jehr 
wenig. Jede Perſon, die in noch jo lofer Beziehung in feinen Kreis tritt, 
zieht den Verfaſſer ab, und er gibt uns ihre Gejchichte; ja er jpinnt dieſe 
Epijoden jo weit aus, daß fie nicht mehr Einjtreuungen in den Verlauf der 
eigentlichen Handlung bleiben. Sie werden jelbjtändig, Schiejal reiht ſich an 
Schidjal, und wenn Hans ſich wieder zeigt, muß man fich fragen, wie er 
überhaupt noch hierher fommt. Dadurch wirkt der ganze Roman überans 
unruhig. Wie wenig das beabfichtigt ift, zeigt der Stil des Buches: es ift 
in einem fernhaften, ſtark an Luther anklingenden Deutſch gejchrieben. Die 
Durchführung diefer Form ift im erften Buch jehr gut gelungen, weil fie da 
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natürlich wirkt. In den übrigen Abfchnitten wirkt auch die Form nicht mehr 
rein, weil der Autor doch nicht naiv genug ift, Vorgänge aus dem literarifchen 
und dem politiichen Leben der legten Jahrzehnte, aus der heutigen Gejell: 
Schaft in diefer treuherzigen Manier zu fchildern. Karl Fiſcher, der Verfaſſer 
der Denfwürdigfeiten eines Arbeiters, jchildert auch jolche Dinge, wie fie bei 
Ernft den Arbeitern gejchehen. Aber ihm ijt feine Ausdrucksweiſe natürlich 
angewachfen, und fie muß um fo matürlicher wirken, als Fiſcher immer mitten 
in den Verhältniffen fteht, die er mit unbewußter Kunſt wiedergibt. Ernſt 
zeigt von einem ganz andern, außen liegenden Standpunkt aus eine bumte 
Menge verichiedner Ereigniffe und Entwidlungen und fann das Komplizierte 
nicht immer in den gewählten Rahmen preijen. Einzelne jeiner Erzählungen 
find freilich von außerordentlicher Schönheit, und man fühlt, daß Ernſt ein 
nicht gewöhnlich begabter Novellijt jein muß. Aber an der Romanform ift er 
abgeglitten, wie der Lyriker Salus an der Novelle. „Wenn wir dad Leben 
eines Menjchen betrachten, jomweit e3 betrachtenswert ift, aljo jeine Bildung, jo 
fann es uns einmal fo fcheinen, als jtelle es eine zufammenhangloje Reihe 
von Zufällen dar; in andrer Geiſtesverfaſſung erbliden wir in demfelben 
Leben ganz deutlich eine planmäßige Führung durch Gott; und wiederum 
mögen wir einen unbeirrbaren Trieb jehen, der diejen einzelnen durch die 
wirre Ummelt mit untrüglicher Sicherheit vorwärtsſtieß, daß er durch dieſe 
Kraft fich das eine aneignete, dad andre zur Seite ließ; endlich ift ſogar eine 
bewußte Geftaltung des Lebens durch diefen Willen des betreffenden Menjchen 
zu finden.“ Wenn Ernft jelbjt mit jolcher Klarheit die Möglichkeiten zeichnet, 
feines Helden „Ichmalen Weg zum Glück“ zu betrachten, dürfte man erwarten, 
das jo angejchlagne Thema auc) durchgeführt zu finden. Schade, daß es 
nicht geichehen ift! 

Einen ganz andern Pfad als Ernſt und doch auch einen ganz andern 
ala Reide geht Ricarda Huch in ihrem neuen Roman „Von den Königen und 
der Krone“ (5. Auflage, Stuttgart und Leipzig, Deutjche Verlagsanitalt). Die 
Krone und das fürftliche Gejchlecht ihrer Erzählung find zuhaufe im ödeſten 
Teil eines furchtbaren Gebirges, das die Küften des Adriatiſchen Meeres be- 
ſchattet. Die letzten Sprößlinge der längſt entthronten Dynaftie fcheinen 
zunächit in einem fchier unentwirrbaren Knäuel buntefter Ereigniffe hängen zu 
bleiben. Aber mit der „feinften Künftlerhand,“ die Detlev von Liliencron 
von jedem Sünftler verlangt, leitet Ricarda Huch ihre Geftalten hindurch. 
Was wüjt, ohne Zufammenhang, wie eine finnlofe Folge halbverftändlicher 
Träume erjcheint, wächſt fi) aus zu jchimmerndem, ftarfem Leben. Freilich 
iſt e8 ein Leben fern von dem Treiben und der Art alltäglicher Menfchen, 
übergofjen von einem Glanze vergangner Sage und einem Hauche verwehter 
Poeſie. Diefe Menjchen leben unter den Berhältniffen der Gegenwart und 
tragen doc unter dem Arbeitsrof und dem Frad fpinnewebne Gewänder 
einer fabelhaften Vorzeit. Sie fprechen jolange wie ihre Umgebung, bis in 
der Stunde der Erregung ihre andre Art, ihr Herricherblut durchbricht. Als 
die Witwe des legten Königsenfel3 am Totenbette des Gatten fitt, empfindet 
fie erft voll diefes Merkwürdige; da jagt fie fich „hilflos ftaunend,“ daf der 
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Tote, „wie ein hoher Verfolgter, um im der Verborgenheit zu bleiben, Ber: 
ftellung geübt und den Stern auf feiner Bruft verftedt hätte, und nun bei 
feinem Tode das jchwere Geheimnis offenbar würde.“ Und wie wundervoll 
ijt diefe Frau dem Manne gegenübergejtellt, jie, die feine Laft des Geweſnen 
trägt, in deren Herzen „reingeftimmte Frühlingsgloden läuten und unfehlbare 
Sterne leuchtend auf» und niedergehn.“ Ihr Lasko ftirbt im Grunde nicht 
durch die wahnfinnige Hand, die ihn mordet, jondern am Leben jelbit; fie 
wird jelbjt den Tod jubelnd grüßen als Eingang zu einem andern Leben, 
denn wie jollte jo ein quellendes Daſein enden? 

Das Buh von Ricarda Huch ift nicht nur ein jchönes Werk, eine rein 
abgejtimmte Dichtung ſchlechthin, jondern es ijt mehr, nämlich das Bud) einer 
echten Frau. Was die Frau fo fehr vor dem Manne auszeichnet, die 
Genialität des Aufnehmens, ift darin und dann die recht weibliche Kunſt, 
vibrierende Stimmungen zu geben, zwijchen den Dingen und den Zeilen zu 
lejen und Iejen zu laſſen. Das deal einer Dichterin fann ja nicht fein, fo 
zu ſchaffen, daß ihr Werk wirft wie das eines Mannes, jondern jo, daß der 
Genießende fühlt: das kommt von einer rau, denn das kann fein Mann 
jo! Wie jelten diefer Eindrud wachgerufen wird, zeigen jo recht zwei andre 
Frauenbücher: „Auf roter Erde* von Meta Schoepp (Berlin und Leipzig, 
Schuſter und Löffler) und „Narren“ von Marie zur Megede (Berlin, 3. Fontane 
und Co.). Beide Bücher jind keineswegs jchlecht, aber fie bieten fchlechterdings 
feine Handhabe für den, der etwas mehr von den darin auftretenden Leuten 
und von den Berfafjerinnen jelbjt erfahren möchte. Es find glatt hingeſchriebne 
Romane, dem von Frau Schoepp läßt ſich ein getviffer Humor, dem der Frau 
von Megede ein mehr als oberflächliches Gefühl für die oſtpreußiſche Natur 
nachrühmen — beiden leider auch ein wenig Langeweile. 

Vielleicht darf ich nad) fo vielen Lebenden am Schluſſe noch eines Toten 
gedenken. Theodor Fontane ijt nun fajt jechs Jahre nicht mehr unter uns. 
Eine auch nur annähernd vollitändige Sammlung feiner Werfe jteht immer 
noch aus, ijt nicht einmal angekündigt. Tüchtige Männer find, wie ich weil, 
am Werfe, und mit Fontanes Briefen und Sritifen zu bejchenfen. Mögen 
fie oder andre uns auf eine gute Gejfamtausgabe des Dichterd nicht mehr 
allzu lange warten lafjen. Es wird heute in Deutjchland viel zu wenig von 
ihm geiprochen. Und wir follten doch dafür ſorgen, daß nicht Fontanes 
refignierter Altersrücblid Recht behält: 

Bon hundert geliebt, von taufend mißacht't, 
So hab ich meine Tage verbradit, 


jondern jein Hoffnungsfroher Spruch): 


Unb ob verwehn die welfen Blätter, 


Die friſchen fhlingen fi zum Kranz. 
a a 2. Heinrich Spiero 








Erinnerungen aus der Rriegsgefangenfchaft 
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zu ie Schlacht bei Beaune La Rolande, am 28. November 1870, Hat 
nad einem Drt ihren Namen befommen, um den bejonderd heftig 
gekämpft, und der von den braven Sechzehnern und Siebenundfünf- 
zigern jo ruhmvoll und jiegreich verteidigt wurde. Sehr heftig wurde 
Aaber aud auf dem linken Flügel de8 zehnten Armeeforps gegen Die 

ER überlegne Macht des achtzehnten franzöfichen Korps gefämpft, jedoch mit 
wechjelndem Glüd. Namentlich drehte fi der Kampf jtundenlang um Yuranville Die 
Sehdundfünfziger und die Einundneunziger eroberten ed am Vormittag und madten 
dabei viele Gefangne; fie hielten e8 auch lange Zeit gegen den immer bon neuem 
andringenden weit überlegnen Feind, mußten e8 aber gegen Mittag doch endlich 
räumen und ſich nordweitlih auf Les Cotelles und den dahinter liegenden 
Mühlenberg zurüdziehn. Das Bataillon, bei dem der Verfafjer diefer Erinnerungen 
als junger Reſerveleutnant jtand, hielt das Dorf Les Cotelles beſetzt, indem einige 
Kompagnien gegen die nun von Juranville heftig andringenden Feinde kämpften 
und fie durch energiiches Feuern erfolgreich abwehrten, während meine Kompagnie 
fi in und zwijchen den Gehöften des jüdlichen Dorfrandes zur Verteidigung ein— 
gerichtet hatte, um die Feinde abzuwehren, die recht? und linf® von der nach 
Bellegarde führenden Chaufjee jtanden. Auf dieſer Sübdjeite gab es aber lange 
Zeit jo gut wie gar nichts für uns zu tun, da der Feind nicht bis auf Schuß— 
weite heranlam, wir aljo feine Möglichkeit zu jhießen hatten. Auch die Franzojen 
ſchoſſen mit ihren Gewehren, die viel weiter, als die umjrigen, trugen, ftundenlang 
nur wenig und brachten uns feine Berlufte bei. 

Bald nad) Mittag jedoch rüdten fie plößlich Heftiger vor und feuerten jtärker. 
Infolgedefjen wurde es auf unfrer Seite für ratjam gehalten, von ber auf dem 
ſchon erwähnten Mübhlenberge aufgeftellten Artillerie zwei Geſchütze weiter vorzus 
ihiden, um den Feind Fräftiger abzuwehren; denn von dem Mühlenberge konnte 
das Gelände ſüdlich von Les Cotelles nicht genügend überjehen werden. Dieje beiden 
Geſchütze fuhren aber durch die ſüdliche Umfaffung des Dorfes öftlih von der 
Ehaufjee leider zu weit vor, jodaß fie ihre Beſtimmung nicht erfüllen Eonnten. 
In dem Augenblid, wo abgeprogt wurde, überjchüttete der Feind die beiden Geſchütze 
mit einem jolchen Hagel von Geſchoſſen, daß von der Beipannung des einen 
Geſchützes zwei Pferde getötet, zwei verwundet und dazu ein Teil der Bedienungd- 
mannjchaft fampfunfähig gemacht wurde. Da nun auch der Boden tief aufgemweicht 
war, fonnten die übrig gebliebnen Pferde dieſes Geihüg nicht wegziehn, e8 mußte 
ftehn bleiben; nur durch die größte Tapferkeit der Leute war ed möglich, die Proge 
und da3 andre Geſchütz zurüdzubringen. Zwar wurden durd) den Adjutanten unjerd 
Bataillons jehr jchnell friiche Pferde vom Windmühlenberge Herbeigeholt, freiwillige 
Mannjchaften erboten fi, den Verſuch zu machen, mit diefen das Geſchütz zurüd- 
zuſchaffen. Da jedoch der Feind nod näher herangerüdt war und jehr heftig und 
wirkſam feuerte, verbot unjer Bataillonsfommandeur jeden Verſuch zur Rettung des 
Geſchützes, daß nicht unnötige Verlufte herbeigeführt würden. So blieb dieſes Ge— 
Ihüß den Feinden preisgegeben und wurde dann die erjte Urſache dazu, daß nachher 
ic mit dem fleinern Teile meines Zuges in die Gefangenjchaft der Feinde geriet. 

Um die vierte Nachmittagsjtunde begann nämlich der Feind das Dorf Les 
Cotelles auch von Weiten zu umfafjen, bedrohte es nunmehr aljo von drei Seiten; 





— — — 
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jo wurde dad Signal zum Räumen de8 Dorfes und zum Nüdzuge gegeben. 
Der unter meiner Führung ftehende Zug hatte zulegt feine Stellungen zu verlafjen 
und jomit den Rüdzug zu jchließen. Dazu kamen wir aber nicht mehr in georbneter 
Weile. Ehe noch alle meine Leute die Gehöfte, in und zwilchen denen fie ftanden, 
verlafjen und fich gefammelt hatten, als einige jchon die Dorfſtraße pajfiert hatten 
umd fich auf dem von einer fteinernen Mauer umgebnen Kirchhofe jammelten, andre 
noch herbeiliefen, jahen wir ganz plötzlich und unerwartet eine Schar feindlicher 
Banciers, etwa fünfzig Mann, heranjprengen. Da ihr Herannahen erft bemerkt 
wurde, ald fie nur noch dreißig bis vierzig Schritte von uns entfernt waren, fonnte 
ich nicht einmal verjuchen, meine Leute zufammenzurufen; ja, ehe ſich auch nur Heine 
Haufen jchließen und ehe einzelne Leute feuern Eonnten, waren die Reiter mit ihren 
eingelegten Lanzen ſchon mitten zwifchen uns, ritten einzelne nieder, bewegten ihre 
Lanzen drohend vor unjern Gefichtern hin und her und machten jeden Widerftand 
unmöglid). 

Der kommandierende Offizier, ein Eskadronchef, ſprengte mit geſchwungnem 
Säbel auf mid) los, indem er wiederholt rief: Od sont les piöces de canon? Doc 
war ich durch das Furchtbare und Entſetzliche, das in diefer Minute jo plößlic) 
über mid) und meinen Zug hereingebrochen war, jo aufgeregt und außer mir, daß 
ich zunächſt gar nicht Mar erfaffen fonnte, was vorging, und nicht verjtand, was 
er rief und wollte. Nur jo viel wurde mir klar, daß ich nicht imjtande war, mid) 
zur Wehr zu fegen oder der Gewalt der Reiter, in der ich war, zu entfliehn; fo 
mußte ich denn dem Offizier meinen Degen überreihen und nid, gefangen nehmen 
lafjen. Dem Umftande, daß zugleich einige Öranaten in die Reiterſchar einfchlugen 
und Verwirrung in ihr herborriefen, iſt e8 zuzufchreiben, daß e8, mie ich jpäter 
erfuhr, dem größern Teil meiner Mannſchaften gelang, zu entlommen und das 
Bataillon zu erreichen, das inzwijchen jeinen Rüdzug aus Les Cotelles ausgeführt 
hatte, ohne von dieſem legten Vorgange etwas zu bemerken. Etwa die Heinere 
Hälfte des Zuges wurde mit mir gefangen genommen in Unteroffizier und ein 
Mann find am andern Tage, al8 die Unjern Les Cotelles wieder bejegten, von 
vielen Lanzenftihen durchbohrt als Leichen gefunden worden; die Braven hatten 
fih alfo zur Wehr geſetzt und ihr vergebliches Bemühen mit dem Tode bezahlt. 

Die Gedanken oder die Empfindungen, die mic) in diefen Augenbliden — demu 
da8 Ganze war natürlich das Werf einer Minute — erfüllten und durchwogten, 
wiederzugeben oder zu jchildern, bin ich micht fähig. Gewiß erfaßte mich 
Screden über die Todesgefahr, die jo unmittelbar no nie im Verlaufe bes 
Feldzugs an mic, herangetreten war; ich war entſetzt über die Lage, in die Ich 
jo plöglid) geraten war, mir graute vor dem, was mir bevoritand. Dazu fam aud) 
wohl Urger, Zorn u. a. Wer nicht in gleicher oder ähnlicher Lage geweſen ift, 
wird fich wohl jchwerlich ganz hineindenfen können; und mir jelbjt bebt noch jeßt 
immer wieder da8 Herz, jo oft ic an dieje Stunde denke, und mir zittert noch 
die Hand, wenn id) von ihr jchreibe. 

Nebft einigen Leuten wurde ich von mehreren Neitern genötigt, mit ihnen 
jchleunigft das Dorf zu verlaffen umd in jchnellem Marſche ſüdwärts zu eilen. Es 
dauerte nicht lange, da fam der Eskadronchef wieder an mich herangeritten und 
fragte von neuem nach den piöces de canon, und nun fonnte ich aus jeinen Worten 
verftehn, daß er mit jeinen Reitern ausgeſandt war, daß ftehen gelafjene preußiiche 
Geſchütz zu holen; er war aber zu weit vorgeritten und hatte infolgedeſſen ganz 
zufällig uns getroffen und gefangen genommen. Ob er dann noch Reiter nad) der 
richtigen Stelle gejandt hat, weiß ich nicht mehr. 

Er verfuchte ſich mit mir zu ımterhalten umd ließ auch, obwohl ich wenig 
dazu geneigt war, nicht ab, mich zu fragen. Seine erfte Frage, woher ih ſtamme, 
beantwortete ich ganz kurz: Je suis Prussien; als er dann erklärte, daß er das 
ja an meiner Uniform jehe, aber gern wifjen wolle, welchem Zeile Preußens oder 
Deutſchlands ich entftamme, erwiderte ich noch ebenjo furz: d’Hanovre. Da wurde 
er lebhaft und rief mir mit großem Eifer zu: Ah, monsieur, alors vous n’&tes 
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pas Prussien! und er ließ ſich auch durch meine barjche Antivort: Mais oui, je suis 
Prussien, nicht jtören, des Längern auf mic einzureden. So weit ich ihn verftehn 
fonnte, jpradh er jeine Verwunderung darüber aus, daß ic) mich „Preuße“ nannte 
und mic nicht gleich als Hannoveraner zu erfennen gegeben hätte, da ich als 
jolder doc auf Sympathien bei den Franzojen rechnen könnte. Ganz vergeblich 
war e8, daß ich ihm bejtimmt und furz ermwiderte, ich fei nicht? andre und wolle 
nicht weiter jein, al8 Preuße und preußiſcher Offizier, und wünjche, nur al3 ſolcher 
von ihm angejehen und behandelt zu werden. Er ließ nit nad), mir Vorftellungen 
zu machen, die dahin gingen, daß wir Hannoveraner, die wir im preußijchen Heere 
am Kriege gegen Frankreich teilnähmen, doch jehr undankbar feien gegen Diejes 
Land, das unjre auß der Heimat entflohenen Landsleute, die fih der preußiſchen 
Herrſchaft entzogen hätten, jo freundli aufgenommen habe;-ich jolle mid) aljo 
freuen, jeßt in franzöfifche Gefangenichaft geraten zu jein njw. Ich war ja viel 
zu aufgeregt, war damals aud) noch zu ungewandt im Sprechen des Franzöfiichen, 
als daß ih ihm hätte ordentlich antworten können; doch bemühte ich mich, ihm 
ganz Höflih aber auch nahdrüdlih zu jagen, daß ich mit den landesflüchtigen 
Hannoveranern durchaus nichts gemein hätte und aud gar nichts zu tun haben 
wolle, daß ich vielmehr preußiiher Soldat und Offizier jei und meine Pflicht als 
ſolcher kennte. Es fam mir vor, ald wenn ihm das nicht jo ganz verjtändlich jei; 
er gab es bald auf, mid) andern Sinne zu machen, bot mir aber jehr freundlich 
jeine Hilfe an, wenn ich meinen Angehörigen eine Mitteilung über mic) und mein 
Geſchick jenden wolle. Ich hätte natürlid von diejem Anerbieten jehr gern Gebraud) 
gemacht, aber ed wurde mir nachher dazu leider feine Gelegenheit mehr gegeben. 

Bei unjerm Marie konnten wir rechts und links die Feinde in ihren 
Stellungen und im Vormarſch jehen, und wir mußten über die große Anzahl der 
Truppen jtaunen, die uns gegenüber im Kampfe gemwejen waren, über ihre gute 
Kleidung und Ausrüftung, über die verjchiednen Waffengattungen ujm. Manche 
eilten nahe an den Weg heran, um uns anzugaffen und fi über unjern Anblick 
zu freuen; fie hatten doc wohl fait alle noch feinen deutjchen Soldaten in ſolcher 
Nähe gejehen. Sie blieben dabei aber im ganzen ruhig und enthielten fich aller 
Zurufe gegen und. Unteriveg3 kam uns aud) der Regimentskommandeur der Lanciers 
entgegengeritten und ließ fich von dem Eskadronchef Meldung machen. Dabei erhielt 
er offenbar auch über mich einen Bericht, denn er fam bald an mid) herangeritten 
und begann fich mit mir zu unterhalten. Da er aber jehr rajch und deshalb für 
mich undeutlich ſprach, konnte ich nicht viel von dem veritehn, was er jagte; doch 
fam es mir vor, als ob auch er mir Vorwürfe machte, daß ich ald Hannoveraner 
gegen Frankreich mitgefämpft hätte und mid num nicht freute, durd) meine Ge— 
fangennahme dem überhoben zu fein. Aber bald gab er daS auf, da er wohl 
aus meinen Antworten merkte, daß ih für ſolche Borjtellungen durchaus nicht 
empfänglid war. 

Als ſchon völlige Dunkelheit eingetreten war, erreichten wir nad) einem Marjche 
von mehr ald einer Stunde das Dorf Ladon. Hier jchwenkten plöglic die Lanciers 
von uns ab, und id; wurde nebjt einem Mann einigen Gensd’armes übergeben, 
die ung zu einem etwas abjeitd ftehenden Haufe führten; wo die übrigen Leute 
blieben, die mit mir biß hierher gefommen waren, erfuhr id) zunächſt nicht. In 
dem Haufe, zu dem man uns beide brachte, war der untere Raum ein Wadhtlofal, 
während oben ein Feldtelegraphenbureau lag. Bor einem Kamin, worin ein Feuer 
munter brannte, jaßen einige Gensd’armes, die und mit Staunen und Jubel 
empfingen. Zunächſt gönnten fie uns auch einen Pla am Kamin, damit wir uns 
mwärmten, wiejen uns jedoch bald in ein anſtoßendes dunkles und dumpfes Gemadh, 
wo eine große Pritihe mit etwas Stroh jtand. Da fonnten wir uns denn binlegen 
und uns ungeftört den Gedanken überlaffen, die nun in ſchrecklicher Haft und 
wirrem Durcheinander heranftürmten. Dem Körper, der jeit dem frühen Morgen 
nicht zum Sigen oder Ruhen gekommen war, tat daß Liegen natürlich jehr wohl, 
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der Geiſt aber konnte fich nun erjt recht nicht beruhigen, arbeitete jeßt vielmehr 
bei der äußern Stille nur um jo heftiger. Nach einiger Zeit löfte ſich die große 
Erregung meiner Nerven in einem ſtarken Tränenftrom auf, doch auch der brachte 
feine Beruhigung. Und das ijt ja aud ganz natürlich. Das Gefühl, Eriegägefangen 
zu jein, tft ohne Zweifel für jeden Soldaten ſchrecklich ganz bejonderd aber wohl 
für einen jungen Offizier, bei dem zu allen andern Empfindungen auch noch quälende 
Gedanken lommen, wodurd er etwa fein und der Seinen Los verſchuldet habe, 
ob er es vielleicht hätte vermeiden Lönnen und dergleichen. 

Wir beide hatten ımindeftend eine Stunde jo jtill gelegen, jeber für fich mit 
feinen Sorgen und Gedanken beichäftigt, da wurde plöglich die Tür unſers Verließes 
geöffnet und ein Interoffizier meined Zuges zu uns gebracht. Das erregte natürlich 
unſern ganzen Schmerz von neuem, wenngleich es und num auch Anlaß gab, uns 
über die legten Stunden und das, was wir erlebt und durchgemacht hatten, aus— 
zuſprechen. Freilich Eonnte ſolches Ausiprechen uns feinen Troft bringen, e8 diente 
jedboh zur Beruhigung der Nerven; und im Austaufch der Meinungen fand all 
mählich auch der Gedanke Raum, daß auch dieſes Unglüd eine Fügung des 
allmächtigen Gottes ſei, in die wir uns fchicfen müßten. Noch gar nicht fam uns 
in biejen Stunden die Sorge, was nun aus und werben möchte; wohl aber 
gedachten wir mit Schmerz an die Kameraden, die mit und gefangen waren, dachten 
mit Sehnjudt an die Kompagnie und das Bataillon, von denen wir jo jäh los— 
gerifjen waren. Allmählich machte aber auch der Körper fein Mecht geltend, und 
als die Gensd’armes und etwas zu efjen anboten, jchlugen wir daß nicht aus, 
jondern nahmen einige Speije zu und. Bis dahin Hatten fich diefe Gensd’armes 
aljo ganz angemefjen, ja freundlich gegen ung benommen; als wir aber jpät am 
Abend einmal hinauszugehn wünjchten, wollten fie uns nur gefejjelt ins Freie gehn 
lafjen. Natürlich weigerten wir und deſſen zunächſt ganz entjchieden, und ich erflärte 
ihnen beftimmt, fie hätten fein Recht, einen Offizier zu binden. Auch einer der 
Telegraphenbeamten, der zufällig dabei war, juchte e8 ihnen außzureden und fie 
auf das Ungehörige ihres Anfinnens hinzuweiſen, doch alle daß nüßte gar nichts, 
fie beriefen fich beharrlich auf ihre angebliche Anftrultion, und jo blieb mir jchließlich 
nichts übrig, als mic) darein zu finden und mir eine Handjchelle gefallen zu laffen. 

Die Nacht ging in jehr unruhigem Schlaf und mit vielen wirren Träumen 
nur jehr langjam Hin, und ebenfo jchlichen die Stunden des folgenden Tages, wie 
e8 uns vorkam, viel langjamer als fonft, ohne eine Veränderung unſers Scidjals 
zu bringen. Wir lagen bald auf unſrer Pritiche, bald jagen wir am Kamin und 
ſahen viele Offiziere oder Ordonnanzen zum Telegraphenbureau gehn und ſich wieder 
entfernen. Gelbftverjtändli waren wir Gefangnen für alle ein Gegenftand der 
Aufmerkſamkeit, doch fam faft gar nichts Beſondres und Erwähnenswertes dabei 
vor. Ein General jedoh, der auch den Raum pajfierte, um zum ZTelegraphen- 
bureau zu gehn, redete mich, als wir aufgeitanden waren, freundlich und teilnehmend 
an, fragte nach dem Truppenteile, dem wir angehörten, ufw. Vous avez une belle 
armöe, meinte er unter anderm umd ertwiderte dann auf meine Entgegnung: Mais 
nous sommes malheureux à pr&sent, jcherzend, wir jollten doch den Franzoſen nad) 
allen ihren Niederlagen und Verluſten auc einmal einen Heinen Erfolg gönnen. 
Während er oben war, Hatte ihm der jchon erwähnte Telegraphenbeamte erzählt, 
was die Gensd’armes am Wbend vorher mir angetan hatten. So trat er denn, 
al3 er wieder herunterfam, lebhaft auf mich zu, reichte mir die Hand und jagte: 
Mon lieutenant, je vous demande pardon au nom de l’armöe frangaise, und jprad) 
mir des Längern jein Bedauern und feine Mißbilligung aus über die Härte, die 
mir zugefügt worden fei; natürlich bemühte ich mich, jo gut ich konnte, ihm dafür 
Dank zu jagen. 

In der folgenden Naht wurden wir plöglich gegen vier Uhr Morgend durch 
ftarkes Klopfen an'die Tür und den Auf „debout“ aus dem Sclafe gewedt und 
aufgefordert, und möglichjt jchnell fertig zu machen, da wir fortgejchidt werden 
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jollten. Bald wurden wir etwa eine halbe Stunde weit in den Park eines Schloſſes 
bei Bellegarde gebracht, wo auch die andern Leute meines Zuges, die mit mir ge 
fangen genommen waren, und noch mehrere andre Mannjchaften von verſchiednen 
deutſchen Truppenteilen, die in den legten Tagen in Gefangenſchaft geraten waren, 
verjammelt wurden; im ganzen waren ed etwa Hundert Mann, von einer großen 
Anzahl franzöfiicher Soldaten bewadht. Es waren zwei Kompagnien gardes mobiles 
aus der Vaueluſe, der Gegend von Avignon, unter deren Bedeckung wir jübwärts 
über die Loire geführt werden jollten. Der ältejte Kapitän, der die ganze Esforte 
befehligte, bot mir als Dffizier einen Wagen an; doch wollte er nicht erlauben, 
dab ein mit mir gefangner Portepeefähnrih und ein Vizefeldwebel, den ih Hier 
unter den andern Öefangnen fand, mit einjtiegen, obgleich ich ihm verficherte, daß beide 
in Offizierftellungen gewejen jeien. So hielt id e8 denn für richtiger, daß freund- 
liche Anerbieten auch für mid) dankend abzulehnen. Das hatte aber keineswegs 
zur Folge, daß er oder die andern Offiziere nun nicht rüdjichtsvoll und Höflih gegen 
mich waren; im Gegenteil, fie verftanden offenbar den Grund meiner Ablehnung 
und achteten ihn. In den zwei Tagen, während deren wir der Behütung dieſer 
Dffiziere und ihrer Soldaten überlafjen waren, bemühten fie fich gefliffentlih, jo 
viel fie konnten, unſre Lage zu erleichtern, indem fie fih mit und (d.h. dem 
Fähnrich, dem Vizefeldwebel und mir) unterhielten, uns beim Raften und an den 
beiden Abenden zu ihren Mahlzeiten beranzogen, ihre Getränke, Zigarren und 
Bigaretten mit uns teilten uſp. Sie waren nad deutſcher Bezeichnung Reſerve— 
oder Landwehroffiziere, gehörten teild® dem Kaufmanns-, teils dem Gutsbeſitzer— 
jtand an, und zwei von ihnen hatten längere Zeit in Deutjchland gelebt und in 
großen Geſchäftshäuſern gearbeitet, der eine in Düfjeldorf, der andre in Heidelberg. 
Sp gab e3 aud) in unjern fo eigentümlichen und traurigen Verhältnifjen doch 
manchen und mandherlei Stoff zur Unterhaltung, und ich werde mid) deshalb diejer 
fünf Herren und der Stunden, die ich mit ihnen verlebte, immer mit großer Danf- 
barkeit erinnern und bewahre das Blatt, auf dem fie mir bei unjrer Trennung 
ihre Namen aufjchrieben, al8 ein liebe Andenken. 

Am 30. November ging unjer Mari ſehr bald von der großen Straße 
Bellegarde- Ehateauneuf jüdlih ab und führte meift auf einjamen Seitenwegen 
durch viele Waldungen bis nad) Bouzy, einem ziemlicd großen Dorfe, in defjen Wirts- 
haus außer für die fünf Offiziere auch für ung drei Gefangne ein Ubendefjen be- 
Ihafft und gute Betten geliefert werden konnten, natürlich gegen Bezahlung, während 
die gefangnen Mannjchaften in diefen Tagen immer in den Kirchen untergebracht 
werden mußten. Am 1. Dezember marjchierten wir zur Loire, überjchritten fie 
auf einer Nettenbrüde und kamen biß zu dem Städten Sully, Auch hier durften 
wir noch den Abend mit den liebenswürdigen und rüdfichtsvollen Herren aus 
Avignon zujammen fein. Soweit meine Stimmung mir erlaubte, mid für unjre 
Eskorte zu interefjieren, waren diefe Tage jehr lehrreich, zumal da fie feine neuen 
Unannehmlichfeiten brachten. Zum erjtenmal in meinem Leben war id mit Fran— 
zojen in jolher Zahl zujammen, die fih nun aud) vor uns feinen Zwang aufzu- 
erlegen brauchten, wie etwa die Bewohner der Drtichaften, in die wir Deutjchen 
bisher als Sieger und Eroberer, wenn auch jehr rüdfichtsvolle, gelommen waren; 
zum erjtenmal lernte ich lebhafte Südfranzojen fennen, die fi) ganz unbefangen 
gaben und ihrer Munterfeit feine Zügel anlegten. Wie die Offiziere ſich teil- 
nehmend gegen und zeigten, jo ließen es auch Unteroffiziere und Mannjchaften an 
Rückſicht und Artigkeit gegen die gefangnen Mannjchaften im ganzen nicht fehlen, 
ja fie bemühten ſich geradezu, fie aufzuheitern. So hörten wir, und man wird es 
wohl nicht mißverftehn, wenn ich Hinzufüge, mit Intereſſe, die Marjeillaife fingen 
und mußten anerfennen, daß es eine ſchöne, klangvolle Melodie fei; aud ein 
Soldatenlied, defjen Melodie ganz unfrer alten Weiſe „Wer will unter bie 
Soldaten“ glich, wurde und mehrfach vorgejungen. Das Verhalten diejer Soldaten 
machte überhaupt einen guten Eindrud; bei aller Lebhaftigkeit und Unruhe doch 
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feine Zügellofigfeit, feine Trunfenheit; im allgemeinen berrichte Ordnung und Ge— 
borfam, wenn auch natürlich nicht jo ftrammer, wie wir ihn von unjrer preußijchen 
Infanterie gewohnt waren. 

Leider mußten wir und am Morgen de3 2. Dezember3 von diefer Eskorte ver- 
abjchieden und wurden zu weiterm Geleite der garde nationale sädentaire von 
Sully übergeben, wobei wir zugleid; erfuhren, daß wir nad) Orleans gebracht 
werden jollten. Aljo ging nun der Marjch parallel mit dem Fluſſe jtromabwärts, 
und wir famen an diejem Tage bis Jargeau, wo wir drei unter gehöriger Be- 
wachung, mit einem Poſten fogar vor der Tür unjer® Sclafzimmers, in einem 
Gaſthauſe umtergebradjt wurden, wa3 wir am andern Morgen recht teuer bezahlen 
mußten. Der vierte Marſchtag, der 3. Dezember, führte und dann unjerm vor— 
läufigen Biele, der Stadt Orleans, zu. 

An diefe beiden Marichtage und ihre Erlebniffe kann ich nur mit großer 
Bitterkeit, ja mit Unwillen zurüddenten, teils wegen der Eskorte, die ung gegeben 
war, teil3 wegen der Bevölkerung der Orte, durch die wir nun zogen. Unſre 
Eskorte war ja nicht eigentlich eine militäriiche, bejtand gar nidht aus wirklichen 
Soldaten. Jh wüßte auch Feinerlei Körperichaft in Deutjchland, der ich fie ver- 
gleichen könnte oder möchte, denn die Schügengejellihaften auch unſrer Fleinften 
Städte würde ich tief herabjeßen, wenn ich ihnen dieje Leute — am liebiten jagte 
ich, dieſe Bande — an die Seite jtellen wollte. Allerdings waren es tatſächlich 
die citoyens von Sully und am andern Tage von Jargeau; fie waren uniformiert 
— nur im Fußzeug herrichte Feine Gleichmäßigkeit, da neben Stiefeln und Leder: 
ſchuhen auch Holzſchuhe von ziemlich vielen getragen wurden — und in Kompagnien 
formiert, und fie jtanden unter dem Befehle von jogenannten Offizieren, Die fie 
jelbft aus ihrer Mitte gewählt hatten. Aber diefe „Offiziere“ unterſchieden ſich 
von den Mannſchaften durch nichts weiter, als durch die Abzeichen an der Uniform 
und dadurch, daß ſie ſtatt eines Gewehrs einen Säbel trugen; an Bildung über- 
ragten fie fie in feiner Weile und hatten offenbar aucd gar feine Autorität über 
fie. So herrſchte denn auch jo gut wie gar feine Disziplin und Ordnung in der 
Schar; im allgemeinen tat jeder, was er wollte, ging, wie und wo es ihm be- 
liebte ufw. Gegen uns Gefangne nun, die wir ihnen doch nicht nur zur Be— 
wachung, jondern auch zur Dbhut übergeben waren, benahmen fich die meijten 
diefer edeln citoyens frangais höchſt ungezogen und unmanierlih, höhnten und 
verjpotteten uns im ganzen und einzeln ohne jede Spur von Rückſicht. Und 
die „Offiziere“ verjuchten nicht einmal, das zu hindern, ja fie beteiligten ſich wohl 
gar ſelbſt daran, lachten jedenfall über die faulen Witze, die über und gemacht 
wurden ujw. Zum Glüd verjtanden wir alle das meijte und gewiß Fräftigite, 
was dieje Leute in ihrem patois über uns jprachen und jcherzten, gar nicht und 
merften nur an ihren Mienen und Gejten, daß wir von ihnen verhöhnt wurden; 
natürlich taten wir ihnen auch gar nit den Gefallen, und darüber zu ärgern, 
ſondern bemühten und möglichſt gleichgiltig dreinzuſchauen. 

Schon während des ganzen 2. Dezemberd und nod viel mehr am 3. hörten 
wir von rechts her den Schall lebhaften und heftigen Kanonendonners, woraus 
wir jchloffen und hofften, daß die Unjern im erfolgreichen Vorrüden auf Orleans 
jeien. Da jhoß und wohl einmal der Gedanke durd die Seele, e8 möchten ein 
paar der berühmten und gefürchteten uhlans, und wäre e8 aud) nur eine PBatrouille, 
dahergeiprengt lommen, wie würden dann wohl unjern citoyens davonlaufen, wie 
leicht könnten wir befreit werden! Aber leider waren ſolche Gedanken eitel und 
töricht, denn die kämpfenden deutſchen Truppen waren ja noch meilenweit von 
uns entfernt, und vor allem trennte uns die Loire von ihnen. Ähnliche Gedanken 
ober Befürchtungen mögen aber auch den Franzoſen, die und eslortierten, gelommen 
fein und fie nur noch mehr zu rüpelhaftem Benehmen gegen und getrieben haben; 
jedenfall3 wurde diejes ärger, je heftiger und lauter der Kanonendonner jholl. 
Auch die Bevölferung der Drtjchaften, dur die wir zogen, zeigte fi, je mehr 
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wir ung am 3. Dezember der Stadt Orleans näherten, um jo aufgeregter, indem 
fie nicht nur ihrer Freude, einmal gefangne Prussiens zu jehen, eifrig und lebhaft 
Ausdrud gab durch Rufe wie: vive la France, à bas la Prusse! fondern und auch 
mancherlei Spott- oder Schimpfworte zurief, von denen wir jedody außer den be— 
fannten böte, cochon, chien nichts verjtanden. Einzelne juchten fi aud wohl 
tätlih an einigen der Gefangnen zu vergreifen, doch muß ich der Wahrheit gemäß 
berichten, daß unſre Nationalgardijten wenigſtens das verhinderten, 

So fam unjer Zug, immer mehr umtobt von der aufgeregten Bevölferung, 
nad Drleand. Der Einzug in diefe Stadt num war ganz jhlimm und fürchterlich 
für und. Orleans war ja ſchon einmal für längre Zeit im Beſitz der Deutichen 
geweien, und erjt vor wenig Wochen, Mitte November, hatte fi) der General 
von der Tann genötigt gejehen, dieſe Stadt wieder zu räumen. Nun wurde 
wieder in der Nähe gerade um den Beſitz diejer Stadt gekämpft, wieder mußten 
die Einwohner aus nicht gar großer Entfernung den Sanonendonner auß den 
Schlachten hören, in denen fih auch ihr Schickſal entichied; fie mußten voraus— 
jehen oder wenigftens befürchten, daß die Deutihen noch einmal als Sieger und 
ald Eroberer einziehn würden. So fanı man wohl die ganz furdhtbare Auf— 
vegung der Bevölkerung erklären, in die wir unglüdlichen Kriegsgefangnen nun 
bineingeführt wurden. Das, was wir da jahen und hörten, jpottet einfadh aller 
Beichreibung, die Eindrüde diefer Stunde lafjen ſich gar nicht wiedergeben, fie 
find jedenfall3 nächſt der Gefangennahme jelbit das Entjeglichite, was ich je 
erlebt habe. 

Schon in dem legten, fi) lang Hinziehenden Dorfe St. Jean und dann in 
dem Faubourg St. Morceau auf dem linfen Ufer der Loire war die Aufregung der 
Bevölkerung noc viel größer und der Lärm nod viel ftärfer, als in den vorher 
paffierten Ortichaften. Als wir dann die Brüde zwiſchen einem dichten Spalier 
ichreiender und lärmender Menſchen überjchritten hatten und bald nad) rechts in 
eine breite und fange Straße einbogen, empfing uns ein jo gewaltige Tojen und 
Schreien aus vielen Hunderten, ja Taujenden von Kehlen, daß man vor Entjegen 
beinahe zurüdprallte. Die Straße war an beiden Seiten dicht gefüllt und alle 
Fenſter bejeßt von Menichen jedes Alters und Gejchlecht3, die jämtlich jchrieen und 
tobten, als wären fie von Furien gepeiticht, und ein wüſtes Gemiſch von Jubel: 
rufen und Schimpfworten umjchwirrte und von allen Seiten. Ich ging im erjten 
Gliede der Gefangnen zwijchen dem Fähnrich und dem Wizefeldwebel, alle drei 
mit dem Helm bededt. „Seine Miene verziehn,“ raunte ich ihnen zu, und jo 
ſchritten wir, ohne nad) vecht3 oder linf3 zu jehen, mit feit aufeinander gefniffnen 
Lippen einher und bemühten uns, keinerlei Empfindung zu äußern und durch nichts 
zu zeigen, welden Eindrud dieſes Gebaren der Bevölferung auf und machte. 
Immer in derjelben jchredlichen Weile umtobt zogen wir durch mehrere Straßen, 
famen an der Kathedrale und einem Standbilde der Jeanne d'Are vorbei und am 
Hotel de Bille vorüber. Auf dem freien Plage vor diefem jahen wir verſchiedne 
Haufen Bewaffneter, zum Teil in ganz phantaftiihen Uniformen, aljo mehrere 
Scharen Franktireurs. Einen großen langbärtigen Mann jah ich plößlich aus einem 
diejer Haufen vorjpringen und jein Gewehr auf mid anlegen. Ob er die Abſicht 
hatte, wirklich auf mich zu jchießen, oder ob er jich nur den Spaß machen wollte, 
mir Furcht einzujagen, kann ich natürlich nicht wiffen; ich jah nur, wie dad Gewehr 
von einem andern Manne zurüdgeichlagen wurde, und einen Schuß habe ich nicht 
gehört. Nachdem wir no einige Straßen durchſchritten hatten und überall in der: 
jelben Weije jozujagen Spießruten gelaufen waren, wurden wir drei vor einem 
großen Gebäude genötigt, in ein weite Tor einzutreten; wir dankten Gott aus 
tiefitem Herzen und atmeten auf, ald wir uns zunächjt in Ruhe und Sicherheit 
ſahen. Was aus den Mannjchaften wurde, erfuhren wir nicht; die armen Leute 
find damals nad) der Inſel Dleron, nahe bei der Mündung der Gironde, geichafit 
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worden, wo fie eine höchft elende Zeit in Schmutz und Not unter Entbehrungen 
jeder Art haben durchmachen müfjen. 

Das große Haus, in das wir eingetreten waren, war ein Hojpital. Wir 
mußten fange Gänge durchwandern und wurden jchlieglid in ein Zimmer geführt, 
wo wir zu unjrer Überrafhung noch zwei Leutnants und einen Vizewachtmeifter 
von der zweiundzwanzigiten Divifion antrafen, die am Tage vorher an verſchiednen 
Stellen de3 Schladhtfelded gefangen genommen und nun in ähnlicher Weife wie wir 
nad) Orleans gebradht worden waren. Ein Hojpitaldiener gab und zu effen und 
zu trinfen, und jo verftrich einige Zeit, in der wir ſechs Deutichen, die jo plöglich 
zufammengewürfelt und Leidensgenofjen geworden waren, uns oberflächlich befannt 
madten und unjre Erlebniffe und Eindrüde von den legten Tagen und Stunden 
austaujchten. 

Bald kam ein Gendarmerieoffizier, der den Auftrag hatte, mit uns über 
unjer weitere Geſchick zu verhandeln. Er bradhte ein Schriftftüd mit, durch deſſen 
Unterzeihnung wir uns auf unjer Ehrenwort verpflichten jollten, im ganzen weitern 
Berlaufe des Feldzugs nicht mehr gegen ranfrei zu kämpfen. Danach ſollten 
wir, wie er und mitteilte, jofort in freiheit gejegt werden und complötement 
libres fein; andernfalls, jo kündigte er uns an, würden wir am Abend nad) Sübd- 
frankreich gebracht werden. Sicherlich war feiner von und im Zweifel darüber, 
daß mir ein ſolches Schriftjtüd unter feinen Umftänden unterzeichnen dürften und 
fönnten. Doc, verftändigten wir uns raſch darüber, die Unterzeichnung nicht gleich 
ganz einfach abzulehnen, jondern zunächſt einmal zu Hören, was man denn für den 
Ball, daß wir unterzeichneten, mit und zu machen gedenfe. Glüdlicherweije Tonnte 
der eine der beiden Offiziere gut und gewandt franzöfiich ſprechen und jomit für 
uns die Unterhandlung führen. Aber dieje dauerte nicht lange, da der franzöfiiche 
Dffizter, der fich übrigens jehr höflid) gegen ung benahm, auf die Frage, was 
man mit und vorhabe, ob man und an die deutjche Grenze oder etwa nad) der 
Schweiz bringen, oder ob man uns bei unſern Vorpoſten abliefern wolle, nichts 
weiter zu erwidern wußte, als: Alors vous serez complötement libres. Unfer 
Sprecher verfuchte ihm Har zu machen, daß es doch ganz unmöglich fei, daß wir 
einfach) in Orleans auf die Straße geihidt und der Wut des Pöbels preißgegeben 
würden, von defjen Aufregung wir jämtlih gerade genug gejehen und gehört 
hatten, doch er hatte weiter feine Antwort als jein „Sprüdjlein“: Vous serez 
complötement libres. So lehnten wir es denn natürlid) ab, die Erklärung zu 
unterjchreiben, und erflärten uns bereit, über und ergehn zu laſſen, was die Be— 
hörden für gut befänden. Nunmehr wurden wir durch denjelben Dffizier aufge- 
fordert, jchriftlic; auf Ehrenwort zu verſprechen, daß wir auf unferm Transporte 
nach dem Süden Frankreichs feinerlei Verſuch machen wollten, zu entweichen. Er 
empfahl uns dringend, dieje Erklärung abzugeben, indem er uns in fichere Aussicht 
jtellte, daß dann der Transport in einer uns möglichft wenig beläjtigenden und 
drüdenden Weife erfolgen werde. Wir konnten uns nicht verhehlen, daß jeder 
Verſuch zu fliehen aus Orleans oder jpäter aus der Eifenbahn ganz unmöglich und 
ein ganz ziwedlojes Nennen in den fihern Tod fein würde; jo trugen wir fein 
Bedenken, dieſes Schriftjtüd jofort zu unterzeichnen. 

E3 wurde und nun die Gelegenheit geboten, uns durch einen Hojpitaldiener 
für die mehr als vierundzwanzigftündige Reife Brot und Wurft, Wein, Kognal, 
Zigarren ujw. zu bejorgen, und mit jolder Neifeloft wohl verjehen wurden wir 
am Abend von einigen Gendarmen meift durch jtille Nebenftraßen nach dem Bahnhof 
geführt, wo wir wenig beachtet und ganz unbehelligt anlamen. Nur bon zwei 
Gendarmen begleitet, von denen jeder an einer Tür feinen Pla nahm, fuhren 
wir in einem Coupe zweiter Klafje ab und mußten nun die Nacht und den ganzen 
folgenden Tag ohne größere Unterbrechungen reifen. Auf den Haltejtellen wurden 
wir in der Regel gar nicht beachtet; nur in Bourges und in St. Etienne gab es 
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längern Aufenthalt, weil Zugwechjel ftattfand, und wir biejen in den Wartejälen 
abwarten mußten. Da waren wir natürlid) der Gegenftand der Neugierde und 
wurden viel begafft, namentlih auch von jungen uniformierten Zeuten, die fich 
jammelten, um in den Srieg zu ziehen; jonft verlief die Reiſe ohne irgendwelche 
bemerfenswerten Erlebniffe. An Stoff zur Unterhaltung fehlte e8 und ja nicht, 
und das Bedürfnis zu Schlafen ftellte fich auch ein, jodaß die Stunden dabinflogen. 
Die beiden Gendarmen, das möchte ich noch hervorheben, erwiejen fich unterwegs 
als höchſt anftändige und ehrenwerte Soldaten; fie unterhielten fi jehr wenig 
mit und und nahmen nichts von uns an, fein Gläschen Kognak, keine Zigarre! 
Am Abend des 4. Dezemberd endete unjre Reife in Le Puy en Belay, unferm 
Biele, wo wir ungefähr um diejelbe Stunde eintrafen, in der fi) die erſten deutſchen 
Truppen der Stadt Drleand wieder jiegreich bemächtigten, die wir vor reichlich 
bierundzwanzig Stunden als Kriegsgefangne verlafjen hatten! 

Bei unjrer Anfunft in Le Buy gegen neun Uhr Abends wurden wir auf dem 
Bahnhof von einem Kapitän der Gendarmerie jehr hHöflid empfangen und im 
Droſchken ins Hötel du Nord gebracht, wo wir zunädjt logieren mußten, und mo, 
wie und gleich erzählt wurde, jchon mehrere gefangne deutiche Offiziere wohnten. 
Mit einigen von diejen, die auf ihren Zimmern zujammen jaßen, machten wir un® 
noch am Abend belannt und ließen uns einige8 von dem Leben, das man bort 
führte, erzählen. Wir konnten damals natürlich noch nicht ahnen, daß ums nad) 
Gottes Ratſchluß ein faft dDreimonatiger Aufenthalt hier bevorftand, wohl in äußerer 
Sicherheit und ohne Lebendgefahr, aber doch jo fem von unjern Lieben daheim, 
fern don unjern Kameraden im Felde. Am nächſten Wormittag holte uns ein 
Gendarm ind Bureau des genannten Kapitäns, der und die nötigen Berhaltungs- 
maßregeln gab. Zunächſt mußten wir, wie es die biöher hier eingetroffnen Offiziere 
ebenfall8 getan hatten, eine Erflärung unterzeichnen, dur die wir uns auf 
Ehrenwort verpflichteten, nicht zu entfliehen; da wir ja etwa zwanzig deutjche Meilen 
von der jchmweizeriichen und der italienijchen Grenze entfernt waren, brauchten wir 
fein Bedenken zu hegen, folche Verpflichtung auf uns zu nehmen. Danad) erhielten 
wir die Erlaubnis, ganz nad unjerm Belieben in einem Hotel oder in chambres 
garnies zu wohnen und auch ſonſt unfer Leben einzurichten, wie wir wollten; nicht 
nur in der Stadt, jondern auch in der nähern Umgegend durften wir frei umher— 
gehen. Einige Reftaurant® umd zwei Cafes wurden namhaft gemacht, die wir 
bejuchen könnten, während uns empfohlen wurde, alle andern öffentlichen Lokale zu 
meiden. Wir erhielten ferner den Befehl, uns jeden Sonntag Mittag zu dem 
regelmäßigen „Appell“ im Hotel de Ville einzufinden, bei dem fejtgejtellt wurde, 
ob alle Gefangnen am Platze waren, und allgemein interejfierende Dinge zur 
Mitteilung gelangten. Endlid gab ung der Kapitän den Rat, um bie sentiments 
der Bevölferung zu jhonen, und möglichft wenig in Uniform zu zeigen, jondern 
recht ſchnell uns zu mettre en bourgeois. 

Hierauf waren wir ſchon am Abend vorher dur die erwähnten Kameraden 
vorbereitet worden, wußten aber auch jchon, daß dieſes nicht jo einfach jei, da bie 
Kaufleute und Handwerker in Le Buy den Gefangnen nichts auf Kredit gaben 
und deutſches Geld nicht annahmen; von diefem hatten wir aber auch nicht genug 
bei und. So war unjre dringendfte Sorge, Geld zu befommen, und wir jchrieben 
aljo jofort an die Unjern in der Heimat, damit diefe und durch einen Schweizer 
Bankier Geld anweijen ließen. Auf den Rat mehrerer von den ſchon hier lebenden 
Kameraden wandten wir uns auch mit einer Bitte um Geld an den preußiichen 
Gejandten in Bern, und diejer jandte uns jehr raſch eine Summe Geldes, die uns 
im Laufe des nächſten Jahres nad unjrer Freilafjung auf dem Inſtanzenwege 
wieder abgefordert worden ift. Ehe wir aber nicht genug Geld hatten, erhielten 
wir feinen Zivilanzug geliefert, wenn wir ihn und aud) anmefjen laffen konnten. 
Ebenjo fehlte e8 und natürlich auch; an Wäſche und Unterzeug, kurz an allem, da 
ja feiner davon mehr bei fich Hatte, ald wa8 er auf dem Leibe oder in jeinem 
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einen Tornijter trug, und aud von den andern Kameraden konnte nur wenig 
Geld zur Anjhaffung des Allernötigften entliehen werden. Somit waren wir in 
ber erjten Zeit genötigt, möglichft wenig auszugehn, vielmehr und faſt ganz auf 
das Leben zu Haufe, d. 5. im genannten Hotel, zu bejchränfen. 


(Schluß folgt) 





Die Rlabunferftraße 


Roman von Charlotte Miefe 
(Fortfegung) 


20 


un dieſem Nachmittage ftand die Äbtiffin vor ifrem Schreibtiid und 
blätterie in einigen Papieren, als ihr der Baron Wolf gemeldet wurde. 
Eilig ging fie ihm entgegen. 
Wolf! Welche angenehme Überrafhung! 
Belorgt jah er in ihr ſchmales Geficht. — Du ſiehſt nicht gut 
aus, Alta! Was quält dich? Wird Melitta dir zu viel? 
Eifrig wehrte fie ab. 

Mir fehlt nichts. Dad Sommerwetter greift mid) immer etwas an. Schön, 
daß du kommſt! Herr Seifert ift einmal wieder in die Ferien gegangen, und ich 
fige über gejchäftlihen Sachen, deren Verjtändni mir ſchwer wird. 

Aljo Melitta wird dir nicht zu viel? fragte er noch einmal. Ich wollte fie 
mir heute eigentlich auf den Dovenhof holen und deine Gaſtfreundſchaft nicht länger 
in Anjprud) nehmen. Mein Gut verlangt die Unmejenheit des Herrn. 

Es war ihm, ald atmete jeine Schweſter erleichtert auf. 

Du mußt mit deiner Frau fprechen, Wolf. Ich jehe fie wenig, jehr wenig; 
meine Zeit ijt in Anjprud; genommen. Die Damen find zum Zeil verreijt, und 
ihre Geichäfte muß ich ebenfalls erledigen. 

Mit einer gewifjen Abfichtlichleit brachte fie das Geſpräch auf die Angelegen- 
beiten des Kloſters und fragte dann nad) dem Dovenhof. Wolf erzählte, daß es 
Herrn Schröder befjer ginge, und daß er eine Hilfskraft für ihn gefunden hätte. 
Dann jegten fi die Geſchwiſter zuſammen Hin und vertieften ſich in eine Geld— 
angelegenbeit, die Sache des Rendanten war, die dieſer aber verjäumt hatte, vor 
feiner Abreile zu erledigen. Wolf verjprach, nachher im Borzimmer einen Brief 
zu jchreiben. Er kannte ja die Art der Geichäfte von früher her. Als er fertig 
war, verließ er feine Schweiter, um nach Melitta zu jehen. Aber fie war im ganzen 
Haus nit zu finden, und der Diener jagte, daß fie im Kloſterpark jet. Wolf begab 
fih aljo auf die Suche nad) ihr, fand fie jedoch nicht und ſetzte fi) dann in das 
Vorzimmer, wo er einſtmals ald Vertreter des Rendanten gearbeitet hatte. Seine 
Gedanken wanderten in die Zeit zurüd, wo er noch nicht den Dovenhof bejeflen 
hatte, und Eliſabeth feine Frau gewejen war. Mit Vorliebe ging er allem Nach— 
denten auß dem Wege. Seitdem er mit Melitta verheiratet war, ließ er daß Leben 
an ſich vorübergleiten. Meift trug er ein verdroſſenes Gefühl mit ſich herum, und 
bon jeiner ehemaligen forglojen Heiterkeit war feine Spur mehr vorhanden. Mit 
den Jahren verihwand eben die Quftigkeit. 

Starr jah er auß dem Fenfter auf den breiten Kiesweg und die grünenden 
Büſche. So grün war e8 auch in dem Garten geweſen, wo er fid) mit Elifabeth 
verlobt hatte. Er wußte genau, wie fich die ſchlanke Mädchengejtalt von dem tiefen 
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Grün einer Hede abgehoben, und wie fein Herz bei ihrem Anblick geklopft Hatte. 
Wie er dann von feiner Liebe geiprochen hatte, feiner Liebe, die Not und Tod 
überdauern jollte. 

Es Hopfte an die Tür, und Wolf fuhr auf. Dann rief er gedankenlos Herein! 
und jah mit verftörten Augen eine ältere Frau an, die bejcheiden eintrat. Sie bat 
um eine Unterredung mit der Frau Abtiffin. Wolf dachte an das müde, ver- 
änderte Geficht feiner Schweiter und fragte, ob er nicht die Beitellung über- 
nehmen könne. 

Die Frau jah ihn zutraulic an. 

Der Herr Rendant hat mic immer zur alten Frau Abtiſſin geihidt, und bei 
diejer neuen Hochwürden bin ich noch nicht gewejen. Und wenn Sie num vielleicht 
ein neuer Gehilfe find — 

Segen Sie ſich, jagte Wolf gutmütig. Nennen Sie nur Ihren Namen und 
was die Frau Abtiffin für Sie tun kann! 

Ich bin Frau Fuchfius von Moorheide, fagte die Bejucherin, während fie 
Wolfs Aufforderung folgte und ſich auf eine Stuhllante jegte. Da wohnt die ge— 
ſchiedne Frau von Wolffenradt mit ihren Kindern, und ich führe die Wirtichaft. 
Die gnädige Frau Hat den Hof von mir gelauft, und er wird allmählih ganz 
gut; gerade fo, wie id ihn mir gewünſcht habe. Nur daß ich jelbjt jolde Sorgen 
babe, geehrter Herr! 

In Frau Fuchfius Geficht zudte es. 

Sch Habe einen Sohn, geehrter Herr; der wohnt hier auf dem Kloſter und 
ſoll Verje machen. Ich wollte, daß er Lehrer werden jollte, und die Damen haben 
mir geholfen, daß er etwas lernte. Zum Arbeiten aber hatte er niemals Luft, und 
e3 ift nichtö aus ihm geworden. Nun bummelt er hier umher, jtiehlt dem Herr— 
gott die Zeit, und die Leute lachen über ihn. eben Morgen figt er im Kloſter— 
garten und lieft der Frau von Wolffenradt etwas vor. Der neuen Frau Baronin, 
die den Bruder von unfrer Abtiffin geheiratet und ihn feiner erften Gemahlin ab» 
ſpenſtig gemacht hat. Sie fann ja vielleicht hexen, werter Herr, und will meinen 
armen Jungen noch verrüdter machen, ald er ſchon üt. 

Und was fol die Frau Abtiffin dabei tun? fragte Wolf nad) einer Paufe. 

Frau Fuchſius jah ihn aus trüben Augen an. Ich wollte die hochwürdige 
Frau um Nat fragen. Bei der verftorbnen Frau Abtiffin Habe ich immer Rat 
befommen, und fie ift jehr gut gewejen. Nun komme ich Hier ja gar nicht mehr 
hin; aber wenn die Leute alle jagen, daß mein Klaus täglich verrüdter wird — 
fie kämpfte mit dem Weinen. Dann fahte fie fich wieder. Er ift doch einmal mein 
Sohn. Wenn er aud nichts taugt und nicht? von mir wiſſen will. Vielleicht 
könnte ihm Frau Äbtiſſin verbieten, hier auf dem Kofter zu wohnen. Dann muß 
er in die Stadt ziehn und fann nicht jeden Morgen der ſchönen Dame vorlejen. 

Wolf verſprach, das Anliegen der Frau der Abtijfin vorzutragen. Sie ftand 
jept auf und wollte ſich entfernen; er aber hielt die Frau zurüd. 

Wie geht3 denn auf Moorheide? fragte er. 

Sie war etwas erjtaunt. 

Ach, da gehts gut. Das Gemüfe war in dieſem Jahre nicht jo beſonders, 
und mit den Kalekuten ijt es mir nicht geglüdt, aber — 

Ich fragte nad) den Menjchen, unterbrad er fie ärgerlich. 

Mit denen ift auch alles in Ordnung; nur die Kleine Irmgard hat ſich geitern 
mit Kopfichmerzen zu Bett gelegt. Aber Rojalie meint, es ift nicht jo ſchlimm! 

Sie jpürte jegt Eile, wegzufommen, und entfernte fi, nachdem fie ihre Ans 
gelegenheit Wolf noch einmal and Herz gelegt hatte. 

Eine Weile blieb er noch am Schreibtiih fiten. Er war nicht eiferfüchtig 
auf Melitta, und was er von Fuchſius hörte, waren Torheiten. Er liebte es aber 
nicht, wenn fi) andre Menjchen mit feiner Frau beichäftigten. Denn fie mar num 
einmal feine Frau. 
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Baron Wolffenradt nahm feinen Hut und ging vor dem Äbtiffinnenhaus auf 
und nieder; dann, als Melitta noch nicht fam, ging er durch den Kloſterpark bis 
zum Tor und jchaute hinaus über die Felder, biß zu dem Hügel, hinter dem Moor- 
beide lag. Noch Hatte die Heide ihre Blüten nicht erſchloſſen; bald aber mußten 
alle fernen Hügel ein rote8 Gewand tragen, und von Moorheide auß konnte man 
in eine leuchtende Unendlichkeit jehen. 

Als er fi umdrehte, kam ihm Melitta entgegen. 

Da bift du endlich! rief fie; Aſta fagt, du wäreſt angelommen; zu mir aber 
findeft du nicht den Weg! Ad, über die Männer! 

Sie hängte fi in jeinen Arm und lächelte ihn an. Wie in alten Zeiten, ala 
fie ihn betören wollte. 

Ih Habe dic) feit einigen Stunden gefucht! entgegnete er. Uber du ließeſt 
Dir vielleiht von Haus Fuchſius vorleſen! 

Melitta late unbefangen. Was weißt du von meinem Hofnarren? 

IH weiß, daß feine Mutter fürchtet, du Fönnteft ihn verrückt machen. 

Verrüdt ift er jchon lange; aber er vertreibt mir die Zeit, Wolf. Aſta ift 
recht langweilig. 

Sie jcheint mir jehr leidend zu fein, Melitta, und ich halte es für richtiger, 
daß du mit mir auf den Dovenhof gehſt. Ich werde Afta zu überreden fuchen, 
daß fie etwas für fich tut. 

Nach dem Dovenhof? Melitta jchmiegte fich fefter an ihren Mann. Die Luft 
bier befommt mir fo gut, das ftille Leben, der Friede — 

Eben jagteft du, daß du dich Tangweilit. 

Nur mit Aſta, mein Lieber. Aber ich jehe fie wenig. Laß mid; noch einige 
Wochen bier! 

Mit bittenden Augen jah fie Wolf an, und er wunderte fi im ftillen. Denn 
fie Hatte lange nicht jo freundlich mit ihm gefprochen wie jetzt. Ahr alter Zauber 
umjpann ihn einen Augenblid, und er jah fie unfchlüffig an. 

Für Maus Fuchfius wäre e8 auch befjer, wenn du ihm feine freundliche Zus 
hörerin jein wollteft! 

Sie mahte eine ungebuldige Bewegung. 

Jage ihn vom Kloſter; er ift mir längft langweilig. Freilich — fie lachte 
bon neuem; ein Hofnarr ift nicht jo übel, und wenn du fpäter wiederfommen und 
did ein wenig mit deinen Kindern anfreunden willft, jo haft auch du Anregung 
und Beihäftigung. 

Nun blieb er ftehn, und fie drängte ihn jachte in einen der großen Laubgänge. 

Ich weiß ja, Wolf, daß deine Gedanken auf Moorheide find; und ich kanns 
dir nicht verdenken. Es find deine Finder, die dort, fern von dir, groß werben, 
die nicht8 von dir wiſſen und deinen Namen gewiß niemals hören. Daß iſt ein 
unhaltbarer Zuftand, und du mußt ihn ändern. 

Sie ſprach ihm aus der Seele; aber er antwortete nicht, und fie erwartete 
aud) feine Antwort. 

Neulich bin ich ein wenig eiferfüchtig auf Elfie geweſen, fuhr fie Halb ſcherzend 
fort. Du ſpracheſt jo freundlich mit ihr und ſaheſt fie an, wie du früher wohl 
mich angejehen Haft. Aber ich weiß jebt, daß Elſie dir von Moorheide berichtet 
bat. Sie tft dort gemejen; neulich habe ich e8 zufällig erfahren. Aſta fage ih 
nichts von diefem heimlihen Umgang; warum auch? Sie denkt nur an ihren Beruf, 
an ihre eignen Sorgen. Mit mir aber bin ich zu Rate gegangen und jehe ein, daß 
du wenigſtens deinen Sohn zu dir nehmen mußt. 

Sie hatte eilig gejprochen, als fürchtete fie, unterbrochen zu werden. Das aber 
hatte feine Gefahr. Wolf horchte auf fie wie im Traum, 

Mein Junge! fagte er nur einmal ganz leije. 

Ja, dein Junge. Er gehört dir, und wenn du mir die Erlaubnis gibft, werde 
ih Schritte tun, daß wenigjtend er zu dir kommt. Gib mir nur Zeit zur Über 

Grenzboten I 1904 95 


782 Die Klabunkerſtraße 





fegung und laß mich vorläufig hier bleiben. Solche Angelegenheiten müflen be- 
hutſam behandelt werden. 

Nun horchte er argwöhniſch auf. 

Deshalb allein willft du hier bleiben? 

Beinahe Hätte er Hinzugefegt, daß fie fonft niemald nad) jeinen Rindern ge 
fragt hätte; aber er fam nicht dazu. Immer enger jchmiegte fie fih an ihm und 
redete jo eifrig auf ihn ein, daß er endlich damit einverftanden war, vorläufig 
wieder allein nad dem Dovenhof zurüdzuveiien. Melitta wollte dann jpäter 
nachlommen und ihm Ruttger mitbringen. 

Eigentlich entbehrte Wolf feine zweite Frau nit; es war nur der Leute 
wegen, daß er fie bei fih zu jehen wünſchte. Seine Liebe zu ihr war nur Die 
Liebe der Augen geweſen. Er mußte ed ganz genau, und deöhalb trug er jetzt 
ſchwer am Leben. — Heute aber hatte er ihr gegenüber nur milde Gedanken, und 
als er am Abend wieder zur Bahnftation fuhr, um einen Nachtſchnellzug zu be- 
nußen, wurde ihm die Trennung von ihr faſt jchmer. 

Du Hätteft doch mit mir fahren follen! fagte er, während er in den Wagen 
ſprang. 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

Dieſesmal nicht, mein Lieber! Aber ſpäter, ſpäter! 

Und ihre Augen hatten den geheimnisvoll verheißenden Blick, mit dem fie ſich 
ihren Mann erobert hatte. Nachdenklich lehnte er fich in die Kiffen des Landauers 
zurüd und jah in den hellen Nachthimmel. Manchmal verachtete er fich jelbft jeiner 
Schwäde wegen. Aber die Verachtung nüßte nichts. Sein Leben war doch 
verborben. 

Der Kutſcher drehte ſich nad ihm um. 

Es tft noch Zeit genug; ſoll ich über Moorheide fahren? fragte er, die Hand 
an den Hut legend. 

Wie kommen Sie darauf? Wolf Stimme Fang ſcharf. 

Ich meine man bloß, Herr Baron. Weil doc die jungen Herrſchaften — er 
begann zu ftottern —; die Leute jprechen ja num einmal. Es find jehr nette junge 
Herrſchaften! 

Wolf mußte lachen. 

Die jungen Herrſchaften werden längſt zu Bette ſein. Fahren Sie nur den 
gewöhnlichen Weg! 

Aber wie Chriſtian nun die Landſtraße nach dem Bahnhof einſchlug, wandte 
Wolf den Kopf doch in die Richtung von Moorheide. Die Leute ſprachen. Natür- 
lich, fie jpradhen, und was fie von ihm ſagten, würde nichts Gutes jein. Und 
plöglich jah er jeine drei fchlafenden Kinder im Bett liegen und eine ſchlanke Frau, 
die mit ftillem Geficht dur die Zimmer ging. 

Elifabeth! fagte er leife vor fih Hin. Dann preßte er die Lippen zuſammen 
Schon oft war die Sehnſucht über ihn gelommen, und biejer Name auf jeinen 
Lippen gewejen. Was nüßte es? Die Sterne lächelten auf ihn nieder, wie fie 
über alle irdiihe Sehnjucht Lächeln. 

Elfie hörte erft zwei Tage jpäter, daß ihr Onkel in Wittelind geweſen war. 
Afta begepnete ihr, als fie Fräulein von Werfentin im Kloſter ſpazieren führte, 
und erzählte von dem Bejuh. Dann jagte fie Tante Amalie einige freundliche 
Worte und ging eilig weiter. Die alte Dame jah ihr nad). 

Die hochwürdige Frau hat niemals Zeit. Die andre Übtiffin hatte immer Zeit; 
aber fie tft tot. Komm, Elſie, wir wollen dorthin gehn, wo die Sonne jdheint. 

Sie jepte fih auf das wärmfte Fleckchen im Klofterpart und fehrte ihr faltige: 
Gefiht der Sonne zu. 

Wie gut das tut! fagte fie vor fich bin. 

In der legten Zeit nahmen ihre Geiftesfräfte ab, und fie ſprach mur, wen 
fie angeredet wurde. Um Auguſte befümmerte fie ji wenig; Elfie war ihr jet 
die Hauptperfon. 
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Elſie aber fam fi) vor wie eine Gefangne. Jedermann lobte fie, daß fie 
fi) der alten Tante widmete; und von ihrer Mutter erhielt fie einen freundlichen 
Brief nad; dem andern. Wenn aber draußen der warme Sonnenjchein auf dem 
Garten lag, und fie nur dann binausfonnte, wenn fie die alte Tante vorfichtig 
führen mußte, dann überkam fie oft die Sehnjucht, in die Welt zu laufen. Dorthin, 
wo es fein Klofter und feine alten Tanten gab. 

Schöne Sonne! ſagte Tante Amalie noch einmal. Dann legte fie fich in die 
Bank zurüd und jchlief ein. Das war ihre Gewohnheit, und Effie mußte till 
bei ihr fißen. 

Aus der Ferne Hangen Stimmen, vom Pachthof her vollten Wagen, und man 
hörte dad Traben von Pferden. Sogar hier auf dem Klofter gab es noch Leben 
und Bewegung, nur Elfie jpürte fie nit. Sie war alt geworden, wie die Alten 
um fie her. Auch fie jenkte den Kopf auf die Bruft; über fie fam aber nicht der 
Friede des Schlafed, fondern eine tiefe Traurigkeit. Deshalb hörte fie nicht, daß 
fi ein leiſer Schritt näherte, und fuhr zufammen, als fie angeredet wurde. 

Nun, Fräulein Elfie, Schlafen Sie ebenjo feft wie Ihre Tante? 

Alois Heinemann jegte fich vorſichtig neben fie und betrachtete fie lächelnd, 
während ihre tiefe Traurigkeit auf leichten Schwingen davonflatterte. 

Ih Habe Sie fehr lange nicht gejehen, Herr Heinemann, jagte fie, um nur 
etwas zu jagen. 

Beſuchen Sie mid doch einmal! flüfterte er. Ich arbeite jegt täglich in ber 
Mofterlicche, und ein Kollege von mir hat ein großes Wandbild entworfen, das 
Sie fi notwendig anjehen müſſen. Es wird jehr jchön werden! 

Und was arbeiten Sie? 

Er zudte die Achjeln. Ich habe die ganze Sache zu beauflichtigen und male 
hier und dort einen Heinen Engel. Wollen Sie mir nicht einmal Modell zu einem 
diefer Heinen Kerle ſitzen? 

Ich? Sie machte große Augen. Sch bin Doch kein Engel! 

Das glaube ich fon! entgegnete er lachend. Uber wenn id Sie nun ein 
wenig idealifiere, dann könnte doch noch ein jchöner weißer erwachjener Engel mit 
Flügeln aus Ihnen werben! 

Eine Weile plauderte er in diefem Tone weiter. Dann ftand er auf. 

Nun muß ich aber in mein Kirchlein. Nicht wahr, Sie fommen einmal? 

Er war mit freundlichem Gruß gegangen, und Elfie jah feiner jchlanfen Geftalt 
jo lange wie möglich nad. Dann blidte auch fie im die Sonne und fand die Welt 
ſehr ſchön geworden. 

Fräulein von Werkentin ſchlief heute länger als gewöhnlich; gerade als Elſie 
darüber nachdachte, ob ſie ſie wecken ſollte, kam Melitta an ihnen vorüber. Sie 
begrüßte Elſie zerſtreut und ſah ſuchend um ſich. 

Sage, iſt Herr Heinemann nicht eben hier geweſen? 

Sie ſprach laut, und Fräulein von Werkentin fuhr mit einem Schreck auf. 

Was wollen Sie? rief ſie kläglich. Ich habe Sie nicht gerufen! 

Elſie ſuchte ſie zu beruhigen, und Melitta ging weiter, ohne eine Antwort 
erhalten zu haben. Das junge Mädchen aber konnte ihre Frage nicht vergeſſen; 
und noch ſpät am Abend mußte fie an die junge Frau denken. Sie hatte jo 
wunderſchön außgejehen, jo ftolz umd fiegesgewiß. Wollte fie wieder ihre Hand 
nach dem Maler ausjtreden wie ehemals? — Am Abend hatte Elfie immer Muße. 
Ihre Tante und Auguſte Iegten fich früh zur Ruhe, und Elſie hätte jtundenlang 
im Kreuzgang und im Part wandern können. Doc um die Abenditunde jchienen 
ihr mandmal Schatten durch die Säulenreihen zu gleiten, und vom Kirchhof her 
rafchelte der Wind. Heute Abend aber pridelte die Unruhe in ihr, und fie dachte 
nit an die Schatten und an den raſchelnden Wind. Eilig glitt fie durch den 
Kreuzgang, ftand unter den Bäumen des Parks und jah die Sterne durch das 
Blätterdach funkeln. 

Ob ehemald hier auch junge Füße gewandert waren, und junge Herzen ges 
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Ichlagen Hatten? Hier im Klofter, bei Sternenglanz und Blätterraufchen, unter bem 
weißen Nonnengewand und dem Tönen der Gloden? 

Elſie lief durch die ſchweigende Welt, und ihre Gedanken eilten noch jchneller. 
Zu Melitta, zu Alois Heinemann, zu den Engeln, die er malen wollte, und zu 
ber jchönen Frau auf Moorheide mit den jehnjüchtig träumeriihen Augen. Dann 
ftieß fie einen Schredenslaut aus, und ihre Haare fträubten fih. Bor ihr jtand 
eine dunkle Geftalt. 

Wer da? fragte eine Stimme, und Elſie atmete auf. 

AH, Tante Afta, bift du e8? Ich erichraf fo! 

Die Übtiffin wollte an ihr vorübergehn; aber Elfie hielt fie am Arm feſt. 

Du liebſt auch jpäte Spaziergänge? Gerade wie Mama, die jo gern im 
Dunkeln geht. Ich graute mich oft ein wenig. Heute aber wollte ich es einmal 
verfuchen, im Dunleln zu gehn. Darf ich dich ein wenig begleiten, Tantchen? 

Sie Hatte ſchnell geſprochen. Die Übtiffin ftand regungslos neben ihr. 

Mich begleiten? wiederholte fi. Ich muß allein gehn. 

Ihre Stimme flang wie abwejend. 

Allein gehn ift doch manchmal langweilig, nicht wahr? ch wenigftend — 

Die Üdtiffin machte ſich los. 

Ich möchte allein gehn! 

Gehorſam trat Elfie zurüd. 

Wie du es wünſcheſt, liebe Tante. Ich Habe fonft recht lange nicht mit bir 
geiprohen und möchte dir von Mama erzählen, und von Gräfin Eberftein, bie 
viel nad) dir fragt. 

Gräfin Eberftein? Afta horchte auf. 

Wo tit fie? 

In Pontrefina, Tante Aſta. Mit Mama zufammen, und eine Prinzeffin ift 
auch dabei. Mama jchreibt aber bejonders viel von Gräfin Eberftein. 

Betty Eberftein. Aſta Hob ihr blafjes Geficht zum Sternenhimmel. Sie haft 
mich! murmelte fi. Und es war bie Freundin meiner Jugend! 

Weshalb Haft fie dich? fragte Elfie erftaunt. 

Statt jeder Antwort ſchlug die Abtiffin die Hände vors Geficht. 

Sie hafjen mic; alle, und ich kann e8 nicht mehr ertragen. Ich will fterben! 

Borfihtig und Liebevoll legte Elfie den Arm um fie. 

Darf ich dich nicht nad) Haufe bringen, Tantchen? Ich fürchte, du bift Erant. 

Willenlos ließ ſich die Abtiffin durch den Garten führen. 

AL Elſie wieder in den Kreuzgang zurüdfehrte, glitten ſchon die Strahlen 
der Morgenjonne auf jeinen liefen. Die ganze Nacht Hatte fie bei der Tante 
gejefien, fie vorfichtig entkleidet, ihr tröftende Worte gejagt. Die Abtiffin war 
endlich ruhig geworden, und jetzt jchlief fie ganz feſt. In der Nacht aber hatte 
fie gejammert und geftöhnt und immer nad Betty Eberſtein gerufen. Ob bie 
Gräfin wohl kommen follte? Nachdenklich jah Elfie in den hellen Morgen, und 
al8 von der Klofterfirche eine Uhr fchlug, Lehrte fie noch einmal in den Garten 
zurüd und ging bis zum Portal der Kirche. Gerade, als könnte fie fi) Hier Nat 
holen. Es war aber fein Menſch zu jehen, und langjam betrat das junge Mädchen 
die Wohnung ihrer Tante. Weder die alte Dame noch Augufte hatten bemertt, 
daß ihre junge Pflegerin die Nacht auswärts zugebracht hatte; feiner von den 
Ulten fiel e8 auch ein, eine beſondre Frage zu tun, und Elfie kam ſogleich wieder 
in ihre Arbeit, daß fie erft allmählich ihre Müdigkeit merkte. 

In freien Augenbliden quälte fie fi) mit allerhand Sorgen und ſchrieb eilig 
einige Zeilen an ihre Mutter, in denen fie von Tante Afta berichtete. Dann zerrif 
fie den Brief. Ihre Mutter konnte vom Engadin aus doch nicht Helfen, und 
Melitta durfte fie auch nicht um Nat fragen. Sie hatte ihren Namen der Abtiffin 
gegenüber genannt, aber da war die Tante jo blaß geworden, und Elſie jelbft 
empfand faft ein Gefühl der Abneigung gegen die junge Frau. 
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Gegen Mittag fam ihr ein andrer Gebante. 

Tante Amalie, wie wäre es, wenn wir heute nad) Moorheide führen! 

Die alte Dame ſaß in ihrem Lehnftuhl und blicdte grübelnd vor fich hin. 

Nun hob fie den Kopf. 

Rufſt du mich, Luife? Ya, ich komme, ich lomme bald! 

Es fiel Elfie auf, daß ihr Geficht einen ftarren Ausdrud trug, aber die Tante 
war jet oft wunderlich. 

Ich möchte jo gern mit Tante Elifabeth ſprechen, fuhr fie fort. 

Bräulein von Werfentin lächelte. 

Und id) möchte gern mit Luije ſprechen. Ich glaube, fie wartet ſchon lange. 
Lab den Wagen nur fommen! 

Ihr Gefiht nahm wieder feinen gewöhnlichen Ausdrud an, und als Ehriftian 
pünltlid mit dem Landauer erjchien, atmete fie die Sommerluft in vollen Zügen ein. 
Schnell rollte der Wagen durch die Felder, die Sonne jchien, die Vögel fangen. 

Iſt es nicht ſchön Hier? fragte Elſie. 

Tante Amalie lächelte geheimnisvoll. 

Sehr ſchön. Ich fahre aber auch zu meiner Schweſter Luiſe! 

Elſie verſtand ſie nicht und dachte an Moorheide. Als der Wagen vor dem 
Wohnhauſe hielt, kam nur Frau Fuchſius aus der Tür. 

Die beiden kleinen Mädchen hatten Scharlachfieber, und die gnädige Frau 
pflegte ſie ganz allein. Kein Fremder durfte ins Haus, nur der Doltor. 

Und wo iſt Ruttger? fragte Elſie erſchrocken und enttäuſcht. 

Der Junge kam in dieſem Augenblick über den Hof gelaufen und kletterte 
ohne weiteres in den Wagen. 

Alte Dame, biſt du es? ſagte er erfreut. Hier iſt es ſchrecklich langweilig, 
und Mama darf ich nicht ſehen. Nehmt mich mit zu den andern Damen! 

Aber Frau Fuchſius ſchüttelte den Kopf. 

Du mußt hier bleiben, Ruttger, was ſoll deine Roſalie ſagen, wenn du 
mweggehft? 

Sie berichtete, daß Nofalie mit dem Jungen in einem Stall wohne, wo ein 
Zimmer für fie hergerichtet wäre. Aber auch Mamſell Drümpelmeier jei nicht 
ganz wohl. 

Es wäre aljo wirklich am beften, wir nähmen Auttger mit! jagte Elfie; aber 
Frau Fuchſius ſah fie ernfthaft an. 

Fräulein wiſſen, e8 geht nicht! 

Elſie wußte e8; was hätte der Kleine auch auf dem Klofter beginnen jollen? 
Aber er ſaß nun einmal im Wagen, und Ehriftian fchlug vor, mit ihm ein Stündchen 
umberzufahren und ihn dann auf Moorheide wieder abzufeßen. 

So geihah es. Mit ftrahlendem Geficht ſaß der Junge der alten Freundin 
gegenüber, legte beide Hände auf ihre Knie und berichtete, was er getan und ges 
trieben hätte. Es wäre nur alles jo langweilig, Jella und Irmgard könnten 
mandmal eklig fein, aber wenn fie nicht da wären, wäre es noch jchlimmer. 

Fräulein von Werfentin erwachte aus ihrer Teilnahmlofigfeit, lachte und 
plauderte wie lange nicht, ſodaß Elfie bedauerte, daß der Wagen wieder bor 
Moorheide hielt. Nuttger hatte genug dom Fahren und jprang leichtfüßig von 
feinem Sig herunter. 

Adteu, alte Dame, fomm bald wieder! 

Dann befann er fi) und ftand mit einem Sat wieder vor ihr. 

Ich will dir doc einen Kuß geben, liebe gute Dame! 

Und er bdrüdte feine frifchen Lippen auf das welle Greifinnenangefidt. 

Yräulein von Werfentin ließ alle mit fich geichehen; wie der Wagen jept 
ben Weg zum Slofter einfchlug, lachte fie plöglih vor ſich Hin. 

So ein guter Kleiner, Elfie, und du bift au gut. Und dazu bie Sonne, 
die liebe Sonne! 
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Mit großen Augen ſah fie in das leuchtende Geftirn und auf bie Landſchaft 
in hellem Tagesglanz. Dann widelte Eifie fie in die Deden, und fie legte fich 
müde zurüd. 

Das junge Mädchen war in tiefen Gedanken. Scharlah auf Moorheide! 
Sollte fie e8 gleich Onkel Wolf jchreiben? Sie Hatte vergefien, daß fie Eliſabeth 
Tante Aſtas wegen um Nat fragen wollte, und fchrieb im Geift ihrem Dnfel eine 
Karte nach der andern. Weil er doch wiſſen mußte, was auf Moorheide geſchah. 
Tante Amalie jah mit weitgeöffneten Augen vor ſich Hin, und Elfie rüdte ihr 
näher. 

Es geht bir doch gut, Tantchen, nicht wahr? fragte fie. Eine jonderbare 
Angſt legte ſich plößlich auf ihre Seele. 

Fräulein von Werlentin lächelte. 

Sehr gut geht es mir, mein Kind. Denn ich bin angelommen bei meiner 
Luiſe. 

Sie hob die Hände und ſank vornüber — dem ſtillen Gaſt im die Arme, der 
im Wagen mitgefahren war, und der fie mun leife zu ihrer Schweiter geleitete. 
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Fräulein von Werfentin war ſchon ſeit acht Tagen begraben, und Eifie be- 
gann ſich von ihrem Schred und ihrer Trauer zu erholen. Denn fie war wirllich 
traurig geweſen und war tagelang wie im Traum gewandelt, bis ihre junge 
kräftige Natur über ihre Nerven gefiegt hatte, und fie von neuem friſch und fröhlich 
geworden war. Sie wohnte jeßt wieder bei der Übtijfin, und die Tante war 
jehr gütig mit ihr. Aftas Befinden hatte fich offenbar gebeffert, von ihrer nerböjen 
Gerelztheit fchien Feine Spur geblieben zu fein, und Elfie dachte mit Schreden 
daran, daß fie ihrer Mutter damals doch noch gejchrieben hatte, fie jollte Gräfin 
Eberjtein bewegen, einmal herzutommen. Aber vielleicht Hatte ihre Mutter über 
die Worte hinweggelefen, und dann gab es aud andre Dinge, bie Elſie be= 
Ichäftigten. 

Fräulein von Werfentin hatte ihre Dienerin Augufte zur Univerjalerbin ein- 
gejegt und mtt keinem Worte der Nachkommen ihrer Schweſter Luiſe gedacht. 

Im Klofter war man jehr erjtaunt über diejes Teftament, und Elfie wunderte 
ſich auch. Aber das Erftaunen Half nichts, und diefe Überrafchung mußte ertragen 
werden. Elfie hatte niemal® ans Erben gedadht; wenn fie aber an die hübſchen 
alten Möbel dachte, die jetzt in den Befiß einer gewöhnlichen Perſon übergingen, 
dann mußte fie, daß fich ihre Mutter jehr ärgern würde. 

Sogar Melitta ſprach über Fräulein von Werfentin und darüber, daß alte 
Leute immer kindijh würden. Das aber mochte Elfie nicht hören. 

Tante Amalie war gut, und niemand foll etwaß gegen fie jagen, erwiderte 
fie trogig. Melitta lachte und ſchwieg, ſprach ſich aber nachher mit Klaus Fuchſius 
aus, mit dem fie noch immer allmorgenblich zujammentraf. 

Die Werkentin hätte unter Kuratel geftellt werden müſſen. 

Eigentlich; müßten daß alle Damen! gab er mürriich zur Antwort. 

Melitta betrachtete ihn lächelnd. Im den legten Tagen war er jehr ver- 
drießlich geworben. 

Sie find heute einmal wieder unhöflih, Herr Fuchſius. Kommen Sie und 
fefen Sie mir Ihre unjterblihen Werke vor! 

Aber er griff nicht in die Tafche, um die gewohnte Manuffriptrolle heraus— 
zuholen. 

Ale Frauen ſind falih; Ste auch, Melitta! Seine Augen Hatten einen 
büftern Blid. 

Melitta gähnte. este mein Freund, auch ich bin —— Sie wiſſen doch, 
wie es im Liede heißt: A biſſele Falſchheit iſt allweil dabei 

Klaus ſah ſie drohend an. 


— —— m. 
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Sie follen nur an mich denlen. Haben Sie mich verftanden? Ich bin Ihr 
Her! Ich, ganz allein! 

A Leſen Sie Ihre Sachen, und reden Sie nicht jo närriſch! rief Melitta unge: 
uldig. 

In der legten Zeit ließ fie fi nicht mehr alles von Klaus Fuchſius gefallen. 
Der herriihe Ton ſchien Eindruf auf ihn zu machen. Er laß nicht, aber er 
ſprach leije einige ſchwermütige, liebeglühende Verfe, und Melitta hörte ihm träumenb 
zu. Sie war oft weich und dachte dann an Liebe, an die Liebe, die nie vergehn 
fol. Gab e8 folche Liebe? 

Als ſich Melitta von ihrem Dichter getrennt hatte, ging fie, wie es ihre 
Gewohnheit war, ins Übtiffinnenhaus, ruhte ein wenig, legte ein andre Meid an 
und begab fich gleich nach dem frühen Mittagefien in die Kirche. Hier arbeitete 
Alois Heinemann jegt in der Sakriſtei, und um bie Mittagäzeit war er immer 
allein. Der Verkehr der zwei Mewjchen hatte ſich jeltjam gejtalte. Der Maler 
war fo ruhig geworden, daß er fich jelbit darüber wunderte. Er malte jebt an 
einem ſchlanken Engel, der Elfied findlihe Züge trug, und wenn er mit Melitta 
ſprach, und ihre Stimme ſich ſchmeichelnd um ihn legte, dann jah er in die Haren 
Augen bes Engels, umd der weiche Ton an feinem Ohr erjchien ihm wie ein Klang 
aus fremdem Lande — aus dem Lande ber Leidenihaft und der Verzweiflung, 
das ihm immer weiter in die Ferne und in die Vergefienheit glitt. 

Melitta empfand jeine wachſende Gleichgiltigkeit, und in ihrem Herzen wurde 
es fill und traurig. Aber fie ließ es ſich nicht merken. Niemals plauberte fie 
heiterer, als in der kleinen Safriftei, niemals lächelte fie ftraflender. Rur wenn 
fie ganz allein war, wenn fie im Übtijfinnengarten auf und nieder ging und auf 
daB Raunen der Büſche horchte, dann konnten ihre Züge einen müben Ausdruck 
annehmen, dann fonnte fie auf eine Bank finfen und ftundenlang vor ſich hinſtarren 
ober auf die funlelnden Buchſtaben der Sonnenuhr jchauen. 

Meine Beit in Unruhe. Ja, die Unruhe war groß. Und die Hoffnung? 
Konnte fie jagen: Meine Hoffuung in Gott? 

Heute plaubderte Melitta eine ganze Stunde mit Alois, dann Hörte fie bie 
Arbeiter wiederfommen, ftand auf und verließ die Kirche. Mit einem Scherzwort 
auf den Lippen und einem Lächeln in den Augen. Wie Alois fie immer jah, und 
wie fie von ihm gejehen werben wollte. 

Als fie jegt aber allein und unbeobachtet war, nahm ihr Gefiht einen düftern 
Ausdrud an. Mit gefalteter Stimm trat fie aus dem irchenportal und jah 
Klaus Fuchſius vor fi ſtehn. Er ſchien fie erwartet zu haben, denn er ging 
ihr einige Schritte entgegen; fie aber erjtarrte plöglic zu Eis. 

Was wollen Ste hier, Herr Fuchfius? 

Ich juhe Sie, entgegnete er trobig. 

Mih? Gie warf den Kopf in den Naden. 

Das ift gegen ‚Die Verabredung. Am Vormittag ſchenke ih Ihnen ſchon üher- 
genug Beit. 

Sie wollte an ihm vorübergehn, er aber ftellte fich ihr in den Meg. 

Ich Habe gehört, der Maler wäre einjtmal® Ihr Freund gewejen. Bft 
das wahr? 

Lieber Herr Fuchſius — Melitta nahm vorfihtig ihr Kleid in die Hand —, 
bitte, gehn Sie mir auß dem Wege. Sie beläjtigen mid). 

Klaus bog etwas zur Seite, ſodaß fie an ihm vorübergehn konnte, dann aber 
folgte er ihr. 

Melitte, Sie lieben doch nur mich allein, nicht wahr? fragte er kläglich. Ste 
wifjen doc, ich öffne Ihnen meine Seele, meine große einjame Geele. 

Die junge Frau blieb ftehn und lächelte. Solche Worte berührten fie immer 
angenehm. 

Wir wollen gute Freunde bleiben, Herr Fuchſius; aber, bitte, laufen Ste mir 
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nicht nad. Sie müffen ſich mit meinen Morgenftunden begnügen, und fpäter muß 
Ihre Kunft zu ihrem Recht kommen. Ein Mann wie Sie muß viel allein ſein! 

Eilig ging fie davon, und Maus Fuchſius jah ihr nad. Sein Gefidt trug 
einen fragenden Ausdrud, dann lachte er beruhigt vor fich Hin. 

Ich muß allein fein, ja, ih muß allein fein! 

Diejelben Worte wiederholte er, ald er an demjelben Nachmittag nah Moor- 
beide ging, um feine Mutter zu befuchen. Er war lange nicht dort gewejen, aber 
als ihm Frau Fuchfius entgegenlam, begrüßte er fie gleichgiltig. 

Gib mir Geld, Mutter! 

Bift du noch immer auf dem Kloſter? fragte fie befümmert. Ach Klaus, geh 
doch anderswohin! 

Gib mir Geld! wiederholte er drohend. 

Sie ging ins Haus und kam mit einigen Markftüden wieder. 

Ich habe nicht viel, Junge, und auch Feine Zeit. Denn bier tft alles frank! 
Ach Klaus, fie fahte ihn am Arm, kannt du nicht vom Klofter weggehn? Ich 
träume oft jo jchredliche Dinge von dir! 

Beinahe mitleidig jah er fie an. 

Wenn meine Stunde geſchlagen hat, gehe ich, Mutter. Aber fie ift noch nicht 
gefommen, und ich muß viel allein fein. 

Das Silbergeld ftedte er in die Tafche, Hopfte feiner Mutter auf die Schulter 
und ging davon. 

Frau Fuchfius aber fehrte zu ihren Pflichten zurüd und fuchte über Moor— 
beide und feinen franfen Bewohnern den Sohn, ber ihr verloren war, zu vergeſſen. 

Elſie Wolffenradt ging an demfelben Nachmittag zu Auguſte. Die Dienerin 
hatte fie um ihren Beſuch bitten laffen, und Elfie war zu gutmütig, ihr nicht zu 
willfahren. 

Nun gehört mir hier alles, Fräulein Elſie, ſagte ſie, während ſie dem jungen 
Mädchen würdevoll entgegenging. Nach dem Tode ihrer Herrin war ſie wieder geſund 
geworden. Nun gehört mir hier alles, wiederholte ſie. Dabei ſetzte ſie ſich in Fräulein 
von Werkentins Stuhl und wickelte ſich in Fräulein von Werkentins Decken. Nur 
die Wohnung nicht, Fräulein Elſie. Obgleich ich für treue Dienſte wohl eine Stifts— 
damenmwohnung verlangen könnte. Aber Frau Übtiſſin jagt, ich ſoll außziehn! 

Verdrießlich ſah fie fi um, und Elfie bemühte ſich, nicht zu lächeln. 

Ya, Augufte, alles kann der Menjch nicht haben. Nun können Sie in bie 
Stadt ziehn und gut von Ihrem Gelde leben! 

Ich bin nicht für die Stadt, entgegnete Augufte. Ich bin für den Frieden. 
Und id) bin auch nicht für die Einſamkeit. Sie feufzte. Fräulein Elfie, es ift nicht 
gut, wenn der Menſch allein it. Auch das Geld ift feine Geſellſchaft. 

Nehmen Sie fi eine Gejellichafterin! riet Eifie. 

Augufte jchüttelte den Kopf. Die taugen alle nichts und wollen nur mein 
Geld. Gefellichafterinnen fenne ih. Sie ſchwieg und räufperte fi) mehrmals. 

Sie kennen doch den Kutſcher CHriftian? fragte fie plöglich. 

Gewiß. Elfie wunderte fid. 

Er ift Witwer, fagte Auguſte langſam. 

So? Elſie hatte noch nicht an Kutſcher Ehriftiand Familienverhältniffe gedadht. 

Er hat nur einen Sohn, fuhr Augufte fort. Dann widelte fie fih aus allen 
Deden heraus. 

Fräulein Elfie, wenn Ste den Kutſcher Ehriftian jehen follten, dann jagen 
Sie ihm nur, daß er mid) einmal befuchen dürfte. Es iſt nicht gut, daß ber 
Menſch allein ſei; und ich zeige ihm gern meine Sahen! Ich will ihm auch jagen, 
daß ich ihm verziehen habe. Dad Ummerfen nämlich. 

Elfie ging ein Licht auf. 

Kuticher Chriſtian ift aber viel jünger als Sie, Auguſte. 

Die andre machte eine vornehme Handbemegung. 
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Bom Alter muß man nicht jprechen, Fräulein Elfie; das tut man niemals 
im Klofter. Beſtellen Sie e8 nur Chriftian, und dann fuchen Sie fi ein An- 
denten an Ihre alte Tante aus. Es ſoll mir nicht darauf anlommen, und es kann 
ber beſte Suppenlöffel jein! 

Dante vielmals! Sogar Elfie konnte ein hochmütiges Geficht machen. Ich 
brauche nichts. An meine liebe Tante werbe ich auch ohne Suppenlöffel denten! 

Als fie jih Halb zum Gehn wandte, Haftete ihr Blid dennoch auf dem fleinen 
Paſtellbilde ihrer Urgroßmutter, der Luife, von ber die Tante in ihrer lebten 
Zebenzftunde gejprochen hatte. 

Wollen Sie nicht ſonſt noch etwas Haben? fragte Augufte verblüfft. Da find 
doch noch Silberfahen — 

Geben Sie mir das Bild! ſagte Elſie ſchnell. 

Gewiß, gewiß! Haſtig ſtand Auguſte auf und nahm es von der Wand. 
Und wenn Sie ſonſt noch eine Kleinigkeit wünſchen und dann den Kutſcher 
Ehriftian nicht vergeſſen wollen — 

Eifie hörte die legten Worte nicht umd ging eilig mit ihrem Andenken davon. 
Augufte wurde ihr etwas unangenehm. Wie fie jegt in den Kreuzgang kam, ftand 
Herr Heinemann dort und zeichnete ein fteinerned Wappen ab. Als er daß junge 
Mädchen erblidte, ging er ihr entgegen. 

Nun, mein gnädiges Fräulein, jehe ich Sie auch einmal wieder? Sie wollten 
mir dod zu einem Engel Modell fißen. 

Ih Hatte feine Zeit, entgegnete Elſie ernſthaft. Meine alte Tante tft ge 
ftorben. Sie war die Schweiter meiner Urgroßmutter. Und dies ift meine Ur— 
großmutter. 

Sie zeigte dem Maler das Paſtellbild; aber ihre Hände zitterten, und ehe er 
ed faflen fonnte, fiel es auf die liefen. Alois ftieß einen Laut des Bebauerns 
aus und bückte ſich nach dem Bilde, defjen Glas in Scherben gegangen war. 

Nun werden wir ein andred Glas in den Rahmen einjegen müfjen, Fräulein 
Eifie. Das hübſche Bild. Es fieht Ihnen ähnlich. Lafjen Ste mich nur machen, 
jolde Dinge jchlagen in mein Fach. Hier ift noch ein Briefchen! 

Er hatte im Sprechen alles aufgefammelt; nım reichte er Elfie einen Zettel. 

Sch habe feinen Brief verloren! entgegnete biefe. 

Er ſcheint hinter dem Bilde geftect zu haben. Alois betrachtete ihm neugierig. 
Hier jteht auch Yhr Name — ah — 

Alois las, und Elfie jah ihn neugierig an. 

Was tit e8? fragte fie. 

Der Maler zeigte ihr den Zettel. 

Dem Fräulein Elfie von Wolffenradt, meiner rechtmäßigen Urgroßnichte, ver- 
mache ich mein geſamtes Vermögen, meine Möbel, alles, was ich habe, und bitte 
fie, für meine Dienerin Augufte Sorge tragen zu wollen. Umalie von Werkentin. 

Diejed Dokument iſt vor reichlich vierzehn Tagen gefchrieben und datiert, feßte 
Alois Hinzu. 

Eifie jah ihn ratlos am. 

Was bedeutet das? 

Es bedeutet, daß Sie die Univerfalerbin Ihrer Tante find. 

Aber Auguſte hat alles bekommen. 

Alois zudte die Achſeln. 

Bon Erbſchaftsgeſchichten verftehe ich andy nicht viel. Aber wir müflen uns 
erfundigen — 

Bitte, nein! jagte Elſie Haftig. Augufte hat alles, fie mag es behalten. Sie 
freut fih jo — 

Nachdenklich jah Alois in ihr junges Gefict. 

Fräulein Eifie, ich glaube, das geht nicht. 

Weshalb nicht? Sie wiflens ja nur und ih — 
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Sie griff nad) dem Zettel, um ihn zu zerreißen; aber Alois hielt ihre Hand 
feft, und dann ftanden beide und jahen ſich jchweigend an. 

Es geht nicht! wiederholte der Maler. Ganz fiher nit. Sch bin auch nur 
ein dummer Kerl; aber — 

Sie find nit dumm! 

Beide ftanden noch immer Hand in Hand. Nun trat Alois einen Schritt 
zurüd und holte tief Atem. 

Sch will den Zettel verwahren, Fräulein Elſie. Ich bin vernünftiger als 
Sie! Er jeufzte tief. Es geht nicht alles, wie man möchte. 

Mit einem plöglichen Entſchluß wandte er ſich ab. 

Ich verwahre den Zettel, Fräulein Elfie! 

Er war gegangen, und Elfie jammelte noch einige Glasicherben von den 
Fliefen. Und plöglich kam es über fie wie eine große Freude, ber eine tiefe 
Niedergeichlagenheit folgte. Da war e8 denn gut, daß Kutſcher Chriftian mit feinem 
Landauer vor dem Kreuzgang hielt, um eine der Stiftsdamen zu einer Spazier- 
fahrt abzuholen, und daß fie ihm Auguftens Beſtellung ausrichten konnte. Bedächtig 
legte er die Hand an den Hut. 

Ih Tann ja mal bingehn, Hein Fräulein. Sie Hat ja woll jetzt viel 
Geld, nicht? 

Sehr freudig ſchien er die Einladung nicht aufzunehmen. Als Elfie weiter 
ging, rief er fie plötzlich zurüd. 

Ich meine, was der verrüdte Fuchſius tft, der müßte weg von hier. Der 
Torwart jagt au, er mag ihn nicht mehr im Haufe haben. Immer ſchnackt er 
vor ſich hin; und nun hat er auch noch billig ein Gewehr gekauft. Frau Abtiffin 
müßte ihn wegiciden. 

Uber als Elfie ihrer Tante dieſe Beitellung außrichtete, hörte dieje nur 
flüchtig darauf. 

Du mußt dir nit jo viel von den Leuten borreden laſſen, fagte fie mit 
einiger Schärfe, und Elfie date an andre. Sie dachte an die Klabunkerſtraße, 
von der Rofalie ihr jchon früher erzählt Hatte, und an Alois Heinemann und 
an das Bild ihrer Urgroßmutter. Alles andre ging unter in wunderlichen 
Träumen. 

E3 gibt viele Träume. Auch Wolf Wolffenradt träumte, wenn er über ben 
Dovenhof ritt oder an feinem Schreibtiih ja, um Berechnungen zu machen. 
Aber e8 waren nicht immer angenehme Träume; gewaltjam riß er fi) von ihnen 
108 und dachte an die Ernte und jeine Viehſtälle. Wenn er aber durch jeinen 
Garten ging, kamen die Träume wieder. Er hörte Kinderjtimmen und ſah jeinen 
Jungen durch die Wege laufen. Er hatte ein Recht auf ihn, das wußte er; dann 
aber jah er Elifabeth vor fi, jeine Frau, jeine einzige Liebe. Sa, fie war jeine 
einzige Liebe; troß aller Irrfahrten ſeines Herzend. Deshalb follte fie die Kinder 
behalten, was auch Melitta ihm vorgaufeln mochte. Denn fie war eine Gauflerin, 
und deshalb vergaß er fie, jobald er fie nicht jah. 

Al er an einem Vormittage von einem ermübdenden Ritte heimkehrte, lag 
unter andern Poſtſachen ein Brief von unbefannter Hand auf jeinem Schreibtiſch. 
Sie achten jchleht auf Ihre Frau, jtand darin. Sie tut, was fie will, und betört 
alle Menjchen. Mittags in der Kloſterkirche — 

Hier war das Schreiben abgebrochen, und die Unterjchrift fehlte. Die ganze 
Handichrift Hatte etwas Verworrened. Wolf achtete nicht darauf und warf das 
Blatt in den Papierkorb. 

An diefem Tage dachte er nicht mehr an den Brief; aber in der nun 
folgenden Naht wachte er auf und ärgerte ſich. Was redeten die Leute bon 
Melitta, und was tat fie? Dann fiel ihm Klaus Fuchſius ein. Natürlich, es war 
die alte Geſchichte. Er las ihr jetzt wohl in der Kloſterkirche vor, und die Leute 
wunderten ſich über den Geſchmack der Frau Baronin. Dieſer Laune mußte ein 
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Ende gemacht werden. Am nächſten Morgen jchon reifte er ab nach Wittefind und 
fam auch glüdlich von der Hauptbahn auf den Heinen Klingelzug, der behaglic, durch 
bie Heide weiter rollte. Zwei Stationen aber vor der Wittelinder Haltejtelle blieb 
die Lokomotive plötzlich ftehn, und alle Paflagiere mußten ausjteigen. Ein Güter— 
zug war fur; vorher entgleift, und man mußte ſich auf ein längeres Warten gefaßt 
machen. Verdrießlich ftanden die Reiſenden auf diejer Heinen windigen Heidejtation 
umber; einige Leute jchalten, und andre erflärten, fie wollten zu Fuß weiter gehn. 
Es war ſchon jpät am Nachmittag, und niemand fonnte jagen, wie lange ber 
Aufenthalt dauern würde. Wolf dachte au an eine Fußwanderung; und er ging 
halb gedankenlos durch das kleine Stationsgebäude auf die andre Seite des Bahn- 
hof8, wo ein jchnurgerader Fahrweg mitten zwijchen die Felder führte. 

Hier hielt ein Heiner Einjpännerwagen, und eine behaglich ausfehende Frau 
verhandelte mit dem Kutjcher. 

Zehn Mark bis nad) Moorheide? fragte fie laut. Mein beiten Mann, das 
i8 zu viel. Sie jelbit haben mich gejagt, es wär bloß anderthalb Stunden. So 
viel Geld kann ich nich ausgeben, mein beiten Mann, ganzen gewißlich nid. Ich 
will ja man bloß ein büſchen flinf hin, weil daß fie da alle frank find, und ich 
die Unruhe hab. Sechs Mark, mein Beiten, ſechs Mark! 

Sie wandte fih um und ſah Wolf neben fi, jtehn. 

Bollen Sie vielleichh aud mitfahren? Da i8 no ein Pla, und wir teilen 
ed und denn. Sechs Marf, nich, Kutſcher? 

Zehn! murrte dieſer. Dabei jah er Wolf an, der den Arm auf das Wagen 
leder gelegt Hatte. 

Ver ift auf Moorheide krank? fragte er. 

Ber? 

Madame Heinemann knotete an den Hutbändern und jah den fremden Herrn 
faffungslod an, 

Sch glaube alle. Die gnädige Frau und die Finder und nu auch mein 
Schweſter Rofalje Frau Fuchfius hat e8 an Herr Schlüter gejchrieben, und Herr 
Schlüter lommt geftern Ubend zu mid) und jagt — 

Steigen Sie ein, unterbrah Wolf fie. 

Dann, als fie erichroden gehorcht hatte, ſetzte er fich neben fie und ſchlug den 
Kutſcher auf die Schulter. 

Nach Moorheide fahren! befahl er. 

Is mein Reijefad mit, und tut er es for ſechs Mark? fragte Madame Heine- 
mann verſtört. 

Wolf zeigte auf einen bunt gejtidten Sad, den der Kutſcher zu fich auf den 
Bod gelegt hatte; und dann jeßte fi der Wagen langjam in Bewegung. Das 
Pferd hatte fteife Beine und jchob fie bedächtig hintereinander, und der Kuticher 
ihien ebenfall® feine Eile zu haben. Der Wind blies über die flachen Heidefelder, 
und Scharen von Bögeln ftiegen zum dunfelnden Himmel auf. 

Wasn Wind! 

Madame Heinemann hatte fich beruhigt und widelte fih ein Tuh um 
ben Kopf. 

Ach dacht immer, es mehte bloß in Hambud. Kennen Sie Hambuch, werte 
Herr? Ich wohn in die Klabunlkerſtraße und hab da mein Gejchäft; und weil ich 
jon nettes junges Mädchen hab, kann ich auch geruhig weggehn. Herr Schlüter 
fagt au, Madam Heinemann, jagt er, gehn Sie man hin. Wo Sie dod) die 
Familje kennen, und Rofalje nu auch krank is. Wo kann doch einmal jon Krank— 
heit fchnell fommen! Abers wofor is denn der Freundſchaft, wenn man fich nich 
helfen will? 

Sie ſchwieg und jeufzte ein wenig. Das Pferd fchnaubte, und der Kutſcher 
ſaß in fi zufammengejunfen. 

Dann find Sie befannt auf Moorheide? fragte Wolf. 
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Frau Heinemann fchüttelte den Kopf. 

Da bin ich noch nid gewejen; aberften ich fenn ber Familje, die gnäbge 
Frau und die Kinderd. Sie haben doch in meine Nachbarjchaft, iu die Paulinen— 
terrafje gewohnt, und ich hab mir manchmal gewundert, was die Hein Frau fich 
durchilagen mußte. Der Mann war weg, und er jchrieb furchbar jelten. Ich wußt 
dad von Auguft, von dem Briefträger. Wenn der zu mid, in den Laden fam, 
denn jagt er woll, o, Madame Heinemann, nu hab ich wieber fein Brief for Frau 
Wolffenradt in die Paulinenterrafje, nu mag ich da nich Hin. Denn fie fult mir 
ümmer jo webhleidig an, und ich kann da würklich nir bei tun, da der Slüngel 
von Mann fein Hein Frau vergißt. Nee, Auguft konnt da nir bei tun. Abers 
nachher kam der Erbichaft; fünfmalgunderttaufend Mark, und denn kam der Herr 
Baron wieder retuhr. Ich hab ihm nie gejehen; aberd es ſoll ja ein ganz an= 
jehnlihen Mann fein. Biel an ihn is aber doch wohl nic gewejen, denn — 

Sie hielt plöglich inne. 

Ad, mein beften Herrn, was fchnad ich da, das geht Ihnen ja allens nich 
an. Ich wollt man bloß jagen, daß ich die gnädige Frau auf Moorheide gut 
fenne. Nu 18 fie ja all lang ab von ihren Mann, und der Herr Baron hat ein 
andre Frau, ein — 

Sie Inotete von neuem an ihrem Kopftuch). 

Bon die Frau ſprech ich nid; ich freu mir bloß, daß ich ihr nich kenne. Sie 
mag ein ſchmucke Berjon fein; dem Herrn Baron jein Herz hat fie ja woll ge- 
ſtohlen; aber8 ich freu mir, daß ich ihr nich kenne! 

Wieder pfiff der Wind über die Heide, der Kutſcher richtete fi in die Höhe 
und trieb fein Pferd an, und Wolf Wolffenradt ſaß regungslos. Er Hatte bie 
Augen geihloffen und Horte auf das Knirſchen der Räder im Sande. So 
Intrfchten die Gedanken manchmal in ihm, zermahlten ihn und raubten ihm 
die Ruhe. 

Auch Madame Heinemann jagte nichts mehr. Teilnehmend betrachtete fie 
ihren MNeijegefährten von der Seite. Er jchien zu fchlafen; da wollte fie ihn 
ichlafen Laffen. Aber fie mußte doc darüber nachdenken, ob dieſer Herr wirklich 
mit ihr nad) Moorheide führe, und bei der Gelegenheit nidte auch fie ein. 


Schluß folgt) 
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Reichsſpiegel 

Ob die Jeſuitendebatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe tatſächlich als Aus- 
druck ſtarker Schwingungen der proteſtantiſchen Volksſeele gelten darf, wird man 
an ihren Wirkungen ermeſſen können. Gelingt es, die proteſtantiſche Bevöllerung 
aus ihrer Lethargie und Indifferenz in kirchlichen Dingen zu befreien und ſie zu 
einem wirklichen kirchlichen Leben zu erwecken, jo wird ſich ſchon aus dieſem Grunde 
bie Aufhebung des Paragraphen 2 des Jeſuitengeſetzes und der dabei vom pro- 
teftantiicher Seite geleiftete Widerftand als ein Segen erweifen. Aber nachhaltig 
muß dieſer Widerſtand fein, nicht einem augenblidlihen jubjeltiven Empfinden, 
fondern einer unbeugfamen, innerlich gefeftigten Überzeugung entftammen. Das 
wird die Brobe auf das Erempel fein. Freilich wird der evangeliichen Bevöllerung, 
zumal in Preußen, ein folder Aufſchwung nicht wenig erſchwert durch die kirch— 
liche Berjplitterung und durch bie innern Gegenfäße, die oft faum weniger ſchroff 
find als die allgemeinen zwiſchen Katholizismus und Brotejtantismus. Während 
der Katholizismus eine einheitliche, feſt geichlofiene Front Hat, gehn: Die Auf 
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faffungen, und nicht nur dieje, von dem äußerften rechten Flügel der proteftanttichen 
Orthodoxie bis zum äußerften linken eines firchlichen Radikalismus weit auseinander. 
Diejer rechte Flügel fteht dem Katholizismus, und politiih dem Zentrum, viel 
näher als jenem linken Flügel der eignen Glaubensgemeinſchaft. Aber dieje Spal- 
tungen find ebenjo wie die zahlreichen politiichen Parteibildungen unſers Bürger- 
tum3 in der Hauptjache Früchte eines langen Friedens, der Nährquelle der In— 
differenz und der Unzufriedenheit. Vor allen Dingen werden fich die proteftantijchen 
Geiftlihen aufmachen müflen und — im beiten Sinne de8 Wort — „in das 
Volk gehn.“ Protefte gegen die Aufhebung find ja laut geworden, aber fie ent- 
behren des elementaren Nachdrucks, der zur Berüdfichtigung zwingt und der Re— 
gierung gar feine Wahl läßt. Ob es dennoch durchaus notwendig war, den Para— 
graphen 2 troß früherer Reichstagsbeſchlüſſe aufzuheben, darüber fann man ja 
gewiß verjchiebner Anficht jein. Die verantwortlihe Reichsleitung hat geglaubt, 
mit der Aufhebung da3 richtige zu tun, und hat fich dafür auf wiederholte pofitive 
Zeugniſſe der konfervativen, freifonfervativen und nationalliberalen Abgeordneten 
von Bedeutung ftüßen können. Es ift richtig, daß dieje Parteien nicht einheitlich 
geftimmt haben, ein Teil blieb immer Gegner der Aufhebung. Wber jehr ge— 
mäßigt denfende Männer, namentlid unter den Nationalliberalen, auch in privaten 
Kreifen, haben fich mit jo großer Bejtimmtheit für die Aufhebung ausgeſprochen, 
dab die Regierung, wenn fie nun einmal das Zentrum in dieſer Frage zu be— 
friedigen wünjchte, die mit gutem Gewifjen tun konnte. Schwierigkeiten werben 
fi) ja in der Folge unzweifelhaft ergeben; bei Überjchreitungen des Paragraphen 1 
werben bie Behörden oft nicht willen, was fie zu tun haben. Sorgt das Zentrum 
und jorgen die Biſchöfe, deren einem ja ein ganz bejondrer Anteil an der Um— 
ftimmung, die die Aufhebung ermöglichte, zugejchrieben wird, nicht dafür, daß die 
Jeſuiten in Zukunft jeden Konflikt mit dem Paragraphen 1 vermeiden, jo können 
daraus noch recht bedenflihe und für die wünjchendwerte Beruhigung nichts 
weniger al3 förberliche Folgen entjtehn. Beruhigend wirkt e3 jedenfall® nicht, daß 
Zentrumsrebner und Zentrumsblätter ſchon heute auch die Aufhebung des Para 
graphen 1 in fichre Ausficht ftellen. Damit rufen fie das allgemeine Mißtrauen 
wach und biöfreditieren das Wohlwollen, das die Regierung nicht aus Vorliebe 
für Zentrum oder Jeſuiten, jondern in der Hoffnung auf eine verjtändige Haltung 
bed Zentrums gezeigt hat. Jetzt heißt es für den Protejtantigmus: Auf bie 
Schanzen! Es ijt ja viel weniger die Aufhebung bed Paragraphen 2 an fich, als 
die bejchleunigte und überrafchende Art des Vorgehens, bie einen jo tiefen Ein- 
drud gemacht hat. Das ergab fich am bdeutlichiten daraus, daß die Debatte im 
Abgeorbnetenhaufe rein ſubjektiv verlief, ohne jedes objektive Eingehn in bie 
Sache ſelbſt. 

Der eigentliche Untergrund der Verſtimmung, die in dieſen Debatten nach 
Ausdruck rang, war wohl viel weniger die Aufhebung des Paragraphen 2, als 
vielmehr der Erlaß des Kultusminiſters wegen der marianiſchen Kongregattonen, 
deſſen bedenkliche Tragweite für unſer Schulweſen auch in Berliner Regierungs— 
kreiſen nicht verlannt wird, und ſchließlich auch noch die vom Biſchof von Metz 
fo recht unnötig aufgeworfne Kirchhofsfrage. Der elſäſſiſche Unterſtaatsſekretär 
Petri hat im Straßburger Landesausſchuß das Vorgehn dieſes von ſo hoher Gunſt 
getragnen Biſchofs ſcharf getadelt und Remedur in Ausſicht geſtellt; der Staats— 
ſekretär von Köller hat es aber in einer folgenden Sitzung für nützlich gehalten, 
Herrn Petri nahdrüdlich zu rektifizieren. Er Hat ſich damit in einen bedenklichen 
Gegenjag zur proteftantiichen Bevölkerung des Landes geftellt, in der ſich Herr 
Petri der höchſten Achtung und Sympathie erfreut. Alle dieje gleichzeitigen Vor— 
gänge find felbftverftändlich nur zu jehr dazu angetan, die Aufhebung des Jejuiten- 
paragraphen in einem ungünftigern Lichte erjcheinen zu laſſen, al8 dies jonft vielleicht 
ber Fall gewejen wäre. Aber täufchen darf man fich in proteftantifchen Kreifen darüber 
nicht, daß die unleugbar großen Fortichritte des Katholizismus in Deutſchland, die 
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politiſche Machtftellung, die er fi erworben hat, doch wejentlid auf der Lethargie, 
der Indifferenz und den Spaltungen der proteftantijchen Bevölkerung beruht. Geht 
es jo weiter, dann wird der Katholizismus in Deutſchland bald nit nur eine 
Machtſtellung, jondern die Herrſchaft haben. Soll die vierhundertjährige Gedenk— 
feier der Neformation Luther Werk nicht im Niedergang finden, jo werden jeine 
berufnen Hüter ein große Stüd Arbeit leiften müfjen! 


Unjre Berluftlifte in Südweſtafrika wächſt jchnell, der Offizierverfuft if 
heute jchon größer als während der chineſiſchen Expedition. Die jüdafrikanijchen 
Eingebornenftämme haben ſich in ihren eignen Kriegen immer als ebenjo tapfere 
wie graufame Krieger erwiejen. Hereros wie Ovambos find Gebirgd- und Jäger: 
völfer mit dem Unabhängigfeitsfinn jener und mit der Widerfjtandsfähigfeit und Schieß— 
fertigfeit diefer. Unbegreiflich tft heute, daß man ihre Bewaffnung mit guten 
Hinterladern in folhem Umfang erlauben konnte, und daß man nicht dafür forgte, 
durch geeignete Militärftationen die portugiefiihe Grenze zu jperren, die Waffen: 
einfuhr, wenn nicht zu verhindern, jo doch wejentlich zu erſchweren. Leider ift wie 
dieſes jo auch viele8 andre aus Eriparnisgründen unterblieben. Das Berfehrte 
dieſer Politif wird man jet wohl einjehen, wo die Erjparnifje in zehn= und 
zwanzigfachem Umfange draufgehn, während zugleich jo vielverheigende Anfänge für 
die wirtichaftliche Entwidlung des Landes vernichtet find. Es ift barer Unfinn, 
wenn behauptet wird, daß Südweſtafrika nichts wert fei. Die Engländer würden 
— wäre das der Fall — nicht jo begehrlidy die Hände danad) ausftreden. Aber 
ber wirtichaftlihe Aufbau muß mit Umficht, Verftändnis und Konſequenz geleitet 
und gepflegt werben. Ob wir Deutihen dazu daß nötige und richtige Material 
haben? Über eins dürfte fi) die Kolonialverwaltung Har fein, mit dem Händler: 
wejen muß gründlic; gebrochen werden. Dieje herumziehenden Leute, die fi 
jelbftverjtändlich nicht auß den bejten Elementen refrutieren, tragen an dem Unheil 
in Südweftafrifa wie an den Unruhen im Eroßgebiet (Kamerun) einen wejentlichen 
Teil der Schuld. Der Handelöverfehr mit den Eingebornen jollte nur durch Die 
mit Berfaufgftellen (Stores) außgejtatteten Faltoreien vermittelt werden, alle andre 
ift vom Übel und muß verboten werden. Gut geleitete und entjprechend beauf- 
fitigte Faltoreien werden dad PBertrauen der Eingebormen gewinnen können, 
berumziehende, nur auf Ausbeutung bedachte Händler niemals. Undrerjeits müſſen 
bei den Eingebornen in Südweſtafrika die Kapitänſchaften (Häuptlingsichaften) be 
feitigt werden. Für die den Lünftigen Siedlungen der Eingebornen zu gebenden 
Vorfteher dürfen nur Perjönlichkeiten in Betracht kommen, die ded vollen Ber- 
trauens, ſoweit in Afrifa davon die Rede fein kann, der deutſchen Berwaltung 
würdig find, nicht Häuptlinge, denen von den Deutſchen obendrein gar der Hof 
gemacht wird, und denen man in völliger Verkennung ber Stellung des Weißen 
zum Schwarzen allerlei Ehren erweift! Alle diefe Fehler und die Grumdjäge, auf 
denen fie beruhen, find leider zu fpät erkannt worden; wir find um eine teure 
Erfahrung reicher. Doc diefe Dinge ftehn erft nad völliger Unterwerfung des 
Aufitandes zur Erörterung. Auch bei diefen Maßnahmen beginnt der Grundjaf, 
fih nur auf das Allernotwendigjte zu bejchränfen, feine Früchte zu tragen. Um 
Fehler zu vermeiden, die vielleicht bei der chineſiſchen Expedition begangen worden 
find, verfällt man jetzt in das entgegengejegte Extrem. Hat man es damald — und 
mit vollem Recht — auf Geld nicht anfommen laffen, jondern nur die Sade im 
Auge behalten, jo fcheint man jet den Hauptwert auf die Geringfügigfeit der 
Koften zu legen. Das ift ein Fehler, der fich in der Kriegführung immer rächen 
wird, zumal einem Aufftande gegenüber, wo nicht nur ſchnell, jondern aud io 
energiih und umfafjend gehandelt werden muß, daß der Erfolg mit unfehlbarer 
Sicherheit verbürgt if. Es hätte gleich bei den erften Meldungen im Januar 
damit gerechnet werden müffen, den Herero8 mindeftend jechstaujend Mann gegen: 
überzuftellen, die in wenig Tagen hätten aufgeboten und auf großen Transport: 
dampfern befördert werden müfjen, wie e8 mit dem Seebatalllon in jo anerlennen# 
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werter Weiſe gejchehen ift. Weshalb werben dagegen die Schutztruppenverſtärkungen 
Löffelweije hinausgejandt auf Wörmanndampfern? 

Der Gouverneur bat jet telegraphiert, er brauche noch tauſend Mann. Dieje 
gehn in drei Transporten innerhalb dreier Wochen, ſtatt in einem Transport 
innerhalb von acht Tagen ab. Der lebte kommt erſt Anfang Mai nad Afrika, 
und das alles bei einem im Januar ausgebrocdhnen Aufftande, der jetzt Ende März 
ſchon unterdrüdt jein jollte und fein könnte. Je länger die Sache dauert, deſto 
teurer wird fie an Menjchenkräften und Menfchenleben, deſto jpäter erfolgt bie 
Nüdlehr zu normalen Berhältniffen. Wir werden mit Aufftänden in unjern 
Kolonien noch lange zu rechnen haben, immer wieder werden Truppenentjendungen 
mit größter Beichleunigung notwendig werden; jollte ſich da nicht durch jchneller 
funftionierende Drganijationen vorforgen laſſen? Es mag ja gewiß; erjchwerend 
fein, daß Kolonialverwaltung und Kriegsminiſterium, zwei oberfte Behörden, dabei 
mitzuwirlen haben. Um jo mehr ift die Forderung berechtigt, daß die Schub: 
truppen unter das Kriegsminifterium gejtellt werben, das fie doch ftellen und aus— 
rüften muß. Der jebige Modus, wonad die Kolonialverwaltung mit dem Kriegs— 
minifterium umſtändlich abrechnen muß, iſt doch wirklich nur bei unſerm übertriebnen 
Bureaufratismus und unjerm rein jchematijchen Parlamentarismus möglih und 
findet fi bei feiner andern Nation. Auch in dieſer Beziehung haben wir nod) 
viel zu lernen. *g* 


Wohin treiben wir? Das deutjche Volk befindet ſich augenblicklich wieder 
in einer Zage, die weiten Sreijen jehr angenehm zu fein jcheint, nämlich ſich über 
einen andern Zeil exeifern und erbittern und zugleich die Reichſsregierung aufs 
jchwerfte anflagen zu fünnen. So iſt man eifrig dabei, den Jeſuiten eine höchſt 
wirfjame und für die Bedeutung des Drdend höchſt jchmeichelhafte Reklame zu 
machen. Da& die Jeſuiten den katholiſchen Kirchenbegriff jchärfer ausgebildet haben 
als jede andre geiftlihe Gemeinjchaft, und daß fie deshalb eine fo ftrenge Unter- 
ordnung des Einzelnen unter die Befehle der Obern fordern, wie feine andre, daß 
fie alfo im allerichärfiten Gegenſatz zu der freien Selbitbeftimmung des Proteftantis- 
mus und zu dem Selbjtändigfeitätriebe der germaniſchen Natur ftehn, das ift ja 
unbeftreitbar. Aber fie prägen boch eben das, was die römijche Kirche überhaupt 
tft, nur jchärfer aus, umd wir müflen und doch aud die römijche Kirche in 
Deutichland gefallen Tafjen, wir können bie hiſtoriſche Entwidlung, die unfre Nation 
nun einmal fonfejfionell gejpalten bat, nicht rüdgängig machen, wir können die 
römiſche Kirche als eine mächtige Drganijation, die mächtigjte Drganijation der 
Welt, nur joweit in ihrer Entfaltung gejeglich einfchränfen, als e8 unjer nationales 
Intereſſe, daß heißt der konfeſſionelle Friede eines Fonfejfionell gemijchten Volkes und 
die Staat3hoheit verlangen. Im übrigen barf der Kampf, al3 ein Kampf geijtiger 
Gegenläge, nur mit geiftigen Waffen geführt werden; aus der kulturkämpferiſchen 
Stimmung müfjen wir endlid herausfommen. Aber jet gebärdet man fi), als 
ob die Jejuiten zum erftenmal nad) Deutichland kämen, als ob fie nicht jchon vor 
1872 dageweſen wären. Und doch handelt e8 ſich gar nicht einmal um die Auf: 
bebung bes ganzen Geſetzes, jondern nur darum, daß eine Beitimmung bejeitigt 
wird, die den Katholiken unbillig und gehäffig erſcheint. Man überlege ſich doch 
aud einmal ruhig: gegenüber der Sozialdemokratie, die den Klaſſenhaß ſchürt und 
der ganzen bejtehenden Staats- und Gefellihaftsordnung den Krieg bis aufs 
Mefjer erklärt, die ſich bei jeder Gelegenheit offen ihrer Vaterlandslofigfeit ge- 
rühmt hat umd über Millionen von Anhängern verfügt, ift das Ausnahmegeſetz 
ſchon 1890 aufgehoben worden; gegen die ausgewieinen deutſchen Jeſuiten, eine 
Heine Anzahl jedenfalls gelehrter und gebildeter Männer, die nur einen beftimmten 
Kirchenbegriff vertreten, ift es bis jeßt beftehn geblieben und follte nach der im 
protejtantiichen Deutjchland vorwiegenden Stimmung weiter beftehn bleiben. Inter 
„Ausnahmegeſetz“ verjtehn wir aber hier nur den aufgehobnen Paragraphen 2 des 
Sefuitengejeges, injofern er deutichen Angehörigen des Ordens allgemeine bürgerliche 
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Rechte verweigerte, keineswegs das ganze Gejeh, dad den Orden als jolden vom 
Reichsgebiet ausſchließt und Niederlafjungen verbietet. Denn es verjteht fich von 
jelbit, daß jeder Staat kraft feiner Souveränität, feines OberauffichtörechtS über Die 
Kirche, des jus eirca sacra, das Recht hat, Genofjenihaften irgend welcher Art, 
alfo auch geiftlihe Orden, zuzulafjen oder zu verbieten (vergl. Trettichte, Politik I, 
347 f.), wie belanntlich zum Beiſpiel die ſächſiſche Verfaſſung die Neugründung 
von Drdensniederlafjungen jchlechthin unterjagt; der Kern des Jeſuitengeſetzes 
Paragraph 1, hat aljo gar nicht den Charakter eine Ausnahmegejeged, und unter 
diefem Titel kann niemand feine Aufhebung verlangen. Es konnte deshalb auch 
von Anfang an mit voller Beftimmtheit gejagt werden, daß bie Reichöregierung an 
eine Aufhebung des ganzen Geſetzes gar nicht denke, und das hat jet der Reichs— 
fanzler im preußijchen Abgeorbnetenhauje noch jehr nachdrücklich erklärt. 

Nun fürchtet man freilich, daß einzelne Jeſuiten, wenn fie zurüdtehren, unter 
irgend welcher Verlappung — und man traut ihnen ja alle möglide Hinterlift 
zu — doch Niederlafjungen errichten werden, daß fie für ihre Kirche Propaganda 
machen werden und dergleichen mehr. Nun, die Propaganda liegt im Weſen jeder 
Kirche, und auch die proteitantiiche Propaganda ijt, wenn jie aud) keineswegs von 
den evangeliichen Zandeskirchen ausgeht, im deutjchen Böhmen jegt eben rege genug. 
Es Tann aljo ja fein, daß gewandte Jeſuiten, die an Welterfahrung und Gelehr- 
ſamleit gewiß jehr ernſte Gegner find, hier und da einige Konvertiten machen umb 
ala Beichtväter in vornehmen katholiſchen Familien einigen Einfluß gewinnen. 
Aber Konverfionen gerade in folchen Kreiſen find auch bis jetzt ſchon vorgelommen, 
davon weiß man zum Bellpiel in Sadjen ein Lieb zu fingen, ohne daß bem 
fatholiichen Königshauje dabei irgend ein Vorwurf zu machen wäre. Uber was 
die Hauptſache ift, eine erzieherijche Tätigkeit, wie die Jejuiten fie jonft im großen 
Mapitabe ausüben — das Jejuitengymnafium in Mariajchein bei Teplig bat zum 
Beilpiel über zweihundert Böglinge —, bleibt ihnen im Deutſchen Reiche nad wie 
vor verichloffen, denn fie dürfen feine Niederlafjungen gründen. 

Das ijt der Tatbejtand. Und deshalb wird ein Lärm geichlagen, ald wenn 
die „Seligmadjer“ ded Grafen Dohna in Anmarſch wären. Man bejtreitet mit 
allerlei Rechtsgründen die Verfafiungsmäßigfeit des Bundesratsbeſchluſſes, man 
nimmt Anjtoß daran, daß er nur mit einfacher Mehrheit und gegen mehr als 
vierzehn Stimmen gefaßt ift, ald wenn es ſich um eine Verfaſſungsänderung handelte, 
als wenn jede Majorijierung grundjäglich vermieden werden und womöglid bie 
unfinnige Stimmenverteilung be3 alten Bundestags als „engern Rats,“ die den 
Bund ſchließlich zeriprengt hat, oder gar daß Liberum veto des polniſchen Reichs— 
tags, das Polen zugrunde gerichtet hat, eingeführt werben müßte, als wenn nicht 
jogar Preußen bei der Errichtung des Neichögerichtd in Leipzig von den Mittel: 
und Stleinjtaaten überftimmt worben wäre, zwei Drittel des Reiches durd bie 
Stimmen des legten Dritte! Auf melde Weile jollte denn auch ein Beſchluß 
wieder rüdgängig gemacht werden, den Bundesrat und Reichstag mit Mehrheit 
gefaßt haben und der Kaifer mit feiner Unterjchrift veröffentlicht Hat? Man fafelt 
bon der Wicderheritellung eines Corpus Evangelicorum, einer übrigens ziemlich un— 
wirkjamen Einrichtung des Weſtfäliſchen Friedens, und bedenkt dabei gar nicht, dab 
dieſes ein Corpus Catholicorum zur Folge haben müßte, daß beide die lonfeſſionell 
geihlofjenen Zerritorien des fiebzehnten Jahrhunderts zur Vorausjegung hatten, 
die Gott jei Dank längft nicht mehr erütieren, da alle deutſchen Staaten Heute 
fonfejlionell mehr oder weniger gemijcht find, daß dies die konfeffionelle Spaltung 
in den Bundesrat und in den Neichstag tragen hieße, daß endlich die kirchlichen 
Ungelegenheiten im wejentlichen Sache der Einzeljtaaten und nicht des Neiches find, 
das ja nicht einmal einen Gejandten am Vatikan unterhält, wie bis 1872, jondern 
die diplomatijche Vertretung bei der Kurie Preußen und Bayern überläßt, dab 
deshalb auch der „Kulturkampf“ rechtlich eine preußiiche Angelegenheit war und 
feine allgemein deutihe. Man unterwirft die einzelnen Regierungen einer pein— 
lichen Befragung nad ihrer Abjtimmung im Bundesrate und jpricht ihmen bamn, 


— — 
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falls fie günftig ausfällt, feine Anerkennung aus, obwohl dieſes Verfahren, bie 
einen auf Koften ber andern loben, allen Grundjägen der Bundesfreundlichkeit 
widerftreitet, wie das erft jüngft der General Endreß bei einer andern Gelegenheit 
im Reicht3age unter allgemeinem Beifall ausgeführt Hat. Soll das etwa bei jedem 
Beſchluß des Bundesrats, der einer Partei nicht gefällt, Mode werden? Man 
ruft in einem Atem dad Gewiſſen des deutſch-proteſtantiſchen Wolfe und die viel- 
geplagten „Imponderabilien der Vollsjeele“ auf und klagt doch über feine kirchliche 
Gleichgiltigkeit, und man fieht nicht ein, daß man mit dem allen, mit dieſer aber- 
gläubijchen Angſt vor ein paar Dupend Jeſuiten dem Proteftantismus ein Armuts- 
zeugnis ſondergleichen außjtellt, daß er wahrhaftig nicht verdient. Kein Menſch 
bedroht die Glaubens- und Gewifjensfreiheit in Deutichland, die Grundlage unfrer 
ganzen geiftigen Kultur für Proteftanten wie für Katholifen, die wir uns niemals 
nehmen lafjen jollen und werben; aber wenn das jo weiter gehn follte, jo würden 
wir in einer Qage, wo die ſchwerſten Machtfragen am politischen Horizonte ftehn, 
in einen wiberwärtigen fonfeffionellen Hader bineintreiben. Dafür träfe dann auch 
die Latholifche Preffe und das Zentrum die Verantwortung, da fie immer und immer 
wieder die Aufhebung des ganzen Sejuitengejeßeß verlangen, das eben fein Aus— 
nahmegeſetz tft, denn dieſe Aufhebung ift — darüber kann fein Zweifel beftehn — 
bei der jeßigen Stimmung ber deutſchen Protejtanten unmöglich. Nicht die Durch— 
führung irgend welches Kirchenideals tft für uns die Hauptjache, fondern der Friede 
und die Eintracht innerhalb der deutfhen Nation. Diefem Zwecke haben ſich alle 
* 


Kirchengemeinjchaften zu beugen. 


Unfer jegiges Heerwejen. Es ift kaum glaubli, welde Menge von 
Büchern und Schriften der Bilfefche Roman „Aus einer Heinen Garniſon“ und Die 
Beyerleinſchen Erzeugnifie „Sena oder Sedan“ und „Der Bapfenftreich“ in kurzer 
Beit hervorgerufen und auf den Markt gebracht haben. Wir Deutjchen haben damit 
wieder einmal ben Beweis geliefert, daß wir jelbft immer unfer größter Feind find. 
Weder ber Franzoſe noch der Engländer wird einzelne und vereinzelt baftehenbe 
Ereigniffe, die in allen Ständen und Berufarten vorgelommen find, vorkommen 
und immer wieber vorlommen werben, in die Welt pojaunen und damit ihre Wehr- 
kraft ald auf dem abfteigenden Aft ftehend barftellen. Wir tun das, denn ber 
Deutihe kann glüdlihe Zuftände nicht lange ertragen. Die oben erwähnten Werte 
werden in Paris und in allen franzöfiihen Garnijonen mit wahrem Heißhunger 
gelejen. Das auch von den Franzojen jo hoc geichägte und als für ganz einwand- 
frei betrachtete deutſche Heerwejen fol ſolche Mißſtände aufweilen? Ein höherer 
franzöſiſcher Offizier, der unsre legten Kaiſermanöver in dienſtlichem Auftrage mit- 
gemacht hat, ift ganz begeiftert nach Frankreich zurüdgefehrt und des Lobes voll 
für unfre Leiftungen. Und in Deutſchland jelbft ſolche Schriften?! Eine Schrift 
„Weder Jena noch Sedan“ von Alfred H. Fried jchließt aus dem Umſtande, daß wir 
feit dreiunddreißig Jahren feinen Krieg in Europa gehabt haben, darauf, daß überhaupt 
ein Krieg faum mehr zu erwarten jei. Er nennt ed eine Tatſache, daß ein langer 
Friede die befte Armee kriegsuntauglich made. Hat man denn ganz vergefien, daß 
Preußen von 1815 bis 1864, aljo faſt fünfzig Jahre lang, abgefehen von ben 
Kämpfen der Revolutionsjahre 1848/49, Frieden gehabt hat? Trotz alledem war 
Preußen 1864, 1866 und 1870/71 überall Sieger. Wodurch famen die Erfolge? 
Doch einfach dadurch, daß man in Preußen verftand, die Friedensarbeit richtig aus— 
zunugen und in den Manövern alles für den Krieg zu lehren, was man überhaupt 
im Frieden lehren kann. Wenn aljo der Berfafjer der zuleßt genannten Schrift 
behauptet, die alljährlihen Manöver glichen großen Generalproben, böten aber bei 
den großen techniichen Veränderungen, die jeit dem legten Kriege eingeführt worben 
jeien, nicht den geringften Anhalt für die Wirklichkeit, jo hat er Unrecht. So gut 
die preußtichen Manöver in den fünfzig Jahren vor 1864 ihren Zweck wirklich kriegs— 
mäßiger Ausbildung der Mannihaft und der Führer erfüllten, ebenjogut werden 
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es auch die jetzigen Manöver tun. Daß die großen techniichen Veränderungen bei 
unſern Manövern nicht berüdfichtigt werben, ift unrichtig. Denn Automobile, Fahr: 
räder, Majchinengewehre, Telegraphie, Telephonie und alle möglichen Signalarten 
werben in unjern Manövern reichlid verwandt. Daß unjre Manöver nicht als 
bloße Schaufpiele angejehen werben, beweiſt jchon der Umftand, daß alle Großſtaaten, 
namentlich aber England und Frankreich, immer höhere Offiziere ihrer Armeen zu 
diefen Manövern befehlen. 

Die genannte Schrift „Weder Jena noch Sedan“ kommt aud) auf den Ge— 
danken der Abrüftung, glaubt aber und gewiß mit Recht, daß es ſchwer jein 
würde, alle Staaten zu einer gleichzeitigen Abrüftung zu bewegen, und ift ber 
AUnficht, daß die Abrüftung eines einzelnen Staated ein Unding ſei. Es iſt mer» 
würdig, daß der Begriff unjer8 auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhenden 
Heeres immer noch nicht in die weitejten Kreiſe gebrungen ift. Wie ich in meinem 
Aufjape in den Grenzboten von 1898 „Zur Abrüftungsfrage” ſchon betont Habe, 
fann bei den auf allgemeiner Wehrpflicht beruhenden Heeren von einer Abrüftung 
überhaupt nicht die Rede fein. Unſer Heer ift fein Söldnerheer, dad man durch 
Anwerbung jeden Tag vergrößern, durch Entlafjung jeden Tag verkleinern kann, 
Unjer Heer ift eine Schule des Volles zur Erziehung des Charakters, der Ents 
ihlußfähigkeit und zur Ausbildung des Körpers. Neben unfrer allgemeinen Wehr— 
pflicht fteht, wie ich auch ſchon mehrfach erwähnt habe, die allgemeine Schulpflicht, 
überhaupt unſre jyitematifche geiftige Ausbildung. 

Nun will der Verfaſſer allerdings die Abrüftung auch nicht durch eine Ver 
mindrung der Heere bewirken, jondern durch eine völlige Reform der Heeres— 
organifation. Er will nur ein Verteidigungsheer haben und kommt ſchließlich 
auf Miliz. Die Miliz jol „das Dffizierforps vollftändig vegenerieren und ihm troß 
der mangelnden Kriege die Berufsfreudigfeit geben.“ Ya, aber unjre allgemeine 
Wehrpflicht ftellt ja doch nur auch ein Milizheer auf, felbjtverftändlich aber ein 
jolches, das eine Dienitzeit verlangt, die zur völligen Ausbildung genügt. Bon 
einer Dienjtzeit von einigen Wochen, die der Verfafjer als genügend für die Miliz 
bezeichnet, um ein Verteidigungsheer auszubilden, kann keine Rede fein. Was Miliz- 
beere leiten, reicht weder für Verteidigungsd- und noch viel weniger für Angriffs- 
friege au. Das zeigt und der Burenkrieg in Trandvaal und zeigen und bie 
Mobilgardenheere Gambettad im legten franzöfiichen Kriege. Und dieſe Mobil- 
garbdijten hatten die wenigen Wochen ihrer Ausbildung jogar in kriegsmäßigem 
Zuftande durchgemacht. Und dann vergißt der Verfaſſer, daß eine wirkſame Ber- 
teidigung ohne energiſchen Angriff überhaupt nicht geführt werden kann; aljo mit 
einem nur für die Verteidigung ausgebildeten Heere iſt niemand geholfen. 

Daß die Beziehungen der Staaten in Europa zueinander, die Staaten- 
iymbioje, dad Zuſammenleben der Staaten, wie der Verfaſſer jagt, Kriege jeltner 
macht, iſt richtig. Die Symbiofe ift eine Folge von Eijenbahnen, Telegraphen ufw., 
wodurd die Entfernungen gekürzt und die Völker näher aneinander gebradht werben, 
wodurd auch ihre Intereſſen mehr und mehr diejelben find. Wenn früher ein Ritter 
gegen den Befiger feiner Nahbarburg, eine Stadt gegen die andre Fehde führte, 
jo berührte das die auf wenig Stunden entfernten andern Burgen und Städte 
nit. Jetzt ift das anders. Der Krieg in Trandvaal übte feinen Einfluß auf 
Handelöbeziehungen auch in Europa aus, und fchon der Anfang bed Krieges zwiſchen 
Rußland und Japan macht fih an unfrer Börſe bemerkbar. Wenn aljo bei den 
heutigen Kriegen Freund und Feind und ſogar Unbeteiligte Not leiden, jo wird 
man Kriege immer mehr zu vermeiden juchen und zwiſchen europäiſchen Staaten 
in Europa jelbjt jo wenig wie möglich führen. 

Das ſchließt aber nicht aus, daß wir unjer Heer in andern Erdteilen brauchen. 
Die Unrichtigfeit der Annahme, daß gerade unfer Heer, wie man auß den „Jena 
und Sedan“-Schriften jchließen könnte, nicht mehr auf der Höhe wäre, beweift bie 
Erpedition nad China unter Generalfeldmarjhall Graf Walderjee, wo in unglaublid) 
kurzer Zeit eine ganze Divifion aus lauter Freiwilligen zufammengeftellt und mit 
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allen Vorräten uſw. auf eignen deutſchen Schiffen nad) China entſandt werden 
fonnte. Welches Anſehen Deutſchlands Heerweien im Auslande genieht, geht daraus 
hervor, daß ſich alle Staaten, die an dem Feldzuge teilnahmen, jogar Franfreid), 
wenn aud ungern, unter den Oberbefehl des Grafen Walderjee jtellten. Eine 
ebenfo vorzügliche Leiftung war vor einigen Wochen die Sendung von Hilfätruppen 
nad Deutih-Sübmweftafrita gegen den Herero-Aufſtand. Bon einer Verſchlechterung 
unfrer Heereseinrichtungen kann aljo feine Rede fein. Immerhin follen und die 
Schriften als Warnung dienen, denn ſchon in der Bibel heißt es: „Wer fic düntet, 
er ftehe, der ſehe wohl zu, daß er nicht falle!“ 

Stüdlicherweife find aber neben den vielen Romanen, Schriften und Wih- 
blättern, die mit Behagen Mißſtände und Läcerlichkeiten au dem Heere und aus 
dem Dffizierforps in die Öffentlichkeit bringen, auch Zeitungsftimmen und Schriften 
erichtenen, die diefen Beftrebungen mit Ernst entgegentreten. So jagt Febor 
bon BZobeltig in der Neuen Freien Preſſe, ed wäre doc endlich Zeit, daß Witz— 
blätter wie Simpliciffimus, Quftige Blätter uſw. ihre Spöttereien gegen den deutſchen 
Offizier einftellten. Er zeichnet in kurzen Worten die ernfte und aufreibende Tätigfeit 
ber heutigen Dffiziere bei ber Ausbildung unſrer Truppen. Möchten ſich daß die 
Spötter über unjer Heermwejen endlich einmal vor Augen halten! Und eine bei 
E. ©. Mittler in Berlin erjchtenene Brofchüre, die offenbar der Feder eines ältern, 
erfahrnen Dffizierd entftammt und auch den Titel „Jena oder Sedan. Ein Wort 
zur Abwehr“ führt, tritt Beyerleins Schriften in ruhiger, jachgemäßer Weije und 
auf die Geſchichte des Heeres geftüßt entgegen. Dieſe Schrift, die Hoffentlich weite 
Verbreitung findet und jedermann empfohlen jei, jchließt mit den Worten: „Laß 
dich nicht beirren, du beutiches Heer! Sammle und ftärke die Kräfte deines Vater- 
landes; das jei und bleibe dein heiliges Amt! Que unverdrofjen deine Pflicht, un— 
befümmert darım, ob und wann du einjt deine Kraft wirft beweiſen können, und 
laß andre fich den Kopf darüber zerbrechen, ob deine ruhmreichen Fahnen einem 
Jena oder einem Sedan entgegenmwehen!“ C. v. H. 


Vom Sparen. Bei verſchiednen Gelegenheiten haben wir, von Liſt und 
Rodbertus belehrt, nachgewieſen, daß die Sparſamkeit, eine jo löbliche Privattugend 
fie auch fein mag, als allgemeine Gewohnheit das Volk nicht reich, ſondern arm 
macht. Ein Amerikaner nun hat jegt, in Einzelheiten eingehend, diefe Wahrheit 
taftulatorifch nachgewiejen und gezeigt, wie jede8 Sparen von dem Augenblid an, 
wo das Erjparte nicht mehr in Kapital verwandelt, d. i. produktiv verwandt werden 
fann, bejtimmte andre Perjonen und das ganze Voll ärmer macht, während ber 
Verfchwender meift nur fi und feine Angehörigen jchädigt, der Vollswirtidaft 
aber nüßt. Das Schriftchen ift mit einem Kommentar von Adolf Wagner in 
Brooklyn ohne Angabe des Verlegerd herausgelommen: „Deprefitonsperioden 
und ihre einheitliche Urjache von 3. 3. D. Lahn, Berfaffer von: Kreislauf des 
Geldes und Mechanismus des Soziallebensd. Brooliyn, N. Y. 1903. Prof. Ad. 
Bagnerd Kommentar zu den Seiten 62 bis 67." Die einheitliche Urſache der 
Depreifionen tft eben das Zurückbleiben des Verbrauchs Hinter der Produktion. 
Bagner fchreibt: „Ich räume ein, was ich früher mehr beftritt, daß der Verfaſſer 
einen fonft vernachläffigten Punkt richtig aufgededt hat.” Für uns Deutſche iſt am 
wichtigften, was auf Seite 57 fteht: „Eine Deprejfionsperiode wird um jo rajcher 
überwunden, je raſcher die Chancen für erneute umfangreiche und andauernde Ka— 
pitalbildung heranreifen. Hier zeigt fich hauptfächlich die Zunahme der Bevölkerung 
als beftimmender Faktor, denn mit dem Anwachſen der Vollszahl fteigt das Be— 
dürfnis nach neuen Häufern, Fabriken ujmw., und dieſes Bedürfnis bildet die Grund» 
lage für neue Kapitalbildung. Beim Beginn der Depreffion mochte die Bevölkerung 
nicht groß genug jein, Die Mafje des vorhandnen Kapitals in Betrieb zu erhalten; 
bat fich aber nad) einer Reihe von Jahren die Vollszahl bedeutend vergrößert, und 
dazu der Umfang des Kapitals eher vermindert ald vermehrt, jo ift die Zeit für 
den Umſchwung herangereift. — In einem Lande wie den Vereinigten Staaten, 
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wo die Bevölkerungszahl noch weit von der Ernährungdgrenze abliegt und ſich für 
den Aufbau neuen Kapitals überaus zahlreiche Gelegenheiten bieten, wird eine Des 
preffion, die fich infolge überftürzter Kapitalbildung einftellt, viel rajcher überwunden 
werden al8 etwa in Deutjchland, wo die Ernährungsgrenze ſchon überjchritten fl, / 
und die Gelegenheiten für den Aufbau neuen Kapitald verhältnismäßig ſelten ge" 
worden find. Im allgemeinen darf man annehmen, daß je mehr Kapital jchon ° 
aufgebaut ift, defto weniger aufzubauen übrig bleibt.“ 
Hier wäre der Drt geweſen, die Zuftände zu befchreiben, die fi) in einem 
übervöfferten Land entwideln. Iſt feine Bevölkerung jo rege und energiſch wie 
die deutſche, und find überdies feine Staatseinrichtungen darauf berechnet, allge 
meine Tätigfeit zu erzwingen, fo tritt eine Stodung, die allgemeine Arbeitlofigfeit 
zur Folge hätte, noch nicht fofort ein, und die Kapitalbildung fchreitet no eine 
Zeit lang fort. Aber viele von den Gütern, die mit ben neuen Rapitalien erzeugt 7 
werden, find von geringem Wert, und ber in Gelb berechnete Reichtum des Boll 
ift zu einem großen Teil Scheinreichtum. Der Durchſchnittsangehörige dieſes Vol 
hat zu wenig Natur und Naturerzeugnifie — biefe aber find die beglüdenben, 
darum wahrhaft wertvollen — und dafür fo viel Kunfterzeugnifie, daß fie ihm zur 
Saft werben. Er hat zu wenig Wohnraum, reine Luft, koftenlofes reines Waſſer. 
Garten, Spielraum, Fleiih, Milch, Eier, Obft, dafür zu viel Bier, Schnaps, Tabal, 
„Coftümes,“ Anfichtsfarten, Nippjahen, unbrauchbaren, bloß der Mode wegen ans f 
geihafften Hausrat, Literatur und Zeitungſchund. In den fonferbativen Zeitungen 7 
wird augenblidlich über den durch den Göhen „ftandesgemäß“ erzwungnen Zuruß : 
der Offiziere und der mittlern Beamten gejammert und bie Rückkehr zur altpreußifchen 
Einfachheit gepredigt. Vollswirtſchaftlich angeſehen bedeutet dieſer Jammer: bie 
produftiven Stände haben die Wahl, ob fie durch die Rücklehr der Konjumenten 
zur Einfachheit ruiniert werden wollen oder durch einen Steuerdrud, ber e8 durch 
fortwährende Steigerung der Bejoldungen den Offizieren und Beamten möglich madht, 
in immer lururiöferer Lebensführung mit dem Wachstnum ded Produktivlapitals gleichen 
Schritt zu Halten. Auch die vermehrten Anſprüche an bie Equipierung, von benen 
behauptet wird, daß fie für fi) allein ſchon Hinreichten, einen ganz joliden aber 
mittellojen Leutnant zugrunde zu richten, find auf mehr ober weniger unbewußte 
Anpaffung an das fteigende Abſatzbedürfnis der Induftrie zurüdzuführen. 
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Das Rönigreich Italien und das Papfttum 


Don Otto Kaemmel 


n dem Aufjaß „Papſt Pius der Zehnte,“ mit dem Joſeph Mayer 
in Nummer 10 der Grenzboten eine neue Reihe feiner interefjanten 
Ürtifel „Catholica“ einleitet, gibt er eine anziehende Charakteriſtik 
des gegenwärtigen Papſtes und jeiner bisherigen Politif auf 
Bi Srund einer offenbar jehr weit hinaufreichenden Kenntnis vom 
Standpunkte der Kurie aus. Da er dabei von zivei meiner eignen Artikel 
ausgeht, jo mag es geftattet fein, im Anjchlu daran einige Punkte feiner 
Ausführungen jchärfer zu beleuchten, nicht deshalb, weil dem vortrefflich 
unterrichteten römischen Verfaſſer diefe Dinge unbefannt wären, fondern nur, 
um zu zeigen, wie fich die von ihm berührten Verhältniffe und Ereignifje von 
einem andern Standpunkt aus gejehen ausnehmen, der auch feine Berechtigung 
und jedenfall® den Vorzug Hat, der Hiftorifchen Entwidlung ihr gutes Necht 
zu wahren. 

Joſeph Mayer betrachtet die Einziehung der Kirchengüter und des Kirchen— 
ſtaats al3 einen „Raub,“ und das war fie wirflih vom Standpunkte der 
Kirche aus. Es fragt ſich nur, ob diefer abftrafte Rechtsſtandpunkt der maß— 
gebende, ob er Hiftorijch überhaupt haltbar ist. Die Gefchichte bewegt fich be- 
fanntlich nicht jelten in Nechtsbrüchen vorwärts, dann nämlich, wenn das gel- 
tende, das pofitive Recht den neuen oder veränderten Bedürfniſſen eines Volks 
widerjpricht und fich auf rechtlichem, geſetz⸗ oder vertragsmäßigem Wege nicht 
ändern läßt. Deshalb find die Kirchengüter, deren Charakter fie ja der freien 
wirtfchaftlichen Entwidlung entzieht, in allen europäiſchen Kulturjtaaten ge- 
fegentlich eingezogen worden, nämlich dann, wenn jener Widerjpruch zu grell 
geworden war, oder wenn dringende Staatsbedürfnijje das forderten. Das ijt 
in Deutjchland ſeit der Neformationgzeit nach und nach gefchehen, in Frank— 
reich) durch die Revolution mit einem Schlage, und dort beruht darauf die Be- 
gründung eines freien Bauernftandes, in Deutjchland die notwendige Steigerung 
der Iandesherrlichen Gewalt. 
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In Stalien hat die neue Regierung von diefen ihr zur Verfügung jtehenden 
foloffalen Gütermafjen leider feinen vernünftigen fozialen Gebrauch zu machen 
verstanden, fondern damit nur vorübergehenden finanziellen Berlegenheiten ab- 
gehoffen, und fie ift dabei oft zu gewalttätig und ohne die gebotne Schonung 
vorgegangen. Deshalb erjcheint die ganze Mafjregel noch heute den Anhängern 
der Kirche in einem gehäffigen Lichte, aber jo oder fo wäre fie doch unver- 
meidlich gewejen. Was für den Grundbefig der Kirche gilt, das gilt in noch 
höherm Grade von ihrer politifchen Herrſchaft. Zu einer folchen ift die römijche 
Kirche im Mittelalter nur deshalb gelangt, weil fie ſich ohne weltlichen Belig 
und ftaatliche Nechte in diefem Zeitalter der Auflöfung und Unficherheit gar 
nicht hätte behaupten fünnen. Natürlich unterlagen dieſe Kirchenftaaten dem 
allgemeinen Scidjal aller Staatengebilde. Die italienischen Kirchenftaaten 
haben fich im Norden des Landes jchon während des zwölften Jahrhunderts 
in Stabtrepublifen verwandelt; übrig blieben nur das päpftliche Gebiet und 
einige Heine Klofterherrichaften wie Monte Caſſino. In Deutjchland verloren 
die geiftlichen Fürftentümer ihre Selbftändigfeit zum Teil ſchon in der Re— 
formationgzeit, 1648 wurden eben dieſe mit weltlichen Staaten vereinigt, 1803 
geichah dasſelbe mit den noch übrigen, und feine Hand Hat fi) damals für 
ihre Wiederherftellung erhoben, denn fie hatten ihre Aufgabe erfüllt; der 
moderne Staat gewährte der Kirche den Schuß, den fie ſich im Mittelalter 
jelbft Hatte Schaffen müſſen. 

Bon diefen längſt verfchwundnen Kirchenftaaten war der päpftliche nur 
der Größe, nicht dem Weſen nach verjchieden, und wie mangelhaft der Schuß 
gewejen ift, den er dem Bapfttum, ſogar in feiner größten Ausdehnung, im 
jechzchnten Jahrhundert gewährt hat, das ift befannt; es war aljo ganz 
natürlich, daß er endlich dasjelbe Schickſal Hatte, wie alle andern Kirchen— 
ſtaaten jchon lange vorher. Was ihm den Untergang gebracht Hat, das war 
auch feineswegs der böſe Wille der piemontefifchen oder der italienischen Re— 
gierung, das war der umwiderjtehliche und berechtigte Drang der gebildeten 
Italiener nach nationaler Einheit auf der einen, die Unfähigfeit des univerſalen 
Papfttums auf der andern Seite, eine nationalitalienische Politif zu treiben. 
Wenn fich die Hoffnungen, die man 1848 auf Pius den Neunten jegte, erfüllt 
hätten, jo beftiinde der Kirchenftaat wahrfcheinlich heute noch; ja noch Viktor 
Emanuel der Zweite wäre bereit gewejen, noch 1870, fich über ein weltliches 
Vikariat mit Nom zu verftändigen, und wenn er endlich Rom nahm, fo geſchah 
dad nur, weil das ſonſt die republifaniiche Aftionspartei getan hätte, und er 
das unter feinen Umſtänden erlauben durfte. Schlechthin von Recht oder Un- 
recht der einen oder der andern Partei fann in dieſem Konflikte gar feine 
Nede fein; beide Teile taten, was ihrem Wejen entjprach, und nicht jo darf 
die Frage geftellt werden: War das, was da geichah, im juriftiichen Sinne 
ein Raub, alfo ein Unrecht, jondern nur fo: Hat das Papfttum die für jeine 
firchliche Selbjtändigfeit umentbehrliche, feiner univerfalen Würde entiprechende 
Unabhängigkeit auch unter den neuen Verhältniffen bewahrt oder nicht? Die 
vierunddreißig Jahre, die feit dem Einzuge der Staliener durch die Porta 
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Pia verflojjen find, haben diefe Frage, follten wir meinen, hundertfach be: 
jaht und das Papſttum auf eine Höhe der geiftlichen Macht und des An— 
jehens erhoben, von der noch vor fünfzig Jahren niemand auch nur zu 
träumen wagte. 

Trogdem find auch denkende patriotische Italiener volllommen davon über- 
zeugt, daß die Art der 1870 vollzognen Löſung der römischen Frage in 
diefem Augenblid zwar unvermeidlich, aber ein Unglüd war, weil fie die Aus— 
jühnung zwifchen dem Staat und dem Papfttum aufs äufßerfte erfchwert und 
bi3 jetzt verhindert hat. In Cavours Sinne war diefe gewvaltfame Löfung 
gar nicht, und es wäre wohl denkbar, daß feine feite Hand fie 1870 ver- 
hindert hätte, nachdem die Franzoſen Rom geräumt hatten, und die nationale 
Schmad) einer fremden Bejagung auf italienischem Boden getilgt war. Auch 
Ipäter noch haben hervorragende Männer wie der Mailänder Gaetano Negri, 
der 1902 als Senator des Königreichs ſtarb, diefen fehr unpopulären Stand- 
punkt offen und nachdrüclich vertreten. „Der Papſt-König, ſagte er einmal, 
der jeder Idee des Fortſchritts und der Zivilifation feindjelig war, der 
notwendigerweiſe in die Bolitif und die Verwaltung den Abjolutismus der 
dogmatiſchen Unfehlbarkeit übertrug, war in der Bewegung der Welt eine 
ijolierte Geftalt, gegen die fich alle lebendigen Kräfte der menjchlichen Seele 
erhoben. — Die Gewalttat an der Porta Pia verwandelte ihn in ein Opfer 
und gab ihm mit dem Glorienſchein der Berfolgung eine Anziehungskraft, 
die er völlig verloren Hatte Mit feinen Generalen und Schergen war er 
ein lächerlicher Feind; bewacht und gejhügt vom nationalen Heere, fpielt er 
die Rolle des Gefangnen und iſt ein furchtbarer Feind.“ Deshalb ſprach 
ji Negri noch am 17. Juli 1895 im Senat gegen den Geſetzentwurf aus, 
den 20. September zum Nationalfeittage zu erheben: „Die Pfeile, die wir 
gegen das Papſttum jchleudern, fallen auf uns ſelbſt zurück. . . . Ein reli- 
giöjes Problem wird nicht durch Kanonenjchüffe und Gefegparagraphen (wört— 
(ih: a colpi di cannone o a colpi di legge) gelöft, fondern durch innere 
Kräfte, durch die die religiöfe Macht (il potere religioso, nämlich Die 
Kirche) einer Umwandlung zugeführt wird.“ An eine Verföhnung in abjeh- 
barer Zeit glaubte er nicht; die abjolute Unverföhnlichkeit fei für das Papſt— 
tum die vorteilhaftejte Poſition, denn fie gebe ihm die Möglichkeit, „vor der 
Welt das Edeljte, dad Sympathiſchſte, was es gibt, zu vertreten, Die ſieg— 
reiche Schwäche.“ *) 

Auch I. Mayer erwartet erjt von einer fernern Zukunft die Löſung der 
römischen Frage, und er ijt gemeigt, fie als eine für das Papſttum ziemlich unters 
geordnete zu betrachten, räumlich und zeitlich: „Das heutige Verhältnis zu Italien 
ipielt im Leben einer zweitaufendjährigen Einrichtung eine fehr Heine Rolle.“ 
Mag fein, aber auch Papfttum und Kirche leben zumächit in der Gegenwart und 
haben mit der Gegenwart zu rechnen, und jo ganz gleichgiltig fann auch der 
Kurie das Schickſal eines großen Volkes nicht fein, in deſſen Mitte fie jelbit 





) M. Scherillo, Gaetano Negri, in ber Nuova Antologia 1902, 16. November, S. 305. 
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febt und feben muß, und aus deſſen Söhnen fie zum allergrößten Teile ihre 
Kräfte nimmt. Oder will fie ruhig zufehen, wie die nad) Mayers Beobachtung 
raſch anwachſende republifaniiche Strömung das Haus Savoyen hinwegfegt und 
über das Land das Chaos heraufführt? Ein republifanifiertes Italien würde 
mit allen Rechten und Gütern der Kirche noch ganz anders aufräumen als 
ein monarchijches, denn e8 würde von Atheiften regiert fein. Oder follte man 
im Batifan daran denfen, die dann unausbleibliche Verwirrung zur Wieder: 
herftellung des Kirchenjtaats mit fremder Hilfe zu benugen? Das wäre denn 
doch ein gar zu hoher Preis für die Aufrichtung einer entbehrlich gewordnien 
SInftitution, die weder auf einem Dogma noch auf irgend einem Worte ChHrifti 
oder der Apoftel beruhte. Heißt es ja doch: „Mein Reich ift nicht von diefer 
Welt.” Bon dem Hochſinn, der Weisheit und dem Patriotismus Pius des 
Zehnten darf man nicht annehmen, daß er an jolche Möglichkeiten denft oder 
gar etwas tut, fie herbeizuführen. 

Allerdings, die Anfchauung 3. Mayerd, daß die Dinge, wie fie heute 
liegen, nicht mehr lange jo bleiben Können, wird auch auf andrer, wicht 
flerifaler Seite geteilt. In einem höchſt intereffanten Artifel geht Giacomo 
Barzellotti, Profeffor an der Königlichen Univerfität Nom, den in Stalien 
bisher regierenden Ständen und Parteien mit einer jo jcharfen und rüdhalt- 
loſen Kritik zu Leibe, daß es auch für die Lefer der Grenzboten, Die den 
italienifchen Verhältniffen immer eine größere Aufmerkjamfeit gewidmet haben 
al3 andre deutſche Zeitichriften, von Interefje fein wird, den Gedanfengang kennen 
zu lernen.*) Die beiden großen Parteien des Landes, jo führt er aus, Die 
Elerifale und die liberale, disfutieren gar nicht miteinander, üben alſo auc feinen 
Einfluß aufeinander aus, fie reden gewiſſermaßen immer aneinander vorbei. 
Die Liberalen lefen die Elerifalen Zeitungen nicht (fogar in Rom find fie faft 
nur am Gefü zu haben), und ihre Blätter berichten über päpftliche Erlaſſe 
und dergleichen nur flüchtig, oder fie ignorieren fie ganz. Auch der rege gejell- 
Ichaftliche Verkehr zwischen den Angehörigen beider Parteien führt zu feinem 
Meinungsaustaufch über Politik. 

An diefem jonderbaren Verhältnis, das in Belgien oder Frankreich ganz 
unerhört wäre, tragen beide Teile die Schuld. Die Klerifalen können e3 nicht 
über ſich gewinnen, fich auf den Boden der vollendeten Tatjachen zu jtellen, 
aljo am politischen Leben teilzunehmen (an ber ftäbtifchen Verwaltung nehmen 
lie jogar jehr eifrig teil, auch in Rom), was doch die deutjchen Klerikalen (troß 
aller Säfularifationen, aljo troß zahlreicher „Rechtsbrüche!”) tun, denn fie träumen 
immer noch von der unmöglichen Wiederheritellung des Kirchenftaats, die ja auch 
Leo der Dreizehnte erjtrebt hat. Die Liberalen aber, d. h. die Herrjchenden Stände, 
ftehn auf rationaliftifcher, ja materialiftifch-atheiftiicher Grundlage, oder fie huldigen 
neuerdings teils der Herrenmoral (morale dei padroni, dei superuomini) Nießjches, 
teil3 dem modijchen Buddhismus; fie Haben alfo gar fein religiös-fittliches Ver: 
ſtändnis und Intereffe, haben feine Vorftellung von der Macht des Papfttums 


*) L’Italia e il Papato, in ber Nuova Antologia vom 1. März 1904. 
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und der Kirche, jtehn deshalb auch den im ganzen firchlich gefinnten Maffen 
fern und betrachten den Staat nur al3 eine Beranftaltung zur Befriedigung 
materieller und perjönlicher Interejjen. Deshalb ift auch der Parlamentarismus, 
der von außen hereingetragen worden iſt und für Italien gar nicht paßt, in 
eine Cliquenwirtſchaft entartet, und der Staat ſteht jozufagen außerhalb der fozialen 
Frage, während die Kirche ihrer Natur nach mitten inne fteht. Ein „innerer 
Banferott” (bancarotta interna) ift die Folge. Für die Löfung der römischen Frage 
haben deshalb die regierenden Parteien gar nichts geleiftet; fie Haben dem Papit- 
tum gegenüber nur „eine Politik der Nadelftiche” (una politica a colpi di spillo) 
verfolgt. Der tieffte Grund für diefe Unfruchtbarkeit liegt darin, daß Italien 
feine Neuzeit nicht wie Deutjchland, Frankreich und England mit einer großen reli- 
giöjen Bewegung begonnen hat (fondern mit der äſthetiſchen und philofophiichen, 
unvolfztümlichen Renaifjance)., Und doch zeigt die Wärme, mit der ungezählte 
Volksmaſſen aus allen Ständen am 4. Auguft vergangnen Jahres dem neuge- 
wählten Papſt ganz fpontan, ohne jeden äußern Anſtoß Huldigten, daß die 
Überzeugung von ber-Macht der Kirche tief in den Herzen wurzelt. Diefe Kirche 
aber muß mehr und mehr zentralifieren, je mehr ringsum die Auflöfung durch 
den Liberalismus (d. 5. Hier den Unglauben) um fich greift, und je mehr fich 
die liberale Anſchauung, der freie Gedanke könne die Religion erjegen, als eine 
„wiſſenſchaftliche Lüge“ (menzogna di scienza) erweift. Mit Italien aber ift das 
Papſttum aufs engfte verwachien; ja e3 hat, indem es die alte Bedeutung Roms 
erhielt, erjt die Möglichkeit geſchaffen, daß diejes die nationale Hauptſtadt wurde. 
„Wir durften niemal3 und dürften niemal3 uns dem politischen Papfttum unter: 
werfen, niemals unmögliche Berfühnungsbedingungen vorfchlagen oder annehmen. 
Wir mußten die hohe fittliche Macht des religiöfen Papſttums begreifen und 
achten. Das gerade haben wir nicht getan. Das fühlte die Menge, die ſich 
am 4. August auf dem Peterspla und im Innern der großen Kirche drängte. 
Der Rüdblid auf diefen Moment... kann uns für die Zufunft orientieren.“ 
Wie diefer Gegenſatz überwunden werden fünne, das führt Barzellotti nicht näher 
aus, aber offenbar betrachtet er als die Grundlage dazu eine Wendung ber 
herrjchenden Stände zur Religion, eine Abkehr von dem leeren und impotenten 
Nationalismus und Atheismus. Auch I. Mayer ift viel zu zurüdhaltend, als 
daß er pofitive Vorſchläge machen möchte, aber was er über die erjten Maß— 
regeln Pius des Zehnten jagt, das eröffnet vielleicht eine Ausſicht. Der Papit 
Hat zunächft an dem non expedit, alfo an dem Verbot der Teilnahme am 
politischen Leben für die „treuen Söhne ber Kirche” feftgehalten, aber nicht nur 
aus prinzipiellen, jondern auch aus praftiichen Gründen. Die italienischen 
„Katholifen” find bis jeßt nicht organifiert, würden alſo auch nicht leiſten 
fönnen. Auf eine jolche Organifation fcheint Pins Hinzuarbeiten, wie er jie 
Schon als Patriarch in Venedig durchgefegt hat. „Was er tun wird, jagt 
I. Mayer, wenn die italienischen Katholiken einmal auf der Höhe der Disziplin 
ber deutjchen Katholiken angelommen fein werden (db. h. ob er dann Das non 
expedit fallen lafjen wird), entzieht fich natürlich jeder Beurteilung.“ Geſetzt 
den Fall, er oder ein Nachfolger erlaubte dann die Teilnahme an der Politik, 
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was mit einem wenigſtens ſtillſchweigenden Verzicht auf die Wieberherftellung 
des Kirchenſtaats verbunden wäre, jo würde jich fofort eine ftarfe flerifale 
Bartei, ein italienijches Zentrum bilden, die, wenn fie, was nicht zu bezweifeln 
ift, gut geleitet würde, die bisher Herrichenden Parteien leicht aus dem Sattel 
heben und den italienijhen Staat beherrichen fünnte. Darin könnte dann Das 
Papittum eine Entjchädigung für den Berluft jeiner weltlichen Macht finden. 
Db eine jolhe Wendung wünjchenswert wäre, mag hier dahingejtellt bleiben . 
jo lange aber die Kurie jedem treuen Italiener die Eigenfchaft eines treuen 
Katholiken abipricht, jo lange wird die firchen=, ja religionsfeindliche Richtung 
unter den gebildeten Italienern nicht erlöjchen, jondern zunehmen, und das zu 
fördern ift doch wohl nicht die Aufgabe der römischen Kirche. Der univerfale 
Gedanke, den fie vertritt, ift gewiß großartig und berechtigt, aber die Menjch- 
heit zerfällt nun einmal in jelbjtändige Völker, und deren befondre Bebürfniffe 
kann auch die römische Kirche nicht ignorieren. 
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KANN ährend einiger Tage hat im preußischen Abgeordnetenhaufe wieder 
& einmal der Geijt des Kulturfampfes geweht. Die Wiederzulafjung 
N A fatholifch=religiöfer Schülervereine, die der Aufhebung des Para: 
Ay A graphen 2 des Jeſuitengeſetzes unmittelbar voranging, wurde als 
ein neuer Sieg des Zentrums beflagt, und die Gefahr der Aus: 
lieferung der Schule an Ultramontanismus und Jefuitismus in düſtern Farben 
geihildert. Im Wirklichkeit ift der angenommne Zuſammenhang der beiden 
Mapregeln gar nicht vorhanden. Die preußifche Unterrichtsverwaltung hat das 
Verbot der katholiſchen Schülervereine auf Grund ihrer eignen wohlbegründeten 
Erwägungen aufgehoben, und zwar war für fie vor allem die Rüchſicht 
entjcheidend, daß evangelifche Schülervereine mit religiöfem Charakter an den 
höhern Lehranftalten nicht nur geduldet, jondern begünftigt und gefördert werden. 
Auch dieje zu verbieten, wie Herr von Eynern vorſchlug, fieht fie feinen Anlap; 
die Parität verlangt aber auch eine gleiche Behandlung der katholiſchen 
Bereine, jelbftverftändlich mit den nötigen Vorkehrungen gegen Mißbräuche. 
Die preußifche Unterrichtsverwaltung hält es nicht für ratfam und wohlgetan, 
Eltern in den Weg zu treten, die es als ihre Gewiljenspflicht betrachten, 
durch bejondre Firchliche Hilfsmittel und Organifationen den religiöfen Sinn 
ihrer Kinder zu heben und fie vor fittlichen Gefahren zu ſchützen. Sie will 
aljo Vereine mit folchen Zwecken zulajfen, vorausgejett, daß dadurch die Ord— 
nung der Schule und die Erfüllung ihrer Aufgabe nicht gejtört wird. Auch 
die jogenannten Marianifchen Kongregationen find von der Genehmigung nicht 
ausgejchloffen, jedoch ift für fie die beſondre Bedingung geftellt, daß fie unter 
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der Leitung des Religionslehrers der Anftalt ftehn müſſen. Dadurch ijt den 
Befürchtungen, daß fich die Iefuiten der Leitung bemächtigen könnten, ber 
Boden entzogen: 

Die Bedeutung dieſer Kongregationen ift im Abgeordnetenhaufe wie in 
der Prejje außerordentlich überfchägt worden. Für die nächite Zeit allerdings 
wird ihnen diefe von ihren Gegnern ausgegangne Reklame bei noch unent- 
ſchiednen fatholifchen Eltern zuftatten fommen. Was aber die Störung des 
fonfejfionellen Friedens betrifft, jo ift diefe weit weniger von der Zulafjung 
jolcher religiöfen Vereine zu befürchten, als von deren weiterm Ausſchluß bei 
den immer lebendig bleibenden und laut werdenden Forderungen und Beichtverden 
eines großen Teild der fatholifchen Bevölkerung. 

Was die Kautelen betrifft, die in dem Minifterialerlag vom 23. Januar 
1904 gegen eine mißbräuchliche Entwidlung des religiöfen Schülervereinswefens 
vorgejehen find, jo fann die Frage, ob fie an fich ausreichend feien, unbedingt 
bejaht werden. Die Zulaffung jedes Vereins ift abhängig von der Genehmigung 
des Provinzialfchulfollegiums, und diefe darf nur mit Rückſicht auf die be- 
ſondern Berhältnifje der betreffenden Anstalt erteilt werden; die Satzung ift 
vorzulegen, und es ijt zu prüfen, ob die Zulafjung des Vereins für die Schule 
oder die Schüler irgend welche Nachteile verurjachen fünne. Die genehmigten 
Vereine unterliegen der Aufjicht des Direktors, der jeine Aufmerfjamfeit be- 
fonders darauf richten muß, daß die Schüler nicht unmittelbar oder mittelbar 
zur Teilnahme an jolchen Vereinen genötigt werden, und darüber wachen muß, 
daß das friedliche Verhältnis unter den Konfefjionen feinen Schaden leide; 
endlich ift die Genehmigung auch widerruflich. Für die Marianischen Kongre- 
gationen kommt dazu noch die jchon erwähnte Vorjchrift in betreff ihrer 
Leitung durch den Religionslehre. Die weitere Frage aber, wie weit Dieje 
Beitimmungen mit praftiichem Erfolge durchführbar find, läßt fich natürlich 
nicht durch parlamentarifche Debatten, jondern nur durch die Erfahrung ent- 
jcheiden. Man wird aber das Vertrauen zu der Regierung hegen dürfen, daß 
fie weder durch Schifane und rigoriftiiche Auslegung ihrer Vorſchriften ihr 
Zugeftändnis am berechtigte Forderungen tatjächlic) wieder rückgängig machen, 
noch) andrerfeit3 zögern werde, mit feiter Hand wirkſam einzugreifen, wenn es 
ihr durch die Nückjicht auf das Wohl der Schule geboten erjcheint. 

In den Angſtruf Mariani ante portas vermögen wir darum nicht ein- 
zuftimmen, und auch die Gegner der Mafregel dürften fich mit der Zeit über- 
zeugen, daß fie gegen einen imaginären Feind gekämpft haben. 
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Die allgemeine Fortbildungsſchule und die 
Soʒialdemokratie 


on hoher Stelle ſoll bekanntlich einmal das Wort gebraucht worden 
Aſein, die Sozialdemokratie ſei eine vorübergehende Erſcheinung. 
1 Wenn man damit hat jagen wollen, daß die Sozialdemofratie, 
wie alles Irdiſche, vergänglich jei und über kurz oder lang neuen 
Erjcheinungsformen werde Platz machen müjjen, jo wird man 
dem felbjtverftändlich beitreten können. Es wird dann aber mit dem Worte 
nicht? neues, nicht bejondres gejagt, nichts, was dem Politiker eine Grund- 
(age gäbe für feine Stellung gegenüber der Sozialdemokratie. Wenn man 
aber damit hat jagen wollen, die Sozialdemokratie werde binnen furzem, das 
heißt vielleicht binnen einem Jahrzehnt oder höchitens einem Menjchenalter, 
verſchwunden oder jo verwandelt fein, daß fie für den Staat feine Gefahr 
mehr bedeute, jo werden dem heute nur noch wenige beiftimmen. Wenn auch 
die Sozialdemokratie fich in den legten Jahren nicht mehr wie früher auf 
den rein negativen Standpunkt gejtellt, ſondern an der pofitiven Gejeßesarbeit 
teilgenommen und namentlich für die Arbeiterfchuggejeße und die verjchiednen 
Novellen der Arbeiterverficherungsgefege geſtimmt Hat, jo hat ſich damit der 
revolutionäre Charakter der Partei doch nicht im mindeften geändert. Für 
den, der hierüber noch im Zweifel war, wird der Dresdner Parteitag die 
nötige Aufklärung gebracht haben. Die fogenannten Revijioniften find dort, 
wie immer, fchimpflich unterlegen, und wenn man auch den gewaltigen Sieg 
der Gegner vor allem dem übermächtigen Einfluß eines Mannes, des alten 
Bebel, zufchreiben muß, jo darf man doch nicht außer acht lafjen, daß durch 
einen Mann wie Bebel das Wejen der Sozialdemokratie verkörpert wird. 
Wenn er einmal nicht mehr ift, jo wird das zwar für die Partei einen großen 
Berluft bedeuten, aber unerjeglich ift niemand, und am wenigiten ein Bebel. 
Leidenfchaftliche, Herrfchlüchtige Führer, die da8 Empfinden der Mafjen ver- 
ftehn und demnach die Mafjen zu leiten und zu lenfen vermögen, wird 
die Sozialdemokratie immer hervorbringen, und immer werden fie über 
fogenannte Revifioniften den Sieg davontragen, wenn fich nicht das Weſen 
der untern Schichten unſers Volkes verändert. 

Man jagt zwar, die Sozialdemokratie fei gar feine Partei des großen 
Volkes, fie fei eigentlich nur eine Partei der Führer, denn nur dieſe hätten 
die politifche Einficht, beurteilen zu können, was das fozialdemofratijche 
Programm bedeute, und nur fie feien gewillt, aus diefem Programm im 
Ernstfalle die äußerſten Konfequenzen zu ziehn. Das mag jchon richtig 
fein, aber dennoch wird man anerkennen müfjen, daß die jozialdemofratijche 
Partei die Partei der großen Mafjen ift. Das beweijen weniger die Millionen 
von fozialdemofratifchen Stimmen bei den Reichstagswahlen — bie könnten 
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ja wohl zum Teil von Nichtfozialdemofraten abgegeben fein —, das be- 
weiſt vielmehr die gewaltige Organijation der Partei, die bei taufend Ans 
Läfjen zutage tritt und den jozialdemokratifchen Arbeiter zu einem willenlojen 
Werkzeug in den Händen der Partei Hinunterdrüdt. Solange faft jeder deutjche 
Induſtriearbeiter allwöchentlich für die ſozialdemokratiſche Parteifafje, den Preß— 
oder Streiffonds und andre Barteizwede feine jchwer entbehrten Grofchen 
opfert und fich damit mit Leib und Seele der Partei verfchreibt, fann niemand 
ernitlih behaupten, die Sozialdemokratie jei nur eine Partei der Führer. 
Würden die Führer in der Lage fein, ihren Worten Taten folgen zu lafien, 
jo würden fie die Maſſen nicht weniger Hinter jich haben als heute. Und 
wenn aud) bei dem feitgefügten, militärisch disziplinierten modernen Staate 
dieje Gefahr, der große Kladderadatich, nicht unmittelbar vor ung fteht, fo 
wird doch jeder ernjthafte Politifer das Daſein einer ſozialdemokratiſchen 
Gefahr nicht leugnen. 

Ich jehe diefe Gefahr weniger darin, daß immer mehr fozialdemofratifche 
Abgeordnete in den Reichstag einziehn, und die Zeit gewiß nicht mehr fern 
ift, wo die Sozialdemokratie eine pojitive Arbeit des Reichstags unmöglich) 
macht. Denn wenn dieje Zeit gekommen ift, wird eine Änderung des Reiche- 
tagswahlrecht3 eine jo unabweisbare Notwendigkeit fein, daß feine Regierung 
davor zurücichreden kann, fie auf diefe oder jene Weiſe durchzudrücken. Ich 
ſehe die Gefahr vielmehr darin, daß die Mehrheit unjerd Volkes in einem 
politischen Irrwahn lebt, der für die nationale Entwidlung ein trauriges 
Hemmnis ift. 

Allerdings ijt die Entwidlung des jungen Reiches in vieler Beziehung 
durchaus erfreulich getwejen. Handel und Imduftrie haben einen ungeahnten 
Auffhwung genommen und die Wohlhabenheit jo geiteigert, daß es neben dem 
fortdauernden Ausbau des Landheere® möglich gewejen it, num auch eine 
Achtung gebietende Flotte zu jchaffen. Dabei find die allgemeinen Aufgaben 
der Kultur gewiß nicht vernachläffigt worden. Schon die Dresdner Städte- 
ausstellung ift ein glänzender Beweis für den Fortjchritt auf dem Gebiet der 
Kultur, und wenn diefer Beweis dort auch nur von den deutjchen Großſtädten 
geführt wird, jo weiß doch jeder, dab auch die Kleinftädte und ſogar das 
platte Land nicht müßig geweſen find. Aber was nützt uns dieſer Fortſchritt an 
Wohlhabenheit und Komfort, wenn die große Mehrheit des Volkes ihn leugnet 
und auf die Gelegenheit wartet, dem heutigen Staat mit allen jeinen Einrich- 
tungen gemwaltfam ein Ende zu machen und das unterjte zu oberjt zu fehren. 

Gewiß ohne äußere Unterftügung wird es der Sozialdemokratie faum je 
gelingen, die bejtehenden Zujtände gewaltjam zu ändern. Aber wer bürgt 
dafür, daß fie diefe äußere Unterftügung nicht findet. Jeder Krieg kann jie 
herbeiführen, jeder unglüdliche Krieg muß fie geradezu herbeiführen. Und 
wenn auch die Wahrjcheinlichfeit eines großen europäischen Krieges nicht 
ftarf ift, die Möglichkeit befteht immer, und fie allein jollte den Staat ver: 
anlaffen, alles aufzubieten, der Sozialdemokratie den Boden unter den Füßen 
wegzuziehn. Dieſe Anficht wird heute wohl auch ganz allgemein von allen 
Drdnungsparteien vertreten, und jogar der äußerjte Liberalismus gibt zu, 
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daß das laisser faire, laisser aller gegenüber der Sozialdemokratie nicht mehr 
am Plage ift. Kürzlich machte ja eine durchaus Liberale Tageszeitung in 
einem längern Leitartikel ganz ernftlich den Vorjchlag, der Staat folle Wander- 
redner anftellen, die die irregeleitete Maſſe über die Haltlofigfeit der jozial- 
demokratischen Lehren aufflärten. 

So komiſch mir diefer Vorſchlag erjcheint, jo bin ich doch aud) der An— 
fit, daß nur eine Aufklärung der Maſſen der Sozialdemokratie die Macht 
entziehn kann, nur glaube ich nicht, und darin wird mir wohl jeder zuftimmen, 
daß diefe Aufklärung durch ſolche vom Staate bezahlten Wanderredner ver- 
breitet werden kann. Nach meiner Anſicht wird man vielmehr nur durch 
ſyſtematiſche Erziehung der Jugend das Volk über die Gefahren der Sozial: 
demofratie mit Erfolg unterrichten fünnen, und es handelt fich alſo darıım, 
Mittel und Wege zu finden, der Jugend die geeignete Erziehung zu geben. 
Denn das ift jelbjtverftändlich, daß die heutige Volksſchule, die die Kinder in 
einem Alter von dreizehn bis vierzehn Jahren entläßt, nicht imftande ift, ihre 
Schüler politifch zu erziehen. Wohl aber wäre dazu die allgemeine Fort: 
bildungsschule imftande, wenn fie entjprechend ausgebildet würde. 

Zu diefem Zwede müßte in allen deutjchen Staaten eine allgemeine Fort— 
bildungsschule, zumächit vielleicht nur für die Knaben, in der Weiſe etwa ein- 
gerichtet werden, daß alle jungen Leute, die nicht eine höhere Schule befuchen 
oder nicht die Berechtigung zum einjährig- freiwilligen Militärdienft erworben 
haben, verpflichtet wirden, bis zum vollendeten fiebzehnten oder achtzehnten 
Jahre eine allgemeine Fortbildungsjchule zu befuchen. Der Unterricht in der 
Fortbildungsſchule, der wohl zumeift in den Räumen und von den Lehrkräften 
der Volksſchule erteilt werden könnte, müßte natürlich fo gelegt werben, daß 
die jungen Leute daneben ihrer bürgerlichen Beichäftigung bis zu einem ge 
wifjen Grade nachgehn könnten, aber doch auch fo, daß die Fortbildungsfchule 
nicht, wie meijt heute, nur als ein Ajchenbrödel behandelt würde. Der Unter: 
richt müßte aljo entweder in die frühen Morgenftunden, das heißt etwa von 
ſechs bis acht Uhr früh, oder in die fpäten Nachmittagsftunden, von fünf bis 
fieben Uhr Abends, gelegt und am beiten an jedem Werktage mit Ausnahme 
des Sonnabends erteilt werben. 

Die Unterrichtsftoffe müßten einmal die fein, die fchon heute im den 
Fortbildungsſchulen gelehrt werden, das heikt Erweiterung defien, was auf 
der Volksſchule gelehrt worden ift, in der deutfchen Sprache und im Rechnen, 
und Anwendung diejer Lehritoffe auf das praftiche Leben, und als neuer 
Unterricht3ftoff allgemeine Bürgerfunde. Daneben könnte auch wohl Singen 
und für Handwerker vor allen Dingen, wie fchon heute, Zeichnen gelehrt 
werden. Auch etwas Religionsunterricht würde gewiß nichts jchaden. Den 
Schwerpunkt möchte ich auf die Bürgerfunde gelegt willen. In diefem Unter: 
richte jollte der Schüler an der Hand der hiftoriichen Entwidlung über die 
Aufgaben und das Wirken des Staates und der Gemeinde aufgeklärt, das 
heißt es follte ihm praftifche Politik gelehrt werden. Dabei würde es, ohne 
einen einfeitig politischen Standpunft einzunehmen, leicht möglich fein, die 
Lehren der Sozialdemokratie zu erörtern und ihre Irrtümer darzulegen. 

Ich verfenne nicht, daß dieſer Unterricht, der ein ziemlich weitgehendes 
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Maß an Kenntniffen in der Gefchichte, der Staatswiſſenſchaft und der Geſetzes— 
funde vorausſetzt, unſre Lehrer vor eine ganz neue, zweifellos ſehr jchiwierige 
Aufgabe jtellen würde, der die meiften einftweilen nicht gewachjen wären; aber 
die Schaffung einer jolchen Fortbildungsſchule, wie fie mir vorjchwebt, gefchieht 
ja auch nicht über Naht. Gut Ding will Weile haben, und follte die An: 
regung, die ich zu geben verjuche, auf fruchtbaren Boden fallen, jo würden 
wohl Jahre vergehn, che die Frucht aufginge. Inzwilchen wäre es wohl 
möglich, den neuen Unterrichtsftoff, eine Staatswiſſenſchaft im Eleinen, auf den 
Seminarien einzuführen und zunächſt einmal die angehenden Lehrer damit 
vertraut zu machen. Ich zweifle nicht, daß wenn der Staat erſt einmal Ernit 
damit machte, ſich unfre Lehrer die größte Mühe geben würden, in ihre neue 
Aufgabe hineinzuwachſen. Allerdings ift mir wohl befannt, daß ſchon Heute 
vielfach in Schulfreifen über all das neue geklagt wird, was der Schule auf- 
gebürdet wird. Aber hier Handelt es ſich ja auch nicht um die Volksſchule, 
die wohl faum mehr leiften kann, als fie heute ſchon leiften muß, ſondern 
um eine im wefentlichen neue Schulorganifation, für die ſich natürlich ganz 
neue Aufgaben ergeben, Aufgaben, die zwar fchwierig, aber wenn fie gelöjt 
werden, auch unendlich dankbar find. Denn welches höhere Ziel könnte eine 
Schule haben, als dag, unfer irregeleitetes Volk im nationalen Sinne zu 
erziehen? 

Ich weiß wohl, daß man mich in weiten Kreijen einen Phantaften jchelten, 
daß man jagen wird, mein Vorſchlag fordre ungezählte Millionen, und der 
Erfolg würde gleih Null fein. Aber das kann mich nicht fchreden. Ich bin 
davon liberzeugt, daß es jo nicht weiter gehn kann, und daß es, nachdem ſich 
alle jozialpolitifche Tätigkeit des Staates und der Privaten im Kampfe gegen 
die Sozialdemofratie al3 völlig wirkungslos erwieſen hat, fein andre Mittel 
als das einer beſſern und praftijchern Erziehung der Jugend gibt. 

Ich bin auch der Meinung, daß die allgemeine Einführung der Fort— 
bildungsfchule in Deutichland ſowieſo nur eine Frage der Zeit ift, daß Die 
Mittel, die fie braucht, bei praktischer Ausnugung der vorhandnen Schulräume 
und Lehrkräfte gar nicht unerjchwinglich find, und endlich, daß diefe Mittel 
unter allen Umftänden gut angewandt find, auch dann, wenn das hohe Biel, 
das ich der Fortbildungsichule jegen möchte, nicht erreicht wird. 

Die heutige Fortbildungsichule arbeitet an vielen Orten geradezu er- 
jtaunlich billig, und Doch find zumeiſt die Ergebnifje des Unterrichts gut, 
mindeſtens befriedigend. Mir ijt eine Fortbildungsfchule bekannt, die bei rund 
350 Schülern nur einen Zufhuß von rund 3000 Mark jährlich braucht, und 
doch find die Refultate der Schule entjchieden gut. Allerdings erhalten die 
Schüler in diefer Schule zur Hälfte etwa nur vier Stunden und zur andern 
Hälfte jech® Stunden wöchentlich, während eine Fortbildungsſchule, wie ich fie 
mir denfe, unter acht bis zehn Unterrichtsftunden wöchentlich kaum würde aus- 
fommen können. Gewiß erhöhen fich dadurd) die Ausgaben nicht unbedeutend, 
aber unerjchwinglich werden fie nicht. Ganz gewaltig würde fich wohl der 
Widerfpruch der Fabrikherren regen, denen ja heute ſchon oft die Fortbildungs— 
ichule ein Dorn im Auge ift. Und man darf nicht verfennen, daß das Bibel- 
wort „Niemand kann ziween Herren dienen“ hier am Plate jcheint. Aber wenn 
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es ſich einfach um die Frage handelt, ob der Unternehmer auf die Beichäftigung 
junger Arbeiter ganz verzichten oder fie Abends ein oder zwei Stunden früher 
entlafjen joll, jo wird er wohl immer das legte vorziehn und fich nicht fcheuen, 
fortbildungsfchulpflichtige Arbeiter und Lehrlinge zu beichäftigen, zumal da 
man den Intereſſen der Brotherren durch geſchickte Unordnung der mindeſtens 
auf achtzehn bis zwanzig Wochen zu bemefjenden Iahresferien fehr entgegen= 
fommen fönnte. Und ich zweifle nicht, daß bald jeder verftändige Prinzipal 
der neuen Fortbildungsfchule nur dankbar fein würde. Denn ficher wird durch 
die Schule in die jungen Arbeiter ein ganz andrer Geift einziehn. Sie werden 
gefügiger und gehorfamer werden, fie werden den Glauben an eine Autorität, 
der heute zumeift verloren ijt, wieder gewinnen. Denn felbjtverjtändlih muß 
die Fortbildungsjchule mit ernjten Zwangsmitteln ausgejtattet werden. Dabei 
darf fie aber nicht als eine Beſſerungsanſtalt angefehen werden. Durch 
Unterricht in der Mufif und der vaterländiichen Gefchichte, durch gemeinfame 
Vergnügungen und Feſte ſoll fie den jungen Leuten auch eine Stätte der Er- 
holung und Erfrifchung fein. Das, was man mit den chriftlichen Iünglings- 
vereinen leider oft nicht erreicht hat, die jungen Leute in ihren Freiſtunden 
angemefjen und zugleich angenehm zu unterhalten und fie dadurch von den 
heute unter den jungen Leuten meijt üblichen Vergnügungen des Trinfens und 
Tanzens fern zu halten, wird man in einer geſchickt geleiteten Fortbildungs— 
ſchule zumeift leicht erreichen. 

Nun find zwar ſiebzehn- bis achtzehnjährige Jünglinge feine fertigen 
Männer, und follte es, wie ich hoffe, wirffich gelingen, den jungen Leuten 
einen verftändigen Begriff von dem Weſen und Wirfen des Staats beizu: 
bringen, jo könnte dieje Frucht langjähriger Arbeit nach der Fortbildungsſchule 
durch den großen Einfluß älterer Kollegen jehr bald wieder verfümmern. Das 
ijt gewiß eine große Gefahr. Ihr müßte man dadurch zu begegnen verjuchen, 
daß man die politifche Erziehung der jungen Leute während der militäriichen 
Dienstzeit fortfegte. Das Heer ijt zweifellos nicht nur eine Vorbereitungs— 
anftalt für den Srieg, fondern eine große Volkserziehungsanftalt, zum mindeften 
jollte e8 das fein. Allerdings ift mir fehr wohl bewußt, daß das Heer in 
diefer Beziehung feiner großen Aufgabe noch längft nicht gewachjen ift, aber 
da diefe Aufgabe dem Heer geftellt ift, it eine Auffaſſung, die fich an den 
maßgebenden Stellen immer mehr Bahn bricht und mit der Zeit zum Siege 
gelangen wird. Dann wird man auch das Heer in den Stand feßen, bie 
politifche Erziehung der waffenfähigen Jugend zu vollenden und damit das 
Vaterland nicht nur gegen den äußern, jondern namentlich gegen den innern 


Feind zu jchüßen. *) 


*) Nach Beendigung dieſes Aufſatzes befomme ich zufällig Kenntnis von dem vom 
Schulrat Dr. Georg Kerſchenſteiner auf dem vierten beutfchen Handwerks: und Gewerbefammer: 
tag zu Minden gehalmen Bortrage „Die gewerbliche Fortbildungsſchule,“ worin ähnliche An- 
fihten wie in meinem Auffage vorgetragen und an der Hand der Erfahrungen erläutert werben. 
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Bilder aus der englifchen Rulturgefchichte 


Don Karl feyerabend 
I. Die fönigliche Babe 
(Schluß) 


Jicht ganz Kar ift auch die Stellung Richard Wiſemans, eines 
2 Leibchirurgen Karls des Erjten, den man als ſtärkſten und un— 


gezogen hat, in deſſen Bruft aber zwei Seelen, die des Patrioten 
und des Arztes, gewohnt zu haben jcheinen. Die Frage, ob 
er wirklich daran geglaubt oder wifjentlich einen Betrug gefördert hat, kann 
man jchwer beantworten. Bedeutend in feinem Berufe, ehrlich und aufrichtig 
als Schriftjteller, wie er war, fcheint er doch unzweideutig feinen Glauben 
auszufprechen: „Ich bin felber häufig Augenzeuge von vielen hundert Kuren 
gewefen, die der Kunft der Ärzte gefpottet hatten. Es wäre endlos zu er- 
zählen, was ich ſelbſt gejehen habe.“ Seine warme Anhänglichkeit an die 
föniglihe Familie und Jugendvorurteile ließen bei ihm den Glauben gegen 
das nüchterne Urteil vorwiegen. Denn einzelne Stellen feiner „Chirurgifchen 
Abhandlungen“ verraten ein Bewußtjein des Widerjpruchd. Dieje Chirurgical 
Treatises, erſt 1676 in Folio erjchienen, find ein durchaus ernithaftes, und 
foweit ich al3 medizinischer Laie beurteilen fann, für ihre Zeit wifjenjchaft- 
liches Werl. Das vierte Buch Handelt von the king's evil. „Die Behand: 
fung des Leidens, fagt er, iſt jchwierig, aber zum Glücke hat Gott den eng- 
liſchen Königen die »Gabe« verliehen. Da nicht geleugnet werden kann, daß 
»Manche« geheilt Hinmweggehn, jo haben einige es der Reife und Luftver- 
änderung, andre der Wirkung der Einbildungsfraft, andre dem Tragen des 
Goldes zufchreiben wollen. Dagegen jpricht, daß Londoner in Whitehall 
fowie Kinder und Säuglinge geheilt worden find »durch geheime Strahlen 
der Gottheit, die den Königen zu teil werden«, daß manche die Heilung troß 
Verluftes des Goldes bewahrt haben, wiewohl es auch Beijpiele vom Gegen- 
teil gibt.“ Dagegen ift e8 dem Berfafjer mehr als zweifelhaft, ob Leute ge- 
heilt werden können duch Gold, das andern vom Könige gegeben worden 
war. liberhaupt deutet er an, da die Kur durchaus nicht unfehlbar war. 
Dem Könige wurden nur die leichteften Fälle vorgeführt, nachdem die 
jchlimmften vorher ausgejchieden waren. Und gerade in deren ärztlicher Be— 
handlung zeigt Wijeman umfaffende Erfahrung, ohne daß er die fönigliche 

ilfe in Anfpruch nahm. Bezeichnend find die Worte, mit denen er den 

bergang zu dem wiflenjchaftlichen Teil des Kapitels macht: „Es ift nicht 
notwendig, daß eine Krankheit, die durch ein Wunder geheilt wird, nicht auch 
durch Regeln der Kunſt geheilt werden fünnte.“ Deshalb will er zur größern 
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Sicherheit doch auch das ärztliche Heilverfahren angeben und tut dies aus- 
führlich, doch mit dem Bekenntnis, daß die Wiffenjchaft hierin noch nicht weit 
genug fei. Aus jeiner reichen Praris berichtet er über eine Anzahl Fälle. 
Eine vornehme junge Frau zum Beifpiel hatte eine hartnädige Strofel- 
ichwellung an der rechten Seite des Halſes. Er behandelte diefe mit Ätz— 
mitteln, brachte fie zur Eiterung und heilte fie. „Ungefähr ein Jahr nachher, 
jagt er, ſah ich fie in der Hauptjtadt wieder und fühlte eine Heine Drüfe 
von der Größe einer Feigbohne. Ich hätte fie germ überredet, ein löſendes 
Pflafter aufzulegen und fich berühren zu lafjen; aber fie fagte, fie hielte es 
nicht für das Königsübel.“ Alſo nachdem er feine Patientin einer ſchweren, 
hirurgifchen Kur unterzogen hatte, war er bereit, den Reſt des Übels der 
Hand des Königs unter dem Beiftand eines löſenden Pflafterd zu überlaffen; 
das Leiden war aber num zu geringfügig, als daß die Frau auf eine weitere 
Behandlung Gewicht gelegt hätte. Der größte Gegner der Berührung konnte 
diefe demnach nicht viel geringjchäßiger hinjtellen. Alles in allem jcheint 
Wiſemans Meinung die geweſen zu fein, daß die Gabe der Heilung als etwas 
Unbeweisbared hinzunehmen fei, das man als chrwürdige Dekoration des 
Königtums ehren, mit dem man aber die wiljenjchaftliche Medizin ver- 
ſchonen jolle. 

Eined® ganz andern Geiftes Kind war Wiſemans Berufsgenofje John 
Browne, Wundarzt an King’s Hospital in London und Leibchirurg Karla des 
Zweiten, der Verfaſſer eines furiofen Buchs, das wohl einzig in der Ge— 
ſchichte der praftiichen Medizin dafteht. Es erſchien 1684 unter dem Haupt- 
titel Adenochoiradelogia (Lehre von den Drüfen- und Kropfichwellungen) und 
bejteht aus drei jelbftändigen Teilen mit befondern Titeln. Der erjte und 
zweite geben die anatomijche Beichreibung und die chirurgifch-medizinische Be— 
handlung, wobei man einen Blid in den abenteuerlichen Arzneiſchatz diejer 
Zeit tun kann. Für uns ift nur der dritte Teil mit dem Titel Charisma 
Basilicon, or the Royal Gift of Healing wichtig. Das ganze Werf, das von 
dem erjten Leibarzt und den andern Hofärzten geprüft und gebilligt worden 
war, ijt dem Könige in den jchmeichelhafteften Ausdrücen gewidmet: „Dieje 
Bücher liegen Hingeftredt zu Ew. Maj. Füßen, demütig E. M. geheiligte 
Berührung erflehend." Der indolente Genußmenſch Karl der Zweite, der 
duch fein Unglüd nichts gelernt und nichts vergeflen hatte und durch das 
üble Vorbild feines Hofhalts die öffentliche Sittlichfeit auf den tiefjten Punkt 
brachte, ijt dem Verfafjer „der Erzeuger unfrer Gejundheit und unſers Wohl- 
ergehend, der durch die ihm von feinen Vorfahren her innewohnende balja- 
miſche Heilkraft, forwie durch Weisheit, Klugheit und Lebensführung (conduct!) 
alle Welt überjtraglt, die Wonne nicht nur feiner Untertanen, fondern aud) 
feines Schöpfers." Die Schmeichelei ift wirklich eine anſteckende Krankheit, 
vor der auch die Ärzte nicht ficher find. In der Vorrede an den Leſer heikt 
e8: „Da in den legten" Jahren meine Gefchiclichkeit in’betreff diefer Krankheit 
in Frage geftellt worden ift, und mein Urteil manchen unhöflichen Wilcher 
von feiten unfrer Zunft, obwohl nicht von vielen, erfahren hat (hath met 
with many an uneivil rubb by some of our profession, although 1 cannot 
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say many), jo habe ich mir einen frijchen Mut gefaßt, der übeln Laune 
und Bosheit diefer verzweifelten Gegner fühn die Stirn zu bieten (to out- 
brave). Ich fürchte mich nicht für die Sache des libeld einzutreten" — to 
appear for the Evil Cause, eine wißige Zweideutigkeit (für die jchlimme 
Sache vor Gericht erfcheinen), die fich nicht überfegen läßt, und die der Ber- 
faſſer felbft durch den Zufag erffärt: that is to show all the apparent causes 
of the Evil in public. 

So albern Brownes Angaben auch find, geht er doch mit dem möglichiten 
Ernſt auf alle Einzelheiten und Kleinigkeiten ein, was auf den Lefer einen 
geradezu grotesfen Eindrud macht. Er muß entweder feit an die Kraft ge 
glaubt Haben und im derbften Aberglauben befangen oder ein Erzheuchler ge- 
wejen fein. Aber was auch immer die Meinung feiner Leibärzte geweſen fein 
mag, höchſtwahrſcheinlich Tachte der frivofe Karl der Zweite über die Torheit 
der Menjchen. Im Gefchichtlichen jchreibt Browne jeine Vorgänger Toofer 
und Laurentius aus, nicht ohme gelegentlich gegen fie zu polemifieren. Mit 
größter Wichtigkeit behandelt er Fragen, wie ob am Sarfreitag die Wirkung 
am ſtärkſten jei. Er gibt ausführliche Anweifungen für die Zulafjung, die er gern 
reformieren möchte. Die Bewerber follen von dem Geiftlichen und den Pflegern 
ihres Kirchfpiels ein Zeugnis bringen, daß fie noch nicht berührt waren. Er 
empfiehlt, daß die Bilchöfe entjprechende Vordrude an die unter fie gejtellte 
Geiftlichkeit ſchicken. Viele betrögen den König um fein Gold, denn wenn 
alle ehrlich wären, würde man nicht jo viele Münzen Seiner Majeftät bei 
den Goldjchmieden finden. Die Kranken follten ſich erit zuhaufe von einem 
Arzte unterfuchen lafjen, denn viele kämen, die gar nicht am evil litten, 
machten alſo überflüffige Reifen. „Am oft wechjelnden Wohnfis des Königs 
angelangt, haben fie viel AufentHalt und Geldausgaben; denn es iſt ſchwerer 
an den Chirurgen heranzufommen, als die Berührung zu erlangen.“ (Wie 
Sohn Evelyn in feinem Tagebuche 1684 erwähnt, war einmal das Gebränge 
wegen Zulaßfarten jo groß, daß ſechs bis fieben Perfonen an der Tür des 
Arztes totgebrücdt wurden.) Browne rät dazu, daß der Clerk of the Closet, 
damals der Biſchof von Durham, der das Regifter führte und die Abrechnungen 
zur Entlaftung der königlichen Schatulle an das Schagamt vermittelte, zur 
befjern Kontrolle ein alphabetifches Verzeichnis anlege. 

Die Ausführung der Zeremonie befchreibt Browne natürlich aufs genaufte. 
Aber dad merkwürdigſte ift Doc das zehnte Kapitel mit den Heilungsgejchichten, 
befonder3 aus der Zeit Karla des Erften. „Ein armer Gaftwirt Cole, der 
feine Gefchwülfte, die häufig aufbrachen und ihm zu erjtiden drohten, mit 
Mineralwaffer reinhielt, näherte fich dem Märtyrerfönig, ald diefer gefangen 
durch Winton geführt wurde, konnte aber nicht an ihn herankommen. Der 
König, der ihn bemerkte, rief ihm zu: Du kannſt nicht jagen, was du wünjcheft, 
aber Gott jegne dich und gewähre dein Verlangen. Alsbald nahm das Wajfer 
in der verjchloffenen Flaſche ab, die zulegt außen riſſig wurde und jich mit 
einer Art Ausfchlag bededte. Als eine ducchreifende Dame etwas von den 
Auswüchſen der Flafche abpidte, befam der Mann Schmerzen und verjchlo 
fie von nun an in einem wollenen Sad, ohne fie fortan feinen Gäften zu 
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zeigen. Gleichfalls in Winton lebte ein Mann mit feinem Sohne, beide frant, 
dann der erftere berührt und geheilt; wenn der Sohn das Gold feines Vaters 
umbing, war auch er geſund.“ Vom Golde, das nach Browne im Gegenjag 
zu Xoofer für die Heilung wejentlich ift, finden ſich überhaupt mehrere 
Wundergeichichten. Bei einer Quäkerin tat es ein filbernes Zweipencejtüd. 
Diffenterd wurden dadurch zur Staatsfirche befehrt, daß fie Blinde und Lahme 
heilen fahen. Einer geheilten Difjenterdame brachen die Narben vorübergehend 
auf, als das Haupt Karls des Erjten fiel. Ein Duäfer aus Wincheiter hatte 
wenig Glauben und wollte nicht heran, aber als er den König fah, wuchs 
jein Glauben, wie er dem Hofbeamten John Stephens erzählte. Nach der 
Berührung war er binnen vierundzwanzig Stunden völlig gefund, ging am 
nächiten Sonntag in den Dom zu Wincheiter, um Gott öffentlich zu danken, 
und blieb von da an ein treuer Sohn der bijchöflichen Kirche. Eines Nonkon— 
formiften Kind wurde ohne deſſen Wifjen nach Breda gebracht und dort 
vom verbannten König geheilt, der Vater aber dadurch „befehrt.“ 
Danfenswert ijt die von Browne in einem Anhang gegebne Statijtif 
über die von Karl dem Zweiten vollzognen Berührungen nad) Jahren und 
Monaten. Bom Mai 1660 bis September 1664 und vom Mai 1667 bis 
April 1683 belief fich die Gejamtzahl auf 92107. Wenn wir die Lüde bei 
Browne von 1664 bis 1667 und die Zeit bis zum Tode bes Königs, 
Februar 1685, in Nechnung jtellen, erjcheint demnach die von Macaulay an- 
gegebne Schägungszahl von 100000 Berührungen während dieſer einen Re— 
gierung eher zu niedrig. Der für die Münzen nötige Aufwand betrug im 
Durchſchnitt jährlich mehr als 3000 Pfund Sterling, was zugleich wieder als 
Schlüffel für die hohen Zahlen der Bewerber dienen fann. Gleich im Jahre 
der Reftauration ließen fi vom Mai bis Dezember 6725 Perjonen berühren. 
Gleichwie Dryden in feinem Huldigungsgedicht Astraea Redux mit der Wieder- 
herjtellung des Königtums die Himmelstochter Gerechtigkeit (nach Vergil, EH. 4) 
auf die Erde zurücdgefehrt glaubte, jo ſah man auch in der füniglichen Be— 
rührung eine allzulang entbehrte öffentliche Wohltat dem Volke wieder zu: 
gänglich gemacht. So heißt es 1660 in einer Predigt: „Dit denn feine Salbe 
in Gilead? Sa, fie ift vorhanden, darum laßt uns froher Hoffnung fein auf 
die Heilung der Wunden der Tochter unferd Volkes, da fie unter der Pflege 
gerade der Hände find, denen Gott eine wunderbare Gabe der Heilung erb- 
lich verliehen (entailed) hat, wie in der Abficht, unfre Hoffnung zum Ver— 
trauen zu fteigern, daß wir eines Tages diefen geweihten Händen nächjt Gott 
die Heilung der Übel der Kirche und des Volkes ſowohl wie des Königs— 
übeld zu verdanken haben.“ Und dieſe Predigt hielt fein geringerer als 
Sancroft, der jpätere Erzbijchof, der als Primas der Reichskirche der Willfür 
Jakobs des Zweiten jo mutig entgegentrat. Nach Browne verteilten fich die 
Berührungen auf die einzelnen Monate und Jahreszeiten jehr ungleich. Es 
findet fich fein Monat ganz ohne ſolche. Ein Anjchwellen trat regelmäßig 
um die Ofterzeit und im Herbit ein. Die höchite Zahl in einem Monat, 
2471, findet fich beim April 1682 verzeichnet, die geringfte mit vier beim 
Januar desfelben Jahres. Auch der April 1674 weiſt 2160 auf, und Zahlen 
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zwijchen 1000 und 2000 find für die Frühjahrsmonate und den September 
ziemlich Häufig. Die geringite Gefamtzahl hat das Jahr 1686 mit 2461, 
die höchſte 1682 mit 8577. Die Gläubigen waren damals übrigens nicht 
auf Großbritannien, ja nicht auf Europa beſchränkt. Im den Archiven von 
Maſſachuſetts und PVirginien liegen jet noch Abrechnungen über Unter: 
jtügungen, mit denen die Behörden der Stolonien mittellofen Kranken die Reife 
nah London und die Wohltat der königlichen Berührung ermöglichten. Bei 
den erwähnten großen Zahlen kann das Verfahren nur ein fummarifches ge- 
wejen jein; aber auch jo wird es dem nur für die heitern Seiten des Lebens 
empfänglichen König manches Opfer an Bequemlichkeit und Wohlbehagen auf: 
erlegt haben. 

Jakob der Zweite übte die Berührung in der hergebrachten Weife; ob 
auch mit innerlicher Beteiligung, it jehr zweifelhaft. Denn fo fehr auch der 
in dem alten Brauch Tiegende Vorzug feinem bigotten Weſen und feiner über: 
triebnen Meinung von den königlichen Vorrechten zujagen mochte, jtand er 
doc) nad) dem Zeugnis John Evelynd dem landläufigen Wunderglauben nicht 
ganz Fritiflos gegenüber. Evelyn berichtet in feinem Tagebuche unter dem 
September 1685 von einer Reife nach Portsmouth, auf der er den König 
begleitete. Als das Gefpräch einmal in größerm Kreiſe auf allerhand Wunder: 
geichichten, die Saludadores (von den ſpaniſchen Biſchöfen ermächtigte Gauffer, 
die ohne Schaden in heiße Badöfen frochen), das zweite Geficht und dergleichen 
fan, zeigte ſich Jakob jchwierig im Glauben, aus Furcht vor Betrug. Folge: 
richtig war es, daß der König, der fich feit feiner Thronbefteigung offen als 
Papiſt befannte, auch zu der Berührung, jehr zum Verdruffe feiner getreuen 
Untertanen, römiſche Geijtliche, Benediktiner und andre Ordensleute zuzog. 
Sp bemerkt Evelyn in feinem QTagebucd unter dem 5. November 1688 (aljo 
nur wenig Wochen vor dem Siege der unblutigen Revolution, während der 
Prinz von Oranien jchon aus dem Weiten auf die Hauptftadt rüdte): Ich 
jah den König wegen des Übels berühren, wobei der Jeſuit Piten amtierte. 

Unter feinem Nachfolger, dem kühl überlegenden und verfchlojfenen 
Wilhelm dem Dritten, fand feine Berührung ftatt. Da er einmal auf einer 
Neije dazu vermocht worden ſei zu berühren, indem er zu Gott betete, er 
möge den Kranken heilen und ihm mehr Weisheit verleihen, iſt nur ein 
unbeglaubigtes Gerücht, dejjen Faſſung zudem bei ihm feinen großen Glauben 
an den Vorgang vorausſetzt. Die Jakobiten legten ihm diefe Zurückhaltung 
ala Bewußtjein von der Ungejeglichkeit feiner Regierung aus, wie man ähn— 
fiches früher gegen den Ufurpator Cromwell geltend gemacht hatte, von dem 
Browne fälichlich behauptet, er habe die Sache verjucht, aber ohne Erfolg. 
Der große Proteftor war zu verjchlagen, als daß er daran geglaubt, und 
jedenfall3 politifch viel zu Hug, als daß er einen Verſuch gewagt hätte, der 
gegen ihn hätte ausgebeutet werden Fünnen. 

Unter der Königin Anna lebte die Berührung noch einmal auf. Sie 
wurde von ihren Miniftern veranlaßt, die Einrichtung zu erneuern und auf- 
recht zu erhalten, aus rein politiichen Gründen, weil die Eidweigerer be- 


haupteten, die Kraft läge bei der verbannten Linie der Stuart3; geglaubt 
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daran werden ihre Staatsmänner nicht haben. Sie übte den alten Brauch) 
bis zu ihrem Tode am 1. Auguft 1714, wenn auch die Zahl der Be- 
rührungen nicht entfernt an die der frühern Regierungen heranreichte. Nach 
den Zeitungen wurden am 30. Mär; 1714 an 200 Perſonen von ihr 
berührt, darunter auch ein jfrofelfranfes Kind aus Lichfield, der nachher fo 
berühmt gewordne Lerifograph und Kritiker Dr. Samuel Johnjon. Seine 
Mutter hatte ihn auf den Nat ihres Arztes nad) London gebracht, doch blieb 
der Erfolg aus. Noch im Alter hatte Johnſon eine verworrene, feierliche 
Erinnerung an die königliche rau im Diamantſchmuck und fchwarzen Schleier. 
Sein Begleiter und Biograph Boswell pflegte jcherzend zu ihm, der freimütig 
mit jafobitifchem Anjtrich davon ſprach, zu jagen, feine Mutter hätte ihn nicht 
weit genug getragen, fie hätte ihn bis nad) Rom bringen müſſen. Barrington 
erzählt von einem Manne, der als Kind von Anna in Oxford geheilt 
worden war und als Zeuge vor Gericht danach eine Zeitangabe beitimmte. 
Er fragte ihn nachher, ob er wirklich geheilt worden fei. Der Mann ant— 
wortete mit einem bezeichnenden Lächeln, er jelber glaube, fein Leiden habe 
niemals den Namen king's evil verdient, aber feine Eltern jeien arm gewejen 
und hätten nichts gegen das bißchen Gold gehabt. 

Ein fehr bemerfenswerter Umſtand unter der Regierung Annas war der 
Drud der üblichen Liturgie in Verbindung mit dem Book of Common Prayer, 
aljo der ftaatäfirchlichen Agende. Die ältejte überlieferte Form iſt die Hein- 
rich® des Siebenten, die auch von Heinrich dem Achten und Edward dem 
Sechiten mit einigen Änderungen gebraucht wurde. Nur die Teile wurden 
in der Neformationgzeit getilgt, in denen die Heiligen und die Jungfrau 
Maria angerufen wurden. Von Elifabeth wurde das Kreuzeszeichen ange— 
wandt, von ihren Nachfolgern wieder weggelafjen. Unter Karl dem Erften 
wurde der ganze Dienjt englifch verrichtet, in der Form, die bis auf Anna 
beftehn blieb. Obgleich man unter Jakob dem Zweiten die von Karl dem 
Zweiten angewandte Liturgie benußte, und anfangs ſtaatskirchliche Kapläne der 
Feier beimohnten, war es doc Jakobs Abficht, hierin wie in allem andern als 
Romanift vorzugehn. Er ermächtigte den Druder Hilld, die unter Heinrich 
dem Achten vor deſſen Abfall gebrauchte Form neu zu druden, wenn dieje 
auch nicht öffentlich gebraucht wurde. Obgleich die Liturgie in jeder Faſſung 
ohne alle firchliche Beglaubigung war, wurde fie doch unter Karl dem Zweiten 
1662 mit den 39 Artikeln dem Common Prayer Book ald Anhang beigegeben 
und unter Anna fogar in den Tert eingefügt oder wahrjcheinlich vielmehr von 
dem Leiter der Staatsdruderei eingejchmuggelt; denn die Maßregel ift wenigſtens 
niemal3 von der Königin im Staatsrat verfügt worden. Dieje Einfügung 
wurde, obwohl Georg der Erjte den Brauch für immer fallen ließ, doch noch 
in der Ausgabe von 1715 beibehalten, wohl aus Verjehen, weil der Druder 
feine Gegenanweilung erhalten hatte. Dies gab den Anlaß, daß die Sache 
auf dem nächjten SKirchentag (Convocation) verhandelt und gerügt wurde, 
woraus man jchließen darf, daß die Geiftlichfeit nicht an die Berührung 
glaubte, wie denn die Kirche amtlich nie von ihr Notiz genommen hatte. 

War jomit die königliche Gabe der Heilung in England erlofchen, jo 
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blieb es doc noch geraume Zeit die Politif der Jakobiten, die ihr günftigen 
Borftellungen im Volke lebendig zu erhalten. Im Jahre 1721 erſchien der 
„Brief eined Herrn in Rom an einen Freund in London“ mit dem Berichte 
einiger überrafchender Kuren durch Berührung, die kürzlich in der Nähe diefer 
Stadt bewirkt worden jeien, offenbar um die Aufmerkfamfeit und Teilnahme 
auf den Prätendenten Jakob zu lenfen. Doch berührte der jüngere Präten- 
dent Karl Edward während feines Aufenthalts in Edinburgh 1746 ein Kind 
nur widerftrebend auf Zureden feiner Freunde. 

Erwähnung verdient in diefem Zujammenhange als ein Beweis für den 
Umſchwung der Zeit das Mißgeſchick, faſt möchte man jagen der Neinfall, 
eines ausgezeichneten Gelehrten. Thomas Carte (1686 bis 1754) veröffent« 
lichte von 1747 an eine jeit 1743 jorgfältig vorbereitete Gejchichte von Eng- 
land in großem Stil. Der Gemeinderat der City von London hatte zur 
Dedung der Koften auf jieben Jahre je fünfzig Pfund gezeichnet, ebenſo die 
Innungen der Goldjchmiede, Krämer und Weinhändler jede zwanzig Pfund 
auf diejelbe Zeit. Der Erfolg des Werfes wurde vereitelt durch die unvor- 
fichtige Einfügung einer Fußnote, die eigentlich gar nicht für den Drud be- 
ftimmt war. Die Korporation von London und die Innungen zogen 1748 
ihre Beiträge zurüd. Der unermüdliche Sammler, mit feinem riefigen Stoff 
allein gelafjen, ließ zwar noch einen zweiten und dritten Band erfcheinen 
und hinterließ einen vierten, der nad) feinem Tode gedrudt wurde, aber fein 
Werk fiel der allgemeinen Nichtachtung anheim und wurde erſt vom Ende des 
Jahrhunderts an nach Verdienſt gewürdigt. Die verhängnisvolle Fußnote 
lautet: „Was man auch jagen mag zugunjten einer Haftung der Gabe an 
dem ältejten geraden Abkömmling der königlichen Häujer von Frankreich und 
England, jo habe ich perjönlich ein jehr merfwürdiges Beifpiel einer folchen 
Heilung gejehen, das unmöglich der föniglichen Salbung zugejchrieben werden 
fann. Ein gewiffer Chriftoph Lovell aus Well! in Somerfetjhire, nachher 
in Briftol wohnhaft, war völlig dur) das Königsübel herabgefommen, und 
fein Arzt hatte ihm helfen können. Da entjchloß er fich, ind Ausland zu 
gehn, um fich berühren zu laffen. Sein Oheim, ein alter Matroje, nahm 
ihn im Auguft 1716 mit nad; Cork und weiter nach der franzöfifchen Inſel 
Ne. Bon da reijte der Kranfe über Paris an den Ort, wo er von dem 
älteften Abkömmling eines Königsgejchlechts, der weder gekrönt noch gefalbt 
worden war (gemeint ift natürlich der Prätendent), Anfang November geheilt 
wurde; und zwar begann die Heilung jofort mit der Berührung und Umhängung 
eines Seidenbandes nebſt Silberftüd. Bald nad) jeiner Rückkehr nad) Briftol, 
Anfang Januar, jah ich ihn volljtändig gejund, nur mit den Narben, und ich 
hatte eine Beſprechung mit zwei hervorragenden Ärzten, den Doktoren Lane 
und Pye, die den Mann vorher behandelt hatten und den Fall zu den wunder: 
barften Ereignifjen rechneten, die je gejchehn wären.“ Binnen wenig Tagen 
erichienen drei Flugjchriften gegen Carte, und es Half diefem nichts, daß er 
erklärte, er habe die Note nur gefchrieben, um zu bemweifen, daß die Heilkraft 
nicht an die Krönung und Salbung gebunden jei. 

Im Lande Boltaired und der Encyflopädiften blieb das attouchement 
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noch etwas länger, bi® zum Untergang de3 ancien r&gime in Übung. Es 
war ein wejentlicher Teil der Salbungs- und Krönungsfeierlichkeiten mit eigen- 
tümlichen Überlieferungen, über die das Buch Menins, eines Mitglieds des 
Parlament® von Met, Traite historigue et chronologique du Sacre et 
Couronnement des Rois et Reines de France, Amſterdam 1724, unterrichtet. 
Am dritten Tage nad ihrer Salbung in Reims pilgerten die franzöfifchen 
Könige altem Herfommen gemäß zu Pferde nach der Kirche des heiligen 
Markulf in Corbigny zu einer neuntägigen Andacht und berührten dort im 
Schiff der Kirche die zahlreich ſich einjtellenden Skrofelfranfen. Sie befannten 
damit, daß die Heilkraft ein Gejchent des Himmels fei und feine andre Ur— 
jache habe als den Willen des Allmächtigen, der jo feine Vorliebe für Die 
erjtgebornen Söhne feiner Kirche bezeugte und ihnen die Bewunderung und 
Ehrfurcht aller Völker des Erdfreijes ficherte. Auch nad) Menin hat Chlodo- 
vech die Gabe bei feiner Bekehrung und Taufe empfangen. Er erprobte ſie 
zuerst an jeinem Günſtling Yanicet, der unmittelbar nach Chlodovech die Taufe 
empfing, und von dem die Überlieferung das berühmte Gefchlecht der Mont- 
morency abjtammen läßt. Deshalb führt dieſe altersftolze Familie, der man 
nachfagte, daß ihr Ahn beim Einfteigen in die Arche den Vortritt vor Noah 
verlangt habe, den Wappenfpruch Dieu aide au premier chrötien. Der König 
hatte geträumt, daß wenn er feinen franfen Liebling berühre, er gefunden 
würde. Darauf ermahnte der heilige Remigius den König, ihn unter An- 
rufung Gottes zu heilen. Sankt Marfulf aus Bayeur baute unter ChHildebert 
das Benediktinerkloſter Nanteuil und verrichtete viele Wunder, beſonders mit 
der Heilung der Skrofeln. Er ftarb 558, und ein Teil feiner Gebeine ruht 
in Gorbigny, einer Priorei in der Diözefe von Laon, die zur Abtei St. Remi 
in der Champagne gehört. Die Wallfahrt nach Corbigny im Anſchluß an die 
Weihe und die Krönung machten die Könige ſeit Ludivig dem Heiligen, der 
auch die neuntägige Andacht einführte. Wem die Staatsgeſchäfte nicht er: 
laubten, neun Tage zu bleiben, der überließ die Vollendung der Andacht dem 
Almofenier. Manche Haben den Zug unterlafjen, jo wegen der Kriegsunruhen 
Heinrich der Vierte, der die neun Tage in St. Cloud aushielt, und Ludwig 
der Vierzehnte, der fich mit einer furzen Andacht in St. Remi begnügte, wo 
er auch am 9. Juni 1654 gegen 2600 Perſonen berührte. Ludwig der Fünf— 
zehnte konnte wegen der jchlechten Wege, im Dftober 1722, nicht hingelangen 
und ließ den Reliquienjchrein des Heiligen Marfulf nad) St. Remi bringen, 
wo er im Garten der Abtei am Vormittag des 29. Dftober mehr als 2000 
heilte. Er war dabei barhaupt, der erſte Arzt jtüßte die Hand auf ben 
Kopf jedes einzelnen Kranken, der Herzog von Harcourt hielt ihnen die ver- 
ſchlungnen Hände, und der Almofenier Kardinalbiichof Rohan teilte die Gaben 
aus, jedem Ausländer dreißig, jedem Franzoſen fünfzehn Sous. Die Spanier 
famen, wie es die Sitte wollte, zuerit, die Franzoſen zulegt an die Reihe. 
Der König ſtrich mit der rechten Hand von der Stim zum Sinn und von 
der einen zur andern Seite des Gefichtd in der Form des Kreuzes. Drei 
Chefs de Goblet hielten drei mit Eſſig, mit gewöhnlichem und mit Drangen- 
waſſer getränkte Tücher bereit, die von den Herzögen von Orlcand, von 
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ChHartres und von Bourbon dem Könige gereicht wurden, der ſich damit die 
Hände wilchte. 

Zu der Menge überlebter, zum Teil uralter Einrichtungen, mit denen 
die große Revolution aufräumte, gehörte auch das attouchement, das, wie 
man damals glauben durfte, mit feinem Träger, dem bourbonifchen Königtum, 
für immer verfchwand. Und doch jollte es noch einmal eine kurze Auferftehung 
erleben. Während Ludwig der Achtzehnte in den Mühen um die Neuordnung 
der Berhältniffe vor und nach den hundert Tagen feine Zeit für eine Krönungs— 
feier gefunden Hatte, deutete fein Bruder und Nachfolger Karl der Zehnte 
Ichon durch die prunfvolle Feierlichkeit, mit der er ſich (29. bis 31. Mai 1825) 
nad dem alten, nur wenig zurechtgeitugten Zeremoniell in der Kathedrale zu 
Reims jalben und krönen ließ, unmikverftändfich an, daß er ganz im Sinne 
der alten „allerchriftlichiten“ Könige zu regieren gedenfe. Die dort von ihm 
vollzogne Berührung jollte fich in die Gejamtheit der Mittel für die politiſch— 
ficchlihe Wiedergeburt einfügen, trug aber nur dazu bei, daß fich die große 
Maſſe der Nation von einem Monarchen abwandte, der in hartnädiger Ver: 
blendung die Verehrung alter, aus der royaliſtiſchen Rumpelkammer an das 
belle Tageslicht hervorgeholter Fragen einem veränderten Zeitgeift aufnötigen 
wollte. Ob und wie oft Karl der Zehnte nach den Tagen von Reims die 
Berührung vollzogen habe, vermag ich nicht zu jagen, da ich feine Gelegen- 
heit gehabt habe, den Moniteur aus den Jahren 1825 bis 1830 zu lefen, 
worin ſich die entjprechenden Angaben finden müßten. 

In der wundertätigen Berührung fünnen wir auch vom chrijtlichen Stand» 
punft aus nur ein Phantafiegebilde, einen Aberglauben ſehen. Der evangelifche 
Glaube bedarf, wie wir ſchon von Fuller gehört haben, folcher Surrogat- 
wunder nicht. Dennoch wäre ed ungerecht, wenigjtens für die ältere Zeit, 
von einem Schwindel zu reden; es war eine Verirrung, deren Wurzeln in 
einem überfpannten Begriff vom Königtum zu juchen find. Das Alte Tejtament 
erzählt in einer der vielen großartig einfachen Gejchichten, die für erite 
Menjchheitserfahrungen geradezu typiſch find, die Entftehung des Königtums 
bei den Israeliten. Wie Samuel dem Volke vorhält, hätte dieſes jich in 
republifanifcher Freiheit, nur nach den Gejegen Gottes, jelbit regieren fünnen, 
wenn in ihm eine idealere, opferfreudige Gefinnung geherrjcht hätte. Aber 
die Menjchen waren eben nicht danach. Sie fanden es bequemer, einen 
König zu verlangen, wie alle Heiden hatten, der fie richtete und vor ihnen 
herzöge und ihre Kriege führte, und erwarteten von ihm eine Beſſerung ihres 
jelbjtverfchufdeten ftaatlichen und nationalen Elends. Daß einem ſolchen 
König neben fchweren Pflichten auch weitgehende Nechte zufallen mußten, ohne 
die er die Pflichten gar nicht erfüllen konnte, davon wollten fie nichts hören, 
obgleich Samuel e3 ihnen müchtern und eindringlich genug vorjtellte. Der 
höhere Rechtsſtand des Königs fand jeinen Ausdrud in der Salbung. Der 
von Gott berufne, gottgeweihte Herricher, der Gejalbte des Herrn, wurde 
damit nicht zu einem Übermenſchen gemacht, wohl aber, wie ſchon früher die 
Priefter, aus der Mafje des Volkes herausgehoben und auf eine höhere 
Stufe geftellt. Auch für ums find die Titel „Kaiferliche und Königliche 
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Majeſtät“ nicht byzantiniſche Redewendungen, Jondern der zutreffende Aus— 
drud für eine überragende, rechtlich begründete Stellung, die für das naive 
Volksgemüt leicht etwas Myftifches annimmt. Ich erinnere mich noch, mit 
welchem Schauer der Ehrfurcht ich, als Knabe nach der Hauptitadt mit- 
genommen, zum erjtenmal meinen Landesherrn ſah — es war der legte Kur— 
fürft von Heffen auf einer Ausfahrt nad Wilhelmshöhe. Wohl it wahr, 
Fürften find Menſchen vom Weibe geboren und als ſolche den Gejeken Des 
Menjchendafeins untennvorfen, wie andre Sterbliche der Freude und dem Leide, 
VBerfuhungen und Irrtümern zugänglich; aber eins haben die gefrönten 
Häupter doch voraus, ein unvergleichliche Amt, und bei denen unter ihnen 
— daß auch Hier Idee und Wirklichkeit nicht immer übereinjtimmen, dafür 
hat ſchon das Alte Teſtament eine Reihe von Beifpielen —, die diefes wirk— 
(ich auszufüllen bejtrebt find im wahren Sinne des Wortes „von Gottes 
Gnaden,* nämlich im Gefühle der Verantwortlichkeit gegenüber einem Höhern, 
wird wohl auch das Wort ein wenig Wahrheit behalten: „Wem Gott ein Amt 
gibt, dem gibt er auch den Verſtand.“ Ganz abgejehen davon, daß die 
Purpurgebornen von dem Kleinkram des Lebens verjchont bleiben, von den 
Heinlichen, alltäglichen Hemmungen, die auch einen hochfliegenden Geift zulett 
nieberdrüden können; abgejehen davon, daß ihnen meift Mittel zu einer 
freien Selbftentfaltung zu Gebote jtehn, die auch dem reichjten Privatmann 
verfagt find, gibt ihnen ihr hoher Standpunkt — um nur ein Wichtiges zu 
erwähnen — die Möglichkeit, fich im weit höherm Grade als gewöhnliche 
Menjchen gleicher Begabung eine fchnelle und fichere Menfchenfenntnis zu er 
werben, wie man das beim alten Kaifer Wilhelm fehen kann, dem jeine 
Mutter für dad am wenigſten begabte ihrer Kinder Hielt. 

Alle diefe Vorgänge erweden in dem Bolfsempfinden wohl die Vor— 
ftellung unbegrenzter Möglichkeiten, die zu einer abgöttiſchen Verehrung des 
Herrſchers und umgefehrt zu einer ungerechten Beurteilung feines für unzu— 
länglich gehaltnen guten Willens führen fann. Wenn dann, wie bei unjern 
weftlichen Nachbarvölfern, durch eine frühe Entwidlung zum Einheitsftaate 
die ganze Macht eines Reiches in die Hand eines Einzelnen gelegt und auf 
diefen ohne Einſchränkung der fpätrömifche Rechtsgrundfag vom Monarchen 
als fons legis angewandt wird, wenn die Fülle der Rechte die Pflichten 
zurüdtreten läßt, dann entfteht, wenigftens in der Theorie, die Formel L’Etat 
c'est moi, der Staat verkörpert fich völlig in feinem Regenten, wie denn 
bei Shakeſpeare mit England, France, Denmark die Herrjcher diejer Länder 
angerebet werden. Lag jo die Verfuchung nahe, daß die Nationen ihr Volks— 
tum in ihrem Königtum idealifiert vorftellten, dann war es auch natürlich, 
daß die vom mittelalterlichen Wunderglauben ins Übermenjchliche gefteigerten 
Vorzüge ihrer Herrjcherhäufer ein Gegenjtand nationaler Eiferfucht wurden. 
Unter unfern alten Saifern hat es feinen Roi Soleil geben können. Das 
alte römiſch-deutſche Neich ift niemals ein ftraffer Einheitsſtaat gewejen, und 
die Sacra Caesarea Maiestas, die bei der individuellen Mannigfaltigfeit des 
deutfchen Lebens immer von dem guten Willen vieler abhängig war und 
zudem oft mit einem oder gar beiden Füßen außerhalb Deutſchlands jtand, 
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hat zu feiner Zeit nach Karl dem Großen die Nation ganz, wie in Frank— 
reich und England, in fich verkörpert. Es ift deshalb fein Zufall, dag wir 
in der deutichen Gejchichte nicht? der königlichen Gabe ähnliches finden. Dafür 
find uns auch wenigftens die Staatsumwälzungen erfpart geblieben, die durch 
den ganzen Vorjtellungsfreis notwendig wurden, worin allein der Glaube an 
die fünigliche Gabe erwachjen konnte. 
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N) m Deutjchen Herold, der befannten Zeitjchrift für Wappen, Siegel- 
> EN Mund Familienkunde, wurde vor einiger Zeit (Septembernummer 1903) 
- % WA zur Vorficht in familiengejchichtlichen Forjchungen gemahnt, und 
Mr) zwar im Hinblid auf einen Aufruf zu der Zujammenkunft einer 
AAbvbirgerlichen Familie, die angeblich ihre Abſtammung bis ins 
Jahr 1379 feitgejtellt hat. Ohne zu bejtreiten, daß ich vielleicht Träger des 
Namens diejer Familie bis ins vierzehnte Jahrhundert nachweijen liegen, wurde 
darauf hingewieſen, daß für jeden Stammbaum ausſchließlich urkundliche Belege, 
in der Hauptjache aljo Geburts- und Sterbeurfunden zugrunde gelegt und alle 
noch jo verlodenden Vermutungen verworfen werden müßten, wenn die Forſchung 
von der Wiſſenſchaft der Genealogie ernjt genommen zu werden wünjche. Zu— 
gleich bemerkte die Schriftleitung zur Sache, daß einzelne bürgerliche Gejchlechter, 
namentlich jtädtifche, ihre Stammtafel bis ins vierzehnte Jahrhundert mit Sicher- 
beit feititellen könnten, daß ſolche Fälle aber zu den Ausnahmen gehörten. 
Diefe Mahnung gibt Veranlafjung, den heutigen Stand der familiengejchicht- 
fihen Forſchung der bürgerlichen Gejchlechter den Lejern der Grenzboten in 
kurzen Umriffen vorzuführen, bejonders da diefer Zweig der Gejchichte noch ver- 
hältnismäßig jung und die Genealogie eigentlich erjt in den legten Jahren auf 
die bürgerlichen Familien ausgedehnt worden ijt. Die adlichen Gejchlechter 
haben von jeher auf die Erforjchung ihrer Familiengejchichte ſchon deshalb mehr 
Wert gelegt, weil mit dem urkundlichen Nachweis einer bejtimmten Ahnenreihe 
— abgejehen von dem Glanze und Ruhme des Gejchlecht3 — mancherlei Vor- 
teile materieller Art, zum Beiſpiel in Stiftd- und Erbichaftsjachen, verbunden 
find, die den einzelnen Gliedern zugute kommen fönnen. Seit Jahrhunderten 
haben fich deshalb die Gelehrten damit abgegeben, die Ahnentafeln der Ge— 
jchlechter des Adels aufzuftellen und defjen Stammbäume bis in die graue Vor— 
zeit hinauf zu verfolgen. Die Phantafie jpielte dabei allerdings oft eine große 
Rolle, und es wirft in unjern Tagen manchmal geradezu fomijch, wenn irgend 
ein alter Genealoge alles Ernſtes die Wurzeln eines Wdelsgejchlechts bis auf 
Karl den Großen oder bis zur Völferwandrung, ja bis in die Römerzeit zurüd- 
zuführen weiß. Das verflojjene Jahrhundert hat auch auf diejem Gebiete 
gründlich aufgeräumt, an die Stelle haltlofer Phantafien und Hypotheſen ift 
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die nüchterne, auf Urkunden geftügte Forſchung getreten und die Genealogie zu 
einer beachtenswerten und leijtungsfähigen Wiſſenſchaft geworden, die über per— 
fönliche Liebhaberei hinaus dem Allgemeinen dienen und zur Erforjchung der 
Heimatsgefchichte beitragen will. 

Die erite Bedingung für eine erfolgreiche Familienforſchung ift die Kenntnis 
der Quellen, woraus dag Material zu entnehmen ift, und gerade in deren Auf- 
deckung it in dem letzten Jahrzehnt viel gefchehn. Vor allem find es die 
Kicchenbücher, die über da3 Dajein und den Wandel der Familien im Laufe 
der Zeit einen zuderläfjigen Aufſchluß geben, da fie eigens zu dem Zwede an- 
gelegt worden find, den Familienſtand nachzumweifen. Lange Zeit iſt das faft 
umüberjehbare Urfundenmaterial von der allgemeinen Gejchichtsforfchung unbe- 
achtet geblieben, und manches wertvolle Kirchenregiſter ijt verloren gegangen, 
ehe man den darin liegenden Wert erfannt und gewürdigt hat, der für Die 
Familienforſchung von hoher Bedeutung it. Die Kirchenbücher gehn zum Teil 
bis ins fechzehnte Jahrhundert zurück und fommen deshalb in den frühern 
Sahrhunderten fait ausjchlieglich in Betracht, da die etwa vorhandnen Steuer- 
(ten, Verfaufsurfunden und andre Regijter der Städte mehr zufälliger Natur 
find und nur felten für dem urfundlichen Nachweis einer Gejchlechterfolge ver- 
wandt werden fünnen. Nachdem erſt einmal die Wichtigkeit dieſes Quellen: 
material® erfannt worden war, regte der Verein Herold in Berlin die Samm— 
lung der Kirchenbücher an, und jegt iſt fait in allen deutichen Staaten der 
Beitand und das Alter der einzelnen Regijter veröffentlicht worden, jodaß man 
ji) von vornherein über das vorhandne Material in einer beftimmten Ortjchaft 
unterrichten fann, ohne erjt bei dem Kirchenamte die nötigen Anfragen über die 
Kirchenbücher ftellen zu müfjen. Die Forſchung wird dadurch jehr vereinfacht, 
wenn man weiß und angeben fan, wo die Urkunde zu juchen und vermutlich 
zu finden ift. 

Da es aber für den einzelnen Forſcher immerhin noch ſchwierig it, das 
weitzerjplitterte gedruckte und ungedrudte Material zu überjehen und planmäßig 
zu jammeln jowie die Ergebnifje feiner Forſchung fchlieglich der Offentlichkeit 
zu unterbreiten, jo haben fich in jüngjter Zeit Vereinigungen gebildet, die den 
ausgejprochnen Zwed haben, ihren Mitgliedern die Erforjchung der Familien— 
gejchichte im jeder Weiſe zu erleichtern, ihmen dabei durch Wort und Schrift 
behilflich zu fein und die Familienforſchung allgemein zu fördern. 

Schon zu derjelben Zeit, wo der Verein Herold im Jahre 1891 die An: 
regung zur Veröffentlichung der Kirchenbücher gab, entjtand unter jeiner Leitung 
ein genealogijches Handbuch bürgerlicher Familien, von dem jchon der zehnte 
Band vorliegt. Es wird zurzeit von dem Regierungsafjejjor Dr. jur. Bern- 
hard Körner herausgegeben, bildet den Sammelpunft für die Arbeiten auf dem 
Gebiete bürgerlicher Familienfunde und joll für diefe Familien das bedeuten, 
was das befannte Gothaifche Tafchenbuch für den Adel iſt. Nach dem Bor: 
worte des zehnten Bandes hat fich das Handbuch; die Aufgabe geitellt, in bürger- 
lichen Streifen den Sinn zu fördern, der fic des Zufammenhanges in der Familie 
bewußt ijt, das Gedächtnis der Vorfahren mit Ehrfurcht pflegt und das An- 
denfen der jetzt Lebenden bei den Nachkommen zu erhalten ſucht. Die För- 
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derung des fortlaufenden Werkes ift in der Weije gedacht, daß der Familien— 
forjcher die Stammtafel feiner Familie in gefchichtlich zweifelöfreier Treue und 
Wahrhaftigkeit möglichjt mit dem Wappen oder deſſen Beichreibung an den 
Herausgeber einjendet, der dann die weitern Bedingungen über die Aufnahme 
in dad Handbuch mitteilt. Dieſes erfcheint im Verlage von W. T. Bruer in 
Berlin SW, Hafenplag 4; jeder Band foftet jechs Mark, iſt ſchön ausgeftattet, 
enthält viele Wappenabbildungen und Tafeln in Buntdrud und gibt auf den 
etwa jechshundert Textjeiten einen guten Begriff von der Bearbeitung der 
Familiengeſchichte. 

Ein eben erſt ins Leben getretnes Unternehmen mit demſelben Zwecke ſind 
die ſeit dem 15. Juli 1903 erſcheinenden „Familiengeſchichtlichen Blätter für 
adliche und bürgerliche Gejchlechter” ; fie werden monatlich in Dresden heraus- 
gegeben und often für das Jahr jieben Marl. Mit dem Motto von Eſaias 
Tegner: „Schön ift es, den Spuren ſeines Geſchlechts nachzugehen: denn der 
Stammbaum ijt für den Einzelnen das, was die Gejchichte des Baterlandes für 
ein ganzes Volk iſt“ deuten fie auf ihr Ziel hin: nämlich die Familiengeſchichte 
zu fördern und zur Pflege des Familienſinnes beizutragen. Im einzelnen jollen 
familiengefchichtliche Abhandlungen, Stammtafeln, Urkunden und Auszüge daraus, 
Abjchriften von Grabdenfmälern, Erklärungen von Familiennamen, Beichreibungen 
von Siegeln, Wappen und Hausmarfen, Lebensläufe, Tagebuchjichilderungen ge: 
bracht, auch Familienſtiftungen bejprochen und Familienjagen nebjt der familien- 
geihichtlichen Literatur berücjichtigt werden. Für den Ernſt diejes neuen Unter: 
nehmens bürgt der Name des Herausgebers, der ald Mitglied verſchiedner 
genealogisch-heraldijcher und gejchichtlicher Vereine bekannt iſt. 

Eine andre Zeitjchrift mit denſelben Bejtrebungen befteht jeit dem 1. Juli1900; 
fie nannte fi) im erſten Jahrgange Der Wappenjammler, heißt jett Wellers 
Archiv für Stamm: und Wappenkunde und erjcheint aller Monate im Verlage 
von A. Weller in Kahla (Thüringen) zum Jahrespreije von vier Mark. Sie 
ijt zugleich das Organ des Vereins zur Förderung der Stammfunde, der unter 
dem Namen Roland am 18. Januar 1902 in Dresden gegründet worden ift, 
und an deſſen Spige der Profeſſor Dr. Unbejcheid, Dresden, Lüttichauſtraße 11, 
jteht. In dem Aufrufe zur Gründung diejer neuen Bereinigung wurde gejagt, 
ed ſei ein erfreuliches Zeichen unfrer Zeit, dab jeit einigen Jahrzehnten in 
weitern Streifen der Sinn für Familienforſchung lebendig geworden jei, und dab 
außer dem wifjenjchaftlichen, dem jittlichen und dem praftiichen Werte der 
Stammfunde die Vernadjläjjigung des TFamilienlebens — jene Schattenjeite 
des Vereinslebens — durch das Studium der Gejchichte des eignen Gejchlechts 
und durch die Pflege der Fzamilienzufammengehörigfeit ausgeglichen werben 
fünne. — Der Roland unterftügt feine Mitglieder bei ihren Forſchungen, jorgt 
für foftenfreie Aufnahme von mehreren Genealogien in jedem neu erjcheinenden 
Bande des vorhin genannten Körnerjchen Handbuch und veröffentlicht im 
Wellerjchen Archiv geeignete Aufjäge ſowie Einzeljchriften genealogiichen In: 
halts. Alle drei Unternehmungen verfolgen aljo denjelben Zweck und gehn Hand 
in Hand, ohne fich gegenjeitig im Wege zu ftehn, da fie verſchiedne Wege zu 
dem Ziele einjchlagen. 
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Schlieglich müſſen wir noch einer vierten Vereinigung gedenken, die aller- 
dings erſt im Entjtehn begriffen und im Februar 1904 in Tätigfeit getreten 
it: der Zentralitelle für deutſche Perſonen- und samiliengejchichte. Die An— 
regung dazu ift von dem Leipziger Rechtsanwalt Dr. Breymann ausgegangen. 
E3 joll verfucht werden, das weitjchweifige gedrudte, für die Familiengeſchichte 
in Betracht fommende Material fyftematifch auszubeuten. Außer den Mitgliedern 
der Vereinigung follen gefchichtswiffenjchaftlich gejchulte Beamte für die Zentral- 
itelle arbeiten, damit die volle Gewähr für eine geordnete und gewifjenhafte 
Durcharbeitung des gefamten Urfundenmateriald geleiftet werde. Als Grundlage 
ſoll ein alphabetifch geordneter Zettelfatalog gejchaffen werden, deſſen einzelne 
Zettel Geburts: und Taufzeit und Drt, Todeszeit und Ort, Angaben über 
Wohnort und Lebensftellung, VBerheiratung, Eltern und Kinder unter Angabe 
der Quellen enthalten. Es werden dabei die Urfundenbücher, Univerfitätämatrifel, 
Bürgerliften, Kirchenbücher und andre Regiſter berüdfichtigt werden, und einzelne 
freiwillige Mitarbeiter follen ihrer Neigung und ihrem Beruf gemäß für Die 
Zentraljtellen tätig fein. An die volle Verwirklichung des Planes kann man 
allerdings nur gehn, wenn die Beiträge eine genügende Höhe erreichen. 

Es ift aljo reichlich dafür gejorgt, daß die Freunde der Familiengejchichte 
bei ihrer Arbeit und der Verwertung ihrer Ergebnifje Unterjtügung finden, ja 
faft möchte man meinen, daß es beſſer jei, wenn fich die verjchiednen Zeit: 
ichriften und Vereinigungen zu einem einzigen großen Verbande zujammentäten, 
eine einheitliche Forjchung auf dem Gebiete der bürgerlichen Familiengejchichte 
anzubahnen. Die meiften der Unternehmungen haben ohnehin ihren Sig jchon 
im Königreich Sachſen, wodurch eine Verftändigung für die Zukunft begünitigt 
werden würde. Doch die Schwäche der gefamten Familienforſchung liegt nicht 
in der Zerfplitterung der tätigen Kräfte, fondern in dem Mangel einer allge 
meinen regen Beteiligung der bürgerlichen Familien jelbjt, um deren Gejchichte 
es ſich handelt. Es gibt im Verhältnis zu der Zahl der jogenannten gebildeten 
Kreife Herzlich wenig, die ſich um die Gefchichte ihrer eignen Familie befümmern; 
bei den meiften geht die Kenntnis nicht über die Abſtammung der Großeltern 
hinaus. Es iſt wohl nicht anzunehmen, dag man fich im allgemeinen jcheut, 
den Urjprung feiner Familie der Mitwelt preiszugeben: denn jeder Familien: 
forfcher muß darauf gefaßt jein, daß feine Ahnen aus Kreiſen hervorgegangen 
find, die heutzutage gefellichaftlich vielleicht tiefer ftehn als die eigne Familie; 
das ift aber feineswegs eine Schande, jondern im Gegenteil das Zeichen eines 
fraftvollen Stammes, der ſich emporgearbeitet hat. Und gerade darin liegt der 
Reiz der Familienforfchung, die verjchiednen Wandrungen eines Gefchlechts, die 
Berufsarten, die jozialen Stellungen einer Sippe in den einzelnen Jahr: 
hunderten, in bemerfenswerten politiichen Zeitläufen, in dem Auf: und 
Abwogen der Geichichte zu verfolgen, ein Genuß, der auch noch dadurch 
erhöht wird, daß mit der Stammbaumforjchung ein Studium der jeweiligen 
DOrtögejchichte, ja jogar der allgemeinen Gejchichte, mehr oder weniger ver- 
bunden ift, wenn man zum rechten Verſtändnis der Familiengeſchichte kommen 
will. Damit ift nun aber nicht gejagt, dag man nur die Familiengeſchichte be- 
fannter oder berühmter Männer und Gejchlechter verfolgen jollte; deren Ge— 
Ihichte ijt zumeift ohnehin ſchon befannt, und viel mehr trägt die Aufhellung 
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der Gejchichte der bisher unbekannten Gejchlechter, die jahrhundertelang im Stillen 
gewirkt und gejchafft haben, zur Erweiterung der allgemeinen Kultur und 
Wirtichaftsgefchichte bei, auf die heute fo großer Wert gelegt wird. 

Ebenfowenig wie dieſe falſche Scham darf den Familienforſcher aber auch 
umgefehrt der andre Vorwurf anfechten, den man ihm wohl in der Preſſe 
gemacht Hat, daß e3 die bürgerlichen Familien dem Wdel gleich tun wollten, 
daß man damit eine neue Ariftofratie, einen neuen Geburtsſtand hervorbringen, 
eine Geldariftofratie heranzüchten wollte. Im Vorworte zum neunten Bande 
des Körnerſchen Handbuchs ift diefer Vorwurf mit folgenden Worten abgetan 
worden: „Echter Adel ift nur dort vorhanden, wo «8 einen Stamm überlieferter 
Ehr: und Sittenbegriffe, wo es eine Familienüberlieferung und ein einheitliches 
bewußtes Wollen innerhalb der Sippe gibt. Eine neue Ariftofratie fann daher 
nur dann entjtehn, wenn bejtimmte Familiengruppen, die nicht zur alten Arifto- 
fratie gehören, in dem, was das edeljte im Adel ift, ihm gleichfommen, im Adel 
der Gejinnung und des Handelns, im Stolz auf die Familie, im Feithalten an 
der Erinnerung an die Vorfahren und in dem Beſtreben, den ererbten Namen 
rein und fledenlos zu erhalten und zu feinem Glanze und jeiner Macht als 
eine® von vielen Gliedern desjelben Bluts und derjelben Sippe beizutragen, 
joviel ein jeder vermag. Jene alte Arijtofratie wird einen Mitbewerber — feinen 
Nebenbuhler — nur dann finden, wenn echter Bürgerftolz und echter Bürger: 
finn im Streben nad) den höchiten Gütern ihr zur Seite tritt. In Ehren er: 
worbner Reichtum, durch Generationen vermehrtes Vermögen und Wiljen wird 
den bürgerlichen Gejchlechtern Macht geben, wenn fie ihre Gediegenheit und ihr 
Selbjtbewußtjein bewahren.“ 

Das find beachtenswerte Worte in unfrer haftigen, nach materiellem Gewinn 
und Wohlleben jagenden Zeit, wo jo viele nur für gutes Eſſen und Trinken 
volles Berjtändnis Haben, alle idealen Beftrebungen mitleidig belächeln und das 
jo oft mißverjtandne Schilleriche Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern 
haft, erwirb es, um es zu befigen“ ausſchließlich auf die reiche Erbichaft be: 
ziehn, die ihnen Geſetz und Tejtament gefichert haben, und darüber der „Väter“ 
jelbjt vergejjen. R. Krieg 





Erinnerungen aus der Rriegsgefangenjchaft 
in den Jahren 1870 und 1871 


(Schluß) 


m Hotel du Nord habe id) bis gegen Ende des Dezembers gelebt, 
danach bezog ich eine chambre gamie. Wir hatten im Hotel zu 
je zweien ein unheizbare8 Schlafzimmer, außerdem war den dort 
wohnenden deutfchen Offizieren zujammen ein Salon zur Verfügung 
getellt, wo man den größten Teil des Tags zubrachte. Unjer Leben 
jpielte fi) anfangs im allgemeinen in der Weije ab, dak man bis 
gegen zehn Uhr im Bett lag, danach fi gegen elf Uhr zum gemeinfamen de&jeuner 
Im Salon zufammenfand, dann welter dort blieb und mit verjchiedner Beichäftigung, 
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wie Lejen, Briefichreiben ufw., oder Unterhaltung, Kartenjpiel, Domino, Klavier 
und anderm die Zeit hinbrachte. Um ſechs Uhr folgte das gemeinjame diner, und 
danach) wurde der Abend in derjelben Weije verlebt, bis man gegen Mitternacht 
wieder jein Lager aufſuchte. Einige Bejorgungen waren ja gelegentlid zu machen, 
ſonſt aber beobadhteten wir zunächit diefe Ordnung ftreng, obgleid wir manchmal, 
wie ich eines Tages in mein Tagebuch geichrieben Habe, „die Zeit faum tot zu 
friegen“ mußten. Als dann nad anfänglicher Kälte in der Mitte de8 Dezembers 
dad Wetter wieder milder wurde, mwagten wir es auch, einige etwad größere 
Spaziergänge durch die Stadt und die nächjjte Umgebung zu maden, wobei wir 
Neulinge den Mangel eines Zivilanzuges einigermaßen dadurch zu verdeden juchten, 
daß wir einen geliehenen Paletot oder einen Regenmantel über die Uniform zogen 
und einen Hut aufjegten. Groß war die Freude, als kurz vor Weihnachten das 
gewünschte Geld eintraf, und nun bürgerliche Kleidung gekauft werden. konnte. Won 
da an machte man, jomweit dad Wetter e8 irgend erlaubte, Spaziergänge zu den 
verſchiedenſten Tageszeiten, konnte fi) dadurch das Leben abwechſlungsreicher ge— 
jtalten und mehr der Gejundheit entjprechend leben. Denn nad) dem jo bewegten 
und aufreibenden Leben im Felde befam da8 notgedrungen jtille Leben und der 
Mangel an ausreichender Bewegung den meijten von uns nicht vecht, zumal da 
die Beköſtigung recht gut war. Sie beitand beim Dejeuner aud vier Gängen, zweimal 
leiichh (manchmal in Form don Ragouts, wozu namentlich) oft Lapins verwandt 
wurden), je einmal Gemüje und pommes de terre frites oder röties, alle8 nad) 
franzöfiiher Sitte, an die wir ja längjt gewöhnt waren, einzeln jerviert. Beim 
Diner fam noch eine Suppe und als Nachtiſch Obſt Hinzu. Zu jedem Couvert 
gehörte bei beiden Mahlzeiten eine Flaſche leichten und einfachen aber ganz trink— 
baren Landweins. Dafür und für das vorher beichriebne Logis bezahlte man täglich 
vier Franken, aljo einen gewiß nicht zu hohen Preis, zumal da gut gefocht und von 
allen Speijen reichlich gegeben wurde. Immerhin überjtieg jhon die Bezahlung 
hierfür den monatlichen Sold, der und mit hundert Franken vom franzöſiſchen 
Gouvernement gezahlt wurde, und man hatte doch das Bedürfnis, zwiſchen dem 
Dejeuner und dem Diner noch einmal etwas zu genießen, wenigitend zu trinfen; den 
langen Abend Fonnte man auch nicht immer „troden figen,“ man war gewohnt zu 
rauchen, befam aber natürlich Teine „Liebedzigarren“ mehr geliefert: aljo war auch 
für das tägliche Leben noch ein großer Geldzuſchuß notwendig. 

Die Stadt Le Puy, die alte Hauptjtadt der Landichaft Velay, liegt ungefähr 
in berjelben nördlichen Breite wie Turin und Mailand; fie liegt aber zugleich 
ihon jo weit im Gebirge — den Ausläufern der Cevennen und dem Duellgebiete 
der Loire — und jo hoch (etwa 600 Meter über dem Meeresipiegel), dab es 
winterlic falt war, als wir hinfamen, viel kälter als in der Nähe von Orleans, 
wo wir doch au jchon Schnee und Froft erlebt hatten. Nachher trat dann wieder 
milderes Wetter ein; aber gegen Weihnachten begann, mie damald ja im ganzen 
weftlihen und nordweitlihen Europa, eine überaus ftrenge Kälte; um Neujahr 
hatten wir einige Tage 22 Grad Celſius. Im Laufe de Januars wurde e& all- 
mählich milder, und der Februar war jchon ein reiner Frühlingsmonat. Infolge 
der hohen Lage war die Quft im allgemeinen rein und Har, aljo das Klima recht 
gejund. Das mag dazu beigetragen haben, daß ich die große Ermüdung umd Ab- 
Ipannung, mit der ich nach allen Mühjalen und körperlihen Anftrengungen wie 
jeeliihen Aufregungen in Le Puy ankam, bald überwand umd nicht merkte, daß 
alles das auf meine Gejundheit einen nachhaltig jchlechten Einfluß übte. 

Der ältere Teil der Stadt, der fi) um eine große Kathedrale und eine große 
Anzahl daran anftopender oder damit in Verbindung ftehender biſchöflicher und 
geiftliher Gebäude, Klöfter, Schulen ufw. gruppiert, liegt ziemlic eng zufammen: 
gedrängt an den Abhängen eines Hügels, defien Gipfel, den rocher de Corneille, 
die Kolofjalitatue der Mutter Maria, notre dame de France, frönt, aus Kanonen— 
metall gegoffen, das bei Sebaftopol erbeutet worden war. Diejes neuſte Zeichen der 
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franzöfifchen Gloire war aljo weithin fichtbar, war auch ein Biel vieler Spaziergänge; 
denn von oben hatte man einen herrlichen Rundblid weithin auf und in die Berge, 
einen Blid, der jederzeit wunderbar jchön war, ſowohl im Winter, wo alle Höhen 
von Schnee bededt waren, al8 nachher, wo überall da3 junge Grün hervorjproß. 
Für eine Heine Vergütung konnte man auch im Innern der Figur bis in den Kopf 
binaufjteigen und aus den Augen denjelben Blick in die Weite noch jchöner genießen. 
Die neuern Stadtteile dehnen fi im Tale am Fuße des Hügels weithin, die Straßen 
find etwas breiter, doch nad) Art der franzöfiichen Mittelftäbte nicht jehr jauber. 
Einigermaßen ſchön konnte man, damals wenigjtens, nur die große, mit einem 
berrlihen Monumentalbrunnen gejhmüdte Place du Breuil vor dem Palafte des 
Präfelten und den Pla vor dem Bahnhof nennen; da8 waren aud die beiden 
Plätze, auf denen fich die feine Welt auß den etwa zwanzigtaufend Bewohnern der 
Stadt mandhmal zu einer Art Korjo zufammenfand, bort ftellte fi) die garde nationale 
zu Appellen und Ererzitien auf uſw. 

In den nächſten Tagen nad unfrer Ankunft und in den folgenden Wochen 
des Dezembers kamen noch eine Anzahl verjchiedner deutjcher Offiziere zu den jchon 
hier weilenden hinzu, jodaß e8 gegen Ende Dezember fiebzig kriegsgefangne Offiziere 
in Le Buy gab; außer im Hotel du Nord wohnten etliche nod in einem andern 
Hotel, viele bezogen allmählich Privatwohnungen. Es waren jo ziemlich alle Zand- 
Ichaften Deutichlands und alle Waffengattungen vertreten, und fo hatte man im 
Berfehr untereinander, der ſich von Anfang an jehr freundfchaftlich gejtaltete, Ge— 
legenheit, mit den verjchiedeniten Menſchen aus den verjchiedenjten Lebenskreiſen 
zujammenzulommen und vielerlei Anſchauungen kennen zu lernen. Großes Interefje 
hat es mir als Norddeutichem, der ich vor dem Feldzuge noch nie außerhalb meiner 
Heimatprovinz gelebt hatte, beſonders gewährt, mit einer Anzahl bayrijcher Offiziere, 
namentlich einigen echten Altbayern, zu verfehren und die Kriegserlebniſſe und 
Weltanihauungen mit ihnen auszutauschen. Nicht nur der mir noch ganz frembe 
und doch gleich jehr ſympathiſche altbayriiche Dialekt, ihr herzliches „Grüß Gott,“ 
ihr lebhafte „Dös wenn i gewußt hätt“ und manches andre ift mir in lebhaftefter 
Erinnerung geblieben und Hingt mir immer nod) in den Ohren; aud) ihre religiöfen 
Empfindungen und ihre politiichen Anfichten, ihren teilweije recht engen Partikularismus 
verbunden mit deutjchem Patriotismus, ihre Verehrung für ihren jungen König und 
zugleih doch auch für den greifen König Wilhelm, in manchem lebhaften Geſpräche 
fennen und würdigen zu lernen, tft mir ſehr lehrreih und für die Erweiterung 
des eignen Gejichtöfreijes nützlich gewejen. 

Aucd eine große Anzahl Kapitäne und Steuermänner von deutichen Handels— 
Ichiffen, die die Franzoſen gefapert hatten, waren ald „Dffiziere* in Le Puy interniert 
und verkehrten aljo auch wohl mit uns: dieſelbe Notlage führt eben die Leidens— 
gefährten eng zujammen. Mit befonderm nterefje erinnere ich mid) noch eines 
ihon ziemlich bejahrten Kapitän eines Bremer Vollſchiffs, der mit feinem Steuer- 
mann eine Zeit lang an demjelben Tiſche mit mir fpeifte, jodaß wir und viel 
unterhielten, und ich gar oft der Erzählung von feinen mandherlei Exrlebniffen in 
allen Weltteilen und auf allen Ozeanen laujcte. 

Bis nad) Weihnachten wohnte ich im Hotel du Nord. In mander Beziehung 
gefiel mir daß Leben dort, d. 5. der Verlehr mit den verichiednen Kameraden und 
die vieljeitige Unterhaltung, recht gut; doch behagte mir je länger befto weniger 
der Umitand, daß ich nie für mic allein fein, ftill lejen oder jchreiben oder jonft- 
wie mich ernſthaft bejchäftigen fonnte. Und ich war doch bald auf den Gedanken 
gefommen, gleichjam aus der Not eine Tugend zu machen und die unfreimillige 
Muße zum befjern Erlernen der franzöfiihen Sprache zu verwerten. Dazu bot da8 
tägliche Leben, das eine eigentliche franzöfiihe Unterhaltung doch nur wenig mit 
fi brachte, nicht viele Gelegenheit; jo wollte ic) durch Bücher und womöglich durd) 
Privatunterricht gründlicher und mehr Franzöſiſch zu lernen juchen und wollte aljo 
„arbeiten.“ Deshalb wohnte ich von Weihnachten an in einer chambre garnie, d. h. 
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vier Wochen in einer, die mir aber auf die Dauer zu teuer war, dann noch in 
einer zweiten, billigern. Nun konnte mein Leben auch infofern anders eingerichtet 
werden, ald das Zimmer natürlich heizbar war und glei, nachdem ich aufgeftanden 
war, geheizt wurde, ich aljo früher aufitehn fonnte. Freilich gerade in den erften 
Tagen nad) diejer Veränderung trat jene bejonders heftige Kälte ein, und mein 
Zimmer hatte jelbjtverjtändlich feinen Dfen, jondern nur einen Kamin. Da konnte 
ich, denn wohl am brennenden Feuer fißen, habe aber die Unannehmlichkeiten dieſer 
Art zu Heizen gleich ordentlich Fennen gelernt: an der Seite, die id; dem Feuer 
zufehrte und möglichjt näherte, war id in Gefahr zu braten oder anzubrennen, 
während die andre Seite beinahe erfror. Später freilich, al3 da8 Thermometer „um 
Null herum“ jtand, lernte ich auch die Behaglichkeit des Sitzens vor einem jolchen 
Kamin wohl kennen und würdigen, freue mich aber noch jegt in jedem Winter wieder, 
daß wir hierzulande ordentliche Ofen haben. 

Um frangöfifchen Unterricht zu befommen, wandte ich mid) an den proviseur 
des collöge in Le Buy, und dieſer wies mid, einem jeiner Kollegen zu, dem 
professeur des langues vivantes. Diejer Herr war freilih Eljafjer und hatte in— 
folgedefjen, wie ich gleich merkte und hörte, Feine beſonders gute Ausſprache, trogbem 
erjchien er wie dem proviseur auch mir deshalb wohl geeignet für meine Zwecke, 
weil er natürlich auch geläufig Deutſch ſprach, ſodaß wir uns auf alle Fälle leicht 
und ficher verftändigen fonnten. So wurde id) denn wieder „Schüler,“ ging 
wöchentlih an zwei Nachmittagen zu ihm, und wir verbrachten eine Stunde mit 
Überjegen, Sprechen und grammatifchen Erörterungen; auch ſchriftliche Überfeßungen 
ind Franzöſiſche arbeitete ich und Hatte jomit Gelegenheit und Veranlafjung, meine 
grammatiichen und Terifaliihen Kenntnifje aufzufriichen, zu erweitern und zu ver— 
tiefen und mich zugleih im „Parlieren“ zu üben. An Unterhaltungsftoff fehlte es 
und auch nicht. Mein Profeffor war zwar durchaus franzöfiih und republitaniich 
gefinnt, interejfierte ich aber daneben auch für manches Deutſche, namentlich für 
unjre Mlaffifer; dazu erzählten wir und von unſern Heimatländern, und einen ganz 
unerjchöpflichen Stoff boten ja die Tagesereigniffe, die Kriegsnachrichten uſp. Wie 
fonnte er lebhaft, ja Higig werden, wenn auf Napoleon die Rede lam, den er nie 
ander nannte als ce Badinguet, oder auf Bazaine, den auch er für einen traitre 
hielt. Wenn nun bei jolchen Geſprächen natürlich oft ganz verjchiedne, ja entgegen= 
geſetzte Anfichten zutage traten und unfre Debatten zuweilen jehr eifrig wurden, 
jo vertrugen wir und doch immer jehr gut, die Stunden vergingen jehr angenehm 
und find mir eine liebe Erinnerung, und ich gedenfe des alten Profefjord, mit dem 
ich auch jpäter noch einige Briefe gewechjelt und die Photographie ausgetauſcht habe, 
immer mit vieler Dankbarkeit. 

So hatte ich nun, was mir zufagte, ernjtere geiftige Arbeit, jo viel ich wollte; 
num konnte ich auch franzöfiiche Bücher, die ich mir teils kaufte, meiſtens aber von 
meinem Lehrer oder meinen Hauswirten lieh, bald mit größerer Gewandtheit und 
fiherm Berjtändnis lejen. Hierdurdy befam mein Leben audy mehr Inhalt, während 
es ſonſt natürlich höchſt gleihmäßig, ja jehr eintönig verlief oder vielmehr dahin— 
Ihlih. Dazu trug die Stimmung, in der man als Kriegdgefangner lebte, aud) ihr 
Teil bei. Wohl war der Verfehr unter und Deutſchen kameradſchaftlich zwanglos, 
und nur jelten wurde das freundichaftlihe Einvernehmen geftört — ich entfinne 
mid) nur eined Gtreites, den ein Berliner Herr durch einige von uns übrigen 
Preußen jofort entichieden mißbilligte Bemerkungen über und gegen die Bayern 
verjchuldet hatte —; wohl bewährte fi bei uns wieder die Richtigkeit des alten 
Satzes: „Leidenden ift e8 ein Troft, Genofjen zu haben im Unglüd,“ aber zufrieden 
und wohl fonnte fich doch niemand fühlen, und hat ſich jicherlic niemand gefühlt. 
Wenn man auch Gott dankte, daß man gefund und am Leben war, jo erwachten 
doch an jedem neuen Morgen aud) von neuem der Schmerz und der Verdruß, daß 
man Gefangner war. Tagtäglich lafen wir von dem Kriege und den Kämpfen, wir 
erfuhren von den Siegen der Unfern, an denen wir nun nicht, wie früher, teilnchmen 
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fonnten, wir erfuhren von jchmerzlichen Verluften, von dem ehrenvollen Tode einzelner 
Freunde und guter Belfannter — und wir lebten „weit vom Schuß,“ in Ruhe und 
Sicherheit: das iſt wahrlich Fein angenehmes Gefühl, daß drüdt nieder und 
ſchmerzt tief! 

Gleich; bei meiner Ankunft in Le Puy konnte ich die franzöfiihen Berichte 
über die Schlaht bei Beaune La Rolande lefen und fand in einer offiziellen Depejche 
auch den mich mit berührenden Sa, daß die Feinde auf ihrem linken Flügel zurüd- 
gerwichen jeien und ont laiss& prisonniers et un canon. Danach folgten nun allmählich 
die Nachrichten von den Siegen der Unfern, von der Wiedereinnahme von Orleans, 
dem weitern Vordringen der Deutichen nad) Blois, Tours, Vendöme, Le Mans ujw., 
dazu von den Kämpfen im Norden und um Paris; nun gar Ende Januar von 
der Raijerproflamation in Berjaille® und der Kapitulation von Paris: und das 
alles, während mir untätig und fidher im Süden unjre Tage verbrachten. Die 
franzöfifhen Zeitungen brachten natürlich an erfter Stelle die offiziellen Depejchen 
des gouvernement de la döfense nationale, die befanntlid) niemals gleich die 
Niederlagen und Berlufte der franzöfischen Heere wahrheitsgemäß fundgaben, jondern 
immer erjt vertujchten und verjchwiegen und nur allmählich, gleichſam tropfenweile, 
die Wahrheit jagten. So gewöhnten wir uns jehr bald daran, diejen Nachrichten 
nie vollen Glauben zu jchenfen, jondern womöglich zwiſchen den Zeilen zu lejen 
oder auf die allmählich erfolgende Korrektur des anfänglich Gemeldeten zu hoffen 
und zu warten. Und das ermöglichte und erleichterte und auch noch der Umftand, 
daß nicht nur Genfer Zeitungen, jondern auch größere Blätter aus Lyon, Marjeille 
und Bordeaur, die man täglich faufen konnte, nad allen möglichen franzöfijchen 
Berichten von den vielen verjchiednen Kämpfen, von der Not des eroberten Landes, 
von der Grauſamkeit des barbarijchen Feindes, jchließlich auch auf der legten Seite 
unter döpöches allemandes oder prussiennes die offiziellen Telegramme unjerd Königs 
und ded Hauptquartier aus belgiichen oder ſchweizeriſchen Blättern brachten. Ge— 
fegentlich bemerkte die Redaktion wohl, fie bringe dieje Depejhen nur, um zu zeigen, 
wie „unwahr“ der Feind fei: wir Gefangnen wußten aber, daß dieje Depeichen 
ganz zuverläffig und ficher jeien, und erfuhren ſomit, wenn auch jpät und nur in 
den Hauptjachen, doch immer die Wahrheit. 

Durch die mancherlei Zeitungen, die wir aljo täglich leſen konnten, ſtanden 
wir mit der Außenwelt immerfort in Zujammenhang und waren jo ziemlich auf 
dem Laufenden. Außer dem unmittelbaren und perſönlichen Intereſſe, das wir alle 
als Teilnehmer allen Nachrichten über den Krieg, allen Einzelheiten aus ihm ent- 
gegenbracdhten, und mit dem wir aud) die unmwahrjten Schilderungen von der Grau— 
jamfeit und Härte der Unjern, von dem Nauben und Stehlen der germanijcdhen 
Horden und andres laſen, beichäftigte und feſſelte uns aud) viel die Beobachtung, 
was doc alles an Entjtellung und grober Unmwahrheit dem franzöfiichen Volke von 
jeinen augenblidlihen Machthabern und Negenten, ſowie auch von feiner Prefie 
geboten wurde. Nur mit Verwunderung und Kopfſchütteln konnte man vieles lejen, 
und diejelbe Verwunderung hat mid) auch jpäter immer wieder erfüllt, wenn ich 
einmal in meinen Aufzeichnungen aus dieſen Zeiten blätterte oder in einzelnen 
der franzöfifhen Zeitungen las, die ich mir aufgehoben habe. Freilich) davon, was 
in einer franzöfiichen Nepublif dem Volke vom Gouvernement zugemutet werden kann, 
befamen wir einen noch viel deutlihern und ftärkern Beweis im Februar, als die 
Wahlen zur assemblöe nationale erfolgen jollten, und Gambetta fi) nun erfühnte, 
durch einen Erlaß eine ganze Menge angejehener Männer, kurz gejagt alle die 
Leute, die unter Napoleon dem Dritten irgend ein Amt bekleidet hatten, vom 
Wahlreht auszuſchließen. Bekanntlich proteftierte Graf Bismarck auf das aller- 
energijchite gegen dieſen Erlaß und erzwang jeine Zurüdnahme: e8 tft mir aber ganz 
unzweifelhaft, daß fich ohne diefen Proteft Bismard3 die Franzoſen ſelbſt eine ſolche 
Vergewaltigung hätten gefallen laſſen. Wiederholt habe ich inmitten größerer 
Menjchentnäuel vor den großen Plakaten gejtanden, die den Erlaß verfündeten; ba 





habe ich wohl halblaute Worte des Ingrimms gehört, habe gejehen, wie dieſer ohne 
jener davon betroffne alte Mann die Fauſt ballte, aber von irgend einem energijchen 
Proteft dagegen oder einem ernitlihen Verſuch, jeine Aufhebung zu bewirken, las 
und erfuhr man gar nichts. Auch damals ließ man fi, wie jonjt ja jo oft, von einem 
energiichen und rüdjichtölofen Mann einfady vergewaltigen. 

Unjer Briefverfehr mit der Heimat war angeblid gut geregelt und geordnet. 
Wir waren angewiejen, unjre Briefe offen in einen bejtimmten Brieflajten im 
Hotel de Ville zu jteden, und e8 war ung geraten, möglichſt in franzöſiſcher Sprache 
zu forrejpondieren, damit die Briefe rajcher gelejen und erpediert werden könnten. 
Aber mit der Schnelligkeit des Exrpedierend war es im allgemeinen jehr ſchlecht 
bejtellt, jedenfall wurden die Briefe höchſt unregelmäßig befördert. Mein erjter 
Brief an meine Eltern vom fünften Dezember, worin ich um jchleunigjte Anweiſung 
von Geld bat, war zwar jchon am elften Dezember in ihren Händen, jodaß ih am 
neunzehnten Dezember im Beſitz des Geldes war, da durch einen deutſchen Bankier 
und durch Vermittlung eined Genfer Bankhauſes auf ein Bankgejhäft in Le Buy 
angewiejen war. Dagegen fam mein erjter Brief an meine Braut erjt Weihnahten 
an: die Briefe wurden auf einem Militärbureau gelejen — auf einzelnen ſteht vu 
à la subdivision, auf andern vu à la gendarmerie —, und da hat man offenbar 
die Bitte um Geld für viel eiliger gehalten ald den Brief an die Braut. Die 
weitern Briefe bis Anfang Januar 1871 haben in der Regel acht Tage Zeit ge— 
braucht, an ihre Adrefje zu gelangen; dann wurde bejtimmt, fie jollten zunädjt nach 
Bordeaur gejandt werden, und dort haben fie in der Negel wochenlang gelegen, 
ehe fie, mit dem Stempel Ministöre des Finances oder Direction générale des Postes 
verjehen, weiter gejchict wurden. So haben die Meinen, obwohl ich regelmäßig 
jede Woche jchrieb, von Anfang Januar an lange Zeit überhaupt feine Nachricht 
von mir erhalten, und mehrere meiner Briefe find erft im März oder April, als 
ich längft aus der Gefangenjchaft entlaffen war und wieder bei meinem Regimente 
ftand, in Deutjchland den Meinen übergeben worden. Umgelehrt war es natürlich 
ebenjo, ich blieb auch lange Zeiten ohne jede Nachricht, und verſchiedne aus der 
Heimat an mic) gerichtete Briefe find ganz verloren gegangen. 

Eine damit in Zufammenhang ftehende Epijode mag hier noch erwähnt werden. 
Am 4. Februar ließ mich plöglich der Bankier, durch defjen Vermittlung ich mein 
Geld befommen hatte, zu fich bitten und zeigte mir einen Brief meines Vaters vom 
27. Januar, worin diefer den Herrn, deſſen Namen er aus der Quittung kennen 
gelernt hatte, um eine Mitteilung bat, wie ich mid) befände, ob ich nod in Le 
Puy jei ufw.; fait vier Wochen hatten meine Eltern feine Zeile von mir gejehen. 
Der alte, freundliche Herr begann mir ernjte Vorftellungen zu machen, daß ich ein 
jo ſchlechter Sohn jei, meine armen Eltern jo lange Zeit in Sorge und Unruhe 
um mich figen zu laffen; doc; jchenkte er bald meiner Verfiherung Glauben, daß 
ic regelmäßig jede Woche geichrieben und feine Schuld hätte, wenn meine Briefe 
nicht zu den Meinen gelommen feien. Er ließ mid) auf feinem Zimmer einen Brief 
jchreiben, den er fofort zu befördern verjprad, und der auch von einigen Zeilen 
feiner Hand begleitet jo raſch, wie es bei den damaligen Beitläuften überhaupt 
möglich war, in die Hände meiner Eltern gelangte. 

War dies ein Beweis bejondrer Liebenswürdigfeit von einem der Franzojen, 
jo muß ich auch im übrigen der Bevöllerung, unter der wir zu leben hatten, das 
Zeugnis geben, daß ihr Verhalten und gegenüber nur wenig Anlaß zu Klagen gab. 
Wir hatten e8 in diefer Hinficht viel befjer al3 andre gefangne deutſche Offiziere, 
die nad) Montpellier gebracht und dort in der Zitadelle interniert wurden, nicht um 
bewacht und am Entweichen verhindert, jondern um vor Inſulten durch die aufgeregte 
Bevölkerung gefichert zu werden, und die fich kaum auf der Straße haben jehen 
lafjen können, ohne gröblichſt beſchimpft, ja tätlich angegriffen zu werden. Die Bewohner 
von Le Buy und der Umgegend find im ganzen ruhige und gutmütige Menjchen; 
jo waren nit nur alle, die von und Deutjchen verdienen fonnten, Schneider und 
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Schuſter, Kaufleute und Händler, Hotelwirt und Neftaurateure, zuvorlommend und 
höflich, fondern auch die übrigen Leute ließen fich felten zu Ungehörigfeiten hinreißen. 
Wir konnten doc) im allgemeinen ganz ruhig und unbehelligt unjrer Wege gehn, bei 
Tage wie am Abend, konnten im Rejtaurant jpeifen, im Cafe Billard- oder Karten— 
jpiel treiben und Zeitungen leſen, ohne darin gejtört zu werden. Nur Menjchen 
der niederjten Klaſſe machten fid) wohl, namentlicy Abends, wenn man ihnen begegnete, 
auf und aufmerkſam; da hörte man Außerungen wie voilä des Prussiens, ein zweiter 
rief etwa ces cochons oder ces bötes; il faut les pendre, il faut les tuer meinte 
etwa ein dritter, machte auch wohl eine bezeichnende Gejte an jeinem Halje — 
doch überjahen wir daß natürlich, und jo blieben die freundlichen Menjchen bei 
ihren guten Wünſchen und beruhigten fi. Auch kam es Abends, wenn man zu 
Diner ging oder von dort heimkehrte, wohl vor, daß ein Franzoſe einem mit ſolchen 
Außerungen folgte und, wenn man dann rajcher ging, fi) das Findliche Vergnügen 
nicht verſagte, ebenfalls rajcher zu folgen; aber mehr und jchlimmeres tat er uns 
nicht. Ein Kamerad freilich, der infolge der ertragnen Strapazen und erlittnen 
Mißhandlungen jehr nervöß war, kam manchmal Abends zum Diner ganz außer 
Atem, weil ihm einige Rowdies gefolgt waren, ſodaß er beinahe geprügelt worden 
wäre; aber das gejchah immer nur „beinahe,“ in Wirklichkeit waren ihm nie Tät— 
lichleiten widerfahren. Überhaupt fam es, jo weit ich mic) erinnern kann, nur ein 
einzige® mal vor, daß ein Steuermann Abends mit einigen Franzojen in einen 
Streit geriet, der in eine Schlägerei ausartete und ihm eine gehörige Menge 
Schläge einbrachte; wer die Veranlafjung dazu gegeben hatte, fonnte nicht feftgeftellt 
werben, aber es war jiher, daß unjer Steuermann nicht ganz nüchtern gewejen war. 

Auch über die franzöfiichen Behörden und Dffiziere durften wir im allgemeinen 
nicht Hagen. Namentlic) war der Kapitän der Gendarmerie, der und zu überwachen 
Hatte, in jeder Hinficht höflich und artig. Nur einmal waren wir nicht ganz mit 
ihm einverftanden, als er uns an einem Wochentage zu einem bejondern Appell 
zufammenberief. Einer der jüngſten Gefangnen hatte gegen die getroffne Anordnung 
einen Brief nah Deutſchland geichlojjen in einen öffentlichen Briefkaſten gejtedt. 
Das war höchſt töricht, denn es mußte ja entdedt werden, ed war auch gewiß 
nicht in der Ordnung, doch vermochten wir andern alle die Sache nicht jo jchlimm 
aufzufaffen, wie unjer Kapitän, der jedenfalls jehr entrüftet tat und uns eine 
längere Strafrede hielt, fi) dann aber durch eine angemefjene Entſchuldigung des 
Dffizierd auch leicht wieder beruhigen ließ. Bald nachher erregte ein andrer Bor: 
gang größere und nachhaltigere Mißjtimmung unter uns ©efangnen. Einige 
Kameraden hatten eines Abends, ich weiß nicht mehr, aus welcher Veranlafjung, 
länger und mehr, als üblich und nötig war, zufammen gezecht und ſchließlich jogar 
noch gejungen. Darüber hatten fich einige Eitoyend beklagt, und jo berief und in 
Abweſenheit des Kapitäns defjen nächſter Vorgejeßter, der commandant de la 
gendarmerie, zu einem bejondern Appell und hielt und eine jehr heftige Rede über 
das Ungeziemende eines jolchen Benehmens, wo der graujame Krieg noch wüte, 
Frankreich in Trauer ſei uſw. Dabei bediente er fich fo ftarfer und grober Aus— 
drüde, daß mwir alle, wenngleich viele von uns ihm fachlich Necht gaben, jehr ent- 
rüftet waren und fofort einige auß unfrer Mitte beauftragten, in einer Eingabe an 
den Divifionsgeneral in St. Etienne Bejchwerde über den Kommandanten zu erheben. 
Das ijt denn auch gejchehen, und diefer Kommandant hat ſich jeitdem nie wieder 
um und gefümmert; im übrigen hat die höhere Inſtanz auf unjre Beſchwerdeſchrift 
gar nicht geantwortet. 

Wie uns jämtlid jede Woche die Appelle zufammenführten, jo vereinigten ung 
auch freudige umd traurige Veranlaffungen mehrfach. Der heilige Weihnachtsabend 
wurde in verjchiednen Gruppen gemeinjam verlebt und gefeiert. Uns Gäjten des 
Hotel du Nord war e8 gelungen, einen jchönen, großen Tannenbaum zu kaufen, 
und nun bejchäftigten wir und, wie wir es von der Heimat her gewohnt waren, 
eifrig damit, aus buntem Papier Ketten, Blumen, Fähnden, Sterne und dergleichen 
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zu verfertigen, Nüſſe zu vergolden, Zuderjachen und Lichte zu beſchaffen und zurecht 
zu machen. Am Abend vereinigte der ſchön geſchmückte und im hellen Lichterglanze 
jtrahlende Baum vierunddreißig Deutihe um fi; wir erfreuten uns an feinem 
Anblid, und natürlich erjchienen dabei aud) die Familie des Wirtd und das Perſonal. 
Dann wurden Feine Gejchenfe verloft, Bowle getrunfen, deutihe Weihnadhtälieder 
gejungen, und auf dieje Weije verftrid der Abend in traulichem Verein. Doch wedte 
der Weihnachtsbaum natürlich auc ganz bejonders ftarf die jchmerzlichen und weh— 
mütigen Gedanken an die Heimat, die Eltern und Gejchwifter, die Braut oder Die 
Gattin und Kinder, an die Kameraden im Felde. Wohl dankte jeder Gott, diefen 
Abend zu verleben und zu feiern, aber viel lieber wäre doch jeder von uns bei 
jeinem Truppenteile gewejen und hätte auf einer Feldwache oder in einem falten 
Biwak Weihnadhten verbradt. In ähnlicher Weiſe wurde der Silvejterabend in 
feinen oder größern Kreijen gefeiert, doch fehlte hier mit dem jchönen Baume auch 
der äußere Anreiz zur Freude, und jo war wohl in allen Gruppen die Stimmung 
jehr gedrüdt, der Nüdblid auf das verfloffene Jahr trübe, der Ausblid in die 
Zukunft fat hoffnungslos. 

Zweimal hatten wir auch die traurige Pflicht, einen unjrer Schidjaldgenofjen 
zu Grabe zu geleiten. Im Januar jtarb ein Sciffsfapitän, an defjen Beerdigung 
wir natürlich jämtlich teilnahmen, auch die, die den Entſchlafnen gar nicht gelannt 
hatten; ein bayriicher Offizier hielt am Grabe eine Anſprache. Als bald nachher 
ein gefangner Dragonerleutnant einem ſchweren Typhusanfall erlag, wurde von uns 
dafür gejorgt, daß feine Bejtattung mit den nad franzöfiihem Brauch für einen 
Leutnant üblichen militäriihen Ehren erfolgte (in Le Puy lag da8 Depotbataillon 
eines Infanterieregiments), und auf gemeinjame Koften ließen wir den proteftantijchen 
Geiftlihen aus St. Etienne fommen, der am Grabe die Leichenrede hielt und bie 
in der reformierten Kirche gebräuchlichen Ritualien verrichtete. Zur Eharafterifierung 
der Bewohner von Le Puy will ich Hinzufügen, daß fi) natürlich eine große 
Menjchenmenge den Leichenzug anſchaute und der Beitattung beimohnte, daß fie fi 
dabei aber immer höchſt angemefjen und würdig benahmen und weder gegen uns 
Pruffiens noch gegen den ihnen unbelannten und unſympathiſchen reformierten Ritus 
irgendwie demonjtrierten. Und man muß doch bedenken, daß die jtreng katholiſchen 
Bewohner des Innern Frankreichs uns Proteftanten faum noch für Ehriften halten; 
mir wenigjtens jagte einjtmal® eine Bürgersfrau in Le Puh, mit der id) mid aus 
Anlaß der Statue der Notre dame de France über die Verehrung der Mutter 
Maria unterhielt, auf meine Außerung, daß wir die Maria wohl ehrten als die 
Mutter Jeju, aber nicht zu ihr beteten, fur; und bejtimmt: Alors vous n'êtes pas 
chrötiens! 

Am 29. Januar begegneten einige von uns dem erwähnten Rapitän der 
Gendarmerie, der fich beeilte, und zu erzählen, daß die amtlihe Nachricht von dem 
Abſchluß des Waffenjtillftandes eingetroffen jei. Da erwachte natürlich in uns allen 
die Hoffnung, daß nun unjre Gefangenjchaft bald ein Ende haben werde. Nah 
wenig Tagen brachten die Zeitungen die Bedingungen des Waffenftillftandes, zu 
denen ja auch die Auswechjlung der gefangnen deutichen Offiziere und Soldaten Ä 
gegen ebenjoviele Franzoſen gehörte. Aber unfre Hoffnung ging nicht jo bald in ! 
Erfüllung, unjre Geduld wurde noch auf eine jehr lange und harte Probe geftellt, 
von Tag zu Tag wurde der Befehl erwartet, daß wir abreijen und der deutjchen 
Behörde übergeben werden jollten, doch er fam nicht. Ya, ald am 19. Februar 
der Befehl eintraf, daß die Kapitäne und Steuerleute abreijen follten, fühlten wir 
Offiziere uns jehr enttäufcht und niedergejchlagen, und es verbreitete ſich auch das 
Gerücht, auf Gambettas Befehl jollten wir nad; Korfifa oder gar nad) Algier geihafft 
werden, um als Pfand zu dienen. Dazu kam e8 num freilich nicht, aber warten 
mußten wir noch weiter. Etwas erleichtert wurde das allerdingd durch das pradit- 
volle Frühlingswetter, da8 uns oft hinauslockte in die ſchöne und an interefjanten 
und lieblichen Punkten reiche Umgegend, hinauf auf den fteilen Rocher de St. Michel 
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mit jeiner Heinen Kirche oder weiter zu den jehenswerten Steinbrüchen, les orgues 
d’Espaly, und den Ruinen des chäteau de Polignac. Biel Intereſſe gewährte eg, 
das Leben der einfahen Landleute zu beobachten, den fleißig Spigen Höppelnden 
Brauen und Mädchen zuzujchauen und mit den harmloſen Menjchen Geſpräche an- 
zufnüpfen. Mit einigen bayrijchen Kameraden ging id) aud) ein paarmal zu einem 
Dorfe etwa zwei Stunden von Le Buy, wo fi ein Bayer vor Jahren niedergelafjen 
und eine Brauerei errichtet hatte. Er war franzöfiicher Bürger geworden, hatte 
eine Franzöfin geheiratet, und feine Söhne dienten jegt im franzöfifchen Heere; aber 
e3 freute ihn jehr, nach langer Zeit einmal wieder heimiſche Laute zu hören und 
fich nad diefen und jenen Dingen in der Heimat erkundigen zu können; und wir 
hatten unter anderm aud dad Vergnügen, „bayriiches“ Bier zu trinken, wenn es 
auch in Frankreich gebraut war. 

Endlich am 28. Februar traf der jo lange vergeblich erjehnte Befehl für unjre 
Abreiſe ein, zu der die Vorbereitungen von uns allen ja längjt getroffen waren. 
Am Mittag des 1. März reiften wir ab: jämtlich in unfern Uniformen, jo wenig 
ſchön dieje großenteils auch ausjehen mochten, jammelten wir uns, jeßt von neu— 
gierigen, aber nicht mehr feindjeligen Menjchen in großen Scharen begleitet. Ein 
jo buntes Bild hat Le Puy wohl kaum je gejehen, denn es waren ja die meiften 
Truppengattungen der deutſchen Heere durc einzelne Offiziere vertreten, die nun 
von ber Bevölkerung angejtaunt wurden. E3 waren natürlid im Laufe der Zeit 
auch manche Belanntjchaften entjtanden, und die Freundlichkeit und Höflichkeit der 
Franzoſen zeigte ſich jeßt beim Abſchiednehmen in vollem Maße. So jchieden wir, 
wieder unter der ESforte unjerd Gendarmeriefapitäns und einiger gens’darmes, mit 
den freundlichjten Eindrüden von Le Buy, das fo lange unjer Aufenthalt hatte fein 
müfjen. Mit großem Jubel begrüßten wir alle am 2, März Mittags in Laferte 
die erften preußiichen Soldaten, mit noch größerer Freude kamen wir in Orleans 
an, wo uns der Bahnhofsftommandant von dem Gendarmeriefapitän übernahm und 
zu unjern Truppenteilen dirigierte. Da mein Regiment bei Tours lag, wohin erft 
am andern Morgen ein Zug abging, bekam ich ein Quartierbillett, damit ich für die 
Nacht zunächſt in Orleans bliebe. So zog id), allerdings nicht in einem gejchloffenen 
Buge, wieder in dieje Stadt ein und durchwanderte num noch einmal die Straßen, 
an die ſich die jo jchredlichen Erinnerungen für mich knüpften. Seht wogte feine 
aufgeregte Vollsmenge in ihnen, fein Menſch höhnte oder verjpottete ung, friedlich 
gingen die Bewohner ihrem Geichäfte nach und hatten ſich an die Herrichaft der 
Pruſſiens ſchon ganz gut gewöhnt. Am andern Morgen ging dann die Fahrt bis 
in die Nähe von Tours, wo ic) mein Regiment und mein Bataillon fand und nad) 
der langen Trennung wieder eingejtellt wurde. 

Nur wenige der Kameraden, mit denen ich eint in Le Puy zujammenlebte 
und freundlich verkehrte, habe ich jeitdem wieder gejehen. Gewiß denkt jeder von 
ihnen mit denjelben Gefühlen an dieje Zeit zurüd, wie ich, nicht mit Sehnjucht, 
aber doc mit Befriedigung darüber, daß fie verhältnismäßig gut für uns verlief. 
So bewährt fi fiher aud) an uns allen das alte Wort, das Äneas bei Virgil 
zu jeinen Gefährten jpricht: „Vielleicht wird einjt die Erinnerung daran euch 
erfreuen.“ 
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Die Rlabunferftraße 


Roman von Charlotte Miefe 


(Schluß) 
22 

ier Jahre lang war Elifabeth gejund gewejen; jet lag fie in ihrem 
Heinen Wohnzimmer auf dem Nuhebett und wünſchte fich den Tod. 
Ein leiſes Einſchlummern nad) Kampf und Urbeit, einen tiefen Schlaf 
nad allen Schmerzen der Sehnſucht und der Reue. 

Von draußen her legte fi) die Dämmerung über die Welt, und 

‘ im Nebenzimmer fangen die Kinder. Die armen Seinen, die jo lange 
mit der Krankheit gelämpft hatten und fi nur langjam erholten. Ruttger war 
no immer nicht ganz gejund und leicht gereizt und weinerlich, wie man es ſonſt 
nit an ihm fannte. 

Bei feiner Pflege Hatte fich Elifabeth überanftrengt, befonderd da auch Rofalie 
franf geworden war und ihr nicht hatte Helfen fünnen. Nun fämpfte fie mit einem 
Zuſammenbruch ihrer Nerven und war nur froh, wenn fie ganz ftill liegen konnte 
und nicht nötig hatte zu denken. Aber die Gedanken kamen ungerufen, und die 
große Sehnjucht in ihrem Herzen erhob ihr Haupt und nahm ihr die Ruhe. Sie 
hatte jo wenig Geduld mit Wolf gehabt. Sie war im Zorn von ihm gegangen 
und hatte ihn vergeſſen wollen. Sie hatte ihren verlegten Stolz reden lafjen und 
nicht ihr Herz. Nun war fie einfam, und das Leben lag dunkel vor ihr. 

Im Nebenzimmer fang Sella: 


err, ſchicke, was bu millt, 
in Liebes ober Leibes. 
Ih bin vergnügt, daß beibes 
Aus deinen Händen quillt. 
Das Verschen Hatte fie von Rojalie gelernt und eine Melodie dazu erjonnen. 
Jetzt fiel auch Irmgard ein: 
Herr, jchide, was bu milk. 


Dünn klangen die Rinderftimmen und müde dazu, aber Elifabeth richtete ſich 
auf und ftühte den Kopf in die Hand. Wenn fie davonging: was wurde aus den 
Kindern? 

Ih bin vergnügt, jang Jrmgard, und ihre Mutter legte ſich in die Kiffen. 
Wolf würde kommen und feine Kinder holen. Er hatte ein Recht auf fie, und 
Eltfabeth Hatte ſich ſchon lange heimlich gewundert, daß er diejes Necht nicht 
geltend machte. Sie hatte ihm zwar den weitaus größten Zeil ihrer Erbichaft 
unter der Bedingung überlaffen, daß die Rinder ihr verbleiben follten; aber der 
Rechtsanwalt hatte ihr damals gleich gejagt, daß der Water immer Anfprüche auf 
feinen Sohn Hätte. Wolf Hatte auch niemald feine Einwilligung zu diefem Bor: 
ihlag gegeben. Er hatte Elifabeth ziehn und fi) von ihr ſcheiden laffen; derjelbe 
Rechtsanwalt aber hatte ihr mitgeteilt, daß bei ihm alljährlich vom Baron Wolffen- 
radt eine bedeutende Summe auf den Namen feiner Kinder hinterlegt würde. 
Ufo Wolf date an feine Kinder, und Elifabeth ahnte, daß er fi) mehr mit dem 
Gedanken an fie beichäftigte, als er jemals eingejtehn würde. Er war fo ftolz auf 
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Ruttger gewejen, und wenn er fich anjcheinend wenig um jeine Heinen Töchter 
befümmert hatte, fo war bod fein Geficht jo freundlich geworden, wenn er von 
ihnen geſprochen Hatte. Nun aber war er einfam. Immer dunkler wurde das 
Bimmer, und in Eliſabeths Seele wurde e8 nod, büftrer. Sie hatte ihm doch immer 
geliebt, troß aller Fehler und Schwächen. Ach, und fie wußte kaum mehr, daß 
er Fehler und Schwächen hatte. Wenn fie nur einmal feine Stimme hören, feine 
Hand faſſen könnte! Herr Müller hatte gejagt, fein Mund Hätte einen Zug von 
Schwäche. Was wußte Herr Müller davon? Und wenn er aud Recht gehabt 
hatte, war fie denn immer jtarf geweſen? 

Der Gefang nebenan war ftill geworden; eine freundliche Stimme ſprach mit 
den Kindern. Elifabeth horchte gedankenlos. Es war etwas in dem Klang, das 
fie zurüdführte in vergangne Zeiten; in eine Straße mit jpigen Giebeln, wo der 
Milchkarren raffelte und der Hund bellte; wo die Arbeit mühjelig war, und das 
Herz viel unbejchwerter. 

Leife Hang ein Schritt neben ihrem Lager, und ein Mann Iniete vor ihr. 
Sie erſchrak nicht; ed war ein Traum. 

Wolf, flüfterte fie, verzeihe mir. 

Er legte feine Stirn auf ihre Hand. 

Kannft du vergeben? 

Bei dem Ton der Stimme richtete ſich Elifabeth auf, fiel aber gleich zurüd. 

Ich mag nicht mehr leben, Wolf, vergib mir. 

Im anftogenden Zimmer plauderten die Kinder; fie mußten ſich über etwas 
freuen, denn fie lachten. Hier war e8 ganz ftill geworben, Elijabeth brach endlich 
das Schweigen. 

Nimm du die Kinder und jet gut mit ihnen. Habe Geduld mit ihrer 
Schwachheit. 

Ich will Gott bitten, daß er ſie ſtärker werden läßt, als ich es war, er— 
widerte Wolf heiſer. Aber nicht mir gehören ſie, ſondern dir. Ich habe ſie 
verwirkt. 

Ich aber werde ſterben, Wolf. 

Mit einem Schrei fuhr er auf. 

Du darfſt nicht ſterben. Was ſoll ich beginnen ohne di auf der Welt? 

Wieder wurde es ftill zwifchen ihnen. Was follten fie auch jagen? Sie ſaßen 
Hand in Hand, wie einft in ſchönen, fonnigen Tagen; zwijchen ihnen aber floß 
dad ſchwarze Waffer des „Bu jpät.“ 

Nach einer Stunde ging Wolf über die Landitraße, der Stadt zu. Der Abend 
war zu einem Befuch im Klofter zu weit vorgerüdt; auch konnte er fich nicht ent 
Ihliegen, von Elifabeth zu Melitta zu gehn. Zum Abſchiede hatte er noch einmal 
an der Tür des Nebenzimmers geftanden und feine Töchter plaudern hören. Mit 
ihnen ſprach die gute Frau Heinemann, die fi) jo wunderte, daß er ganz mit nad) 
Moorheide gefahren war, und noch mehr, daß er den Wagen allein bezahlt Hatte; 
die fi) dann aber ftill abgewandt und fein Wort mehr gefagt Hatte, obgleich fie 
bor dem Ende der Fahrt wieder gejprächig geworden war und von ihrem Maler: 
jungen, von feinen fchönen Bildern und der Kirche geiprochen hatte, in der er jeßt 
malte. Nein, fie hatte nicht? mehr gejagt, und Frau Fuchſius, die den Wagen 
bor dem Haufe erwartete und den erjehnten Bejuc mit herzlicher Freude begrüßte, 
hatte zuerft nur den fremden Gaft erftaunt angejehen. Dann hatte Frau Heine— 
mann aus der Klabunkerſtraße fie auf die Seite gezogen, eifrig mit ihr geflüftert, 
und Wolf Hatte fich allein zu Elifabeth gefunden. 

Elifabeth war nicht verlaffen. Die Leute auß der Klabunkerſtraße, die ihr 
früher beigeftanden Hatten, würden fie aud) jet nicht vergeffen. Sie würde hoffentlich 
wieder gejunden, und das Leben ging dann weiter. Auch für Wolf Wolffenradt. 
Müde ſchlich er der Stadt zu, und der Wind flog hinter ihm her. 

Die ganze Nacht lang Heulte der Sturm. Er fegte über das Kloſter zu 
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Wittekind und riß einige Dachziegel vom Abtiffinnenhaufe. Als Melitta nad dem 
Frühſtück durch den Kloſterpark ging, widelte fie fich fröftelnd in ihren Loden— 
mantel. 

Klaus Fuchſius fam ihr entgegen. 

Im Torwarthauß iſt es warın, fagte er. Ih will Ihnen dort den erften 
Akt meines neuen Dramas vorlefen! 

Melitta warf ihm einen gleichgiltigen Blid zu. 

Lieber Herr Fuchfius, id mag feine Dramen mehr, und das Torwarthaus ift 
mir nicht anziehend. 

Was wollen Sie denn? fragte er. 

Was ih will? Die junge Frau blieb ftehn und jah in den Himmel. Graue 
Wolfen zogen darüber hin; ein Lappen Blau fam zum Borjchein, und die Sonne 
fandte einen mäfjerigen Strahl auf die Erde. 

Was ih will? Melitta wiederholte das Wort und wandte ſich bann ab. 

Sie will ich nit, mein Lieber! jagte fie hochmütig und ging jo jchnell an 
Klaus vorüber, daß er fie nicht einholen konnte. Er wollte e8 auch nicht; er blieb 
ftehn und griff an feinen Kopf. 

Um die Mittagzeit malte Alois Heinemann wieder allein in der Sakriſtei. 
Die Arbeiter hatten die Kirche verlaffen, und fein Kollege, der Hin und wieder zu 
ihm fam, hatte die Gelegenheit wahrgenommen, auf dem Kloſterpachthof fein Mittag- 
brot einzunehmen. Nun blieb er täglich länger aus; wahrjcheinlidy weil eine hübſche 
junge Stäbterin auf dem Pachthof die Wirtjchaft erlernte. Das aljo war für Melitta 
die rechte Zeit, und fie benußte fie dazu, mit Alois zu ſprechen; in ben legten 
Tagen aber war fie nicht gefommen, und Alois empfand ihr Uusbleiben wie eine 
Erleichterung. 

Er arbeitete befjer, wern Melittad Augen nicht jede feiner Bewegungen ver- 
folgten; ihre wunderlichen Reben verftörten ihn, und endlich dachte er immer öfter 
an Elſie Wolffenradt. Allerdings mit einem Seufzer über feine törichten Gedanfen. 
Das Seufzen aber half nichts; immer wieder glitt ein Gedanke durch feine Seele 
und baute in feinem Herzen ein hellglänzendes Luftichloß. Trotz der ſpitzen Giebel- 
häuſer der dunkeln Klabunkerſtraße. 

Auch heute kam der zudringliche Gedanke wieder und wieder, trotz Seufzens 
und Kopfſchüttelns, als Melitta zu ihm eintrat. 

Laſſen Sie ſich nicht ſtören, Herr Heinemann. Ich ſetze mich in eine Ecke 
und ſehe Ihnen ſtill zu. 

Alois verbeugte ſich ſchweigend und arbeitete weiter an ſeiner Malerei, während 
Melitta ihre Augen in dem kleinen Raum hin und her gehen ließ. Nachdenklich 
ſah ſie endlich nach den ſchmalen hohen Fenſtern der Sakriſtei, durch die die Sonne 
ſchien. Es hatte ſich aufgellärt, und der Wind war ſtill geworden. 

Die ganze Nacht habe ich nicht jchlafen können, fagte fie endlich. ch denke 
jo viel nach, Herr Heinemann. Mein Leben ift verborben. Früher dachte ich, ih 
könnte es zwingen, und es könnte fo werden, wie ich e8 wollte. 

Sie ſchwieg und richtete ihre Augen auf Alois, als erwartete fie eine Antwort. 

Er aber malte an zwei Engeldyen, die fi auf einem Blütenbaume miegten, 
und antwortete nicht. 

Da begann fie von neuem. Meine Mutter habe ich kaum gefannt. Ste ftarb, 
als id zehn Jahre alt war, und ich glaube, mein Vater trauerte kaum um fie. 
Er hatte fie in törichter Übereilung geheiratet; dann machte fie ihn tief unglüdlid. 
Als ich größer wurde, war er ein mübder, verbrießlicher Mann. Ich aber wuchs 
auf mit dem Hunger nad) einem reichen Leben, nad Liebe und Luft; nad allem 
Schönen, das die Welt geben fann. Als id) aber das Glüd in Händen hielt, warf 
ih e8 in ben Staub, und es ijt niemald wieder gelommen. 

Mitleidig hob Alois die Augen zu ihrem jchönen, traurigen Geſicht; Da ging bie 
Safrifteitür auf, und Maus Fuchſius ftand auf der Schwelle. Die eine Hand hielt 
er hinter feinem Rücken verborgen, während er mit der andern auf Melitta zeigte. 
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Alfo wieder einmal hier, Frau Baronin? fragte er fpötttich. 

In Melitta Gefiht trat ein harter Ausdrud. 

Was wollen Sie hier? 

Alois begann wieder zu malen. Es war ihm peinlich, daß dieſer unangenehme 
Menſch in jeine Sakriſtei Fam; und obgleich Melitta jo rätjelhaft war, jo konnte 
er doch nicht begreifen, daß fie mit Klaus Fuchſius umgehn mochte. 

Beide wechſelten einige zornige Worte. 

Gehn Sie hinaus! rief Melitta endlich. 

Klaus Fuchſius lachte. 

Komm du mit mir! Oder haft du diefen Anftreicher lieber als mih? Ich 
will ihn mwegfegen von der Erdel 

Als Alois den Blid hob, jah er den Lauf eines Gewehres auf fich gerichtet. 

In diefem Augenblick ſprang Melitta auf und warf beide Urme um den 
Maler. Mit dumpfem Dröhnen ging der Schuß 108, und Alois hielt Melitta in 
den Armen. Sie ftand noch aufrecht; dann glitt fie leife an ihm nieder. 

Für dich! fagte fie. 

Klaus Fuchſius lachte. Er hielt die Doppelflinte noch auf Alois gerichtet. 

Nun kommſt du daran! ſagte er zufrieden, ſtieß dann aber einen Schrei aus. 
Denn eine fräftige Hand riß ihn zurüd. 

Du Dummkopf! jchrie er. Aber jeine Arme waren wie in einem Schraub- 
ftod, und mit einem wütenden Blid jah er Wolf Wolffenradt an. Dann lachte er 
von neuem, 

Totgefhoffen habe ich fie do, du Dummkopf. Laß mich los! Ich will 
mit mir allein fein! 

Melitta lag noch immer in den Armen des Malerd; nun ließ er fie janft 
zur Erde gleiten. 

Kennſt du mid? fragte Wolf leiſe. Er hatte Klaus Fuchſius den herbei- 
geeilten Arbeitern übergeben und kniete neben jeiner Frau. 

Sie jah ihn geheimnisvoll lächelnd an. 

Ich kenne mich ſelbſt nicht, flüfterte fie Wie follte ich Dich kennen? 

So glitt Melitta aus dieſer Welt der ungelöjten ragen in das Land, wo 
alle Nätjel ihre Löſung finden jollen. 


* * 
* 


Die Wolffenradts von der Wolffenburg hatten ſich im Engadin mit Gräfin 
Betty Eberftein und mit ihrer Prinzeffin befreundet und machten öfters Bergtouren 
zujammen. Baron Felix, ein ruhiger, etwas phlegmatiicher Mann, widmete fich 
vor allem der Prinzeffin, deren Ruhe und Liebenswürdigfeit er bewunderle. 

Baronin Lolo aber ſchwärmte in voller Begeifterung für Gräfin Eberftein. 
Betty Eberjtein war bedeutend angenehmer geworden, viel ruhiger und nicht mehr 
jo energiih. Sie vermied ed, andern Menjchen unangenehme Dinge zu jagen, und 
ihr Urteil war jehr viel milder geworden. 

Es war gut, daß ich das Kloſter verließ und mich nicht in enge Verhältniffe 
zwängte, jagte fie eine® Tags zu Baronin Lolo, als die beiden Damen philojophijche 
Betrachtungen über die bejondern Lebensführungen der einzelnen Menſchen an— 
ftellten. Sch glaube, in Wittefind wäre ich ganz unaußsftehlic geworden. 

Sollten Sie nicht einmal Äbtiſſin dort werben? fragte Lolo, die das Talent 
Hatte, die Angelegenheiten andrer teilwetje zu vergefjen und teilmeije durcheinander 
zu bringen. 

Betty Eberftein antwortete nicht, und Lolo Hatte die Empfindung, etwas 
Taktloſes gejagt zu haben. 

Kommen Sie nicht einmal nad; Wittelind? ſetzte fie Haftig hinzu. Elſie jchrieb 
neulich, Afta jehnte ſich nach Ihnen. 

Nach mir? fragte die Gräfin nachdenklich, während fie einem Vogel nadjjah, 
der nach Norden flog. Aber fie ging nicht weiter auf die Sache ein. 
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Am andern Tage jtedte Lolo der Gräfin einen Brief in die Hand. 

Dieje8 Schreiben aus Wittelind müfjen Sie mir erklären. 

Die Damen ſaßen in der Nähe ihres Gafthofes auf einer grünen Matte, und 
um fie ftanden die fchiweigenden Alpenriejen. 

Die Gräfin lad bedächtig. „Ehrwürdige Frau Baronin! Da es mid im 
Gewiſſen bedrüdt, ich e3 aber nicht genau weiß, da Auguſte vier Glas Malaga 
getrunfen hatte und jehr fröhlich war; ich aber doc lieber ne Junge will, wenn 
ih an ben Ehejtand denke und noch nicht jagen kann, ob überhaupt, jo meine ich, 
daß Augufte vielleicht nicht ganz rechtmäßig alles hat, was fie hat. Aber ih will 
natürlich nicht3 gejagt haben und denk auch nur an Hein Fräulein, und das Gericht 
darf es nicht wilfen, und verbleibe hochgeneigteſt Ehriftian Lührjen.“ 

Die Gräfin betrachtete die Adrejje ded Briefe. „Ihro Ehrhohmwürden Frau 
Baronin Wolffenradt, Schweiz.“ 

Jedenfalls ift die Schweizer Poſt jehr gut, fagte fie lächelnd. 

Und was meinen Sie zu dem fonderbaren Brief? erkundigte ſich die Baronin. 
Er riecht außerdem nach Pferden. 

Pferdegeruch ift für jeden deutichen Landwirt etwas Hocdanftändiges, ent— 
gegnete Betty. Außerdem muß Ehriftian Lührjen nad Pferden riechen, denn er 
ift Kutſcher auf dem Pachthof zu Witteind und wird aud Sie gefahren haben. 
Der Brief hat etwa mit der Erbichaft von Fräulein von Werfentin zu tun. 

Ah Gott! Lolo jeufzte. Won der Gejchichte möchte ich nichts mehr wifien. 
Von der alten Großtante haben wir nun einmal nichts gekriegt, und da Elfie mit 
Faſſung fchreibt und die Tante noch immer betrauert, jo habe ich unter diejen 
Erbſchaftstraum einen Strich gezogen, wie unter alle meine Träume. Chriſtian 
Lührſen Hat natürlih Malaga aus dem Nachlaß der Tante zu trinken befommen, 
und dadurch iſt jein Kopf verwirrt worden. Sch kann es mir denfen und werde 
ihm bei meinem nächſten Beſuch in Wittelind einen Brieffteller für Kutſcher mit: 
bringen. Den gibt e8 gewiß; denn e8 gibt ja Bücher für alles. Nun aber joll 
ich im Auftrag meines Mannes Sie und Ihre durchlauchtige Prinzejiin fragen, ob 
Sie Luft Hätten, mit und auf drei bi$ vier Tage nad Bermatt zu fahren. Wir 
richten es bequem ein, und Sie werben nichtd dagegen haben, daß wir Moppi mit= 
nehmen. Das Wetter ift günftig, und man muß es benußen. 

Beide Damen waren geneigt, dieje Tour mitzumachen, und noch an demijelben 
Abend wurde Pontrefina verlaffen. Dann jegte bald ungünftiges Wetter ein; aus 
ben drei Tagen, die man für die Fahrt beabfichtigt hatte, wurden fünf, und ala 
die Heine Gejeljchaft eine Abends jpät in ihr Standquartier zurüdfehrte, Fam ihr 
ber Portier mit zwei Telegrammen entgegen, die jchon länger auf ihre Empfänger 
warteten. 

Ein? war von Elfie an ihre Mutter gerichtet. „Komme ſofort“ lautete es; 
dad andre trug die Adrefje von Gräfin Eberftein, und fein Inhalt lautete: „Ich 
fege mein Amt als Abtiffin in deine Hand. Aſta Wolffenradt.“ 

Einen Augenblid ſahen jich die beiden Damen ratlos an. Was war in Witte 
find geihehen, was fonnte geichehen fein? 

Dann trat Baron Felir zu ihnen, und die ruhige, in jeder Lebenslage ſich 
gleich bleibende Prinzeifin jagte dasjelbe, wa& der Baron meinte. Die Damen 
mußten am näcjiten Morgen nad) dem Klofter Wittefind abreijen. 

So geihah es; und Moppi, der nicht ohne feine Mutter fein konnte, ebenjo 
wie fie nicht zu begreifen vermochte, daß fie ohne ihn jemals Hätte leben können, 
begleitete ji. E8 war eine lange Fahrt; zuerft mit der Poft über die Päſſe, 
dann mit der Eifenbahn. Einmal wurde ein Anſchluß verpaßt, und dadurch gingen 
ſechs Stumden verloren; aber an einem frifhen Herbitmorgen ftiegen die beiden 
Damen mit dem Knaben auf der Heinen Eijenbahnftation aus und fuhren mit dem 
aus der Stadt telegraphiich vorher beftellten Wagen zum Klofter Wittefind. Denn 
allmählich war auch über fie die Furcht gelommen, und fie hatten bejchloffen, ſich 
nicht anzumelden, jondern feine Zeit zu verlieren. 
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Nun ſaßen ſie alſo im Wagen und rollten durch die Felder, auf denen noch der 
Morgennebel lag. Keine von ihnen ſprach; beide hatten die Augen geſchloſſen und 
empfanden die Strapazen der fieberhaften Reiſe. Nur Kurtchen Wolffenradt hatte 
immer gut geſchlafen, war jetzt ganz wach und zählte die Vögel, die an ihm vorüber— 
flogen, oder die Bäume, die jo ferzengerade in den blauen Himmel ragten. Der Wagen 
näherte fich jet dem Klofter; das Bübchen ftand auf und ſchlug in die Hände. 

Muttchen, Tante Eberjtein; da kommt aber etwad Schönes! 

Die Damen fuhren auf aus ihrem Hinbrüten; der Kutſcher aber lenkte jein 
Gefährt zur Seite und nahm den Hut vom Kopfe. Bom Klofter begannen bie 
Gloden zu läuten, und auß dem Tor fam ein langer Leichenzug. Kerzengerade 
ſaß Ehriftian Lührjen auf dem Bod des Leichenwagens und lenkte die ſchwarz ver— 
bängten Pferde, während ihm eine große Menjchenmenge folgte. Die Sonne trat 
aus dem Nebel und warf ihr funfelndes Licht auf dem ſchwarzen Wagen, auf den 
Sarg mit feinen Silberbeichlägen und Kränzen, auf alle, die vor⸗ und die hinterher 
gingen. Rot hoben ſich die Kloftermauern von dem hellen Himmel ab, und eine 
Schar von weißen Tauben flatterte auf und nieder. 

Wer wird bier begraben? fragte Gräfin Eberftein einen Mann, der fih an 
ihren Wagen geftellt hatte. 

Er jah fih um. 

Baronin Melitta Wolffenradt. 

Die Glocken läuteten, und Gräfin Eberftein jah dem Leichenwagen nad). 
Dann legte fie die Hände vor das Gefiht und meinte, wie fie lange nicht ge= 
weint hatte, e . 

= 


An diefem Tage ftand Aſta Wolffenradt vor Betty Eberſtein. 

Nimm mir die Laft des Amtes ab, bat fie. Ich kann fie nicht mehr tragen. 

Gräfin Eberftein fahte die Hand der Jugendfreundin. 

Auch ich habe Laften zu tragen und jehr viel gejündigt, ſagte fie ernithaft. 
Bir alle find Schwache und elende Menjchen. 

Aber ic kann nicht mehr! wiederholte Aſta. Du weißt doch, da ich mir das 
Amt erihlihd. Ich wußte um die Briefe! 

Betty lächelte ein wenig. 

Das wußte ich lange. Uber wie es kam, fo ift e8 gut gewejen — für mid 
wenigftend. Außerdem muß man die Geſetze halten; ich aber wollte fie umgehn. 

Ih duldete Klaus Fuchſius auf dem Kloſter und habe Melittas Tod auf dem 
Gewifjen! murmelte die arme Äübtiſſin. 

Weißt du das jo genau? War Melitta eine Perjönlichkeit, die fich leiten und 
(enten ließ? Ich habe fie mehr auf dem Gewiſſen als du! ſetzte Gräfin Eber- 
ftein Hinzu. Ich hätte fie lieben, fie behüten jollen; ich dagegen — fie ließ Afta 
108 und ging im Zimmer hin und her. Wir Menſchen find jo ſchwach! So kleinlich, 
jo rachjüchtig. Auf der Reife, in den Bergen, im Verkehr mit einer geliebten 
Freundin habe ich darüber nachdenken lernen. Draußen in der Welt ift meine 
Seele freier geworden; deshalb war es gut, daß fie aus den engen Banden kam! 

Sch aber bin in den engen Banden, und fie erjtiden mich! rief Aſta. 

Betty jah in ihr abgezehrted Geficht. 

Nuhe dich aus, tröftete fie. Ich will dir beiftehn. Sind wir nicht ehemals 
Freumdinnen geweſen? Damald waren wir jung, jeßt find wir alt. Aber gerade 
das Alter kennt die Sehnſucht und die Einfamteit. 

Die Freundinnen hielten ſich umjchlungen, und die Schranke fiel, die Ehrgeiz 
und * ee ihnen errichtet hatten. 

btiffinnengarten ging Baronin Lolo Arm in Arm mit ihrer Tochter. 

% habe Melitta nicht lieb gehabt, jagte Elfie traurig. Und ih bin ihr 
Immer aus dem Wege gegangen. Das war jehr verkehrt, Mutterchen, ich hätte 
gut mit ihr fein jollen, vielleiht — fie hielt inne. 
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Wo ift Herr Fuchſius? fragte Lolo nad; einer Welle. 

Er Hat ſich ruhig feſſeln laſſen und tft in eine Anftalt für Geiſteskranke gebracht 
worden. Nur nad feinen Papieren im Torwarthauſe hat er gerufen und von 
einem Drama geiproden, das er vollenden müßte. Dazu bedürfte er der Ein- 
ſamkeit. 

Und Onkel Wolf? 

Ich habe ihn faſt gar nicht geſehen. Er ging immer allein im Kreuzgang 
bin und her, fein Menjch wagte mit ihm zu reden! 

Mutter und Tochter jtanden an der Sonnenuhr, wo die Meſſingbuchſtaben 
im Abendſchein glänzten. 

Meine Beit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott. 

Die Baronin fagte es vor fi hin. Elſie aber brach plöglich in Tränen aus. 

Was Haft du? fragte ihre Mutter überrajct. 

Elſie ſchluchzte ftärker. Du fragft gar nicht nad; Herrn Heinemann, Mutterchen, 
und er — er ift do die Hauptperjon! 

Es war ein Glüd, daß Kurtchen, genannt Moppi, in diefem Uugenblid laut 
nach jeiner Mutter jchrie, und daß die Baronin feinem Rufe folgen mußte. 

Auf dieſe Weije hatte fie Gelegenheit, fi) von einem Zuftande großen Staunens 
zu erholen. Sie fand auch jpäter feine Muße, ihren eignen Gedanken nachzu— 
hängen. Die Übtiffin legte ſich noch an demfelben Abend mit einem jchweren 
Nervenfieber, und die Ärzte fagten, e8 würde lange dauern, ehe fie wieder imftande 
jein könnte, ihr Amt auszufüllen. 

Da war ed alſo ein Glüd, daß Gräfin Eberftein an ihre Stelle treten und 
mit gewohnter Tatkraft alle Gejchäfte übernehmen fonnte. Sie war unermüblid 
und unübertrefflid, man merkte ihr an, mit welder Freude fie einmal wieder 
arbeitete. Dabei bemühte fie fih im Sinne von Afta zu handeln und zeigte auch 
bier, daß fie wirklich milder und größer hatte denken lernen. 

Lolo und Elfie blieben vorläufig im Übtiffinnenhaufe, Kurtchen lernte für ſich 
im Kreuzgang allein jpielen und pflüdte fih mande Blume von dem jtillen Heinen 
Friedhof, und Baron Felix mußte allein nad) Oberitalien reifen. 

Das ſchadet ihm nichts, ſagte Lolo zu Betty Eberftein. Männer müſſen fi 
gelegentlich allein helfen, dann lommt ihnen zum Bewußtjein, wie gut ihre Frauen 
find. Ich habe übrigens daran gedacht, ob ich nicht Wolf bitten jollte, zu feinem 
Bruder zu reifen. Er kann fid) doc nicht ganz und gar auf dem Dovenhof ein- 
Ipinnen. 

Baron Wolf war nämlich gleich nad; Melittas Beerdigung nad) dem Doven- 
Hof abgereift und Hatte fich nicht wieder im Klofter jehen lafjen. 

Gräfin Betty jchüttelte den Kopf. 

Lafien Sie Ihren Schwager nur zur Ruhe kommen, ich denke mir den Doven- 
bof jehr zuträglic für ihn. — Heute Morgen hatte ich einen traurigen Beſuch, 
jegte fie nach einer Pauje Hinzu. Frau Fuchſius von Moorheibe, 

Waren Sie übrigens einmal auf Moorheide? 

Die Baronin überwand eine leichte Verlegenheit. 

Seiten fuhr ih hinaus. Ich jah aber nur Frau Heinemann auß der 
Klabunkerſtraße. 

Sie betonte den Namen; aber die Gräfin achtete nicht darauf. 

Ach fo, die Mutter vom Maler. Ich habe ſchon von ihr gehört, es fol eine 
jehr brave Frau fein, Frau Fuchfius ſprach auch von ihr. ES ift wunderlich, daß 
fi die Mutter des armen Narren und die des Maler8 gefunden haben. Frau 
Heinemann foll der andern jo warm Troft zufprechen; aber dieje arme Mutter 
war tief gebeugt. Aus der Irrenanftalt haben fie ihr gefchrieben, fie dürfte ihren 
Sohn nicht jehen. Er dichtet den ganzen Tag, will aber von feinem Menſchen 
gejtört werben. 

Der arme Narr! wiederholte Lolo mitleidig, und Betty jchwieg eine Weile. 
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Ihre Gedanken gingen zu Melitta. Sie war aud ein armer Narr geweſen. Nun 
Ichlummerte fie in der fühlen Erde, und nur noch wenige Menjchen gedachten 
ihrer. Bald war fie und ihr Schickſal vergeffen, wie der andre Narr in ber 
* des Irrenhauſes. Gräfin Eberſtein aber nahm ſich vor, beide nicht zu ver— 
geſſen. 

Auguſte wünſcht ihre Aufwartung zu machen! meldete der alte Diener. 

Haſtig ſtand die Baronin auf. 

Dieſer Erbſchleicherin wünſche ich nicht zu begegnen. 

Dann ziehen Sie ſich nur zurück! ſagte Betty lachend. 

So aljo ftand nad einigen Minuten Auguſte der Gräfin Eberftein allein 
gegenüber. 

Sie trug Fräulein von Werfentind Kleider und hatte ſich ihre Gangart jo 
angeeignet, daß die Gräfin bei ihrem Eintritt beinahe erſchrak, dann aber deutete 
fie auf einen Stuhl. 

Segen Sie fi, liebe Augufte. 

Die aljo Aufgeforberte gehorchte und faltete ihre in hellem Leder ſteckenden 
Hände. 

Ih bin gerade beim Umzug, gnädige Gräfin, fagte fie, und ed war nicht 
teicht für mich abzufommen. Aber da gnädige Gräfin ſchickten und mich zu ſprechen 
mwünjchten, jo dachte ich, ich wollte e8 man lieber tum. 

Dad war brav von Ihnen, Uugufte, erwiderte Gräfin Eberftein gemütlich. 
Ich weiß e8 von früher her, Ste konnten ganz brav fein! 

Sch habe mir immer Mühe gegeben und meinem gnä Frölen treu gedient. 

Augufte jagte das mit großem Ernft. 

Sie ziehn jetzt in die Stabt? 

Borläufig, gnädige Gräfin. Hier darf ih ja nicht bleiben, obgleich die 
Wohnung noch leer ſtehn fol. Aber — 

Sie haben Heiratögedanken, nicht wahr? 

Auguſte rüdte auf ihrem Siß, die Augen der Oräfin jahen fie jo jharf an. 

Es ift nicht gut, daß der Menjch allein jei, fagte fie endlich weinerlich. 

Natürlich iſt e8 nicht gut. Beſonders nicht, wenn man unangenehme Ge- 
danken hat. Die Gräfin veränderte ihren Ton. Geftern bin ich auf dem Gericht 
geweſen und Habe mir das Teftament zeigen laffen, in dem Fräulein von Werfentin 
Sie zur alleinigen Erbin eingejegt hat. Der Name von Fräulein von Werfentin 
iſt nicht von ihr ſelbſt gejchrieben. Ich kenne ihre Unterjchrift genau, und habe 
kürzlich, Gelegenheit gehabt, ein Blatt Papier zu jehen, auf dem fie, etwa drei 
Wochen vor ihrem Tode, auch ihren Namen geichrieben hat. Ein Vergleich der 
beiden Unterjchriften würde den Unterſchied deutlich zeigen. 

Gräfin Eberjtein Hatte ſcharf geiprochen; nun ſchwieg fie, und es wurde ftill 
im Zimmer. Draußen hörte man Moppi Wolffenradt mit feiner Mutter plaudern, 
über dem Gemach gingen leije Schritte hin und her. Das war Aſtas Plegerin, 
die fih um ihre Kranle bemühte. Heute ging es diejer ein Hein wenig befier, 
und der Arzt prophezeite eine, wenn auch langſame Genejung. Aber gerade heute 
hatte er einen Zweifel ausgeſprochen, ob bie Atifin jemald ganz gejund werben 
könnte. Dann aljo war es anzunehmen, daß Betty Eberftein doc noch einmal 
vor bie Frage geitellt werben würde, ob fie daß Kloſter regieren wollte oder nicht. 
Würde fie e8 tun, und würde ihr gerade hier nicht Melitta® Schatten manchmal 
begegnen? Betty trug feine Schuld an Melittad tragijhem Ende; und doch — 
und doch — wenn fie ihr Liebe und Geduld gezeigt hätte, wenn — ja wenn — 
Unjer Leben ift voll von Wenns! — Die Gräfin war fo in ihre Gedanlen ver- 
tieft, daß fie Auguftens Anmejenheit vergab und jebt, als fie ihre weinerliche 
Stimme hörte, zufammenfchredte. 

Gnd Frölen hat immer gejagt, ich follte alles von ihr erben, und frau 
Baronin Lolo nichts. Weil Frau Baronin jo weltlih war und joviel lachte. Und 
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ich Hatte das Teſtament ſchon lange auffchreibeu laſſen, und zwei Zeugen ſtanden 
ſchon darunter, und gnä Frölen ließ es ſich vorleſen und ſagte, es wäre gut. 
Und es lag immer in der oberſten Kommodenſchieblade, und gnä Frölen tat alles, 
was ich wollte. 

Und da haben Sie Fräulein von Werkentins Unterſchrift nachgemacht? 

Augufte begann zu weinen. Gott, gnädige Gräfin, wie kann ſowas doch 
berausfommen, wo ich es doc feinem Menſchen gejagt Habe? Und men geht es 
an, wenn gnä Frölen doch nur am mich denken wollte? Chriſtian Lührjen tft 
auch jo furchtbar neugterig gemwejen, umd ich weiß nicht mehr, wie alles kam. Da 
ich doc) das jchleichende Fieber hatte und manchmal etwaß tat, was ich dann naher 
vergaß, und — 

Liebe Augufte — die Gräfin unterbrad fie. Ich freue mid, daß Sie ein fo 
offnes Geftändnis Ihrer Verfehlung ablegen, und habe e8 auch nicht anders von 
Ihnen erwartet. Denn id fenne Sie jhon lange und weiß, daß Sie im Grunde 
Ihres Herzens eine brave Perſon find. Sie find nur verdorben, weil das gnädige 
Fräulein Sie zu jehr verwöhnte, und Verwöhnungen können wir alle nicht ver- 
tragen. Es wäre mir num ganz jchredlic, wenn Sie ins Gefängnis oder gar in 
Zuchthaus wandern müßten, und id) weiß, daß die hochwürdige Frau Übtiffin, die, 
wie Sie wifjen, jhwer frank ift, noch fränfer werden würde, wenn Ihnen, der 
langjährigen treuen Dienerin einer Stiftsdame von Wittefind, ein ſolches Schidjal 
bevorftünde. 

Augufte war aufgeftanden; dann ließ fie fich wieder auf ihren Stuhl fallen. 

Gefängnis — Zuchthaus? Ihre Lippen ftammelten da8 Wort. Gnädige 
Gräfin, gnädige Gräfin, helfen Sie mir! 

Sie rang die Hände, und alle Würde fiel von ihr wie Staub von der Wand. 

Ja, jehen Sie wohl, fagte Betty Eberjtein. Nun merken Sie jelbjt, wie 
ſchnell die Sünde uns überfommt, und wie ſchwer e8 ift, ihre Folgen zu tragen. 
Heute, gegen Abend erwarte ich unjern Mechtdanwalt auß der Stadt. Er 
ijt ein jehr verftändiger Mann, und ich will ihm die ganze Sache vortragen. Er 
wird einen Nat wiſſen, und da id Grund habe, anzunehmen, daß Baronin Lolo 
Sie nicht verflagen, ja daß Fräulein Elfie ganz gewiß für Sie jorgen wird, jo 
ift e8 immerhin möglid, daß Sie dieſesmal noch mit einem blauen Auge davon- 
lommen. Danken Sie Gott, daß die luftige Baronin Lolo ein jo gute Herz hat, und 
beten Sie täglid für fie! 

ALS Augufte nachher totenblaß durch den Kreuzgang ſchwanlte, in den die 
Padträger einen Teil von Fräulein von Werkentind Hausrat auftürmten, kam ihr 
der Kutſcher Ehriftian entgegen. 

Na, gnä Frölen, fragte er fpöttiih. Soll nun wahrhaftig all der feine Kram 
in die Stabt? 

Mit einer legten SKraftanftrengung richtete fich die Dienerin auf. 

Sie find ein Trunfenbold, Chriftian Lührfen! Sie haben midy mit dem 
Wagen umgeworfen, und nun haben Sie mich verraten. Bon mir Friegen Sie 
feinen Malaga wieder! 

Zornig wandte fie fi von ihm, und er blieb ftehn und fragte ſich hinter 
dem Ohre. 

Kann ich dad num verftehn, oder kann ich das nicht verjtehn? fragte er. Ihr 
Malaga war gut, jepte er hinzu. Aber — langjam ging er weiter. Was id für 
Hein Fräulein tun konnte, mußte ih tun. 

An diefem Tage erhielt Eliſabeth Wolffenradt einen Brief von Wolf. Er war 
fo lang, mie Baron Wolf noch niemals ein Schreiben abgejandt hatte, und bie 
junge Frau las ihn mit heißen Wangen und pochendem Herzen. Und obgleich fie 
no immer ſchwach war, und Denken und Schreiben ihr ſchwer wurden, jo ant— 
wortete fie doch gleih. — Bon num an flogen die Briefe zwijchen dem Dovenhof 
und Moorheide hin und her, und was ehemald an Schreiben verfäumt worden 
war, wurde jeht nachgeholt. 
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Madame Heinemann aber war wieder in der Klabunkerſtraße und verkaufte 
ihre holländiſchen Waren. Sie ſorgte für ihren Sohn, der das Malen in Witte— 
find einem andern Kollegen überlaſſen hatte und nach Hamburg zurückgekehrt war, 
und betrachtete ihn manchmal nachdenklich. Denn Alois war ſchweigſam geworden 
und nicht mehr jo heiter wie vor feinem Aufenthalt im Klofter. Er hatte ein 
Atelier in einem andern Stadtteil und war jehr fleißig. 

Früher tat er nir, und nu tut er zu viel! vertraute Madame Heinemann 
Fri Fedderjen an, der nod immer mit Aloiß verkehrte, obgleich er nur ein ges 
wöhnliher Stubenmaler geworden war. 

Fritz zudte die Achſeln. 

Dean muß abwarten, Madame Heinemann. Abwarten und Tee trinfen. 

Das war fo jeine Nedensart, wenn er feine Antwort mußte, und Madame 
Heinemann jchien damit zufrieden zu fein. 

Aber fie jah doch ernithaft die Straße entlang. 

Mich deucht mannichmal, die Klabunkerſtraße wird immer enger! jagte fie 
mit einem Seufzer, oder fommt es davon, daß ich bei die feinen Herrichaftend auf 
Moorheide war? 

Sie jeufzte noch einmal. 

Son Hein fühe Deern foll e8 fein! fagte fie jo undermutet, daß Fritz Fedderſen 
fie erftaunt anjah. 

Sie hatte eine Badepuppe in ber Hand, und die erſchien ihm nicht ſüß. 
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Der Herbit fam, und mit ihm viele Stürme und Regenſchauer. Bor den 
Toren Wittefinds braufte der Wind, zerzaufte die Bäume oder trieb den Nebel 
vor fi Her. Und im Kreuzgang ftöhnte und feufzte er oder riß an der Wetter- 
fahne, daß fie aufichrie. Afta Wolffenradts Befinden wurde langfamı beffer; arbeiten 
aber mochte fie nicht mehr. Sie ſaß, in Kiffen verpadt, am Fenſter oder ließ ſich, 
wenn die Sonne jchien, in ihren Garten bringen. Dort jtand fie dann einen 
Augenblid, jah die flimmernden Buchſtaben an der Sonnenuhr und Horchte in die 
derne. Im Sloftergarten Hangen jegt oft Kinderitimmen. Sie gehörten ben Moor: 
beider Wolffenradts, die ihren Vetter Hurt bejuchten. Es war notwendig geworden, 
daß Lolo und Elſie der Werkentinſchen Erbſchaft wegen noch eine Zeit lang in 
dem Kloſter blieben, und da Moppi doch nicht immer allein fein fonnte, fo war 
es jelbitverftändlih, daß feine Verwandten ihn beſuchten. Auttger war immer noch 
nicht ganz friſch; aber die Ausfahrten taten ihm wohl und auch die Hochachtung, 
mit der fein jüngerer Vetter ihn behandelte. Roſalie begleitete die Kinder regel: 
mäßig; fie war jchon lange wieder hergeftellt und bewegte fid) im Kloſter mit 
ehrfürchtiger Scheu. Doch war fie jo vorfihtig und zurüdhaltend, daß ſogar Aita 
die frühere Belanntſchaft mit ihr erneuerte, und daß Baronin Lolo gern länger 
und eingehend mit ihr gejprochen hätte. Das war jedoch kaum möglich, und bie 
Damen wunderten fi) manchmal darüber, daß e8 „heutzutage“ noch jo beſcheidne 
Bejen geben könnte. 

Sie tft aus der Klabunkerſtraße! jagte Elfie wohl mit einem gemwifjen Selbit- 
gefühl, und Baronin Lolo ſprach eilig von andern Dingen. Bon Elifabeth zum 
Beilpiel, daß fie fih) nur langjam erholte und noch niemals den Wunſch ausge— 
Iprohen hätte, das Kloſter zu beſuchen. Das war ganz richtig. Elifabeth mußte 
erſt wieder innerlich zur Ruhe kommen; noch konnte fie nicht alles vergeſſen, was 
fie felbft und was andre an ihr gefündigt hatten. Daß das Leben in gedämpften 
Farben vor ihr lag, war nicht zu vermwundern; aber fie ahnte, daß es ihr nod) 
viel Guteß geben würde. Und eine Ahnung des Glüds ift oft befier als eine 
Gewißheit. 

Die Erbichaftsangelegenheit ordnete fi zur Zufriedenheit. Augufte hatte 
plöglih auf den Nachlaß von Fräulein von Werkentin verzichtet, zu derjelben Zeit, 
wo Baronin Lolo den legten Willen ihrer Tante, den Hinter dem Bilde gefundnen 
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Zettel, dem Gericht übergab. Als nächſte Erbin erfannte fie die Rechte ihrer 
Tochter an und vermied dadurd viele überflüffige Weiterungen. i 

Es war ein dunkler, milder Herbftabend. Baronin Lolo hatte im Abtiffinnen- 
gemad mit Gräfin Eberftein allerlei Gejchäftliches erledigt; nım ging fie durch das 
große Gartenzimmer, um ihre Tochter zu fuchen. 

Hier brannten große Lampen; Elfie war aber nit da. Als die Baronin 
aus der offenftehenden Gartentür trat, jah fie da8 junge Mädchen auf der Terrafie 
ftehn und in die Dunkelheit jchauen. Das helle Lampenlicht fiel in ihr emithaftes 
junges Geſicht, und ihre Mutter ftand einen Augenblid ftill und jah fie an. Dann 
ging fie raſch auf fie zu umd legte ihren Arm in den der Tochter. 

Nun, Mauſi, fagte fie fcherzend, wie geht? Ich muß dir Glüd wünſchen; 
Tante Amalie hatte mehr Geld, ald wir dachten, und es ift alles dein. Wugufte 
hat fich jchließlich ganz brav benonmen, und fie erhält von dir eine hübſche Rente. 

Langfam ging die Baronin mit ihrer Tochter auf und nieder. Dabei plauberte 
fie lebhaft weiter. 

Nun kannſt du reifen, Maufi, die Welt jehen und ihre Herrlichkeiten, und 
wa3 du dir wünſcheſt, fannft du erhalten. 

Was ich mir wünſche? Elfie blieb ftehn ımd jah in den dunkeln Herbfthimmel. 
Plöglih brach fie in Tränen aus. 

Was Haft du, Kind? Die Baronin umfaßte fie zärtlih. Sage e8 nur. Bin 
ich jemald eine Rabenmutter geweſen? 

Es dauerte eine Weile, ehe Elfie fi) außgemweint Hatte. Dann legte fie den 
Kopf auf Lolos Schulter. 

Darf ih nicht einmal die Klabunkerſtraße jehen? fragte fie leije. 


* * 
* 


Lieber Felix, jo jchrieb die Baronin eine Woche jpäter an ihren Mann, id 
hoffe, dur wirft dich nicht wundern, wenn ich dir erzähle, daß deine Frau und deine 
Tochter Elfie in Hamburg und aud in der Klabunkerftraße gewejen find. Du 
wirft die Straße nicht kennen, und wenn ich dir bejchreiben jollte, wo fie Liegt, 
würde ich e8 nicht können. Uber fie ift im der großen Handelsſtadt zu finden, 
hat fpige Häufer und joviel Kinder, daß ich zuerft dachte, man könnte eins tot- 
treten. Ich habe es nicht getan. Ich habe Madame Heinemann beſucht, die den 
bolländifchen Warenladen an der Ede der Paulinenterraffe hat, und von der die 
ganze Straße fauft. Sie hat ein gutes Geſchäft; Herr Schlüter jagt es auch, und 
er muß es wifjen, denn er läuft den ganzen Tag in der Klabunkerſtraße umher 
und ärgert fich über den neuen Milchmann, defien Rahm jo dünn ift, und deſſen 
Hund nit einmal Tiras, fondern Miejche heißt. Iſt Miejche ein Hundename? 
Ich weiß e8 nicht; aber die Klabunkerſtraße jagt, dad kann angehn, und bie 
Klabunkerftraße muß es wiſſen. Ich habe aljo Madame Heinemann bejucht, die— 
jelbe Frau, die ich ſchon einmal auf Moorheide kennen gelernt habe Bor zwei 
Monaten, al id midy nad Elifabeth umjehen wollte, aber nicht angenommen 
wurde. Damald unterhielt ich mid mit Frau Heinemann, die zum Helfen und 
Stüben nah Moorheide gekommen war und fo gut half und ftüßte, daß bald alles 
wieder in Ordnung kam. Sept wird alles noch mehr in Ordnung fommen, denn 
Wolf und Eliſabeth werden fi gewiß jo bald wie möglid von neuem vereinen 
und alles daß nachholen, was fie gegenfeitig aneinander verjäumt haben. Die 
Klabunkerftraße Hat ihren Anteil am Schidjal der zwei Menjchen; deshalb wollte 
ich fie gern kennen lernen und auch bewegen, weil fie die Arme nad uns ftredt. 
Nah mir und dir, lieber Felir. Sie fragt nit nad) unjern alten Wappenjdildern, 
nicht nach den Taten unſrer mehr oder minder ruhmreichen Ahnen, fie fieht uns 
an mit lächelnden Heinen Augen und greift nad) unfern Herzen. Deshalb gerade 
bin ich einmal zu ihr gegangen, bin auf ihrem holprigen Steinpflafter gewandelt 
und auf ihren alten Treppenvorfägen geſeſſen. Es gibt Stunden, wo es ftill darin 
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it. Dann find die Kinder in der Schule, die Großen bei der Arbeit. Aber nahe 
dabei raufcht die große Stadt; die Schornfteine qualmen, die Pfeifen rufen, und 
das unruhige Wafjer des großen grauen Stromes fteigt und fällt. Wie die Ge- 
jchlechter fteigen und fallen, und die Menjchen kommen und gehn. — Lieber Felir; 
ih Hoffe, du Haft dein Herz bald außfuriert, und wir bejuchen dann gemeinſam 
Madame Heinemann in der Klabunkerjtraße und laffen uns von ihrem Sohn Alois 
erzählen. Er wird jept nah München gehn, und Elfie ift ganz vernünftig, jagt 
nichts und Hagt nicht, jpielt mit Moppi und Hat eine lange Zeit vor Madame 
Heinemannd Haus und dann in dem Garten geftanden, der kein Garten iſt, und 
in dem Alois doch fein erſtes Bild gemalt. Ya, Elfie iſt vernünftig, und ich bin 
es auch; aber die Klabunkerſtraße ift nun einmal da und ftredt die Urme aus. 
Lieber Felix, ich glaube, wir werden uns beide von ihnen umfangen lafjen. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel 

„Aus der Vergangenheit.“ Unter dieſer überſchrift veröffentlichen die 
„Hamburger Nachrichten,“ einer Anregung aus Leſerkreiſen folgend, die bekannten 
Schreiben, die Kaiſer Wilhelm der Erjte am 3. September 1873 an Papſt 
Pius den Neunten und am 18. Februar 1874 an Lord Odo Rufjel in London 
gerichtet hat. Lord Ruſſell Hatte dem Monarchen die Sympathierefolutionen einer 
großen Londoner Verjammlung zu der Haltung übermittelt, die der Kaiſer und 
jeine Regierung in dem damaligen Rampfe gegen die Herrichaftsaniprüde der 
römijchen Kirche eingenommen hatten. Beide Schriftitüde, zumal das erjte von 
ausgeſprochen offiziellem Charakter, find hervorragende Denkmale aus der Regierungs- 
zeit unſers erjten Kaijers, jein Brief an den Papit Pius den Neunten wird immer 
einen Ehrenplaß unter den vielen weltgeihichtlichen Kundgebungen behaupten, die 
von dem unvergeßlichen Monarchen audgegangen find. Wenn aber die „Hamburger 
Nachrichten“ Hinzufügen, jene Briefe jeien ein unvergängliches Denkmal jener Zeit, 
„mo unjer Bolt und jeine Führer feit zuſammenſtanden in der Erkenntnis deſſen, 
was ihm heiljam und gemäß jei und in dem feiten Willen, dies und nicht8 andre 
zur Rihtihnur der Politik zu machen,“ jo läßt fich dazu doch wohl bemerken, daß 
„unjer Bolt“ in diefem Sinne höchſtens den proteftantiichen Teil umfafjen dürfte, 
und nicht einmal diefen, denn es ift befannt, daß der damalige Kultusminijter 
Dr. Fald weit mehr den Unfeindungen und der Gegnerihaft proteſtantiſcher als 
bem Haſſe fatholiicher Kreije erlegen ift. 

Davon ganz abgejehen, muß man aber dod fragen, was mit dem Wieder- 
abdrud der beiden Briefe im gegenwärtigen Augenblick eigentlicd) beziwedt werden 
jol? Pius der Neunte ift längft nicht mehr am Leben, auch ſchon jein Nachfolger 
Leo der Dreizehnte nicht mehr, zwiſchen dem Deutjchen Reich ober Preußen und 
dem jeßigen Papſt Pius dem Behnten bejteht fein Kampf. Wir ftehn vielmehr zum 
Batilan und zur römiſchen Kirche auf dem Boden eben jenes Kirhenfriedens, 
den derjelbe Fürſt Bismard geſchaffen, aus defien Feder jene beiden Briefe jtammen; 
derjelbe FZürft Bismard, der den Papſt Leo den Dreizehnten zum Schiedsrichter in 
der Karolinenjahe anrief, und der vom Papſte den Chriſtusorden empfing, ben 
dieſer jogar Herrn Windthorft verfagt Hat. Fürft Bismard hat dann in feinem 
(franzöfiichen) Dankichreiben vom 13. Januar 1886 dem Papft den unermeßlichen 
Dienft erwiejen, ihn mit „Sire* anzureden und damit die jouveräne Stellung des 
Papfttums vor aller Welt neu anzuerkennen, allerdings wohl in dem Gedanlen- 
gange, daß fich dev Schiedsrichter zwiſchen zwei jouveränen Mächten jelbft in 
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jouderäner Pofition befinden müſſe. Jene Briefe von 1873 und 1874 find in— 
mitten der hochgehenden Wogen ded Kampfes gejchrieben worden, eine Kampfes, 
von dem Fürſt Bismard jelbft gelagt hat, daß er niemald ausgetragen werden 
würde, jondern wie jeder andre Krieg feine Momente der Waffenruhe, des Waffen- 
ftillftande® und des beiderjeitigen Friedensbedürfniffe8 haben werde. An die Stelle 
Pius des Neunten, der dad Steinen ind Rollen zu bringen gedachte, daS den 
deutichen Koloß zerichmettern jollte, ift dann Leo der Dreizehnte getreten, der in 
einer feiner erſten Kundgebungen ausgeſprochen hat: „So werden Wir für Die 
deutſche Nation fortfahren zu wirken inmitten der Hinderniffe aller Art, denn 
Unjre Seele wird niemals Ruhe finden, folange der kirchliche Friede in Deutjch- 
land nicht wieder hergeſtellt iſt.“ Schrittweife war man dann zur Herftellung 
friedlicher Beziehungen gelangt. Fürſt Bismard erklärte in feinen am 12. und 
13. April 1886 im Herrenhaufe gehaltnen Reden, die wir den „Hamburger Nach— 
richten“ ebenfall3 zum Wiederabdrud empfehlen, u. a.: 

„. . Aber ich habe es für müplich gehalten, die Vorlage, die wir dem 
preußifchen Landtage zu machen beabfihtigten, zur Kenntnis Seiner Heiligfeit des 
Papites zu bringen und fein Urteil darüber zu hören, ohne zu verſprechen, daß 
wir unjre Entichließung dem Urteil gemäß ändern würden. Ich habe diefem Weg 
den Vorzug gegeben, weil ich den Eindrud Habe, daß ich bei dem Papſt Leo dem 
Dreizehnten mehr Wohlwollen und mehr Intereffe für die Befeſtigung des Deutichen 
Reiches und für das Wohlergehn des preußiihen Staates finden würde, als id) 
äzuzeiten in der Majorität des Deutichen Reichſstags gefunden habe. ... Ich bin 
auch entichloffen, in den weitern Phaſen auf diefem Wege fortzufahren, da ich von 
der Weisheit und Friedensliebe Leos des Dreizehnten mehr Erfolg für den innern 
Frieden Deutſchlands erwarte, wie von den Verhandlungen im Reichstage.“ 

Und im preußiichen Abgeordnetenhauſe am 4. Mai: ... „Ich made diejen 
Verjuch in dem von Sr. Majejtät dem Könige geteilten und angeregten Bertrauen 
nicht nur zu Str. Heiligfeit dem Papite, jondern auch zu unjern fatholiihen Lands— 
leuten, daß fie ehrlich die Hand dazu bieten werden, auf dem Raum, welden wir 
frei madhen von dem Schutt, den die Maigejepe darauf gelaffen haben — denn 
Trümmer find fie ja nur noch —, den Friedenstempel mit und zu errichten und 
die Friedenseiche mit uns ehrlicd pflanzen, begießen und pflegen zu wollen. Ich 
meinerjeitd werde aufridhtig die Hand dazu bieten.“ (Lebhaftes Bravo im Yentrum). 

Papſt Leo der Dreizehnte hat befanntlid dem Fürften Bismard ein ehrendes 
Andenken bewahrt und nad deijen Entlafjung wiederholt die Äußerung getan: 
mi manca Bismarck. Die „Hamburger Nachrichten“ haben vor zehn Jahren dieje 
Äußerung wiederholt zitiert al einen Beweis dafür, wie jehr der Rücktritt des 
erſten Reichdfanzlerd auch im Auslande empfunden wurde. Heute das Verhältnis 
zu Pius dem Neunten in Erinnerung zu bringen und das völlig entgegengejepte 
zu Leo dem Dreizehnten zu verjchweigen, liegt um jo weniger ein Anlaß vor, als 
ſich der jeßige Papft Pius der Zehnte bisher für Deutjchland durchaus wohlwollend 
und freundfich erwielen hat. Der Verſuch, die Maßnahmen von 1874 gegen bie 
von 1904 auszuſpielen, ift um jo verfehlter, als Fürft Bismard ſelbſt wiederholt 
in Öffentlicher Nede die damalige kirchenpolitifche Gejeßgebung „als viel zu jurijtijch 
und zu wenig politiich” bezeichnet hat, er auch nicht zum wenigften aus dieſem 
Grunde auf den mweitauß größten Teil ihrer Beftimmungen für die Dauer wenig 
Wert gelegt und fie für entbehrlich erachtet Hat. 

Als „nicht entbehrlich“ hat er noch in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
die Beleitigung der preußiſchen Berfafjungsartifel, die Kampfmittel gegen den 
Polonismus „und vor allem die Herrſchaft des Staat? über die Scule* be— 
zeichnet. Ihm war der Kulturfampf niht Zweck, fondern nur Mittel, 
zu dem Frieden oder doch modus vivendi mit Rom und deſſen Herrſchaftsanſprüchen 
zu gelangen, der für Reich und Staat erträglid und müßlic war. Wenn jept der 
Evangeliihe Bund und ein Teil der Prefje die Lonfeffionelle Streitart wieder aus— 
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graben, jo dürfen fie fich deshalb keineswegs auf Bißmard berufen, denn fie ent- 
fernen fi damit im ftrengiten Sinne des Worte weit von der Bismarckiſchen 
Tradition und von jeiner Auffafjung des Staatszwecks, wie dieſer ihm noch im 
legten Abſchnitte feines Wirken und am Abend jeines Lebens vorjchwebte. 

Die „Hamburger Nachrichten” glauben nun nod einen bejondern Trumpf 
außzufpielen, indem fie ein Verzeichnis von bierundzwanzig Fällen veröffentlichen, 
wo bie Sejutten aus europälichen Staaten ausgewieſen worden find. In den weit- 
auß meiften Fällen wird es ſich dabei um Ausländer gehandelt haben, d.h. um 
landfremde Jeſuiten, deren Ausmweifung dem Deutſchen Rei aud Heute noch un— 
benommen ift. Inländer, Landesangehörige auszumeijen, war auch nad) dem Para- 
graphen 2 des Jeſuitengeſetzes nicht zuläjfig, ſchon aus dem Grunde nicht, weil 
fein Staat die Berpflihtung hatte, ſolche Ausgewieſene aufzunehmen. Aber das 
Regifter der „Hamburger Nachrichten“ hat überdem ein recht auffallendes Loch: 
es fehlt darin die Aufhebung des Jeſuitenordens durch Papſt Clemens den Bier: 
zehnten im Jahre 1773. Und wie fand die Sache damals in Preußen? Unter 
dem bejondern Schube Friedrich des Großen blieben bie Kollegien der Jeſuiten 
in Sclefien nad der Aufhebung durch den Papſt dort noch drei Jahre Lang, 
bis 1776, beftehn, dann legten die jchlefiichen Jejutten ihr Ordenskleid ab und 
blieben als „Prieſter des Königlihen Schulinftituts.” Alfo gegen die Aufhebung 
des Paragraphen 2 kann man auch mit diefem Ausweiſungsregiſter nicht? beweiſen, 
und gelegentlihen Außerungen König Friedrih Wilhelm: des Erften von 
Preußen, die jüngft außgegraben worden find, jtehn die Handlungen jeined Sohnes 


und Nachfolger8 gegenüber. Andre Zeiten — andre Auffafjungen und andre Auf- 
gaben! 


„Hort mit Bülow!“ Der Auf „Fort mit Bülow!“ ertönt auf verjchtebnen 
Gaſſen. Am lauteften erflang er wieder in der Berliner Tonhalle, wo man außer- 
dem „bie Gans Bülow“ zu verbrennen wünjchte, um auß der Aſche einen neuen 
Reichskanzler „als ftolz daherraufchenden Schwan“ auferjtehn zu jehen. Es war bie 
von der nationalliberalen Fraktion durchaus nicht übernommene Abjage des Herm 
von Eynern, in die Tonart einer Berliner Vollßverfammlung übertragen. Schade 
nur, daß der neue Reichskanzlerkandidat nicht öffentlich in Vorſchlag gebracht worden 
ift, dann müßte man doc, wie er — nad den Wünjchen jener Redner — aus— 
zuſehen Hat, und was man von ihm erwarten darf. Seine Hauptaufgabe würde 
doch jedenfalls jein, einen andern Reichstag zu jchaffen, wo „Zentrum nicht Trumpf“ 
wäre. Der Evangelijche Bund hat aller Wahrjcheinlichkeit nad) daB Geheimnis diejes 
Rezept3 und begeht nun baburd einen Verrat am Baterlande, daß er e8 nicht ver- 
öffentlicht. Eine Zujammenjeßung des Reichſstags, wo Zentrum nicht Trumpf wäre, 
d. h. nicht Hundert Stimmen außer jeinen vielen Mitläufern hätte, Tieße ſich 
nicht einmal durch eine Änderung des Wahlrechts herbeiführen, jondern ausſchließlich 
durch einen feften Zufammenjchluß der gejamten proteftantiihen Wählerihaft unter 
Berzicht auf alle Parteiunterſchiede. Daß das in Deutichland jemald möglich jein 
jollte, Halten wir bei dem Charakter der Parteigliederung im lieben Vaterlande 
auf abjehbare Zeit für ausgeſchloſſen, zumal da das Verhältnis der einzelnen parla= 
mentariihen Parteien zum Zentrum — Sonjervativen, Reichöpartei, National- 
liberalen, Antifemiten und Freifinnigen aller Schattierungen — doch niemals dag 
eines prinzipiellen Gegenjaßes, jondern das eines Zujammengehens oder Bekämpfens 
bon Fall zu Fall gemwejen tft. Daran etwad zu ändern vermag fein Reichs— 
fanzler; mit einem abermaligen Entrollen des Bannerd des Kulturkampfes erft recht 
nicht. Fürft Bismard hat die Erfahrung gemadt, daß ihn in dieſem Kampfe 
erit die Konjervativen und dann auch die Freifinnigen, die anfänglid die Rufer 
im Streit geweſen waren, im Stich ließen, die in das Lager der Gegner über- 
gingen. Was ihm aljo in diefer Beziehung nicht gelungen ift, davon wird jeder 
ſeiner Nachfolger mit Recht die Hände laſſen. Fürſt Bismarck ift jpäter fehr froh 
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gewejen, in Leo dem Dreizehnten einen PBapft zu finden, mit dem er ben aditus 
ad pacem vereinbaren konnte. Der hergeitellte Friede mit Rom war die 
Situation, die die Nahfolger Bismards vorfanden. Die Neigung, daran 
zu rütteln, hat feiner von ihnen gehabt und wird auch jo leicht keiner haben, 
womit noch keineswegs gejagt ft, daß fie alle Wünſche Roms oder des Zentrums 
erfüllt Haben oder je erfüllen werden. Die Aufhebung des Sejuitengejeges ift vom 
Grafen Caprivi und vom Fürften Hohenlohe wie auch jegt wieder vom Bundesrat 
abgelehnt worden, zur Aufhebung des Paragraphen 2 war jogar Fürſt Hohenlohe, 
der alte prinzipielle Sefuitengegner, bereit. Aber dem Zentrum genügte damals 
der Feine Finger nicht, e8 verlangte die ganze Hand, jonjt hätte ſchon der Vor— 
gänger ded Grafen Bülow das Ddium der Aufhebung des Paragraphen 2 auf ſich 
genommen. Fürſt Hohenlohe hat vielleicht dieſes „Odium“ für geringer geſchätzt, als 
e3 jich heute, wenigjtens in diefem Augenblid, troß aller Reichſstagsvoten herausſtellt. 

Ein Wahlerfolg gegen daß Zentrum wäre im lebten Jahrzehnt nur in einem 
einzigen Falle möglich gewejen: als der Reichdtag dem Fürften Bismard den 
Ehrengruß zu jeinem adhtzigften Geburtstage verjagte, und der Kaiſer ohne Verzug 
jeine entrüjtete Mißbilligung öffentlih ausjprad. Wäre die Reichstagsauflöſung 
da unmittelbar auf dem Fuße gefolgt, jo würde inmitten der damaligen hoch— 
gehenden Wogen patriotiiher Bewegung eine jtarfe Niederlage des Zentrums vielleicht 
in Ausfiht zu nehmen gewejen fein. Dem Fürften Hohenlohe iſt im Laufe des 
Jahres 1895 der Nat, die aud Anlaß der fünfundzwanzigjährigen Gedenkfeier in 
erfreulichjter Weije betätigte patriotiihe Stimmung der Bevöllerung zu einer 
Reichdtagsauflöfung zu benußgen, wiederholt nahegelegt worden. Er glaubte an 
einen Erfolg nicht, vielleicht waren auch andre Gründe mit im Spiel, aber jeden- 
falls hat es feitdem weder für ihn noch für feine Nachfolger eine Gelegenheit 
gegeben, wo mit einem Mißerfolg des Zentrums bei den Wahlen zu rechnen ge- 
wejen wäre. Wir glauben deöhalb auch nicht, daß die vom Evangeliihen Bunde 
und feinen Organen in Ausfiht genommene jofortige Vorbereitung fünftiger Wahlen 
von Erfolg fein wird. Dazu wäre eine Belebung unſrer proteftantijchen Bevöl— 
ferung nötig, die fi in einem einheitlihen Sinne doch nie betätigen wird. 
Auch wenn es gelänge, den größten Zeil der zwei Millionen Wähler auf die 
Beine zu bringen, die bei den letzten Neichdtagswahlen gefehlt haben, und dieſer 
Teil weder der Zentrumspartei noch der Sozialdemokratie ſtarke Kontingente 
abgäbe, jo würde das Ergebnis wahrſcheinlich viel mehr eine Belämpfung der 
„proteſtantiſchen“ politiihen Parteien untereinander als ein Zuſammenſchluß gegen 
dad Zentrum jein; dieſes würde ſchwerlich ein Dutzend Sitze verlieren, vielleicht 
faum ein halbes, zumal ba e8 bei einer folden Bewegung auf die Fräftigfte Unter- 
ftügung der Sozialdemofratie zählen könnte. 

Hat man aber mit diefer Tatjache zu rechnen, jo ergibt fi daraus für jeden 
verjtändigen Politiker, daß wir in Deutjchland mit dem konfejfionellen Fanatismus 
weder der einen noch der andern Seite wirtichaften können, fordern daß wir auf 
eine friedlihe Gemeinihaft und ein friedliches Zujammenleben der 
KRonfejfionen angemwiejen find. Das Deutihe Reich ift eine politiihe und 
wirtſchaftliche Gemeinſchaft, eine Rechtsgemeinſchaft, eine Waffengemeinihaft zu 
Schuß und Trug. Politifcher und mwirtjchaftliher Niedergang oder gar militärtjche 
Niederlagen würden uns alle, ohne Ausnahme und ohne Auswahl des Belennt- 
nifjes, treffen; fo etwas zu verhindern haben alle ein gemeinfames Intereſſe. Am 
Morgen der Schlaht von St. Privat fam in ber frühen Dämmerung ein evan- 
geliicher Feldgeiftliher an ein Bataillon der Gardeinfanterte herangeritten und rief 
dem Kommandeur zu: „Herr Major, ich bitte um die evangeliihen Mannſchaften 
des Bataillond.” Die Antwort lautete: „Wir dienen alle einem Gott und folgen 
einer Fahne, fommt nur alle her!“ Und fie kamen — für viele von ihnen, 
Katholifen wie Protejtanten, angefiht® der aufgehenden Sonne des weltgejchicht: 
lihen Tages das lebte Gebet. Was foll nun dem Ernſt einer großen Zeit gegen- 
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über 3. B. das Vorgehn der Jenenjer Studenten gegen eine farbentragende katholiſche 
Verbindung! Konfefjionelle Verbindungen, Gliederungen der alademijhen Jugend 
nah dem Belenntnis, find an ſich gewiß nicht erwünfcht. Aber was dem Wingolf 
als proteftantifcher farbentragender Verbindung recht tft, jollte auch einer katholischen 
Verbindung billig fein. Es ift darüber in Jena zu Tätlichkeiten gelommen, und 
der Jenenſer Senat Hat im ntereffe des alademiſchen Friedens, vielleicht auch 
mit Rüdfiht auf die Nähe der Wartburg und ihrer Luthererinnerungen, Die 
latholiſche Verbindung unterfagt. Die Beichwerden der „Germania“ über bie 
dortigen Zujammenftöße zu prüfen, wird Sache bed Richters jein. Den Reichstag, 
der fi) damit befafjen joll, geht unſers Erachtens die Sache wenig an, der 
Reichstag iſt dafür nicht zuſtändig. Es wäre aud) bedenflih, wollte man mit 
Reichstagsbeichlüffen, je mad) den wechſelnden Majoritäten, in das innere Leben 
unſrer Hocjchulen eingreifen. Niemand ift gezwungen, auf der einen oder der 
andern Univerfität zu ftudieren. Junge Leute, denen ein konfeſſionelles Farben- 
tragen Bedürfnis ift, mögen einftweilen nicht nach Jena gehn, bis ſich auch dort 
die Stimmung wieder beruhigt haben wird. Es wird jo lange nicht dauern. 

Vielleiht kommen inzwiihen auch Organe wieder zur Befinnung, wie die 
„Wartburg“ des Herrn Superintendenten D. Meyer in Zwidau, der in feiner 
„dritten Jeſuitennummer,“ nachdem er zu wiederholten malen fein anathema sit! 
über den Reichskanzler ausgeſprochen, wörtlich jchreibt: 

„Zwar an den Jeſuiten wird der Proteſtantismus nicht zugrunde gehn; 
im Gegenteil, er wird durch den Gegenjaß gegen jie und im Kampfe mit ihnen 
lebendiger und mächtiger werden. Aber den ſchwerſten Schlag hat Graf Bülow 
der römijhen Kirche jelber und dem Reich (!) verjegt.“ 

Nun, wenn der Proteftantismus durch die Aufhebung des Paragraphen 2 
nur lebendiger und mächtiger wird, wenn der Reichskanzler damit „der römiſchen 
Kirche ſelber“ den ſchwerſten Schlag verſetzt hat, dann wäre e8 eigentlich doch wohl 
logijcher, wenn Herr D. Meyer dem Grafen Bülow ein begeifterte® Dankvotum 
jchriebe. Beſſeres kann er ſich ja in feinem Sinne gar nicht wünſchen, als einen 
Reichskanzler, „der der römijchen Kirche dem ſchwerſten Schlag verjegt“ und den 
Proteftantismuß neu beleben hilft. Wir glauben, daß in der legten Hinfiht Herr 
D. Meyer ſogar die ernfteften Wünſche des Reichskanzlers trifft. Was joll es denn 
num aber heißen, wenn Herr D. Meyer weiter jchreibt: 

„Jetzt iſt es unſre Aufgabe, die zulünftigen Wahlen vorzubereiten, daß fie nicht 
im Sinne Bülows, der, um mehr Kähne, um die Handelöverträge, um eine ge— 
ſchloſſene Phalanx gegen die Sozialdemokratie zu befommen, mit dem Zentrum 
handelt auf Koſten unſers Volkstums und unjrer Kultur, jondern im Sinne unfrer 
großen Gejchichte zur Rettung der idealen Güter, der Glaubend= und Gewifjens- 
freiheit erfolgen.“ 

Man wäre geneigt, an den Berfaffer die bekannte Frage zu richten: „Wo 
warft du denn, als man die Welt verteilet?“ Alſo Feine Wehrkraft, feine Handels- 
verträge, feine Niederwerfung der Sozialdemokratie, auf alle dieſe Lebensbedingungen 
unfrer ftaatlihen und nationalen Eriftenz fommt es nicht an, jondern ausſchließlich 
auf die idealen Güter der Glaubend- und Gewifjensfreiheit. Selbftverftändlic, die 
Glaubens- und Gemwifjensfreiheit nur für den Proteftantismus. Was mit den zwanzig 
Millionen deuticher Katholiten werden joll, darüber läßt Herr D. Dieyer ung leider 
im unklaren; jedoch — wenn es ihm gelingt, einen ſolchen Reichsſtag der idealen 
Güter zu ſchaffen, wird ſich Graf Bülow oder fein Nachfolger fiherlich mit diejer 
neuen Majorität abzufinden wiſſen. Einftweilen wird Herr D. Meyer aber dod) 
gut tun, die Gefchichte des Dreißigjährigen Kriegs und feiner Folgen recht gründ— 
li zu ſtudieren. Um ausjchließlich feinen idealen Gütern leben zu können, braucht 
ein Volk vor allen Dingen einen ftarfen Schuß feiner politiichen und wirtichaft- 
lihen Unabhängigkeit. Deutſchland ift lange genug bei der Weltverteilung zu jpät 
gelommen. Wenn Herr D. Meyer unfer Volk heute, im Jahre 1904, freundlich einlädt, 
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in dem Himmel feiner idealen Güter mit ihm zu leben — „jo oft Du fommit, er joll dir 
offen fein” —, fo ift das ohne Zweifel recht ideal gedacht. Aber daß Leben eines 
großen Volls regelt ſich nicht nach den leicht beieinander wohnenden Gebanten, 
fondern nach den fi Hart im Raume ſtoßenden Sachen. Die Yadel der „Wart- 
burg“ droht, nicht Licht anzuzünden, jondern die verzehrende Flamme ber kon— 
fejfionellen Zwietracht auflodern zu laffen, einer Zwietracht, die auch Herr D. Meyer 
jchwerlich zu den idealen Gütern unſers Boll rechnen wird, und bie von ber 
Glaubens⸗ und Gewifjensfreiheit ebenjoweit entfernt tft, wie das leuchtende Licht 
bom verzehrenden Feuer. Das Ausland würde feine helle Freude daran haben. 
Es wäre dem Grafen Bülow ficherlic ein Leichte geweſen, ſich durch eine 
Philippila gegen den Jeſuitismus eine wenn auch vielleicht faljche, jo doch jeben- 
falls mwohlfeile Popularität zu verichaffen und ftatt vielen Tadeld eine Menge von 
Lobesartikeln einzuheimjen. Daß er daß micht getan, jondern das Gegenteil er- 
wählt Hat, follte einfichtige Männer doch zu einer gründlihern Prüfung ver— 
anlafjen, als fie in dem „fteinigt ihn!” zutage tritt. Seit feinem Amtsantritt als 
Staatsjekretär hat fi Graf Bülow um daß Deutiche Reich und feinen keineswegs 
immer ungefährbeten Frieden gar manches Verdienſt erworben, das für die große 
Menge vielleicht nur deshalb nicht erkennbar geworben ift, weil er es nicht an Die 
große Glode hängen ließ. Dieſe Tatjache jollte ihn doch vor einem gedankenloſen 
„hinweg mit ihm“ ſchützen. Je höher Deutichland am politiichen Zenit empor- 
geftiegen ift, je zahlreicher die Mächte, je größer die Intereſſen find, bie im 
politifchen Weltenraum mach Herrichaft und nach Geltung ringen, deſto mehr tft jeder 
deutſche Reichslanzler verpflichtet, auf die einheitlihe Geſchloſſenheit der 
beutihen Macht Bedacht zu nehmen und ben konfeffionellen Hader zu den 
Dingen zu zählen, die fi dem Intereſſe des Ganzen unterorbnen müjjen. 


Sozialdemokratie, Zentrum und — Heer. Die Taktik der Sozial- 
demofratie ift gegenwärtig darauf gerichtet, den Geift der Unbotmäßigkeit und ber 
Empörung in dad Heer zu tragen. Erſt wenn das gelungen fein wird, dürfte 
der Augenblid gelommen fein, wo auch den Mauferungsgläubigften die Augen aufs 
gehen werden. Diejer fozialdemokratiihen Taktik Ieiftet dad Thema „Solbaten- 
mißhandlungen“ den benfbarjten Vorſchub, und die andern Parteien wiſſen gar 
nicht, waß fie tun, wenn fie die tagelangen Erörterungen biejed Gegenftandes nicht 
nur erlauben, fondern ihrerjeit3 auch noch direlt fördern. Die Urſachen der Sol- 
datenmißhandlungen find mündlich und fchriftlih bis zur Erihöpfung erörtert 
worden. Dieſe bebauerlichen Erjcheinungen find jo alt wie die Heere. Bei und 
fallen fie neuerdings mehr auf, erftend weil die Armee fich gegem die Zeit von 
1870/80 verdoppelt hat, bamit find ſchon doppelte Relativzahlen gegeben; ſodaun 
tft ed unvermeidlich, daß für Diefes verdoppelte Heer die Qualität des Lehrperfonats 
oft mehr zu wünſchen übrig läßt als ehedem. Dazu kommt, baß eine ftarf ge 
jteigerte Ausbildung bei den Fußtruppen jept in zwei Jahren erreicht werben joll, 
ftatt früher in brei, daß der zablreichere ſtädtiſche Erſatz weit ſchwerer zu be= 
handeln ift, als früher der weit überwiegend ländliche, endlich daß die fo jehr ges 
fteigerten Anforderungen bei der um ein Drittel verkürzten Dienftzeit in der Front unb 
dor ber Front unvermeidlich eine gewiſſe Nervofität zur Folge haben. Bei ben 
hochgehenden Anforderungen, die der Dienft heute ftellt, darf man fich faft 
wundern, daß der Andrang zur DOffizierlaufbahn noch jo groß it, wenngleich ſich 
Erſcheinungen, die auf eine Abnahme hindeuten, bemerkbar machen. rüber 
wurden Mifhandlungen auf dem Disziplinarwege bejtraft; kamen die Fälle vor daß 
Kriegsgeriht, jo erfuhr die Öffentlichkeit felten oder nichts babon. Heute wird 
jeber einzelne Fall in öffentlicher Friegdrechtliher Verhandlung, womöglich durch 
zwei Inftanzen hindurch, vor der Offentlicjleit breitgetreten, und das Publikum 
gewinnt jo den Eindrud, als handle es fi) um völlig neue und ehedem unerhört 
geweſene Vorgänge in der Armee. Dabei überfieht man dann noch die piycho= 
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logiſch merkwürdige Erſcheinung, daß ein nicht geringer Teil ber Mikhandlungen 
von den „Sameraden“ herrührt, und daß auch die mißhandelnden Unteroffiziere 
erft wenige Jahre zubor Rekruten gewejen find, aljo wiflen, „wie e3 tut.“ 

Die Sozialdemokratie läßt es fi nun neuerdings angelegen jein, den Gol- 
daten Die Lehre von der „Notwehr“ einzuprägen, Bebel, Ledebour und andre 
find wiederholt darauf zurüdgelommen. Dieſe Redner wiſſen jehr wohl, daß Fälle, 
in denen das bürgerlihe Strafgejeß die „Notwehr“ überhaupt anerlennt und zus 
läßt, jehr jeltne find, ja daß die meiften diefer Ausnahmen: Überfall, Einbrud uſw., 
im Verhältnis der VBorgejegten zu den Untergebnen völlig ausgeſchloſſen find. Den 
Sozialdemokraten fommt es nur darauf an, einzelne Soldaten zu dem Glauben 
zu verleiten, daß fie fich ihren Vorgejegten gegenüber im Stande der Notwehr bes 
finden, demgemäß handeln und damit dem Heere Beijpiele bewaffneter Auflehnung 
und Empörung bieten. Daß jenen armen Verführten ihre vermeintliche „Notwehr“ jehr 
teuer zu ſtehn fommen würde, ficht die Heer nicht an. Im Gegenteil, die unver: 
meidliche ftrenge Beftrafung diefer Art Notwehr würde von ihnen mit Bergnügen 
dazu benußt werden, die „Märtyrer“ und „Opfer de Militarismus* in un— 
zähligen Hebreden und Hetzartileln zu beflagen, freilih ohne das Eingeſtändnis, 
daß Die durch die parlamentarifche Immunität leider gededten Hetzredner aus— 
jchließlich die Schuld an diefem Martyrium tragen. 

Es bekundet einen bedauerlihen Mangel an Staatäfinn, daß die andern Bars 
teien der Sozialdemokratie die gröbften redneriſchen Ausfchweifungen auf biejem 
Gebiete nicht nur erlauben, jondern ihnen bis zum gewiffen Grade jefundieren. 
Jeder echte Liberale glaubt jein Scheit zu dem Haufen Hinzulegen zu müffen, auf 
dem die mißhandeinden Vorgeſetzten vor aller Welt verbrannt werden. Anftatt mit 
einer die Vorkommniſſe bebauernden Rejolution, die die Regierung um gründliche 
Abhilfe erfucht, zur Tagesordnung überzugehn, duldet man tagelange Erörterungen 
in behaglichfter Breite, der Präfident beſchränkt ſich auf wenige Unterbredjungen 
oder gelegentliches Schwingen der Glode, weil er befürchten muß, daß die Sozial: 
demofraten auf ein jtrengeres Eingreifen mit einem Antrag auf Auszählung des 
Hauſes antworten, und fo nimmt denn die Minierarbeit, die nad) Bebels ofinem 
Eingeftändni3 nur dazu beftimmt ift, daß ganze heutige Staatsgebäude in die Luft 
zu ſprengen, ihren luſtigen Fortgang. 

Einen jehr eigentümlichen Beitrag hat aber das Zentrum mit feiner Reſo— 
lution Groeber geleiftet, die darauf hinausgeht, „dad heutige Mifverhäftniß der 
Beitimmungen des Milttärftrafgejeßbuchs über Verfehlungen der Untergebnen gegen 
BVorgefegte im Vergleich zu defien Beftimmungen über Berfehlungen der Borge- 
jegten gegen Untergebne zu bejeitigen.“ Die Sozialdemokratie hat ſich diefen Antrag 
flugs zu eigen gemacht und eine „authentiiche Interpretation” des Paragraphen 124 
verlangt, d. h. der darin vorgejehenen Berechtigung des Vorgeſetzten, im Not« 
fall zur Erzwingung des Gehorſams gegen die fich tätlich widerjeßenden Unter- 
gebnen von jeiner Waffe Gebraud zu machen. Der Reichstag hat es ja durch— 
gejet, die Rejolution Groeber einer Kommiſſion von fieben Mitgliedern zu überweifen, 
die ihr eine andre „redaktionelle“ Faſſung geben foll; immerhin aber bleibt die 
Tatſache beftehn, daß das Zentrum mit feinem Antrage dem auf die Erſchütterung 
der Disziplin gerichteten Vorgehn der Sozialdemokratie die Wege ebnet. Denn 
wenn dad Militärſtrafgeſetzbuch Ungleichheiten in der Behandlung folder Bor- 
gänge ftipuliert, jo iſt das doch nur deshalb der Fall, weil der Grundgedanke 
unſers gejamten Militärftrafgejeges der Schuß der Disziplin ift und bleiben 
muß. Wer dagegen mit gejeßgeberijchen Alten angeht, muß ſich über die Folgen 
Har fein. Wir hoffen, daß der Reichsſstag diefe Nefolution Groeber in einer wohl- 
tätigen Berjentung verjchwinden läßt; follte fie aber in gleichviel welcher Form 
dennoch zur Annahme gelangen, fo darf die Nation wie die Urmee ein rundes 
„Nein“ des Bundesrat3 erwarten. Schwerlich könnte ein preußiſcher Kriegsminifter 
für ein Vorgehn im Sinne folder Rejolution eine Verantwortlichkeit übernehmen. 

w 
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Die Gehalte der Univerſitätsprofeſſoren. Ein Berliner Profeſſor hat 
einmal die Bemerkung gemacht: „Zu den Dingen, die fi auch in unſrer Zeit 
ſchrankenloſer Offentlicheit noch der vollftändigften und ausdauerndften Unbelannt- 
heit erfreuen, gehören u. a. auch die innern Zuftände unjrer Univerfitäten.“ An 
dieje Worte wird man erinnert, wenn man fieht, wie in der Preſſe über die Ein— 
fommensverbältniffe der Univerfitätsprofefforen geredet, und es faſt ausnahmslos 
für eine Schädigung der Jntereffen der betreffenden Univerfität erklärt wird, wenn 
ein Profeffor einem Rufe folgt, ohne daß die Unterrichtsverwaltung Opfer gebracht 
hätte, um ihn zurüdzubalten. Es müßte fid) aber doch jeder verftändig Urteilende 
jagen, daß e3 durchaus nicht empfehlenswert ericheint, in Berufungsfällen, die nicht 
von bejondrer Art find, jedesmal oder auch nur in der Regel ein Aufbietungs- 
verfahren zu veranlaffen und auf diefe Weile eine ungemefjene Steigerung ber 
Profeſſorenbeſoldungen herbeizuführen. Das liegt weder im nterefje des Staats 
noch in dem der Univerfitäten, die allen Grund Haben, ji vor dem wachſenden 
„Mammonismus,“ vor dem Pauljen mit Aecht gewarnt hat, zu hüten. 

Deshalb ift e8 für die Unterrichtöverwaltungen nötig, in jedem Berufungsfalle 
zu prüfen, ob und wie weit fie ihrerjeitd mit einem Angebot vorgehn follen. Denn 
in ihren Augen iſt nicht jeder Profeffor in dem Maße unerjeglih, wie er jelbjt 
es vielleicht glaubt, oder wie e8 von feinen Anhängern verfichert wird. Dieſe 
Prüfung wird auch in Zukunft nicht felten dazu führen, daß dem Berufnen ruhig 
die Wahl gelaffen, die Enticheidung ohne jedes weitere Angebot in jeine Hand 
gelegt wird. Wenn aber in diefem AZufammenhange, was insbejondre Preußen be= 
trifft, auf das dort beftehende „Fislalſyſtem des Honorarabzugs“ und deſſen ver— 
meintliche Nachteile aufmerlſam gemacht wird, ſo beweiſt dies nur, daß die Herren 
Kritiker die Bedeutung und Wirkungen dieſes „Syſtems“ nicht kennen. In Wahr: 
heit liegen die Dinge ſo, daß die preußiſche Unterrichtsverwaltung trotz desſelben 
imſtande iſt, es in den Berufungsfällen, wo es angebracht erſcheint, mit jeder 
Konkurrenz außerpreußiſcher Univerſitäten aufzunehmen. Und ſo iſt es denn auch 
eine feſtſtehende Tatſache, daß eine für wünſchenswert erachtete Zurückhaltung eines 
nach auswärts berufnen preußiſchen oder umgefehrt die Berufung eines außer— 
preußiſchen Profeſſors nach Preußen aus finanziellen Rückſichten noch niemals ge— 
ſcheitert iſt. 


Ernft von der Brüggen. In dem am 19. Dezember vorigen Jahres zu 
Riga verftorbnen Ernſt von ber Brüggen betrauern die Grenzboten einen ihrer 
ausgezeichnetften Mitarbeiter. Am 10. November 1840 zu Laidfen bei Talſen in 
Kurland geboren, Hat der Verewigte in Dorpat die Rechtswiſſenſchaft ftubiert, 
dann auf Auslandsreiſen feine Ausbildung vollendet und 1867 eine Anftellung 
bei ber livländifchen Gouvernementsregierung gefunden. Im Jahre 1871 übernahm 
er die Leitung der Baltiichen Monatsihrift und 1876 die der Nationalzeitung in 
Berlin. Die wirtichaftliche Lage des Guted Degaizen im Goubernement Kowno, 
das er 1869 erworben hatte, nötigte ihn, ſchon nach drei Jahren nad Rußland 
zurüdzufehren. Da ſich jedoch da8 Befiktum trog aller Anftrengungen nicht halten 
Iteß, fiebelte er ganz nach Deutichland über und wurde 1882 in das Preßbureau 
des Auswärtigen Amtes des Deutjchen Reichs berufen. Unter den Männern, denen 
er in dieſer Stellung näher trat, find beſonders Graf Herbert Bismard und der 
gegenwärtige Statthalter von Eljaß-Lothringen, Fürft Hohenlohe, zu nennen. Um- 
faſſendes hiſtoriſches Wiffen, die genaue, nicht bloß aus Büchern fondern auch aus 
lebendiger Unfchauung gewonnene Kenntnis von Land und Leuten in den wichtigiten 
Staaten Europad, befonder8 die in ber Prariß bes Gutsbefigerd erworbne tiefe 
Einficht in die wirtfchaftliche Lage Rußlands, dazu ein Durch Philoſophie geihärfter 
Bid in die Ferne, verbunden mit einem gefunden Sinn für bie nahe Wirklichkeit 
befähigten ihn zum politifchen Bubliziften erften Ranges, um jo mehr, ald ein edler 
Charakter und feines fittliched Empfinden nicht allein feinen Stil adeln, ſondern 
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auch dafür ſorgten, daß er bei der Würdigung politiſcher Zwecke und Mittel niemals 
die höchſten ſittlichen Ziele der Menſchheit aus den Augen verlor. 

Außer unzähligen Zeitſchriftenartikeln hat er eine Reihe wertvoller Bücher 
veröffentlicht: „Polens Auflöſung,“ „Rußland und die Juden,“ „Die Agrarver— 
hältniſſe in den ruſſiſchen Dftjeeprovinzen,“ „Die Regierung Peterd des Großen 
und feiner nächſten Nachfolger.“ Sein letztes Werl: „Rußland, Kulturftudien von 
€. vd. d. Br.,“ ift im vierten Bande des Jahrgangs 1902 der Grenzboten ©. 611 
beſprochen worden. Deren Mitarbeiter ift er viele Jahre lang geweſen. Wir 
zählen nachſtehend nur die Beiträge auf, die er ſeit 1900 gefpendet hat. Im 
erjten Bande des Jahrgangs 1900: „Polnische Politik“ und „Engliihe Supre— 
matie in Afrika.” Im zweiten Bande: „Wohin gehn wir?“, dann: „Europa und 
England“ und „Kontinentale® und maritime Gleichgewicht." Im vierten Bande: 
„Latifundien und Bauerngut“ (in den baltiichen Provinzen) und „China“ (wegen 
des Sangtjevertrags). Im erjten Bande 1901: „Die Polenkämpfe“ (bei dem Streit 
über die polniihen Briefaufichriften.. Im zweiten Bande: „Kipling und Tolftoi“ 
(Kipling ald Verherrlicher ded modernen Gladiatorentums; enthält eine meijterhafte 
Eharakterifierung des engliichen und des ruffiichen Vollſtums). Im dritten Bande: 
„Eine Denfichrift des Minifterd Witte.“ Keine diefer Arbeiten ift eins der Pro- 
dukte flüchtiger Tagesichriftitellerei, die mit dem Ablauf des Tages ihrer Abfafjung 
jede Bedeutung verlieren; fie verdienen alle, vom Bolitifer, vom Hijtorifer von 
Beit zu Zeit wieder nachgejhlagen zu werden. Bon der Brüggend Blick war vor- 
zugsweiſe nach Dften gerichtet, und darum muß der Dann als ein Seher geſchätzt 
werden, ben uns die Vorſehung gejandt hat, denn die Entſcheidung der Geſchicke 
des deutſchen Volks Liegt tatfächlich im Dften. Man nehme nur folgende Gedanken 
zufammen (im eriten Bande des Jahrgangs 1900 ©. 67): „dort [in Rußland] 
arbeitet man mit allen Mitteln des Staats vergebens daran, ſich die Deutjchen 
vom Leibe zu halten; hier [in Preußen] arbeitet man mit allen zuläffigen Mitteln 
und zweifelhaften Erfolge daran, Deutjche Herbeizuloden. Dort hat der Deutiche 
alle zum Gegner und niemand zum Schuß als feine Kraft, die aber genügt, ſich 
Polen, Auffen und Juden gegenüber zu behaupten; hier fann alle Macht des 
Stant3 und alles Geld ihn kaum vor dem polnijchen Andrang auf den Beinen 
erhalten.“ Dann im zweiten Bande ©. 555: „Deutſchland mit feiner großen 
Landmacht ift für England viel wert ald Gegengewicht gegen Rußland und wäre 
ihm von dem Augenblid an verhaßt, wo e8 aufhören müßte, zu glauben, daß ſich 
Deutihland im Notfall oder aus Intereſſe einem überihäumenden Slawentum 
entgegenwerfen werde.“ Endlih ©. 558 bis 559 den Nachweis, daß England 
Europa faum mehr braucht, Europa dagegen England nicht entbehren fann, während 
ihm Rußland in feinem gegenwärtigen Zuſtande nicht? nützt. Man faffe dieſe 
Stellen zufammen, und e8 zeigen ſich die Umriffe eines der ernftlichiten Erwägung 
würdigen Zukunftsprogramms. Verleger, Redaktion, Mitarbeiter und Leſer der 
Grenzboten werden dem zu früh dahingegangnen verdienftvollen Manne ein danl- 
bare Andenfen bewahren. 


Zum Simpliciffimußftreit. Außer der jeruellen Seite, die in den Grenz— 
boten (man vergleiche auch bie vortrefflice Studie über das Nadte in der Kunft 
im vorjährigen vierten Bande ©. 294 und 359) Hoffentlich zu allgemeiner Zu— 
friedenheit erledigt worden ift, hat die Sache noch mancherlei andre Seiten. Zum 
Beiſpiel: caricare heißt übertreiben. Die Kladderadatſchbilder find wirkliche Karila— 
turen, denn Fragen wie die des verjtorbnen Papftes laffen das Urbild leicht er- 
fennen, da fie die wirklichen Züge des Karikierten darbieten, nur daß fie das 
weniger Schöne darin verftärten. Die Simpliciffimusbilder dagegen find nur häß— 
liche Fratzen, aber meift feine Karikaturen; fie übertreiben zum Beijpiel nicht Die 
weniger jchönen Züge in der Erſcheinung unjrer Soldaten und Offiziere, ſondern 
dichten ihnen nicht vorhandne an. 
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Dann: Das Häßliche tft in der Kunft berechtigt, joweit e8 einen vernünftigen 
Zweck erfüllt. Die Lente lachen zu machen, wofern e8 nicht auf Koften eines höhern 
Intereſſes gejchieht, ift ein vernünftiger Zwed, denn ber Menjch ijt ein arme ge- 
plagte8 Tier und bedarf ber Erheiterung. Die Fratzen des Kladderadatſch er- 
füllen, bei mir wenigjtens, diefen Zwed; dagegen haben mir die des Simpliciifimus 
noch nie ein Lachen oder Lächeln abgerwonnen, jondern mir immer nur Wider- 
willen erregt. Sie jcheinen nicht einem wißigen Kopfe, jondern einem erbojten 
Gemüte zu entjtammen, daß den Zweck verfolgt, feine Opfer verhaßt und verächt- 
ih) zu machen. Den einzelnen Mann, der Verachtung verdient, bejonder8 wenn 
er öffentlichen Einfluß ausübt, mag man der Verachtung preisgeben, und zieht jich 
ber Berfafjer oder Zeichner dadurch eine Freiheititrafe zu, jo tt er ein Märtyrer 
für8 Gemeinwohl. Aber ganze Stände der Verachtung preisgeben, deren Mit- 
glieder nad) Taujenden zählen, Stände, über deren Wert und Bedeutung man 
verſchiedner Meinung jein kann, bie aber vorberhand noch unentbehrlid) und 
keinesfalls verächtlich find, das ijt fein vernünftiger, fein erlaubter Zweck 

Endlid: Früher haben Praktiker die jchönen Künfte u. a. darum geichäßt, 
weil fie Väter und Mütter mit fchönen Menſchenbildern umgaben, und dur das 
Auge wirkend, die Rafje verbefjerten. Dieſe Anficht mag ja nun der moderne 
Anthropolog in die Rumpellammer ber abergläubiichen Meinungen verweilen, aber 
jolte doch etwas Wahres daran jein, jo müßte die beftändige Anfüllung der 
Scaufenjter mit häßlichen Fragen eine Wirkung erzeugen, die Herm Georg Hirth, 
der und mit dem jugendlichen Idealbilde des deutſchen Michel erfreut, unmöglich 
gefallen könnte. Die Schönheit ſoll ja nach der neueſten Äüſthetik an ſich ſchon 
eine abergläubiſche Illuſion ſein, aber es gibt immer noch Leute, die zwiſchen 
Schön und Häßlich unterſcheiden, und denen es Pein verurſacht, ſich überall von 
Fratzen umgeben zu ſehen; die außerdem überzeugt ſind, daß, wie immer es mit 
dem Verſehen der Mütter ſtehn mag, die Seelen ſich jedenfalls verſehen, ſodaß es 
von Einfluß auf ihre Geſtaltung iſt, ob ſie von Jugend auf vorherrſchend Schönes 
oder Häßliches zu ſehen bekommen. Einen Kreuzzug für Schönheit und über— 
ſchäumende Lebensluſt gegen Fanatiker und Mucker mit dem Feldgeſchrei: Hie 
Correggio und Rubens, Rembrandt, Teniers und Franz Hals — den würde ich 
verſtehn und unter Umſtänden ſelbſt mitmachen, aber mit dem efelhaften Simpli— 
ciſſimus al8 Panier — daß verjtehe, wer Tann! €. I. 


Zur Beachtung 


Mit dem nüchſten Hefte beginnt dieſe Beitfchrift das 2. Dterteljahr ihres 64. 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten des 3 Dn- und Auslandes u 
jiehen. Preis für das Vierteljahr 6 Mark. Wir bitten, die Beftellung — zu erneuern. 

Unfre Zefer marjen wir nod; befonders darauf aufmerkfam, da "6 sten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten —8 * 
befonders beim Quartalwechſel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies ſofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können, 


Leipzig, im März 1904 Die Perlagshandlung 
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